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Adelich und Sürgerlich. 


Ein Roman?). 


1. Kapitel. 
Die Ausfahrt. 


Das Leben ift ein weinend Kind 
Und deine Murterforge, Phantafie, 

” Es ſtets im fühe Träume einzumiegen, 
Erbeberin und Zröfterin ! 


Bulmwer. 


Durch die lange Reihe von Landhäuſern, die ſich 
mit ihren großen und kleinen Gärten und mannig- 
fachen Abzweigungen rechts und links, faft ununter- 
broden und ftundenweit ſüdlich von der großen Re— 
4idenz binziehen, fuhr in einem ziemlich eleganten 
©. Miethswagen ohne Nummer ein junger Mann von 
ungeführ zwanzig Jahren, den ein geübtes Auge ſo— 
glei) als einen Fremdling in der Refidenz erkennen 
mußte. Zwar feine Kleidung war jo elegant als nur 
möglich, aber zu elegant und gejucht für die Vor- 
+; mittagaftunde. Seine Blide ftreiften neugierig und 

überrafcht an den ſchönen Landhäufern hin und haf— 
teten manchmal mit Behagen an den glüdlichen Grups 
pen oder einfamen Spaziergängern hinter den Garten- 





*) Der Berfafler dieſes Roman, einer unſerer befannteften 
Novelliften, nennt fid nicht, aus Nüdfiht auf wirtliche Verſonen 
‚ und Berbältniffe, melde man bei Nennung feines Namens leicht 
z. erratben Fünnte, 
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gittern. Der Maimorgen war jhön und fanft um« 
hüllt und wie gemacht zu einer beſchaulichen Spagier- 
fahrt durch die Villeggiatur. Doch fchien eine joldhe 
nicht ganz im Zwecke des jungen fremden. Dazu 
war er zu unruhig. Bald fragte er den Kutſcher, 
ob denn die Billa des Barons von Frieſen noch ferne 
fei, bald mufterte er feinen Anzug, bald wieder vers 
gab er die ganze ſchöne Umgebung und warf fich in 
die Ede des Wagens zurüd, jchlug die Arme übers 
einander und lieh den Kopf finfen, als ob er über 
etwas Wichtiges nachdenken wollte. Seine dunflen 
und langen Augenwimpern jenkten fih dann und 
bededten die dunkel glühenden Augen, die, was ihm 
nicht entgangen, ſchon mancher Bewohnerin der Yand- 


bäufer an der Strafe aufgefallen waren. Aber anftatt | 


der tiefen Gedanken famen ihm offenbar mande hei— 
tere; denn ein lächelnder Zug machte die volle rothe 
Oberlippe mit dem dunfeln, aber noch fehr jungen 
Schnurrbärtchen zuden. Unwillkürlich zog er die Börfe 
aus der Taſche und betrachtete ihren Inhalt. — Nur 
no fünf Gulden, murmelte er, ein trauriger Reit. 
Die ladirten Stiefel und die Handſchuhe haben mid 
erichöpft. — Lächelnd ftedte er die Börfe wieder ein, 


zog die ſchwarzen Handſchuhe von den fFingern und | 


begann mit einiger Mühe ein paar ganz neue hell- 
braune anzuziehen. Mit Mohlgefallen betrachtete er 


dann beide Hände und murmelte abermals: unter 


uns gejagt habe ich eigentlich zum erften Male in 
meinem Leben fo feine Handſchuhe, eine jo jchöne 
Gravatte und fo glänzende Stiefel am Leibe — aber 
die Frau Baronin foll mir das nicht anſehen. Was 
mid genirt, find meine verdammten rothen Baden, 
dergleichen ich in der Reſidenz noch nicht gejehen habe. 

In dem Augenblide hielt der Wagen vor dem 


hoben Hofgitter eines Landhaufes, dad an Pradt | 


und Größe die meiften bisher geiehenen übertraf. Es 
ftand in einem weiten, mit feinem weißem Sande 
betreuten Hofe, glänzte mit großen Rundbogenfenſtern 
und gewährte cbener Erde durch eine Art von Vor: 


faal, der vorn mur durch drei Pfeiler getragen, rüds | 


wärt3 aber ganz offen war, einen jchönen Blid in 


den Park mit jeinen mannigfaltigen Gebüjchen, jeis 


nen Rajenplägen, jeinem Baſſin, auf welchem Schwäne 
langjam bin= und herzogen. Rechts und links ſchlo— 
Ben ſich an das Hauptgebäude die etwas niedrigeren 
Flügel mit ihren Meinen Balfonen und Treppen, 
welche jämmtlih mit Blumen bejeßt waren. Ueber 
dem ganzen Haufe lag große Stille, mit welcher die 
Inſchriften über den Fyriefen, welche ſich alle auf die 
Einjamteit und das Glüd der Zurüdgezogenbeit bes 
zogen, harmoniſch zufammenjtimmten. 

Ueber fich ſelbſt erftaunt, daß er ſich in diefer 
Umgebung mehr behaglich als beengt fühlte, ſprang 
der junge Mann aus dem Wagen und ſchritt mit 
jener Ruhe, die er fid) bei diefer ganzen Unterneh— 
mung zur Pflicht gemacht hatte, dem Haupteingange zu. 

Ein Bedienter in reicher Livree empfing ihn am 
Fuße der Treppe. Der junge Mann übergab ihm 
einen Brief und ſagte: Geben Sie dieſes der gnä— 
digen Frau und fragen Sie, ob der Ueberbringer, 








Herr Alfred Lindau, die Ehre haben könne, ihr ſeine 
Aufwartung zu machen. 

Der Diener eilte die Treppe hinauf und ver— 
ihwand in den Zimmern. Alfred, der nicht zwei— 
felte, fofort empfangen zu werden, folgte ihm bis in 
das Vorzimmer des erften Stodes. Erſt hier fiel es 
ihm ein, daß er ſich eigentlich in einer jchwierigen 
Lage befinde. Der Empfehlungsbrief, den er eben 
der Baronin überfchidt hatte, war nicht an fie, ſon— 
dern an den Baron, ihren Gatten, gerichtet. {Freunde 
in der Refidenz, welche Perfonen und Zuftände fann« 
ten, hatten ihm gerathen, wo möglich ſich in das 


 einflußreihe Haus durch die liebenswürdige Baronin 
‚ einzuführen und den ftolzen, hochmüthigen Baron zu 


umgehen. Darum hatte ſich Alfred die großen fo« 
ften einer neuen Toilette und eines Miethwagens ges 
macht und fuchte er die Baronin in ihrem Land— 
hauſe auf, während er den Baron, der ſich unter 
Tags in der Stadt aufbielt, ohne Koften hätte ſehen 
fönnen. Der Brief war von einem intimen Freunde 


‚ der Familie aus der Provinzitadt, wo Alfred feine 


Studien vollendet hatte, und er hoffte, die Dame 
werde es mit der Adreffe nicht jo genau nehmen. 
Manche Erfahrung hatte ihn zudem belehrt, daß er 
beim ſchöneren Gejchleht immer auf beſſern Erfolg 
rechnen konnte. Dieſe Ueberzeugung, obwohl etwas 
nad @itelfeit riechend, war doch vollfommen begrüns 
det und beredtigt. Alfred war ein überaus jchöner 
Junge, und wenn er es auch wußte, jo hatte er doch 
Verftand genug, es nicht merken zu laffen, und feine 
im Ganzen noch jugendlidye Unerfahrenheit, unter« 
ftüßt von naiven, etwas provinziellen Formen, breis 
tete über dieſes Bewußtſein einen wohlthätigen Schleier. 

Die Stirne an das Fenſter gelehnt, betrachtete 
er die Blumengebüfche, die ſich auf hölzernen Ges 
ftellen vom Hofe bis an die Fenſter des erſten Stodes 
erhoben und die Orangenbäume, die von der Mitte 
des Hofes in einem Salbkreife in das marmor« 
gepflafterte Veſtibül führten, und die Tannen, die, 
Theile eines Wäldchens am rechten Flügel, über das 
Dad emporragten. Ein zahmes Reh ſprang, von 
einem reizenden Knaben verfolgt, von einer der Trep- 
pen herab. — Unwillkürlich dachte Alfred an fein 
armes Heimatsdorf und an die Menſchen, die fi 
dort in Mühe und Arbeit durch's Leben plagen. 
Es jchien ihm, als ob fie ganz verſchiedene Geſchöpfe 
wären von den Bewohnern diefer glüdjeligen Villa, 
Er jeufjte auf und es däuchte ihn ein unfinniges 
Wageſtück, fi, aus jener dunfeln Welt fommend, in 
dieje Fichte und glüdlicdhe drängen zu wollen, Alle 
ehrgeizigen Pläne, die ihn aus befannten Berhält- 
niffen und mittello® in die Nefidenz umd einer une 
bejtimmten Zukunft entgegengetrieben, erjchienen ihm 
plöglih ſchal und hoffnungslos. Er ballte die Fauft 
und ein bitteres Lächeln zudte um feine Mundwinfel. 
Ah, dachte er, wie diefe Gitter die Villa, jo um— 
geben unüberſteigliche Hinderniſſe diefe glänzende, 
freudenvolle, ariſtokratiſche Welt. Wie um jeine Ge— 
danken zu beftätigen, fam der Bebiente zurüd und 
reichte ihm den Brief, mit dem Bedeuten, die gnä« 
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dige Frau öffne niemals Briefe, die an den gnädigen 
Herrn adreflirt feien. 
Alfred ging. Aber es war ihm ſchwer, aus 
diefer fchönen Welt und von den Hoffnungen zu 
fcheiden, welche er auf die jo jehr gerühmte Baronin 
gebaut hatte. Langſam durchſchritt er den Hof, bald 
da, bald dort bei einer Blume haltend oder die ſin— 
nigen Inſchriften leſend, die in vergoldeten, aber 
etwas verrofteten Leitern über das Dad) hervorragten 
und aus alten Zeiten zu flammen jchienen. «Soli- 
tudo, mater optimorum consiliorum,» las er eben, 
als er bemerkte, daß fich ein Fenſtervorhang bewegte 
und daß er von einer Dame beobachtet wurde. Mehr 
zu jehen war ihm nicht vergönnt, denn der Bor: 
bang fiel, jobald fein Auge daran haftete. Er wandte 
ih, um nad dem Wagen zurüdzugehen, als ihm 
der Bediente nachgeeilt fam und ihn einlud, in das 
Haus zurüdzufehren. Die gnädige Frau habe es ſich 
überlegt; der Brief fomme von einem zu lieben Freunde, 
als daß fie ihn ungelefen laſſen könnte, 

Ein jelbitgefälliges Lächeln flog über Alfreds Ge- 
fit, 





ganzen Anzuge eine angeborene, freie, doch immer 
bejcheidene Anmuth verrieth, auf dem Sopha zu fißen ; 
er wußte auch, dab der ganze Brief, den fie las, 
jeines Lobes voll war, galt er doch in der Provinz« 
ſtadt, aus der er fam, troß feiner Jugend, für einen 
hoffnungsreichen Menjchen, der bejtimmt war, Ruhm 
und Ehren zu erwerben. Auch erfannte er im Ges 
fichte der Baronin, die mandhmal während des Lejens 
einen neugierig prüfenden Blick über ihn jtreifen lie, 
den Eindrud, den die Lobeserhebungen auf fie her— 
vorbrachten. Aber er fürdtete, er ſchämte fich der 
Stelle, die ihn als nichts anderes, denn als angehen- 
den dienftbereiten, auf Zahlung hoffenden Hofmeifter 
entlarvte. Mit einer gewiſſen Aengſtlichleit ruhte fein 
Blick auf ihrem Geſichte, den Augenblick erwartend, 
da ſich der Ausdruck des Wohlwollens und der Ach— 
tung in ariſtokratiſchen Stolz verwandeln und ſie es 
bereuen werde, ihn wie Ihresgleichen auf's Sopha 
eingeladen zu haben. Doch je länger er dieſes Ge— 
ſicht betrachtete, deſto mehr verſchwanden die jelbit« 


‚ quälerifchen Gedanfen — es war ein Geſicht voll 


ald er dem Bedienten in den Salon folgte, 


Milde und Liebe. Blei) und etwas mager, ſchien 


wo er die Baronin, die noch bei der Toilette war, | es für die zarteften Eindrüde empfänglih, und ans 


erwarten follte. 
Thor, 


Doch wurde er bald wieder ernfter. | 
ſagte er zu fich jelbit, du lannſt ihr einen 


Augenblid aus der Ferne gefallen und jo lange fie | | 


dich für einen freien, von einem freunde empfoh⸗ 
lenen Mann hält; hat ſie aber erſt aus dem Briefe 
erfahren, daß du nichts anderes biſt, als ein armer 
Teufel, der in die Reſidenz fommt, 


Garricre mit Schulmeifterei anfangen muß — wie bald 
wird fie di mit Stolz und Hochmuth ungefähr wie 


| 


dererjeits, unfähig, irgend eine harte oder dem Wohl⸗ 
wollen fremde Miene anzunehmen — ein inoffenjives, 
frommes Geſicht. Die blauen Augen, von langen, 
dunfeln Wimpern befchattet und der fanft lächelnde 
Mund bejtätigten diefen eriten Eindrud. Das tief 
ſchwarze Haar, das in diden Scheiteln herabfiel und 


um jein Glüd | mit den blauen Augen und blafjen Wangen gewifjer- 
zu maden, ein unglüdjeliges Individuum, das feine | 


maßen einen Kontrajt bildete, war das einzige, was 
mit der allgemeinen Milde und Sanftheit der Er- 
ſcheinung, obwohl beide hervorhebend, nicht überein- 


einen etwas höheren Bedienten ohne Livree betrachten. | ſtimmte. — Ein Erfahrenerer hätte auch erfannt, daß 


Er jehte fi in einen Lehnftuhl, runzelte die 
ihöne hohe Stirne und gab ſich den bitterjten Be— 
trachtungen über den Unterfchied der Stände und die 
Ungerechtigfeit des Glüdes hin. Was ihn am meiften 
jchmerzte, war, daß es ihm wohl Niemand anjehe, 
wie er entſchloſſen und befähigt fei, über alle Schran— 
fen der Gejellichaft hinwegzufeken und eine glänzende 
Laufbahn nad irgend einem großen Ziele im Sturm 
ſchritt zu durdeilen. Er geftand es ſich zu, daß er 
jegt ala ein Bittender an den Thüren des Reichthums 
ftand und fühlte fi) jehr gedemüthigt. Sein edler 
Kopf fank traurig auf die Bruft und er bildete ſich 
ein, jehr unglüdlich zu fein, als er im Nebenzimmer 
ein feidenes Kleid rauchen hörte und nad) einer Se— 
funde die Baronin Mathilde von Frieſen vor ihm ſtand. 

Schnell ſprang er auf, fuhr mit der Hand über 
die gefaltete Stirne, warf das braune und volle Haar 
zurüd und verneigte ſich erröthend und troß feiner 
Verlegenheit doch nicht beſonders tief vor der ſchönen 
und anmuthigen Erſcheinung. 
ihn freundlich willlommen, lub ihn ein, fidh neben | 
fie auf das Sopha zu ſetzen und bat ihn um dem 
Brief des Freundes. 

Während fie las, fühlte er ein Gemiſch von Be— 
bagen und Unbehagen — es that ihm wohl, neben 
diefer Dame, die in jeder Bewegung wie in ihrem 
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auf diejem Geſichte, über diefen Augen etwas ſchlum— 


merte, das offenbar nur durch einen Zufall bisher 


noch nicht erwacht war. Alfred in feiner jetzigen Ge— 


müthsverfafjung war nicht der Mann, folde Beob- 
achtungen anzuftellen; das taubenblaue Seidenfleid, 


mit den feinen Goldfnöpfchen an den Aermeln, der 


feine Spigenfragen, der es begrenzte; die Heine Yuh- 


ſpitze, die fein und ſchmächtig im ſchwarzſeidenen 


Schuh unter dem Kleide hervorbfidte, überhaupt das 
mit Einfachheit und Geſchmack Glänzende der ganzen 
Erſcheinung waren Dinge, die feine Aufmerkjamteit 
in höherm Grade in Anſpruch nahmen. Das ift, jagte 


er fih, was man eine Dame nennt — und obwohl 


ihm jelber der Gedanke thöricht ſchien, jo konnte er 


ihn doch nicht unterdrüden, daß es eine höhere Selig- 
keit jein müffe, ein ſolches Weib mit fnifterndem 


‚ Seidenfleide in die Arme zu brüden, als ein armes, 
noch jo Schönes Geſchöpf in ſtummer, nachgiebiger 


Baumwolle. 
Die Baronin hieß | 


| 
| 


Aus diefen thörichten Gedanken wurde er dur 
die Baronin gewedt. 

Das trifft ſich gut, ſagte fie freundlich, indem 
fie den Brief zufammenfaltete ; unfer Freund jchreibt 
uns, dab Sie eine Hofmeifterftelle anzunehmen ge= 
denfen und wir juchen ſchon jeit Monaten nad) einem 
Manne, dem wir unjere Kinder anvertrauen fönnten. 

ı® 




















Nah allem, was der Freund über Sie ſchreibt, wäre 
ic) jehr glücklich, wenn Sie fih entſchließen könnten, 


in unfer Haus zu fommen und die Pflichten, die daß er über ſich ſelbſt erſtaunt war. 


mir von Tag zu Tag bei meinen Knaben ſchwerer 
werden, mit mir theilen wollten. 

Alfred verbeugte ich erröthend. Wie jehr will 
fommen ihm auch der Antrag fein mußte, jo jagte 
er ih doch, dak man fi „jolhem Volke“, „den 
hochmüthigen Reichen“ nicht zu ſchnell und ohne Rüd- 
halt hingeben dürfe; daf man thun müfle, al ob man 
wählte und die Annahme von Bedingungen, freilich 
rein moralifchen und uneigennüßigen, abhängig machte. 
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‚ war anders geartet. 


Und fo antwortete er lächelnd, aber doch mit gemeje | 


fenem Zone: Jhr Antrag, gnädige Frau, ehrt mid 
fehr, doch wäre es nicht redht von mir, wenn id) 
Pilihten übernehmen wollte, für deren Erfüllung ich 
feine Sympathie hätte, Ich bin überzeugt, dab Sie 
die Mutter der liebenswürdigiten Kinder find, den— 
noch wünschte id) fie zu ſehen, che ich antworte. 

Die Baronin fand diefe Antwort natürlich und 
ſchien darüber erfreut. Sie verſchwand in den Neben 
zimmern und fam nad einigen Nugenbliden wieder, 
an jeder Hand einen Knaben führend. Es waren 
ſchöne Jungen von fieben und acht Jahren, die fie 
ihm mit beſcheidenem Stolze lächelnd vorjtellte. Wie 
fie jo zwiſchen ihren Kindern vor ihm ftand, erjchien 
fie ihm doppelt ſchön; die Mutter war feinem jungen 
Gemüthe doc Heiliger, als ihm die Dame gewejen. 
Er fühlte die Schranke zwiſchen ſich und ihr fallen 
und er legte den Troß ab, mit dem er dieſer vor— 
nehmen Welt entgegenzutreten entjchloffen war. In— 
dem er fich zu den Kindern niederbeugte, jah er mit 
einem bejahenden Blide zur Mutter hinauf, die fi 
geſchmeichelt fühlte, ihn durd den bloßen Unblid 
ihrer Kinder gewonnen zu haben. 

Nachdem fie ihm Zeit gelaffen, mit den Kindern 
einige freundliche Worte zu wechjeln, entlie fie dieſe 
mit der Ermahnung, ſich für die Spazierfahrt bereit 
zu machen und auch Mademoijelle Gabriele einzus 
laden. Die Knaben gingen, nicht ohne einen for 
ſchenden Blid auf den Mann zurüdzumerfen, unter 
deſſen Herrſchaft fie künftig ftehen follten; es jchien, 
als ob fie den Fremdling mit Vertrauen betrachteten, 
und die Baronin, welche die Menjchen gerne nad) 


I 





Landhaus und über hundert andere Gegenftände zu 
plaudern, und er that es mit folder Lebhaftigfeit, 
Der junge 
Mann hatte, wie man ſchon bemerkt haben wird, die 
Eigenſchaft, ſich jelbit zu beobachten, ohne darum 
die Wirkung, die er auf die Andern machte, aus den 
Augen zu laffen. Doc irrte er ſich jet. Er war 
überzeugt, daß die Baronin, diefe in feinen Augen 
erfahrene Weltdame, ihn, feinen Geift, feinen Cha— 
rafter beurtheilte, und er richtete, bei aller inneren 
Bewegung, jeine Worte darnad) ein; aber Mathilde 
Sie forjchte nicht, fie horchte 
nicht aus, es fiel ihr nicht ein, zu urtheilen. Gie 
nahm die Menfchen, wie fie fich gaben und wie fie 
ihre äußere Erſcheinung empfahl; ihr Urtheil über 
Alfred verjparte fie fi bis auf den Ausſpruch ihres 
Mannes, obwohl fie bereits die Unvorfichtigkeit ber 
gangen hatte, den jungen Hofmeijter gewiſſermaßen 
feit engagirt zu haben. 

Die Kinder erichienen wieder und mit ihnen eine 


' junge Dame von ungefähr zwanzig Jahren, die für 


Madame Hut und Shawl in Händen trug. Mathilde 
ftellte den Fremden Mademoijelle Gabriele de Chau— 
mont, ihrer Freundin, vor. Mademoifelle Gabriele 


verneigte fich leife, indem fie einen furzen, forſchen— 


dem Eindrud beurtheilte, den fie auf ihre Kinder | 
machten, lächelte wieder und jagte zu Lindau: Ich 
hoffe, dah Sie gute freunde werden. Ich wünjchte, | 
Sie jo bald ala möglich meinem Manne vorzuftellen, 
und bitte Sie darum, wenn Sie nichts abhält, zum 


Mittagstiich hier zu bleiben. Im anftopenden Zim— 
mer finden Sie eine Heine Bibliothek; vielleicht unter- 
hält es Sie, während ich mit meinen Kindern einige 
Beſuche made, mit einem Buche in der Hand im 
Parle zu fpazieren. 

Das ungezwungene und entgegenfommende Ber 
nehmen der Baronin, noch mehr der über alle Er- 
wartungen jchnelle Fortichritt feiner Angelegenheiten 
erfüllten Alfred mit großer Sicherheit. 


den Blid über Alfred gleiten ließ. Es wurde ihm 
bei dieſem Blicke etwas unbehaglih zu Muthe; er 
empfand jenes Gefühl, von dem er eine Stunde vor— 
her gefürchtet hatte, daß es ihm in Gegenwart der 
Baronin überlommen werde. Die große Schönheit 
der jungen Dame milderte den Eindrud nicht, obs 
wohl er ſich geitehen mußte, niemals jo herrliche, fo 
reine Formen gejehen zu haben. Zwar jtand fie in 
dem Augenblide, da fie der Baronin mit großer 
Dienftfertigleit den Shawl umlegte, wie eine Perjon 
in untergeordneter Stellung vor ihm, doch ſah fie 
jtolzer, herrichjüchtiger aus, als die Dame, der jie 
diente. Es war ihm wohl, als ihm die Baronin 
ein freundliches: Auf Wiederjehen! zunidte, Gabriele 
fich abermals jchweigend verneigte, die Kinder ihm 
wie einem alten Belannten die Hand reichten und 
die ganze Gefellichaft aus dem Zimmer verſchwand. 
Einige Minuten darauf hörte er einen Wagen aus 
dem Hofe rollen. Es war ihm, als hätte man den 
ganzen prächtigen Palaſt mit Dienerjchaft und Park 
feinem unbeichräntten Gebrauch überlaffen. Mit ziem— 
li lauten Schritten ging er durch die lange Reihe 
von Zimmern, warf einen flüchtigen Blid auf die 
arme Bibliothef und auf die ziemlich mittelmäßigen 
Bilder; aber einen beinahe ehrfurdhtsvollen auf die 
alten majfiven und prachtvollen Möbel, weldje mit 


‚ den erjteren jonderbar* fontraftirten und nur zu ber 


Er begann 


Pracht des ganzen Gebäudes pahten. Er wuhte nicht, 
daß der Baron Villa und Einrichtung von dem alten, 
durch feinen Geſchmack berühmten, nunmehr ruinir- 
ten Fürften 2. angefauft hatte, welcher nur feine 
Bilder und feine Bibliothef aus dem Ruin gerettet. 
Alles Uebrige überlieh er für einen Spottpreis dem 


jo frei über die Kinder, über Erziehung, über die | baronijirten Banquier, Im mittleren Saale, der mit 
eriten Eindrüde in ber Refidenz, über das fchöne | 
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großen Rundbogenfenſtern auf einen Balkon führte 
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und auf den Park blidte, bemerkte Alfred ein großes, | 


in goldenen Rahmen gefaßtes Porträt, das von einer 
Grafentrone überhangen war und dem Eintretenden 
fogleich auffallen mußte. Es flellte einen polniſchen 
Adeligen in Nationaltradht dar, und unter dem Nas 
men Graf Aurel Kamindy las man die gejchriebenen 
Morte: „AS Zeichen der Dankbarkeit jeinem theuern 
Freunde dem Baron von riefen“. Das Geficht war 
eines jener polnischen Adelsgeſichter, die fi) durd) 
lächelnden Blick, energifche Geiernaje und janft um: 
jpielten Mund auszeichnen. Alfred blidte lange in 
diejes wohlthuende Auge, das ihn mit Freundlichkeit 
anzufchauen jchien, und er hätte ſich wohl in diejen 
Anblid verloren, wenn er fich nicht plötzlich und mit 
Schreden an feinen immer nod vor der Thüre war» 
tenden Wagen erinnert hätte. Ex konnte ihn unmög- 
lich bis nad Tiſche behalten, ohne jeine ökonomiſchen 
Berhältniffe gänzlich zu Grunde zu richten. Er nahm 
feinen Hut, eilte hinab, bezahlte dem Kutſcher bei— 
nahe den ganzen Reſt feines Vermögens und entlieh 
ihn. Dann ging er durch das fänlengetragene Veſti— 
bül in den Part. 

Die tiefe Ruhe, die da herrichte, that ihm nad) 
den Aufregungen der Iehten Stunden wohl. Die 
Schwäne zogen geräufchlos über die großen Wafler- 
beden; die Springbrunnen murmelten nur, in der 
Luft jummten einige Käfer, der große Raſenplatz ver— 
lor fi) in weiter Ferne, begrenzt von Buchen und 
Platanen, aus denen hie und da eine hellere Afazie, 
ein zarter Fliederbuſch oder eine dunfle Blutbuche 
bervorblidte. Aber noch tiefere Ruhe wehete aus dem 
Tannen» und Fichtenwäldchen, das jid) rechts an den 


Raſenplatz anſchloß und über mehrere Meine Hügel 


dicht verwachſen und dunkel hinzog. Der Boden war 
da von Mooſen und gerötheten Nadeln bededt; den 


grauen Granit, der hie und da aus der Erde hervor= | 


tagte, umbüllten Kryptogamen und allerlei Schling- 
pflanzen; ein Meiner Bad) jchlängelte ſich raufchend, 
doch nicht lärmend, durch Geftein und Jahrhunderte 
alte Wurzeln. Nach wenigen Schritten glaubte fid) 
Alfred mitten im wilden Walde und fern von allen 
menjhlihen Wohnungen. Die gebahnten Wege waren 
vernachläffigt und das trug nur dazu bei, die Täu— 
ſchung zu erhöhen. Das Wagengerafjel der Lands 
ftraße verftummte hier gänzlich und man hörte nichts, 
als fih zu Füßen das Murmeln des Bades und 
über ſich jenes geheimnißvolle Saufen, das nur den 
Tannen eigen if. Immer weiter wandernd fland 
Alfred plötzlich vor einer ftrohbededten Einfiedelei, die 
aber unbewohnt war und verfallen. Aus den Bret— 
tern wuchjen Pilze und im Strohdach hatte ſich ein 
ganzes Boll von Vögeln eingeniftet. Doch trug die 
Hütte im Innern nod) die Spuren ehemaliger Wohn 
lichfeit. An der Wand hing ein leerer Bücherſchrank 


| 








und einfache Armftühle luden noch jet zum Ausruhen | 
ein. Wahrſcheinlich pflegte ſich Fürſt L., der ehe- 


malige Beſitzer, hieher zurüdzuziehen, wenn er der 
Welt müde war. Unmwilltürlic dachte fi Alfred an 
feine Stelle und es kam ihm der Gedanfe, daß es 
nicht übel wäre, wenn Thm die Baronin dieſe laufe 
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einrichten und als Wohnung anweifen wollte. Son— 
derbarerweije ſehnte jich diefer junge Mann nad jo 
kurzen Aufregungen und nachdem er ſich in den präch— 
tigen Salons jo wohl gefühlt hatte, in die Zurüd- 
gezogenheit einer ſolchen Einfiedelei. Er jelbft lächelte, 
wie er ſich über diefen Gedanken ertappte. Ich werde 
ewig das Kind des Dorfes bleiben, ſagte er ſich halb 
vorwurfsvoll. Zwei Seelen wohnen, ad! in meiner 
Bruft. Er ſetzte fi) auf die Moosbanf vor der 
Hütte, und wähnend, daß er fi nur dem Tannen- 
rauſchen hingebe, dachte er an Vergangenheit und 
Zukunft, an fein Dorf und an die große Welt; die 
Baronin ſaß gutmüthig lächelnd neben ihm auf der 
Moosbant, die Kinder fpielten zwifchen den Fels— 
blöden, durch das Dunkel der Tannen, einen ſchee— 
len Blid auf ihm gerichtet, ſchritt die wundervolle 
Geſtalt Gabrielens. 


2. Rapitel. 
Die Bevohner. 


Das wahre, volle, Rarle Erin, 

ir hören, fühlen. jeb'n es nicht, 

Indeß ber leere, eitle Schein 

Mit Donner, wie die Wahrheit, ſpricht, 

Und Herzen freut und Herzen bricht. 
W. Shädler. 


Was dir fo jheint, if nicht! 
Terentiud, 

Sp Iebte Alfred, der ſich einbildete, die Welt 
mit jo Marem Auge zu ſehen, wie ein vielerfahrener 
Greis, nur in Träumen und Täufhungen; meinte er 
doch auch mit feinem Eintritte in dieſes Haus den 
erften Schritt im die eigentliche große Welt gethan zu 
haben. Der Name des Baron von riefen war aller- 
dings im Munde aller Leute. Der Ruhm feines 
Reichthums und feines Einfluffes erftredte ſich weit 
über die Grenzen des großen Reiches, und jo hatte 
aud Alfred ſchon in frühefter Jugend den Namen ſei— 
nes Haufes immer wie den Träger fabelhaften Glanzes 
ausjpredhen hören. Darum imponirte es ihm fo jehr, 
fi) mit ihm in fo naher Berührung zu fühlen. Doch 
gehörte Baron riefen zu jenen einflußreihen Män- 
nern, die im Staate mehr gebraudht als geſchätzt 
werden ; zu jenen modernen Amphibien der Gejellichaft, 
die das Bürgerthum zum Adel, der Adel zum Bür- 
gerthum rechnet, zu jenen ſchwankenden Erjdeinungen, 
die dur einen Rud des Glüdes in die höchſten 
Sphären gehoben oder in die tiefften Abgründe ge» 
jtürzt werden können. Der moderne Staat bedarf 
dieſer Menjchen weit mehr, als der alten glangvollen 
Namen; er gibt ihnen Titel, er zeichnet fie bei be— 
fonderen Gelegenheiten aus, er beftreitet ihnen nicht 
den Einfluß, den fie ſich erobert haben, aber die Tra- 
dition ift flärfer, als die Nothwendigfeit, und im der 
Geſellſchaft wird der glänzende Weberflüfjige höher 
geachtet, als der Mann der momentanen Nothwendig- 
feit. Ein folder Mann war ſchon der Großvater 
des Baron riefen gewejen; die Familie hatte ihre 
ganze Exiſtenz an das Schidjal des Staates geknüpft 
und mit ihm durch Generationen alle Wedhielfälle des 
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Glückes durchgemacht; fie war mit ihm gefallen und 
geftiegen und ihr Name fpielte jeit einem Jahrhunderte 
in allen finanziellen und in vielen politifchen Ereig- 
niffen eine große Rolle; Heirathen hatten fie mit 
alten, wenn auch meift zu Grunde gerichteten Fami— 
fien in Verbindung gebracht und es war vorauszu— 
ſehen, daß, wenn das Bankhaus einmal gejhloffen 
und ein Frieſen fid) in ruhigen Genuß feines folof- 
falen Vermögens zurüdziehe, ihm die Thüren der 
höchſten Geſellſchaft offen ftehen werben. 

Bei nahen Anlehen, bei großen Unternehmungen 
waren die Vorzimmer der Minifter leer, die jeinigen 
von Bittjtellern alten Namens angefüllt. Er hatte 
jo viele Stellen zu vergeben, als irgend eine Abthei— 
lung in der Regierung, und da fie beſſer bezahlt 
wurden, jo wurden fie auch eifriger angejtrebt. Die 
ganze Imduftrie des Landes trug feinen Stempel; 
denn immer bereit zu Unternehmungen, die eine neue 
Stellung gaben, war er der Erfte, der bei dem etwas 
verjpäteten Anbruch der induftriellen Zeit in feinem 
Lande Fabriken errichtete und große Summen wagend 

herlei begann, wozu die Regierung feinen Muth 

e. * Dafür waren ihm die Negierenden dantbar, 
aber die Sitte, mädjtiger als alle Regierungen, war 
unerfchütterlih, und Baron Frieſen, der Alles ver- 
mochte, Inirfchte mit den Zähnen, wenn bei feinen 
Feſten ein Fürſt erichien, ohne die durchlauchtige Ges 
mahlin am Arme zu haben. Er mußte es ſich ge- 
ftehen, daß er nur jene alten Adeligen mit Frauen 
und Töchtern um ſich verfammelte, die, zu Grunde 
gerichtet, von ihm eine Stelle für einen armen Ver— 


wandten oder einen Gewinnitabfall erwarteten. Dod 


nur in jeltenen Momenten hatte er einen Begriff 
davon, wie fi) die Arbeit, der Fleiß, die ſchaffende 
Kraft mit Stolz und Würde dem unfruchtbaren 
Müffiggang entgegenzuftellen berechtigt wäre, Es war 
immer fein erfter Zwed, den äußerlichen Glanz aufs 
recht zu erhalten und den Uneingeweihten glauben 
zu machen, dab er auf den hödjften Stufen der ge— 
ſellſchaftlichen Hierarchie ftche. 


Mas er dabei bedauerte, war, daß ſeine Frau 
leider nicht gemacht war, ihn in feinem Streben zu | 


unterjtüßen. 
Ehrgeiz. Ihre Mutter war eine reiche Bürgerliche 
gewefen, die man an einen armen Grafen verheirathet 
hatte; fie erfuhr in der neuen Welt, in die fie ihr 
Mann einführte, manderlei namenloje Demüthigungen 
und fie hatte einfachen Verftand genug, um ſich recht- 
zeitig zurüdzuziehen und ihr Gemüth durch einen 


Kampf gegen kleinliche Waffen nicht verbittern zu 


Taffen. In diefer weiſen Zurüdgezogenheit erzog fie 
ihre Tochter und flößte ihr jene Anipruchstlofigfeit ein, 
die fie allein gegen ähnliche Erfahrungen beſchützen 
fonnte und die in der That fich jelbft in der Frau 


des chrgeizigen Baron Frieſen unveränderlich bes 


wahrte. Sie verftand diejes Streben ihres Mannes, 
mit unnahbaren Kreifen in Berührung zu fommen, 
ganz umd gar nicht und muhte darum manche Vor— 
würfe ertragen. Daß es zwiſchen ihr und den ſo— 
genannten niedrigen Ständen einen Unterjchied gebe, 





Mathilde verftand nichts von feinem 


' der Zurüdhaltung in Wort und Benehmen. 
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erfuhr fie nur dur Gewohnheit und Lebensweife; 
fie fühlte zwifchen fih und Andern feine andere 
Grenze, als ihre Bejcheidenheit und ein dunkles Be- 
wußtjein eines untergeordneten Geiftes. Ihr Mann, 
ihre Kinder waren ihre Welt, über den Reſt machte 
fie fi) feine Gedanken; fremde Menſchen und Zu« 
ftände zu beurtheilen, Fam ihr nie in den Sinn, und 
gefellichaftliches Gerede hörte fie mit Gefälligfeit an, 
ohne daß es im geringften ihr Gemüth berührte. 
Das Verhältnig zu Mademoijelle de Chaumont 
war für das Ehepaar bezeichnend. Gabriele war die 
Tochter eines franzöfifchen Legitimiften, welder im 
Jahre 1830 freiwillig fein Land verlaffen und eine 
forgenlofe Stellung aufgegeben, die er aud unter 
der Juliregierung hätte behalten fönnen. Er ruinirte 
fih und folgte aus reiner Begeifterung feinem alten 
König in die Verbannung. Seine Treue wurde vom 
deutſchen Adel jehr bewundert, aber fein Leben floß 
in Elend und ftolzer Entiagung dahin. Die wurde 
erft nad feinem Tode offenbar, da er eine einzige 
Tochter, Gabriele, hilflos zurückließ. Die bedeu- 
tendjten Damen der Reſidenz beeilten ih, das da— 
mals noch ſehr junge Mädchen zu beſchützen; wie ein 
Mündel des ganzen hohen Adels wanderte Gabriele 
von Gunft zu Gunft und aus einer Familie in die 
andere, und es hatte allen Anjchein, als ſollte fie, 
die Vielbeſchützte, obwohl arm, unter all dem Glüde, 
das ihr die glänzende Gefellichaft bot, nur die Wahl 
haben, um jo mehr, als fie von einer fremdartigen, 
eigenthümlic und ſchnell wirlenden Schönheit unter— 
jtüßt war. Beſonders waren es die alten Herren, 
welche mit Kennerblid und ſich auf ihre Erfahrungen 
berufend, der nicht weniger geiftvollen als ſchönen 
Gabriele eine große Zukunft prophezeiten. 
Sonderbar war «8, daß fie in feinem der Häuf:r 
lange aushielt, daß fie von familie zu Familie wan— 
derte, ohne daß man eine beftimmte Urſache für dieſe 
ihre Fahrten hätte angeben fünnen. Sie war auf 
diefe Weiſe das Mitglied und die Eingeweihte vieler 
Familien geworden, ohne daß man fie zu der einen 
oder der andern zählen fonnte. Sie kannte unzäh- 
lige Menfchen und viele geheime Verhältniffe; man 
behauptete, daß fie von diefer und jener Dame gefürchtet 
werde, daß fie über den und jenen Mann eine geheime 
Macht ausübe. So haftete ein Schein von Aben- 
teuerlichleit an ihrem Weſen, troß dem Ernft > 
üs 
thilde, die ſchon viel von ihr gehört hatte, Ternte fie 
in einem Babdeorte fennen, zu einer Zeit, da fie eben 
obdadjlos, allein mit einer Dienerin in jehr gedrüdten 
Verhältniffen lebte. Schnell war ſie von der ſchönen 
Unglüdlichen gewonnen, und da fie aus Mitleid ihren 
Mann um die Erlaubniß bat, Gabrielen in ihr Haus 
zu nehmen, willigte diefer mit Vergnügen ein, bie 
Trägerin eines uralt=arijtofratiichen Namens als Schütz⸗ 
ling unter feine ittige zu nehmen. Von dem Augen- 
bfide an erfuhr Gabriele von ihrer Freundin nichts 
als Liebe und Wohlwollen; der Baron fam ihr mit 
ausgezeichneter Achtung entgegen und richtete fein Be- 
tragen gegen fie jo ein, dal es immer daran erin— 























nerte, wie er hier eine Dame hohen Ranges in ſei— 
nem Kaufe beherberge und an einer Pflicht, die der 
ganze Adel übernommen, in ausgedehntefter Weije 
theilnehme, 

So waren in MWirflichfeit die Menſchen, welche 





| 


' 


war Gabriele, und nun ſaß, im berrlichiter Umgebung 
wie in einem Märchen, wie in einer Arabesfe von 
Schwind, eim einfaches Mädchen aus dem Volfe vor 
ihm, offenbar die Tochter des Gärtners, die ihm die 
Poeſie jelber jchien, obwohl fie nur ein einfaches 


zur Zeit nur noch als vage Geftalten, jo zu jagen | fattumenes Kleidchen umhatie und obwohl fie eigent⸗ 


als Begriffe oder als allgemeine Vorftellungen durd) 
Alfreds3 Träume zogen. Den Kopf in die Hand ge- 


ftüßt, malte er ſich mit lebhaften Farben der Phan- 


tafie eine vielbewegte Zufunft aus, in der fi Bes 
fannte und Unbelannte wirr und phantaſtiſch umher— 
trieben, 


3. Rapitel. 


Ds grüne Baus. 
zufanıg naht man ſich, man fühlt, man bleibt, 
d nad) und nach wird man verfloditen. 
Goethe, 
Die Stirn thut fo im I id feinen, 
Dab ia mie flmme IoR ber meinen. 
Immermanıt. 


Eine helle weiblide Stimme, die aus der Ferne 


rief, wedte ihn. Valentin! jcholl es lodend, und 


als er die Hand von den Augen nahm, ſah er ein 


junges: Reh, das mit rafchen Sprüngen über die Fels— 
blöde jehte und der rufenden Stimme nadeilte. Uns 


willkürlich erhob er fid) und folgte dem ſchönen Thiere, | 
das immer rajcher dur die Tannenbäume über den | 


lich weniger ſchön war, ald die Baronin, und viel 
weniger ſchön, ala Gabriele. Sie hatte ein etwas 
breites und ziemlich ftarfes, jonnenverbranntes Ge— 


‚ ficht, aber der große Mund lächelte und jcherzte, als 


fie mit dem Reh fpielte, wie die Unſchuld jelber, und 
die großen, überaus großen Augen blidten unter den 
langen, dunfeln Wimpern jo offen und froh in die 
Welt hinein, als ob fie nie etwas Häßliches, Ab- 
ftoßendes oder Erfchredendes gefehen hätten, Man jah 


es diefen Augen gewiflermafen an, da fie, wie es 
' die Umgebung bezeugte, nur Schönes zu jehen ger 


wohnt waren; daß fie fich gewöhnt hatten, in die 
Welt zu bliden, wie man in einen offenen Blumen- 
lelch blickt. 


Alfreds Herz zitterte eigenthümlich aufgeregt. Er 


war jung und dieſem Herzen war es, als wäre ‚Die 
Welt das Tiſchchen in dem Märchen von „Tiſchhhen 


deck dich“ — als wäre all dieſe Schönheit und Herr— 


Raſenplatz, durch die Fliederbüſche ſprang und endlich 
mit einem Satze jenſeits eines blüthenvollen Geheges | 


verſchwand. Alfred folgte ihm langſamen Schrittes 
bis an das Gehege, das ihm fein weiteres Vorbringen 
verjtattete. Mit Mühe bog er die Zweige ausein— 
ander und es bot fi ihm ein Echaufpiel dar, das 
ihm. ein überrafchtes: Ah! abzwang. Abgejchnitten 
vom Parke, in einer hohen Umfriedung, deren eine 
Seite ganz von- Gewächshänfern gebildet war, that 
ſich ihm eine wunderbare, gluts und farbenvolle 


Blumenwelt auf. Pflanzen aller Zonen erfüllten den 


Raum, die Wände rings herum, Beete und Geftelle, 
Wafjerbeden und rinnende Bäche. Aus den offenen 
Gewächshäuſern ftredten Palmen ihre breiten Fächer 
hervor; um ein Meines Haus im Hintergrunde wucherte 


lichkeit für ihn da. Zugleich aber überſchlich ihn jene 
Bangigfeit, die junge Herzen im Angefichte der Fülle 
des Lebens mit Ahnungen erfüllt, daß „Freud Leid 
baben*, müſſe und aus feinen Haffiihen Dichtern er— 
innerte er. fih der Mahnungen an den „Neid ber 
Götter", Hätte er einen Ring am Finger gehabt, 
er wäre hingegangen an das große Baffin, wo die 
Schwäne jo gedanfenvoll ihre Kreife zogen, und hätte 
ihn, wie Polykrates, in die Fluthen verfentt, um 
den Neid der Götter durch ein Opfer zu verjöhnen. 
Doch dauern ſolche Bangigleiten in jungen Gemüthern 
nicht lange und Alfred hatte ſich bei feinem Eintritt 
in’s Leben vorgenommen, dergleichen nicht auflommen 
zu laſſen. Um fie zu beſiegen und ſich zu unter« 
jochen, hatte ihm fein Freund in der Provinz, der 
ihn an den Baron empfohlen, gejagt, muß man den 


Glücksfällen wie den Geipenftern jo nahe als möglid) 
' auf den Leib rüden. — Diefer Lebensregel eingedent, 


es dicht und üppig von Sclingpflanzen mit Blüthen | 
jeder Farbe, und auf der Meinen Treppe, die aus die⸗ 


jen grünen Nejte herabführte, jaß ein junges Mäd- 
hen, und im Schoofe diefes jungen, blonden, lieb— 
lichen Mädchens lag das. Reh, das Alfred wie einen 
irrenden Ritter hierhergeführt hatte, 

Ber diefem Anblick wurde es Alfred ganz ſchwül 
zu Muthe; es war in der That zu viel, was er im 
Laufe jo weniger Stunden erlebte und zwar ohne 
großes Ereigniß. Was ging mit ihm vor, dah er 
plögli in eine ſolche Welt voll Schönheit verjegt 
wurde! Abgeſehen von Schloß, Park und Garten 
befam er bier nichts ala Schönheit auch in Menichens 
geitalt zu jehen. Die Baronin war elegant, freund» 
lich, voll Milde und Güte und dabei die anmutbigite 


v 


Brauengeftalt; eine große, eine impofante Schönheit | 


ſchüttelte er fih, vaffte jih auf und ging auf die 
Thüre los, die in die wunderbare Umzäunung führte. 
Wie er fie öffnete, erflang eine Glode jo laut über 
jeinem Kopfe, daß er zufammenfuhr und ftehen blieb. 

Das Mädchen blidte auf und lachte über den 
Erichrodenen. Er ärgerte fid) und ging raſchen Schrit- 
tes vorwärts; aber eben jo rajch jprang fie auf und 
fam ihm entgegen. 

Verzeihen Sie, fagte fie mit Mangvoller Stimme, 
freundlich, aber doch mit einiger Strenge: Haben 
Sie die Inſchrift über der Thüre nicht geleſen? 

Ich war zu begierig, hier herein zu treten und — 
fügte er mit einiger Betonung hinzu — all das Schöne 
in diefem Garten in der Nähe zu jehen, um mid 
von Inſchriften aufhalten zu laſſen. 

Dr jteht, jagte fie: Dem Publikum ift der Eins 
tritt nicht geftattet. 

Einer iſt fein Publilum, lächelte Alfred, und 
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übrigens wird es mit ber Inſchrift nicht jo ftrenge | lange nicht der Mann, um fi an ber Verlegenheit 


gemeint fein. 

Doch, doch, fiel fie fchnell ein; mein Water ſo— 
wohl, wie der Herr Baron halten darauf — fie ha= 
ben fo ihre Geheimnife, die fie beſchützen wollen, 
daß ihnen bei den Blumenausftellungen Niemand zu« 
vorfomme oder es ihnen gleich thue, damit fie immer 
die erften Preife befommen. Bejonders mein Vater 
— mein Vater ift fehr ftreng. 

Iſt er es nur der Blumen wegen? fragte Alfreb 
lädhelnd. 

In der That, fagte das Mädchen ausweichend, 
er ift jehr freng und er meint es ſehr ernjt mit der 
Inſchrift. Wenn er heimfommt und erfährt, daß 
ein fremder hier gewejen, wird er mir ſehr böfe. 
Die Thüre hätte verſchloſſen ſein follen. 

Nun, mein Fräulein, jo tröften Sie fi und 


| 


eines unbefangenen jungen Gejchöpfes zu weiden und 
ſchnell brachte er das Geſpräch auf etwas Anderes, 


| indem er fie bat, ihm dieſe herrliche Pflanzenwelt in 


der Nähe fehen zu laſſen. Sie führte ihn zu den 


' Palmen und tropif—hen Lilien, die zu ihren Füßen, 


zum Theil in erwärmten Wafferbehältern blühten, 
dann zu den mannigfaltigen Ordideen und erflärte 


‚ihm Alles, nannte jedes Pflänzchen bei feinem Na— 


men, wie ein altgelernter Gärtner. Dabei war fie 





fortwährend beſchäftigt, rüdte das und jenes zurecht, 
riß dort ein Blättchen ab und band hier einen Zweig 
auf und war unter den Tropen wie zu Haufe. Sie 
machte ihm den Eindrud eines zauberhaften, roman 


‚ tifchen Weſens, das unter anderer, weniger ſchöner 


halten‘ Sie mid nicht für zudringlid. Die Frau 


Baronin hat mir erlaubt, mich überall umzuſehen, 
und bald werde ich aud fein Fremder im Haufe fein, 
ja, ich bin es eigentlich jeßt nicht mehr. Ich bin 
oder werde höchſt wahrſcheinlich der Hofmeifter der 
Kinder. 

Marie, jo hieß das Gärtnersfind, fah ihn einen 
Augenblid prüfend an und lachte dann faut auf. Es 
war ein jo ſchönes Lachen, daß Alfred mit einftimmen 
mußte, obwohl er etwas verblüfft war. 

Darf id fragen, warum Ihnen das jo lächerlich 
vorfommt? fragte er verlegen. 

Sie aber fragte zurüd: Sie alfo find der Hof- 
meifter? Das ift überaus Iuftig. 

Lindau’s Eitelfeit fühlte fi) etwas verlegt und er 
ſah fie mit leife zufammengezogenen Augenbrauen 
an. 

Wenn man bier, fuhr fie fort, vom Hofmeifter 
ſprach, der fommen follte, dachte ich mir immer einen 
alten, verdrießlichen, vertrodneten Mann, wo mög« 
lich mit einem Zöpfchen, ungefähr fo, wie der Schul« 
meifter Hier im Dorfe ausficht. 

Lindau's Geficht heiterte fi auf. Sie konnte 
nur darum gelacht haben, weil er ihr als ein ſchreien⸗ 
der Gegenja zu ihrer bisherigen Vorftellung von einem 
Hofmeifter erjchien. Aber ein Heiner Dorn blich doch 
zurüd, Schon dak man fi einen Hofmeifter jo vor— 
ftellen tonnte, ſchien ihm fränfend. 

Sie ſehen, fagte er, halb befriedigt, halb ironisch 
lächelnd, daß ein Hofmeifter eines Baron von Friefen 
anders ausjehen muß, als ein Dorfſchulmeiſter. 

Freilich, freilich! rief Marie lachend, — aber es 
ift doch die Frage, ob ich nicht Necht habe? Ob es 
für einen Lehrer nicht bejier ift, auszujehen wie der 
Schuhneifter und ganz und gar nicht auszufehen wie 
Sie. Ich glaube nicht, daß man viel Furcht umd 
Reſpelt hat vor fo einem jungen — 

Marie brach plößlih ab und erröthete. Seht 
hätte er fie umarmen können. Was konnte ihm 
Schmeichelhafteres begegnen , als dieß Erröthen vor 
einem unausgeſprochenen Worte, das ihr auf den Lip- 
pen ſaß? Und was konnte ihre Picblichkeit noch mehr 
erhöhen, als eben dieſes Erröthen? Aber er war noch 
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und poetifcher Umgebung gar nicht gedeihen könnte 
— md doch zugleich einer praltiſchen, in ihrem Thun 
und Lafjen fiheren Perſon — eines Menſchen, der 
etwas gelernt hat, ein offenes Auge befikt und feine 
Stelle nützlich ausfüllt. Seit jenem Erröthen war fie, 
abgeſehen von den Erflärungen, die fie ihm gab, 
zurüdhaltender und ſchweigſam geworden. Sie wurde 
erft unbefangen wie zu Anfang, als jie merkte, daß 
Alfred, der überall lernen wollte, ihren Erflärungen 
und Lehren mit Aufmerfjamteit horchte und . jenen 
Augenblid der Verlegenheit ganz vergefjen zu haben 
ſchien. Als fie aus den Gewächshäuſern hervortraten, 
war es, als hätte ſich das Verhältniß zwiſchen ihnen 
verändert: fie war durch eine halbe Stunde feine 
Lehrerin gewejen und das ftellte ein gewiſſes Gleich— 
gewicht und DVertraulichteit her. 

Sie dürfen ſich Glüd wünſchen, Herr Lindau, 
fagte fie, eine jo vortrefflihe Dame als Herridaft 
gefunden zu haben, als Frau von riefen ift. Das 
ift das beſte Herz der Welt; von Stolz feine Spur, 
und von ihrer Seite werden Sie es nie zu fühlen 
befommen, in welcher Stellung Sie ſich befinden. 

Stellung! rief Alfred ſtolz. Sie ſprechen, als ob 
ich mich in einen Dienit begäbe! Das ift nicht der 
Fall — ic) übernehme einfach eine Pflicht, gebe aber 
nicht zu, dab irgend ein Unterjchied — 

Nun, nun! fiel ihm Marie lächelnd in's Wort, 
während fie ihn mit Wohlgefallen anſah; Sie kennen 
Herrn von riefen noch nicht. Dem gegenüber muß 
man ein Mann fein, wie mein Vater, der die ganze 
Welt gejehen und der fich eines Heinen Pflänzchens 
wegen mitten unter die Wilden gewagt und hundert 
Stürme auf dem Meere überlebt hat. Nun, Sie 
fönnen ja allerdings ein ſolcher Mann werden. 

Alfred war es mit einem Male, als hätte er hier 
in der Perfon diefes achtzehnjährigen Mädchens einen 
Beobachter und Wächter neben ſich, vor dem er ſich 
zu jchämen haben würde, wenn er in feinem neuen 
Verhältniß nicht feine Würde und Freiheit zu wahren 
wüßte. Er wurde nachdenklich und ohne zu willen, 
was er that, blidte er prüfend und liebevoll in die 
Augen des holden Kindes — und wie fie, unwill« 
fürlich mit dem Kopfe nidend, ſich frei und offen 
in's Auge ſehen lieh, jagte er ſich, daß fie nicht nur 
ein Beobachter und Wächter, ſondern aud) eine Art 

















Schutzengel fein könnte, der ihn vor freimilligem Fall 
oder unfreiwilliger Erniedrigung bewahren dürfte. 

Und Fräulein Gabriele? fragte er plöhlich. 

Halten Sie fi) ferne! antwortete fie eben jo raſch, 
als er gefragt hatte. 

Dann jchwiegen beide, aber nicht lange, denn fie 
lachten laut und fahen ſich dabei wie alte Freunde 
an. Beiden jungen Leuten fiel es zugleich ein, wie 
ſchnell fie Vertraute geworden, und war es zu Muthe, 
als könnten fie ſich Alles jagen — ein fühes Gefühl, 
das fie beide glücklich machte und Alfred in feinem 
aufgeregten Zuftande eine gewiſſe Sicherheit gab. Er 
fühlte plöglich ficheren Boden unter feinen Füßen. 

Man hörte von Ferne das Rollen eines Wagens. 
— Die gnädige Frau fommt zurüd, jagte Marie. 

Alfred ergriff ihre Hand: So muß ich gehen. 
Werde ih Sie. oft fehen können? 

Ich glaube nicht. Allein dürfen Sie nicht oft 
tommen — da3 würde mein Vater nicht gerne ſehen 
— wohl in Gefellihaft der Baronin, die aber nicht 
oft zu uns kommt. 

Aber im Parle? fragte Alfred. 

Niemals! Ich darf nie hinaus; mein Vater er- 
laubt es nicht, denn ich habe mit den vornehmen 
Leuten nichts zu thun. Dort diefe Thüre, die in’s | 
Dorf führt und auf die fyelber, das ift meine Thür. | 

Ein fonderbarer Mann, Ihr Vater! 





Ein vortrefflicher Mann, fagte fie mit einer Innig- 
feit in der Stimme, dab es ihm überlief, 

Er drüdte ihr die Hand und eilte in die Billa 
zurüd, da man fidh bald nad) der Heimkehr der Ba- 
ronin zu Tiſche ſetzen ſollte. 

Das große Haus imponirte ihm jetzt nicht mehr 
wie heute Morgen; jenes grüne Häuschen ſchien ihm 
ſchöner. Auch fühlte er, daß er zu der Tiebenswür- 
digen und wohlwollenden Baronin mit größerer freude 
zurüdgefehrt wäre, wenn er ihretwegen nidht Marie 
hätte verlafjen müſſen. Trotz aller Güte der Dame 
hatte er ich bei dem Gärtnerfinde doch viel freier 
gefühlt — und wie fchnell fühlte er ſich diefem be— 
freundet! — Gleich und gleih! murmelte er vor ſich 
hin, es ift etwas daran. — Jenes grüne Haus, von 
Schlingpflanzen bededt, ſchien ihm das deal jener 
Hütten, die die Dichter ald Wohnungen der Tugend 
ſchildern, und das eine Wort Mariens über ihren 
Pater, der Ton, mit dem fie ed ausſprach, und ihr 
eigenes Weſen beftätigten ihm dieſes. Wenn dort die 
Dichter Recht hatten, warum follten fie nicht aud) die 
Wahrheit gefagt haben, dab in Paläften, wie dieſe 
Villa, das Lafter wohnt? — oder die Selbjtjucht? 
— oder der Hochmuth? — In Gedanken bat er die 
Baronin um Verzeihung; ihr thaten die Dichter ge- 
wiß Unrecht. 

(Bortfegung folgt.) 


Ein deutfches Münftlerklecblatt. 


I. 


Wie viel Unrecht fie aud) thun möge, die Kritik | 
hat immer Recht und ift jederzeit berechtigt. Sie „reizt 
und wirft und muß, als Teufel, ſchaffen“, ſelbſt 
wenn fie nur in ihrem häßlichſten, in ihrem tadeln« 
den, verneinenden Charakter auftritt. So hat fie 
auch heute Recht, indem fie. gegen Stoff, Manier, An- 
Ihauung und Begriff der modernen Kunſt eifert und 
mit den Künftlern hadert — aber auch das Wohl- 
wollen hat Recht, das da behauptet, daß man einft 
mit Dankbarkeit, ja oft mit Bewunderung auf unfere 
Zeit und ihre fünftlerifchen Leiftungen zurüdbliden 
werde. Das MWohlwollen räfonnirt fo: Wenn wir 
troß allen Fortſchritten und äfthelifhen Revokutionen 
mit Intereſſe, ſelbſt mit Liebe, oft mit Verehrung 
auf die Zeit zurüdbliden, die wir fortfchreitend über 
wunden und vielfach übertroffen haben, die Rococo— 
zeit, an der wir mit Recht jo viel tadeln müſſen, 
mit wie viel größerer Anerkennung wird unfere Nach 
fommenjhaft auf die Periode zurüdfehen, die mit 
Gartens begonnen und heute noch in alten und jun« 
gen Meiftern fo viele bedeutende, produftive, treibende 
Kräfte befigt? Wir enthalten uns, Namen zu nennen, 
um einen würdigen nicht zu übergehen — aber wäre | 


— — 


es möglich, daß die Zukunft mit Mißachtung auf 
eine Zeit niederſähe, die Namen wie Cornelius und 
Rauch aufzuweiſen hat? Es mag parador klingen, 
iſt aber doch wahr, daß es dem Stolze einer Zeit, 
eines Landes, einer Gegend dienlicher iſt, Einen Mei— 
ſter zu beſitzen, als eine Reihe oder eine ganze Schule, 
eine Generation von Künſtlern. Des Einen rühmt 
ſich Jeder; der Eine leuchtet unter ſeinen Zeitgenoſſen 
hervor und iſt auch den Nadfommen ſichtbarer: Die 
Vielheit und Mannigfaltigkeit läßt den Beſitz weniger 
werthvoll erſcheinen, ruft Vergleichungen, Gegenjäß- 
lichteiten, die Kritik, den Tadel hervor. Dem Gan— 
zen iſt allerdings ſo beſſer gedient; der Einzelne leidet 
darunter und die mitlebende Gegenwart wird irre. 
Was man reichlich beſitzt, ſchätzt man weniger, ob— 
wohl nur das Auftauchen ganzer künſtleriſcher Gene— 
rationen für die Begabung einer Nation zu zeugen 
vermag, nicht der Einzelne, deſſen Keim ein Wind 
des Zufalls herbeigetragen haben fann. Wenn dieß 
wahr ift, jo können wir Deutſchen uns feit dem 16. 
Jahrhundert, ſeit dem Mbfterben der Nürnberger 
Blüthe, zum erften Male in diefem Jahrhunderte wie- 
der unjerer bildenden Künfte rühmen, während die 
Niederländer und Spanier ihr 17. Jahrhundert hats 
ten und die Franzoſen felbft in ber Rococozeit Rühm- 
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liches und kulturhiſtoriſch Bedeutendes hervorgebracht Borhofe, in dem ein olympijcher Sieger den Götter 
haben, Erſt unfere Zeit Teiftete in Malerei und Skulp-⸗ 
tur, was unferer Leiftungen in Muſil und Poefie eben- 


bürtig iſt. Wir haben große, mittlere und — was 
den Ausſchlag gibt — viele Heine Meifter. Und 


nicht minder charafteriftiich und verheigungsvoll ift es, 
daß in unferer Zeit, wie in der beiten der Jtaliener 
und Niederländer, die künftlerifche Begabung in Fa- 
milien als erbliches Gut auftritt, die wir, wenn wir 


nicht mißverftanden zu werden fürchteten, halb ala 
profeffionell übertragen, halb als einen auf der Fa— 
milie ruhenden Segen bezeichnen mödjten. Es ift in 





ſolchen Erblichkeiten, in folder familienhafter Beichäf- | 


tigung mit der Kunſt etwas von jener göttlichen Naives 
tät, welche die erhabenften, am einfachſten zum Herzen 
Ipredjenden, auf die Seele wirfenden Kunſtwerle her— 
vorgebradht hat. Familien, wie die della Robbia, 
haben das Schöne und das Gefühl für das Schöne 
voltsthümlich gemacht, in arme Hütten getragen und 
für die Bildung der Menjchheit, für die Gefittung 
und Milde des Gefühls mehr gethan, als die gewal« 
tigiten in der. Erhabenheit ihrer Abftraftionen iſolir— 
ten Geifter. 


wir in den Bildhauern Cauer, Vater und Söhnen, 
die ſowohl in ihrer Zufammengehörigfeit, wie in 
ihrer Verjchiedenheit und der Art ihres Wirkens eine 
eigenthümliche, intereffante, überaus jchöne Erſchei— 


nung bilden: welche Erſcheinung längft mit größerer | 
berts. 
Evangelium, den Dritten die deutſche Sage. 
| Beite und Schönfte, was den modernen Menſchen 
zuſammenſetzt, hier findet er es in Geftalt verwandelt 


Berühmtheit und romantischen Schein umgeben wor» 
den wäre, wenn fie jid) nicht in die Einjamfeit zurüd- 
gezogen, fondern ihr Licht in einem der Centren deut⸗ 
chen Lebens, in einer der Hauptitädte hätte leuchten 


| 





laſſen. Es ijt aber Pflicht des juchenden Wanderers, 
wie der Organe, zu denen die „Freya“ gehört, auf | 


Reihthum und Mannigfaltigkeit deutfchen Lebens und 


feiner Vertreter aufmerffam zu machen, diefe in ihre | 


entlegenjten Zurüdgezogenheiten zu verfolgen und ihrer 
Beicheidenheit Gewalt anzuthun. 

Man mag wohl weit und breit wandern, viele 
Länder auf und ab, bis man ein Atelier findet, wie 
das Cauer'ſche in Kreuznach an der Nahe. Eine 
Werkftätte, in welcher drei Meifter Bildner, Vater 
und Söhne, anmuthige und große Geftalten der 
Götter- und Menjchenwelt, des holden, jonnigen, 
homeriſchen Südens und des nebelhaften Norblandes, 
der Dichter Englands, Germaniens und Griechenlands 
geichaffen — eine Werkftätte der erhabenjten, feierlichiten 
Kunft, der Kunſt, an der ſich der gebildetfte Sinn 
erfreut — eine ſolche Werkjtätte jo zu jagen mitten 
in einem Sartoffelfelde ift gewiß eine Sonberbarfeit, 
eine Merfwiürdigfeit, die in Erftaunen jeßt und aller 
lei anregende Gedanken erwedt. Iſt es nicht wie in 
jenen Märchen von den ſchönen Feen oder Prinzej- 
finnen, die im Erbjenfelde, im Dorngebüſche, im 
wilden Baume fiten? Und in der That — wandert 
man, wie es dem Schreiber dieſes geichehen, eines 
fonnigen Morgens, nichts Böſes und nichts Schönes 
ahnend, dahin und glaubt in's freie Feld hinaus- 
zutreten und jteht plößlich vor einem gartenähnlichen 





dantend die Arme emporhebt, ein Achill den Pfeil 
aus der Ferſe zieht — und vor einem Haufe, aus 
defien großen Fenftern eine Andromade, ein Dorn 
röschen, ein Rothläppchen, ein Friedrih Schiller und 
hundert und ‚hundert andere jchöne, ehrwürdige und 
feierliche, durch Poefie, Geſchichte oder Glauben ge- 
beiligte Geftalten entgegenbliden — da ift es einem 
wie in einem Märchen. Man ficht das Unerwartete, 
Eine ſolche Wertjtatt, ſolches Schaffen, ſolche Ge- 
falten draußen auf freiem Felde, in der nädjiten 
Nahbarihaft der armen, befcheidenen, realijtiichen 
Kartoffel, das Ideal in nächſter Nähe des Nealen 
ift wie etwas, das ein Zauber aus einem Gaufal« 
nerus, aus allem natürlichen Zufammenhang gerifjen 
hätte, Allegri's kleine — im kleinen Correggio, 
war trotz dem heiligen Girolamo, dem ſchönſten aller 
Bilder, in Italien und in ſeiner Zeit kein Wunder; 
auch Jan Steens Kneipenbilder in der Brauerei wa— 
ten feine Incongruenz, aber das Atelier von Kreuz— 
nad ijt etwas Außerordentliches. Kreuznach darf 
mit diefem Belite zufrieden jein. Mancher Kranke, 


der an der Heilkraft der Salzquelle verzweifelte, hat 
Eine ſolche Familie, ein Künftlerkfeeblatt, befigen | 


in diejem Atelier ein ftärfendes und reinigendes Geelen- 
bad genommen, je nach Bedürfniß vor dem herrlichen 
Ehriftusfopfe, der Leiden und Wirken zugleich pres 


digt, vor den heitern Griechengejtalten Earl Eauers, 


vor den kindlich einfadyen Kindermärchen des alten 
Meijters Emil, vor den romantijdhen, Tieblichen Ro— 
Den Einen ftärft Homer, den Andern das 
Das 


durch die drei Meifter: Hellenenthum, Chriſtenthum, 
Germanenthbum, die wunderbare Trias harmonica, 
den herrlichen, aus jo verjhiedenen Tönen zufammens 
geſetzten Dreiffang und Einklang, der unjere erhaben- 
ſten Geifter erfüllte und über defjen Schöpfung die 
ganze Weltgejchichte durch Jahrtaufende gearbeitet und 
gedichtet hat. 

Die Geſchichte des Vaters ift die natürliche und glüd= 
liche Bafis für das Leben und die Kunſt der Söhne: 
aus feiner Erziehung, Bildung und Jugendzeit, die in 
eine ftrebjame und idealiftiiche Periode Deutſchlands 
fällt, geht für fie manches fertige hervor, das fie 
nicht erjt mühjam zu erwerben brauchen, das ihnen 


als ein ſchönes Erbe zufällt und das fie nur mit ben 
Errungenſchaften und Fortſchritten ihrer Zeit bereis 


ern dürfen, um feiner würdig zu fein. Eine natür- 
liche und mehrjeitige Entwidlung vollendet ſich hier 
in Meinem Sreife: im Pater noch große Naivetät, 


ſelbſt Archaiſches, das an Vorläufern fo reigend ift; 


in den Söhnen jhon Formvollendung und die Fer— 
tigfeit einer Epoche, die es beinahe zur Virtuofität 
gebracht. 

Emil Cauer ift im Jahre 1800 zu Dresden 
geboren, als der jüngfte Sohn eines namhaften und 
beliebten Arztes. Seine Mutter, eine geborene 
Baflenge, war Franzöfin von Abftammung, und jo 
haben wir an dem alten Meifter vielleicht einen Be— 
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weis mehr für die Theorie, die Auguft Thierry und 
Dahlman zuerſt in der Geſchichte aufgeftellt, daß die 
Miſchung der Rasen gute Früchte trage. Der ger 
bildete Bater gab jeinen fünf Söhnen eine gute Er- 
jiehung: es war ja bie Zeit, da man von „Realis- 


mus“ noch nichts wußte und „Bildung“ und „Er- | 


ziehung“ die Lofungsworte waren, die als das Schi— 
bolet der Zukunft aus dem jirebjamen 18. Jahr- 


hundert, aus der Zeit der Rouſſeau, Baſedow, 
Zimmermann, Herder ꝛc. herübertönte in die Zeit 
Peſtalozzi's und Fichte's. As ein Schüler Fichte's 
und Anhänger Peſtalozzi's gründete der ältefte Sohn 
des Arztes Cauer 1814 zu Berlin eine Erziehungs» 
anftalt für Knaben: in diefe Anftalt wurde auch Emil 
nad dem Tode feines Waters aufgenommen. Auf 
ber guten Grundlage, die er von Haufe mitgebracht, 
wurde hier weiter gebaut. Für den künftigen Bild» 
ner war es gewiß von großer Wichtigkeit, daß hier 


die griehiiche Sprache gründlich gelehrt wurde und 
daß er frühzeitig Homer, Plato, Sophofles zu leſen an- 
fing; nicht zu früh, um mit grammatifchem Widerwillen 
gegen die Claſſiker erfüllt zu werden, und früh genug, 
um mit den großen Eindrüden, wie mit Jugend» 
eindrüden, für immer zu verwadien. Daß er in und 
außerhalb der Anjtalt au Bad und Händel oft zu 
hören befam, wollen wir als Deutjche für feine Ent- 


| widlung beinahe eben jo hoch anjchlagen, als die Be- 
‚ fanntjchaft mit Plato und Sophokles. Diefe zwei 
Tondichter find unter den großen Mufifern Deutjch- 
lands neben Mozart wohl die plaftifcheften. Man 
begreift, wie Bachs mathematiſch jtrenge Yorm, Um— 
ſchteibung und Gonturirung, wie Händels große Ge— 
ftalten des Alexanderfeites, der Maccabäer, Samfons, 
ein großes Moment in der Entwidlung eines künftigen 
Bildhauerd ausmachen können: ein größeres Moment, 

















i 
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als jelbft der regelmäßige ‚und fyftematifche Zeichen- | 


unterricht, den er, unter der Leitung feines Bruders, 
in der Anjtalt genoſſen. Diefer Unterricht, nad} der 
Methode von Peter Schmidt, war wohl dazu ange- 
\ than, das Augenmaß zu üben und dabei, nad) ge— 
wifjen vorgejhriebenen Regeln, gezeichnete Vorbilder 
und Gegenftände ſauber und mit einer Art mathe 
matifcher Genauigkeit wiederzugeben, aber wenig ge— 
eignet, eine freie fünftlerifche Anfchauung und Ber 
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hervorbrachte — und gewiß lebhafter ala jener Unter- 
richt wedte jeinen künitlerifchen Drang die Anſchauung 
der alten Bilder, die damals nad) dem Parijer Frie—⸗ 
den aus ihrer Gefangenſchaft nad) den beraubten Orten 
heimfehrten und in Berlin ausgejtellt waren. Unter 
diefen war auch das Danziger Altarbild „das jüngite 
Gericht”, und charakteriftiich für die echt künſtleriſche 
Einfachheit diefer Seele ift es, dab fie, in folder 
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zeugen, deffen Vorftellungs« und Entwidlungsvermögen 
zu weden und zu vermehren. Bon joldden Unter- 
richtsmethoden gilt im Seinen, was im Großen von 
den Afademieen. Manches, was der Meine Emil einft 
auf dem SKranfenlager zeichnete, um ſich die Zeit zu 
fürzen, und was zuerft auf jeine Anlagen aufmerkſam 
machte, mag künſtleriſch mehr werth geweſen fein, als 


| handlung des Gegenjtandes in dem Schüler zu er- 
was der Jüngling in der Schule summa cum laude 











bon Emil Eaurr, 
Jugend, gerade diejes Bild mit Bewunderung er 
füllte. 

In feinem zwanzigften Jahre, als es galt, zwi— 
ſchen Wiſſenſchaft und Kunſt endgiltig zu wählen, 
entfchied ſich Emil Cauer für die ſchönere der beiden 

| Schweitern, und nad einigen Vorübungen im Mo— 
belliren trat er als Schüler in das Atelier Rauchs, 
während er zugleich die Alademie bejuchte. Auf die 
Alademie ift, wie wir vermuthen, nod) heute der alte 




















erwähnen als ein Zeugniß mehr gegen die Alademieen 
und als ein Wort in den obſchwebenden Streit ge 
\ worfen. Gauer, der Meifter- und Alademieunterricht 
+ zugleich genoſſen, ſelbſt Meifter ift und felber durch 
lange Jahre Unterricht ertheilt, ift wohl eine Auto= 
rität, die man in dem wichtigen Streite hören follte. 
Freilih, wenn man hören wollte, brauchte man gar 
nit zu hören, da man bloß die Geſchichte der 
|  Kunft und bie Leiftungen der Afademieen anzujehen 
| braucht. 
Das freundliche Geſchick, das im Ganzen und 
Großen über dem Leben Emil Cauers waltete, war 
"08 wohl auch, das ihn in’s Atelier Rauchs und ge- 
rade in jener Zeit leitete. Er ſah das Standbild 
Blüchers entftehen, die Statuen Scharnhorit3 und 








vielen gleichzeitigen Werke Rauchs und Tieds, die ihre 
Gehilfen ausführten. Aber eben die Menge Raud)’- 
cher Arbeiten war es, die ihm theilweife aus dem 
Atelier drängte, da es zur Ausführung eigener, grö- 
Berer Modelle für die Schüler an Raum fehlte und 
Emil Cauer es an der Zeit hielt, felbftändig etwas her= 
borzubringen. Er verſchaffte fich einen eigenen Arbeits 
raum und führte als erfte größere Arbeit das Modell 
N eines nad dem Siege ruhenden Genius Deutſchlands 
aus, der fpäter, nachdem er zugleich mit einem grös 
' Beren Relief „Orpheus und Eurydice* auf der Aus- 
ftellung gewejen, in den Befiß des Grafen Roß kam, 
Das Relief, welches dem jungen Künftler viel Lob 
einbrachte, verunglüdte fpäter. Bereits mit aufmun« 
ternden Erfolgen und mit bedeutender Kunſtfertigleit 
ausgeftattet,, dachte Cauer daran, ſich weiter in der 
Welt umzujehen und die großen Stationen durd)= 
zumaden: d. i. über München nad) Rom zu gehen. 
Rauch, der fih von Anfang an des talentvollen und 
vielverſprechenden Künſtlers auf's Tiebevollite annahm, 
gab ihm für die ewige Stadt die beſten Empfehlungen 
mit, die wohl mehr werth waren und mehr beweiſen, 
als die glänzendſten Diplome der Afademicen. 

In Münden, wo damals (1824) Cornelius in 
der Glyptothel mit Ausführung der Fresken beſchäf⸗ 
tigt war, arbeitete Cauer einige Zeit in der Werl— 
ftatt des Bildhauers Haller, der die Giebelfiguren 
für dafjelbe Gebäude zu fertigen hatte, und war er, 
neben mandjerlei Entwürfen und Hilfeftudien, mit einem 
Relief „Ehriftus, die Kinder jegnend“ bejchäftigt. 
Nah einem fat einjährigen Aufenthalte folgte er, 
flatt, wie es Abficht gewejen, Italien zu bejuchen, 
einer Aufmunterung zweier Freunde, Herrmann und 
€. Förfter, mit ihnen zuerft nah Bonn zu gehen, 
wo erjterer ein fFresfobild „die Theologie* in der 
Aula der Univerſität beenden follte. Er ließ ji um 
| jo leichter zu dieſer Abjchweifung bewegen, als ihn 











der Rhein Iodte und Ausficht vorhanden war, Die 
Pilgerfahrt nad Rom im Herbſte gemeinſchaftlich mit 
den freunden antreten zu können, Aber das Schid- 
| fal hatte es anders mit ihm bejchloffen und ließ ihn 
nicht nad Rom gelangen, vielleicht in der wohlmei— 
nenden Abficht, fein deutjches Weſen rein und un— 
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| 
| Meifter Eauer nicht gut zu ſprechen, was wir nur | verfälicht zu erhalten und in häuslichem Güde ifpm | 


Buülows aus dem Marmor herauswachſen und die 


den endgiltigen, gemüthlichen Stempel aufzubrüden. | 
Wie viele Künftler verlieren in Rom, was fie dort« | 
bin mitgebradt, „vergewaltigt“, wie man id | 
heute ausdrüdt, von der römiſchen Mafje und Groß— 
heit. „Die Heimat hätte janfter fie begraben!“ Es | 
ift die frage, ob die zarte, dem Neif und Flaum 
auf einer Frucht vergleichbare Eigenthümlichkeit Emil 
Cauers widerftanden hätte. Nicht überall wären ibm | 
Verwandtichaften wie Ghiberti, Donatello entgegen- | 
gelommen; das urdeutiche „Rothläppchen“ würde, we— | 
nigftens jo, wie es ift, nad) einer römischen Reile | 
gewiß nicht eriftiren. Der große franzöfiiche Bild» | 
bauer Barye war auch nie in Rom und Francois 
Nude, der Bildner der „Marjeillaife* — um nur 
zwei Zeitgenoffen zu nennen — bejuchte die ewige 
Stadt erft in feinem jpäteren Alter, nachdem er jeine 
bebeutendften Werke geichaffen. Von Rom gilt in 
mancher Beziehung, was gegen die Atademieen gefagt | 
wird. | 
- In Bonn fand Gauer, was mandem Künſtler | 
| 
| 





mehr werth ift, als Rom; was ihn ſammelt und 
zufammenbält, während Rom zerjtreut; was fräftigt 
und mittragen hilft, während Rom entmuthigt: eine 
Geliebte, eine Frau, ein gutes Weib, und damit die 
Atmofphäre, die Zone, in der fein- der Wärme be- 
bürftige® Talent am beften reifen und fich entfalten 
fonnte, und dazu den Umgang von Männern wie 
Profeſſor Weller, der berühmte Arhäolog, und A. 
W. Schlegel, der Mann, der fo viele recipirende 
wie anregende Organe beſaß. Solchen Umgangs be- | 
burfte fein gebildeter Geift, der jich nicht mit der | 
Mache in der Werfftätte begnügte, dem, um zu 
ſchaffen, auch der geiftige Stoff, die tiefere Einſicht 
in das Wie und Warum der Kunſt noth that. In | 
der That gehörte die Bonner Zeit noch zu feinen 
Lehrjahren, obwohl er jelbit an der Univerfität als 
Zeichenlehrer für Studirende auftrat, und obwohl er 
in dieſer Zeit einige Porträtbüften berühmter Männer, 
wie Profeſſor d'Alton's, Haſſe's, des Malers Herr- | 
mann u. A. und ein Grabmalrelief verfertigte, und 
obwohl der eine Sohn, Earl, der künftige Schöpfer 
der Hectorgruppe und der Mannheimer Schillerftatue, 
der einſt fein Schüler werden jollte, bereits geboren 
war. 

Aber die befannte Süße des «natale solum>», 
des heimatlichen Bodens, machte fich mit einem Male 
geltend und es zog Gauer mit Gewalt nad) jeiner | 
Vaterjtadt Dresden, wo er Umgang mit Künftlern || 
und Beihäftigung als Bildhauer zu finden hoffte. 
Letztere fand ſich denn auch wirflid in der neuen | 





Wohnſtätte. Für das Eollegiengebäude in Medlen- 
burg- Schwerin wurden drei folofjale Statuen beitellt, 
und neben diefer großen Arbeit führte der Künſtler 
no ein Grabdentmal, mehrere Büften, mandjes als 
Zeihnung aus und endlich aud jenen kolofjalen Kopf 
eines Chriſtus, bei deſſen Gejtaltung ihm mehr der | 
Gedanfe des jhaffenden, als des duldenden Helden | 
vorſchwebte. Außerdem wurde ihm, auf Rauchs Em: | 
pfehlung, der ehrenvolle Auftrag, die dortigen An— 






































tifen zu rejtauriren. Anderes Erfreuliche fam hinzu. 
Der berrlihe Rauch befuchte ihn in Dresden, und 


‚in Dresden wurde ihm jener Robert geboren, von 


deſſen „blumenftreuendem Engel“ und „Dornröschen“ 
vor Kurzem jo viel die Rede war, Aber Dresden 
an und für fih war eine Enttäufhung für den 
Künftler. Es war das Dresden der Abendzeitung, 
des Hofrath Böttiger, der Herren Hofräthe Theodor 
Hell und Eduard Gehe, das ſich zu jener Zeit ala 
Haupt und Refidenzitadt der Hleinlichfeit verrufen 
gemadt hatte. Sinn und Intereſſe für Plaſtik tonnte, 
troß dem Antifenfabinet, unmöglich in jener Stadt 
beftehen, und die Gelegenheit, treffliche Werte ber 
Kunft zu betrachten, wirkte weniger befruchtend auf 
den Geift der Künftler, als die herrſchende Kleinlich— 
feit niederbrüdend wirlte. E3 bedurfte noch beinahe 
zweier Jahrzehnte und jo bedeutender Künſtler, wie 
Rietſchel, Hähnel, Semper, um der. lieblihen Elbe— 
ftadt eine etwas fräftigere und fchönere Seele ein- 
zuflößen. Die Stadt madte auf Cauer, nad) jeiner 
eigenen Ausfage, im Ganzen den Eindrud eines 
freundlichen, behaglichen und redjeligen Alten, neben 
welhem Berlin als ernfter, ftrebjamer, rühriger, 
thatkräftiger Mann erfchien. Die engherzige, phi— 
liſtröſe Gefinnung und die ſchwächliche Sentimenta- 
lität ſtießen ihn ab, und er trug Verlangen nad) einer 
frifcheren , freieren, gefunderen Luft. Zu dem inneren 
Mißbehagen traten bald auch äußere Unglüdsfälle, 
die den Bater von vier Kindern bald Künſtlers Erden— 
wallen von der befannten, niederdrüdenden Seite Ten: 
nen lehrten. Ein großer Theil des angeerbten Ver— 
mögens ging mit einem namhaften Handelshaufe zu 
Grunde und die Kunft mußte ſich nad) Brod um— 
fehen. Von Kreuznach aus wurde ihm eine Zeichen- 
lehrerftelle am Gymnafium angeboten und die fernere 
Ausſicht auf eine Stelle bei der erft zu gründenden 
Gewerbſchule eröffnet, und da das Rheinland ein 
lotophagiſches Land ift, das Jeden, der von jeiner 
Schönheit gefoftet, immer wieder anzieht, beſannen 
fih Cauer und feine rheinländiſche Frau nicht lange, 
brachen ihr Dresdener Zelt ab und trugen es ſammt 
ihren Kindern in die ſchöne, von hiſtoriſchen Erinne— 
rungen belebte Gegend des berühmten Badeortes. 
Jene in Ausficht geftellte Gewerbſchule fam nicht zu 
Stande und das hatte jein Gutes, da Cauer fonft 
in feinen beften Jahren und vielleicht für immer von 
der Kunft hätte jcheiden müfjen und damit von Allem, 
was ihm doch am meiften am Herzen lag, obſchon 
er den Glauben und den Muth fait verloren, als 
Künftler etwas zu ſchaffen, das Andern und zunächit 
ihm jelbft genügende Befriedigung gewähre. Er trö— 
ftete ih damit, daß Kreuznach nur ein Halt- und 
Rubepunft fei, von dem es möglich fein würde, zu 
einer feinen Wünſchen und Fähigkeiten angemefjenen 
Thätigkeit zurüdzufehren. Er träumte von funft- 
belebten oder zu belebenden Orten, von Düfjeldorf, 
Köln, Frankfurt, Mannheim; felbft an Wien, wos 
ber ihm ſchon Aufmunterung und Anerfennung ent 
gegengelommen, wurde ſchüchtern gedacht. Aber die 
Gewichte, die an den Füßen des Familienvaters hän⸗ 
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gen! — ſo vielerlei Rückſichten! — die Kreuznadjer 
Gefundbrunnen, die mandem Gliede der Familie 
nothiwendig* geworden! — die herrliche Gegend, die 
er fich künſtleriſch als Heimat erobert, indem er den 
ihönften Geftalten deutſcher Geſchichte, an die hier 
die „Herberge der Gerechtigkeit“ erinnert, Eidingen, 
Hedwig von Flörsheim, Hutten, Götz von Berlichingen, 
Melanchthon neues Leben gab — Alles das hielt 
ihm mit fihtbaren und unfidhtbaren Banden, und er 
ihlug Wurzel, wo er noch heute ſteht, ein kräftiger 
Stamm, der fo viel des Guten getragen und in deſſen 
Schatten jo viel Schönes gedieh. 

Nicht geraden Weges gelangte Cauer zu jenen 
auf die Reformationgzeit und auf die hiſtoriſchen Um— 
gebungen Kreuznachs bezüglichen Arbeiten, mit denen 
für ihn ein ganz neuer Wirkungsfreis ſich öffnete 
und eine frifche, entjcheidende Schöpfungdperiode be= 
gann. Wie die meiften Talente, mit denen es ber 
Genius der Kunſt wohl meint, führte ihn diefer auf 
Ummegen und mit Abjchweifungen auf das ihm eigen- 
thümliche Feld und zu ihm felber; denn nichts bildet 
eine fo gründlihe Schule, al® das Jrren und Su— 
hen nad) fich jelber. In den erften Jahren des Kreuz— 
nacher Aufenthaltes folgte er einer früheren Jugend» 
neigung, der er auch fon in Bonn und Dresden 
mande jchöne Stunde gewidmet, und beſchäftigte fich 
mit Malerei. Aufmunternde Belehrung fand er bei ſei— 
nem freunde Stilfe, wie bei Sonderland, der ſich einige 
Zeit in Kreuznach aufhielt. Auch Direltor Schadow 
von Düfjeldorf, der einige feiner Bilder gejehen, rieth 
ihm zu dem ZTaufche von Kunſt gegen Kunſt. So 
wahr iſt es, daß das Geheimniß einer künftlerifchen 
BVerfönlichkeit jelbft von intimften Freunden und ſcharf— 
jinnigften Kennern verfannt zu werden vermag. Zum 
Glück ſah Eauer bei einem Beſuch in Kaffel die 
Künftler-Statuetten Schwanthalers, die ihn fo jehr 
anjpraden, daß er fi) nach feiner Rücklehr gedrun— 
gen fühlte, in ähnlicher Weiſe die Helden der Re— 
formationszeit darzuftellen, die hier zum Theil ge— 
haust und geherbergt. Der würdige Stammvater 
feiner fpäter jo jehr verbreiteten Statuetten war franz 
von Sidingen; ihm folgte bald defien Gattin Hed— 
wig und deſſen Gaftfreund Ulrich von Hutten. Da 
ftand der fuchende und ringende Künftler plötzlich auf 
feinem Boden — und alle Welt fühlte und erkannte 
dad. Diefe Darftellungen fanden in Kreuznach und 
auswärts folden Anklang, jelbit bei dem auf dem 
Johannisberg verweilenden Fürſten Metternih, und 
in Bezug auf ihren Kunftwerth jo viel Anerlennung 
bei Kunftverftändigen, daß Gauer fi auch äußerlich 
in feinem Glauben beftärft fühlte, die rechte Auf- 
gabe gefunden zu haben, und auf diefem Wege wei— 
ter ging. Dieſe entſcheidende Wendung in dem Leben 
des Künſtlers trat gegen dad Ende der breißiger 
Jahre ein. Bald reihten ſich feinen hiſtoriſchen Sta— 
tuetten andere, aus lebendiger Anſchauung und Ems 
pfindung bervorgegangene Darjtellungen an und weiters 
hin Kompofitionen aus deutfhen Dichtern und rheie 
nischen Sagen und der lieblihen Märchenwelt. Wenn 
er ſich im dieſe letztere vertiefte, hatte er bereits an 
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ſeinem jüngern Sohne Robert einen mitfühlenden und 
gleichgeſtimmten Genoſſen, Rathgeber und Helfer. Die 
legte Aufgabe, welche ſich um das Jahr 1860, alſo 
der bereit? betagte, darum nicht minder warm em— 
pfindende und jugendliche Künftler ftellte, war die 
Schöpfung einer Reihe von Geftalten aus Shate- 
fpeare’3 Dramen, in denen gegen jene hiſtoriſchen 
und märchenhaften Statuetten nicht nur feine Ab» 
nahme der Kraft, fondern eine weit größere Ver— 
tiefung zu bemerfen it. Es wächst der Menſch mit 
feinem Zwede. Unter diefen Statuetten find ein- 
jene, die alle bisherigen malerischen oder plaſtiſchen 
Nachdichtungen Shaleſpeare's weit übertreffen; den 
Shylod z. B. glauben wir als eine der großartigften 
Schöpfungen ihrer Art bezeichnen zu dürfen. Schau— 
jpieler wie Shafefpeare-Gommentatoren, könnten von 
diefer Statue Iernen, wie diefer Dichter aufzufaſſen 
ift. Gewiß bezeichnend ift es, dab man fich biefe 
Meine Statuette in der Erinnerung nur gewaltig groß, 
über Lebensgröße, vorftellen lann, gerade wie es mit 


allen großen Charakter- und Leidenſchaftsfiguren 
Shaleſpeare's der Fall ift. 

Nur ein ehr gebildeter, mit weiblicher Empfäng« 
fichteit und männlicher Produktionskraft ausgeftatteter 
Geiſt fonnte diefen Shafejpeare - Eyflus_zu Stande 
bringen. Eine der frappanteften und berühmteften 
Shatejpeare-Beftalten, Falftaff, fehlt in diefem Eyflus ; 
Robert Cauer glaubte die Lüde ausfüllen zu müffen, 
indem er der Gtatuettenreihe des Waters den ebien 
Sir John hinzugefügt. Unfere unmahgebliche Mei— 
nung ift &, daß Vater und alte Meifter bier 
die Grenzen der Kunſt befjer erfannte, als der Sohn. 
Sir John ift innerlich ein fittlich verwerflicher Menſch, 
äuferlih ein Weinfaß. Nur die Worte, die ihn der 
Dichter ſprechen läßt, geben ihm jene Liebenswürdig- 
feit, die uns Mitleid mit ihm einflößt, als ihn der 
gefrönte Prinz Heinz fo arg anläht. Sobald diefe 
Worte nicht gehört werden, ift der ftumme Falftaff 
eine Karrifatur und darum fein Gegenftand der 
ernften Plaſtil. 





Bilder aus der Vergangenheit und Gegenwart der Schweiz. 
Bon „Eduard Dfenbrüggen. 


Am Walenier. 


Walenjee, Walenftad (MWalaftad — Geftade der 
Malen), Walenberg, Walenguften und andere Na- 
men dieſer Gegend weifen darauf hin, da hier einft 
eine Bevölkerung wohnte, deren Sprache den las 
mannen fremdartig, wälid war, Jene Namen find 
geblieben, oder vielmehr die beiden Hauptnamen in 
Wallenjee und Wallenftadt verdorben, aber die Um— 
wohner des See's ſprechen längft die alamanniſch- 
ſchweizeriſche Mundart, und wenn man auch nicht 
ſelten Männern begegnet mit ſcharfgeſchnitlenen bronze— 
farbenen Geſichtern und einem Wald von ſchwarzem 
Haar, der jede andere Kopfbededung zu einem Luxus 
madt, wenn bier auch braune Mädchenaugen häu— 
figer find als blaue, jo wäre es doch gewagt, dar- 
aus auf romanischen Urjprung zu ſchließen, denn die 
Sonne hat mandjes nichtromanische Männergeficht ge— 
bräunt und e3 find mandem deutjchen Mädchen ge- 
fährliche braune Augen gegeben. Es ift wohl fein 
deutjcher Stamm, dem fo jehr wie dem frieſiſchen 
helles Haar und blaue Augen eigen geblieben find. 
Genug, die Umwohner des Walenjees find nicht mehr 
wälſch, und überhaupt ift die deutiche Sprache über 
den Walenfee hinaus, im Sarganjerland und weit 
in Graubünden hinein über das Romaniſche fiegreich 
gewejen, während dieſes in der weftlichen Schweiz 
nicht der Fall war, fondern das Deutiche Rüchſchritte 
gemadht hat. 

Wer von Zürich herlommt, erblidt den Walen- 


fee zuerft bei Weſen. Dieſer jeht durch die Eifen- 
bahnftation jehr befannte Ort hat einft in der Helden⸗ 
zeit der jungen ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft eine 
traurige Rolle gejpielt. Nach der Schladht bei Sem— 
pad) war das damals öfterreihifhe Städtchen von 
den Eidgenoffen erobert worden und hatte eine Heine, 
meiftens aus Glarnern beftehende Beſatzung unter 
einem Hauptmann aus Uri erhalten, Die Bürger 
von Weſen ſchwuren den Eid der Treue und Glarus 
fonnte fi der Gewinnung diefes am Eingange des 
Thales liegenden, ftrategiich wichtigen Poftens freuen, 
aber die Wejener knüpften alsbald geheime Verbin— 
dungen mit dem Feinde an und in der Naht vom 
22, Februar 1388 wurde die ganze Meine eidgenöfe 
ſiſche Beſatzung bis auf wenige, die entrinnen fonn- 
ten, niedergemadit. Das war die Mordnacht von 
Weien. Am 9. April deffelben Jahres fiegten die 
von ihren Eidgenoffen nicht unterftügten Glarner in 
der Heldenſchlacht von Näfels über eine große feind« 
liche Heeresmacht. Mehr als 1700 erfchlagene Feinde 
follen die Wahlftatt und die Ebene bis nad) Weien 
bin bededt haben. Schon zwei Tage darauf ver 
brannten die Glarner Wejen, deſſen Einwohner aus 
Furcht vor dem „grimmigen Zorn“ der Glarner theils 
auf den Berg Ambden, theils zu Schiff nad) Walen- 
ftad geflohen waren. ber dabei hatte die Strafe 
für den Verrath nicht ihr Beenden, fondern ift in 
exemplariſcher Weiſe durch Jahrhunderte fortgeſetzt 
worden. Alljährlich wird der Tag von Näfels auf 
dem einſtigen Schlachtfelde, wo elf Steine die ver— 






































ſchiedenen Angriffspuntte als Denkmäler bezeichnen, 
am Fuße des fteilen Wiggis, im feierlichiter Meije 
begangen und zu diefer Feier gehört auch, daf der 
alte Fahrtsbrief von 1389 verlefen wird, in welchem 
die meimeidigen Weſener bedacht find, wie in dem 
Schlachtliede, das wahrjheintih von einem Zeit 
genofien der Schlacht gebichtet ift: 

„Der diefes Mord geftiftet hat, e8 muß im werden leid, 

Er hat nit recht schen, wan er ift worden meineid.“ 


In neuerer Zeit glaubte man etwas gu mildern, wenn 
man fie ftatt meineidig nur treulos nannte, aber bis 
zum Jahre 1798 mußte eine Abordnung der Bürger- 
haft von Weſen dieſen Fahrtsbrief als eine Straf- 
predigt anhören. Es wird zwar erzählt, daß dieſes 
auch noch in unſerm Jahrhundert geſchehen fei, aber 
es iſt nicht glaublich, daß die MWefener, die jet zum 
Ganton St. Gallen gehören, als fie nicht mehr Unter- 
thanen von Glarus und Schwyz waren, ſich bequemt 
haben, die Sünden der Väter an ſich heimfuchen zu laſſen. 

Der lodenden Schilderung eines Freundes fol 
gend, der die Gegend um den Walenſee wie feiner 
fennt, nahm ich mir vor, einen ftillen, jchönen Ort 


an der Glarnerjeite aufzufuchen, den ich ala Dorf X. 


bezeichnen würde, um ihn den wenigen Eingemeihten 
als heimeligen Schlupfwinfel zu erhalten, wenn fols 
her Egoismus nicht unmoraliſch wäre, Ach bereichere 
daher die Geographie meiner Lejer mit dem Namen 
Obftalden auf dem Serenzerberge und führe fie 
auf einem herrlichen Wege dahin. In einigen Mi— 
nuten bringt die Eifenbahn von Weſen zu der Sta— 
tion Mollis, von welcher man über eine Brüde die 
Linth zu überfchreiten hat, um in das Dorf Mol- 
lis zum gelangen, und bier beginnt die neue, breite, 
trefflih in Stand gehaltene Landftraße über den 
ganzen Kerenzerberg bis nad) Mühlehern unmittelbar 
am Walenſee. Ich will dem großen Dorfe mit dem 
wohlklingenden Namen, der übrigens in der Volls— 
ſprache als Mullis einen Theil feiner Mlafficität ver- 
liert, die Schenswürdigfeiten nicht abſprechen, zu 
denen das Geburtshaus des Glareanus (Heinrid) 
Loreti) gehört, aber es Tiegt der Ort jo ſchön am 
Fuße prächtiger Berge, daß das Streben in die Höhe 
die Luft zum Verweilen überwiegt. Man kann 
Obftalden in zwei Stunden erreichen, wer aber drei 
Stunden auf den Gang verwendet, hat einen dop- 
pelten Genuß. Auf der erften, etwas fteilen Meg- 
ftrede wendet man fich unmillfürlih nod oft um, 
das vom Glärniſch und. Wiggis eingeichloffene enge 
Thal mit feinen jhmuden Orten Mollis, Näfels und 
Natftal zu überfchauen; bei dem anmuthigen Heinen 
Dorfe oder Weiler Beglingen gewinnt man ſchon 
eine Ausficht in die breitere, von der Linth durch 
zogene fruchtbare Thalflähe, die dann wieder von 
einem Tannenwald verdedt wird, durch den fich die 


Straße hindurch zieht. Hie und da murmelt zwifchen | 


ſchroffen Felſen zur Rechten ein Meiner Waflerfall, 

und immer größer und ſchöner entfaltet fich die Land» 

haft, wenn man fich dem Dorfe Filzbach nähert, 

das zwiſchen Berg und Thal an einem Tobel Tiegt, 
dreva. 1867. 





| den der gleichnamige Bad) gebildet hat, umgeben von 
| fruchtbaren Terraffen mit Wiefen und Obftbäumen. 
Der Filzbach ftürzt ſich weiterhin über eine fteile 
| Felswand durch einen Felſenriß in den Walenfee. 
ı Auf dem Höhepunkt der Straße überficht man die 
' ganze jept landwirthſchaftlich reich ultivirte Niederung 
| zwifchen dem Walenfee und Zürichfee, wo einft vor 





der Anlegung des Linthfanal3 Sumpfland war; man 
erblidt im fernen Weſten das Ende des Zürichſees, 
aber das Auge fühlt fih dod mehr angezogen durch 
die kräftigen Bilder in der Nähe, den Anfang bes 
Walenſees, mit feinem bewaldeten Ufer dieffeits, ber 
ſchroffen Felswand jenſeits, woneben in grüner Berg- 
mulde die von den lehten Spnnenftrahlen erglänzende 
Kirche von Amden auf die zahllofen, weit zerjtreuten 
| Häufer und Hütten diejer Berggemeinde wie eine 
| freumdlich Tächelnde Mutter auf ihre Kinderſchaar 
I 
! 


berabblidt. Königin, das Leben ift doch ſchön! fagte 
ich zu meiner thenern Ehehälfte, die mid) auf diejer 
' bequemen Bergwanderung begleitete, um den Volle 
genug mit mir zu theilen, zugleih ihn mir zu er 
' höhen. in fchöner Sonnenuntergang, wo man ihn 
| aud) erlebt, bringt eine warme Stimmung, er ver 
finnficht dag Scheiden, an welches ſich die Hoffnung 
| des Miederjehens knüpft, er zaubert in buntem Wechjel 
' Bilder der Vergangenheit, die für den Augenblid 
wieder Leben gewinnt. Unfere Phantafie jchweifte 
weit über Land und Meer und in eine ferne Zeit, 
die nidht arm an Freuden und Leiden gewejen iſt. 
Die Phantafie ift aber ein nedifches Mädchen ; fie 
wollte nicht, daß ich jentimental werben follte und 
verſetzte mic) urplötzlich in eine preußische Landjtragen- 
pappelallee, die mir immer, mehr noch als eine äfthe- 
tifche Theegefellichaft, als Urtypus der Langeweile 
' vorgefommen ift. Als id) eben die am Wechſel der 
Scenerie jo reihe Tagfahrt mir vergegenmwärtigte, fiel 
mir plötzlich ein Kontraft ein, wie id vor Jahren 
als Student an einem Wintertage von Leipzig nad) 
Halle gewandert war und wie damals die Pappels 
' allee gar fein Ende nehmen wollte, wie id), als es 
| finfter geworden, mid) jehnte, Halle, „die ſchönſte 
| Stadt im Lande“, zu erreichen, wie ih am Braun: 
fohlenduft die Nähe des erfehnten Zieles verfpürte, 
ohne es fehen zu können, bis ih an eine Lehm— 
mauer ftieh, von der Höhe und Beichaffenheit, wie 
etwa die Maffiiche Mauer gewejen fein mag, welde 
Remus zum Werger feines Bruders und zum eigenen 
| Verderben überfprang. So war id) denn für einen 
Augenblid in das Gebiet der nüchternen Proſa ges 
fommen, aber die fhöne Gegenwart machte ihr Recht 
bald wieder geltend. Es dunfelte ſchon, als wir auf 
Obftalden zufchritten, doch durch die Lichtungen des 
waldigen Abhanges blinfte von Zeit zu Zeit der See 
berauf, und als wir den weißen Kirchthurm des Dorfes 
erblicten, jtieg hinter den Kurfirften der Mond auf 
und warf feinen Silberſchein auf die große Zand- 
ſchaft, eine Ahnung bringend der Pracht, die ſich 
| in den folgenden, durch fein Unwetter getrübten Ta- 
gen uns entfalten jollte, 
Das Gaſthaus „zum Hirſchen“ (in der Landes- 

















haus, aber wem der gütige Arzt das allgemeine Re- 
zept der Neuzeit „Luftveränderung“ jchreibt, der fann 
bier eine trefflihe Kur machen und wird fich bei den 
freundlichen Wirthsleuten bald behaglich fühlen. Das 
haben auch ſchon manche Züricher entdedt, und über 


Gaft- und Wirthähäufer der Schweiz je nad) ben 
Gafthäufer erften, zweiten, dritten Ranges und ohne 


Neifezwede habe ich fie in zwei Klaſſen gebradht, ich 
unterſcheide Gafthäufer mit und ohne Kellner und 
habe mic regelmäßig dort am wohlſten gefühlt, wo 
die Wirthsfamilie fi die Bedienung der Gäfte an— 
gelegen fein läßt und ein Töchterchen mit einem 
„Wohl belomm's!“ oder „G'ſegn's Gott!“ Speife und 
Trank vorjeht und meiht. So ift es im Hirſchen in 
Obſtalden. 

An meiner Reiſemethode feſthaltend, die ſich mir 
bewährt hat, hatte ich mich mit der Geſchichte der 
Gegend und der Topographie im Voraus jo weit 


bringt auch nichts heim! it eim fehr wahrer Reife» 
fa. Aus der Geſchichte war mir ein ergreifendes 
Ereigniß feit Jahren im Gedächtniß geblieben. Als 
der Tagwen oder die politische Gemeinde Kerenzen 
nur noch eine Kirche in Obſtalden hatte, fam einft, 
im Unfange des 17. Jahrhunderts, ein großes Ster- 
ben und darüber meldet ein Hiftorifer: „In Keren— 
zen trug fich der Pfarrer, nachdem die ganze Ge— 
meinde ausgeftorben, ſelbſten als Lebten in das 
Todtenbuch ein.” Jetzt umfaßt die Gefammtgemeinde 
über 1500 Perfonen und die muntern Kinderſchaaren, 
denen wir fortwährend begegneten, laffen auf einen 
erheblichen Zuwachs der Bevölkerung fließen. So 
erfreulich dieß einerfeits ift, hört man doch aud) das 
Bedauern ausſprechen, dab in neuefter Zeit die Aus— 
wanderung nad) Amerifa ein Bedürfniß geworden fei, 
wie ſchon früher viele junge Männer in fremde, be= 
fonders holländiſche Kriegsdienfte gingen; denn jo 
einträglih auc die Viehzucht und Alpenwirthſchaft 
bier ift, bedarf fie im Verhältniß zu anderen Er— 
werbszweigen weniger Hände; der Herrgott macht die 
Alpen grün, ohne daß die Menſchen dafür zu ſor— 
gen brauchen, er jhidt im Frühjahr den Föhn, der 
den Schnee wegfegt und alles mächtig in Trieb jeßt. 
Inbuftrie hat Sterenzen im Vergleich mit dem an 
Wabrifen überreichen Hauptthal des Landes Glarus 
wenig, und ich möchte glauben, daß eine zweckmäßig 
| geleitete Auswanderung der überſchüſſigen Bevöllke— 
" mung nad Amerila der Einrichtung von Fabriken 





"vorzuziehen jei, denn dort find fie wieder auf die 
" Landwirthichaft hingewieſen, und bei der Neigung der 
Schweizer, in der fremde zufammenzuhalten und bei 
ihrer Arbeitstüchtigteit und Häuslichteit kann es nicht 
Keblen, daß fie ſich eine Eriftenz verſchaffen, wie fie 
beim Trabrifleben ſehr zweifelhaft ift und bei dem 
denn auch mande alte Schweizertugend untergeht. 


— — 





fprache „zum Hirzen“) in Obſtalden ift fein Kur- 


die Einrichtungen zur Aufnahme von Gäſten herrſcht 
nur eine Stimme der Zufriedenheit. Man kann die 


Eintheilungsgründen verſchieden rubriziren; es gibt 


Rang, mit und ohme Engländer u. ſ. w. für meine | 


als möglich befannt gemacht. Wer nichts hinbringt, | 
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Bei der Uebervölferung des Landes Glarus muß 
es auffallen, daß ein Vater, dem männliche Zwil- 
linge geboren werden, dafür eine Prämie von zehn 
- Franfen aus dem Landesjedel erhält. In der Jahres- 
rehnung von 1862 find fünfzig Franken als dafür 
verausgabt unter den Prämien für gemeinnüßige 
Zwede und zwar unter der Haupteubrif „Allgemeine 
Landesverwaltung“ aufgeführt, woraus man aber nicht 
fchließen darf, daß in diefem Jahre nur fünf männ- 
lie Zwillingspaare geboren wurden, denn die alte 
' Safung aus dem 17. Jahrhundert, auf welche diefe 
| Prämirung zurüdführt, lautet: „Einem jo zwei Söhn 
auf einmal gebohren werden, foll man, fo er vor 
Rath anhaltet, geben 2 Gulden.“ Als ich gegen 
einen glarner Freund meine Verwunderung äußerte 
über die Fortdauer diefer Einrichtung, bemerkte er 
gewiß ſehr richtig, er finde es recht und billig, daß 
' einem Water, der das Malheur habe, von feiner 
Frau zwei Buben zu befommen, etwas nadhgeholfen 
werde. Von diefem Standpunkt der Billigfeit wird 
man denn auch gewiß einem Vater, der wegen männs 
licher Drillinge an die Rathhausthüre Mopft, die 
Prämie nicht verfagen, jondern fie vergrößern, und 
man wird nit ftarr am Buchſtaben des Geſetzes 
feithalten, etwa in der Art, wie es in England ges 
fchehen fein joll, wo ein der Bigamie angeflagter 
Mann deßhalb freigeiprodhen wurde, weil er nach— 
wies, zu gleicher Zeit drei Frauen zu haben, — 
Jene glarner Zwillingsprämirung fteht nicht ifolirt 
da. Blumer führt in feiner Nechtsgeichichte an, 
daß in Uri die Ehrengabe bei zwei Knaben in zwölf, 
bei einem Anaben und einem Mädchen in neun, bei 
zwei Mädchen in ſechs Gulden beſtand; daß in Nid- 
walden früher bei zwei Knaben eine Lägel Wein, feit 
1646 aber jeder Zwilligägeburt zwanzig Pfund ges 
geben wurden, in Schwyz eine Spezied-Dublone. 

Jener gemüthlichen Sitte ftand früher in Glarus 
eine ähnliche zur Seite, daß nämlich einem Hochzeiter 
aus der Landeslaſſe ein Paar Hoſen von Gemäleder 
verehrt wurde oder, nad) einer andern Mittheilung, 
ein beeidigter Freibergsſchütz den Auftrag erhielt, auf 
dem fyreiberge, wo das Wild eine fichere Zufluchts⸗ 
ftätte hatte, zwei Gemfen für den Hochzeiter zu ſchie— 
ben. Das war aber eine Zeit, ala es in Glarus 
noch mehr Gemjen als Menfchen gab; jet muß ein 
Hochzeiter ohne ftaatliche und ftattliche Gemäleder- 
hoſen in die Ehe treten. 

Wer Geſchichts- und Sprachforſcher zugleich ift, 
der findet am Walenfee mande Probleme, wer aber 
auch überhaupt nur ein Intereffe für die Vorzeit einer 
Landſchaft hat, in welcher er fich zeitweilig aufhält, 
der muß bier auf die Ortänamen Quinten, Quar- 
ten und Terzen aufmerfjam werden und fragen, wo— 
ber dieje lateiniſchen Formen neben den vielen deuts 
| ſchen und rhätifchen Ortsbezeihnungen ftammen. Eine 
| 
| 


gewöhnliche Antwort darauf, die aud) in die rothen 
Bücher übergegangen ift, lautet, es feien dieß zur 
Römerzeit Militärftationen, Warten oder Lagerplätze 
geweſen und es werben aud die Orte Primſch oder 
Prämifh und Gons oder Segons als Prima und 
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Secunda in die Reihe gezogen. Allein dieſe land» 
läufige Meinung bat vieles gegen ſich. Wer aud 
nur das immer in die Augen fpringende Quinten 
fi anfieht, auf einem jehr ſchmalen abſchüſſigen 
Uferrande, am Fuße der ſenkrecht über 6000 Fuß 
auffteigenben Kurfirſten gelegen, jo daß mur gewanbte 
Rletterer von da nad) Walenftad gelangen können 
und die Kommunikation mit der Welt nur zu Waſſer 
möglich ift, der muß zweifeln, daß die im Militär- 
fache jehr praktiſchen Römer dieſen abgejchiedenen Ort 
zu einer Militärftation gewählt haben jollten, wäh— 
rend biejes für Ouarten und Terzen an der anderen 
Seite des Sees wohl möglid) wäre. Zudem Torre 
ipondiren die fünf nahe bei einander Liegenden Orte 
nicht in der Art mit einander, wie man es erivarten 
dürfte: von Primſch aus fieht man feinen der übri— 
gen Pläße und von Gons aus nur Quinten. Der 
Hauptgrund aber, den der gelehrtefte Alterthums— 
forjcher in der Schweiz, Ferd. Keller, gegen jene 
Annahme, nad) genauen Erfundigungen und Nach— 
forſchungen an Ort und Stelle, geltend gemacht hat, 
bejtcht darin, dab an feinem der fünf Orte Ueber— 
tefle römischer Bauten und fünftlihe Erhöhungen und 
Vertiefungen in der Erde ſich finden, wie fie nicht 
fehlen würden, wenn die Römer für militärische 
Zwede ſich dort feftgejeht hätten. Der genannte Ge— 
lehrte nimmt daher an, es jeien jene Namen im 
frühen Mittelalter entftanden und vermuthet, daß 
durch diefelben die Beſitzungen eines weltlichen oder 
geiftlihen Grundheren bezeichnet wurden, zur Zeit, 
als dieje Lokalitäten noch nicht mit Häufern beſetzt, 
ſondern glei andern, jetzt zu Ortichaften gewor- 
denen Gütern, Roncalia, Reutenen, noch unbewohns 
tes und eines beſtimmten Namens entbehrendes Land 
oder Weidepläße waren. Das genannte Quinten, 
deffen Bewohner nicht Duintaner, jondern Quintener 
heißen, jo einſam es auch daliegt, hat gutes Weide— 
land und jelbit einige Weinberge, die feurigen Wein 
liefern, jo daß es den Leuten nicht an „Zrojteins 
ſamleit“ fehlt, und fie fühlen ſich auch nicht jo ab» 
geſchieden von der Welt, ala man glauben follte, denn 
nicht leicht Hält Wind und Wetter fie ab, ſich mit 
ihren Böten auf den Eee hinaus zu wagen und nad) 
Walenftad überzufegen oder nad) Quarten, wohin fie 
firhgebörig find. Ein junger Bauer, gegen den ich 
äußerte, mit welcher Gefahr doch das Leben der Quin- 
tener verbunden jei, erwiderte lachend über meine 
Unfenntniß, er habe noch nie gehört, daß ein Quin- 
tener ertrunfen jei. Es fam ihm der Gedanfe fo 
ionderbar vor, ald wenn id) gejagt hätte, ein Fiſch 
tönne ertrinfen. Die übrigen Anwohner des Sees 
ſchreiben ihnen eine wahre Katzennatut zu und be 


haupten, wenn das Boot eines Quinteners umfchlage, | 
jo Hettere er auf den Kies, und wenn das Schiffli 


vom wilden See verfchlungen werde, jo ſchwimme 
er an's Land. Sonft ift der Walenjee berüchtigt 
genug und bat mandes Opfer gefordert. Da er 
nur gegen Morgen und Abend offen ift, fo find die 
regelmäßigen Winde der Oft: und Weftwind, die in 
guter Jahreszeit ſich ſehr ordnungmäßig ablöjen: 
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Morgens bis zehn Uhr Oſtwind, daun bis ein Uhr 
Windftile, von ein Uhr bis gegen Abend Weſtwind 
und um Sonnenuntergang ftellt fid) wieder der Oft- 
wind ein. Bisweilen laufen Oft: und Weflwind ber 
Länge des Sees nad nebeneinander, fo daß die 
Schiffe auf der einen Seite „obſich“, auf der andern 
„nidſich“ fegeln Fönnen. Seltener, aber gefährlich 
find der von dem Gebirge in den Waſſerſpiegel herab» 
floßende Föhn und der die Wellen dem Kerenzer— 


berge zumwerfende Nordwind. Der lehtere, auch Bätt- 








Iifer genannt, von dem Orte, an weldjem er in den 
See braust und unter diefem Namen in der Volls— 
ſage als böfer Geift perjonifizirt, ift der gefürdhtetite 
von allen Winden und ſcheint auch das größte Un— 
glüd, von dem bie Geſchichte des Walenjees melbet, 
den Untergang des Dampfihiffes Delphin in der 
Naht vom 16. bi 17. Dezember 1850 veranlaßt 
zu haben, Wäre die alte Schifffahrtsorbnung noch 
in Hebung gewejen, nad welder die Nachtfahrten 
auf dieſem See gänzlich verboten waren und fein 
Schiff, das älter war als drei Jahre, in den Ser 


ſtechen durfte, jo hätte ſich dieſer traurige Fall nicht 


ereignet. Der Meine Delphin, in jeiner erſten Kon—⸗ 
itruftion als Schraubendampfer ganz unbrauchbar, 
erſchien nad einer totalen Umformung feetüchtig und 
befuhr drei Jahre lang den Zürichſee; da wurde er 
im Sommer 1850 auf den Walenjee verjeßt, zum 
Behuf einer Influenz mit dem italienischen Nadhtpoft= 
furfe, und verfah nun den Nachtdienft, während ber 
größere „Splügen“ am Tage fuhr. In jener Nacht 
hatte das Schiff die Fahrt von Weſen nad Walen- 
ſtadt glüdlih gemadt und um 12%, Uhr, ala es 
die Rüdfahrt antrat, ging, nach amtlichen Berichten, 
nur ein gewöhnlicher Wind, der aber in einer Stunde, 
als das Schiff id feinem Ziele Wejen näherte, zu 
einem Orlan angewachfen war. Man bemerkte von 
Weſen aus die Lichter des Delphins zur gewöhn- 
lichen Zeit und ein Bewohner des hochgelegenen Dor- 
fes Amden will wahrgenommen haben, daß das Schiff 
länger als eine Viertelſtunde am nördlichen Ufer, 


ı nicht weit von Bättlis, ſich an derjelben Stelle über 


dem Wafler gehalten habe. Das Weitere läßt ſich 
nur vermuthen. Wahrſcheinlich iſt der Bättlifer ge— 
fommen und hat das ſchon untüchtig gewordene Schiff 


ı von oben in's Waſſer geftoßen und bis zum Glarner— 


ufer hin, wo es jpäter im Grundſchlamm aufgefunden 
wurde, fortgeichleift. Die Kajütenthür und einige 
Schiffsgegenſtände ſchwammen bei Mühlchern und 
Murg an’s Land, von den Leichen der vierzehn Vers 
unglüdten ift nur eine fihtbar geworden. Dem Führer 
des Schiffes, Steuermann Staub, konnte Niemand 
eine Schuld an dem Unglüd beimefjen; er galt als 
ein tüchtiger Seemann, der vordem den Locarner— 
und den Bodenſee befahren und, wie man erzählte, 
einmal durch feine Geifteggegenwart und Gewandtheit 


‘ein Dampfſchiff mit zahlreichen Paffagieren in einem 


Sturm gerettet hatte. Die Theilnahme an dem Schick⸗ 

ſal der Verunglüdten war natürlich weit und breit 

ſehr groß und zeigte ſich werfthätig in den Unter» 

ſtützungen, welche den Familien zufloßen, die Väter 
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und Söhne in der Schiffsmannfchaft verloren hatten. 
Eine ſolche Kataftrophe bringt auch einen guten Zug 
in der Menjchennatur darin zum Vorſchein, daf die 
trefffihen Eigenfhaften der Todten aufgefunden und 
nachgerühmt werden. Von dem nod ganz jungen 
Heiger des Dampferd erzählte man, daß er ſchon 
eine Stüße feiner jehr armen Familie geweſen jei und 
jeden Schilling, den er erfparen konnte, feiner Mutter 
geihidt habe, damit das immer kranke Schweiterden, 
das er beſonders liebte, gepflegt werden könne; daß 
er zwei Tage vor feinem Ende der Mutter ſchrieb, 
wenn „nichts Beſonderes“ eintreffe, werde er am 
Altjahr- Abend heim fommen, um den Jahreswechjel 
einmal wieder im Kreiſe feiner Familie zu verleben 
und das Schweſterchen werde er durch ein „Gutjahr” 
(eujahrsgeichent) gefund machen. Unter den ver- 
unglüdten Pafjagieren war ein junger Italiener, 
Enrico Mondelli, deffen Lebenspfad bisher die Sonne 
des Glüds beſchienen hatte und der mit den ſchön— 
ften Hoffnungen in die Zukunft jehen konnte. Sein 
Vater, einer der erſten Seidenjpinner Jtaliens, hatte 


dem einzigen Sohne in mehreren Lehranftalten, zu⸗ 


lebt in der Züricher Induſtrieſchule, eine ganz deutjche 
Erziehung gegeben und der junge Mann follte jetzt, 
nachdem er kurze Zeit in Como zum Beſuch geweien 
war, in Zürich in ein Seidengejhäft treten, um ſich 
für den Beruf des Vaters auszubilden. In Chur 
hatte er noch geſchwankt, ob er nicht von Sargans 
ben Weg über St. Gallen nehmen jollte, aber er 
entſchied fich für ben kürzeren Weg, der ihn nun 
zum raſchen Tode führte. In derjelben Mitternacht 
verichlang das kalte Wellengrab die zwei gleidhalter« 
lihen Jünglinge, deren Lebenslage fo verſchieden ges 
wejen war, den armen Heizer und den reichen aufs 
mannsjohn. Schubert, der tiefe Kenner des Seelen- 
lebens, erzählt irgendwo von einem jungen Midjhip- 
man, der in einem Schiffbruch dem Ertrinfen nahe 
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gewejen war, aber wieder in's Leben zurüdgebradht 


wurde, 
nung verlor, war wie in einem Zraumbilde fein 
ganzes Leben an ihm vorübergezogen, von dem Lächeln 
und Abendgebet der Mutter an feinem Bettchen, ben 


Kinderfpielen mit den Gejchwiftern biß zu den Segens- | 


wünſchen der Eltern, unter denen er von der Hei— 
mat ſchied. Ich habe oft und immer wieder über 
diefe Erzählung nachgedacht und fie in Verbindung 
gejegt mit einer Wahrnehmung an mir ſelbſt. Wenn 





In der einen Minute, bevor er die Befins | 








man in das mittlere Lebensalter gefommen ift, fo 
heften fi die Träume jeltener an die nächſte Ver— 
gangenheit, jondern gehen mit den fortjchreitenden 
Jahren rüdwärts in die Kinder- und Schulzeit, füh- 
ren Tängft gejtorbene Genoſſen auf und reproduziren 
Scenen, deren man ſich im wachen Leben gar nicht 
mehr erinnerte. Vielleicht erblidt man in der Todes⸗ 
ftunde wieder die Tiebelächelnde Mutter an der Wiege 
und empfängt den Muttergruß für das, Leben über 
den Sternen. Möge die letzte Minute der Schredens- 
ftunde ben in die Tiefe des Walenjees Verſchwin— 
denden dieſes Segensbild gebracht haben. 

Faft zehn Jahre nach dem Untergange des Del- 
phin forderte der Walenjee ein neues Opfer. An 
einem ſchwülen Augufttage de Sommers 1860 er— 
trant im der Nähe von Murg Heinrich Simon, 
das unter feinen Gefinnungsgenofjen hervorragende 
Mitglied des einftigen deutſchen Parlaments. Er 
hielt fi viel in der Gegend des Walenſees auf, 
weil er an der Spike einer Bergwerlsunternehmung 
am Mürtichenftod jtand, und obgleih man ihm an 
jenem Tage vom Baden abrieth, da der Föhn hohe 
Wellen warf, jo lodte den ausgezeichneten Schwim— 
mer gerade der Wellenſchlag und kühn ſchwamm er 
unter dem Boote dur, das ihn auf den See ger 
fahren hatte. Da tauchte er nochmals und verſchwand 
in der Tiefe. Mit Thränen brachte der alte Schiffs- 
mann die Nachricht an's Land. Der Leichnam ift 
nie aufgefunden worden, denn der Walenſee gibt feine 
Beute nicht heraus. Simons Freunde fehten ihm 
ein geihmadvolles Denkmal bei Murg und deutjche 
Sänger weihten es mit einer Trauerhymne. Im 
Publitum rumorte es, der Mann habe aus Schmerz 
über dad Scheitern jeiner bergmännifchen Spekulation 
in den Wellen den Tod geſucht, aber ein folder 
Schwimmer fann fi nicht ertränfen. Es mag ihn 
ein Nervenſchlag getroffen haben. Das Wellengrab 
ift ſtumm. 

Daß die Leihen der im Walenfee Extrunfenen 
jelten wieder zum Vorſchein fommen, hat man aus der 
ungeheuren Tiefe des Sees, auch ans den Feljen- 
riffen im Wbgrunde erflären wollen, allein neuere 
Unterfuchungen haben ergeben, dab man die Tiefe 
früher jehr überfhäßt hat, und ber Boden foll mei— 
ſtens eben und mit einem feinen Schlamm bebedt 
fein. — 
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Bunte Erinnerungen. 





Bon Morik Hartmann. 


1. Rachel. 


Zu Anfang der fünfziger Jahre hatte ich, wie 
viele Junggefellen meiner Art, in Paris einen Mann 
an mir, der mir allerlei bejorgte, mir billige Cigar- 
ren verſchaffte, meine alten Kleider abfaufte ꝛc. und 
ber, weil ich ihm viele Kundfchaft unter meinen 
Freunden zuführte, ſich mir zu allen Zeiten jehr 


danfbar erwies. Es war ein Jude aus der Gegend | 


von Alchaffenburg, was mir aud) feine Bekanntſchaft 
einbrachte, denn er hatte mid) als Parlamentsmit- 
glied bei einer Vollsverſammlung in der Nähe die 
fer Stadt eine Rede Halten hören und darauf mit 
dem andern Bolfe der Reichsverfaffung Treue ges 
jhworen. In folge deſſen wandte er fid) nad) ſei— 
ner Ankunft in Paris aud an mid), wie an einen 
alten Belannten. Eines Tages, da er mir frifcdhe 
Eigarren brachte, fam ein anderer, ein uralter Jude, 





verſteh' mid darauf. 
‚ Wagen. 


niebergebrüdt, ehr befümmert und denfe an mein 
Elend und an allen den Reihthum, der da zu Fuß 
und zu Roß und zu Wagen vor meinen Augen vor= 
beizieht. Da mer!’ ich, wie alle Leute einer jchönen 
großen Frau nachſehen und wie ſich Alle etwas in 
die Ohren Jagen, — Wer iſt da3? frage ich einen 
Mann, der neben mir ſitzt. — Wer ift das! jagt 
er; das ijt die Mademoifelle Rachel, die große Künft- 
lerin. — Da jeh’ id mir fie genauer an, wie jie jo 
hingeht glei; einer Königin, ganz in jchwarzen 


: Sammt angezogen und über den ganzen Leib nichts 


als Schwarze Spigen, feinfte Brüffeler Spitzen; ich 
Und neben ihr ein prächtiger 
Hätte ih nur, was die auf ihrem Leib 


. bat, dent’ id) mir, wär’ mir geholfen und ich könnt’ 


mit ihm meine fünf Treppen heraufgeleucht. Er ftellte | 


mir diefen als einen jehr hilfsbedürftigen Mann vor, 
der zu Haufe, in Bayern, in Folge der Revolution 
ruinirt, ſich mit feinen vier Kindern aufgemacht habe, 
nun noch in feinen alten Tagen in Paris fein Glüd 
zu verſuchen. Es gehe ihm überaus ſchlecht, er habe 
faum zu eſſen und — ob id) für den Unglüdlichen 
nicht etwas thun lönnte. Der alte Mann jah eben 
fo ehrlich als niedergedrüdt aus und auf die Ems 
pfehlung meines Gigarrenhändlerd konnte ich mid 
verlaffen. In jolden und ähnlichen Fällen flogen 
mir, wenn ich wollte, immer reiche Hilfäquellen, z. B. 
aus der Tafche der immer zum Geben bereiten, nun— 
mehr todten Frau Fanny Königswarter, der Gattin 
des belannten Republifaners, aus der Echatulle einer 
ruffiihen Fürftin, aus der Sparfafle ihrer Tochter 


und aus andern männlichen und weibliden Taſchen, 
So konnte ih ; — Kommen Sie zu mir, Herr Homberger, fagt fie, 


die nur Gold zu enthalten pflegten. 
dem armen alten Mann nad) wenigen Tagen ein 


mir in den Marais ein jchönes Geſchäft einrichten. 
Ich ſchätz' dab fie wenigitens fünftaufend Franken 
auf dem Leib hatte. Bift doch auch nur ein Juden 
find, dent’ ich, und gehit da herum gleich einer 
Königin in Sammt und in ſchwarzen Spiken und 
alle Leute jehen dir nah — und ich bin aud ein 
Judenkind und bin immer fromm gewejen und hab’ 
nichts zu eſſen und fein Menſch fieht mid an. So 
dent’ ich und denk’ noch weiter, wie ungerecht bie 
Eintheilung ift — da, Gott ſoll mic bewahren! 
— da jteht fie vor mir und fieht mid an. Ganz 
aufmerkſam fieht jie mich an, daß ich ganz erfchroden 
bin und auf Einmal jagt fie fehr freundlich und mit 
einem Lächeln, das taujend Gulden werth ift, jagt 
fie: Sind Sie nicht Salomon Homberger aus A...y? 
— da, antworte ich und ftehe auf; ja, Fräulein 
Rachel, ih bin Salomon Homberger, aber nicht aus 


'R...9, fonden us W...n, denn us A... iy 


bin ich jchon vor fünfundzwanzig Jahren weggezogen. 
— Und was erwiderte die herrliche Perfon darauf? 


bejuhen Sie mich), ich habe etwas mit Ihnen zu 


ganz angenehmes Geldröllden zutommen fafjen. Des ſprechen. — Ich zu ihr? Ich, Ealomon Homberger 
Danfes war fein Ende. Einige Wochen nad diejer | zu ihr, Mademoijelle Rachel? Was joll das heißen? 
erften Belanntichaft befuchte mich der Alte wiederum. » Ich war jo erjtaunt, daß ich gar nicht gejehen hab’, 
Ich zog gleich bei feinem Eintritt die Schieblade, | wie fie fortgefommen ift. Und da ftanden die Leut 


um ihm nod einen indeffen eingelaufenen Nachtrag 
zu übergeben, aber er dankte lächelnd und abweh— 


rend und meinte, ich jolle das Geld nur für Andere, 


Hilfäbedürftigere aufbewahren, denn ihm jei gründ« 
ih und für immer geholfen, ebenjo jeinen zwei 
älteften Töchtern, die fi in guten Stellen befänden. 
— Ich freute mid und fragte, wer das für ihn 
gethan? — Fräulein Rachel, antwortete er mit Stolz. 
— Die Schaufpielerin? rief ih überrafht. — Die— 
jelbe, 

Darauf erzählte der Alte ungefähr wie folgt: 
Da fie ich vor zehn Tagen, jo zwijchen Drei und 
Bier, auf einer Bank in den Champs Elisees, jehr 


und ſahen mich an, wie eine merfwürdige Perſon, 
weil Mademoijelle Rachel mit mir geiprodhen hat. 
— Was foll ic Ihnen da Tange erzählen? Gleich 
am andern Morgen bin ich zu ihr gegangen und 
fie hat mich figen laſſen auf einen wunderjhönen 
Fauteuil! — und hat mich ausgefragt und ich habe 
ihe Alles gejagt, wie ſchlecht es mir geht, und mie 
ih mit allen meinen Kindern bier bin und wie wir 
nichts zu eſſen haben. — Was hat fie gethan? 
Zaufend Franken, fage taufend Franken hat fie mir 
gegeben und hat gefagt, wir jollen nur gut leben 
und uns nichts abgehen laſſen und im einigen Tagen 
joll ich wieder fommen, da werde fie ſchon etwas für 





























mid) gefunden haben. Nad) einigen Tagen bin ich 
wieder gelommen und da fagt die gefegnete Perfon: 
Herr Salomon Homberger, in der Rue Mathurin, 
Nr. fo und fo, nicht weit von hier, ift ein Hand» 
ſchuhladen, da gehen Sie nur mit Ihren Töchtern 
bin und jtellen Sie fi hinein, denn der Laden mit 
Allem was drin ift gehört Ihnen. Und Sie wer- 
den gute Gefchäfte machen, denn ich werde Ihnen 
eine große Kundſchaft zuſchicken. Und Ihren Jun— 
gen laffen Sie nur gut franzöfifch Iernen, und wenn 
er gut franzöſiſch kann, werde ich ihm eine Anſtel— 
lung verſchaffen, darauf können Sie fid) verlaffen. 
— Und jo haben wir heute ein prächtige Hand— 
Ihuhgeihäft, und faum waren wir darin, fam Mar 
demoijelle Rachel und hat uns ganze Päde abgenom- 
men und noch dazu bezahlt, was doch ihr gehört. 


Und dann fam ein Herr nad dem andern, eine 
Dame nad der andern und alle jagten: Mademoi- 


jelle Rachel ſchickt uns und wir werden unjere Hand- 
ſchuhe immer bei Ihnen faufen. 

Salomon Homberger erzählte diefe Geſchichte jo 
aufgeregt, daß er athemlos an diefer Stelle ankam 
und nicht weiter konnte. 

Aber, fragte ih, warum thut fie das Alles für 
Sie? — woher kennt fie Sie und ihren Namen? 

Salomon war in Berlegenheit. Er wollte offen- 
bar nicht mit der Sprache heraus und fagte nur jo 
vor fih bin: Ja, es ift ein Gotteswunder um jo 
ein Gedächtniß! Sind doc gewiß über dreißig Jahre 
darüber verfloffen! Uber was wollen Sie, jo eine 


Perſon, die ganze Bücher auf dem Theater herfagt, die 
muß aud ein Gedächtniß haben, daß man id) gar | 
Und ich muß | 


feine Vorftellung davon machen fann. 
mich doc) ſeitdem gehörig verändert haben. 


Sie find alſo ſchon einmal mit ihr zufammen- | 


getroffen? fragte id) inquirirend. 
‚ Salomon war wieder verlegen. Nachdem er ſich 
eine Zeit lang die Stirne gefragt, rüdte er etwas 


näher und fagte in leiferem Tone: Sehen Sie, Herr | 
Doktor, ich ſpreche nicht gerne davon, weil fie in der ' 


ganzen Zeit aud) fein Wort darüber fagte, und jo 
oft ih auch fragte, womit ich das Alles um fie ver 
dient hätte, hat fie als Antwort immer gelächelt und 
nichts gefagt. Sie will gewiß nicht, daß man davon 
rede. Aber, Herr Doktor, Sie waren gut gegen 
mid und ich will mit Ihnen aufrichtig fein und Sie 
werden es nicht weiter jagen. Sie können ſich den- 


fen, daß ich mich in der ganzen Zeit viel nad) Ma- 


demoifelle Rachel erfundigte und da habe id) in dem 
Marais bei unfern Glaubensgenofjen gehört, wie fie 
das Kind ſehr armer "Leute ſei und wie jie in früher 
Jugend mit Vater und Mutter im Eljak und am 
Rhein als nicht viel Beſſeres wie ala Bettler herum- 
gezogen find. Gott! wenn man heute diefe Königin 
fieht mit dem. Anftand, mit der Majeftät, in dem 


Haus voll von foftbaren Sachen, follte man da glau« | 


ben, dab fie einmal ein Bettelfind geweſen?! Nun 
erinnere id) mid, wie vor langer Zeit, es find wohl 
dreißig Jahre, ganz arme Leute, was wir jo Schnor« 
ter nennen, mit einem franfen Mädchen von zehn 





| bis zwölf Jahren in unfer Städtchen famen und da 
| fie Niemand, grad des Franken Kindes wegen, in’s 
Haus nehmen wollte, denn das Kind jah gerade jo 
aus, als hätte es ein amftedendes hitziges Fieber. 
Da nahm ich die Leute für den Sabbath in’s Haus 
| — aber nad dem Sabbath war das Kind nod) 
fränfer als vorher und es blieb in Gottes Namen 
bei uns, wohl drei Wochen lang, während der Vater 
in der Gegend umher zog und Almoſen jammelte, 
Und nun meine ih, ift jenes franfe Kind, das ung 
wohl genejen, aber doch noch ſchwächlich verlieh, Nie- 
mand anders gewejen, als die heutige berühmte Ma— 
demoifelle Rachel. Hat fie ein gutes Gedächtniß, jo 
ift meines auch nicht ganz ſchlecht, und wenn ich die 
Dame jo anfehe, glaube ich mid; ganz deutlich der 
| merhoürdigen tieffiegenden Augen, der hohen Stirn 
' jenes franfen Kindes zu erinnern. — 


| 
| hinzuzufügen, daß fein Geſchäft blühte und da er 
| von num an mit feiner Familie wohl geborgen war. 
Perſönlich fam ih nur einmal mit der Rachel in die 
flüchtigfte Berührung und zwar auf die eigenthüm— 
lichſte Weife. Wir wechjelten zwei Worte vor dem ganzen 
Publitum, während fie ſich auf der Bühne, ich mich 
im Barterre befand. Ich hatte freien Eintritt in's 
Theätre frangais, und fo oft die Radjel fpielte, ſtand 
id) hart an der Bühne, da dann immer das Or- 
heiter geräumt wurde. Eines Abends, als fie eben 
\ (in der Rolle der Louiſe von Lignerol, wie id) glaube) 
| vor mir ftand, wurde im Parterre ein furdhtbarer 
' Schrei ausgeftoßen und entjtand augenblidlic großer 
' Lärm und Verwirrung. Die Nadel fuhr erfchroden 
zufammen, unterbrad ihr Spiel und fragte die Mit— 
ipielenden voll Angft: Was geht vor? — Beruhigen 
Sie fih, Madame, fagte id) zu ihr hinauf, es ift 
nichts; ein Epileptifcher! — Merci, Monsieur! lifpelte 
fie mir danfbar zu und jo anmuthävoll, wie nur fie 
fonnte. — Gleich zu Anfang meines Aufenthaltes in 
Paris jollte ich von einem Freunde bei ihr eingeführt 
werden. Aber am Morgen defjelben Tages fand ich 
bei einer Autographen jammelnden Dame einen Brief 
der Nadel, den diefe Tags zuvor gejchrieben und den 
die Dame eben zum Gejchent erhalten hatte. Er 
‚ war an eines der verächtlichjten, infamften Subjelte 
von Paris gerichtet und in den freundichaftlichiten, 
intimften, vertrauteften Ausdrüden abgefaßt. Das 
benahm mir, der ich in Paris nod) neu war, die 
Luft, die große Künftlerin perſönlich fennen zu ler- 
nen und ich ging an jenem Abend und auch jpäter 
nicht hin. Noch einmal fam id) mit ihr im mittels 
bare Berührung, als fie bei mir anfragen ließ, welche 
modernen deutſchen ZTragödien wohl für fie zu be— 
arbeiten wären? Ich jchidte ihr Grillparzers Sappho 
und Medea. Eritere lieh fie fih in der That über- 
ſetzen, aber zur Aufführung ift es nie gefommen. 
Doc ich wollte eigentlich nur jene. Geſchichte von 
Salomon Homberger mittheilen — eine Geſchichte der 
' Güte, fFreigebigfeit und Dankbarkeit, da man von 
ihr mit Vorliebe Beiſpiele des Geizes und Eigen- 
nufßes erzählt. Ich geftehe, daß, als ich jene Er— 











So weit der alte Salomon, und ich habe nur 
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fahrung mit Homberger jo in nächfter Nähe machte, | Seelen, gute und ſchlechte. — Jene Geſchichte aber 
ich mich jener tugendhaften Entrüftung, die mich um | von ber guten Seele der Rachel ift wohl fo viel 
ihre Belanntſchaft brachte, etwas ſchämte. Nad dem | werth, al& das Monument an der Stelle in Pots- 
Glauben der alten Merifaner hat der Menfch viele | dam, two ihr Kaiſer Nikolaus die Hand gefüht hat. 


Das Bud Nuth. 
Novelle von Wilhelm Ienfen. 


Drüben glänzte das Hochgebirg in der Abend- | Dann ermwiderte. e8 mit erzwungenem Ernft: Das 
fonne und der Blid der Veranda öffnete fi) gerade |! Waller fommt aus dem Brunnen, liebes Kind, das 
darauf hinaus über den Meinen fpiegelnden Teich, | Marthe in die Küche trägt und in einen Keſſel fchüttet, 
in dem man tief unten die Wipfel der Buchen und | den fie über das feuer hängt, um es wieder ab- 
Eichen ſich Teife bewegen ſah; dann durch die forg» | zunehmen, wenn es heiß ift, und es hereinzubringen 
ſam unterhaltene Lichtung dahinter, und es ſah täu- | und bier auf das Kohlenbeden zu ftellen, wo e& in 
hend aus, als ob die erften Berge fait bis an das | Ewigleit ftehen Tönnte, ohne daß irgend Jemand von 
hochgelbe, wogende Kornfeld heranträten. Sie zeich- ung es als Kaffee trinken könnte, wenn ich es nicht 
neten ſich fcharf in der reinen Spätiommerluft vom | in die Kanne jehüttete und nachher in die Taſſe göße 
Himmel ab; erft runde mwallige Hügelfuppen im VBor- | und es gerade unter dein Näschen fehte, damit du 
grunde, über die fich farbigere Felsmaſſen empor- die Lippen nur aufzumadhen brauchſt, um es weiter 
gelagert hatten, zu befördern. Willſt du aber über fonftige Waſſer 

Die junge Dame auf der Veranda des Herren- | etwas wiſſen, fo ftehen fie nicht unter meiner Obers 
hauſes ſchob das weitausgejogene Fernrohr znfammen, | herrlichkeit und du mußt Auguſt darnach fragen 
mit dem fie eine Zeit lang aufmerffam nad dem | oder — 

Gebirge hinübergeblidt hatte. Das angeredete Näshen hatte fich ſchon etwas 

Es fieht jo Mar und freundlich jegt aus, fagte | pöttifch gerümpft, ſchien indeß doch für vortheifhaft 
fie, daß man gar nicht an das viele Elend glauben | zu halten, die weitläufige und ein wenig anzügliche 
fann, welches es angerichtet. Woher fommt denn | Auseinanderfegung ſchweigſam aufzunehmen. Aber 
eigentlich plökfich fo viel Wafler, Adelheid? das Schlußwort änderte fichtlih ihre Geduld, denn 

Man jah auf dem erften Blid, daß die Ange- | fie blidte mit erfünftelter Werwunderung auf und 
redete Die Schweiter der FFrageftellerin fein mußte. | wiederholte: Oder? 

Es waren dieſelben Gefichtszüge, dieſelben Augen, Es war, als follte die Jlluftration zu der theore⸗ 
dafjelbe ſchlichte, ſchöne Haar, das, in der Mitte ge- | tifchen Beſchreibung ihr auf dem Fuß folgen, denn 
ſcheitelt, glatt an den Schläfen herablag. Nur mochte | die faubergeffeidete Hausmagd trat geräufchlos durch 
fie um eine Reihe von Jahren älter fein, als die ; den großen Gartenfaal auf die Veranda hinaus und 
letztere, vielleicht um zehn, und ebenjo um eine Reihe | ſehzte dem dampfenden Meſſingkeſſel behutfam auf das 
von Erfahrungen, die freilich auf dem ruhigen, noch Beden. 

immer jchönen Antlik feine Spuren binterlaffen hat- Noch einen Löffel und des Herrn große Taffe, 
ten, ihm aber doch einen beftimmten Ausdrud lichen, — Ai Das id —— 1 
der es merklich von dem jugendlich anmuthigen, kaum ‚um Gehen. — Nein, warte noch; nimm den Schlüffel 
achtzehnjährigen Geficht der Anderen unterſchied. und bringe ein Dußend von dem frifchgebadenen 

Sie hielt das Kaffeegeſchirt in der Hand, das Zwiebac mit; der Herr Verwalter von Waldau fommmt 
fie, nachdem fie Blumenvafe und Telejtop herab- | nd der Herr ißt fie aud gern, fo lange fie neu 
genommen, auf dem Tiſche mit einer faft ein wenig find. 
pedantiihen Sorgfalt ordnete. ; i ’ 

Es fehlt einer von den neuen, filbernen Thee— | —78 —— —— — — —— 
löffeln, Marie, ſagte ſie, ohne auf die Frage der geidjidt, Die etamorphofe afjer en 
Säwefler zu achten. Haft du ihm etwa gehabt? | Aber das fchmollende Näschen war nicht gemwillt, ſich 

Das hübfche Köpfchen das fie Marie t : te nochmals ohne Antwort abjpeiien zu laſſen. Sie 

J genaunt Ant madhe allerdings ein ganz gleichgiltiges Geſicht dazu. 
wortete achtlos: Ja, ich glaube; zanfe nur wenigſtens — 
nicht mit dem Mädchen darum. Aber ſag' mir, wos | Du fagteft vorhin, ich müfle Auguft nad) dem 
her kommt das Waſfer, Aderheid? Gebirgswaſſer fragen oder? Ober was? 

Das ruhige Geficht zog ſich doch im ein paar | Oder wen? wäre vielleicht richtiger gemwefen, wern 
ſchelmiſche Falten, wie es lüchelnd aufblidte und in die Lippen getreu den Gedanfen rapportirt hätten, der 
das andere jah, das ihm wie fein eigenes Spiegel | den Saf vollendete. Auch Adelheid mochte etwas 
bild aus früheren Tagen entgegenichauen mochte. Aehnliches denken, denn man ſah, daß es fie Mühe 
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foftete, wie fie, jeht ji erinnernd, ernithaft ant- | 


worteie: 

Oder — irgend einen Andern, dem du fo viel 
Vertrauen ſchenlſt, anzunehmen, daß er dir Auskunft 
darüber geben könne: Du bift heute ja ungeheuer 
wißbegierig, Kind. 

Marie wendete fi haſtig ab und trat an ben 
Rand der breiten, mit duftenden Orangen bejehten 
Steintreppe, bie hinunter in den Garten führte. 

Sie Matjchte freudig in die Hände. — Da find 
fe: Bruder Nuguft — und auch der Herr Verwalter 
von Waldau, ſetzte fie etwas zögernd Hinzu. Ich 
glaube wenigftens, daß er es ift. 

Dann wird er es auch wohl fein, zumal Auguft 
fagte, daß er ihn mitbringen würde, erwiderte freund- 
lic lächelnd die ältere Schweiter. In ſolchen Dingen 
verlaffe ich mid; ganz auf Deine Angen, Mariechen, 

Diefe drehte ſich noch immer nicht um, jondern 
blidte rechts an dem Teich vorbei auf die dicht neben 


ihm Hinfaufende Landftrafe, auf der jeht eine dichte ; 


Staubwolfe in die Höhe zu wirbeln begann. Dann 
famen zwei Pferde haftig wie im Wettrennen durch 
fie ber. 

Nur hier herüber, Freund Auguft! rief der Vor— 


dere von ihnen, ein hübſcher, etwa breifigjähriger | 


Mann, fo fparen wir und den Umweg. Nimm dich 
jufammen, Bläß! 


Und fünnen unferm Pferde die Beine brechen 


und uns den Hals, lachte der Andere, etwas ältere, 
der um einige Schritte hinter ihm geritten war, jebt 


aber, da ber erjtere fein Pferd zujammennahm, an | 


ihm vorüber ſchoß. — Spare deine Fünfte, bis wir 
zu Haufe find; es bringt nichts ein und beten Falls 
verdirbt du mir meinen Rafen. 

Damit ritt er, jet ziemlich weit voraus, auf 
den ungefähr hundert Schritte weiter unten befind« 


lichen, offenftehenden Thorweg zu, den er gerade er⸗ 


reichte, als fein Gefährte in Hohem Bogen über den 
Graben und die niedrige Berzäunung, welche den 
Garten von der Strafe trennte, wegſetzte. Dann 
ritten beide im Galopp, der eine über den Nafen, 
der andere auf dem geebneten Kieswege auf die 
Veranda zu. 

Sie Hatten es beide nicht gehört, daß der ge— 
wagte Sprung feinem Unternehmer doch etwas ein« 
gebracht. Bravo! hatten ganz Ieife die Lippen auf 
ber Steintreppe gefagt, freilich nicht fo leiſe, daß 
Adelheid, die unvermerft geräuſchlos hinter fie ge— 
treten war, es nicht vernommen und lächelnd mit 
eg) genidt hätte. Nun waren beide Reiter zu— 

ei 


anzog und fein ſchnaubendes Pferd auf dem Fieck 

parirte, Höflih die Damen mit gelüftetem Hut. 
Bravo, Herr Mellnitz, wiederholte zum Gegen- 

gruß die Jüngere und ihre Augen Teuchteten noch 


immer vor Vergnügen, wie bamals, ala fie e8 zuerft, 
wie fie glaubte, unbemerkt vor ſich bingefproden. — | 


Der Sprung war herrlich; jo etwas Iernt mein bes 
quemer Bruder in Ewigkeit nicht. 


Erepa. 1867, 





eid am Fuß der Treppe zufammengetroffen und der | 
Jüngere begrüßte im Yugenblid, wo er die Zügel | 
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Der, dem die Tehten Worte galten, ftieg gemäch- 
lich, als wollte er ihr binfichtlich des gewählten Epi— 
thetong Recht geben, vom Pferde und warf die Zügel 
einem herbei eilenden Knechte zu. Dann lachte er 
fröhlich und fagte: 
Nein, gewiß nicht, weil er viel zu vernünftig 
: dazu ift, mein romantisches Fräulein Schweiter, um 
nichts und wieder nichts erſt den Kopf zu riäfiren 
und dann fein Pferd zu verderben, indem er's aus 
dem vollften Galopp auf dem Fled pariren läßt. 
Adelheid lächelle und legte beide Hände herzlich 
| in die de3 Bruders, die er ihr zum Gruß entgegen 
ftredie. — Herr Mellnitz ſah uns bier ftehen und 
war jo galant, uns auch ein Vergnügen bereiten zu 
wollen, fagte fie fait ein wenig boshaft. Dann fehte 
fie Schnell hinzu: Doc mein Kaffee ift fertig und hat 
ihon auf die Herren gewartet. 
Mellnik war aud) jchon neben Marie die Treppe 
hinaufgeftiegen und fie ſetzten ji um den Tiſch, der 
; rings von dem dichten Meinfaub der Veranda um— 
rankt war. Im Garten draußen wurde gefragt, ob 
Herr Strehlenberg zurüdgefommen jei? und der Knecht, 
der die Pferde fortführte, antwortete: Ya. Gleich 
| darauf trat mit einer höffichen Berbeugung ein junger 
Mann auf die Treppe. 

Strehlenberg fprang auf. Gut, daß Sie kom— 
men, Herr Wilms, rief er, ich hätte doch gleich nad) 
Ihnen geſchickt. Seen Sie fih und trinfen eine 
Taffe Kaffee mit uns; wie ſteht's mit dem Weizen ? 

Der Ankömmling machte mehrere Verbeugungen 

vor den Damen, welche Adelheid freundlich erwiderte 
und einen Stuhl für ihn heranrüdte. Dann nahm 
er etwas befangen, den Hut auf den Knieen, Platz. 
Es ſchien ihm bedeutend aus feiner Verlegenheit zu 
helfen, daß er auf eine Frage zu antworten hatte, 
| denn er begann jet ſchnell: 
Der Weizen ift heute vollftändig eingebracht, Herr 
Strehlenberg, und wir haben ſchon den Anfang mit 
‚ einer Gerjtenfoppel gemadt. Sie liegen am Wald- 
ſaum etwas tiefer und das Korn ift deßhalb noch ein 
ı wenig feucht vom Regen, aber das Gebirg verjpricht 
ung anhaltend gutes Wetter heute Abend; jo wird 
es morgen ſchon gehen, 

Er Hatte num die erſte Schüchternheit überwunden 
und zeigte fid) als ein umfichtiger, verftändiger Mann 
und tüchtiger Verwalter des großen Strehlenberg’ichen 
Gutes. Der Beliger war einen Tag bei feinem 
Freunde geweſen, ber die nahegelegene Herrſchaft und 
Schloß Waldau verwaltete und erfuhr manches Neue, 
das fich zugetragen. Er wußte, daß im Gebirg Hod)« 
wafler eingetreten, aber dieß hatte in der legten Nacht 
eine viel größere Ausdehnung angenommen, als man 
‚ um biefe Jahreszeit befürchten durfte, Ganze Thal« 
ſohlen, durch die fonft unbedeutende Bachrinnen 30« 
| gen, flanden unter Waſſer und hatten eine große 
Zahl von Familien obdachlos gemacht, zum Theil 
ihre Behaufungen volljtändig zerftört. Sie zogen 
überall in der Umgegend umher und fuchten ein augen« 
blidliches Unterlommen. Der Verwalter war am 
Morgen felbft in eine der betroffenen Gegenden hin« 


























übergeritten und hatte eine Menge der Vertriebenen 
gejehen, die mit fürglich geretteter Habe zu ihren 
Verwandten auf den nächſten Dörfern flüchteten. Auch 
auf die Güter famen fie und boten fid) zum Tag- 
lohn an, wo fie für den Moment mit Hinblid auf 
die bevorftehende Ernte bereitwillig aufgenommen wur: 
den. Das Strehlenberg'ſche Gut lag ſchon weiter 
vom Gebirg entfernt und hieher hatte fich bis jetzt 
noch Keiner verirrt. 

Wir werden jedenfalls Sorge tragen, daß ein 
Unterfommen für fie im Dorf bereitgehalten wird, 
wenn es nöthig jein follte, entgegnete Strehlenberg, 
als der Verwalter feine Nahrichten mitgetheilt hatte. 
Du haft wohl aud etwas Vorrath an Kleidungs- 
ftüden oder Linnenzeug für den Nothfall, Tiebe Adel- 
heid? Man kann nicht wiflen, was erforderlich it. 

Das freundliche Gefiht blidte bejahend auf. 
Siehit du wohl, Auguft, fagte jie, wie viel befler | 
e3 bei ſolchen Gelegenheiten wäre, wenn du eine Frau 
bätteft, die deinem Haushalt und Befik vorftände? 
Ih kann wohl Manches thun, aber im Vergleich 
mit einer Frau, die deinen Namen trägt und mehr 
Reſpelt hat und außerdem von Jugend auf an die 
Landwirthichaft gewöhnt wäre, jehr wenig — 

Es lag jhon ein Hein bischen Aitjüngferlichfeit 
in dem Grunde, wehhalb fie für ihren Bruder eine 
Hausfrau wünſchenswerth hielt; ja aud) in dem ver— 
ftändigen Ton, mit dem fie e$ that. Das Thema 
ſelbſt aber mochte feit Jahren gar oft auf der Lifte 
der häuslichen Reden gejtanden haben und immer 
erfolglos von dem beſchlußfähigen Theil zur Tages: 
ordnung übergegangen fein, denn fie jeufzte leife, wie 
er lachte. 

Iſt meine Hausfrau wieder einmal auf dem Ta- 
pet? Ich habe ja eine, die befier ift ala zehn, die | 
ich befommen fünnte, und den möcht’ ich jehen, der 
feinen Reſpelt vor ihr hätte und gleich mir nicht 
Alles thun müßte, wie fie es haben will. 

Er Hatte fie um den Leib gefaßt und küßte fie 
liebevoll auf die Stirn. — Wenn du nur einmal 
thäteft, wie id) wollte, jagte fie, dann fönnteft du 
nachher jo ungehorfam fein, wie du mwollteft. Jung | 
gefreit, hat Niemand gereut. 

Das treuherige Lachen erftarb ihm bei den letzten 
Worten auf den Lippen, die fie jelbjt etwas unbe— 
dacht ausgeſprochen zu haben ſchien, denn fie wandte 
ih Haftig ab und war eifrig mit den Taſſen bes 
Ihäftigt, die ihr ganz gegen die Gewohnheit leiſe in 
den Händen Mlirrten. Auguſt blidte fie wehmüthig 
zärtli) an, dann fagte er viel weicher, als man 
feinem fräftigen, mannhaften Wejen zugetraut hätte: 

Um zu heirathen, liebe Schweiter, weißt du, 
muß man ein Weſen finden, dag man wirklich und 
für immer Tiebt, ſonſt bleibt man viel beffer und 
viel glüdlicher allein, und follte es auch für's ganze 
Leben fein. 

Sie erwiderte nichts; auch die beiden andern 
wurden till und bfidten ſich nur verjtohlen ab und 
zu wie fragend in’s Gefiht. Der Verwalter erhob | 
fh, um einen Rundgang zu machen und der Herr | 





trat mit ihm, noch über dieß und jenes redend, in 
den Garten. Es lag jchweigend über den Zurüd- 
gebliebenen ; die Magd fam und räumte die Taſſen 
ab. Dann jeßte Adelheid ſich flumm in einen aus 
Birkenftäben gewundenen Sefjel im Winkel der Ve— 
randa und blidte nach dem abendjonnenbeleudhteten 
Gebirg hinaus. Es hatte au fo manche Verände— 
rung, jo mande Stürme überdauert, die fie mit er— 
lebt, und lag doch auch wieder eben jo ruhig, jo 
fommerbheiter da, wie in den friedlichen Tagen ihrer 
Kindheit. 

Ihre Hand Tag unbewegt noch auf dem ſchwar— 
zen, goldgeränderten Bud), das neben ihrem gewöhn— 
lihen Sif auf dem fyenfterbord lehnte, als ihr Bru— 
der wieder in die Veranda zurüd trat. Draußen 
über Hof und Garten und weiter in die goldbeftrahl- 
ten Felder hinaus lag träumerifche, vorherbitliche 
Stille, nur die Heugrillen zirpten drunten auf dem 


Raſen und weiterhin lodten mit ſchwachem Ruf die 


Wachteln im Korn. Er blidte einen Augenblid auf 
das liebe, ruhige Geficht feiner Schweiter, dann jepte 
er ſich gedantenvoll ebenfalld in eine Ede und ſchaute 
in die Ferne hinaus. 

Sie modten, mit lang vergangenen Gedanten 
lebend, es nit jo empfinden, aber es waren zer 
andere Perfonen da, die gern gejprocdhen hätten und 
das Drüdende dieſes Schweigens fühlten, das zu 
ihrem Innern nicht redete. Und wie es zu gejchehen 
pflegt (und aud am bejten gejchieht), thaten fie, als 
ob fie nichts von dem, was vorgefallen, bemerkt. 
Marie ftand auf und trat zur Schweiter an das 
offene Berandafenfter hinan. Auch Mellnig folgte 
ihre und fie blidten über die Schweſter weg in die 
Gegend hinein. 

Ein ſchöner Abend, jagte er, wir follten eine 
Idylle Haben, um ihn zu feiern, „Hermann und 
Dorothea” oder Voß's „Luiſe“. 

Ich will fie holen, Herr Mellnig; wollen Sie uns 
vorleſen? rief Marie haſtig; ad) ja, das wäre hübſch. 

Cie ging auf die Thür zu, als Adelheid fich 
umwandte und ihn freundlich anblidte. Sie habem. 
Recht, Mellnik, ſagte fie, es würde fhön zu der 
Stimmung da draußen (und hier drinnen; fie jagte 
es nicht, doch es lag in ihren Augen) paflen. Und 
das Lieblichfte haben wir ja hier gleich zur Hand. 

Sie nahm das Bud, auf dem ihre Hand gele= 
gen hatte, von der Fenſterbank und reichte es ihm 
hin. 

Er ſchlug das Buch auf. In der Bibel? fragte 
er etwas verlegen, die Blätter ummendend. Sie nidte 
mit dem Kopf: Ich will’s Ihnen aufchlagen; hier, 
das meine ich. 

Das Bud) Ruth. Ich muß geftehen, es ift lange 
ber, daß ich es gelejen, fagte er, und ich erinnere 
mid faum, Dod auf Ihre Empfehlung — 

Marie fam zurüd und feßte ſich merflidh ver» 
flimmt auf einen Sefjel. Intereffantes habe ich noch 
nie in der Bibel gefunden, jagte fie, und wir wol— 
len doc feine Erbauungsſtunde halten. 

So haft du das Bud Ruth wohl noch nit 
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gelejen, Tiebe Schwefter, entgegnete Adelheid janft, 
und du wirft anders urtheilen, wenn du urtheilen 
fannft. Bitte, Herr Mellnig, leſen Sie; as ift mur 
fur. " 

Marie lehnte ſich noch immer unmuthig in ihren 
Seffel zurüd. Die Abendfonne fam am Horizont 


warf Streiflichter zwifchen den Stämmen durd über 


die Rüdwand der Veranda und das üppige grüne | 


Weinlaub hin. Strehlenberg ſaß noch immer ftumm 
zurüdgelehnt auf der andern Seite und blidte nach— 
dentlich hinaus. Er wandte jetzt, wie Mellnik zu 
fejen begann, den Kopf ein wenig um; dann ftrich 
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er fich mit der Hand über die Stirn und hörte mit | 


den Andern aufmerkſam zu. 


| auf. 


Mellnig las mit ausdrudsvoller, klangreicher 


Etimme Man börte e8, der Gegenftand und der 
Ton des Buches waren ihm fremd und er mußte 
ſich erſt mit ihm vertrat machen; aber dann ergriff 
- auch ihn die einfache, ſeltſame Hoheit deffelben und 
feine Stimme Hang theilnehmend beivegt, wie er Die 


tiefe, ewig menjchliche Poeſie der jchlichten Erzählung | 


vortrug. Es war, als ob fie heute geſchehen wäre 
und geſchehen könnte, und nur gleich fremdartigem, 
zauberiihem Haud lag es ſchon darüber wie die 
swehmüthige, taufendjährige lage jenes bduldungs- 
ſtarlen, wunderfamen Volles aus dem Morgenland, 
das noch immer fuchend umberirrt und muthvoll 
und vertrauend bei dem alten Jehova ausharrt wie 
bei der darbenden Naemi ihre Schnur Ruth, die 
Moabitin. 

Es war aber um die Zeit, dab bie Gerftenernte 
anging, da Naemi und ihre Schnur Ruth, die Moa- 
Bitin, wieder famen vom Moabiter Lande, gen Beth: 
chem. 





Es waren die legten Worte des erften Kapitels, 
war ed Zufall, noch einmal lad Mellnik, der jet 
‚ wieder begann, die Schlußworte auß dem erjten 


und Mellnig hielt einen Augenblid inne. Er hatte, 
obgleich er nicht von dem Buch aufgeblidt, doch be- 
merkt, daß Adelheid bei den Worten: heißet mid 


nicht Neami, jondern Mara; denn der Allmächtige 


Hat mich jehr betrübet, — die Hand langſam über die 
Augen gelegt hatte. Auch Marie ſah es und blidte 
fie theilnehmend an und wandte dann wieder die 
Augen auf Mellnitz, der das folgende Kapitel eilig 
mit den Blicken überlief. Nur Strehlenberg ſchaute 


noch, auf feiner Seite allein fiend, in die rofens 


rothen Abendwolten hinaus, die ſich Hoch über dem 
Gebirg jeht weiter emporzadten, ala wollten fie e& 
fortiegen und bis in den Himmel hineinbauen, 

Doch nun plöhfich lenkte etwas Näheres feine 
Augen von den phantaftiichen Gebilden ab und zog 
fie auf die Erde herunter. Eine leichte Staubwolfe 
erhob fich dicht unter feinem Berandafenfter auf der 
Landſtraße, dann tauchten zwei fonderbare Geftalten 
aus ihr hervor, 

Ungewöhnlid) mindeftens waren fie. Die eine 
ſchritt gebüdt am MWegesrand, auf einen Stod gelehnt, 
in munderlicher, faft poffirlicher Tracht. Lange Bän- 
der flatterten hinter ihr zurüd und verlängerten ihren 
anförmlichen Schatten, der bald in den Seitengraben, 





bald über die gelbe Straße hinab fiel, wenn fie 
ab und zu an den feinen, hochbepackten Ziehwagen 
hinanhumpelte, den ihre Gefährtin langſam in der 
Mitte des Weges dahinzog. Dann flug fie mit 
dem Gtod, bald an dieß, bald an das, um zu füh- 


; Ten, ob es noch feſt liege, und rüdte daran mit den 
aunter dem Laub der Eichen und Buchen hervor und | 


langen, knöchernen Fingern, und dann wanderte fie 
wieder, den bebänderten ſchwarzgreiſen Kopf vorüber- 
gebüdt, am Wegesrand nebenher. 

Sie blidte jet auf und hob den Kopf gegen 
das Herrenhaus: it dieß das Dorf, Sarah, fagte 
fie mit etwas zitternder, fremdflingender Stimme, 
wo deine Muhme wohnt? 

Nein, Mutter, entgegneie die andere, dort hin— 
Die Sonne biendet deine Nugen, Mutter; 
dieß ift ein Schloß. 
Nein, Sarah, nit die Sonne. Heike mid 
Mara; das Meinen bat. fie blind gemacht, Earah. 
Lak mid) in meinem Elend, Sarah, und gehe dei— 
ner Schwefter nad), die von uns gefallen und glüd- 
lich iſt. Lab mich fterben, Sarah. 

Was redeft du, Mutter? Du weißt, mo du 

bfeibft, da bleibe auch ich, und wo du flirbft, da 


| fterbe auch id). Dort liegen die Häufer, noch zehn 


Minuten. 

Es war eine hohe, ſchlanke Geftalt, die es ſprach, 
und eine Stimme fanft und liebevoll und doch feſt 
und ruhig wie die dunklen Augen, welche die Ent— 
fernung bis zu den am Maldrande auftauchenden 
Dähern de3 Gutsdorfes bemaken. Der Staub lag 
auf ihrem langen, jhwarzen Haar und ummirbelte 
ihre dürftigen, aber ihre Glieder fait impofant ums 
Ichließenden Gewänder, wie fie hoch anfgerichtet den 


| Karren gleihmähig mit den Händen nachzog, und 


unmillfürlich folgte ihr das Auge Strehlenbergs, bis 
jie an der Biegung des Weges verſchwand. Ind, 


Kapitel: 

Es war aber um bie Zeit, daß die Gerftenernte 
anging, da Naemi und ihre Schnur Ruth, die Moa— 
bitin, wieder famen vom Moabiter Lande, gen Beth« 
Ichem. 

Dann las er fort bis zum Ende. Es war ſchon 
dämmrig geworden, als er dad Buch ſchloß; tiefer 
Abendfriede Tag draußen über der Welt. Nur das 
Gebirg glänzte noch immer im goldenen Licht und 
ſchaute leuchtend und glüdverheißend durch Das Zwie- 
ficht herab, wie vom Berge Sinai das Auge Jeho— 


va's auf das unfläte, ausharrende Voll, das an 
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Seinem Glauben hielt und Seine Gebote befolgte, 

Mdelheid brach zuerft das Schweigen: Ja 8 ift 
ein wunderbares Voll, das in vielen Dingen auch 
und Anderen, die wir nicht ganz ſolche Heiden wie 


| mein Bruder find, wohl zum Vorbild dienen fönnte, 


Iſt es nicht, als wäre das Büchlein heutigen Tages 
geſchrieben? Iſt dieſe Ruth nicht ganz daſſelbe feſt— 
beſonnene, unerſchütterlich ihren Vorſat verfolgende 
Weſen, wie wir ſie aus den Zeiten des Mittelalters 
lennen, wo fie Haus und Hof, Habe und Wohlſtand 
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verließen, um ihrem Herzen nicht untreu zu werden? 
Wie wir fie in ſchönen Beifpielen jet noch jehen? 
Es gibt kaum ein Volk, vor dem id) größere, herz— 
lichere Hochachtung empfinde, und faum Leute, die 
ich tiefer mißachte, als jene, die es fi) zum Lebens— 
beruf geſetzt, es im feinen Anfichten und Ueberzeu- 
gungen mwanfend zu machen. 

Sie erröthete ein wenig, wie fie es mit einer bei ihr 
ungewöhnlichen Erregtheit ausgeſprochen, und blidte 
zu ihrem Bruder, hinüber, der ihr freundlich zumidte, 
Er mochte es verftehen, aus welchem Quell bei ihr 
die heftige Vertheidigung von Menjchen entiprang, 
welche fähig waren, lieber das, was man gewöhnlich 
Glück nennt, aufzuopfern, als dem Jdeal, das fie 
gläubig tief im Herzen tragen, zu entiagen. Dann 
aber lachte er gutmüthig auf und fagte: 





Mein Hausfrauhen drüdt ſich heut fehr ener- 
giſch aus und ich fürdhte, fie würde mit unferm 
Herren Pfarrer ſchlimm in SKonflitt geratben, wenn 
jie ung, wie e3 den Anſchein hat, zum Glauben an 
den Herrn Zebaoth befehren will. 

Auch Adelheid lachte jetzt. Du bift ein Spöt— 
ter, Auguft, jagte fie, der Luft daran, findet, Einem 
die Worte zu verdrehen, wenn er auch jehr gut weiß, 
was fie bedeuten jollen. R 

Nur Marie machte noch ein bedenfliches Gefiht, 
das fie glei bei den Morten der Schweiter ange- 
nommen. Ach nein, fagte fie, es ift doch anders; 
möchten. Sie wohl mit Juden verfehren, Herr Mell- 
nig, oder gar — fie mußte unwillkürlich lachen, wie 
fie es jagte — eine Jüdin heirathen? ‚ 

Jetzt lachten Alle, auch Mellnig. Wenn fie blaue 
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Augen und blondes Haar hätte, entgegnete er, zu= | lachend ihr wieder in's Wort, indem er aufftand 
verfichtlicd) gerade in Mariens Augen bineinjehend, | und die jüngere Schwefter an beiden Schultern fahte: | 
und wenn fie außerdem — ' d. h. wenn fie mir jonft gefiele, was damit aller» | 
Etwas verftändiger und vorurtheilsfreier und für | dings noch lange nicht ausgemacht wäre, 
das Leben brauchbarer wäre, als ein freilich noch jehr | Der allgemeine Frohſinn war wieder hergeftellt. 
junges, aber fonft recht liebenswürdiges Mädchen | Marie griff ein vorher geſprochenes Wort der Schwe- 
meiner Belanntichaft! rief Adelheid ſpottiſch da- fter auf und fagte, ihr Bruder fei ein ausgemachter 
zwifchen. — Heide und fo indifferent wie bequem und werbe nie 
Dann würde ich fie auch heirathen,, fiel Auguft | in den Himmel fommen, weder da droben no auf | 
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Erden, was das Wichtigſte ſei. Und was ſie be— 
träfe, jo wollte fie lieber Tag ein Tag aus Aehren 


1 


auf dem Felde nachleſen, wie Ruth, als feine Frau | 


fein, wenn’s auch feine Männer fonft mehr auf Er— 
den gäbe. 
hinab in den Garten. 

Es ſchien ihr indeh doch nicht zu mißfallen, daß 
der jo entſchieden Abgewiejene ihr mit Adelheid und 
Herrn Mellnig dahin folgte und daß er meinte, bie 
warme Luft lade zu einem Dämmerungsipaziergang 
ein. Und nod weniger ſchien ihr zu mißfallen, daß 
er ihrer Schwefter den Arm gab und rüftig mit ihr 
vorausſchritt, und daß Herr Mellnik als höflicher 
Gefellihafter dadurd in die Nothwendigkeit gerieth, 
ihr den jeinigen anbieten zu müſſen. Dann folgten 
fie ihnen langſam durch die gemundenen Partgänge 
hinauf, am Teich vorüber und durd) die Meine Ge— 
hegepforte in das Wäldchen — waren fie hier rechts 
oder lints gegangen? Sie horchten einen Augenblid 
in die Bäume hinein, aber fie vernahmen weder 
Schritte noh Stimmen. 

Ich denke, fie müſſen hier gegangen fein, fagte 
Mellnig, oder was glauben Sie, Fräulein Marie? 
Melden Weg jollen wir wählen? — Sie antwortete 
etwas befangen, fie wiſſe es nicht, und ihre Lippen 
zitterten Teife, wie er ihren Arm feiter an den feinen 
zog und eilig auf’ Gerathewohl durch die ſchon 
dunfelnden Laubgänge mit ihr hinabjchritt. Die Wege 
fpalteten fih nun mehr und mehr, doch fie hielten 


nirgends inne, ſondern ſchlugen ſchweigend den erften | 
jetzt dicht vor ihnen mit abendlich rauchenden Schorn= 
lich firchenftill. darin, fern durd die Stämme vom 


beften ein, tiefer in den Wald hinein. Es war feier- 
Feldſaum nur fiel der Ichte Schimmer der Abend» 
röthe herein. Sie ftanden einen Nugenblid ftill und 
blidten lautlos in ihn hinüber, dann fagte fie: 

Ich fürchte, wir find doch irr gegangen, Mell- 
nig, und finden fie nicht. 

Sie wollte e3 jagen, aber die Stimme verfagte 
ihr, daß fie es nur flüfterte, 

Irr gegangen? Nein grade recht gegangen find 


wir, antwortete er — der Ton feiner Stimme Fang | 


fonderbar, daß fie die Augen zu ihm aufwenden 
mußte, — glauben Sie es nicht, glaubt du es nicht, 
Marie? 

Der Abendfhein Tag hell auf ihrem ftummen, 
lieblichen Gefiht, in das er fragend hineinſchaute. 
Sie hatte zitternd, feinen Arm losgelaſſen, aber ſchon 
lag er.fühn wieder um ihren Naden geſchlungen und 
hielt ihr Köpfchen, das jeinen Augen ausweichen 
wollte, ihm zugewendet. Dann fagte er leiſe: Meine 
Marie! und das Köpfchen ließ ſich willig zurüdbeu- 
gen und die rothen, halb geöffneten Lippen erwiber- 
ten nichts, denn fie ließen ſich ſtumm von den an« 
bern zuſchließen, die ſich ſchweigſam auf fie herab- 
neigen — — — 

Ja fie waren fehr irr gegangen, denn Die an— 
deren jchritten ſchon drüben jet weit am Holzſaum 
auf ber entgegengejeßten Seite des Waldes. Doch 
aud jene ſprachen von ihnen, und ohne zu willen, 
was während ihres Redens geſchah, behandelten fie 





es jeltfamer Weife als völlig abgemachte Thatjache. 
Die Schweſter ſchien das eingehendjte Intereſſe an 
der beſprochenen Sache zu nehmen, da fie ftet3 wie- 


‚ der darauf zurüdfam und nicht müde ward, zu wie 


Damit fprang fie lachend die Steintreppe 


derholen, wie nothwendig für Mellnig auf Waldau 


‚ eine Frau und wie gut e3 fei, dak Marie jelbft auf 


| 


dem Lande erzogen und wie fein Mann ohne eine 
Frau glücklich zu fein vermöge. 

Auguft lächelte vergnügt in ſich hinein; wie er 
fie bei der befannten Schlußanwendung eingetroffen 
börte, und füßte fie Tiebreih auf die Stirn. 

Mein liebes, gütiges, bedachtſames Schwefterchen, 
fagte er, das fortwährend mit dem Vernunftpfunde 
der ganzen Familie wuchert und ftets bemüht ift, alle 
glüdlih und zufrieden zu mahen, um — es dann 
in ihnen genügjam mit zu fein, jeßte er mit weicher, 


‚ inniger Stimme hinzu. Hab’ nur Geduld, mein Herz, 








ich bringe dir ſchon noch eine Schwägerin und. viels 
leicht zu deinem Kummer, dab du Tieber gejchen, id) 
hätte es nicht gethan. 

Wenn du fie bringft, fagte fie, da wird es im— 
mer meine Schweiter jein und wäre es eine Beti— 
lerin von der Straße; was du deiner werth adhteft, 
ift es meiner gewiß. 

Sie bemerkte nit, daß er fie einen Augenblid 
verwundert angejehen; dann ging er mit ihr meiter. 
Wohin wollen wir? fragte fie. 

Sie waren dem Hauptweg zu dem Dorf hinauf 
gefolgt und nachher hatte er unwillkürlich ſtets die 
nächſten Nebenpfade dorthin eingefchlagen. Es Tag 


fteinen; das Gelächter der unter den Linden fpielen- 
den Kinder drang bis zu ihnen herauf. 

Wir können ja durch's Dorf zurüd gehen, ſagte 
er. Er bemühte fi, einen möglichft gleichgiltigen 
Ausdrud in feine Stimme zu legen, dod es ſchien 
ihm felbft, als ob es nöthig fei, einen Grund da— 
für hinzuzufügen. 

Vielleicht erfahren wir aud etwas Näheres dort 
von den Ueberſchwemmungen im Gebirg; ich weiß, 
einige von unfern Leuten haben dort hinüber Ver- 
wandte und Angehörige. 

Der Fußweg mündete neben dem arten eines 
behäbig ausfchenden, reinlichen Bauernhaufes, doch 
wider die abendliche Gewohnheit der Inſaſſen waren 
die an der Thürwand des Haufes befeftigten Holz- 
bänfe unbefeßt. Dagegen ertönten laute Stimmen 
den Meg herauf, der tiefer zwijchen die Häufer hin— 
ein auf den freien Dorfplak führte. Wie die beiden 
ihn entlang ſchritten, fahen fie jhon von fern in der 
Dämmerung eine dunfle Gruppe neben den Linden 
verfammelt. Ein paar Buben, die im Sande vor 
einem ebenfalls unbewohnt jheinenden Haufe gejpielt 
hatten, liefen mit den Mühen in der Hand behend 
ihnen vorauf, über den Platz und riefen: der Herr 
fommt! 

Das laute Geſpräch verftummte, als die beiden 
eintrafen, und machte nur einem unbejtimmten Sun« 
men, das über der Gruppe lag, Raum, die ehr- 


‚ erbietig die Müten vom Kopfe zog, während die 
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Meiber, die am meiften erregt und am zahlreichften | 


fingerdeutend mit einander flüfterten. 

Sie bildeten einen Kreis um zwei weibliche Ges 
ftalten, von denen die ältere müd und erſchöpft auf 
einer Rajenbant neben der Linde faß und die Augen 
theilnahmlos über die herumftehende, ziſchelnde Menge 
binirren ließ. Die andere ftand aufrecht einige Schritte 


von ihr und redete gelafien, ohne fi um die Aeuße- 
rungen der Zuhörer zu befümmern, mit mehreren | 
Männern aus dem Dorfe,” die ſich gegenfeitig ver- 


legen anblidten und nur hie und da unſchlüſſig oder 

bedauernd die Achjel zudten. Einer von ihnen trat 

jegt auf Strehlenbergs Frage dienftfertig hervor und 
‘  jagte, während er den Filzhut in der derben Ader- 
\ hand drehte: 
| Sie find aus dem Gebirg, Herr, von den Ueber- 
ſchwemmten, und ihr Haus und Alles ift weggeriffen, 
bis auf das, was fie da auf dem Karren haben. 
| Und fie jagen, fie hätten eine Verwandte hier im 
Dorfe gehabt, aber die muß lange geftorben fein — 


vertreten zu jein ſchienen, fi zujammenftellten und 


| Und es iſt nit wahr; wir haben nie eine Jü- 
din hier gehabt, gnädiger Herr, und wir wollen feine 
' hier haben. Und fie lügt und ift eine Judendirn’ 


und muß nod heute Abend wieder fort mit ihrer 


den herangedrängt hatten, ein und die Buben fchrieen | 


es ihren Müttern nad: Ja, hurrah, fort mit ihr! 
— und riefen den Fremden Schimpfworte zu. 


Bagage! fielen die Weiber, die ih an den Spredien= 


h 
Es dunfelte jchon jtarf unter den Bäumen, doch 
| Strehlenberg erfannte auf den erjten Blick deutlich 
die hohe, ruhige Geſtalt, der feine Augen durch den 
Wegitaub im Abendjonnenfhein nachgefolgt waren. 
Er ſagte: Es iſt gut, Holzmann! — und trat, ohne 
| auf die durdheinander redenden Weiber Acht zu geben, 
mit Adelheid auf die jet ſchweigſam daſtehende 
Fremde zu. Er ertappte ſich unwillfürlich dabei, daß 
er an feinen Hut griff, als fie, ohne ihre ftolze Hal— 
tung zu verändern, fich zu ihm umwendete und ihn 
mit einer leifen Kopfneigung begrüßte. Dann blidte 
fie ihm mit den Dunkeln Augen ruhig, erwartungs- 
voll in's Geſicht. 

Doch er faßte ſich ſchnell und nahm den freund- 
lichen, aber beſtimmten Ton an, in welchem er mit 
ſeinen Untergebenen verlehrte. — Ihr ſeid bei dem 

Hochwaſſer verunglückt und habt nichts oder wenig 
gerettet? ſagte er. 

Dieß, erwiderte fie, auf den Karren deutend, 
ſonſt nichts. 

Woher jeid Ihr? 

Aus dem Petersdorfer Thal. 

Habt Ihr dort oder jonft feine Angehörige? 
Eine Schwefter in Breslau, ſonſt feine. 

Und weßhalb jeid Ihr nicht zu ihr um Hilfe gezogen? 








Weil wir nicht wollten; die Mutter nicht und 
ich nicht. 

Sie jagte es fo feit und entichloffen, daß ihm 
die Frage auf den Lippen erftarb: warum nicht? Er 


ſetzte ftatt deſſen ſchnell hinzu: 


Ihr ſeid Iſraelitin? 

Ja. 

Und die Schweſter? 

Sie ſchwieg und blickte ihn forſchend an. 
iſt es auch, ſagte ſie dann langſam. 

Er empfand, daß er ſie verlegt und daß ſie feiner 
gehandelt, als er. Zum zweiten Mal fühlte er ſich 
von der ruhigen Feſtigleit ihres Weſens betroffen. — 
Ihr Hattet hier eine Verwandte? fragte er. 

Unjere Muhme; wir haben nicht von ihrem Tode 
gehört. 

Und fie hieß? 

Rebelfa; ihr Mann war ein Chriſt. Er war 
Förſter hier und hieß Wolfhart. 

Die Weiber hatten ſich neugierig herangebrängt 
und bis jet ſchweigſam zugehört. Nun fingen fie 
aufs Neue an zu jchreien: 

Es iſt nicht wahr, fie lügt — der rothe Wolf 
' hatte feine Jüdin! 
| Das Weib auf der Rafenbant richtete ſich bei 

dem Gejchrei mühlam in die Höhe. 
Sarah, fagte fie mit zitternder Stimme, laß 
mid, Sarah. Zieh hinüber zur Reha, Sarah, die 
‚ abgefallen ift von ihrem Gott und ihrer Ehre und 
| reih und glüdlid ift, Sarah. 
Arm und unglüdlih, wie wir es nie werden 
‚ können, erwiderte die Angeredete ruhig, indem jie 
die Alte, die auf den Stod gelehnt halb aufgerichtet 
neben der Bank ftand, janft auf dieſelbe zurüdjekte. 
— Ich bleibe, wo du bleibt, und wohin du gehit, 
gehe ih auch. 

Strehlenberg blidte nachdenklich vor ſich hin; er 
wußte nichts von der Sache, als daß der Förſter 
etwa vor einem Jahr kurz nad) jeiner Frau geftorben 
war; dod Adelheid nahm jet das Wort und jagte 
beftimmt und zugleich jo laut, daß die Umjtehenden 
es hören mußten: R 

Das Mädchen hat Recht, Auguft, Wolfharts Frau 
war eine Jiraelitin und fie ift es bis zu ihrem Tode 
geblieben, über den ihr Mann jo befümmert war, 
daß er ſich bald darauf aud) hinlegte und ftarb, denn 
es war das glüdlichfte Ehepaar auf dem ganzen Gut. 
Ich war bei ihr, als fie auf dem Sterbebett lag, 
und jah, wie fromm und gefaßt fie Abſchied nahm 
und wie ruhig fie auf Gott und feine Verheigung 
baufe, als der fräftige Mann wie ein Kind neben 
ihr fniete und weinte. Uebrigens muß der Herr 


Sie 





Pfarrer von Waldau es ebenfalla wifjen. 


(Fortfegung folgt.) 














Da liegen die Garben 
Und dd’ ift das Feld — 








Soldatenbraut. 


| Viel Kornblumen ftarben, 
| Der Sichel gilt's gleich. 


Um die Braut des Soldaten Liegſt du auch, mein Liebfter, 


Iſt's übel beftellt. 





| Wo Tiegeit du bleih? 


O fämjt du voll Narben, 
O kämſt du zurüd! 

O Braut des Soldaten, 
Welch trauriges Glück! 
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Weib und Königin. 


Wer in den letzten Jahren England beſucht und 
in dortigen politiſchen Kreiſen verlehrt, oder auch nur 
engliſche Zeitungen gelegentlich zu Geſichte befommen 
hat, wird oft der Klage begegnet ſein, daß die Kö— 
nigin Victoria ſeit dem Tode ihres Gemahls ſich 
von ihrem Volle abſchließe und, in ihre Wittwen- 
trauer verjenkt, den Anforderungen nicht genüge, die 
das Land an jeine Monardin billig jtellen dürfe. 
Dieje Hlage, oder wenn man lieber will Anklage, 
Hingt hart, mag Vielen unzart, ja geradezu roh er— 
ſcheinen. Denn eine Königin ift dod) vor allem Weib. 
Weßhalb follte fie nicht tief empfinden dürfen, wie 
andere ihres Geichlechtes? War Prinz Albert dod) 
ihre erfte und einzige Liebe! ihr treuer Gatte, ihr 
Rathgeber in allen Staatsangelegenbeiten, ſchön, ftatts 
lich, weife und liebenswerth, wie wenige Prinzen 
unferer Zeit! Nicht den freund und Gatten, nein 
auch die Stütze ihres Thrones und föniglihen Da— 
feins hatte fie an ihm verloren. Und fie follte nicht 
trauern dürfen wie andere rauen? Jahre lang, Jahr- 
zehnte hindurch, bis an's Ende ihres Lebens? Was 
anderen Wittwen als treu Gemüth nachgerühmt wird, 
jollte für diefe ein Gegenftand des Vorwurfs fein? 
In diefer Weiſe haben oft fremde geurtheilt, die 
mit den Verhältniſſen des englifchen Hofes nicht vers 
traut find; fie jchütteln den Kopf über die Unzart— 
heit der engliichen Blätter, wenn fie in ihnen un« 
liebjame Bemerkungen über das Möfterliche Leben der 
Königin in Windjor und Osborne lefen, und juchen 


ſchließlich den Erflärungsgrund für den Widerſpruch 


der engliſchen Loyalität mit der engliſchen Unbillig- 
feit gegen die Königin in dem oft wiedergefäuten 
napoleonischen Ausſpruch, daß diefe engliiche Nation 
ein Krämervolf jei, das feiner Königin die ſtrenge 
MWittwentrauer nur deihalb übel nehme, weil durch 
fie feine Hoffeftlichfeiten ftattfinden, jomit um jo und 


jo viel Pfund, Shilling und Pence im Jahr weniger 
für Seidenftoffe, Handſchuhe und Toiletten umgeſetzt 


werden, 

Es liegt etwas Wahres in diefer Erklärung. Die 
Ladenbefiger im Weftende Londons, die Parfumeurs, 
Eoiffeurs und wie fie alle heißen mögen, Die den 
vornehmen Damen des Leibes Blöße nothdürftig deden, 
die freilich bilden fich ihr Urtheil auf Grundlage ihres 
Hauptbuches. Dieſe Sorte findet es rüdjichtslos, un- 
verantwortlich, ja gerade verfafjungswidrig, daß die 
Drawing-rooms über Gebühr lange eingeftellt wur- 
den, diefe Drawing-rooms, welde unfinnig koſtſpie— 
lige Toiletten erfordern und bei deren jedem über 
zweitaufend Damen einander um die Wette die theuern 
Schleppen abtreten. Verfaſſungswidrig ſchelten fie es 
vielleicht, daf Prinz Albert überhaupt mit dem Ster- 
ben nicht noch an vierzig Jahre gewartet hat. Doc 
was läßt ſich am Ende von einem deutjchen Prinzen 
erwarten! So ein fForeigner hat feinen Einn für 


| 





| 


— fein Gentleman; jtirbt, wenn er eben erit ans 
gefangen hat, in England etwas Rechtes zu lernen; 
nimmt Reißaus, wenn das Yand eben erjt begonnen 
hat, fi mit jeiner ungebetenen Gegenwart ausjus 
föhnen. Da loben wir uns den engliſchen Gentle— 
man von echtem Schrot und Korn, den Herzog von 
Wellington, den Marquis of Landsdowne, Lord 
Lyndhurſt, Lord Aberdeen und nun gar Lord Pal— 
meriton! — — warteten alle ihre fiebzig bis achtzig 
Jahre und darüber, jtarben allefammt in der todten 
Saifon, wo fie dem Detailgefhäft feinen Schaden 
zufügten und die Zeitungen hinlänglih Raum hatten 
für erfchöpfende Nekrologe. — — 

In folder Weife mag Gevatter Schneider rä- 
jonniren, das ift fo feine Manier. Der britifche 
Staat bejteht aber nicht aus lauter Schneidern und 
Modiftinnen, und noch mißt der Handſchuhmacher 
dem Publikum und der Preffe nicht die öffentliche 
Meinung an. Der Grund der jet in England 
berrjchenden allgemeinen Berftimmung gegen die Hör 
nigin muß demnad tiefer liegen und in anderen 
Sphären gejucht werden. 

Die Königin von England hat, jelbit wenn fie 
fi) um die Staatsgeihäfte abjolut nicht kümmern 
wollte, bei weitem mehr zu thun, als die meiften 
ihrer getreuen Unterthanen ſich träumen laffen. Jedes 
Dffizierspatent muß durch fie gezeichnet werben ; feine 
Verfügung des Geheimraths hat ohne ihre Unterichrift 
Giltigkeit; taufende von Aftenjtüden müflen durch ihre 
Hand gehen; jede Parlamentsafte iſt als nicht eris 
jtirend zu betrachten, bevor fie nicht ihre Genehmi— 
gung erhalten hat, und von Rechtswegen jollte aus 
dem auswärtigen Amte keine irgend wichtige Depeſche 
abgefandt werden, ohne dak die Königin ſich mit 
ihrem Inhalt vertraut gemadt hätte, Dazu une 
zählige Förmlichfeiten anderer Urt, die, wenn aud) 
nicht viel Arbeit und Geiftesaufwand, doch viel Zeit 
erfordern. Schon allein durd den Umftand, daß 
die Königin Victoria jeit dem Tode ihres Gemahls 
nicht in London wohnen, ja nicht einmal, während 
der Parlamentsfigungen, wenn ihre Anwejenbeit am 
erwünſchteſten wäre, wenige Wochen dafelbit verweilen 
will, entiteht oft eine unangenehme Verzögerung der 
Geſchäfte. Aftenitüde, welche eine raſche Erledigung 
erfordern, müflen ihr vom Gentralfiße der Regierung 
und des Parlaments nah Osborne oder nah dem 
entlegenen Balmoral nadhgejandt werden, und handelt 
es fih nun gar um eine Minifterkrije, wird ihre Ab— 
wejenheit von der Hauptjtadt im höchſten Grade un« 
angenehm. Im letzten preußifchsöfterreichiichen Kriege 
erlitt die Neutralitätserflärung Großbritanniens eine 
Verzögerung von 36 Stunden, weil die Unterjchrift 
der Monarhin aus Osborne geholt werden mußte. 
Als der Fenieraufftand in Jrland die Aufhebung der 
Habeas-corpus-Afte nothwendig madte, gelang es 


Schidlichkeit; ift — um es gerade heraus zu fagen | nur durd) aparte telegraphiiche Kunftftüde, die Ges 
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nehmigung der Königin rechtzeitig genug einzubolen, 
damit die betreffende Bill noh am Sonnabend jpät 
in der Nacht zum Geſetz und am darauffolgenden 
Sonntag Morgen in Dublin in geſetzliche Wirkjams 
feit treten konnte. Und als das Minifterium Ruſſel— 
Gladſtone im verwidhenen Sommer ob einer Nieder- 
lage in der Reformbill abzudanten beſchloß, weilte 
die Königin ferne von London in der Einjamleit des 
ſchottiſchen Hochlandes. Es dauerte Tage lang, bis 
der formelle Prozeß der Rejignation Ruſſels, der 
Ernennung Derby's zu feinem Nachfolger und der 
ganzen Rabinetsbildung vollendet werden konnte. Wolle 
zwei Wochen gingen darüber verloren, trogdem daß 
Tag und Naht Eouriere ab» und zugingen. Zwei 
Wochen mußte das Parlament feiern, weil die Kö— 
nigin nicht zur Stelle war, fie aber blieb im Hoch— 
lande, unbefümmert um die unliebiamen Bemerkungen, 
die darüber in allen Blättern gemacht wurden. 

Die find nur einige wenige Beiſpiele aus der 
neuejten Zeit, Denen ſich eine Reihe anderer hinzu— 
fügen ließe, dod werden jie genügen, um zu zeigen, 
dab das abjichtliche Yernehalten der Königin von Lon— 
don nicht bloß auf die Gefchäfte der Mode, jondern 
auch des Staats ftörend zurüdwirfen und daß nod 
ganz andere Perfonen, als Haarkünftler, über dieje 
Rüdfichtslofigkeit Klage führen. 

Am lauteſten ift fie im den Streifen der hohen 
NAriftofratie zu hören, und zwar au& Gründen, die 
weder rein politiih, noch rein fozial, fondern ges 
miſchter Natur find — fozialspolitiiche Gründe, Daß 
die Königin jeit Jahren feine Hofbälle in Budinghame 
Palace veranftaltete, das wahrlich Fränft ihren loyalen 
Adel nicht im geringiten, denn dieſe Bälle waren, 
wie alle anderen Hoffefte unter der gegenwärtigen 
Regentin, von jeher mehr Plage als Amuſement ge» 
weien. Prinz Albert hielt mehr, als feine deutichen 
Landsleute gewöhnlich willen mochten, auf ftrenge 
Hofetiquette, und an die Stelle feinen Anſtands trat 
durd) ihn am engliichen Hofe langweilige Steifheit. 
Diefer Prinz, der an Verftand und Bildung die mei« 
ſten jeiner fürftlihen Zeitgenofien überragte, konnte 
ſich der Wahrheit nicht verſchließen, daß die Theorie 
des von Gottes-Gnadenthums in unjerer Zeit feine 
neuen Jünger zu werben vermag, dak ihr aber von 
den alten Gläubigen entjeglid viele untreu wur— 
den. Er fühlte und wußte es, beja jedoch die 
Schwäche, zu glauben, daß das Königthum fich gegen 
die Wirkungen unferer demofratiihen Aufklärung noch 
geraume Zeit ſchützen könne duch Aufrechthaltung 
gewiſſer fürftlicher Formen und Aeußerlichfeiten. Ge— 
wiſſenhaft conftitutionell in Staatsangelegenheiten und 
dabei trenge in der Aufrechthaltung der Hofetiquette, 
das waren die Grundfäße, nach denen in Budingham- 
Palace, woſelbſt er volljtändig Herr im Haufe war, 
vegiert und Hof gehalten wurde. Im Gegenſatze zu 
vielen deſpotiſchen Fürften, im Gegenjap 3. B. zum 
öfterreihifchen Kaiſer Franz, der fich mit feinen Unker— 
thanen jehr „gemein zu machen“ liebte, während er 
ihre Freiheiten, ihre Rechte und ihr Geld gemüth- 
lich in die Taſche ftedte, wurde am Hofe der Königin 
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Vietoria von jeher ſtrenge darauf geachtet, daß nie 
und in keiner Lage der geringſte Verſtoß gegen die 
Verfaſſung des Landes geſchehe, daß aber dagegen 
tein Unterthan in der Hofatmoſphäre ſich ſo behag— 
lich fühle, als beſäße er angeſtammte fürſtliche Ath— 
mungswerfjeuge. Man war leutſelig und herablaſſend 
gegen die hoben Adelsfamilien, ohne ihnen jedoch eine 
näbertretende Bertraulichleit zu geitatten; man pros 
tegirte hie und da Maler und Bildhauer, aber man 
bielt fie in gemeljener Entfernung; man berieth ſich 
mit den leitenden Staatsmännern, verabichiedete fie 
aber, wenn das Geſchäft abgethan war, ohne fie in 
den engeren Familienkreis zuzulaſſen; man war ſtets 
föniglid in der Gontenance, aber jehr bürgerlich in 
der Hofhaltung ; pünktlich im Bezahlen, aber knau— 
jerig im Beſtellen; freundlich, aber fteif; ehrlich, aber 
langweilig. 

Der Ausnahmen von dieſer Regel gab es ſehr 
wenige. Zu ihnen gehörte das freundichaftlicdhe, inni— 
gere Berhältniß der Königin mit der jeht verwitte 
weten Herzogin von Sutherland, mit der fie ſich 
dukte, und die intime Freundſchaft mit dem feligen 
Baron Stodmar, der jedesmal vom Kontipent nad) 
England citirt wurde, wenn über einen ſchwierigen 
Familiencaſus berathen werden follte, und der von 


' allen Sterblichen ſich allein das Recht anmafte, bei 


der fünigliden Hoftafel ohne Kniehoſen zu ericheinen. 

Abgeichredt durch diefe Steifheit, hielt ſich der 
englifche Adel vom Hofe in rejpektvoller Entfernung. 
Wohl gab die Ungaftlichfeit und Sparſamleit defjelben 
Veranlaffung zu vielen Gloffen, aber da ihnen ein 
gut Stüd bürgerlicher Tugend zu Grunde lag, mußte 
man notbgedrungen billig fein und daran achten, was 
achtenswerth war. Nur Eines fonnten die Engländer, 
adelig und bürgerlich, reich und arm, dem Hofe nie 
vergeben, daß er nämlid) auch fremden Fürſten gegen» 
über, die zumeilen nad England zu Gafte famen, 
jeine Sparjamfeit und Ungaftlichleit beibehielt. Hier 
bewegte ſich die Unzufriedenheit mit der königlichen 
Haushaltung nicht mehr auf rein jozialem, fondern 
auf fozial-politifchem Boden. Den Engländer ver- 
droß ed, wenn er von den glänzenden Feſten Tas, 
die fremden Gäften zu Ehren in den Tuilerien vers 
anftaltet wurden, während in London gefrönte Häupter 
nicht einmal im föniglihen Schloffe, jondern in irs 
gend einem Hotel untergebradht wurden. Er fühlte 
ſich im feiner Nationalehre gekränkt, ſchob die Schuld 
auf den Prinzen Albert und hatte damit vollflommen 
Recht, da diefer, wie gefagt, der Herr im Haufe 
war. Den mohlthätigen Einfluß, den der Prinz auf 
die Regierung, die Sitten und die Hebung des Runft- 
geihmads ausübte, Tannten nur die ihm Näher— 
ftehenden, ahnten nur bevorzugte Streife, da dem 
Volle gegenüber die Fiktion aufrecht erhalten wurde, 
daß er eben nur Prinzgemahl jei und nichts weiter. 
Zu fteif, um fich die Heinen fürftlihen Popularitäts- 
fünfte aneignen zu können, bfieb er ewig unpopulär 
unter der Maſſe des Volles. Die Ahnung defien, 
was er werth war, bämmerte diefem erſt nad) feinem 
Tode auf. Die Landestrauer war allgemein und 
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anfrihtig. Dem todten Prinzen wurden und wer⸗ 
den heute noch ſo viele Denkmale geſetzt, daß ein 


„Führer nach den verſchiedenen Albert-Denkmalen, 


Englands“ ein artig Bändchen geben würde. 


Für die Königin war der Schlag fürchterlich. 
Es war der erfte große Verluft, den fie während 


einer langjährigen, glüdlichen Ehe zu tragen hatte. 


Der Tod hatte fich ihr Beſtes und Theuerites auf | 
- König Leopold von Belgien das Zeitliche gefegnet, 


Erden geholt. Bon da an verfanf fie in dumpfen 
Schmerz. Es war fein ganz milder und verjühnens 
der, denn er war nicht duldend. 
pfindfamen rauen oft zu geſchehen pflegt, vertiefte 
fie ih in ein franfhaftes Grübeln über die nächſte 
Todesurfahe, Es war eine einfadhe Erkältung ges 
weien, die ein tuphöfes Fieber herbeigeführt hatte ; 
body da der Verjtorbene fich diefe Erkältung auf einer 
fahrt nach Orford zugezogen hatte, um jeinen dort 
ftudirenden Erjtgeborenen, den Prinzen von Wales, 


vor einem Jugenditreiche zu bewahren, bürdete ſie 
diefem die Schuld an des Vaters Tode auf und | 


quält ſich mit diefem Gedahfen bis auf den heutigen 
Tag. Maflos, wie ihr eigener Schmerz war, konnte 
und fann fie es heute faum noch fallen, daß die 
Melt den Abgang des Prinzen ertrug, ohne aus den 
Fugen zu gehen, daß Sonne und Sterne zu leuchten 
fortfahren wie ehedem, daß ihre jungen Kinder nicht 


alle Freuden des Lebens abichwuren, dab das eng⸗ 
liche Wolf, nachdem es dem Todten die letzte Ehre | 


erwiefen, zu feinen gewohnten Arbeiten und Zer— 
itreuungen zurückkehrte. Verachtungswerth erichien ihr 
eine Welt, die fo ſchwach empfinden umd jo leicht 
vergeffen fonnte, was ihr als deal der Echöpfung 
galt; veradhtungswerth zumal erſchien ihr das eigene 
Land, weil es den Werth ihres Gemahls bei deſſen 
Lebzeiten nicht gebührend erfannt und gewürdigt hatte. 

Von da an zog fie fich im die Mlöfterliche Eins 
famfeit ihrer Landhäuſer zurüd. Kaum daß fie ihre 


Kinder um ſich duldete. Mit dem Minifterium, an | 


deifen Spike damals Lord Palmerjton land, ver- 
handelte fie das Allernothwendigſte nur Ichriftlich, fie 
wollte Niemanden zu ſich laſſen, um ungejtört dem 
Andenken ihres geliebten Gemahls zu feben, wollte 


ſich ewig von der Welt abſchließen, mochte aber troß- 
dem die Krone nicht niederlegen, die fie mehr ala 


ein Vermächtniß des Prinzen, ala des Schidfals be- 
trachtete. 

Ob dieſer ihr vielleicht einmal den Rath er— 
theilt, das Verſprechen abgenommen hatte, nach ſei— 
nem Tode als Wittwe die Regierung fortzuführen, 
wer weiß dieß zu jagen? So viel aber iſt bekannt, 
daß fie die Richtſchnur ihres Denkens und Handelns 
fortan in dem fuchte, was ihr verftorbener Gemahl 


früher gedacht und gethan, geäußert, gerathen und | 


angedeutet hatte. Sie lebte in Gedanfen mit dem 
Todten fort, und was er einſt leichthin in vertrau— 
lichen Geſprächen Hingeworfen hatte, wurde für fie 


oberjtes Gejeg. Im Großen wie im Kleinen, leider 
‚ liche Herrin ſtets im ihrer Nähe haben will. Er 


bis in’s Kleinlichſte. 


Die Heilkraft der Zeit hat bisher wenig über ihr 
getrübtes Gemüth vermocht. Von den Wenigen, die | nicht miffen, gleichviel, 


Wie es bei cuts | 








ihr in jüngeren Tagen nahe geitanden hatten, war 
bald fein einziger mehr am Xeben. Die Mutter 
(Herzogin von Kent) ftarb, Baron Stodmar war 
todt, Lord Serbert of Lee (der chemalige Sidney 
Herbert) und“ der Herzog von Newcaſtle, welchen beis 
den fie und ihr Gemahl unter. allen engliſchen Staats— 
männern am meijten Vertrauen gezeigt hatten, ſtar— 
ben im kräftigſten Mannesalter, und nachdem auch 


war von den älteren Freunden Niemand übrig ge— 
blieben, von dem fie ſich in Ichwierigen ragen freund 
ſchaftlichen Rath hätte erbitten wollen. Der Mittler 
fehlt zwiichen ihr und dem jeweiligen Kabinete, deſſen 
Träger doch nicht die Männer ihrer eigenen freien 
Wahl fein können, und fein Abgang wird ſchmerz⸗ 
lich gefühlt, wenn immer Wichtiges zu berathen iſt. 
Schmerzliher noch fühlt fi die Yüde im Alltags- 
leben des Hofes und bei den unzähligen minder wich— 
tigen Hof» und Gtaatsaftionen. Hätte die Königin 
einen Freund an ihrer Seite, der ihr volles Vers 
trauen und genügenden Einfluß auf fie befäße, um 
feinem Rathe Gehör zu verſchaffen, fie hätte manches 
vermieden, was fie ihrem Volte entfremdet hat, hätte 
fih nicht flarrfinnig von der Deffentlichfeit zurüde 
gezogen, wo «3 ihr oft nur eine Meine Leberwindung 
gefoftet hätte, den Anforderungen ihrer föniglichen 
Stellung gerecht zu merden. Wenn fie es in Co— 
burg nicht verfchmähte, ſich unter das dortige Volt 
zu mischen und der Enthüllung der ihrem Gemahl 
gelegten Statue beizuwohnen, weßhalb thut fie ein 


- Gleiches nicht im eigenen Lande? Weßhalb weigerte 


lie dem erften Provinzftädten Englands, Mancheſter 


' und Liverpool, die Bitte, bei der Einweihung ihrer 


reſp. Albertdentmale zu erjcheinen? Weßhalb ſchließt 
fie ih in London argwöhniicher ab, als in Gotha? 
Weßhalb darf Niemand den Bahnhöfen nahe kom— 
men, die fie auf ihren Fahrten durch ihr eigenes 
Sand berührt? Und weßhalb thut fie dich alles mit 
einer gewifien Dftentation, als wollte fie ihren Unter— 
ıIhanen ihre Mißachtung recht jehr Fühlen Laffen ? 
Darin ftedt wahrlich wenig Sinn und Takt. Soldjes 
Benchmen gehört mit zu den unvernünftigen Launen 
einer regierenden Königin. 

Je mehr fie fih von den Menichen zurüdjog, 
defto eifriger wandte fie fi) dem Himmel zu. Wand» 
lungen dieſer Art gehören zu den Gewöhnlichleiten. 
Bei der Königin Bictoria mag überdieß noch ein 
franthaftes Familienerbiheil ihre franfhafte Gemüths- 
ftimmung potenziren. Und fo iſt es gerade nicht zu 
verwundern, daß fie, mit ihren Gedanken im Jen— 
ſeits lebend, wirre Schatten in das wirkliche Leben 
eingreifen ficht,. Wer mit Geiftern verfehren will, 
wird nur zu bald Geifterfcher und mittert Ueber: 
jinnliches in den natürlichften Dingen. Dieſem Sceleite 
zuftande der Königin fcheint ein gemiffer Brown, dem 
niedrigen Haushalte von Balmoral angehörend, die 
Ehre zu verdanken zu haben, daß ihn feine fönig- 


folgt ihr überall wie ihr E chatten und fie will ihn 
ob fie in Balmoral, Wind- 
5* 








for oder Osborne weilt. 
eine entfernte Aehnlichfeit mit dem feligen Prinzen 
Albert, und da mag. wohl die Königin fi in eine 


transfubjtanzielle Phantafie hineingelebt haben, Dieier 
Mr. Brown ift dem Haushalte wahrhaft fatal und 


bat jhon zu den boshafteften Bemerkungen Anlaß 
gegeben, jo erhaben auch der Charakter der Königin 
über jede ſchmutzige Anzüglichteit fteht. 
Künfte wurden verfucht, ihm vom Hofe zu entfernen; 
bisher vergebens; Schatten Brown ift unentbehrlich, 
die Herrin will nicht von ihm lafjen, und dem guten 
Manne ift ohne Zweifel zu wohl am Hofe, als dak 
er freiwillig verſchwinden follte. 


Der Mann hat nämlid) | 


Manderlei 


Dieß umd noch manches Andere, was erzählt 
wird, deutet, wenn mit auf Schlimmeres, doch 
jedenfalls auf eine gewaltige Weberreiztheit der Nerven 
in der föniglichen Frau. Abſolute Ruhe von allen 
Regierungsgefchäften wäre vielleicht das wirfjamite 
Heilmittel. Ab und zu war aud) ſchon die Rede 
davon, daß fie zu Gunften des Prinzen von Wales 
abdanten wolle. Wenn fie diefen Entichluß jedoch 
vorübergehend gefaht haben jollte, hat fie ihn jeden- 
falls raſch wieder aufgegeben. Zu wirklichen offiziellen 
Einleitungen behufs eines ſolchen Schrittes ift es noch 
nicht gefommen. 

... 


— er — * 


Zu den Bildern. 


Peter Paul Rubens, Schüler des Otto Benius 
(geb. 1577 7 1640), beherrscht, wie Biardot ſich aus- 
drüdt, die ganze Kunſt des Nordens, wie Raphael die 
des Südens. Im ihm vereinigt ſich, mas die pi 


mänder vor ihm geleiftet, im ihm findet fich der Anfang | 
Flamänder nad) ihm hervorgebracht. | 


zu Allem, was bie 
Er fteht im der erſten Reihe aller Künftler der Welt, trob 
wanchen Ansſchweifungen und vielen Unvolllommenheiten. 
Was ihn vor beinahe allen Malern auszeichnet, ift eine 
umgebändigte Kraft, eine überfprudelnde Fülle, welche, die 
Grenzen der Menjchheit in Erwägung gezogen, an's Wun— 
derbare - ‚ ans Unglaublich. an kennt von ihm 
15— 16 emälde, unter denen viele von der höchften 
—— von einer Bolllommenheit nach allen Seiten 
bin, die faum ihres Gleichen findet; dagegen aber auch 
viele grobe Sinnlichkeit, ja Häßlichkeit es unbegreiflich er- 
—— ließen, daß aus demfelben Geifte, demſelben Pinſel 
Ideale der Schönheit hervorgegangen, wenn nicht ſelbſt im 
jeinen bäßlichiten Bildern der große Meifter zu erkennen 
wäre. Wie bewegt und dramatifch feine Bilder find, das 
zeigt annähernd unfer Holzſchnitt; von den Farbenwundern, 
bie Rubens hervorgebracht, kann er freilid, feinen Begriff 
eben. Julius Mojen bejchreibt „die Löwenjagd“, wie 

fgt: „Es ift ein ſchrecvoll beivegtes Leben im Augenblide, 
wo der grimmigfte Löwe über das Kreuz des fich entſetzt 
bäumenden Schimmels in einem Sabe geſprungen, jeim 
Gebiß in bie en des Scheils, die Finke Pranfe in 
fein Herz, die rechte in die Stirne hautabftreifend gefchlagen 
hat. So eine losgelafiene Kraft ift eine gefährliche State, 
wohl mag Philipp III. der Kopf davon wehe gethan haben. 
Zwei Jagdgenofjen find auf ihren Pferden hauend und 
ftehend zur Hilfe —— Die Löwin unten, mit 
dem gräßlichen Wuthaufblick hinter dem erſtochenen Tiger, 
rettet ihr Yüngftes, während ihr junger Löwenſohn in der 
andern Ede feine erite Heldenthat vollbracht und einen 
äger zu Boden geworfen hat und noch mordfeuriger zum 
ungejhidt herunterftechenden Reiter emporbrüllt. Das ift 
ein Entfegen unter den Reitern, Pferden und Hunden! 
Sie werden am biefe Jagd denken. — Diefes grofie Ger 
mälde ift in feiner Werkſiatt nach feinem Carton von feis 
nen Scillern ausgeführt.“ — Welch ein Schritt von die- 
fem Scladtbilde zu dem „Chofolademäbden* von 


Liotard. As ob dieſe zwei-Kunftprodufte zwei ganz ver- 
ichiedenen Künften angehörten. — Doch verdient aud das 
Chotolademãdchen feinen Ruhm und ift es im feiner Art 
ein Meifterwert, wie irgend eines. Es wurde ſchon oft 
reproduzirt und immer zur freude des Publitums; unſere 
Grofpäter und Großmütter harten es in ihren Stuben 
ängen, die Gnfel werden es gerne ala Beigabe ihres 
Familienjournal® empfangen. Seine Cinfachheit, feine 
Natürlichkeit bewahren ihm eine ewige Jugendlichteit. Ce 
ift eime ganze häusliche Idylle aus der Nococozeit, wie der 
Florentiniſche Poet“ von Kabanel, einem der beften 
Maler des heutigen Frankreich (fiche „Freya“ 1865, Geite 
254), eime Idylle aus dem Athen bes 15. Jahrhunderts, 
da Künfte und Wiſſenſchaften erblühten nnd die Poeſie, 
wie Blumenftaub, über der Stadt der Blumen 100. Die 
ſchönſte und lieblichfte Seite der von Politik, Kunft, Wiffen- 
haft, Handel und Gewerbe gleich fehr bewegten Stadt 
if uns hier mit erftaunlic einfachen Mitteln, mit nur 
fünf Figuren, im ihrer reizendften Herrlichkeit dargeftellt. 
Die find die Florentiner Kinder, welche die Griechen mit 
offenen Armen aufnahmen und dem herrlichen Tag ber 
—— oder Wiedergeburt über Europa aufgeben hal- 
fen. Das Bildchen von Cabanel wäre eine würdige Big- 
nette zu Jalob Burdhardts Buche über die Kultur der 
Renaiffance. — „Preßburg“ ift nur eine Fortſetzung in 
der Reihe der Stäbtebilber, die wir brachten und bringen 
werden. Als —— Punkt, am dem ſich deutſches und 
ungarifches Element begegnen, ift uns dieſe Stadt eben jo 
intereffant, wie ihrer Ihnen Lage an der Donau und 
ihrer hiftorifchen Bedeutung wegen, als Krönungéſtadt der 
Nönige von Ungarn. Bon Wien aus zu Waffer wie zu 
Fand in fehr kurzer Zeit erreichbar, muthet fie den Deut- 
ſchen nod) heimatlic) an, während fie ihn zugleich ahmen 
läßt, daß er hier im die Thüre einer ganz neuen und 
fremden Welt getreten. Deutſchthum, Stowatenthum, 
Magyarenthum, die verjchiedenften Spradhen, Sitten, Re- 
ligionen berühren fich hier oder in der mächlten Umgebung 
und machen aus dem malerijchen Prehburg, mit jeiner 
hohen Schlofrmine und dem Heinen Königsbügel, in geo« 
graphifcher, wie ethnographifcher und politiſcher Beziehung, 
einen der intereffanteften Punkte Mitteleuropa's. 
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Ein Befuh in Arenenberg. 


Man jagt, Louis Napoleon fei jehr frank und Franf- 
reich und die Welt macht ſich auf eine Kataftrophe gefaßt. 
Wenn ſich auch die Urtheile über diefen Mann wenige 
Tage nach feinem Hinſcheiden, wann dieß immer eintreten 
möge, bedeutend verändern und von dem heute allgemeinen 
auffallend unterfcheiden werben, fo ift doch daran nichts 
m ändern, daß er eine hiſtoriſche Perjönlichteit geworden. 
Eine biftoriiche Verſon bleibt er, und zwar eine eigenthlim« 
liche, auffällige, und in Folge deſſen Anüpft fich für jeine 
gzume wie für feine Feinde ein moralifches Intereſſe an 

les, was in fein Leben eingrifj, was im feiner Geſchichte 
eine Rolle fpielt. Ein Reiz des Gegenfages, des Gon« 
traftes liegt gewiß; barin, dem Ort zu fehen umd zu Kennen, 
wo der Mann des Staatsftreiches, der Deportationen, der 
Schiedsrichter und die Sphinr Europa's dereinft in idyl 
liſcher Einfamkeit gelebt, unter der ftillen Hut der Mutter, 
umnbeachtet von der Welt, anſpruchslos, beiheiden, wie ir- 
gend ein anderer Sohn einer ——— Familie, 
die ihr Mißgeſchich in der Jurücgezogenheit betrauert oder 
zu vergeffen ſucht. Und fo befann ich mich während mei- 
nes Aufenthaltes in dem fchönen Conftanz nicht Tange und 
bampfte nach Arenenberg. Gin unabhängiger Menjc wird 
ihr nicht in den Zuilerien befuchen, aber Arenenberg ge 
hört der Bergangenheit an, liegt verlaflen da und mar 
barf es betrachten, wie irgend eine Darktbudenmerktwürdigfeit. 

Der Dampfer biegt um die Ede, gig! durch den Bo- 
gen der ſchönen Eijenbahnbrüde, den Rhein hinab und in 
den lieblichen Unterfee, der vom großen, obern Bodenfee 
fo ſehr verfchieden ift; vorbei an dem alten Biferifeen 
Schloſſe Gottlieben, im welchem Papft Johann XXIH. 
und Johannes Huf gefangen waren, und das fih ganz 
romantisch in den Fluthen ipiegelt. Der Unterfee wird 
breiter, bleibt aber Hein genug, um jelbft die Schönheiten 
des fernften Ufers jehen zu laffen. Rechts fieht man in's 
badiſche Yand hinein; von ferne winkt der Hohentwiel; die 
Inſel Reichenau ftredt ſich lang im Bordergrumde mit 
malerischen, friedlich bliddenden Ortichaften und Yandhäufern 
glüdliher Sterblichen, die hier als „wunderſelige Leute, 
welche der Stadt entflohen“, Ruhe und Stille fuchten und 
fanden. Das fchweizeri 2 Ufer aber ift das malerifchefte. 
Bor und Hinter dem Städten Grmatingen, das mit 
Einem Fuße im Waſſer ficht, in grünen Winkeln, auf 
vorfpringenden „Bühlen“, auf Hügelſpitzen, immer aus 
dichtem Gebüjc hervorlugend auf bie onheiten diefes 
reizenden Stüdes Erde, ſtehen zahlreiche Schlöfjer, Schlöß- 
hen umd Billen. Millionäre, Fürften und Grafen, die 
in andern Gegenden gegen die freiheit re haben 
ſich hierher geflüchtet, um im Schooße der Freiheit und 
der Natur, die fie dort verleugnet und verleumdet, glüd- 
lich zu fein. Richt weniger als fünfzehn Kronprätendenten 
ircen jetzt unftät, m. und heimatlos im Meinen Europa 
umher, und allem u Ace nad wird ſich ihre Zahl in 
den nächſten Jahren noch vermehren. Dit Ausnahme Eng- 
lands find es oft gerade bie —— Staaten, bie 
na — ans Etiquette oder politiſcher Rückſicht verſchließen 
muſen. 

Was würde aus dieſen Obdachloſen, Unbehausten, 
wenn ihnen in gewiſſen Fällen auch die Schweiz verſchloſſen 
bliebe? — Die vertriebenen Orleans halten fich viel und 
oft auf dem freien Boden auf, und eben heißt es, daß vom 
Süden her Franz von Neapel, vom Norden die entjetten 


beutjchen Fürften ihre Blide und Schritte dem gejegneten 
Berglande zulehren, dem Aiyle aller Berfolgten. Das 
follte man doch bedenken, wenn man, wie es oft geichehen, 
gegen bie „freie Schweiz“ und die Unglüdfichen, bie fie 
gaſtlich beherbergt, Geſchrei erhebt. Niemand weiß, warn 
und wie er ihr Gaſtrecht, gegen das er fich empört, wird 
brauchen Tönen. 


Dean die rauben Felſen forgen, 
Daft noch eine Rn —XR 
Wo aufweinen kann verborgen 


ein Sprößling älteſten Hanfes mit dem glorreichſten Na— 
men, ob dieſer nun Bourbon, Oranien, Welf oder anders 
heiße, Nichts dauert bis „an's Ende der Tage“ und, 
wie der eben citirte Lenau ebenfalls jagt: 


Bom Seigtjittern en rings die Throuen, 
Und eine Wanderluf ergriff die Kronen, 
Wie Bügel im Spätjahr der Reiferug. 


Im dem Heinen Winkel von Ermatingen allein finden 
ſich, dicht am einander gedrängt, zwei mehr oder weniger 
fürftliche Zufluchtsftätten, welche bereits drei mehr oder 
weniger fürftlichen Familien dienten. Gugensberg ift von 
den Beauharnais, den Anverwandten der geichiedenen Kai- 
ferin Iofephine erbaut, em mit dem Sturze Napo« 
leons und dem Ende des Bieelönigthums im Italien auch 
ihr Stern erlofhen war; fpäter ging das Haus im dem 
Beſitz des Grafen Reichenbah, Sohnes des früheren ver- 
triebenen Kurfürften von Heſſen, über, fjcheint aljo von 
der Natur beftimmt und vorbereitet, den jeigen und legten 
Kurfürften des heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation 
aufzunehmen, wenn er in Hanau des ewigen Anblids 
feiner Bergeraltiger müde wird. Er wird fich bajelbft 
einer jchöneren Ausficht erfreuen, al® irgendwo in Hanau, 
unter Anderm aud hinüber in die Gegenden, wo ſchon 
Earl der Dide fi als abgefetter Fürft verftedt ha 
joll, denn die Geſchichte forgt für Troft, und ein Zroft 
ift es, als blinder Hefle ein Carolingerfchidjal zu haben, 
Ganz mahe von Eugeneberg liegt Arenenberg auf fchönem, 
—— Hügel. - 


— andete in Mannenbach, von wo aus man das 
Schloß auf ſchattigem Wege in zehn Minuten weg = 
fan, Ziefe Stille Tag darüber ausgebreitet, denn faft 


alle Bewohner waren draußen auf den Feldern, die man 
für Rechnung des Kaiſers der Franzoſen bewirthichaftet. 
Eine freundliche Frau mich und bolte in ben 
Wirthichaftsgebäuden den üfjel zum Hauptgebäude, 
das ich im Innern fehen wollte. Ich benütste die Zeit, 
um mic von Aufen ein wenig umzuthun. Das Haus 
der Königin Hortenfia von Holland erhält nur durch feine 
prächtige Tage das Anfehen eines Schloffes; am ſich ift es 
fo unbedeutend, daf es fich im jeder Stadt als ein ganz 
gewöhnliches Wohnhaus ohne allen Charakter verlieren 
würde: eim ziweiftödiges Haus mit einer Facade und Tiefe 
von drei Fenftern, ohne allen ardhiteftonif Schmud, 
heil —— — das iſt Alles. Kaum, daß eine mäßige 
bürgerliche Familie darin genug Raum fände. Nebenan 
eine Kapelle und hinter dem Haufe drei Wirthichaftsgebäude, 
mit der Wohnung des Beamten, der Dienerichaft, Wagen- 
rermifen, Scheuern u. dergl, Im Hofe, den dieſe Gebäude 
bilden, fteht ein Brummen, über den fich eine große, wunder: 
ihöne Trauerweide nieberbeugt. Lonis Napoleon hat fie 
felbft gepflanzt, und fiche da, fie in Schon fo groß und 

















ewaltig, und man erinnert fid), daß das Kind von Arenen» 
erg fein Kind mehr ift, und am die Möglichkeiten der | 
Zuhmft, wenn er gar nicht mehr fein wird, und maı 
fragt ſich, ob vielleicht nicht auch fein Sohm hier wohnen | 
und zu der alten eine neue Trauerweide pflanzen werde? | 
Alle diefe Gebäude find von einem jchönen, heimlichen, | 


wohligen Varke umarmt; überall in diefem Parle finden 
ſich ftille, gemüthliche, zum Träumen und Denken einladende 
Bläschen oder Punkte, von denen aus man eingerahmte 
Theile oder die ganze wunderherrliche Gegend überichauen 


tann. Die Blume, die in den Berten vorherrſcht, ift die ' 
Hortenfin, und das ganze Haus ficht mit jeinem Fuße | 


wie in einem mit Hortenfien angefülten Blumenlorbe, 
Endlich fam meine Kührerin mit dem Sclüffel und 
ich trat ein. Gleich im Vorzimmer merkt man, dak man 
fih in einem Napoleonshaufe befindet, und die Borftube 
J wie eine Borrede oder erſtes Kapitel der Napoleonifchen 
eichichte. Da hängen mit und zwiſchen Waffen, die 
Napoleon I. angehört, die vegan einer Zahl ernfthaiter 
Orientalen, bärtiger Männer in Zurban und Kaftan, die 
tieffinnig den Tſchibuck rauchen. Es find die Worträts 
einiger von Napoleon während jeines eghptiſch-ſyriſchen 
Feldzugs unterworfenen Häuptlinge, Paſcha's und Bey's, 
die der junge General der damals noch geliebten Joſephine 
heimſchickte. Um diefes Borzimmer herum liegen fünf eben 
fo einfache, als bejcheiden eingerichtete Zimmer, bie nicht 
ben geringftien Reiz hätten, wenn fie nicht in ein Mapo« 
leonsmnjeum umgewandelt wären. Eine große Anzahl 


von Delbildern und Aupferftichen, faſt ansichließlich Far | 
milienbilder, Bilder befreundeier Generäle und Darjtel: | 


lungen von Scenen aus der Kaiferzeit bededfen die Wände. 
Der junge General Bonaparte auf der Brüde von Arcole 
ift da umgeben von der Kaiferin Jojephine, Königin Hor · 
tenje mit ihren Söhnen, den Brüdern Ludwig und Jo— 
feph, Murat, Schwefter Pauline, Eugen Beauharnais ꝛc. 
Ein höchſt mittelmäßiges Bild ftellt den jetzigen Kaijer bar, 


wie er al junger Menſch hier bei Arenenberg, fein Pferd 


am Zügel führend, einen Hügel hinanfteigt: es ficht aus, 
als wäre es von einem jehr ländlichen, überaus billigen 
Maler gemalt und bildet einen gewaltigen Kontraft zu det 
Porträts von Meifjonier, Cabanel, Iwon ꝛc., die man 
jetst alljährlich auf den parijer Ausftellungen zu fehen be» 
fommt. Schr lebhaft erinnert es an die Bignetten, die 
man vor vierzig Jahren fentimentalen Romanen und No— 
vellen & la Yafontaine oder Friedrich Kind vorzuſetzen 


pflegte, und erinnert nicht im entfernteften an den Daum | 
des Staatsſtreichs. Es kann darum doch ähnlich geweien | 
Der Menjcd ändert ſich gewaltig, befonders wenn | 
ber | 
gonnen, in London und New-Fork fortgefetst, in Bonlogue | 

geſetzte Bibliothel eines ziemlich gebildeten jungen Men« 


fein. 
er ein Leben bat, das in Augsburg und Arenenberg 


und Straßburg läcjerlic gemacht und im den Zuilerien 
beendet wird. Diejenigen, die ihn im Arenenberg gefannt, 
wie 3. B. mein Freund —— Hiller, schildern ihn 
in der That auf eine Weife, die ihn mit jenem Bilde jehr 
ähnlich erfcheinen läßt. Die Bilder einiger Generäfe, wie 
Lafalle und Yarınes, paſſen volllommen im die Gejellichait, 
zwei andere Bilder aber —— ſich Hier ſehr fremd aus. 
Was will der belannte Kupferſtich, der den revolutionären, 
patriotiſchen Schwur der Deputirten im Ballipieljanle dar« 
ftellt, hier, wo Alles an den Mann des 18. Brumaire, 
den erften Staatöftreicher, und an den Mann des 2, Der 
zeinber, den zweiten Staatöftreicyer erinnert? Und welche 


” 





Ironie ift es, die hier „den Triumph des Friedens” (von | 


Rubens?) aufhängt, mitten unter Menſchen, die Hundert- 
tauſende geichlachtet und die Welt mit Krieg überzogen! 


! 


ZN ? dieſer „Triumph des Friedens“ nimmt fid) | 
‚Gele 


in dieſer Ucaft gerade jo aus, wie die Phraſe: „Das 
Kaiferreich ift der Friede!“ ım Munde Louis Napoleons, 
Noch eine Kleinigkeit findet ſich da, die micht ohne In- 


terefje ift und mit einem Zuge verräth, wie man bier im | 


Stillen ſich am Spotte über diejenigen erfreute, die man 
mit Haß zu verfolgen noch nicht die Macht hatte. Eine 
Heine gebrannte und bemalte Thonplatte fellt einen Heinen 
Knaben dar, der eben eine Birne an die Wand malt und 
bei diefem Geichäfte von Yonis Philippe, beffen Kopf be— 


fanntlich von ben Karrifaturiften in Form einer Birne 
dargeftellt wurde, überrafcht wird. (Siehe Freiligrath : 
„Sein Haupt gleicht einer Birne“) Louis Philippe zicht 
den Heinen Maler am Ohr uud die Unterjcrift: »On 
n’est jamais trahi que par les siense deutet darauf, 
daß diejer fein eigener Sohn fein ſoll. Mit folder Rache 
ammfirte man fi in Arenenberg, jo lange man den Or- 
leans nicht ihre Güter Lonfisziven fonnte; es wäre nur 
intereffant, zu wiflen, ob dieſes Kunftwert fich ſchon auf 
Arcnenberg befand, als Königin Hortenfe vor Louis Phi« 
lippe als Bittende um das Yeben ihres Sohnes erichien, 
oder nachher? — Unfchuldiger und dem ftillen, idylliſchen 
Yandfitze angemefjener find die andern Heinen Gegenftände, 
die auf einer nahen Tafel hevumliegen, wie eine Maler» 
valette, Karbenfläichchen, ein Papiermeſſer ıc, 

Die obern Gemäder find den Fremden verſchloſſen; 
jo trat ich denn aus dem Haufe im die Kapelle, die jo 
gebaut ift, daß fie mit Yeichtigkeit in einen Kaffeefalon ver« 
wandelt werden könnte. Sie ift elegant, wenn auch nicht 
geihmadvoll, da Youis Napoleon die alten Berzierungen 
aus der Reſtaurationszeit wieder Ar ließ, einer Zeit, 
die ſich nicht durch ihren künſtleriſchen Geſchmack auszeich⸗ 
nete. Kirchlich wird man hier nur durch eine knitende 
Marmorfigur angemuthet, welche die größte Achnlichkeit 
mit der Königin Hortenje haben fol. Die Inſchrift: For- 
tuna Infortuna Fortuna ift zu fphinrhaft, um verftanden 
zu werden. Die Statue ift ganz hülſch, rührt von dem 
berühmten Florentiner Bildhauer Bartolini her und war 
bejtimmt, das Grab der Königin zu jhmüden; diefe aber 
wurde vor Kurzem zu Rueil bei Baris neben ihrer Mutter 
Joſcphine beigejekt, 

Aus der Napelle gingen wir in das Wirthſchaftogebäude, 
fliegen eine Treppe hinauf und befanden uns in der höchſt 
beſcheidenen Wohnung Yonis Napoleons, der im Haufe 
jeiner Mutter feinen Play gefunden hatte. Unzählige Tou- 
riften fühlen fi beim Anblid diefer drei Zimmer im höd)« 
ften Grabe gerührt, Hier aljo, rufen fie aus, hat der 
Kaifer der ——— gewohnt! — und ein Seufjer be» 
gleitet diefen Ausruf. Wir aber glauben, es ſei nur darum 
zu ſeufzen, dab er diefe Wohnung überhaupt verlaffen. 
Sie iſt überaus lieblich, hat eine wunderſchöne Ausficht 
und man fann im ihr jo glüdlich fein, wie es Louis Na« 
poleon, jeit er fie verlaffen, gewiß nicht geweſen ift. Oder 
follte er, nachdem ihm der Staatsftveic gelungen, wirklich 


glücklich geweſen fein? Wehe ihm dann! Sein Glüd hätte 


feine menſchliche Farbe. Auffallend oder befonders charal- 
teriftifch ift nichts am diefen drei Stuben; nicht einmal die 
Heine Bibliothek gibt dem Spintifirer einen Anhaltspunkt, 
aus dem er nachträglich einige vergangene Zukunft her» 
ausjpinnen lönnte. Es ift die etwas bunt zufammens 


ſchen, der man aud) nichts von der gerühmten ſprachlichen 
Bielfeitigkeit Yonis Napoleons anfieht. Sie ift gang fran- 
zoſiſch, und jelbft englische wiſſenſchaftliche Werte und Hand- 
bücher find hier nur in franzöfiicher Ueberſetzung vorhanden. 

Das ift ungefähr Alles, was man vom heutigen Are- 
nenberg erzählen Tann, und ſelbſt dieß eig Teig für 
die Berehrer Napoleons und des Erfolges an Merth, wenn 
fie bedenken, daß fie hier nicht eine jungfräuliche, unbe» 
rührte Reliquie vor Augen haben, denn zwiſchen heute und 
der Zeit der Königin Hortenfe liegen einige Jahre, wäh- 
rend welcher die Beſitzung einem Herrn aus Neuenburg 
gehörte. Louis Napoleon verfügte nicht immer über Civil« 


| kiften, Banken und Nationalfubjlriptionen; er hatte finan- 


sielle Perioden im jeinem Leben und Jahresbilangen, die 
viel mehr mit jenen bejcheidenen Studentenftübden, als 
mit den Zuilerien in Sarmonie ware. Und jo wurde 
im Jahre 1843 das Haus der Mutter ver — fauft. Erſt 
nachdem er der Retter Franlkreichs, der Geſellſchaft, der 
Familie und der Religion geworden, brachte er es wieder 
in feinen Befig zuräd. Die Güter nennt man zwar un« 
beweglich, aber die Schidjale find es nicht. Darum hat 
Louis Napoleon Recht, diefen Beſitz feftzuhalten, und hatte 
er im vorigen Jahre Recht, ihm feiner Gemahlin zu zei⸗ 
gen, bamit fie wiſſe, daß «8 fich hier gut wohnen laffe. 
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Seinen Sohn, wenn er dereinft hier einziehen ſollte, viel- 
leiht um aud) einmal Artilleriehauptmann des Kantons 
Thurgan zu werden, werben viele gute Seelen aufrichtig 
bedauern: wir aber glauben, daß im diefem Schlößchen 
mit vierzig Jucherten Yandes ein anftändiger Menſch, ber 
ſich zu befäftigen weiß, ganz zufrieden fein kann. Jeden⸗ 
falls hat er den Bortheil, daß ihm Orfini’jche Attentate, 
meritanifche Enttäufchungen, preußifcher Aerger u. dergl, 
erjpart werden. 


Betrogene Diplomaten. — Sie, deren Geſchäft es if, 
alle Welt im Großen und ungeftraft zu betrügen, mühjen 
darauf gefaßt fein, jelbft betrogen zu werden. Der größte 
unter ihnen hatte dieſes Schidjal, ohne jemals darüber 
aufgeflärt zu werden; jett erft fommt die Geſchichte an 
den nr Ludwig XVIII. hatte, wie Jedermann, alles 
1 Talleyrand zu mißtrauen und er that e#, obwohl 
er fich, jelbit ein Diplomat, des größten Spitzbuben meh- 
rerer Jahrzehnte bediente. Er beauftragte einen mit ber 
hiezu nothwendigen Intelligenz befonders begabten Agenten 
und Spion, des Fürften Papiere zu lefen, Diefer Mann 
am feiner jchrwierigen Aufgabe auf folgende, eines Yuft- 
fpiel® würdige Weife nach: 

Fürft Talleyrand hatte die Gewohnheit, jeden Morgen, 
nachdem er einige Zeit in feinem Kabinete gearbeitet, im 
anftofenden Zimmer ein Bad zu nehmen, Gr Ieate, ber 
vor er im das Badezimmer trat, Schlafrod und Berrüde 
ab und lieh den erften auf jeinem Lehnſtuhl, die andere 
auf feinem Schreibtijche liegen. Kaum hatte er das Ka- 
binet verlafien, als ein beftochener Bedienter den Agenten 
durch eine heimliche Thüre einführte. Iudeſſen aber konnte 
es geichehen, daß Jemand zudringlich oder zerftreut die 
Thüre öffnete, durch die die Bejucher eintraten; dieſem 
zufall mußte vorgebant werden. Man war vorfichtig. 

he er fich niederſetzte, zog der Agent den Schlafrod des 
Fürften am und fette deifen Berrüde auf; dann erſt Lie 
er ſich am Schreibtiicd) nieder. Nun war es nicht mehr 


gefährlich, wenn ſich jene Thüre öffnete. Beim Anblick 


jenes Mannes im Morgenneglige, der leſend und in Ge— 
danken vertieft daſaßt, würde ſich Jedermann reipeltvoll zurüd« 
gezogen haben, Wer hätte es gewagt, den großen Politiker 
bei Far Arbeit zu ftören? Der Agent konnte ſich alfo 
ungehindert feinem rag Geſchäfte hingeben. 

Diefe diplomatijchen Hünfte find noch nicht ausgeftor- 
ben. — Herr Thiers wurde durch viele Jahre von einem 
jungen Mädchen am der Naſe geführt. Sie war bie 
Tochter eines bekannten deutichen diplomatischen Agenten, 
der für viele Höfe und Minifter zugleich ipionirte. Bon 
ihrem Bater bei Thiers eingeführt, gewann fie das Herz 
feiner Tochter und jein eigenes und wurde bald wie das 
Sind des Hanfes behandelt. Man jchenkte ihr alles Ber- 
trauen, alle Thüren fanden ihr ofen, denn fie war jo 
tindficdh, jo naiv, jo natürlich, fo unſchuldig. Da fie eine 
Deutſche war, verglih man fie mit den unfchuldigften 
Geftalten deutſcher Dichtung und mannte fie Gretchen, 
Clä ‚ Mignon. Gretchen» Clärdyen + Mignon benftte 
ihre Stellung, um die Depeſchen bes Herren Thiers zu leſen, 
jelbft um in aller Unſchuid die Schubladen feines Schreib- 
tiſches zu Öffnen und feine geheimften Papiere zu durch 
ftöbern. Der edle Bater berichtete dann an die Höfe und 
Minifter weiter, was ihm die unſchuldige Tochter in ihrem 
wortrefilichen und geübten Gedächtniß heimgebradjt hatte. 
Unter Anderm erfuhr auch Herr Guizot, was fein Miber- 
ſacher Thiers trieb und jchrieb. Herr Guizot, der Puri- 
taner, deuchte fich wohl ſehr Hug: ev wußte nicht, daß 
feine thenre Freundin, Mrfts. A., als er Minifter war, 
jeine geheimften Gedanken und Pläne nach London beriche 
tete, ar die englijchen Minifter, fogar an bie Times, — 
Jener edle Bater, Herr K., zog ra fpäter mit feiner klu⸗ 
gen Tochter in ein Landhaus am Rhein zurüd; Mrſts. U. 
ift eine der geachtetſten Perfönlichkeiten der frommen eng- 
Tischen Geſellſchaft. — Welche Ehrlichkeiten der Art m. 
in newefter Zeit gefpielt haben? Man denfe nur an den 
bekannten Devefchendicbftahl in Berlin und erinnere fi, 
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daf Herr Mouftier, der jebige Minifter des Auswärtigen 
Louis Napoleons, dabei eine Rolle gefpielt. 


Die Leibeigenfhaft in Rußland it aufgehoben. Man 
beginnt fie hiftorifch zu behandeln, als ob de einer längft 
vergangenen Zeit angehörte, und da kommen, wie ſich von 
ſelbſt verftcht, viele unendlich traurige Geſchichten a la 
Ontel Tom, aber auch manche nicht ungemüthliche zum 
Vorſchein, wie folgende Anekdote beweist: Der Banguier 
Selutſchin, ein viele Millionen reicher Mann, hatte dem 
Grafen Tſcheremetief, deſſen Sklave er war, 200,000 Rubel 
für feine Freiheit angeboten, ohne fie erlangen zu können. 
Der Graf ließ ihm mach wie vor 25 Rubel Papier jähr« 
lich bezahlen, indem er es nicht für vornehm hielt, den 
Millionär höher zu befteuern, als feine anderen Yeibeigenen, 
aber er weigerte ſich ea ihn feine Freiheit zu geben. 
Aber Selutichin verlor den Muth wicht und fuhr fort, fid) 
um feine Freiheit au bewerben. Eines Tages kam er nad) 
Petersburg, um feinem Heren ein Geichent darzubringen. 
Der Graf frühftüdte mit einigen Freunden und zankte eben 
jeinen Hauahofmeifter, der ihm feine Auftern hatte ver- 
ſchaffen können. Beim Anblick feines Millionen reichen 
Stlaven ruft er aus: Siehe da, Selutſchin! Der kommt 
ſchon wieder, um feine Freiheit zu erbitten. Nun, mein 
vieber, du hatteft Unrecht, mir 200,000 Rubel anzubieten, 
die ich nicht brauche; verichaffe mir Auftern für mein heu« 
tiges Frühftüd und ich gebe dir die Freiheit, 

Selutſchin vermeigt ſich tief, geht in das Vorzimmer 
zurücd und läßt unter lautem Beifall aller Anweſenden 


‚ein Fäßchen im den Speifefaal vollen, ein a voll 


Auftern, die er für feinen Seren mitgebracht hatte. — 
Der Graf hielt augenblicklich Wort und ſchrieb die Be- 
freiungsalte auf den Dedel des Aufternfäßchene felbft, 
dann änderte er jogleid; Ton und Manieren gegen feinen 
chemaligen Sklaven und jagte: Jetzt, Herr Selutſchin, 
wollen Sie mir die Ehre ermweijen und mit mir früh- 
ftüden. 


Ein echter Engländer, — Die ſchwediſche Corvette 
„die Najade” rettete, während fie am der fpanifchen Küſte 
treuzte, die Mannſchaft des engliihen Dampfers „Geelong“, 
der dem Untergange nahe war. Aber der Kapitän dies 
Schiffes weigerte fih, jeiner Mannjhaft an Bord des 
ſchwediſchen zu folgen, che er fich rafirt habe. — Es wärr, 
jagte er, eines Gentleman unwürdig, fid) an Bord eines 
fremden Schifies unraſirt vorzuftellen! — Der ſchwediſche 
Kapitän war gezwungen, nachzugeben; man wartete, bis 
der zu höfliche Mann der imtermationalen Schidlichkeit ge 
nügt hatte. Kaum hatte er die Najade erreicht, als der 
englifche Dampfer in den Grund fuhr. 


Verheirathungsalter berühmter Männer. — Adam, 
als er ſich verheirathete, hatte O. Jahre; Shafefpeare 18; 
Ben Ionjon 21; Franklin 24; Mozart 25; Dante, Kep- 
ler, Fuller, Johnſon, Burke, Walter Scott 26; 34. 
Brahe, Byron, Washington, Bonaparte 27; W. Penn, 
Sterne 28; Linn, Nelion 29; Klopftot, Burns 30; 
Schiller 31; Ehaucer, Hogarth, Perl 32; Humphry Davi 
33; Wriftoteles 36; Wellington 37; Wilberforce 88; Yuther 
42; Addiſon 44; Wesley, Young, Leſſing 47; Swift 49; 
Buffon 55; der alte Parr 120. — Man merlt, daß biefe 
Bufammenftellung zum größten Theile von einem Eng- 
länder herrührt. Ein Franzoſe fügt die Bemerkung hin- 
zu: Da Adam und Eva fi am Tage ihrer Geburt ver- 
heiratheten und Doktor Parr im feinem 120, Jahre, fo 
hat Niemand ein Hecht zu verzweifeln und Jeder, der fich 
verheirathet, in welchem Alter immer, kann fi auf einen 
berühmten Mann al® auf fein Beifpiel berufen. Alſo laffe 
man fich durch nichts abhalten, 


Das Erdbeben im Innern der Erde. — Wie es 
Einem während eines Erdbebens auf der Erde zu Muthe 
ift, das wiſſen Millionen; wie aber in den Eingeweiden 
der zitternden Erde ſelbſt? — das haben Wenige erfahren. 
Ein Ingenienr, Herr de fa Torre, gibt uns darüber 














einige Auskunft. Während ‚des furdtbaren Erbbebens, 
das im November 1852 bie gg er 0 zerftörte, 
war er in einer ber Kupferminen der Infel Cuba beſchäf- 
tigt und er erzählt: 

Id befand mich in der Gallerie Nr. 132 des Schachtes 
San Yuan, wo id) die Arbeiten einer Abtheilung von vier- 
undzwanzig Mann leitete. Wir bereiteten Erdbbohrungen 
vor, ala wir einen eben jo auferordentlichen als entiet- 
lichen Lärm hörten, der uns ben Einſturz der Gallerie be» 
fürchten ließ. Wir fühlten im felben Augenblid, wie fid) 
die Erde hob und zugleich fenkte, indem fie uns mehrere 
Male von einer Wand der Gallerie an die entgegengeſetzte 
ſchleuderte. Wir betrachteten unfern Tod als unvermeid- 
lich, aber die Vorſicht ſchien uns zu gebieten, daß wir 
und nieberfetsten, um nicht auf dem led zu Grunde zu 
gehen. Die Laternen waren von den Wänden, wo fie 
pr gehängt geweien, niedergeftürzt und Alles war in Nacht 
gehüllt. 


Die Stutzballen krachten und machten einen Yärm wie 
ein mit grünem Holz geheizter Hochofen; das Durchfidern 
des Waſſers nahm auf wunderbare Weife zu; es war, 
als befänden wir uns unter einem bichtbelaubten, thau- 
beſchwerten Baume, den ein Orkan oder vielmehr die Hand 
Gottes gewaltig fchüttelte. Zugleich rochen wir Schweiel- 
dampf und hörten das Gepolter ber Steine, die aus dei 
obern Wölbungen in die untern regneten, Wir befanden 
uns, wie gejagt, in der biditen Finſterniß; nur ein eine 
ziges, entferntes Licht war übrig geblieben, das nur dazu 
diente, uns das Entjetsliche unſerer Yage deutlicher zu 
machen. 

Bir waren beifammen, aber wir wagten nicht, uns 
anzureden, Wir befanden uns buchjtäblich zwiſchen Leben 
und Tod. Der Lärm dauerte über vier Minuten, obwohl 
die Erſchütterung jchon aufgehört hatte. Wir entichlofen 
uns zögernd aufzufahren, und als wir den Fuß ſchon auf 
die Leiter gejetst, machte fich ein neuer Stoß fühlbar. Er 
hätte uns unfehlbar hinabgeftürzt, wenn wir nicht auf 
etwas Achnliches gefaßt gewefen wären. Nach taujend 
ZTodesängften waren wir % en, an die Mündung 
des Schachtes zu gelangen. Die freude, die wir da em« 
pfanden, gehört nicht zu denen, die fich beichreiben laſſen. 


Worte, Worte, Worte. — Ein ſtatiſtiſcher Gelehrter 
hat beredjnet, daß der Mann durchſchnittlich im Tage drei 
Stunden mit Reden ausfült. Hundert Worte auf die 
Minute machen 29 Oftavfeiten in der Stunde. Alſo ſpricht 
jedes Individuum ungefähr 600 Seiten in der Woche — 
52 ftarken Bänden im Jahre. — Doc gift diefe Berech— 
nung nur für Männer. Das Redequantum des ſchönen 
Geſchlechts hat jener Gelehrte nicht zu berechnen gewagt. 


Die Familie Bnonaparte ift nicht nur feine franzö- 
fifche, fie ift auch nicht, wie man bisher geglaubt, ita» 
lieniſch, Tondern ſpaniſch. Nah neueren ——— 
ſtammt fie aus Palma auf Mayorca, wo ſie bis 1409 zu 
Haufe war. Um diefe Zeit kam ein Buonaparte als Be» 
amter des Könige Martin von Aragonien nad) Gorfica. 
Das Stammhaus foll noch heute in der Hauptftadt der 
Balearifchen Infeln zu fehen fein und ein Wappen an 
dieſem Haufe joll den alten Adel der Familie bekunden. 
Man weiß, welche Mühe ſich dev arme Kaiſer Kranz, als 
er feine Tochter mit dem Emporkömmling verheirathen 
mußte, gegeben, um für feinen Scnviegerfohn einen alten 
Stammbaum aufzuftöbern. Alle italienifchen Archive wur: 
den durchforſcht. Als man endlich zu Trevifo eim altes 
Dokument mit dem Namen Bitonaparte aufftand, beeilte 
ſich Franz, feinem Eidam die gute Botjchaft mittelft Cou—⸗ 
rier zufommen zu laffen. Napoleon aber gab ihm die 
er Antwort, er ziehe es vor, ber Rudolph von 


absburg feines Harffes zur fein. — Hier ift ee vielleicht | 





auch am Wlage, au die verſchiedenen Arten ber Unter⸗ 
ſchrift * zu erinnern, da fie gewiſſermaßen ſeine 
ganze Geſchichte und ben — feines Hochmuths 
widerjpiegeln. Nachdem er die Militärfchulen von Brieune 
und Paris verlaffen und 1785 zum lnterlientenant ber 
Artillerie ernannt worden, zeichnete er Buonaparte, 
Als General (1796), dann als erfier Conful (1799) fran- 
zöfirte er ſchon feinen italienifchen Namen und ſchrieb 
Bonaparte. Als Kaifer (1804) zeichnete er Napoleon, 
ipäter Nap., und endlich N. 


Die eiferne Krone, welche foeben vom Kaifer Franz 
Joſeph an Italien zurüdgegeben worden, ftammt von 
Theodolinde, der MWittwe Autharis', Königs der Longo- 
barden. Sie fchenkte fie ihrem zweiten Gemahl Agilulph, 
Herzog von Turin, bei deſſen Krönung vr diente. 
Sie ift aus malfivem Golde, aber im ern bat fie 
einen dünnen eifernen Reif, welcher, der Sage nad), einer 
ber Nägel ift, mit denen Chriſtus an's Kreuz geheitet 
— Bon dieſem Reife bat fie den Namen der eiſernen 

ron, 


Der gute Kamerad in Montenegro. — Ein von Ie- 
fuiten heransgegebenes Bud), das den Titel führt: „Relis 
iöfe, biftorifche und literarifche Studien“, erzählt u. A. 
olgende für Diontenegro und die Sitten der ſchwarzen 
Berge charakteriftifche Heine Geſchichte: Mein Freund, jagte 
ein Montenegrinifcher Krieger zu feinem meben ihm auf 
dem Schlachtfelde gefallenen Kameraden, du bift ein guter 
Chriſt umd tapferer Soldat. Berrichte dein Gebet, ich 
will dir den Kopf abſchneiden, daf er nicht dem Feinde in 
die Hände falle. Das ift der einzige Dienft, den ich dir 
erweifen, bie fetste Probe meiner Freundſchaft, die ich dir 
jet geben fan. „Bleib du im ewigen Yeben mein guter 
Kamerab!” 


Die größte Photographie wurde wohl vor Kurzem 
während des Vogelſchießens zu Brüffel verfertigt. Ghemar, 
der Photograph, nahm fie auf: eine ungeheure Gruppe 
von Nationalgarden, einheimijchen und fremden Scügen, 
Neugierigen, wenigftens taufend Perfonen, die auf ber 
Schießſtätte verfammelt waren, in ben verſchiedenſten Ko- 
flümen und Stellungen, Ein Tronmelwirbel verkündete 
den Dioment, da Alles ftill halten ſollte. Zwei Cliché's 
wurden abgenommen unb es heißt, daß die riefige Photo» 
graphie volllommen gelungen jei. 


Literariihe Notizen. — Bon Berthold Auerbachs 
Roman „Auf der Höhe“ find bereits 10,000 Eremplare 
verkauft, ein Erfolg, wie er wohl noch leinem deutichen 
Roman im jo kurzer Friſt m Theil geworben. Defielben 
Autors Vollslalender für 1867 ift in Preußen verboten, 
wegen einer Novelle, deren Tendenz gegen die Todesjtrafe 
gerichtet ift. — Goethe's Fauſt ift nun endlich im jchö- 
ner Gotta’jcher Ausgabe für 24 Kreuzer zu haben: cin 
Segen der endlichen Freiwerdung unferer Klaffiter. Die 
fem Fauft folgt bald ein überaus billiger Schiller. — 
Gutzkow hat einen großen Roman vollendet, defien eriter 
Band ſich bereits unter der Preſſe befindet. Er jpielt in 
der Reformationszeit. — Bon Wilhelm Jenſen ift eine 
Heine, rührende Herzensgeſchichte „Magifter Zimotheus“ 
erſchienen. — Rihard Wagner ift mit dem Xert zu 
eier neuen Dper „Wilhelm Tell” beſchäftigt. — Her- 
mann Riegel liefert die erfte ausführliche und eingehende 
Biographie des alten Meifters Cornelius. — Der von 
Ludwig Pfau eingeführte „Onlel Benjamin“ hat beim 
Fefepublifum großes Glück gemadt und wird im zweiter 
Auflage ericheinen. — Victor Hugo hat eine Gejchichte 
—— in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
vollendrt. 
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Allustration bon Tudwig Richter. 






md Abends im Städtlrin da kehr’ it durſtig ein: 

„Gert Wirth, Gerr Wirth, eine Lane blanken Wein! 
I Ergreife die Fidel, du Inf’ger Spielmann du! . 
Von meinem Shas das Lirdel, das Ang’ idı dayu.'* IN. A en, 





Gedicht von manuel Geibel. 
(Bu Seite 85.) 




















Adelich und Bürgerlid). 





Ein Roman. 
(Bortfegung von Seite 10.) 


4. Kapitel. 
Bei Tische. 


Mein liebes Kind, du biſt noch jung, 

Du wirft noch Mandes feh’n und hören. 
Noch Schlimmres, als des Gaftnahls Prunt, 
Darf deine Seele nicht verfiören. 

Die Welt ift da und wir find drin; 

Wir müflen durch das Leben hin. 

ir follen Hand und Fuß ihm geben, 

Nicht ſchuedengleich am Boden Yleben. 


Immermann. 


Im Salon traf er mit der Baronin zwei Herren, 
deren einen er ſogleich als den Grafen Aurel Ka— 
mindy erfannte, deſſen Porträt im Nebenzimmer hing; 
der andere war Herr von Frieſen. Die Baronin 
ftellte ihn diefem und dem Grafen vor als den jungen 
Mann, von dem fie eben geſprochen. Der Graf ver- 
neigte ſich freundlich, der Baron murmelte einige 
Morte, die man bruchjtücweife als eine herfömmliche 
Höflichkeitsphrafe erkennen konnte, lud ihn, ohne ſich 


jelbjt zu erheben, durch eine Handbervegung ein, ſich 


niederzulaffen, ließ einen flüchtigen Blick über ihn 
ftreifen und wandte ſich dann wieder zum Grafen, 
um das Geſpräch, das Alfreds Eintritt eine Minute 
lang unterbrochen hatte, fortzufehen. 

Sa, Herr Graf, jagte er, es ift ein glücklicher 
Tag. Ih habe heute endlich die Konzeffion zu der 
größten Unternehmung erlangt, die jeit Jahrzehnten, 
vielleicht ſeit Jahrhunderten in unferm Staate gewagt 
worden und die, wie feine andere, der Monarchie 
zu Nußen und Ruhm gereichen fol. Sie willen 
wovon id jpreden will: von der großen Dampf: 
Schifffahrtslompagnie. Wenn Cie, ſagte mir der 
Minifter, nad fünf Jahren zehn Dampfichiffe in See 
haben, dann find Sie ſicher, einer der erften Granden 
der Monarchie zu fein, und eine Macht im Staate, 
mit der man rechnen muß. Ich verftche den Minifter 
wohl; er meint eine glänzende Standeserhöhung für 
mid und meine Nadfommen. Nun aber meine ic) 
alle zehn Dampfſchiffe icon im erften Jahre in See 
zu haben. Der Minifter weiß; nicht, daß in London 
und Glasgow bereits an ſechſen gearbeitet wird. 
Und als ob mich die Vorfehung in meinen Plänen 
unterftügen wollte, erhalte ic am jelben Tage, an 
dem mir die Konzeſſion ertheilt wird, die Nachricht, 
daß nur wenige Meilen vom Hafen ein Steintohlen- 
lager entdedt wurde. Ich fandte jofort einen meiner 
Beamten ab, um alle Grumbdftüce im Umfreife und 
das fünftige Bergwerk ſelbſt um jeden Preis aufzu- 
faufen — und einen andern, um im Hafen und 
auf den Stationspläßen die nöthigen Vorbereitungen 
zu treffen. 

Ih habe von diefem neu entdedten Kohlenlager 
gehört, jagte der Graf; es war geftern beim Staats: 








rath Negretti die Rede davon; aber Profeſſor Zims 
mermann, der Geologe, meinte, das müfje eine Täu— 
ſchung fein und er wette jo hoc) man wolle, daß ſich 


in jenem Gebirge feine Kohlenſchichte von aud nur 


geringer Bedeutung finde. j 
Dieſe Theoretifer, rief der Baron ungeduldig, 
diefe Männer der Wiſſenſchaft läßt man reden. Wenn 
\ die Thatfache gegen fie jpricht, finden fie immer etwas, 
um ihre Blöße zu deden. Was mir mein Korrejpons 
dent jchreibt, hat mehr Werth für mid, als alle 

hochweiſen Gutachten aller Profeijoren der Welt. 
Der Graf wollte auf den Aerger, der jih in 
Ton und Wort des Herrn von riefen ausjprad, 
nicht eingehen, und um die Sache ſcherzhaft zu wen— 
den, citirte er mit Pathos die Worte aus Goethe's 


Fauſt: 


| VBerachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 


— — — 


Fräulein Gabriele trat ein und der Baron erhob 
ſich ſofort, ihr einen Stuhl hinzuſtellen; da aber im 
ſelben Augenblicke der Bediente meldete, daß die Tafel 
angerichtet ſei, reichte er ihr ſeinen Arm und führte 
fie zu Tiſche, während der Graf mit Mathilde vor- 
aus ging und Alfred folgte. ne 

Der ſchlanke Baron, wenn auch jehon ziemlich) 
in den Dreigigen ftehend, war eine überaus eles 
gante Geftalt und beinahe ein ſchöner Mann, troß 
der frankhaften Bläſſe feines Gefichtes, tröß der zer— 
arbeiteten, oft fchlaffen Züge und der matten, grau— 
blauen Augen, die durch die Brille nur einen falſchen 
Schiller erhielten. Alfred hatte fein Herz zu ihm, 
jeit er ihn fo falt empfangen und jo wegwerfend von 
der Wiſſenſchaft geſprochen; aber er jah ihm jetzt, als 
er ihm durd) drei Zimmer folgte, mit Vergnügen nad), 
wie ſchön und leicht der ſchlanke Mann neben der 
herrlichen Geſtalt Gabrielens einherging. Er nannte 
fie nur Mademoifelle de Chaumont, jprad) franzöfijch 
mit ihr und erfundigte ſich jehr theilnehmend, wie 
fie ihren Tag hingebracht. Sah Alired recht oder 
täufchte er ſich? Es däuchte ihm, als hätte Herr von 
Friefen an der Thüre des Speijefaals den Arm Ga⸗ 
brielens, ehe er ihn freigab, ſehr feſt an ſich gedrückt. 

Es wurde ihm etwas unheimlich. Er war froh, 
daß ſich bei Tifche beinahe nur die Baronin um ihn 
fümmerte, und er hatte weder Gaumen nod Auge 
dafür, daß zu den Föftlichiten Speifen und Früchten 
Xeres, Bordeaur, Burgunder und Champagner jervirt 
wurden und dab auch hinter feinem Stuhle ein Bes 
dienter ftand. Heute Morgen im Wagen hätte er 
ſolche Empfindungstofigteit für unmöglich gehalten. 
Die Baronin flößte ihm Mitleid ein und plößlic) 
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fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf: Vielleicht ift 
fie die Gelichte des Grafen! Mein Gott, wer fann 
wiffen — in diefer Welt! — Gabriele ſprach wenig, 


aber immer mit einiger Hoheit und Serablaffung, 


jelbft der Baronin gegenüber, der fie doc heute Mor— 
gen den Shaw! umgehängt hatte. — Alfred wurde 
es ganz wirr in Kopf und Herzen — er wußte nicht 
mehr, was er benfen, wen in dieſer Gefellichaft er 
lieben oder haſſen jollte. Zum Gfüd meldete ein Bes 
dienter den Gärtner, der eben aus der Stadt zurüd- 
gefehrt fei. 

Der Vater Mariens, dachte Alfred, der „vortreff- 
lihe Mann!“ und ſah gejpannt nad) der Thüre. 


ron, und zum Grafen gewendet: Ich fagte Ihnen, es 


Blumenausftellung gewonnen und der Gärtner bringt 
mir den prächtigen Pofal, ein wahrhaftes Meifterjtüd ! 


Ein großer, breitjhultrigr Mann, tief in ben | 


Fünfzigen, mit fonnverbranntem Gefichte, kurz ges 
ſchnittenen, grau und blond gemifcdhten Haaren, in 
langer, faltiger, über's Knie herabfallender Joppe 
trat herein. 


Guten Morgen, Herr Ban der Stuy! rief ihm | 


der Baron aufgeräumt entgegen. 
Preis! Wir haben gefiegt! 


Sie bringen unfern 


Unfern Preis! ja, unjern Preis! murmelte der | 
Gärtner; die ſchönſten Blumen, das ift wahr — | 


Preis? Ban der Sluy hätte ihn doch nicht befom- 
men! Preis? — der gehört dem Baron! 

Immer der alte, mit der Welt unzufriedene Phi— 
loſoph! rief der Baron wieder. 

Immer! bejtätigte der Gärtner, indem er feinem 
Herrn den Polal überreichte. Da, fagte er, auf 
eine Inichrift deutend: da — Baron Felix von Frie— 
fen — nichts von Cornelius Ban der Sluy — und 
Baron Felix von Frieſen weiß doc) feinen Unterjchied 
zwifchen Gänjeblümden und Dattelpalme — und 
Gornelius Ban der Sluy hat aus auftralifhen Wald» 
blumen europäifhe Wunder gemadit. 

Der Graf lachte ; der Baron lachte mit und rief: 
Wahr, ſehr wahr, aber fo ift die Welt. 

So ift die Welt, beftätigte Van der Sluy, im- 
mer mit unbeweglihem Geficht. 

Während der filberne Polal von Hand zu Hand 
ging, eine große filberne Blume, die eine ſchöne 
Waſſernixe emporhielt, eilte der Baron in die Neben- 
ftube und brachte eine Rolle Goldes zurüd. Er ſchüt— 
tete fie in den Pofal und fagte: Sehen Sie, Ban 
der Sluy, ich habe gerade das Maß getroffen; ber 
Kelch ift voll. Nehmen Sie und geftehen Sie, daß 
die Welt nicht ganz ungerecht ift. 

Van der Sluy bewegte die Hand, wie einer, der 
etwas abwägt und brummte in feiner abgeriffenen Art 
dazu: Ehre, Gold — Gold, Ehre — Gold? Im— 
mer nehmen! Wer weiß, wem’s nüßt? Mir? viel— 
leicht dem Baron! Leg's zum andern! 

So ſprechend jehüttete er das Gold aus dem 
Polal in feine Mühe aus, dann nahm er das Glas 
Champagner, das ihm indefjen Herr von Frieſen ſelbſt 
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eingeſchenlt hatte, wandte ji zur Baronin und fagte 
mit einem plößlid) ganz veränderten Gefichte voll Güte 
und Freundlichkeit: Ihr Wohl, Frau Baronin! 

Mathilde ergriff ihr Glas mit großer Bereit- 
willigkeit und that ihm Beicheid. Dann verneigte 
er fi kurz und ging. 

Für Alfred war diefe ganze Scene ein Labſal, 
bejonders ber letzte Theil, der ihm ein Zeugniß für 
Mathilde zu fein fchien. 

Aufgeheitert fuhr er jpät Abends im Phaethon 
des Haufes an der Seite des Grafen Aurel in die 


' Stadt zurüd. Unterwegs ließ der Graf, offenbar in 
der wohlgemeinten Abficht, dem jungen Manne einige 
Er foll nur ſogleich herein fommen! rief der Ba= 
Haus fallen, 
ift ein glüdliher Tag! Ich habe den Preis in der | 


Anhaltspunkte zu geben, mandperlei Worte über das 
Unter Anderm bedauerte er den vor 
Kurzem erfolgten Tod eines armen Anverwandten des 
Barons, der ein ausgezeichneter Gefchäftsmann und 
eigentlich die Seele des Hauſes geweſen fei und der 
den Ehrgeiz des Barons zu zügeln verftanden. Herr 
von riefen fei viel zu unternehmungsluftig und zu 
ehrgeizig — und dabei eigentlich ein Lebemann, Von 
Gabriele fagte er fein Wort. ALS er von Alfred 
Abſchied nahm, drüdte er ihm Herzlich die Hand. 
Thun Sie nur Ihre Pflicht, fagte er, und 
kümmern Sie ſich ſonſt um nichts. Machen Sie aus 
den Kindern zwei Männer, denen Arbeit zu einer 
glüdlihen Nothwendigkeit wird, und Sie haben das 
Befte für fie gethan. Die Baronin läßt man am beten 


| wie fie iſt. Somnambüle ſoll man nidt meden! — 


Welch ein Orafelipruh! Welch ein Tag! 
Als Alfred auf feiner Stube anfam, jah er fi 
erftaunt um — wie Mein und ärmlich war dieſe 


Stube! Das war ihm jeit Tagen nit jo auf 
gefallen. 
5. Kapitel. 
Demüthigungen. 


Bor den Wiſſenden 4 Im, 
Sicher iſt'e in allen Fällen! 
Zenn du lange did nequälet, 
Weiß er Ur Ich. imo bi e# fehlet; 
Auch auf Beifall darfit du hofiem, 
Denn er weiß, wo du's getroffen, 
Goethe. 


Vom Monde befchienen war die ſchöne, fleine 
Welt des Parkes noch ſchöner, als im heitern Sonnen- 
licht. Da lag eine Sinnigfeit darüber, die der Lufte 
wandelnde einathmen mußte, als wäre es die Quft; 
Friede und Bertiefung in fi) felbft war hier wie 
eine Nothwendigkeit. Zwei ſchöne Paare gingen leifen 
Schrittes in einer ſolchen Zaubernacht durch den Part 
dahin; das erfte Arm in Arm und ſchweigend, das 
zweite unbefangen plaudernd. Wie das erfte um eine 
Ede bog und das Geſicht der Dame im Mondſchein 
der nachfolgenden Dame fihtbar wurde, fagte diefe 
zu ihrem Begleiter: Schen Sie, wie ſchön heute 
Gabriele ift! Ich fann mir nichts Schöneres denken! 
Mie fie jo wundervoll dahin geht und wie dieſes 
tabelloje Geficht aus der Umrahmung des Florſhawls 


.bervorblidt! Es ift eine Majeftät in diefem Mäd— 


hen, als wäre fie zum Herrſchen geboren. 
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Ja, gnädige Frau, erwiderte Lindau, fie ift 
ſchön — aber, fonderbar genug, dachte ich ebem jet 
daran, wie ſchön ihr Begleiter ift, Graf Egon, und 
dabei ein jo trefflicher, vielbegabter Mann. 


ronin — und ich begreife nicht, daß dieſe Verbin— 
dung nicht längit weiter gedichen. Er liebt fie, er 
bemüht ih um fie, er kommt beinahe jeden Tag 
in's Haus — aber es bleibt immer beim Alten, 

Sie ift ein faltes Herz! jagte Lindau mit etwas 
düfterm Geficht. 


Mathilde jchüttelte den Kopf: Ich kann es nicht | 


glauben! Ich weiß, dab Manderlei in ihr vorgeht, 
daß ihr Gemüth, trotz aller äußeren Rube, voll Un— 
ruhe iſt. Sie geht oft halbe Nächte lang in ihrem 
Zimmer auf und ab, Und dann — ich kann mir 


bei folder Schönheit fein kaltes Herz denten. Könnte | 
ih nur etwas für fie thun! Ein io armes, verlais | 


jenes Gejhöpf! Als Egons Frau wäre fie im Hafen. 
Graf Egon ift arm! fagte Lindau mit Betonung. 
Sie jagen das jo eigenthümlich — was wollen 
Sie damit jagen? 
Ich meine, antwortete Alfred zögernd, ich meine, 
Fräulein Gabriele ift zu praftiich, um einen armen 





' das Mort und fagte: Gabriele ift ſehr ehrgeizig. Sie 





Adeligen zu heirathen — fie wartet ab — vielleicht | 


fommt was Beſſeres. 

Lieber Herr Lindau, ſagte Mathilde, inden fie 
ftehen blieb, mit vorwurfsvollem Tone, — Sie find 
voreingenommen gegen die arme Gabriele. Ich weiß 
nicht warım, Aber es ſchien mir fo vom erften 
Tage an. Sie find doch ſonſt nicht böje, im Gegens 
theil find Sie ſehr nachfichtig gegen viel unbedens 
tendere Perſonen, als Gabriele, wie fommt es, daß — 

Alfred ließ fie nicht ausreden, Er wuhte, daß 
fie mit den unbedeutenden Perfonen ſich jelbit meinte 
und wie ſchon oft in diefen wenigen Wochen fühlte 
er ſich durch ihre Demuth gedemüthigt. Welche Cine 


' will hoch hinaus, und ber Graf hat es fich bei der 
ı Regierung durch jeine freifinnigen Jdeen verborben 
und wird vom Fürſten, feinem Onfel, enterbt. Das 
Ja, es gäbe ein gutes Paar, lächelte die Ba- 


Heine Gut mit den wenigen Feldern, dad er mehr 
wie ein Bauer, als wie ein Edelmann bewirtbichaftet, 


' hat für fie wenig Lodendes. Der Hof lodt fie, nicht 
‚ die Idylle. Für ein Stillleben ift fie nicht gemacht, 


am wenigften an der Seite eines Mannes, der mit 
Ueberzeugung jene Kreiſe verachtet, in denen fie allein 
glänzen möchte. 

So ſprach er noch lange fort, aber es ift nicht 
gewiß, ob ihm Mathilde jo aufmerfiam zuhörte, wie 
gewöhnlih. In der Nähe des Haufes angefommen, 
lifpelte fie ein leifes: Gute Naht! — hüllte fich wie 
fröftelnd in ihr Tuch und eilte hinein. 

Alfred fehte fih auf eine der Bänke vor dem 
Haufe, legte die Fauſt an die Stirne und murmelte: 
Nie, nie will id) mich wieder fo weit hinreißen lafſen! 
Diefe Ruhe ftören, hieße einen Mord begehen. War 
es mir doch in diefem Augenblide, ald ob ich fie 
liebte — und ift mir nicht cbenfo, fo oft ich Marie 
ſehe? 

So fand ihn Gabriele, die mit Egon vom Spa— 
ziergange zurückkehrte. 

So allein? fragte ſie erſtaunt, wo iſt die Ba— 
ronin? 

Alfred deutete auf's Haus. 

So muß ich wohl auch hinein, ſagte ſie, ver— 
neigte ſich und folgte der Baronin. 

Es war bereits Gewohnheit geworden, daß Al— 
fred den Grafen, der faum eine halbe Stunde weit 
von der Villa in feinem Meinen Haufe wohnte, heim 
begleitete. Er erbob ſich, um and heute To zu thun, 


‚ wohl wifjend, welche Wohlthat er dem jungen Manne 


fachheit und Anſpruchsloſigleit hatte er in diefer Frau | 


fennen gelernt, vor deren Hochmuth er Furcht em» 
pfunden hatte! So oft er mit ihr war, mußte er 
ihr im Stillen Abbitte thun. Sie war ihm fo dank— 
bar für jede Kleinigleit, die er für ihre Kinder that, 
und gewohnt, ſich mit diefen ganz und gar Eins 
zu fühlen, war fie ihm mit ihnen unterthänig ge— 
worden, ald wäre auch fie fein Zögling und Schüler. 
Sein Wiffen ftaunte fie an; fie erfuhr jo viel Neues 
von ihm, daß fie glaubte, Alles von ihm erfahren 
zu können, und fo befragte fie ihm auch über Alles 
und wurde er, da fie ſonſt Niemand an ihrer Seite 
hatte, ihr Nathgeber, wie er ſchon ihre Lehrer war. 
Nie, wie in diefem Augenblide, empfand er das Ver: 
hältnif, in dem fie zu ihm fland, und gerührt er— 
griff er ihre Hand und fühte fie mit einem Feuer, 
daß fie fie raſch zurüctzog und ſchweigend weiter ging. 

Alfred fühlte, daß er fich gegen fie ein Vergehen 


zu Schulden fommen laſſen. Eine Verlegenheit Mas | 


thildens war ihm drüdend und um feinem feurigen 
Handfuffe jo viel als möglich von feinem Gewichte 
zu benehmen und die möglichen Gedanken in der 


ertoied, wenn er ihm zubörte, wie er das Lob Ga— 
briefens fang. Auch heute war er jo bezaubert von 
ihren glänzenden Eigenfchaften, daß ihm gar nicht 
auffiel, was Gabriele offenbar auf den erften Blid 
aufgefallen war, wie mit Alfred eiwas vorgegangen 
jein mußte, und daß er auf dem ganzen Wege jeine 
Zerftreutheit nicht bemerkte. — Sie ift To Mug, ſagte 
er unter Anderm und ohne zu bedenfen, zu wem er 
ſprach; jo Mug, daß fie die geheimften Falten des 
Herzens durchſchaut und Dinge fieht, von denen ſelbſt 
die feine Ahnung haben, die fie am nächſten be= 
treffen. Die tiefe Neigung, die ſich bei Matbilden 
für Sie, lieber Lindau, mehr und mehr geltend 
macht, hat fie vom Anfang an erfannt und ſie beob⸗ 
achtet deren tägliches Wachsſthum, als ob ſit das 
Gras wachſen hörte. 

Mic? Neigung — für mi? rief Alfred abs 
wehrend: da irren Sie, da irrt Ihre Auge Gabriele 
— niemals! — diefe arglofe und tugendhafte Fran 
— es ift eine Sünde! 

Egon war verlegen. — Sie haben Recht, ſagte er 
begütigend, ich glaube auch — es ift nur fo ein Wort. 

Zum Glüd war man eben am Haufe des Gra— 
fen angefommen und beide waren froh, dieſes Ge— 


guten Fran zu übertänben, ergriff er ſchnell wieder | ſpräch durch den Abſchied unterbredhien zu fünnen, 
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Und wenn er mich heimholt, was hat er verſäumt an mir und unſerm Kind? 
(Zu Seite 85.) 


Wie auf Flügeln eilte Alfred in die Villa zurüd. 
Die Fenfter der Baronin waren dunfel und das that 
ihm wohl, ala ob damit die Meine Epifode beendet 
wäre. Er jenfzte auf und ertappte ſich auf dem 
Wunſche, daß der Baron von feiner Neife in die 
Hafenftadt bald zurücklehre und überhaupt mehr Zeit 
auf der Villa verbringen möchte. Aber noch ging 
er in die Eremitage nicht zurüd, die ihm auf feinen 
Wunſch als Wohnung eingerichtet worden, fondern 
wandte ſich der Gärtnerei zu und blickte lange über 
das Gehege dem grünen Haufe entgegen, in dem 
Marie jchlief und träumte. So ftand er lange und 
während er Mariens grünes Neft betrachtete, dachte 
er doch zugleih an die Baronin — und plößlich 
fiel ihm ein, was Egon gejagt hatte, daß er näch— 


ftens um Gabriele anhalten und fie ernjtlich zu einem 


Entſchluſſe drängen wolle; daß er vor Ablauf des 
‘ Sommers verheirathet fein wolle. — Mag er, jagte 
Alfred vor jih hin, während er der Eremitage zu— 
ging, — id werde ihm nicht abhalten, id) werde 
ihn nicht warnen, wie id mir vorgenommen. Ich 
weiß feine eigentliche, begründete Beſchuldigung gegen 
fie zu erheben, und das Haus wird mwohnlicher wer— 
den, wenn fie fort ift. Iſt es do, ala ob man, 
fo lange fie da ift, immer von Spähern umgeben wäre, 

Er jchlief nicht gut, und die Baronin fah in 





dieſer Nacht oft nad ihren Kindern, die bei ihr 


ichliefen. Sie hatte feine gute Naht. Wie Tiebens- 
würdig fie auch war, wie viel ummorben fie auch 
als Mädchen gewejen, jo wie Alfred Hatte ihr noch 
nie Jemand die Hand geküßt. — 

Der’ Baron fam nad) wenigen Tagen zurüd und 
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fehrte, ohne fi in der Stadt und in feinem Bu— 
reau aufzuhalten, ſogleich in der Villa ein. Er war 
fo zerftreut und verdrießlich, daß er es nicht bemerlte, 
mit welcher Befangenheit ihm Mathilde entgegentrat 


und wie eigenthümlich fie lächelte, als er auf her= | 
gebrachte Weife ihre Hand mit den Lippen berührte. 


Er zog ſich fogleich in fein Zimmer zurüd und ſchrieb 
eine Anzahl Briefe; der Iefte war an den Grafen 
Aurel gerichtet, den jofort ein Bedienter in die Stadt 
bringen mußte und der den Grafen bat, noch heute 
auf die Billa zu fommen, da riefen wichtige Dinge 


mit ihm zu beſprechen habe. Dann ftieg der Baron | 
in den Garten hinab und ging einige Zeit auf dem | 


breiten Sandwege auf und nieder; plößlidh blidte er 
um fih und als ob e& ihm unangenehm gewejen 
wäre, mit feiner ummölften Stirne von allen Seiten 


und bejonders von Wan der Sluy, der nicht fern | 


von ihm arbeitete, beobachtet zu werden, trat er ab- 
feits in das Wäldchen, in das er fi) bald ganz ver- 
tiefte. So fam er langjamen und leiſen Schriites 
vor die Eremitage. 

Das Tenfter ftand offen; drinnen am Tiſche ſaß 
Lindau, über ein Bud gebeugt. Die Eremitage 
war ſehr gemüthlich eingerichtet und Alfred jah einem 
glüdlihen Mönche in jeiner Zelle nicht unähnlid. 
Ein Teifes, etwas bitteres Lächeln flog über die Lip- 
pen des Barons; der arme Teufel von Hofmeifter 
machte ihm den Eindrud eines glüdlihen Menfchen 
und dem Lächeln folgte ein halbunterdrüdter Seufzer. 
Der Baron war mit fich jelbft unzufrieden, daß er 
nur einen Augenblid lang etwas mie Neid gegen 
feinen Hauslehrer empfunden und mit ziemlid bar« 
jeher Stimme fagte er jo plöglih, daß Lindau er- 
ihroden vom Buche auffuhr: Es ſcheint, dab Sie 
bier Ihre Wohnung aufgejchlagen?! 

Ya, Her Baron, die gnädige Frau war fo 
gütig, mir auf meine Bitte die verlaffene Eremitage 
einrichten zu laſſen. 

Es thut mir leid, daß ih Sie wieder daraus 
vertreiben muß. Ich gebe in einiger Zeit ein großes 
Felt in Haus und Park und werde die Eremitage 
brauchen. Die gnäbdige Frau wird Ihnen eine Stube 
im Haufe einräumen laffen. 

Mit diefen Worten ging der Baron weiter, den 
Kopf unmerflih zum Gruße bewegend. Alfred ballte 
bie Fauft; aus tieffter Seele wünjchte er dieſem hoch— 
müthigen Manne eine Demüthigung, und plößlid) 


mit feinen Gedanken zu Mathilden überjpringend, | 


fragte er ſich, ob er einem jolden Manne gegenüber 
Verpflichtungen habe. Wenn ihm ſolche Gedanfen 


famen, jei es in Beziehung auf den Baron oder | 


mit Bezichung auf defien Gattin, pflegte er unwill— 
fürlih zu Marien und Pan der Sluy hinüber zu 
wandern, wo er heimiſch geworden war und wo ſich 
alle Aufregungen und Leidenſchaften, die ihm in der 
Villa gewedt wurden, erſtaunlich ſchnell beruhigten. 


Dei diefen Menſchen und ihren Blumen wehte eine | 


Atmoſphäre ruhiger und beruhigender Weisheit. Auch 
jetzt ſchlug er fein Buch zu und Ienfte feine Schritte 
nad der Gärtnerei. 


| Auf halbem Wege ftieß er auf Ban ber Sluy, 
| der auf der Erde fniete und mit Sorgfalt die Wurzel 
‚ eines jungen Bäumchens mit weicher Erde bededte. 
\ Wie er Alfred bemerkte, blidte er Tächelnd auf 
und zudte dann die Achſel. Alfred, gereizt wie er 
war, blieb ftehen und fragte mit etwas kurzem Ton: 
Was wollen Sie fagen, Mynheer Ban. der Sluy? 
Sie find nicht der Mann, der nur fo gedantenlos 
lächelt und die Achſel zudt. Ich bin ſchon darauf 
' gefaßt, von Jhnen immer eine Lehre applizirt zu 
belommen. 

Waren die bisherigen Lehren ſo ſchlecht? fragte 


zuwarten, fuhr er fort: Ich lächelte und zuckte bie 
Achſel, wie ich immer thue, wenn ich einen Men— 
ſchen, befonders einen jungen, mit hodrothem Ge- 
fichte und fo ſchnellen Schrittes daher fommen ehe. 
‚ Wenn Jeder in jedem Moment bedächte, wie er nad) 
Jahren, ja nad Wochen und Tagen über den augen- 
' blidlichen Schmerz oder Aerger denfen werde, wie 
‚wenige Leute würden fo wild herlaufen und mis jo 
böfem Gefichte, wie Sie in diefem Augenblide. Sehen 
' Sie, wir Gärtner wir müffen immer, bei allem 
Thun, daran denken, wie es nad Wochen und Mo- 
naten fein werde. Uebrigens hat auch der Nerger, der 
Zorn fein Gutes, wie ein Gewitter im Frühling. 
' Nur der Seidenwurm ift jo dumm, ſich vom Donner- 
' wetter jo einfchüchtern zu lafien, daß er alle Arbeit 
und Wirffamkeit aufgibt — aber es ift eben ein 
Wurm, troß aller Seide. Es kommt darauf an, 
worüber man ſich ärgert. 
| Ad, wenn man es fühlen muß, daß man dient, 
begann Alfred, mit einer Stimme voll Kränfung. 
Ganz richtig! fiel Ban der Sluy ein, Alles 
| dient — und wieder braucht eigentlich Niemand zu 
| dienen. Einen Vertrag eingehen und feine Pflichten 
erfüllen — das ift wieder mas Anderes, freilich, 
| wer hoc) hinaus will, muß dienen. Eine ſchöne Höhe! 
| Der Gärtner fchüttelte bei diefen Worten den 


Kopf und lächelte, ohne aufzubliden. Alfred fühlte 
fi) jept tiefer gedemüthigt, als vorhin dur den 
' Baron, und ſchweigend jah er auf den Mann her— 
; nieber, ber vor ihm auf dem Boden fniete. 
| Wie ich bier auf dem Boden fniee und meine 
Hände im Boden wühlen, fuhr Yan der Sluy nad) 
einiger Zeit fort, als ob er die Gedanken Alfreds 
' erriethe, — jo ſehe id) aus wie ein Dienender ; aber 
ich weiß, wie ſehr ich Herr bin in meinem Reiche. 
‚ Freilich diene id dem Baron, aber auf meine Weife, 
| und er wird es vielleicht dereinft erfahren. 
| Mit einem Male erhob ih Van der Sluy, ftellte 
' fi vor Alfred hin und fagte: Junger Mann, id 
will Ihnen ein Geheimniß anvertrauen: Wenn bie 
Dinge noch einige Zeit fo fortgehen, dann bin id) 
der Herr aller diefer Herrlichleiten, die Sie hier um 
fi jehen — nota bene, wenn ich will! 

Alfred jah ihm erftaunt in die weit offenen Au— 
gen. Er wußte nicht, was aus dem Alten zu ma— 
den; einen Augenblid erjchien ihm feine Redlichkeit 
| oder fein Verftand in zweifelhaften Lichte. Hatte er 














der Gärtner, und ohne die Antwort Lindau's ab» 





























vielleicht auch einen Ehrgeizigen vor ſich, einen ſchlim— 
meren, als er jelber war, der fich im gegebenen all 
in das Beſihthum jeines Brodgebers hinein zu jchleis 
hen hoffte? Aber rafch wurde er wieder beruhigt, 
als Ban der Sluy fortfuhr: Thun Sie, wie id; 
forgen Ste als Gärtner der jungen Pflanzen für die 
Zufunft der Kinder und für die Mutter. Allons, 
gehen Sie! Ich jehe Sie gerne bei den Blumen. 
Von ben Blumen läßt fi) viel lernen. Da fteht 
jede auf ihrem Plake und jede thut das Yhrige, ſo 
ſchön zu werden, ala möglih. Und wenn fie ſchön 
wird, iſt jie es nicht nur für fi, ſondern für den 
ganzen Garten und für Jedermann. — Sie jollten 
eigentlih Gärtner werden. So was Rechtes, was 
einen freien Menſchen macht, haben Sie ja doch 
nicht gelernt. So allerlei Wiſſenſchaften, das ift ſchon 
Ihön und gut, aber dazu gehört am Ende noch 
etwas, mas fo feſt fei, wie audgebadenes Brod und 
bon dein man jagen fönnte: jo und fo viel iſt's werth. 

Gebeugten Hauptes und ganz anders gebemüthigt, 
als durch den Baron, ging Alfred weiter zu den Blu— 
men und zu Marie. Er fühlte den Unterfchied zwi— 
chen einer unfruchtbaren und einer befruchtenden 
Demüthigung, 


6. Kapitel, 
Rechnungen. 


Frage micht, durch welde Pforte 
Du in Gottes Stadt gelommen, 
Sondern bleib am ftillen Orte, 
Wo du einmal Play genommen. 


Goethe 


Der im Stiim um fih ſchaut, 
termet, wie die Liebe baut. 


Goethe. 
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an Holbfeligfeit zu verlieren. Ja, diefer Ernft und 
biefe proſaiſche Beichäftigung ſchienen den Reiz der 
lieblidhen, Kindlichen Züge noch zu vermehren, Noch 
mehr erftaunte er, ald Marie ihm ein Buch hin— 
ihob und ihm aufforderte, ihr zu helfen und eine 
gewilfe Reihe von Zahlen zu addiren. Es waren 
die baaren Einnahmen des Ichten Monats und fie 
beliefen fi auf Zehntauſende. Dann jollte er die 
Ziffern einer Anzahl von Wechſeln zufammenzählen, 
die in der nächſten Woche fällig waren: es war wies 
der eine Summe von Zaufenden, und die Wechſel 
und Anmweifungen famen aus den verjchiedeniten Ge— 
genden Europa’s, ja Amerifa’3 und Nuftraliens. 
Er blidte in einen großartigen Gejchäftäbetrieb und 
tonnte nicht umhin, feinem Eritaunen Worte zu geben. 

Ja, jagte Marie, mein Vater ift einer der größe 
ten Handelsgärtner Europa’, Er ſchafft förmlich 
neue Blumen und aus veradhteten oder unbefannten 
Samen zaubert er Pflanzen hervor, die ihm mit 
Hunderten von Gulden bezahlt werden. Aber ver— 
fieren wir nicht die Zeit — rechnen wir. Morgen 
ift der Erſte des Monats und ich war in leßter 
Zeit etwas nachläſſig. 

So ſaßen die Beiden lange da und zählten, rech— 
neten und fopirten, wie zwei der gewifienhaftejten 
Commis eines großen Handlungshaufes: Alfred, von 
Zeit zu Zeit durch einen lächelnden Eeitenblid Mas 
rieng aufgemuntert und bald in jeiner Beichäftigung 
und dem unbefangenen Zufammenjein jo glüdlich, 


' wie er vor einer Stunde nicht geglaubt hätte, daß 


Alfred fand Marie in der dritten Stube des 


grünen Hauſes, in die er bis jeht noch nicht ge— 
fommen war. Sie jaß vor einem Tiſche, den große, 
in Leinwand gebundene, an den Eden mit Meffing 
beichlagene Bücher bededten, die, linirt und beziffert, 
ſogleich ala Handelsbücher zu erfennen waren. Marie 
hatte eine Feder hinter dem Ohr und war in das 
Nddiren der Summen, die an der Seite des einen 
Buches ftanden, vertieft. Sie winfte ihm, fie nicht 
zu ftören und deutete auf einen Gartenjtuhl, auf den 
er fich ſetzen ſollte. Rings umber an den Wänden 


waren Geitelle, wie Biüdherrepofitorien, angebracht, | 


auf denen unzählige Sädchen mit Samenproben und 
mit der Etiquette an jedem Sädchen fanden. — In 
einer Ede ſtand ein gewaltiger, eiferner, feuerfefter 
Geldkaſten. Marie erhob ſich einmal, öffnete die- 
jen Kaften und holte ein Paquet Papiere hervor, 
die fih als Wechſel erwiefen und deren Summen 
und Datum fie in ein befonderes Buch einfchrieb, 
63 war ihm fonderbar zu Muthe, dieſes Mädchen, 
das ihm biäher ala eine blumenverwandte Sakuntala 
erſchienen, wie den gewöhnlichſten Buchhalter beſchäf— 
tigt zu ſehen. Befremdet blidte er in das holde 
Geficht, das ernft auf die Bücher geneigt, nur Zah— 
fen, nicht als Zahlen vor fi Hinflüfterte, ohne 


—— ——— — — — — 


er es heute noch werden könnte. Als Marie ihr 
Buch zuſchlug und die Arbeit für vollendet erflärte, 
bat er ſie, ihr manchmal helfen zu dürfen und ſie 
verſprach auch lachend, indem ſie in die dargebotene 
Hand einſchlug, ihm dieſes Vergnügen zu gewähren. 
Dann aber, immer noch die Hand von ihm feit- 
gehalten, fügte fie hinzu: Das Zählen, Rechnen und 
Kopiren würde Sie bald langweilen; Namen von 
Blumen einjchreiben, die man nicht fennt, muß jehr 
langweilig jein. Sie jollten mir mandmal hier im 
Garten helfen, mir oder dem Water, da die gnä— 
dige Frau Ahnen die Kinder bis jekt nur für den 
kurzen Unterricht überläßt und Ahnen jo viel Zeit 
übrig bleibt; da könnten Sie etwas Rechtes lernen. 

Was Rechtes Iernen! rief Alfred, — Eie ſpre— 
hen Ihrem Vater nah! Er hat mir etwas Aehn— 
liches gefagt. Gewiß, Sie haben ſich ſchon über 
meine Unfenntniß der Natur gegenüber und über mein 
ziellojes Treiben und Lernen unterhalten ! 

Marie war eine Sehnde lang in Verlegenheit 
und erröthete. Dann aber jah fie ihn mit großen, 
treuherzigen Augen an und fagte: Ja, es ift wahr! 
Mein Bater ift Ihnen gut und da er feine ſtunſt 
allen andern Künſten vorzieht, meint er, man mülle 
in ihr glüdlich fein und Jedem, dem er gut ift, 
möchte er dieſes Glüd bereiten, 

Alfred ſah nachdenklich vor fih Hin und die 
Worte aus dem „Märchen von Goldener“ zogen ihm 
durch den Einn: „Und es deudhte ihm bier bei Blu— 
men und Roſen ein jchönes Leben!“ — Ich jehe 
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nicht ein, warum nicht? ſagte er vor ſich hin; ich | 
habe die Muße dazu — was kann es ſchaden. | 

Da Mang wieder die Tiidhglode von der Villa | 
ber; e8 war fpät. Alfred blidte erftaunt auf; bei | 
der profaifhen Arbeit des Rechnens und Sopirens | 
war ihm die Zeit vergangen, wie in Armidens Gärs 
ten. — Abe, auf Wiederjehen! rief er, indem er 
ihr die Hand fchüttelte, und ging. Aber in der Thüre 
blieb er wieder ſtehen, wie von einem plößlichen, un« 
angenehmen Gedanten aufgehalten. — Marie! rief 
er erjchroden. 

Das iſt Ihnen? Warum erjchreden Sie? 

Es fällt mir jept erjt auf, weldhe große Sum— 
men wir aufgejchrieben! Ich habe in ein großes 
Geſchäft geblidt! 

Nun? — und was ift daran jo Schredliches? 

Sie — Sie — ftotterte Alfred — Sie find 
außerordentlich reih! Sie find ein reiches Mädchen! 

Marie lachte hell auf: Sie jagen das auf eine 
Weiſe, ald ob Sie mid; plößlid als eine Verbre— 
cherin enthüllt hätten! 

Ja — es ift eigenthümlich, ftotterte Alfred wie— 
der und fchüttelte den Kopf dazu, — id) weiß nicht, 
was id) meine, was ich jagen will — aber — 

Ueber Marien? Wangen flog eine dunfle Röthe 
und hätte er nicht vor Verlegenheit die Augen nies 
bergejchlagen, er hätte bemerfen müflen, mit wels | 


chem Tiebevollen Ausdrud fie ihm jeßt in’s Geficht | 
blidte. Zutraulich, wie einem Bruder, legte fie ihm 


die Hand auf die Schulter und fagte halb flüfternd: 
Erjchreden Sie nicht vor mir, ala vor einer reichen 
Erbin. Das große Geld, das mein Vater erwirbt, 
erwirbt er nicht für mich, jondern für Andere, von 
denen er jagt, daß es ihnen gehöre und daß fie es 


einft brauchen werden. Wir find glüdliche Leute, die | 


ſolchen Vermögens nicht bedürfen. 

Alfreds Züge heiterten fid) wieder auf; er ſah 
ihr, die leife redete, in die Augen und e& war ihm, 
als ob fie ihm ein erhabenes Geheimniß anvertraute, 


und fie ſelbſt erichien ihm in diefem Augenblide wie | t 
| fen und im bdenjelben Gewäſſern auf derfelben Route 


ein erhabenes Weſen. Eine ganze Reihe von Ge— 
danken, Vorftellungen und Geftalten flog ihm durch 
den Kopf; er errieth Vieles, ohme es recht begreifen 
oder ordnen zu fönnen. Mit einer jchnellen Bewe— 
gung des Kopfes nad) der Seite gelang es ihm, 
Mariens Hand mit den Lippen zu ftreifen, dann 
eilte er in die Billa und an den Tiſch. 

Er hatte nicht Zeit gehabt, Toilette zu machen, 
wie er fonft vor Tiſche gewohnt war, und es 
däuchte ihm, als ob Herr von Frieſen, ber bei 
feinem Eintritt einen Blick über ihn ftreifen ließ, das 
bemerkt hätte. Er ſelbſt wurde gewahr, eben ala er 
in den Speifefaal trat, daß er einige Zintenflefje 
an den Fingern hatte. Aber er fehte ſich trotzdem 
bin und ließ feine Blide etwas herausforbernd über 
die Tiſchgeſellſchaft ftreifen, zu der auch Graf Aurel 
gehörte, der indeffen, der Aufforderung des Barons 
folgend, jdjleunigit angelommen war. Mit Aus- 
nahme Mathildens machten heute feine Tiſchgenoſſen 
den Eindrud ſchrecllicher Hohlheit und Haltlofigfeit; 








ſelbſt der polniiche Graf, als freund und Vertrauter 
Frieſens, fam ihm heute leerer vor, als ſonſt. Es 
war ihm, als fähen fie Alle auf Stühlen da, bie 
plöglich unter ihnen zufammenbrehen könnten. Er 
verglich ihre Geſpräche über Wetter, Stadtneuigfeiten, 
Hofgeihichten mit den Worten, die er heute vom 
Gärtner und feiner Tochter gehört, und ſah dabei 
das jchöne, aber kalte Geſicht Gabrielens an, die 
zu Allem ironifc lächelte, aber Alles doch mit Aufe 
merfjamteit, beinahe lauernd verfolgte, und er freute 
ſich, nicht mitjprechen zu dürfen. Nur Mathilde 
flößte ihm Achtung ein, eben weil fie bei all diefen 
Geſprächen gleihgiltig blieb. Allerdings war auch 
der Baron zerftrent und leicht fonnte es der Beob- 
achter herausfühlen, daß er am Geſpräche theilnahm, 
nur um dieſe Zerftreutheit zu verbergen ; deito mehr 
mußte es Alfred überrafchen, als er, troß feiner Zer- 
ftreutheit, beim Defjert lange eine befonders ſchöne 
eingemadhte Frucht herausjuchte und fie dann, wäh- 
rend er einige Worte an den Grafen Aurel richtete, 
unmerflih an Gabrielens Teller, die linls von ihm 
ſaß, hinlegte. Gabriele verzog unmerflic den Mund, 
ließ die Frucht liegen und wählte eine andere aus 
der Kriftallichale, die vor ihr ftand. Frieſen ent- 
ſchuldigte fih, dab er mit dem Freunde dringend zu 
ſprechen habe, und bat Mathilden, fich erheben zu 
dürfen; dann nahm er raſch den Arm des Grafen 
und ftteg mit ihm in den Garten hinab. 

Am Baffin angelommen, ſah ſich riefen um, 
ob Niemand in der Nähe fei und fagte dann mit 
einiger Aufregung, die er vergebens zu bemeiftern 
juchte: Lieber Freund, ich ftede in Verlegenheiten, 
in großen Verlegenheiten! Meine große Spekulation 
mit der Scifffahrtögejellihaft ift mißglüdt. Mit 
den Kohlen in der Nähe ift es nichts und ich habe 
ein großes Terrain dafelbjt anfaufen laſſen, das ſich 
als werthlos herauäftellt. Ich habe außerdem eine 
große Anzahl von Dampfidiffen in England beitellt, 
fontraftlich beftellt, und id; werde höchſtens zwei be= 
ſchäftigen können und dabei taucht in demjelben Ha— 


eine engliiche Konkurrenz auf, der ih nit Stand 
halten fann. Mehr als die Hälfte meines Ver— 
mögens ift bei dem Unternehmen bereits engagirt 
und ich habe mich mit einer Zuverficht Hineingeftürzt, 
die mir jetzt unbegreiflic ift — freilid von der Re— 
gierung aufgemuntert, die mich nun im Stiche laſſen 
wird. Dabei iſt die Zeit für die Fabriken und für 
meine Fabrifate überhaupt ungünſtig. Meine Zuder- 
fiedereien bringen mir in folge des neuen Tarifs 
jeit ſechs Monaten feinen Pfennig ein und werben 
mir, wenn ich mich ihrer nicht entledigen fann, in 
den nädhften ſechs Monaten Geld, ungeheure Sum— 
men, aus der Tafche ziehen. Laffe ich fie eingehen, 
jo madje ich eine große Anzahl Immobilien, in denen 
Hunderttaufende fteden, werthlos und die ganze nächſte 
Ernte der Runfelrüben ift verloren. 

Was ift zu thun? Womit fann ich Ihnen hel— 
fen? fragte Graf Aurel, mit einer Bewegung, die ſeine 
ernftliche Bereitwilligfeit verrieth. Mein Vermögen — 


























Ich danke Ihnen; ich kenne Ihr Vermögen; da« 
mit ift mir micht geholfen. Nein, anders! Sie 
müſſen mir den Prinzen Viktor herbeiſchaffen. Er 
hat große Summen in meinen Gejhäften fteden ; 
wenn er eine Ahnung von meiner Lage hat, wird 
er die Gelegenheit gerne benügen, fie zurüde 
zuziehen, und feinem Beifpiele werden dann die an« 


dern Mitglieder der fürftlichen Familie folgen und 


diefen wieder Andere und id bin ruinirt. Dem 
muß vorgebeugt werben. 
Finanzdepartement, in das er fich immer mit Vor— 
liebe miſchte und überhaupt, 
einflußreichfte unter den Prinzen. Er muß herbei; 
er muß wieder in mein Haus fommen; er muß ein 
Feſt ihm zu Ehren von mir annehmen. hm ift 
bei Hofe die Rolle des Liberalen zugefallen ; er hat 
immer den Proteftor der Polen geipielt und einem 
Polen iſt es am Teichteften, zu ihm zu dringen, 
Gehen Sie zu ihm und bringen Sie mir diefe Ans 
gelegenheit zu Stande. 
angenommen, war er wieder unter meinem Dache, 


Auch ift er allmädhtig im 


Graf Aurel bewegte langfam den Kopf: Lieber 
riefen, ift es nicht beffer, Sie laſſen ben Prinzen 
Viltor wo er ift? 

Raſch wandte fih Friefen gegen ihn und fagte 
mit ſchwerer Betonung: Ueber ſolche Dinge ift ſchwer 
zu ſprechen. PVernehmen Sie nur diefeg und thun 
Sie dann, um was ich Sie bitte: Ich bin ein Er- 
trinfender und greife nad) Allem, was mid) retten 
fan. Niemand als Prinz Biltor kann mid) retten: 
darum muß er herbei. Mißlingt, was ich von ihm 


' hoffe, jo bin ich ein verlorener Mann und mit dem 


wie Sie willen, der | 


Hat er von mir cine Fete 


jo wird er nicht gleich darauf feine Gelder von mir 
‚ folgte ihm auf die Höhe und oben angelommen, fah 


zurüdziehen; es ift fogar möglich, dat er dann das 
Handelaminifterium für mich gewinnt und daß man 


mir von Staatswegen Unternehmungen abnimmt, bie | 


mich ruiniren würden. 

Aber, lieber Friefen, rief Graf Aurel erftaunt, 
ich verftehe Sie niht! Sie bedürfen meiner Pro— 
teftion bei dem Manne, bei dem Sie mid) jelbit fo 
erfolgreich protegirt haben? Sah ih ihn nicht noch 
gegen Ende des Winters in der Stadt bei Ihnen 
und zwar zutraulih und intim, wie einen freund 
des Haufe? Weiß es nicht Jedermann, daß Sie 
mit ihm auf vertrautem Fuße ftehen? 

Friefen war in Verlegenheit, — Es wundert 


mich, fagte er, im Gehen wieder inne haltend, daß | 


Sie nichts bemerkt haben. Meine Frau ift jo tugend— 
baft, daß es Niemand einfällt, es könnte ihr Jemand 
den Hof machen. 

Sie jagen das, lächelte Aurel, ala ob Sie ſich 
darüber beflagen wollten. 

IH beflage mich nicht darüber, aber die bürger- 
lihe und, offen gejagt, bornirte Art Mathildens 
bringt mic) zur Verzweiflung und fie ift ſchuld an 


er nach derjelben Richtung, wie Frieſen. 





meiner jetzigen Lage und daß es mic) vielleicht Mühe | 


toften wird, den Prinzen wieder in mein Haus zu 
ziehen. Man kann tugendhaft fein und muß darum 
einen prinzlichen Hofmacher doch nicht vor den Kopf 
ofen und mit ſolchem Depit erfüllen, dab er das 
Haus meidet, Freilich, dazu muß man etwas Welt: 
Dame fein, was fie leider am wenigſten if. Mit 
einem Wort: fie hat feine Bewerbungen jo wenig 
veritanden, daß er darüber beleidigt war — und 
ich habe es jeitdem zum Deftern fühlen müffen und 
er bat jeit dem letzten Balle die Schwelle meines 
Haufes nicht wieder betreten. 


Haufe Friefen, das jo hoc geftiegen und an der 
Stufe zu größerer Höhe ſteht, iſt es ein für alle 
Mal aus. Bringen Sie mir morgen keine günſtige 
Antwort, ſo ſehe ich auf der Börſe Alles auf's 
Spiel. 

Nach dieſen Worten, wie um einer Erwiderung 
auszuweichen, eilte er eine Meine Anhöhe hinan, von 
der aus man den größten Theil des Parles über« 
bliden konnte, Da erjtaunte der Graf, wie der eben 
noch aufgeregte Mann oben plötzlich i inne hielt und mit 
ganzer Aufmerffamkeit nach einem Punkte ſtarrte. Er 


Dort, dem 
Wäldchen entgegen, gingen Graf Egon und Ga— 
briele, offenbar in ein Gejpräd vertieft. 

Er macht ihr, jagte Frieſen mit zitternder Stimme, 
er macht ihr von Tag zu Tag mit größerem Eifer 
den Hof. Der Narr, der Phantaft! Sie wird ſich 
hüten, auf bie Anträge des Schwärmers einzugehen ; 
dazu ift fie zu Mug. Sie wiſſen, wandte er ſich zu 
Aurel, dab der Fürft ihn gewiß enterbt und daß der 
Fürſtentitel ſammt dem Majorat auf einen entfern- 
teren Anverwandten übergeht? Der Hof ift jehr da— 
für; man fann doch ſolche Titel und Reichthümer 
nicht an einen Compromittirten Diefer Art fallen laſſen. 
Nun, wenn er der Liberale, der Vollsfreund ſein 
will, ſo ſoll er ſich auch philoſophiſch mit ſeinem 
Meiechof und feinen fünftaufend Gulden Rente be= 
gnügen! 

Graf Aurel zuckte die Achſel. Wie konnte der 
Mann, der ſich in jo verzweifelter Lage befand, ſich 
nod mit dergleihen Dingen beſchäftigen und mit 
ſolcher erbitterten Leidenſchaft darüber ſprechen. Frie— 
ſen aber, ohne des Andern Geberde zu bemerken, 
fuhr fort: Ja, wenn meine Frau wie Gabriele wäre, 
oder bejfer, wenn Gabriele meine Frau wäre, es 
ftünde Alles beſſer. 

Gewiß! fagte Aurel mit etwas gefalteter Stirne, 
gewiß würde Gabriele den Prinzen beffer zu felleln 
und zu umjpinnen wilfen; aber wäre es Jhnen dann 
recht, wenn er ihre den Hof machte? 

Ich würde ihn die Treppe hinunter werfen, tout 
prineo qu’il est! rief riefen mit Leidenſchaft, in⸗ 
dem er gegen den Fuß des Hügels eine Bewegung 
machte, als ob er auf eine untere Treppe deutete. 


ER folgt.) 
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Bilder aus dem bayerifchen Kriegsleben*). 
Bon Dil Higl. 


II. 


„Unfere Borpoften ſtehen bei N.“, Tiest ber 
ruhige Staatsbürger aus der neueften Zeitung zu 
Haus im bequemen Lehnftuhl und denkt fich vielleicht 
diefe Vorpoften wie eine Reihe von Schildwachen aus 
dem friedlichen Garnifonsleben, die träge auf's Ge— 
wehr geftüßt, im dolce far niente dahindämmern, 
dem gejchäftigen Treiben der Mägde am Brunnen 
zufehen und dabei die Uhr nit aus dem Auge 
laſſen, bis die erfehnte Ablöſungsſtunde jchlägt. 

In Wirklichleit aber ift der Borpoftendienft der 
anftrengendfte, jedenfalls der ungemüthlichfte im Feld⸗ 
leben. Es ift traurig ergößlid, die langen Ge— 
fihter zu fehen, wenn eine Kompagnie nad) zwölf- 
ftündigem Mari, vom Regen bis auf die Haut 
durchnäßt, oder gar nad) einem Gefechtstag, der alle 
phyſiſchen und moraliſchen Kräfte auf's Höchfte in 
Anfpruh genommen — ftatt der erfehnten Ruhe 


an — aber bei Naht! Eine gute Weile dauert es, 
bis man das Terrain erkundet, die Vedetten ausgeſtellt 
und deren Verbindung nad) allen Seiten bewerl- 
ftelligt hat. Ein Theil der übrigen Mannſchaft fann 
fi) nun zur Ruhe niederlegen — der Kommandant 
des Piquets muß darauf verzichten, muß feine Sinne 
munter erhalten, um bei jeder Eventualität mit Klar— 
heit und Befonnenheit feine Anordnungen treffen zu 
fönnen. Es ift ein harter Kampf, wenn man gezwun— 
gen ift, dem Schlaf feine gebieterifchen Rechte ftreitig 
zu machen! In diefem Streit ift die beftändig glim- 
mende Eigarre ein nicht zu verachtender Alliirter. Neben- 
bei fann man, wie Goethe bei der Belagerung von 
Mainz während fchlaflofer Stunden in feinem Zelt 
gethan, auf's Genauefte die verfchiedenen Laute beob— 
achten, welche die Stille der Nacht unterbrechen. 

Am Häufigften geſchieht dieß hier durch das oft 
ängſtlich klingende: Halt — Wer da! der Poſten. 
Es ift einer Vedette wohl zu verzeihen, wenn fie in 
der Nervenerregung, welche die beftändig angefpannte 
Aufmerkjamfeit mit fi bringt, im Dunkel einen im 
Wind ſchwankenden Baum oder Straud) für einen 
Menſchen hält. Plößlich erſchallt ein dreifaches: 
Halt — Wer da! aus voller Kehle und ein paar 
Schüſſe fallen. Allgemeiner Allarm. Die Schläfer 
des Piquets fahren aus ihren ſüßen Träumen auf 
und greifen zum Gewehr. Patrouillen eilen an die 
bedrohte Stelle. Es war nur eine feindliche Schleich— 
patrouille, die auf unjere Poften gejtoßen ift und 
bei dem unfreundlichen Empfang ſchleunigſt Kehrt 
macht. Die Wachjamkeit fteigert fi, da man den 
Feind in unmittelbarer Nähe weiß. 

Endlich beginnt es im Dften licht zu werben. 
Selbft von dem begeiftertften Naturfchwärmer, der 
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je, in feinen Plaid gehüllt, vom Rigi aus dem 
Sonnenaufgang entgegenhartte, wird die Erſcheinung 
des wärmenden Geftirns nicht jo freudig begrüßt, 
als von den jhlaftrunfenen, durchfrorenen Vorpoften. 
Mit den Strahlen der Sonne fehren aud) wieder 
Frohfinn und Spannkraft zurüd. Komme, was da 
wolle — wir ftehen bereit. Die Probe läßt nicht 
lange auf fi warten. Wir ziehen eine Poftenfette 
um das Dorf Neubrunn, von dem aus wir die feind- 
lichen Bewegungen beobachten ſollten. Gegen Mittag 
entjpinnen fi in den umliegenden Wäldern Fleine 
Plänflergefechte. Eine Viertelftunde vor uns auf 
der Höhe erſcheinen Eavallerieabtheilungen, ein paar 
Bataillone mit Geſchützen folgen. 

Noch können wir nicht unterfcheiden, ob es Preu- 
ben oder Badenſer find, denn die Uniformirung bei— 
der Armeen ift beinahe gleih. Ein paar Granaten, 
weldhe bald darauf über mein Piquet ftreichen, geben 


auf Vorpoften beordert wird. Bei Tage geht's nod und genügende, vollwichtige Aufklärung. Erhaltener 


Ordre zufolge ziehen wir die Poſten ein und gehen 
dur den Ort zurüd. Während dieſes Nüdzuges 
wirft der Feind Granaten herein, welche mit einer 
Präzifion, der wir unter andern Umftänden alle An— 
erfennung gezollt hätten, ftet3 in der Richtung der 
Dorfgaffe, oft nur wenige Schritte von uns, ein— 
ſchlagen. Wir werden Hier Zeugen von wahrhaft 
erfgütternden Jammerfcenen. Die Bewohner des 
Drtes drängen fid) auf der Straße an uns, Meine 
Kinder, die beften Habjeligfeiten in Bündeln tragend, 
alte und franfe Perſonen jchleppen ſich mühſam ein— 
her. Schreiend, weinend, händeringend bejtürmen fie 
mich mit der Bitte, ich folle ihnen rathen, was fie 
beginnen und wohin fie fid) retten lönnten. Da ift 
freilich guter Rath theuer! Ich kann ihnen nur den 
geben, fi in ihre Häufer und Keller zu flüchten, 
damit fie nicht von den Granatfplittern getroffen wer« 
den. Ich habe faum ausgeſprochen, jo erplodirt ein 
Hohlgeihoh an einem Hausdach, Ziegel klappern 
berab und ein Bauer wird zu Boden geftredt, was 
natürlich das Entjegen der armen Leute fteigert. Wir 
müffen fie ihrem Scidjale überlaffen und erſteigen 
die Anhöhe hinter dem Dorf, um unfer Bataillon 
aufzufuchen, Bis zu dem die Höhe frönenden Wald 
geben uns die preußiichen Granaten das Ehrengeleite. 
Eine mächtige Wolfe von Rauch und — da der Bo— 
den völlig ausgetrodnet ift — von Staub wirbelt 
auf, jo oft jold ein brummender Begleiter einfällt 
und plaßt. Gfüdlicherweife iſt's „Viel Lärm um 
Nichts“. Wir kommen mwohlbehalten in und durch 
den Wald. Außerhalb defjelben treffen wir auf eine 
Schützenlompagnie des Paffauer Regiments, melde 
mit den Preußen plänlelt. Wir fchließen uns diejer 
Kompagnie an, welche durch ihre Treffſchüſſe den 
Feind in reipeftvoller Entfernung hält. Die preußie 


ſchen Tiraileurs ziehen fih in den Wald zurüd und 
































wir tradhten unjere Bataillone zu erreichen. Auf 
dem Weg dahin haben wir Gelegenheit, die ver— 
beerende Wirkung von ein paar Kanonenſchüſſen zu 
beobadjten. Zwei bayerifche Granaten plaßten mit⸗ 
ten in einem preußifchen Bataillon, das eine ſtarle 
Viertelſtunde vor und auf einer Anhöhe poftirt war. 
Viele flürzten, andere taumelten und wanften ges 
troffen eine Weile, bis fie endlich aucd zu Boden 
janfen, Tedige Pferde rannten umher und eiligen 
Laufes zog fih das Bataillon in den nahegelegenen 
Wald. Indeß treffen wir wieber zu unjerem Bas 
taillon, das eben den Befehl zum Vorrüden erhält. 


Auf einmal heißt es: Gavallerie kömmt! und bie | 


Kommando’s zum Formiren der Carré's werden ge— 
geben. Wie oft hatte ich mich im Frieden in meinen 
Kriegäträumen gejehnt, einen Angriff auf Garre’3 
zu fehen! Was dem Juriften eine cause celebre, 
dem Arzt eine abnorme Krankheit, das ift dem Mi— 
litär die Vertheidigung gegen Reiterei: ein intereſſan— 
ter Fall! Die feindlichen Hufaren jaufen heran wie 


ein Sanbdfturm in der Sahara, ungeheure Staub- | 


wolfen aufwirbeind. Da kracht eine Decharge aus 
einem Hundert Schritte rechts von uns ftehenden 
Garre. 
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| Mehrere Reiter ftürzen, die andern jagen zurüd. 
| Nicht Tange können wir uns ungeftört der glüdlich 
| abgetrumpften Attaque freuen. Die feindliche Ars 
tillerie beginnt, unſer dichtgedrängtes Viereck mit 
Hohigeihofjen zu bedienen. Granaten und Shrapnels 
erplodiren in nächſter Nähe, jo dab wir genöthigt 
find, zurüdzugehen, um im nahegelegenen Wald 
Dedung zu ſuchen. Ein Offizier erhält von feinem 
eigenen Säbel, den ein Granatftüd trifft, einen 
Schlag an den Kopf, ohne verleft zu werden. Einige 
Soldaten werden von Granatiplittern niedergeftredt. 
Auch in den Wald ſauſen noch Geſchoſſe herein und 
Aefte tradjen von den Bäumen herab. Das Gefecht 
hat in Folge des Nichteingreifens der Badenjer eine 
ungünftige Wendung genommen, der Feind drängt 
mit überlegenen Kräften und der Rüdzug wird forts 
geſetzt. Nachts Bivouafruhe, aus der ung der Ka— 
-nonendonner des bei Roßbrunn beginnenden Treffens 
wedt. Wir bleiben jedod an diefem Tag in Re- 
jerve. Abends bezogen wir das großartige Bivonaf 
bei Rottendorf, von wo aus wir andern Tags den 
letzten Aft diejes Krieges, die Beſchießung von Marien- 
| berg, ganz; con amore, wie im Theater, mit unjern 
Operngudern anfehen konnten. 





u ee 


Ein gefährliches Wadtlager in Hodafien. - 
Bon Robert v. 5chlagintweit. 


Unter der großen Anzahl von eben fo unerwar- 
teten als merlwütdigen Erlebnifjen, die in die Zeit 
fielen, während welder mein Bruder Hermann und 
id) jelbit als die eriten Europäer von Tibet nad) 
Turliſtan eindrangen, und während welcher wir, 
gleich Firduſi's Isſendiar, den „Weg der fieben 


Abenteuer“ zu gehen hatten, dürfte dasjenige, welches | 
ich jebt im Begriffe bin zu fchildern, feiner Eelten- | 


heit jowohl, als auch jeiner Gefährlichfeit wegen, 
nicht ohne allgemeines Intereſſe fein. 

Eines Tages, als wir im Sarafajchthale eine 
wichtige Gebirgsformation antrafen, Tiehen wir Mo— 
hammad Amin, unfern führer, der uns wie ges 
wöhnlich begleitete, langjam vorangehen, Unſere 
Unterfuchhungen nahmen mehr Zeit in Anfpruch, ala 
wir geglaubt hatten. Da wir aber wuhten, daß alle 
unfere übrigen Leute noch zurüd waren und da wir 
überdieß mit unferem Fernrohre deutlich jahen, daß 


Mohammad Amin längs dem Ufer des Karafafdı- | 


fluffes einherritt, fo beunrubigten wir ung nicht. Wir 
folgten langfam jeinen leicht zu findenden, im Sande 
wohl marfirten Tritten bis fechs Uhr Abends. Aber 
jeßt gingen mit einem Male die Spuren über den 
Fluß, den es uns nicht rathſam ſchien, ohne Be— 
gleitung zu überjepen, da er, in viele Arme ge= 
theilt, eine Breite von mehr als einer halben Stunde 
einnimmt, und, wenn auch jelten tiefer als drei bis 


vier Fuß, mit reißender, ungemein ungleidher Schnels | 
Wir fehrten alfo wieder um | 


ligfeit dahinbraust. 





und ritten langſam zurüd, in, der ficheren Erwar— 

tung, mit unferen Leuten zufammenzufommen. Ob— 
| wohl wir fie bis gegen acht Uhr Abends mit ängſt— 

licher Sorgfalt fuchten, fanden wir fie dennoch nicht; 
es war jeht nicht mehr daran zu zweifeln, dab fie 
| an irgend einer uns unbelannten Stelle den Fluß 
überjdhritten hatten. 

Unter jolchen Umständen mußten wir dennoch den 
Uebergang wagen. Die Sonne war bereits unter, 
als wir die Pferde gegen den Strom Ienften. Da 
dem Sonnenuntergange fofort die Nacht folgt und 
eine Dämmerung nit vorhanden ift, jo konnten 
wir die Furthen und überhaupt die zum Uebergange 
pafienditen Stellen des reißenden, äußerft trüben 
‚Stromes nicht mehr erkennen. Wir ritten auf's 
Gerathewohl und gut Glüd zu, fanden es aber doch 
unſerer Sicherheit halber nöthig, angefleidet, wie wir 
| waren, von den Pferden zu fteigen und diefe neben 
uns am Zügel zu Führen. 

Wir mochten unjerer Schäßung nad etwa bie 
Hälfte des Stromes paifirt haben, als plötzlich mein 
Pferd dicht neben mir unter dem Waſſer verfchwand; 
raſch und gewiß zu meinem Seile ließ ich den Zügel 
108; im nächſten Momente hatte der Strom das 
Thier an eine minder tiefe Stelle getrieben. Mir 
ſelbſt reichte das Waſſer faft bis an die Schultern 
und id; bedurfte der Anftrengung aller meiner Kräfte, 
um nicht von den Wogen niebergerifjen zu werden. 
Wir waren auf das Aeußerſte erfchredt und hielten 
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es unter den obwaltenden Verhältniffen dod für ge— 
rathener, flatt den gewagten Flußübergang zu for- 
giren, und zu einer nahegelegenen Sandbanf zu be— 
geben, bie etwa den Umfang eines mäßig großen 
Konzertfaales haben mochte, und uns dort, fo guf 
es eben gehen wollte, für die Nadjt einzurichten. 
Die unterdefien aufgegangenen Geſtirne verbrei« 
teten einigermaßen Helligkeit. Bor allem banden wir 
den Pferden mit den Riemen unferer Kompafje und 
Sertanten die Füfle zufammen, um ihr Entweicdhen 
aus der gänzlich vegetationslofen Sandbank zu ver— 
bindern. Wir nahmen den Pferden die Deden und 
Sättel ab und ſetzten uns auf diejelben. Unfere 
Kleider trieften von Wafler und ſchienen uns in 


einer Nacht, die nicht einmal außerordentlich kalt war, | 


obwohl wir uns in einer Höhe von nahezu 13,000 Fuß 





über dem Meeresipiegel befanden, fait an den Leib 


anfrieren zu wollen. 
mit der größten Mühe gelang es uns, nad) wieder- 
holten vergeblichen Verſuchen mitteljt Feuerſtein und 
Schwamm eine Pfeife anzuzünden, aus der wir abs 
wechjelnd rauditen, um ung nur einigermaßen zu er 
wärmen und den Hunger zu bejchwichtigen. Um— 
fonft jpähten wir nad) allen Seiten nad) einem lichten 
Punkte, welcher uns den Lagerplag unferer Leute 
hätte andeuten fönnen. 

Wir mochten etwa eine Stunde ba gelegen ha= 
ben, als mir plößlid der Boden feucht zu werben 
ſchien; doch bei der großen Gefühllofigfeit, die ung 
beide ergriffen hatte, konnte dieß ſehr leicht eine Täue 
[hung oder eine Einbildung fein. Deffenungeadtet 
rüdten wir mehr in die höher gelegene Mitte der 
Sanbbanf herauf. 
wurde aber aud) diefe, vorher gewiß ganz trodene 


Zu effen hatfen wir nichts; 


glückich bewerfftelligt wurde. 


Nach etwa einer halben Stunde | 








ned Pegel zeigte ſehr bald die nicht geringe Zunahme 
bes Waſſers im höchſt deutlicher Weife an. Gegen 
drei Uhr Morgens mußten wir das Pegel entfernen, 
da es jonft von den anprallenden Wogen hinweg— 
gerifjen worden wäre. In Anbetracht der großen 
Breite des Stromes war die Ueberſchwemmung eine 
großartige; in hydrographiſcher Beziehung war fie 
in hohem Grade merfwürdig, für unfere Lage auf 
das Aeußerſte gefährlih. Selbjt wenn unfere Leute 


gewußt hätten, wo wir uns befanden, wäre e8 ihnen . 


do unmöglich geweien, uns bie geringfte Hilfe zu 
leiften; wir waren ganz auf uns allein angewieſen. 

Noch vor Aufgang der Sonne war unfere Sand- 
bank verfhwunden; um fieben Uhr ftahden wir über 
die Knöchel im Wafler; das Steigen des Fluſſes 
hielt noch ununterbrodyen während einer ganzen Stunde 
an, die für uns fein Ende zu nehmen fchien und 
zu den peinlichiten gehört, welche id; jemals erlebte. 

Als um zehn Uhr Morgens die oberften Theile 
unſerer Sandbank wieder fihtbar wurden, ſchöpften 
wir neue Hoffnung, die zunahm, je mehr die wie 
der entjtehende ſandige Inſel, gleichſam wie durch 
Zauber, aus dem Waſſer emporzufleigen ſchien. Nach— 
dem fie gegen zwei Uhr Nachmittags wieder eine an—⸗ 
ftändige Größe erreicht hatte, wagten wir den Fluß— 
übergang, der nad manden Schwierigkeiten auch 
Auf das Aeußerſte 
ermattet und erjchöpft trafen wir gegen Abend un— 
jere Leute, die uns ängftlih überall geſucht hatten 
und über unfer Ausbleiben nicht wenig beunruhigt 
waren, Seit jehsunddreifig Stunden hatten wir 
feinen- Biffen genofien und jetzt hüteten wir uns, zn 
viel zu effen. Nachdem ich einige Meine Stüde alten, 


' aufgewärmten Schaffleifches zu mir genommen und 


Stelle naß; jet war es außer allem Zweifel, daß 
ich fofort in einen tiefen, ohnmachtähnlichen Schlaf. 


das Wafler flieg, was um jo leichter fein konnte, 


da e3 die vorhergehenden Tage in den höheren Theis | 


Ien des Gebirges ftarf geichneit hatte. Ein in aller 
Eile, aber mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit aus un— 
jeren langen englifchen Peitſchenſtödlen errichtetes klei—⸗ 


- Früh, wann die Hähne kräh'n, 
Eh’ die Sternlein verichtwinden, 
Muß ih am Herde ſteh'n, 
Muß Feuer zünden. 

Schön ift der Ylammen Schein, 
Es jpringen die Funken; 
Ich ſchaue jo drein, 


In Leid verfunfen. 





einige Taffen heißen Thees getrunfen hatte, verfant 


Noch Heute erjcheint es mir als eine Art Wunder, 
daß feiner von uns in folge diefer Schredensnadht 
weder vom Fieber noch von irgend einer anderen 
hitzigen Krankheit befallen wurde, 


Bas verlaffene Mägplein. 
Bon Eduard Mörike. 


Plötzlich, da lommt es mir, 
Treuloſer Knabe, 
Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 


Thräne auf Thräne dann 
Stürzet hernieder; 

So kommt der Tag heran — 
O ging' er wieder! 
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Allastrafion bon 8. Onntier, 




















— 
_ der, 





Das verlaffene Mãgdlein. 


(Bergl. Seite 85.) 
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Das Such Ruth. 


Novelle von Wilhelm Ienfen. 
(Bortfegung von Geite 31.) 


Die Weiber blickten jcheu auf das „gewichtige gnä— 
dige Fräulein“, dem nicht leicht Jemand zu wider 
Iprehen wagte, und jchwiegen. Auch das Juden— 
mädchen blidte fie mit ernften, danfbaren Augen an. 
Sie ſchien zu zögern, dann trat fie raſch auf Adel- 
heid zu und jagte mit weit milderer Stimme ala 
bisher: 

Sie find gut, ſchöne Dame, und ich danfe Ihnen 
für meine Mutter. 

Sie wollte Adelheids Hand fallen, um fie nad) 
der Sitte des Landes zu küſſen, aber dieſe zog fie 
bei der Berührung unwillkürlich haftig zurüd. — 
Sarah braucht nicht für die Mahrheit zu danfen, 
alle follen die Wahrheit fprechen, Juden und Chri— 
ſten, ſagte fie ſchnell. Aber wie jie aufjab, gewahrte 
fie den Zug tiefer Hränfung, der über die. Züge des 
Mädchens hinflog. Es war nur ein-Nugenblid und 
dann war er verjchwunden und das jchöne Geficht 
war wieder cben jo ruhig und gefaßt, wie zuvor, 
Doch es ſchnitt ihr durch's Herz, daß fie einer von 
ihr ſelbſt als thöricht verurtheilten Regung nachgegeben 
und das einzige, was der Unglüdlichen. geblieben, 
das Gefühl ihrer menſchlichen Gleichberehtigung vor 
ihren Widerſacherinnen verlegt hatte. Sie erröthete 
body), dann ließ fie entfchloffen ihres Bruders Arın 
fahren, trat auf das Mädchen zu und ergriff deren 
widerftandstofe, herabhängende Hand. 

Sarah wird mit ihrer Mutter hier bfeiben und 
Niemand wird fie verunglimpfen; ich verjpreche es 
ihr, ſagte fie mit feiter Stimme, und jollte Jemand 
fie fränfen, jo wird Sarah zu mir lommen, es mir 
zu fagen, und ich werde ihr helfen. 

Sie hielt die Heine Hand des Mädchens jebt 
freundlich in der ihrigen umd fühlte, daß es zitternd 
dur den Körper deffelben bis in die Fingerſpitzen 
hinablief, obgleich fie eben jo unbeweglich und gleich- 
müthig da zu fehen jchien, wie immer. Auch das 
lebte Geflüfter verjtummte jetzt ſcheu unter den Weis 
bern; Auguſt blidte dankbar auf jeine Schweſter, 
die, was Befehlen aus feinem Munde  unmöglid) 
gewejen wäre, mit ihrer Hand den Dorfbewohnern 
Achtung für das fremde Mädchen aufgezwungen. Doch 
er fühlte, daß er ihr nun feinerjeits zn Hilfe fonts 
men mußte, 

Seid Ihr an Arbeit gewöhnt, Earah? fragte 
er, indem er ungewiß die feinen Hände, die nicht 
von Anftrengung ſprachen, mit den Augen maß. 

Ich werde mid daran gewöhnen, wenn Sie mir 
Arbeit geben, entgegnete ſie. Wir hatten ein feines 
Befigthum, das ich mit der Magd. in Ordnung er= 
bielt und man kann ji an Alles gewöhnen, wenn 
man jung und fräftig it. 

Auguſt ſchaute fragend auf Adelheid: Kannſt du 
im Hausdienft Jemanden verwenden, meine Liche? 








Aber Sarah fiel ihm in's Mort: Die Gerften- 
ernte muß beginnen, laffen Sie mid mit den Mäg— 
den gehen und Feldarbeit verrichten; ich möchte am 
liebjten unter freiem Himmel fein. 

Unmwilltürlih ſchauten Bruder und Schweiter ſich 
lächelnd an; es war, als ob ſich derjelbe Gedanfe 
ihnen aufdrängte. Thut wie Ihr wollt, Sarah, 
verfeßte der Erjtere, und was für heut euer Unter— 
fommen betrifft, jo ift im Voraus dafür gejorgt. 
Ich werde Jemanden ſchicken, der euch — 

Es iſt ſchon Alles in Ordnung gebracht, Herr 
Etrehlenberg, bemerkte, ihn unterbrediend, eine höf- 
liche Stimme neben ihm. 

Ei, da find Cie ja, Herr Wilms. Gie find 
ficher immer zur Hand, wo man Sie nöthig haben 
fönnte, jagte Auguſt. 

Das kleine Häuschen am Waldjaum, in dem ber 
Forftgehilfe früher wohnte, fteht leer und ich habe 
es in der Eile, jo gut wie möglich, hergerichtet — 
wenn Eie es paſſend fünden — 

Schön, ſehr ſchön, lieber Herr Wilms; feien 
Sie dann jo freundlid und bejorgen auch, daß die 
Beiden dort untergebracht werden, und wenn etwas 
Nöthiges fehlen ſollte — 

So laſſen Sie e8 mir nur bald jagen, fiel Adel- 
beid freundlich ein; wir ſchaffen dann wohl vorder- 
band Abhilfe. Gute Naht, Sarah; vergeht euern 
Kummer, gute Frau. 

Das Mädchen eilte auf fie zu und fühte jeht 
jo ſchnell ihre Hand, daß fie es nicht hindern fonnte. 
Der Herr vergelte Jhnen Ihre That und jegne Sie, 
daß Sie uns getröjtet haben, ſagte fie mit bewegter 
Stimme, Dann wandte fie ſich mit leifer Vernei— 
gung zu Strehlenberg und ſprach ſchlicht aber wohl« 
Hingend ihren Dank. 

Gute Naht, Ruth, ſagte Auguft; Sarah, ver- 
befferte er haftig. Er nahm den Arm der Schweiter 
und fchritt eilig, die Menge grüßend, fort. — Sie 
fommen nachher wohl nod zu mir, Herr Wilms, 
rief er im Vorübergehen dem jungen Manne zu, 
der ſchon beichäftigt war, durch einen Taglöhner den 
dürftigen Karren der Fremden fortſchaffen zu laſſen. 

Der Mond war aufgegangen und verfilberte die 
langen Spigen der Geritenähren, an denen dünne 
Thantröpfhen glänzten — jo mochte es aud vor 
dreitaufend Jahren geweſen fein, zur Zeit: jener 
Idylle des heiligen Buches, die Mellnik vorhin ges 
leſen. Verändert ſich denn etwas an den großen 
Zügen der Natur und der Menjchheit? Wenig, jo 
ſehr e3 oft ſcheint, unendlich wenig — am Menſchen— 
herzen vielleicht nichts. 

Auguft hörte gedanfenvoll zu, wie die Schwefter 
in jenem weichen, leiſen Ton, der uns leicht in 
joldher Abendftimmung überfömmt, davon ſprach. Sie 



































meinte, wie oft es im Leben gefchehe, daß Menſchen 
aus aufrichtigem Herzen ihre Anfichten ausſprächen 
und doch ſpäter nicht genug Beherrichung über ſich 
bejäßen, nad) ihnen zu handeln und unwilllürlich 
widerfinnig anerzogenen Borurtheilen im entſcheiden⸗ 
den Augenblick Raum gäben. Und wie man doch 
immer nur feiner eigenen Vernunft und feinem ei— 
genen Herzen folgen müfle, wenn man ſich von 
Selbftvormwürfen frei erhalten und wahrhaft glüdlich 
werden wolle. Unb wie das Herz, wenn es ein 
edles Herz jei, immer Recht Habe und gar feinen 
Richter beſitze, als ſich ſelbſt. 

Es war ein liebes, herzerfreuendes Paar, wie 
es ſo geſchwiſterlich zuſammen dahinging und er 
nur ab und zu als Antwort ihren Arm freundlich 
feſter an ſich drückte und ihr innig in die Augen 
blickte. So kamen ſie in den Park und ſahen ſchon 
über die Rotunde des mittleren Raſens von fern, 
daß zwei Geſtalten oben auf der Treppe im Ein— 
gang ber faſt tageshell beleuchteten Veranda lehnten. 
Wie fie näher famen, erlkannten fie Mellnitz und 
Marie, die Arm in Arm ftanden und fie erwarteten, 
dann aber fangjam in den Garten hinunter jtiegen 
und auf fie zufchritten, 

Marie Tieß jeht den Arm ihres Begleiters los 
und ging ihm zögernb voraus, 

Lieber Bruder, jagte fie, ich habe dir etwas — 
fie ftodte und blidte ſich nach Mellnik um, der eben- 
falls ein wenig zaudernd näher fam. — Du mußt 
nicht böje werden, Auguft — Herr Mellnig — — 

Strehlenberg ſuchte ein verwundert fragendes 
Geſicht zu maden, aber über den verlegenen der 
beiden andern vermochte er ſich nicht zu halten und 
brach in ein fröhliches Gelächter aus. 

Na, da hätt? ich wohl mit dem Böfewerden 
etwas früher anfangen müflen! rief er. Dod das 
von dir, Mariehen, ganz ohne alle Romantit und 
Schwärmerei ift mir unbegreiflih. Indeß, wenn ihr 
e& jo wollt, geht's mid nit an. Da — habt 
euch, liebt euch, prügelt euch nit — die Verlo- 
bungsrede fünnt ihr fparen. 

Marie lachte und ſchwatzte in einem Athem. — 


Alto ihr habt das ſchon früher gewußt? Denn wenn | 


du es gethan, hat deine Schweiter-Hausfrau es ficher 
au, ihr habt ja feine Geheimnifle, ihr beiden; 
und wir haben ſelbſt gar nichts davon geahnt bis 
heute Abend, Mellnik und ic. 

Sie ſchlang ihren Arm wieder in den ihres Ver— 
fobten umd Tief jcherzend mit ihm fort. Strehlen— 
berg hatte fi unbemerkt davon gemadt: fo ging 
Adelheid allein hinter dem glüdlihen Paar auf die 
Veranda zu. Es war bei den Worten der Schwejler 
wieder wie flüchtige Schwermuth über das liebe Ge— 
ſicht Hingeglitten. R 

Gläſer! rief Auguft von der Veranda: Gläſer! 
Alles iſt verſchloſſen, und gut Ding leidet feinen 
Aufſchub. 


Sie ging ſchnell hinein und holte das Verlangte. 
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weniger nah bei bem abendlichen Vorgang Betheilig« 
ten hatten ein Bebürfniß zu Nbend zu eflen; Nies 
mand, auch jene beiden nicht, ſehnte ſich nad anderer 
Beleuchtung, als nah dem vollen, träumerijchen 
Mondlicht, das fhimmernd durch die Veranda und 
über die Gefichter hinfloß. Dann fnallten die Korf- 
ftöpfel, daß e3 weit in den Garten hinabhallte, und 
die Gläfer klirrten, freilich ohne hellen Stlang, aber 
defto ftärfer zufammen: Auf die baldige Verwalterin 
von Schloß Waldau! — Und dann: Auf den Herrn 
Verwalter jelbit! — und dann: Auf beide zufam- 
men und ihre Zukunft! — und dann: Auf eine bal- 
dige Hausfrau des Beſitzers von Strehlenberg eben— 
falle! — und dann: Auf feine jegige, die jo gut jei 
und doch jelbft gern abgefet werden wollte! — Und 
dann fam Herr Wilms und wollte Bericht über das 
vortrefflihe Unterfommen ber fremden abftatten und 
war jehr verwundert und mußte, obgleih er nie 
Wein tranf, mittrinten. Und dann au: Auf Herrn 
Wilms, und dab er felbft bald ein Gut pachten 
fönne, wiewohl er der allerbefte Verwalter jei und 
es jehr jchmerzlic fein würde, ihm zu entbehren! — 
Und dann mar Alles jo fröhlih und ausgelafien, 
daß jelbft Adelheid einen Scherz über den andern 
machte, — und dann ſchlug die Thurmuhr drüben 
auf Maldau auf einmal deutlih Mitternacht durch 
die lautloje Sommernadtitille herüber und alle meine 
ten, fie müffe falfch geben, da es unmöglich ſchon 
fo jpät fein könne. Herr Wilms erhob ſich zuerft, 
da er um vier Uhr jchon wieder auf der Waldfoppel 
bei der Gerftenernte jein mollte, — und dann erhob 
ſich — Fehr ungern — aud Herr Mellnig und be 
zeichnete taufendmal die Minute, wann er morgen 
wieder da fein werbe, 

Und dann, als die Schweitern ſchon ihre Zimmer- 
thür geichloffen hatten, wendete Auguft ih nodmals 
um und ging den Weg zurüd durch den Garten- 
faal, wo er die Thüre wieder aufriegelte und am 
Verandafeniter umbertaftete, bis er ein ſchwarzes Bud) 
gefunden, deſſen Schnitt goldgelb im Mondſchein 
bligte, und leiſe die Thür wieder ſchloß und auf 
den Zehen über den Flur in fein Zimmer ſchlich. 

Und dann dauerte e3 noch etwa ein Viertelftünd- 
den und aud das Licht, das auf dem Tiſch neben 
feinem Bette ftand, erlofh und der Mond jpielte 
lächelnd über den goldenen Schnitt des Buches, das 
aufgeſchlagen daneben lag, und es mar Alles jtill 
und fommerruhig über dem Gut und Herrenhaufe 
von Strehlenberg. 


* + 
* 


Später als ſonſt erwachte der thätige Gutsherr, 
Heidete ſich raſch an und ſchritt durch den Garten 
auf den Wald zu. 

Hinter dem Gehölze herrſchte ſchon reges Leben; 
die langen Senfen bligten gleihmäßig in weitgedehn- 
ter Reihe, wenn fie wie Gilberjpangen durch das 
blonde Bodenhaar hinglitten, das ſich unter ihnen 


Bald ſaßen fie alle um denjelben Tiih, an dem fie | neigte und langſam über fie hinab zur Erde jant. 


am Nahmittag gejeffen. Niemand, auch nicht die beiden | 


Doch es lag nicht lange, denn ſchon haſchten Fräf- 



































tige Mädchenarme nad) den Schwaben und richteten 
fie wieder auf. So ging es vorwärts und allmälig 
fah es aus, ala ob die emporgehodten Garben wie 
eine in Reih und Glied aufgeftellte Armee erobernd 
gegen das durdeinander ſchwankende Aehrenheer vor- 
rüdten und immer fiegreiher Schritt um Schritt die 
Walſtatt für ſich erfämpften. 

Strehlenberg lieh zufrieden feine Augen über die 
unausgeſetzte Thätigfeit hinfliegen. Nun richteten fie 
ſich Ichärfer auf einen dunkeln Punkt der weithin 
den Waldfaum begrenzenden Koppel, weldher an ber 
äußerften Reihe der Arbeitenden gleihmäßig den Be— 
wegungen des letzten Schnitters folgte. Es nahm 
ihn Wunder, nur eine Garbenbinderin neben jenem 
zu ſehen, da jede Senſe font überall zweie vollauf 
beichäftigte und daß diefe dennoch, wie man bdeuts 
ih aus der Ferne gewahrte, feineswegs weiter ala 
die übrigen hinter ihrem Vormanne zurüdblieb. Wie 
er verwundert näher fam, erkannte er das fremde 
Mädchen vom geftrigen Abend. Sie trug daſſelbe 
dunkle Mleid, das fie etwas aufgeſchürzt hatte, und 
wand ſchweigſam die Schwaden hinter ihrem Schnit- 
ter zufammen, ohne Haft, aber in gleichmäßig be- 
dachter Thätigfeit, und ihre Garbe richtete ſich be— 
ftändig im jelben Augenblid auf, wie die ihrer Ge— 
noffinnen. 

Herr Wilms, der anordnend auf der anderen 
Seite des Feldes geftanden, kam jeht grüßend auf 
den Herrn zu. 

Ya, es ift wunderbar, jagte er, ala er bemerkte, 
daß die Augen deſſelben nachdenllich auf der Frem— 
den rubten; wie geidhidt und ruhig das Mädchen 
die Sache angreift, daß fie faft mehr betreibt, als 
fonft die zwei andern. 
früher gethan ; denn heute Morgen, als fie fam, jah 
fie erft den Andern zu, um es zu lernen. Dann 
hat fie Alles nachgearbeitet und ift jeht in eriter 
Reihe. 

Strehlenberg nidte mit: dem Kopf. Ein fejter 
Wille vermag viel, jagte er, und ift das Belle am 
Menſchen. Geben Sie ihr, wenn fie jo aushält, 
doppelten Taglohn, denn fie verdient ihm und der 
Arbeiter ift feines Lohnes werth. 

Er ftand noch und jah der hohen, ſchlanken Ge- 
ftalt zu, die umverdrofien ihrer beſchwerlichen Pflicht 
genügte und doch zugleich ſorgſam darauf adhtete, 
ihre ſchlichte Kleidung von jeder beihmußenden Ber 
rührung mit dem morgenfenchten Boden rein zu er- 
halten, Sie achtete nicht auf die Sprechenden und 


mochte fie in ihrer Gefchäftigkeit wirklich faum bemerken. | 
Auch entfernten dieſe ſich jetzt langſam den Wald» 
ſaum hinauf, bis wohin der Verwalter dem Herrn 


das Geleite gab. Dann trat der Lehtere auf einem 
Nebenpfad wieder in das Gehölz und verſchwand 
zwiſchen den Stämmen, während Herr Wilms zurüd- 
fam und bie und da mit den Arbeitern redend die 
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Und doch hat fie es nie | 





Reihe Hinunterfchritt, bi3 an den äußerten Mähbder | 


hin, 


Er ſtrengt ſich heut ja außerordentlich an, Tam, | 
Barmherzigleit, wie jie es an mir gethan. 


ſprach er den Schnitter an, der mit großen, aus— 





holenden Senfenhieben jchweigjam in das Korn hin« 
einfuhr; wenn Er fo aushält, will ich ein Wort bei 
dem Seren einlegen, daß Er feinen vollen Taglohn 
wieder befomme. 

Der Angeredete rüdte nur, momentan innehals«' 
tend, an dem durchlöcherten, breitrandigen Stroh— 
hut und mähte, ohne fyreude über das Gehörte fund« 
zugeben, verdroffen haftig weiter. Die Garben— 
binderinnen feines Nebenmannes dagegen paufirten 
von ihrer Arbeit und blidten neugierig auf Herrn 
Wilms, der die Genoffin Tams freundlid; begrüßte 
und deutlich, daß die Nächften es verftehen mußten, 
fagte:: 

Sie arbeiten zu angeftrengt, Sarah; der Kerr 
ſowohl wie ich haben es bemerft. Gönnen Sie ſich 
Zeit, da Sie für zwei zu thun haben. 

Das Mädchen richtete fich einen Nugenblid auf 
und nidte mit dem Kopf. Meine Kräfte reihen 
dazu aus, erwiderte fie. Dann beugte fie ſich nie— 
der und bob gleihmäßig die ſchnell zu ihren Füßen 
ih häufenden Schwaben auf. 

Herr Wilms hatte fi) bereit3 wieder ehwas ents 
fernt; jeßt drehte er noch den Kopf und rief: 

Sie und Ihre Mutter bedürfen wohl mander 
Dinge, Sarah? Es ift Lohnabend Heute; kommen 
Sie doch auch, damit ich Ihnen Lohn vorausbezahle, 
wenn Sie es wünſchen. 

Sie nidte wiederum, dießmal indeh, ohne inne, 
zu halten; auch er entfernte fi) langjam, wie er 
gefommen, und die Mädchen, die der Fremden am 
nächſten waren, fingen, wie er aus der Hörweite 
war, eifrig am zu ziſcheln und eiferfüchtige Blide 
auf die Fremde zu werfen, die unbefümmert und 
den halblaut geflüfterten Worten taub in ihrer Ars 
beit fortfuhr. 

ES:trehlenberg hatte einen weiten Spaziergang ge— 
macht und es war ſchon Mittagszeit, als er nad 
Haufe zurüdtem. Er war den Wald hinauf bis 
an's Dorf gegangen, an der früheren Wohnung des 
Förftergehilfen vorüber. Diefe hatte ſich dem’ Aeu— 
feren nad) in einer Nacht auffallend verändert. Das 
Unkraut, das fid) font verwildernd bis an die Thür 
und unter die Holzbank vor dem Fenſter gedrängt 
hatte, war verichwunden und ihm war, als jähen 
die Scheiben heller und freundlicher aus dem feinen 
Häuschen hervor, als ſonſt. Die alte Hanna ſaß 
auf der Bank; fie trug einen grünen Augenjchirm 
gegen das biendende Licht und nähte eifrig ein altes, 
aber aus beinahe feinem Stoff verfertigtes Kleid, 
das deutliche Beſchädigungsſpuren an ſich trug. Sie 
ftand auf, ala er heranfam, doch er nöthigte fie 
freundlich, fi wieder zu ſehen und ſetzte ſich neben 
fie, über dieß umd das fie befragend. Er jagte 
auch, daß er ihre Tochter bereits gejehen und fie 
äußerſt rüftig und geihidt gefunden und daß die 
Sache trefflich geben werde. Die Alte blidte ver- 
ftändnigvoll zu ihm auf umd nidte ernft mit dem 
Kopf. 


Ya, Sarah, fagte fie. Der Herr thue an ihr 
































Nun fragte er fie nod Manches und erfundigte 
fih nad dem geftrigen Vorfall in ihrer Heimat. Cie 
war jeßt völlig ruhig.und ihre franfhafte Erregung 
vom Abend vorher war verſchwunden. Sie erzählte 
ausführlich, wie fie beffere Tage gefannt, aber durch 
den Tod ihres Mannes in Bedrängniß gerathen, 
der ihr und ihren beiden Töchtern wenig mehr als 
ein Feines Häuschen und etwas Aderland im Peters- 
dorfer Thal hinterlaffen. Und wie die Mädchen von 
Jugend auf jehr verfchiedener Natur gewejen; Recha, 
die ältere, fiets. unſchlüſſig, zu Pub und Gemäch— 
Tichfeit geneigt und veränderli wie der Wind, und 
Sarah immer ruhig und befonnen, für alle bedadıt 
ſchon als Kind. Wie fie dann mit ihr und einer 
alten Magd allein dort geblieben, trotzdem daß die 
Schweſter ſich jo oft bemüht, fie nad) Breslau zu 
ziehen, und wie fie durch ihre Anftrengung ſich an— 
ftändig ernährt, nun aber, bis auf etwas Plunder, 
den Sarah gerettet, ganz verarmt feien. Sie jelbjt 
babe in der plößlichen, nächtlichen Verwirrung die Be- 
finnung fo fehr verloren, daß fie fich nicht zu rühren 
vermodt und Sarah erft fie und dann die alte 
Magd auf den Schultern durd das jchäumende, 
lärmende, unbegreiflich jchnell gefommene Waffer auf 
das Berggelände hinaufgetragen. Sie habe aud) 
Alles geordnet und in der Haft ein Unterfommen 
für die alte Magd beforgt und daran gedacht, hie— 
ber zu der Muhme zu ziehen und — fügte fie be— 
wegt den Kopf jchüttelnd hinzu — jie rede nicht 
mehr mit ihr darüber, denn fie jehe, jene ſei uns 
erjhütterlih in ihrem Vorſatz, bei ihr zu bleiben 
und Noth und Entbehrung mit ihr zu heilen, wie 
bereinft mit Naemi ihre Schnur Ruth, die Moa- 
bitin. 

Strehlenberg hatte aufmerlſam zugehört; bei den 


legten Worten hob er unwillkürlich haſtig den Kopf | 
Sie bes | 
merkte es nicht und er erfundigte fid noch aufftehend | 
nad etwaigen augenblidfihen Bedürfniffen, die fie | 


empor und ſah die Alte nachdenklich an. 


haben möchten. Die Alte lehnte e8 dankbar ab, da 
der Arbeitslohn ihrer Tochter hinreichen werde, ans 
zuihaffen, was dringend erforderlih, und Strehlen- 
berg verlieh fie grüßend und fchritt langſam nad 
dem Herrenhaus zurüd. 

Er ging denjelben Weg, den er gelommen, am 
Waldſaum hinunter. Dann trat er in’s Innere des 
Gehölzes und ſchritt zwifchen den äußeren Stämmen 
an dem in Angriff genommenen Gerftenfelde vorüber. 
Hier hatte fi) das Bild verändert; die Mitte des— 
jelben war leer und ftatt deſſen hatten die Arbeiter 
fih mit den Mägden und Frauen an ihrem Ende 
auf dem Grasrain im Schatten gelagert und waren 
beichäftigt, ihr Mittagsbrod, das die Weiber aus 
ihren Körben padten, zu verzehren. Große Stein- 
früge, deren Inhalt gemeinſchaftlich zu fein ſchien, 
fanden neben ihnen im Grafe und gingen von Hand 
zu Hand. Dazu Mang fröhliches Geplauder und hin 
und wieder lautes Gelächter herüber und Niemand 
befümmerte ſich um die dunfle Geftalt, die etwa 
hundert Schritte von ihnen entfernt ‚allein am Holz« 
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rand ſaß und jchweigend ein Stückchen Brod ver- 
zehrte, das fie in der Linken hielt, während ihre 
Rechte bejhäftigt war, Halme und Meine Inſelten 
aus den tieffhwarzen Brombeeren, die auf einem 
großen Geisblatt gefammelt neben ihr Tagen, aus— 
zufondern. 

Die Augen Strehlenbergs blieben wieder auf 
ihr haften. Er ftand ungefehen im Waldesichatten, 


doch er jelbjt gewahrte Alles und jeine Stirn run« 
zelte fich merklich zufammen, ala er die Trennung 


) 





| hinaufrantten. 


‚ Fingern auf fie hindeutete. 
| Burjche und Dirnen, welche ſchon während des Eſſens 


‚ der beiden ungleich belebten Lagerplätze wahrnahm. 


Ja, einen Augenblid ſchien es fogar, als wollte er 
das Holz verlafjen und hinaus in das Feld treten, 
denn er bewegte den Fuß vorwärts, hielt ihn indeß 
inne und betrachtete neugierig das einfame Mädchen, 


' welches jet mit langen Dornen das Geisblatt jorg- 


ſam zufammenftedte und ohne etwas von feinem In— 
halt zu genießen, dafjelbe behutfam unter einem jun— 
gen Buchenihößling neben ihrem Sizß niederlegte. 
Er ſtand unbeweglich und feine Augen rubten 
auf ihr, wie auf einem rätbjelhaften Bilde, auf dem 
man nad) und nad) die tiefe Abſicht des Künſtlers 
ergründet. Er folgte jeder ihrer Regungen, wie fie 
das ſchwarze Haar von den Schläfen zurüdftric, wie 
fie aufftehend ihr ſchlichtes Kleid ordnete — er fagte 
es fich nicht deutlich, aber er fühlte, daß ein feltener 
Anftand in Allem lag, was fie that. Sie ging jet 
langjam am Gehölzfaum auf und ab; mandmal 
büdte fie jich nieder, um eine niebliche Herbſtblume 
zu pflüden, oder fie hob fi) auf den Zehen zu den 
weißen Malven empor, die fid) an den Stauden hoch 
Sein Auge wid) nicht „on ber 
ichlanfen, hochaufgerichteten Geftalt und er empfand 
wieder, es liege etwas Eigenthümliches in ihr, etwas, 
das er bis heute faum gefannt und vielleicht noch 
nie gejehen. j 
Sie fam wieder mit dem wilden Blumenftrauß 
in der Hand zurüd und legte ihn neben die Brom— 
beeren unter den Buſch. Auch die Andern hatten 
ihr Mittagsbrod verzehrt und fingen allmälig an, 
fi) wieder an die Arbeit zu machen. Ihr Vormann 
wanderte ſchon das Feld hinunter und fie folgte ihm, 
ohne auf die Gruppe zu achten, die hinter ihrem 
Rüden laut ſchwahte und fpöttifch lachend mit ben 
Es waren ein paar junge 


die Vereinfamte aufmerkjam beobadjtet hatten; nun 


| zeigten die Mädchen auf die Stelle hin, wo jene 


gejeffen und ſchienen die Burſchen eifrig zu etwas 
anzufpornen. Diefe zögerten noch und flüfterten; end« 
lich Tief der Uebermüthigfte von ihnen eilig auf den 
Buͤchenſchößling zu und hob das gefüllte Geisblatt 
und den Blumenftrauß lachend in die Höhe, 
Strehlenbergs Stirn rungelte ſich noch heftiger 


| bei dem Anblid und er machte wiederum eine un⸗ 


geitüme Bewegung, aber wieder, wie von einem tie— 
feren Gedanten beherrjcht, bezwang er fi, als er 
bemerkte, daß ji) das fremde Mädchen bei dem Ge- 
jchrei der anderen umwendete und jah, wie der Burſche 
unter dem Beifallgjubel der Dirmen lachend die Blu— 
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men und Beeren um fid her in die Luft ftrente, Und der Reiter fam, und das Kaffeegeſchirr fam 
Es zudte einen Augenblid bitter über das ſchöne, wie am Tage zuvor. 
fremdartige Antlitz hin und ihre Lippen zitterten; Allmälig fam die Dämmerung wieder, wie vor 
dann wandte fie fi) gelaflen um und fehritt, ohne | vierundzwanzig Stunden und gerade eben fo licht 
ein Wort zu jagen, an ihre Arbeit zurüd. wie geftern glänzte das Hochgebirg im Abendſchein. 
Sie ftand dort nun wieder ala ein dunkler Es mochte auch eine fichergehende Uhr fein, denn 
Punkt am Ende des Feldes, und das gleihmähige | Strehlenberg hatte zuleßt auf die feine nicht mehr 
Aufbligen der Senjen begann in der ganzen Reihe geſehen, jondern ſchweigſam die Sonnenftrahlen ver— 
auf's Neue. Strehlenberg hatte noch jo lange auf , folgt, wie fie Schritt um Schritt die biauduftigen 
feinem Plaß gewartet, bis er gejehen, daf die Fremde Vorberge hinanfftiegen — langjam höher und höher, 
ruhig und unermüdlich wie zuvor ihre doppelte Ar» | bis an den Grat des Gebirges hinan; nur die Sturms 
beit verrichtete; dann zog er ein Taſchenbuch hervor, | haube, das hohe Rad und über ihnen allen die 
verzeichnete haftig mit finfterem Geſichtsausdruck ein Schneeloppe lagen noch goldumglänzt. Er fontrol= 
paar Namen darin und kehrte unbemerft durch den lirte jeht Haftig feine Uhr mit der Sonne. 
Wald in das Herrenhaus zurüd. | Ih habe nur noch einen Gang zu bejorgen, 
Er war jehr ſchweigſam und zerftreut während | jagte er, und fomme gleich zurüd. 
des Mittagefiens, das ſchon auf ihn wartete, und Damit ging er, Adelheid freundlich zunidend, 
Adelheid blidte ihn manchmal verwundert an. Marie | in den Garten hinab. Sie blidte ihm nad; in ihren 
dagegen lachte und plauderte defto mehr und blidte | Augen lag etwas, das vergeblich nad} einer Deutung 
ebenjo wie ihr Bruder jeden Augenblid auf die Uhr | feines nachmittägigen Benehmens ſuchte. Die beiden 





und fagte: Anderen bemerkten faum, daß er verſchwunden war, 
Noch vier Stunden, Auguſt. und hatten taujend zehnmal beſprochene Dinge wie— 
Er jah ihr fragend in’s Geficht. — Nein, noch | der zu befprechen und fanden fie bei jeder Wieder- 
ſechs, Marie, erwiderte er gedanfenvoll. holung intereflanter. . 
Nein, vier Stunden; Mellnik hat es gewiß ver— Strehlenberg jchritt den Kiesweg hinunter und 


ſprochen und er wird doch nicht am erften Tage jein | ebenfalls dur das Thor; dann bog er ein Stüd« 
Wort brechen, Auguft, | chen rechts auf die Straße um das Herrenhaus und 
Ja jo, Mellnik, ja wohl, Mellnig, wiederholte | durd) eine andere, größere Einfahrt in den eigents 
er zerjtreut, und die Schweitern blidten ihn erftaunt an. | lichen Hofraum der Gutsgebäude ein. Die hoben 
Iſt dir etwas, Auguft? fragte Adelheid theil- | Scheunen bildeten ein Viered mit dem Herrenhaus; 
nehmen. diefem gegenüber unter ein paar Ulmen lag ein Hei= 
Mir! Nein! Weßhalb, liebe Schwefter? Mir | neres, einftodiges Gebäude, vor dem bei jeiner An— 
iſt gar nichts, entgegnete er wiederum, auf die Uhr kunft eine ziemlich dichte Zahl von Taglöhnern und 
blidend. Ja wohl, Mellnig muß bald kommen. | Mädchen verfammelt ftand. Wie er über den freien 
‚Der Nachmittag war flill; es mochte an ber | Pla auf fie zufchritt, trat Herr Wilms aus ihnen 
drüdenden Spätjommerluft Tiegen, jedes jehte ſich hervor und fam ihm in einiger Entfernung von den 
rubig in eine Ede der Beranda, um zu leſen. Adel- | Leuten entgegen. 
heid ſuchte verwundert auf der fFenfterbant umher. | Sind die Arbeiter von dem Gerftenfelde alle da? 
Haft du meine Bibel fortgenommen, Marie? | fragte Strehlenberg. J 
fragte ſie. Der Verwalter bejahte. — Sie find ſchon zum 
Auguſt erröthete. — Ich glaube, ich habe ſie größten Theil abgelohnt, erwiderte er. Auch das 
geſtern Abend in Gedanken mit mir in mein Zim- fremde Mädchen hat ſich auf meine Aufforderung 
mer hinüber getragen, verfeßte er ſchnell. In der | eingefunden, aber fie will weder Lohn im Voraus, 
Champagnerlaune thut man oft furiofe Dinge, fügte | noch doppelten beziehen, da fie nicht mehr gethan zu 
er lachend Hinzu, während er aufftand und das Buch haben behauptet, als die Andern, Statt defien bit= 
holte, das Adelheid jchweigend -in die Hand nahm | tet fie — 
und nur verftohlen einen forjchenden Blick über das Er hielt einen Augenblid inne; Streblenberg ſah 
immer nod etwas geröthete Geficht ihres Bruders | raſch auf und widerhofte: Was bittet fie? 
hinwarf. | Herr Wilms lächelte. Es ift bei ung eigentlich 
Dann ſaßen fie alle drei, dem Anfchein nach, | nicht gebräuchlich, jo lange die Garben ftehen, fuhr 
gleihmäßig in Lektüre vertieft. Nur ab und zu Mang | er fort; aber id) babe geglaubt, es ihr, natürlich 
Mariens helle Stimme wie eine Repetiruhr dazwiſchen? unter Vorbehalt Ihrer Genehmigung, bewilligen zu 


Nod zwei Stunden! — und dann: Nod eine! — | können, da fie ſich bis jept in Allem fleißig und 
und dann war ihre Ruhe und ihre Wißbegier hin zuverläſſig gezeigt hat. Sie möchte gerne die — 
und fie ſtand, unter den Eingang der Veranda ge— | Nachgelaſſenen Achren leſen dürfen, unterbrady 


lehnt, bis drüben auf der Landſtraße der Staub | Strehlenberg ihn fo jchnell und mit jo eigenthüms 
aufwirbelte. lihem Zone, daß der Verwalter jeht feinerjeits ver— 

Seht ihr wohl, rief fie, fünf, nein fechsund- | wundert und nur mit dem Kopf zuftimmend zu ihm 
dreißig Minuten früher, als er verſprochen; o, ich | auffah. — Es ift gut, jeßte jener dann haftig, als 
wußte es wohl! wollte er einen, unwillkürlichen Eindrud verwiſchen, 























hinzu. Gie haben ganz recht daran gethan, mein 
lieber Herr Wilms; wir werden ſchon Acht geben, 
daß fein Mißbrauch damit geichieht. 

Er ging nun mit feinem Begleiter auf die ehr- 
erbietig grüßende Berfammlung zu und belobte diefen 
und jenen wegen feines Fleißes. Als er an dem 
fremden Mädchen vorüberfam, das, wie am Mittag, 
etwas abgejondert von den Andern an einem Ulmen— 
ſtamm lehnte, hielt er inne und jagte, ohne den 
Zon, mit dem er die Uebrigen angeredet, zu ver— 
ändern: 

Nun, wie geht 8 Euch, Sarah? Seid Ihr 
jehr ermübet? 

Sie verließ bei den Worten ihre zurüdgelehnte 
Stellung und fand rejpeftvoll, aber ficher, vor ihm. 
IH danke, gnädiger Herr, erwiderte fie, ich bin 
träftig und an Arbeit gewöhnt. 

Seine Lippen zauderten etwas und ſchienen un— 
Ihlüffig zu fein. Er wandte fih ab und fah im 
Kreife umher; dann drehte er fich plöglic wieder um 
und fragte jchnell: 

Wünſcht Ihr etwas, Sarah, für Euch und Eure 
Mutter — oder habt Ihr Euch vielleicht über etwas 
zu beflagen ? 

Das Auge des Mädchens blitzte flüchtig auf, aber 
es berudigte ſich fogleih und blidte ihm ſicher und 
unbeirrt an: 

Nein, gnädiger Herr. 

Es Hang etwas wie ftolge Verachtung durch die 
ruhig geſprochenen Worte, das ihm durch und durch 
ging. Er wußte jelbft nicht warum, doch er fühlte 
fein Herz heftiger Hopfen, wie er e8 vernommen, und 
zugleich zog ſich feine Stirne noch unwilliger ala am 
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Mittag im Walde zuſammen, wie er ſich umwendete 
und jet mit jehr veränderter Stimme laut fagte: 

Taglöhner Franz Ary und die Töchter vom Tag- 
löhner Martin! 

. Hier! ermwiderte bie zuverfichtlihe Stimme eines 

jungen Burſchen neben ihm, während bie beiden aufs 

| gerufenen Mädchen, ftumm am ihren Kleidern zupfend, 

in den freien Kreis bintraten, jebod mehr verlegen 
als betroffen vor dem Herren daſtehend. 

Diejer drängte wiederum fichtbar ein heftiges Wort 
zurüd, das in ihm aufſtieg. Es war, ald ob die 
Ruhe des ſchönen Mädchengefichtes, das neben ihm 
jtand, aud das feinige glättete, denn langſam zo— 
gen bie Falten feiner Stirn fi auseinander und 

machten nur tiefem Ernft Platz, wie er jagte: 
| Ihr drei feid von heute an nicht mehr bei mir 
beſchäftigt und lönnt gehen. 

Ein leiſes Murmeln Tief durch die Menge. Streh- 
Ienberg wendete fih um und ſetzte ftreng hinzu: 

Ahr wißt jelbft wehhalb und feht, daß ich es 
erfahren, obgleich) Niemand euch verfiagt hat. Geht 
und hütet eu, ein andermal fo feig und boähaft . 
zugleich zu fein, wie ihr es heute Mittag geweſen. 

Die Umftehenden wurden tobtenftill vor dem 
nahdrüdlichen, unumftößlichen Ton, mit dem er ges 
ſprochen; nur die beiden Mädchen nahmen die Schürze 
vor's Gefiht und jchluchzten und jammerten. Aber 
fie fühlten, daß Bitten für den Augenblid umfonft 
jei und zogen fich fill hinter die Andern zurüd. 
Der verabſchiedete Burſche dagegen verlieh mit troßis 
gem Geficht den Kreis und murmelte, als er außer 
Hörweite des Herrn an feinen Freunden vorüberging, 
er wolle es der Judendirne gedenfen. 


(Fortfegung auf S. 68.) 


m. 


Ein deutfhes Künſtlerkleeblatt. 


(Stluß von S. 16.) 


I. 


Es ift num Zeit, von den Söhnen zu ſprechen, 
die mit, neben und an dem Genius des Vaters auf- 
wuchſen. 

Carl Cauer, zu Bonn geboren, verrieth ſchon 
ala Kind energiſche Kraft und ernſten Thätigkeits— 
trieb, welche beide fpäter dem Vater und Bruder, 
wie dem Publilum zu Gute famen, da er es eigent- 
lich ift, dem man das Inſtitut zur Vervielfältigung 
der Cauer'ſchen Werle zu danken bat. Nachdem er 
dur mehrere Jahre das Ktreuznacher Gymnaſium 
beſucht und ſich fpäter durch eigene Beobachtung und 
unermüdliche Verfuche in dem, was zur Vervielfäl— 
tigung plaftiicher Arbeiten gehört, die nöthige Kennt⸗ 
niß und Erfahrung angeeignet, gründete er zunächſt 





| in Hinſicht auf die Statuetten des Vaters die Gips— 
| formerei, aus welcher dann im Laufe der Jahre, zu 
| Hunderten vervielfältigt, die meiften Werfe der drei 
| Künftler hervorgingen, zu Schmud und Freude un« 
! zähliger Wohnungen. Diefe Vervielfältigungen, aus 
‚ einer eigenthümlichen, von Cauer jelbft erfundenen 
Maſſe bereitet, die, dem Eifenbein ähnlich, auch 
Eifenbeinmafje genannt wird, find ein nicht genug 
zu empfehlendes Beifpiel der Kunftinduftrie, deren 
Aufgabe es ift, das Schöne volfsthümlih und in 
Hütten wie in Paläften heimifh zu machen. Carl 
Cauer Hat ſich auf diefem Felde ein großes Verdienſt 
erworben und ein richtiges, vorurtheilsfreies Verftänd- 
niß der Zeit gezeigt. Nachdem er nod im Intereſſe 
dieſes Betriebes als ganz junger Mann eine Reife 
' nad) Paris gemacht und feine Aufgabe gelöst, mit 
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geftärktem praftifchem Blide und Kenntniß des Stoffes 
audgeftattet, bereits mit einer unbewußten künſtleri— 
ſchen Erziehung hinter fi), drängte es ihn, fich ſelbſt 
ganz auf fünftlerifchen Boden zu ftellen. Er ging 
nad) Berlin und fand im Atelier Albert Wolfs als 
begabter Schüler freundlihe Aufnahme, und reiche 
Belehrung, und als Sohn feines Vaters bei Alt« 
meifter Rauch innige Theilnahme. Auch die Afademie 
fteuerte zu feiner Ausbildung bei, was fie beizu— 
fteuern fähig war. Von Berlin zurüdgefehrt, führte 
er in Kreuznach, bei fteter, treuer, lindlicher Fürſorge 
für Alles, was fi auf die Thätigfeit des Vaters 
und auf das Gejchäftliche dabei bezog, feine eriten 
größeren Arbeiten aus: einen Arminius als Geikel in 
Rom, den jchönen, fräftigen, jugendlichen Jäger, der 
ein Wild aufgejpürt und das Schwert zieht, und 
eine Anzahl von Por⸗ 
trätbüften und Sta⸗ 
tuetten. Von einem 
MWeimar’ihen Auf: 
enthalte her, wo der 
Vater noch das Glüd 
hatte, einige Male 
mit dem Genius 
loci, mit Goethe 
zufammenzufommen, 
war noch auf Beftel- 
lung des Großherzogs 
das Modell zu einer 
Büſte Frorieps vor⸗ 
handen; die ſollte nun 
der Sohn in Marmor 
ausführen. Zu die⸗ 
ſem Zwede begab er 
ſich nach Rom. Seit- 
dem ift Carl Cauer 
zu wiederholten Mas 
Ien in Rom, Paris, 
London, Wien gewe⸗ 
fen, theils um feine 
Kunftftudien zu voll 
enden, theils um 
ehrenvolle Aufträge auszuführen. Nom war ihm 
nicht gefährlich, war vielmehr feinem dem Klaſſiſchen 
zugeneigten Talente höchſt adäquat und förderlich, 
und im Schooße der ewigen Stadt vollendete er in 
den verſchiedenſten Zeiten feine bedeutendften Werte, 
wie: Achill, den Pfeil aus der Ferſe ziehend; den 
olympiſchen Sieger, den Göttern dankend, der auch 
in Berlin ausgeſtellt, vom Könige in Bronze beſtellt 
und auf Antrag der Afademie mit der goldenen Me— 
daille ausgezeichnet wurde. In Rom entſtand auch 
die überlebensgroße Gruppe: Heltor und Andromache; 
und während feines lehzten Aufenthaltes die koloſſale 
Gruppe: Achill von Athene zur Beſonnenheit er- 
mahnt. Alle diefe Werke tragen, fo zu fagen, den 
Charakter der großen Atmofphäre auf fih, in der fie 
entftanden; es ift etwas von römiſchem Duft an 
ihnen hängen geblieben. 

Wien ift diefem Künſtler befonders freundlich 
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Earl Cauer, 


entgegen gefommen; Die öſterreichiſche Ariftofratie 
wußte ihn zu ſchätzen und Kaiſer Franz Joſeph ftand 
ihm zu einer Tebensgroßen Statue, die er während 
des italienischen Krieges, in Rom in Marmor aus— 
führte. Es war kein Zufall, daß ihm von dorther 
jo viel Gunst zumehte; er hatte ſich dieſe verdient, 
denn die Porträt-Statuette des alten Fürſten Metter« 
nich, der, ſchon den Vater Hochihäkend, auch den 
Sohn zu würdigen verftand und ihn oft Wochen 
lang auf dem Johannisberg zurüdhielt — die Por— 


| trätftatuette des alten ürften, die die Aufmerffam- - 


feit des Kaiſers und der öfterreichifchen Ariftofratie 
auf Earl Cauer Ienkte, ift im ihrer Art ein ganz 
außerordentliches Meifterftüd, das wenige feines Glei— 
chen findet. Es hat diefe Statuette den Werth eines 
biftorifchen Bildes, eines Stüdes Gedichte. Man 
glaubt bei ihrem An⸗ 
blid den ganzen Met« 
ternich zu verftehen, 
den feinen Welt« 
mann, wie den durch⸗ 
triebenen Staats⸗ 
mann, ber doch fein 
großer Politiker ge= 
wejen; den Verächter 
der Menſchen, aber 
nicht der Freuden 
und Genüſſe dieſer 
Welt. Sie iſt reali— 
ſtiſch, aber fo vor— 
nehm realiſtiſch, daß 
fie idealiſtiſch er— 
ſcheint, ohne der 
Wahrheit Eintrag zu 
thun. Die Nachwelt 
wird ſich bei ihrem 
Anblick einbilden, 
ihn, den die Mit— 
welt nicht lannte, ge⸗ 
nau zu kennen und ſie 
wird nicht irren, ob⸗ 
wohl ihm der Künſtler 
ſchmeichelte, indem er, mit feinem Gefühle, das Beſte an 
ihm hervorzuheben und geltend zu machen wußte. Ueber— 
haupt ift es der Verftand im beften Sinne, der Ver- 
ſtand der Conceptions« und Darftellungsweife — der 
| Unterfchied, den er zwifchen Stoff und Stoff zu 
| machen verfteht, was dieſen Künftler auszeichnet und 
| die Einförmigfeit verhütet, ohme den Charakter der 
' Künftleriichen Perfönlichkeit zu verwiſchen. Wer die 
MetternidStatuette mit dem. Mannheimer Schiller- 
denfmale vergleicht, wird verftehen, was wir meinen, 
Mit diefem hat Earl Cauer, troß anfehnlicher Mit« 
bewerber, den Preis erlangt. Er führte das zehn 
Fuß Hohe Modell zu Rom in Einem Winter aus. 
Ebenfalls ein römifches Produkt ift ein foloffaler 
Chriſtuskopf mit der Dornenfrone, gleich ausgezeichnet 
dur Schönheit wie durch Größe des Ausdruds, dem 
man es beinahe anfühlen möchte, da er aus einem 
bejonderen, tieferen Gemüthszuftande hervorgegangen ; 
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Dache arbeiten! 


— — 


er entſtand in der Trauer um eine vortreffliche Mut- 


ter. Im Altelier ift ein Gipsabguß diejes Werkes 
zu jehen; das Original in Marmor hat der Groß— 
berzog von Medlenburg einer Kirche gewidmet. 
Alle diefe Arbeiten und Erfolge machten Carl 
Cauer verhältnifmähig früh und rühmlichjt befannt 
und brachten ihm aus weiter Ferne Aufträge und 
ehrenvolle Angebote feſter⸗ 
Stellungen als Profeſſor ein; 
aber er zog e8 vor, mit Va- 
ter und Bruder jenes große 
und intereffante Atelier in 
ſtreuznach zu gründen und 
im ſchönen Vereine fortzus 
wirfen. Und in der That 
— wo in der Melt hätte er 
wärmere Anregung finden 
können und jenes innige Ber 
hagen, das der Künſtler jelbit 
bei leidenſchaftlicher Schö— 
pfung braucht? Seine Thä— 
tigleit wird hier freilich zum 
großen Theile durch Por— 
trätarbeiten in Anſpruch ger 
nommen, doc fehlt es auch 
nicht an größeren Aufträgen. 
So hat er erft vor Kurzem 
ſtreuznach mit einem neuen 
Schmucde bejchentt, mit dem 
Standbild des hier verjtor- 
benen Sanitätsraths Dr, 
Prieger, dem das Bad fo 
viel verdankt. Seinem praf- 
tifhen Triebe folgend, hat 
er auch in Verbindung mit 
Robert neben der Gipsfor: 
merei den Grund zu einer 
Bronzegieherei gelegt, zunächſt 
fir Heinere Statuetten, Bü— 
ften, Reliefs ꝛc., deren bes 
reits eine große Anzahl dar- 
aus als gelungen hervorge— 
gangen find und bedeutende 
Aufträge nah ſich zogen. 
Die Kereuznacher Künſtler— 
trias, wie harmoniſch auch 
ihr Zuſammenleben und Wir⸗ 
fen, bildet einen auffallen— 
den Beweis für den Sap, 
daß beim Künftler vor Allem 
die angeborene Anlage, bie 
Perfönlichfeit den Ausſchlag 
gebe, daß Schule, Umgebung, Beifpiel erft in 
zweiter und dritter Linie ihre Einwirkung ausüben, 
Wie verjchieden find dieſe drei Bildhauer unter 
fi), wie verſchieden die beiden Brüder, die doch 
unter der Einen Nutorität und unter denjelben er- 
ften Einflüflen aufgewachſen, noch heute in des 
Meifters Nähe und neben einander unter Einem 





Sektor und Andromache bon Earl Enurr. 
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III. 

Wir müfen Carl verlaffen und raſch zu Robert 
Gauer übergehen, wenn wir bei unferm bejchränften 
Raume und der BVertheilung deffelben letzterem nicht 
Unrecht thun wollen. 

Robert Eauer, in Dresden geboren, nachdem 
er ebenfalld das Kreuznacher Gymnafium befucht, be= 


ſchäftigte ſich anfänglich auch nur mit Mobdelliren 
und führte zur felben Zeit, als fein Bruder den 
Arminius bildete, einen lebensgroßen, jugendlichen 
Faun aus, der eine Weinrebe auf den Schultern 
trägt: eine Statue, die den Beichauer jo jehr an- 
muthet, da man fie für einen Gott der Heiterfeit 
ausgeben könnte. Jugend und Friſche find über fie 
verſchwenderiſch ausgegoſſen. Dieſes Modell ging 
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gleichzeitig mit dem Arminius zur erften großen Aus— 
ſtellung nad) London, fand vielen Beifall, wurde 


aber. leider bei einer Umſtellung der plaftiichen Werke 


fo arg zerbrocdhen, daß es nur mit vieler Mühe 
einigermaßen wieder hergeftellt werben fonnte. Da 
feine künſtleriſche Anſchauungs- und Empfindungsweiie, 
im Allgemeinen der des Vaters etwas ähnlich, mehr 
zum Malerifchen neigte, faßte Robert, troß dem Bei- 
fall, den die erfte plaftifche Arbeit gefunden, ben 
Entſchluß, zur Malerei überzugehen und vermweilte 
durch mehrere Jahre in Düffeldorf, wo er, neben 
ben üblichen Studien, einige recht anmuthige Bilder 
malte und mancherlei fomponirte. Aber aud für 


ihn, wie für den Water, follte die Malerei nur eine 
fördernde Epifode in jeiner Künftlerausbildung und | 
ſich beruhenden Künftler mit eigenfter Phyſiognomie 


Laufbahn bleiben. Eine lebensgroße Büfte feines Leh— 
rers, des Direltors Shadow, die diefer für aufers 
ordentlich gelungen und die man in Düffeldorf für 
ein treffliches Werl erflärte, führte ihm wieder zur 
Plaftit zurüd. Und Künftler und Publitum haben 
dieſe Umfehr wahrlich nicht zu beffagen, denn Robert 
Gauers Kompofitionen und feine Behandlung des 
Materials haben immer etwas Zartes, Malerifches, 
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terer gleichzeitig mit dem foloffalen feines Bruders. 
Beide wurden in Marmor ausgeführt und laſſen die 
verjchiedene Denl⸗ und Gefühlsweife ber Brüder deut- 
lich erfennen. Weniger bedeutende ober charalteri— 
ftijche Arbeiten übergehend, erwähnen wir nur noch 
das Modell einer koloſſalen Schillerbüfte, veranlaßt 
durch die Kreuznacher Schillerfeier. Mit Nachdrud aber 
heben wir fein Dornröschen hervor und einen knieen— 
den, auf ein Grab Blumen ftreuenden Engel. Diefe 
zwei vorzüglichen Werke geben ihrem Schöpfer danf« 
bar zurüd, was er in ihnen geleiftet: wie er ihnen 
den Stempel feiner innerften Perjönlichkeit und feines 
Schönheitsfinnes aufgedrüdt, jo fennzeihnen und mars 
firen fie ihn unter feinen größeren Arbeiten, wie Her- 
mann und Dorothea unter feinen fleineren, ala in 


und eigenfter Anſchauungswelt. Der Engel leiftet in 


' feiner Art das Höchſte, was Kunft und Poefie zu 
leiſten haben: er macht die Trauer ſchön, er ift ein 
melancholiſches Lächeln, gewiffermaßen eine griedjiiche 


das unfere Zeit bejonders Tiebt und das aud die 


Kritik rühmend anerfennen muß, da das Zarte nie 
in Sentimentalität ausartet, das Malerifche nie die 
Grenzen der Plaftit überfchreitet. Während die Werke 
Carl Cauers — um auf jene oben angebeutete Ver: 
fchiedenheit zurüdgulommen — mehr aus dem Ges 


danken, aus fcharfer, ruhiger, objektiver Anjchauung | 
‚ digfeiten und Schönheiten des Babdeortes aufmerkſam: 


der Natur und aus dem fleifigen Studium alter 
Meifter herporgehen, entipringen die des jüngern Bru— 
ber& vorzugsweife aus einem lebhaften Gefühl und 
fubjeftiver Empfindung ; oder, um es nod anders 
auszjudbrüden, der Eine fchafft mehr mit Bedacht und 


* Bemwußtfein, der Andere mehr injtinktiv, bei momen- 


taner Eingebung. Auch in der Kunſt und ala fer- 


tige Perjönlichkeiten verhalten fie fih, den Charakter | 


ihres Zalentes betreffend, wie älterer und jüngerer 
Bruder zu einander. Der Eine ift immer manns 
bafter, der Andere immer jünglinghafter. Es ift ein- 


leuchtend umd darf nicht erft hervorgehoben werden, | 
wie das Zufammenleben jo verjchieden gearteter Nas | 


turen günftig wirfen muß, gegenfeitig anregend und 
mäßigend, antreibend und zügelnd. 

Neben den Meineren Arbeiten, zu denen eine An— 
zahl Kompofitionen nad) deutfchen Märchen und Sces 
nen aus befannten Dichtungen gehören, unter denen 
fih die Gruppen von Hermann und Dorothea, Paul 


und Virginie befonders und mit Recht beliebt ge= 


macht haben, führte Robert Cauer auch mehrere grö- 
Bere Modelle aus, theil® nur in Gips, theils in 
Marmor, In Rom, wo er fi) zugleich mit feinem 


Bruder aufhielt, entjtand ein Amor, die Tauben der | 
| fißt jo jehr den ganzen Zauber, Reiz und Duft des 
deutſchen Märchens, daß es nicht nur das gemifje 


Venus fütternd, der etwas rococohaft ausgefallen, 
und eine ruhende Mignon, beide in Lebensgröße; 
ferner zwei ſich füffende Kinder, eine überaus lieb» 
liche Gruppe, die man aud „die Unſchuld“ nennen 
fönnte, und ein Ehriftusfopf mit Dornentrone nad) 
dem Verſcheiden, lebensgroß in runder Nifche. Letz— 


Nänie auf einem chriſtlichen Kirchhoſe. Unendlich 
nahe Ing es, wo Engel, Blumen, Grab in die Kom— 


; pofition eingriffen, in Süßlichkeit und ſchwächliche, 


thränenjelige Sentimentalität zu verfallen: Einfachheit, 
jo groß, daß fie faum auffällt, war das einfache 
Mittel, mit dem er dieſer Gefahr auswich und feiner 
Arbeit antiken Anhauch gab. Diefer Engel wurde 
zuerft in Eandftein für das Grab der Mutter aus— 
geführt und wir maden die Beſucher Kreuznachs auf 
dieſes Grabmonument, ala auf eine der Merlwür— 


aber doch nur jene, welde Sinn für dad Sinnige 
und Einfache haben. Die nur Lärmendes, Schreien- 


des, Gewaltiges oder Maffiges zu bewundern ver« 





ftehen, mögen wegbleiben ; fie werden dieſe Bejcheiden« 
beit nicht verftehen, welche die Beicheidenheit des wah— 
ren Schmerzes, der wahren Liebe it. Man fagt ſich 
vor diefem Monumente, daß auf diefem Grabe nicht 
heftig die Hände gerungen, fondern jtill und innig 


| geweint wurde. — Der Blumen ftreuende Engel 


wurde auch nad) Verdienft erfannt; ſtill wirfend er— 
obert er die Herzen. Der König von Preußen ließ 
fih ihn in Marmor ausführen und, wenn wir nicht 
irren, in ber Friedenslirche aufftellen, welcher Zempel 
ihm, feinem Namen nah, als Aufenthalt in der 


' That entipredden würde — und ſoeben hat ihn ber 


Künftler zum dritten Male für das Grab einer Freun- 
din ausführen müſſen. Man begreift es vollfommen, 
dab Leder, der ein Theures verloren, gerade mit 
diefem Dentmale, wenn er es kennen gelernt, das 
Grab geichmüdt jehen möchte. 

Das Dornröschen, das er nad jeiner Heinen 
Statuette mit einigen Nenderungen für den Groß— 
herzog von Medienburg in Marmor ausführte, be- 


Märchen von der jchlafenden Prinzeſſin, ſondern ge— 
wiſſermaßen das deutſche Märchen jelbft, das Märchen 
an ſich, darſtellt. Unter den Produkten der romantiſchen 
Skulptur nimmt es einen hohen Platz ein und ver— 



































dient, wie jo viele Arbeiten des Vaters und des | 


Sohnes, volksthümlich zu werden. 

Nach diefen beiden, in ihrer Art volllommenen 
Schöpfungen unterlafien wir es, auf andere,, nod) 
zahlreiche Arbeiten Robert Cauers einzugehen ; jelbjt 


die Aufzählung würde unvollftändig bei der Jugend | 


des. Künſtlers und feiner jchöpferifchen Thätigfeit. 
MWir erwähnen nur noch ein Grabrelief in Marmor 
für die verftorbene Gräfin Kielmannsed, die Tochter 
des großen Freiherrn vom Stein, und die Modelle 
eines fißenden Faunenknaben mit Rohrflöte, eines 
jungen Mädchens mit Kornähren ꝛc. — und von 
jeinem Leben, daß er bereits in Wien, Berlin, Flo— 
renz, Rom, Paris und London thätig gemejen. In 
England und Schottland ift fein Name jehr geſchätzt 
und wiederholt ift er in diefe Länder eingeladen wor— 
den, um dajelbit eine große Anzahl von Porträt- 
büften und Medaillons auszuführen. 

Sein, wie feines Bruders Name würden gewiß 


nod an Bedeutung und Ehre gewinnen, wenn fie | 
dauernd in eines der großen Kunſt- und Gejellichafts- | 


centren überjiedeln wollten; aber zu wünſchen ift das 
nicht. Wer das jchöne Künſtlerkleeblatt im Vereine, 
in dem herrlihen Atelier, umgeben von Schülern 
und Arbeitern und den Kopien ihrer Werte thätig 
gejehen, der wünſcht, dab es noch lange jo fort- 
beitehe, fortwirfe, wachſe, blühe und gedeihe. Und 
ſpeziell für den alten Meifter möchte man gütige 
Moiren anflehen, daß er in Kraft und Geſundheit, 
entſprechend der Jugendlichkeit feines Geiftes, nod) 
viele neue Werke ausführe, wie 5. B. den Entwurf 
zu dem Friesbasrelief einer rheinischen Weinlefe, und 
daß er ſich noch Tange an vielen und dauernden Er— 
folgen feiner Söhne erfreue, Wenigen Vätern ward das 
hohe Glüd, ihre Söhne auf der eigenen und gelieb- 


| 


ten Bahn zu jo jchönen Zielen gelangen zu jehen, 
und Emil Cauer wird „es verdreifacht durch feinen 
Schwiegerfohn, den rühmlich befannten Landſchafts— 
maler Grafen Kalfreuth. 

Auf die Jndividualitäten der drei Künftler näher 
einzugehen, fehlt es hier an Raum und halten wir 
im Ganzen nad dem Gejagten für überflüffig: nur 
darauf machen wir aufmerfjam, daß fie troß dem— 
jelben Blute und troß dem beftändigen Zujammens 
wirfen ausgeſprochene Jndividualitäten find, was, unter 
den obwaltenden Umftänden, für eine befondere Kraft 
ihret Sonderheiten und Künftlercharaftere zeugt. Wie 
verfchieden in der That ift des Vaters Natürlichkeit 
und naive Auffafjung von dem Schwung und der 
Weierlichfeit des einen, von der Sinnigfeit und Lieb- 
lichfeit de8 andern Sohnes. inander am näd)- 
ften, befonders durd eine gewifje Neigung zum Ma— 
ferijchen und durch die Wahl der Stoffe, jtehen der 
Vater und der jüngere Sohn, aber «3 ift das nur 
wie ähnliche Züge in fonft verfchieden geftalteten 
Phyfiognomien. Gemeinſchaftlich ift ihnen allen nur 
das Mafvolle, die Fyernhaltung jeder Ausichreitung, 
jei es gegen das Archaifche zu oder gegen das Michele 
Angeleste oder Berninifche, gegen moderne Eleganz 
oder weichliche Sentimentalität. Alle diefe Abwege 
lagen hart an den Bahnen, welche die drei Künſtler 
einschlugen. Wie verſchieden fie unter fich feien und 
wie reich ihre Schöpferfraft auf ihren verjchiedenen 
Gebieten in der Einen Kunft, zeigt ein Blid in den 
Katalog, vor Allem aber ein Blid in ihre Ateliers 
und in die anftoßenden Säle und Gänge, darin ihre 
Werfe in Marmor, Elfenbeinmafje oder Bronze aus— 
geftellt find. Es ift ein wahres Mufeum und jeder 
Befucher wünſcht, es als glüdliher Käufer oder Räu— 


ber beladen verlafien zu fünnen. 


- Morik Karmann. 


* 


Das Such Ruth. 


Novelle von Wilhelm Ienfen. 
(Fortickung von ©. 50.) 


Sarah hatte ſich nicht geregt, nur war fie jehr 
blaß und dann plötzlich wieder hocdhroth geworden, 
als fie die legten Worte Strehlenbergs vernommen, 
und ihrer gewaltigen Beherrſchung zum Troß zitterte 
ihr Körper einen Moment leife hin und ber. Doch 
ihre niedergefchlagenen Augen richteten fich wieder ftolz 
auf, als fie die Drohung des Burſchen, die für ihr 
Ohr noch mitberedhnet war, vernahm und fie jah 
ſchweigſam, wie Strehlenberg, nachdem er noch ein 
paar Worte mit Herrn Wilms gefprodien, wieder 
über den Hofplag auf das Herrenhaus zuſchritt. Dann 
fam der Letztere auf fie zu und jagte laut: 

Der Herr gibt feine Einwilligung zu dem, um 
was Sie vorhin gebeten, Sarah. Sie fünnen mor- 
gen außer der Arbeitszeit beginnen. 





Sie erwiderte: Ich danle. 

Er trat näher an fie heran und fügte leifer hin— 
zu: Und jeien Sie etwas auf Ihrer Hut, Sarah; 
das Volt hier ift vorurtheilsvoll und mißgünftig — 

Sie richtete fi) bei dem letzten Wort hoch auf. 
— Ich will feine Gunst! entgegnete fie laut. 

Herr Wilms wurde verlegen. — Ich meine, es 
ift träg, fagte er ſchnell, und hegt leicht Groll gegen 
die, welche ihre Arbeit fleißig und unausgejeht ver— 
richten. Daher, wenn wieder Dinge wie heute ſich 
ereignen follten, ift e& des Herrn Wunſch, daf Sie 
mir glei” Mittheilung davon machen und es nicht 
dem Zufall überlafjen, ob fie bemerft und geahndet 
werden. 

Sie ſchwieg nachdenklich einem Angenblid. — 





— — —— —— — — 
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Wenn meine Mutter etwas betrifft, werde ich es 
Ihnen anzeigen, ſagte ſie dann. 

Damit grüßte ſie leicht und ging ſorglos allein 
durch die Dämmerung über den Hofplatz auf die 
Landftraße hinab. 

Der Verwalter ſah ihr theilnahmsvoll nad, bis 
fie um die Ede des Herrenhauſes gebogen, und dann 
folgten ihr ein paar andere Augen, bis fie die Bie— 
gung der Landſtraße erreicht. Nur fie blidte weder 
rechts noch lints, fondern jchritt gleihmäßig ohne 
Haft und ohne Zaudern vorwärts, im ärmlich ſchlich 
ten Gewande, nicht wie eine Taglöhnerin, nein, viele | 
mehr wie eine verkleidete, jchidjalverichlagene, wie 
eine — — 

Stolze Fürftin des Morgenlandes, ergänzten mur« 
melnd die Lippen, die zu den beiden Augen gehör- 
ten, welche fie an der dieffeitigen Ede des Herren— 
hauſes empfingen und den Weg binaufbegleiteten, bis 
die hohe Figur im Zwielicht verſchwunden. Es wa- 
ren die Augen Strehlenbergs, der, von der Woh— 
nung des Verwalters zurüdgefehrt, ein plößliches, uns 
widerftehliches Interefje an dem Stand der Spalier- 
bäume zwifchen der Veranda und dem Thormwege 
genommen. Er zählte mit unermübdlicher Ausdauer 
die dicht an einander ſich hervordrängenden Pfirfiche; 
erft alle zufammen und dann die bereits rothbadigen 
und gereiften, und dann, flatt die letztere Summe 
von der erften abzuziehen, die unreifen noch einmal 
von Anfang bis zu Ende, Als er fo weit gelangt, 
blidte er auf die leere Landſtraße hinaus und nad 
- faft im Abendduft verfchwimmenden Gebirg hin= 
über, 


* * 
* 


Es war nicht am erſten Tag nad) dem Erzähl- 
ten, aber alle, die dazwiſchen lagen, waren in ziem« 
lich gleicher Weife verfloffen. Gleiche fonnige Spät- 
fommertage — jeit langen Jahren erinnerte ſich Nies 
mand jo ununterbrochen jchöner Erntezeit — und in 
erfter Morgendämmerung und im legten Abendgrauen 
durhwanderte Strehlenberg unermüdlich fein großes | 
Befipthum und fah zum Rechten. 





er, bom Felde zurüdgefehrt, ſich meiftens ſtunden— 
lang ſtill und gebanfenvoll in feinen Winfel fehte 
und Marie und Mellnig durchaus nicht mehr mit 
lachluſtigen Reden und gutmüthigefpöttifchen Scherzen 
verfolgte, wie es früher ftets fein Lieblingsthema ges 
weſen. Auch Adelheid empfand es. Er war nicht 
weniger freundlich und zärtlich gegen fie, aber er war 
es jeltener und fie blidte ihn oft, wenn er jo ſchweig⸗ 
ſam daſaß, forſchend an. Defter als je aber fürchte 
Adelheid das ſchwarze Buch auf ihrem Fenſterbrett 
und fand es, nachdenklich den Kopf ſchüttelnd, an 
Stellen, wohin fie, welche die Ordnung felber war, 
es ſicherlich nicht gelegt. 

Nun ſtanden die Felder faſt leer. Es lag ftiller 
über den Koppeln; das tägliche Gelächter und Ge- 
ſchrei war verſtummt und nur die Rebhühner zogen 
in dichten Schaaren geräuſchvoll von einer zur an— 





‚ Töhnerin geführt worden. 


dern, oder die Wachtel ſtrich einfam wehllagend über 
die. gelben Stoppeln hin und ſuchte an Wegzaun 
und Dorn die abgeftreiften Aehren des Erntewagens 
auf. Dazwiſchen ſcholl aus der Ferne das Gebrüll 
der Kühe und das dumpfere bes Stieres von ben 
Weidegründen herüber ; jonft belebte faft nichts mehr 
die friedliche Landſchaft, in welche der allmälig fi 
verfärbende Waldfaum verlaffen und herbſtlich Hin- 
einzuſchauen begann. 

Nur zwei Geftalten gewahrte man häufig in der 
verödeten Gegend, nad wie vor. Die eine fam hoch— 


\ aufgerichtet den Fußſteig vom Dorf herunter und 
ſchritt langſam mit ſuchenden Augen über die Stoppel- 
‚ felder hin. Stundenlang ging fie, hierhin und dort— 
hin fich niederbeugend, auf und ab; und die Augen 


der anderen Geftalt- rubten vom Gehölz aus unver- 
wandt auf ihr, bis fie in der Dämmerung, die ge— 
füllte Schürze forgfam mit der Hand an die Bruft 
haltend, wieder benjelben Weg zum Dörfchen hinauf- 
Schritt. Hin und wieder betrat fie auch die Felder, 
auf denen noch emporgehodte Garben fanden, und 
die Augen verfolgten fie dann mit beſonderer Auf- 
merfjamteit. Ruhig, wie auf den andern fyeldern 
ichritt fie darüber hin und fammelte zwifchen den 
Garben oder von den Zaunfträuden die verfchleu- 
derten Halme; nur einige Mal hatte fie plötzlich inne 
gehalten und verwundert auf die ungewöhnlich dicht 
umberliegenden Aehren berabgejehen. Dann legte fie 
die Schürze mit ihrem Inhalt forgfam bei Seite und 
fammelte fie zu einer vollftändigen Garbe heran, die 
fie in eine jedesmal bemerflihe Lücke der Hodenreihe 
einſchob und gleichmäßig ihre Arbeit fortſetzte. Mit- 
unter traf fie dann auf ihrer Rüdfehr in dem Fuß—⸗ 
fteig Strehlenberg, der vom Herrenhaufe zu fommen 
ſchien, und fie einholend, langfam neben ihr her— 


ſchritt, im Anfang meiftens freumbli nach ihrer 


Mutter fi erfundigend, fpäter aber in wechſelſei— 
tigem Geſpräch, wie e8 wohl felten mit einer Tag— 
Denn das blieb fie nad 
wie vor, als ob es ſich von ſelbſt verftände, obgleich 
die Art und Weife, mit der fie auf feine Fragen 


' Antwort gab, und die Kenntniß der Gegenftände, 
Ganz gegen feine Gewohnheit indeß war e8, daß |, 


die fie dabei an den Tag Icgte, noch mehr von den 
übrigen des Dorfes abftach, als ihr feines, vornehmes 
Aeußere von jenem bäuerifhen Weſen. Auch die 
Mehrzahl der Dorfbewohner hatte indeß anders über 
fie und ihre Mutter zu denfen begonnen und es fam 
oft vor, wenn Strehlenberg rechts nad) den Häufern 
abbog, während fie den Waldjaum nod weiter hin— 
auf an das Heine Forfthäuschen wanderte, daß die 
Bauern fi lobend über ihr ftifles, gefittetes Be— 
tragen, das nur mehr für eine Stadtmamjell als für 
eine Zaglöhnerin paffe, und über die hübjche, reins 
liche Einrichtung ihrer Heinen Wohnung ausſprachen. 
Die beiden verabjciedeten Mädchen und Franz Ary 
lebten till und zum Verdruß ihrer Eltern im Dorf 
und Niemand hatte verfucht, die fremden Zuzügler 
nach dem warnenden Beifpiel, das der Herr gegeben, 
wieder zu beſchimpfen. Ja, fie hätten es wohl faum 
vor den andern jungen Burſchen auszuführen ge- 
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wagt, die fi allmälig dem jchönen fremden Mäd— 
den zu nähern angefangen und von ihr, wie alle, 
die mit ihr in Berührung famen, freundlich behan- | Dann war fie mit leifem, höhniſchem Gelächter 
delt, aber aud eben fo entjcdhieden in ihren Ver» | zwijchen den dunfelnben Stämmen verſchwunden. 

ſuchen fih um ein Zeichen von Gunft bei ihr zu | Die von der es gejprodhen war, ſchritt nod) im— 


Heute Abend wenigftens joll die Jubendirn’ uns 
nicht in die Quere fommen! 





bewerben, zurüdgemwiefen wurden. mer auf ‚dem einfamen Felde hin und her. Doch fie 
So kam der Tag des Erntefeftes heran und war weniger emfig als jonjt und büdte ſich feltener 


Strehlenderg Hatte gutmüthig und um ihmen nidt | zut Erde. Cs mochte darin liegen, daß mun eben 
den Ey = An — | be | die Aehrenleje Iparfamer zu werben ‚begann und dab 
die Verabjchiebeten daran Antheil nehmen dürften. | amren und gelbhühner bas Ginzige, was ihnen 


Im Dorfe herrichte unter den Mädchen rege Ge= | geblieben , eifriger vorwegfuchten , als in früheren 
ihäftigfeit, ihren Tanzſchmuck hervorzuframen und | Tagen. Dafür ſtand ne oft ill und legte bie freie 
das Mangelnde zu eriehen. ud) in das Forſihaus. | Hand aufs Herz; ihr Weſen ſchien verändert gegen 
den Famen die jungen Burfche, um ſich eines Tanzes Juſt und es Tag nicht fo ſichet in ben ſchönen, dunkeln 
mit Sarah zu verfihern; aber es gelang ihnen nicht | nn 8 er ge Dann fuhr fie plöplich 
und erſt die befonnenen Zureden des Herrn Wilms, auf J chůtte te dehig n lange 2. Haar 
daß fie durch folde Mbfchliegung die günftige Stim- | don der Stirne zurüd, als ob fie Die Gedaulen dar» 
mung, bie zujehends im Dorfe über fie Plah zu unter mit fortichleudern wollte ; die Stoppeln , über 
gewinnen anfange, wieder gefährden würde, bewogen | Pie ihr Fuß agtloſer als ſonſt hinftrih, ſchienen zu 
die Fremde, ihr Erjcheinen bei dem Feſte zu ver— jeufgen und fie fummte leiſe mit ſchwermüthiger 
ſprechen — insbejondere feine Andentung, daß leicht Stimme dazu: 

das Gerede entſtehen fönne, fie halte ſich zu gut erbftesgruß — 

und wolle höher hinaus, als die Uebrigen, die fie | gi Blätter fallen; 

ſchleunig mit der Zuſicherung ihres Kommens, doc Flatternd umwallen 


ohne zu tanzen, das fie nicht vertrage, unterbrach. Bat Br er Fuß. 


Dann begab ſie ſich, wie gewöhnlich, mit ihrer Mein Herz ift weh — 
Schürze in's Feld hinaus. | Es raufcht durch den Maid: 

Sie ging heute ungleihmäßiger als fonft, im | u: tomm bald — 
Anfang heftiger, ald ob jie vor etwas zu ent ’ 


rinnen beabfihtigte, das ihr jept plötzlich nachfolgte Sie glitt noch einmal mit der Hand über die Stirn, 
und ihr das Blut in die Wangen trieb; dann alle | dann als ob fie eimen plöplichen Entſchluß gefaht 
mälig verfiel fie in’s Gegentheil und jchritt lang« habe, richtete fie ſich feit auf und fehritt fhmell und 
jamer denn je, und oft ftille ftehend und das träu- ie umgewandelt auf den Fußweg an dem Wald— 
merifche Auge mit der Hand bejchattend, den Wald» | and hinunter. 
rand entlang. Es lag wunderbare, ſchwermüthige Ihre Bewegung war ſo unerwarlet, daß der 
Nachmittagsruhe über Feld und Wald; aus der Ferne Mann, der noch immer an den Baum gelehnt fland, 
hallte vom Waldjaum der heifere Schrei eines Habichts überrafcht hinter denfelben zurüdtrat und fie unbe» 
bherüber; es überlief fie und fie ftand unbeweglich mertt dicht an ſich vorübergehen ließ, auf das große 
auf der gelben Stoppel, die Schürze mit der Hand  gedthor des Weidefeldes zu. Sie öffnete und jchlof 
haltend. So ſtille war's, man hörte weithin jeden es haſtig und ſchritt ebenſo den ſchmalen Weg, der 
Laut durch die Felder; auf der Koppel, über die | am Geholzſaum hinführte, entlang. Sie ging fo 
fie, dem Fußſteig wie gewöhnlid folgend, hergefom= eilig, daß fie nichts davon gewahrte, wie der große 
men, brüllten die Kühe und der große ſchwarz- Eicqhpfahl auf der Koppelhöhe leer ftand und daf die 
braune Stier rafjelte unruhig mit der ſchweren Eiſen⸗ Kühe, flatt zerftreut umher zu weiden, in eine Ede 
tette an feinem Pfahl hin und ber. Sie fuhr jeht | Zufammengetrieben waren, während der gewaltige 
ploͤßlich auf, denn fie glaubte noch ein anderes Ger | Stier ſchnaubend und wuthbrüllend mit den Hörnern 
räufh zu vernehmen und wie fie fih umblidte, war | pen Boden vor ihnen aufwühlte, daß fauftgroße 
es ihr, als ob ſich eine Geſtalt hajtig über den | Steine wie Erbſen von feiner Stirn aufgeſchieudert 
Zaun in den Wald hineinſchwänge. Aber ihre Aus | üper das Feld hinflogen. Gefenkten Hauptes ſchritt 
gen waren von der Sonne geblendet und fie ver- fie den Fußſteig weiter, der jeht vom Walde abbog 
mochte ſich nicht zu ſagen, was es geweſen oder ob md auf das freie Feld hinaufführte. 
ſie ſich nicht überhaupt getäuſcht. Plötlich ſtand fie ſtille und blickte auf. Sie 
Es war auch zu weit auf der anderen Seite des | hörte Kettengellirr und einen dumpfen, dröhnenden 
Gehölzes, als daß der Mann, der an einen Baum Fußtritt dit vor ſich — ihre Sinne waren noch 
ftaum zwiſchen dem Unterbufch gelehnt, feine Augen von anderen Gedanken erfüllt, daß fie nicht an die 
unverwandt auf der hohen, dunfeln Figur, die fi | Wahrheit deſſen, was fie jah, glaubte, jondern ver— 
iharf von dem gelben Grunde abzeichnete, ruhen | wirrt den Kopf nad dem Eichpfahl hinter ſich um— 
fieß, gehört hätte, wie die verbiffenen, troßigen Lip- | wandte. Schon aber war die wüthend aufbrüllende 
pen jener Geftalt vor ſich hin murmelten: Beitie mit gejenkten Hörnern und flieren, empor— 
Sreye, 1867. 9 
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glogenden Augen faum zwanzig Schritte von ihr ent⸗ 
fernt. 

Sie maß die Entfernung bis zum Waldrande; 
es war vielleicht eben jo weit. Einen Augenblid 
machte fie eine haftige Bewegung dorthin; dann mur« 
melte fie dumpf: Es ift aud) jo gut! — und blieb, 
regungslos auf den berannahenden Stier hinblidend, 
ſtehen. 

Aber fie hatte es noch faum geſprochen, als ein 
Arm um ihren Leib lag und fie mit übernatürlicher 
Kraft mit fich fortichleppte. Zugleich flog ein großer, 
geſchickt gezielter Stein zwiſchen die Hörner des Thies 
red, dad einen Moment ftußte und dann mit noch 
fürchterlicherem Gebrüll vorwärts ſtürzte. Ein Gra- 
ben und ein dichter, brombeerumranfter Zaun Das 
binter trennten das Feld von dem Walde ; bis hieher 
hatte der jtarfe Mann mit feiner Bürde, die ihm 
wie gelähmt, nur mit hörbar klopfendem Herzen im 
Arm lag, Voriprung erlangt. eht machte er einen 
Sprung, um hinüber zu fommen. — Halte did) 
drüben, Ruth! rief er. Aber er gelang nur halb; 
das Mädchen erreichte den Zaun und klammerte ſich 
mit den Händen feſt, während er jelbft mit den (Füßen 
fih in dem Brombeergefleht verwirrte und mit dem 
Kopf nach vorn machtlos gegen die hintere Wand bes 
Grabens aufftürzte, 

Es war ein Augenblid und dann hatte das Mäd— 
chen ihn fait jo leicht, wie er fie vorher getragen, 
zu ſich auf den ficheren Wall heraufgezogen, doch in 
demfelben Moment hatte der Stier ihn erreicht und 
geichloffenen Auges mit einem feiner Hörner ben lin« 
fen Arm des Mannes getroffen. Jetzt ftand er wuth— 
fchnaubend mit weitaufgeriffenen Nüftern vor dem 
Hinderniß und ftampfte mit den Hufen und ſchleu— 
derte, mit den Hörnern den Boden aufmwühlend, 
Steine, wie der Mann vorhin fie zum Wurfgeſchoß 
benüßt, gleich Kieſeln umber. 

Das Mäddyen hatte ihren Retter vom Zaun herab 
auf das weiche Waldmoos gezogen. Seine Kräfte 
waren von der gewaltigen Anftrengung erichöpft; er 
athmete heftig, dabei floß Blut durch die zerriffene 
Kleidung feines Armes auf die Erbe, 

Du haft mid; gerettet, Ruth, fagte er leiſe, wäh— 
rend fie den Rod von feinem Arm ftreifte und mit 
ihrer weißen Linnenſchürze, die fie haftig in Stüde 
zerriffen, die ftarf blutende Wunde verband. Sie 
war todtbleic und zitterte, ihre Augen widen uns 
rubig den feinigen aus, 

Ich? erwiderte fie tonlos, 
Blut? 

Es Hang fait bitter, ſchmerzlich bitter zwiſchen 
den verblaßten Lippen hervor. Doch er verfland es 
nicht und bob, um jie zu beruhigen, den verwuns 
deten Arm empor. 

Es ift nichts, er ift nicht gebrochen! lachte er 
freundlich; nur eine leichte Quetſchung, weiter nichts. 

Do die Schmerzen, die ihm diefe Bewegung 
verurfachte, ließen fich nicht ganz beherrfchen und fie 
nahm diefelben auf feinem Geficht wahr. 

Iſt ein Arzt in der Nähe? fragte ſie haftig. 


Für wen flieht diefes 
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Er entgegnete: Nein! — während er ſichtlich müh- 
ſam feinen Rod wieder anzog; es feien vier Stunden 
bis Hirſchberg und ſolche Kleinigleiten Heilten von 
ſelbſt. Wie ift der verdammte Stier nur losgelommen? 

Sie antwortete nichts. Es blißte jept plößlich 
eine Erinnerung in ihr auf, die fid) damit verfnüpfte, 
aber fie unterbrüdte fie und gab ihr keinen Ausdrud. 

Nochmals meinen Dank, Sarah, und auf Wieder- 
ſehen, fagte er, fie fröhlich anblidend, während er 
ihr die Hand des nicht verwundeten Armes reichte. 
Sie fommen doch heute Abend zum Erntefeft? 

Sie entgegnete zögernd: Ja! — und ihre Hand 
fiel wie leblos aus der feinen zurüd. 

Erzählen Sie nichts von dem Unfall und laſſen 
Sie ihn Geheimniß unter uns bleiben! rief er ihr 
noch zu, wie fie ſich ſchon abgewandt. Sie nidte 
ftumm mit dem Kopf und ſchritt eilig fort, jo daß 
er nicht ſah, wie ihr bei den Worten das Blut 
glühend in das blaffe Gefiht zurüdihoß. Dann 
gingen fie beide, den Innenrand des Gehölzes ver- 


folgend, durch die beginnende Dämmerung nad) ihren 


Wohnungen auseinander. 

Es duntelte, ala er an dem Meinen Teich vor- 
überfam und er hörte ſchon von Weiten aus den 
großen SKellerräumen des Herrenhaufes, wo der Tanz 
bereitö begonnen, Geigen und Flöten heraufſchallen. 
Seine Wunde fing jetzt doch an heftig zu ſchmerzen, 
feitdbem die Blutung ftodte und er fühlte, daß er 
etwas zu fiebern begann, Wie er durch die Veranda 
in den Gartenjaal ſchritt, ſtand Adelheid allein im 
Dämmerliht und blidte hinaus, Ihr Geficht fchien 
ihm firenger, als gewöhnlich; wenigſtens war der 
milde Ausdrud, der ſonſt immer wie der Herbſt— 
fonnenfhein auf den Feldern draußen über ihrem 
friedlichen Geficht Tag, verſchwunden und ihre fanfte 
Stimme Hang fait hart, als fie feinen Gruß mit 
einem furzen: Guten Abend, Nuguft! erwiderte. 
Doch war fein Kopf zu voll von durdeinander wo— 
genden Gedanken, als dab er es fonderlid beachtet 
hätte. Dabei trieb ihm der Wunſch, die immer hef- 
tiger brennende Wunde zu fühlen und zur Ruhe zu 
gelangen, ohne daß etwas davon rudbar würde. 
So fragte er nur noch ſchnell nah Mellnig und 
Marie. 

Sie tanzen! war die eben jo kurze Antwort, 
und der Ton, mit dem fie geſprochen, Hang wieder 
eben fo ungewöhnlid, dab er noch einmal befrembet 
von der Thür zu ihr aufſah. Dann zudte er, wie 
als Antwort auf eine Frage, die ſich ihm aufgedrängt, 
die Achſel und jagte: j 

Mir ift nicht ganz wohl, Adelheid, und ich will 
zu Bette gehen. Sag’ den Leuten drunten, weß— 
halb ich nicht komme; vergiß es nicht. — Gute 
Nacht! 

Er drehte ſich raſch um und ging auf ſein Zim— 
mer. Adelheid hatte ſich bei ſeinen Worten ebens 
falld ungewendet und, fo meit die Dämmerung es 
verftattete, einen feiten, forſchenden Blick gerade in 
fein Gefiht geworfen. Sie ftand nun allein und 
murmelte vor ſich bin: 












































Ja, damit auch fie es erfährt, weßhalb er nicht 
fommt. — Dann blidte fie wieder nachdenklich in's 
Zwielicht hinaus. 

Und doc, ich fann’3 nicht glauben, fuhr fie mit 
ſich feldft redend fort. Auguft, der rebliche, tief- 
fühlende Auguft — und fie erihien mir immer fo 
ganz anders, wenn ich fie fah. Nein, die Mädchen 
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müflen fi getäufcht Haben oder verleumden bie | 


Fremde abſichtlich, weil fie hübjcher ift, als fie. 
Sie brach ab, aber es fam in ihrer Bruft nicht 


zur Ruhe. Don drunten tönten die Geigen und | 


Flöten herauf, — Ich will hinunter gehen, fagte fie 
leife. Wenn fie dort ift, dann ift es Verleumdung, 
denn ſonſt würde er auch theilnehmen, freilich ans 
ders ala jonft ift er in den letzten Wochen — ganz 
anders — und dieß ungewöhnliche Ausbleiben in 
der Dämmerung — und dann — mit einer Ju— 
den — — 

Sie verichludte das letzte, ummwillfürlidh heraus— 
geftoßene Wort und erröthete über und über, ala 
ſchämte fie fi vor ſich jelbft darüber, daß fie es 
gedadht. 


Nein, fügte fie milder Hinzu, ich glaube es nicht ; 


und will felbft nachſehen und genau Acht geben. 
Damit ging fie durch den Saal, über den Flur 
und die breite Treppe in den großen, hellerleudhteten 
Milchleller hinunter. Hier herrſchte lautere Aus« 
gelaffenheit und Frohſinn. Huf den breiten Fliefen- 
fteinen des Bodens drehten und wirbelten ſich bie 


teften Tanzparquet eines ftäbtifchen Ballfaald. Bon 





ber Kellerdede herab hing die rieſige, bunte Ernte- 
frone, mit Goldpapier, das in der Zugluft fmifterte, | 


ummunden und mit langen Bändern geſchmückt, die 
faft bis auf die Köpfe der Tangenden herunterflats 
terten. Alle Kornähren und Feldblumen waren da— 


rin vertreten; ebenjo, nur mit weniger Wehren und | 


defto dichterem, würzig Duftendem Tannenreiſig was 
ren die Wünde geſchmückt. 

Als Adelheid herablam, tanzte Mellnig Tuftig 
mit einer flinfen, gewandten Bauerndirne und Marie 
mit einem flotten Burfchen, der, den bebänberten 
Hut auf dem Kopf und den Arm in die Seite ge— 
ftemmt, fie ausgelaffen im Sreile umberwirbelte, 
Aucd Adelheid konnte ſich dem nicht entziehen, da 
ihr ſchon auf der lehten Stufe ein ftämmiger, etwas 
älterer Bauer entgegen fam und mit einem rejpelt- 
vollen Kratzfuß fi die Ehre mit dem gnädigen 
Fräulein ausbat. Sie tanzte einigemal mit ihm 
herum, dann trat fie Hinter die Reihe zurüd und 
Ichnte weitere Aufforderungen unter dem Vorwande, 
daß fie etwas Kopfihmerzen babe, freundlich ab. 

Sie hatte ſchon eine geraume Zeit geftanden 
und mit den Augen umbergeipäht, als die hohe, 
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' Tegten. 


Burfcen und Mägde jo luſtig, wie auf dem glat- | TGönen Antlig vor ihr. 


| würbdevoller , 


dunfle Geftalt, die fie vergeblich gejucht, langſam die 
Treppe herabfam. Es flog freudig über Adelheids 
Geſicht; dann verwandte fie den Blid nicht mehr von 
Sarah, die ruhig zu Diefem und Jenem berantrat, 
aber alle Verſuche, fie zum Tanz zu bewegen, be— 
harrlich mit der Antwort, da fie nie tanze, zurüd- 
wies. Auch ihre Augen ſuchten in der Menge ums 
ber und richteten ſich unruhig bald hier- bald dort« 
hin, Sie glitten gleihgiltig an dem troßigen Ge— 
ficht des jungen Burfchen vorbei, der fie bei ihrem 
Eintreten mit erftaunter, ärgerlicher Miene angeftarrt ; 
auch verächtlich an den beiden Dirnen, die, mit bem 
Finger auf fie hindeutend, mit andern zifchelten und 
in unverfennbarer Weife ihre Mißachtung an den Tag 
Adelheid bemerkte Alles, da fie immer den 
Bliden der Fremden folgte; jetzt trafen ſich plößlich 
ihre Augen gegenfeitig und die Letztere machte aus 


der Ferne eine reſpeltvolle Verbeugung. Ihr Auge 


hatte ſo ruhig vor dem feſten Blick Adelheids aus— 
geharrt, daß dieſe die ihrigen etwas verwirrt und 
erröthend abwandte. Dann trat ſie auf die Fremde 
zu und ſagte: 

Wie geht es Ihnen und Ihrer Mutter, Sarah? 
— Mein Bruder kommt leider nicht, da er krank 
ift, ſetzte fie mit möglichft gleichgiltiger Stimme 
hinzu. 

Sie hatte „krank“ aefagt, obwohl fie ſelbſt nicht 
daran glaubte, und ihr Auge rubte forfchend auf dem 
Aber es veränderte ſich 
nicht und blieb eben jo ruhig, freilich ohne etwas 
zu egiwidern, twie es geweſen. Nur zulekt öffneten 
fi die Lippen und fragten ausbrudslos, wie um 


' nur etwas zu fagen: 


Iſt denn nad einem Arzt geichidt worben ? 

Adelheid entgegnete raſch: Nein. Sie fühlte fid) 
verwirrt und beflommen mit dem doppelten Bewußt- 
fein der Lüge und des Spionirens vor Sarah’s 
ficherer Haltung, die von feinem 
Schuldbewußtſein fprad. Es war ihr, als ob ihr 
eine Laſt von der Seele genommen und doch zugleich), 
ala ob eine andere faſt nody drüdendere darauf ge— 
wälzt würde; fie fühlte ſich beängfligt in der Nähe 
des Mädchens, das ihr plößlich weit reiner und befier 
ſchien, als fie jelbit, und fie hätte ihre Hände ge= 
faht und fie um Verzeihung für ihren Verdacht ges 
beten, wenn nicht die Rüdficht für jeme ſelbſt in 
biefer Umgebung fie davon zurüdgehalten. Sie er- 
ariff haftig jeßt die Gelegenheit, daß Mellnik dicht 
an ihr vorüber fam und forderte ihn jelbit zum 
Tanz auf, obgleich fie es ihm vorhin ſchon abge- 


' schlagen, und es war faft, als wollte fie gewaltfam 


fie beftürmende Gedanten verſcheuchen, jo eifrig tanzte 
fie jept bald mit Diefem, bald mit Jenem. 


ESchluß folgt.) 
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ni einem ber lieblich- 
ſten Junimorgen war 
= c8, den ein unbeſchei⸗ 
denes Menſchenherz 
von der unendlichen 
Geduld Gottes für 
dieſe ſündhafte Erde 
nur verlangen kann, 
deren Boden darum 
allein ſchon nicht wür⸗ 
ph dig ift, daß ihm die 

4 liebe Sonne beſcheine, 

L weil er nicht bloß 
Panther, Wölfe und Tiger, jondern auch Menſchen 
trägt, die unter gleiänerijcher Appellation an den 
Namen des Spenders all diefer Herrlichkeit ftatt mit 
Pflügen mit Kanonen ihn durdwühlen und ftatt 


mit Guano mit Bruderblut ihn düngen, — als id in | 


dem böhmiichen Städtchen Turnau aus der Thor- 
laube des Gafthofes zum Einhorn hervortrat, dann 
durch die ftillen, noch leeren Straßen an die leije 
murmelnde fer binabging, über die Nothbalten, 
welche die abgebrannte Brüde erfeßten, dann jenfeits 
des Fluſſes im Schatten der prächtigen Obftallee der 
„Pyramide“ zufchritt, dem Vereinigungspunfte der 
drei wichtigften Chauſſeen des böhmiſchen Norboft. 


Der Himmel war tiefblau und wolfenlos, die Saas | 


ten wallten, der Senſe gemärtig; in den Lüften 
jubilirten die Lerchen und durch meine Seele lang 
Eichendorffs Morgengebet: : 


O wunderfames, tiefes Schweigen! 
Wie einfam iſt's mod) auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 

Als ging’ der Herr durch's flille Feld! 


Die lautere Luft und die Ruhe waren für mich labend, 


nachdem ich eine Woche lang nichts als Säbelgellirr, 


Zündnadelgewehrgefnatter und Ranonengebrüll gehört 
und Pulverdampf geathmet. Jch hatte meine Hufaren 
— verloren; war in Reichenberg Zeuge des Einzugs 
des Prinzen Friedrich Karl geweſen; hatte den fieges- 
folgen Feldherrn gejehen, wie er mit felbftbewußter 


Sicherheit mitten durch die ſchredensſtumme Bevölles 


rung hinſchritt und vornehm herablaffungsvoll und mit 
fein ironiſchem Befremden gegen die Zunächſtſtehenden 
feine Verwunderung darüber ausſprach, daß in einem 
Lande, welches der Feind überziehe, „jo viele junge 
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Aleine Kriegsbilder. 
Von Hiegfried Kapper. 


ı Leute, ftatt zum Schutze des Vaterlandes unter die 
Fahnen zu eilen, müjfig in den Strafen herum- 
ftänden“ *); war hierauf zwei Tage lang in den 
Wäldern des Zaffal umbergeirtt, um an Sangenbrud 
und Liebenau vorüber und zwifchen den preußifchen 
Bedetten hindurch mich nad) Turnau zu jchleichen ; 
hatte dieß geftern in fpäter Abendftunde erreicht und 
bei der Unmöglichfeit, ein anderes Lager zu erlan= 
gen, meine müden Glieder hier auf einer fteinernen 
Fenſterbrüſtung des genannten Gafthofes zu feitem 
Schlafe gebracht, der mit dem des gottjeligen Pa- 
triarchen Jakob die entjchiedenfte Nehnlichkeit hatte, 
nur mit dem Unterfchiede, daß auf der Leiter meiner 
Zräume nicht Engel, jondern juft im Gegentheil 
ein ganzer Congreß europäiſcher Fürſten und Di— 
plomaten auf und abkletterte, und daß auf der 
oberften Sproffe nicht der liebe Herrgott, fondern 
Kaifer Napoleon ſaß, der die Auf und Abllettern- 
den marionettengleid an feinen Drähtdhen auf und 
nieberließ, die den Herren an den Naſen befeftigt 
waren, indem er dazu ſprach: L’empire c'est la 
paix! 
Und mir war in der Stille, die weit umher 
waltete, auch leidlich friedlih zu Muthe und ich 
redte meine fteinzerdrüdten Glieder und breitete meine 
| Arme aus, als wollt’ ih in der Pyramide, auf 
der ich eben’ zufchritt, die ganze Welt umarmen mit 
der Zuficherung baldigen glorreichen Friedens, wie 
Benedel auf dem Olmützer Marktplatz den dorti— 
gen Bürgermeifter, — als das ſchrille Geläute eines 
Glöckleins und der kirchenhaft feierliche Zweigeſang 
eines zitternden Baſſes und eines etiwas dünnen Te= 
nord mich mit einem Male aus meiner fFriedens- 
flimmung riffen und mitten in den biutigen Exnft 
des Krieges zurüdverfegten. Das Geläute fam aus 
dem nahen Dorfe und der Zweigeſang von ber 
Spihe einer gar jeltfamen Prozeffion, die ſich eben 
hinter der Pyramide hervor und auf einem Feldweg 
in's grünmwallende Gefilde binausbewegte. Den bei— 
‚ den Sängern voran ging ein baarfühiger Knabe mit 
| einem Kreuze, ihnen folgte eine Reihe von fünf bis 
ſechs, mit Rindern befpannten und mit frifchem Nadel« 
‚ reifig austapezirten Bauernkarren, und in je einem 
‚ Karren, auf Stroh gebettet, Tagen vier bis fünf 
bleiche, regungslofe Männer mit zerſchmetterten Schä- 
deln und durchſchoſſener Bruft, weiße öfterreichifche und 
blaue preußifche Röde in friedlicher Eintracht neben 
‚ einander. Neben den Karren gingen betende Bauers— 
‚ leute einher und trugen zum TheilScheite und Schaufeln, 
und abjeits im Gefilde draußen auf einer Wiefe gru- 
ben fie ein großes Grab und jenften darein die böh- 
miſchen, ungarischen und polniſchen Männer, die es 
mit ihrem Leben bezahlen gemußt, daß der deutſche 
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Nach Buvis de Ehavannes. 


Bund von der Spree aus ſich nicht gutwillig hatte 
„umbünden“ laſſen wollen. 

Schon aber hielt der Kriegsgott neue Ernte. 
Das dumpfe Rollen des Kanonendonners) das der 
Morgenwind von Südoft an unfer Ohr herauftrug, 
verfündete ihren Beginn. Er fam aus der wal« 
digen Felahludt, deren Sanbdfteinwände die ma— 
leriſchen Ruinen der Burgen des alten Friedländers, 
Waldftein und Troffy, und das alterthümlid) mo= 
dernifirte, weitausſchauende Schloß Groß-Stal frö- 
nen und durch deren enge Päſſe die Straße nad) 
des alten Friedländers herzoglicher Reſidenz Gitſchin 
fi Hindurdwindet, auf die es nun wohl zuging. 
Ich wandte diegmal meinen Stab von dem frifchen 
Grabe — nicht dem Donner der Kanonen nad), ſon— 
dern der Heerftraße entlang den Schlacdhtfeldern der 
drei lezten Zage zu. Es war das ein trauriges 
Stüd Weges, wie ih auf allen meinen Streif- und 
Duerzügen mein eben lang noch feines gewandert! 
Zu beiden Seiten in den Straßengräben unter den 
DObftbäumen lagen ganze Familien, Flüchtige aus 
nahen und fernen Dorfichaften, mit allen ihren Sieben- 
ſachen, die fie im Taumel des Entjegens rathlos und 
wahllos auf den Rüden gerafft, oft in dem Augen- 
blide, als durch die Fenſter ihrer Hütten bereits bie 
Kugeln ſchlugen und den Dachgiebel der rothe Hahn 
ſchon umflatterte: Bettftüde, Kübel, alte Fleiderlappen, 
Körbe mit Kochgefchirr, Truhen mit Kartoffeln, Wie: 
gen und Heiligenbilder. Viele der Unglüdlichen waren 
halb nadt, wie der Schred fie vom Lager auf— 
geſcheucht, alle in ftumm hinbrütender Verzweiflung, 
Greife, Kinder, Weiber. Nur die Säuglinge hin« 
gen in glüdjeliger Befriedigung an der Mutterbruft 
und nur bie und da vergnügte ſich eine Ziege ober 
eine mitgerettete Kuh jorglos und welthändelunbemwußt 
am friſchen Laube und jaftigen Graſe. O, «3 ging 


dem alten Manne, den ich fragte, weßhalb fie denn 
Alle jo über Hals und Kopf von Haus und Hof 
gerannt, da die Preußen nur mit unfern Soldaten, 
nicht aber mit unferem wehrlofen Volfe es zu thun 
hätten und König Wilhelm wohl nad) der Vormacht 
in Deutſchland, nicht aber nad) den fyederbetten und 
Wafferfübeln der böhmischen Bauern ein Verlangen 
trüge — es ging ihm gewiß aus tieffter Seele, ala er 
mir darauf erwiderte: Ach, daß der Menſch doch ein 
Vieh wäre und fein Herz im Leibe hätte und feinen 
Sinn im Kopfe! 

Je weiter auf der Straße vor, defto düſterer 
geftalteten ſich Scenerie und Staffage. Die Saaten 
zu beiden Seiten lagen auf unabfehbare Streden 
weit niedergeftampft; nur hie und da wiegten ein- 
zelne Halme, die in der ungeheuern Verwüftung als 
bie allein überlebenden ftehen geblieben, wie wehllagend 
die ſchweren Aehrenhäupter im Windhaud Hin und 
ber. Die Kartoffelfelder lagen aufgewühlt, die Obſt⸗ 
bäume niedergebrocdhen. Aus einem Dorfe zur Lin— 
fen der Straße bunftete der blaue Rauch aus nur 
halb gelöfchtem, vertohltem Gebälle empor. Einzelne 
Stüde Riemzeugs, die auf der Straße und in den 
Nedern umberlagen, dort ein Tſchalo, hier eine 
Pidelhaube, hier ein weggeworfener Zornifter, dort 
ein verlorene Rad, da wieder ein zertrümmerter 
Karren und dort am Gartenzaune ein erfchoffenes 
Pferd kündeten die unmittelbare Nähe einer Wal- 
ftatt an. Es war das Dorf Podol, das ich betrat, 
innerhalb deſſen und rings um weldjes im Nebel 
der Nacht um den Uebergang über die Iſer geftritten 
worden. Es ift bieß ein fiebliches, anmuthiges Dorf, 
hübſche Gehöfte zu beiden Seiten der Straße, um— 
wachen und durchſchattet von hoch- und dichtfronigen 
alten Bäumen, wie hineingeftellt mitten in einen 
Part und freundlich überragt von einem ftattlicdhen 
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Schloſſe. Der Kampf bier war furchtbar. Tobess 
verachtender Heldenmuth gegen faltblütige Umjchau. 
Zu wiederholten Malen hatten die Jäger der Eifer- 
nen Brigade die Brüde genommen und den Feind 
aus dem Dorfe hinausgedrängt, wiederholt waren 
fie durch ein krachendes Kugelhagelwetter, das aus 
Hinterhalten zwifchen den Bäumen und Gehöften her— 
vor in ihre Flanken einſchlug, zum Rüchzuge ges 
zwungen worden. Die Eifernen drangen ihren Drän- 
gern in die Hinterhalte nad. Man kämpfte inner« 
halb der Gehöfte felbft, bis die erjchöpfte phyſiſche 
Kraft endlich der überlegenen Klugheit die Wal— 
ftatt räumen mußte. Im Hofe des Wirthähaufes 
hart an der Strafe war das Gemepel am fürdhter- 
lichften. Hier wurde weder Quartier gegeben, noch 
aud verlangt. Die Eifernen fühlten es, daß es bier 
um ihren Lorbeer gehe. Im Garten nebenan hat 
das heldenmüthige Häuflein nun feine Ruhe- und 
Ruhmesftätte gefunden. Es liegen ihrer hier unter 
drei mit rohen Kreuzen bezeichneten Erbhügeln 133, 
darunter 23 Preußen und 110 Oeſterreicher. Im 
Dorfe aber war es jeht till. Die wenigen Ein- 
wohner, die zurüdgeblieben oder jeitdem wieder zurüd« 
gefehrt, jchlihen wie Schatten umber und preußiiche 
Landwehr lud auf requirirte Wagen, denen requi« 
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rirte Pferde vorgefpannt waren, requirirten Hafer und | 


requirirtes Heu und tranfen vor dem Wirthshauſe re 
quirirtes Bier. 

Ich ſchritt über die Brüde, deren Gebälte die Denk⸗ 
zeichen von Tauſenden von Schüſſen trug, weiter in's 
offene Land hinaus, Hatten jenjeits derjelben preußische 
Truppen die Weder wüſt gelegt, fo hatten es dieſſeits 
öfterreichiiche gethan. Der Schaden wirb das be» 


troffene arme Landvolk darum nicht linder treffen. 


Krieges Hand ift rauh und wär’s aud die ſelbſt— 
eigene! Unwilltürlih tauchte aus der Schakfammer 
meiner altflaffifchen Sprüchevorräthe das jchmerzliche 
«Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi!» 
mir in's Gedächtniß empor und ich hörte nicht auf, 
es immer und immer twieder vor mich hin zu reci= 
tiren, bis an einer Stelle der Straße, wo dieſe an 
einem tiefen Teiche Hin in einem ziemlich jcharfen 


Winfel umbiegt, die barjche Frage: Wohin? mid | 
jäh aus meiner elegifch-FHlaffiichen WVerfenttheit empor« | 


riß. Sie fam aus dem Munde eines jungen preußi— 
ſchen Hujarenoffiziers, der an der Spitze von etwa zehn 
Reitern die Straße abpatrouillirte und auf dem Boden, 





auf dem ich ſeit Jahren als auf meinem heimiſchen 


ab» und zugebe, mich dazu anhielt, daß ich mid) le— 
gitimire, 
Nothwendigkeit diefer Frage, doch die Unausweid- 
lichkeit, mich ihr zu fügen. Quidquid delirant re- 
ges, pleetuntur Achivi! antwortete ih, halb nod 
in meiner klaffiſchen Recitationsftiimmung, ganz ab» 
ſichtslos, indem ih in Ermangelung aller andern 
Legitimation dem Fragenden meine Karte überreichte. 


Achiver in Frankfurt deliriren ließen, ging's unſerm 
rex auch nicht befier! fagte er, gab mir dabei meine 
Karte zurüd, nachdem er ihre Rüdfeite zu meiner wei- 
tern Legitimation mit feinem Namenszug verherrlicht, 
und fprengte davon. In meinem Kopfe ging bei diejen 
Worten etwas wie ein gewaltiger Rud vor. Ich 
war biäher gewohnt, die Adhiver in Spree-Athen zu 
wiffen, und num fahen fie mit einem Male in der 
Eichenheimer Straße zu Pranffurt! Das war des 
ganzen Kriegspudels Kern in nuce! Plector, plec- 


| teris, plectitur, pleetimur, plectimini, plectun- 


tur...Teider, ad) leider! conjugirte ih, die Straße 
fürderfchreitend, noch eine gute halbe Stunde lang 
vor mid) hin. Ja leider, ach leider! 

Der Legitimation übrigens bedurfte ich weiter 
nicht, fo viel ich aud auf dem Wege bis Münden- 
gräß preußiſchen Streiterh begegnete, ehrſamen Land— 
wehrmännern mit wohlgenährten Geſichtern und mit- 
unter feiften Bäuchen, die, au contraire, fogar zu⸗ 
vorfommendft grüßten, jo dab ich auf den Gedanken 
fam, daß der Glanz des Namenszuges, der den Re— 
vers meiner Karte zierte, wahrſcheinlich jelbft durch 
die Brufttafche meines Nodes ihnen entgegenftrahlen 
müſſe. 

Münchengrätz! Der Anblick dieſes Städichens, 
deſſen Stolz es iſt, die „drei Alliirten“ innerhalb 
feiner Mauern einſt beherbergt zu haben, wird für 
alle Gmigeit das Schredbild meiner Träume bleiben, 
Da war fein fyenfter ganz. Da lag händeringende 
Armuth, zerichmettertes Kriegsgeräth, apathiidhe Vers 
zweiflung, erbeutetes Geſchütz, ftöhnendes Erfterben 
und bereits erfalteter Tod in wirrem Durcheinander 
umber auf dem großen, menfjchengefüllten und doch 
verödeten Plafe. Der Ort gehörte feit geitern den 
Siegern. Die Walftatt, auf welcher dieß und da— 
mit unabwenbbar und vorher ſchon der Tag von 
Königgräß entichieden ward, Tag drüben über der 
Iſer, auf jenem Plateau, deſſen maleriiche Abhänge 
in weiten Bogen amphitheatraliic in das breite, 
von üppigen Wieſen und Weidengebüjch bedeckte Fluß- 
thal ſich hinabjenfen und das an feinem weftliden 
Saume das weithin fihtbare Dorf Klofter mit feinem 
noch weiterhin berühmten Graf Waldſtein'ſchen Brau— 
hauſe trägt. Eine ſchöne, breite Straße führt längs 
der nördlichen Gehänge zu diefem Orte empor, hinter 
welchem die Walftatt längs der Chauflee über das 
Dörfhen Weißleim und abjeit4 den Landweg ge= 
gen Gimwina entlang fi ausbreitet: ein coupirtes, 


‚ waldiges, von zwei tiefen Bachſchluchten durchſchnit— 


Ich begriff fofort, wenn aud nicht die 


tenes Terrain, von welchem das mörberiiche Treffen 
durch die Gaffen Kloſters den Abhang hinab bis in 
das Thal ſich entfaltete. Ich traf da die Lande 


leute der umliegenden Dörfer bei einem traurigen 


Bedaure fehr! lachte der junge Offizier und madte 


dabei den vergeblichen Verſuch, einige Reime feines 
demnächſten Schnauzbärtchens zu faflen, um fie hu— 


farenmäßig emporzuſtreichen. — Aber wenn wir bie | 








Liebesgeichäfte. Eie durchitreiften den Wald und bie 
niederliegenden Kornfelder, um nad Todten und 
Berwundeten zu ſuchen, während ein Rudel Kinder 
— Kugeln auflad3 und weggeworfene Brodjäde auf 
einen Haufen zufammentrug. Nur die wenigften der 
Gefallenen hatten noch ihre Ruheſtätte gefunden. Ein 
Meines Häuflein lag im Garten des Mofterer Müllers. 
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Den Hügel, der fie bedte, bezeichnete ein Kreuz mit 
der Aufſchrift: Acht tapfere Defterreicher, gefallen in 
Ehren am 28. Juni 1866, beftattet von der 4. Kom— 
pagnie des f. pr. 67. LinieneInfanterieregiments. 

In Ehren gefallen ; — in Ehren vertragen, wäre 
befier gewejen! ſprach der Mann, der mir das Grab 
zeigte. 

Seit den Schlahten Cannibals ift dergleichen 
nicht erhört und feit die MWeltgefchichte Krieg führt, 
nicht erlebt worden! fügte ein Zweiter hinzu, ein 
befannter Privatgelehrter der Gegend. — Ich habe 
den ganzen Rotted zu Haufe, aber jo was fommt 
darin nicht vor! 

Sancta simplicitas ! 


II. 


Ih Habe einen wadern Gefellen, von dem ich 
wohl mit mehr Recht jagen fünnte, als wie jener 
Römer von feinen Wiſſenſchaften, denen er nach— 
rühmte, daß fie mit ihm wachen und mit ihm jchla- 
fen, mit ihm libyſche Vogelnefter fpeifen und cypri— 
ſchen Wein fchlürfen, mit ihm in den Limonien- 
gärten des Apennins fpazieren gehen und in den Lor— 
beerichatten feines Tusculum faulenzen, daß er mein 
unzertrennlicher Gefährte ſei auf der Wanderung durch 
dieß Leben, der viel ſchrecklichen Zeugs ſchon ver 
bauen und über unenblicherlei dummen Geftrüpps 
bald mit Lachen, bald mit Weinen, fo gut es eben 
ging, mir hinweg geholfen und fo einzig und allein 
mir diefe ganze Promenade, die, wenn man's rund 
nimmt, doch meitaus mehr eine echauffante als amu— 
jante ift, noch jo halbwegs erträglich gemacht — meinen 
lieben guten Humor. Als ich aber an jenem Sonn 
tagsmorgen, an welchem man den 1. Heumond jchrieb, 
unter einem Wagenſchuppen des modern »alterthüme 
lihen Schloſſes Groß-Skal erwachte, zu deſſen 
Füßen, in Trauer gehüllt um eine verlorene Sai— 
fon, die Kaltwaſſermenſchenwalkanſtalt Wartenberg 
in dichter Wildniß ſich verbarg, als fürchte auch fie 
jammt ihren herrlichen Felspartieen im Requiſitions— 
wege don den Preußen nad Berlin geihafft zu 
werden, wo man diefe allerdings, etwa im Köp— 
nider Sande, zur mehreren Verherrlihung des Jah- 
res 1866 ſehr effeftvoll plaziren könnte; und als ich 
binausfah über die Balluftrade in die meilenweite 
öftlihe Ferne und von rechts und links wieder Ka— 
nonenhall an mein Ohr dröhnte und auf der Heer- 
ftraße tief unten im Thale ein unabjehbarer Zug 
von Geichügen, Fußvoll, Reiterei und Troß gen 
Süden hin unter dem Kommando des Prinzen Fried— 
rich Karl neuen Hefatomben-Orgien jubelnd ſich ent 
gegen bewegte, da — da war er fort, nicht ber 
Prinz Friedrich Karl etwa, jondern mein treuer, 
waderer Gejelle! War er zwifchen den Leichenhügeln 
von Mündengräß mir abhanden gefommen? Hatle 
er in das nahe Schloßlirchlein ſich geflüchtet, wo 
der Pfarrer eben das Evangelium von den vier- 
taufend Männern, die der Heiland gefpeifet, einer 
jpärlichen Gemeinde andächtiger Dorfleute vorlas, denen 








der ne von mehreren Tagen mit tiefer Furchen- 


ſchrift in die abgehärmten Geficgter gefchrieben ſtand? 
Ich mußte ihm wieder haben, den ich nicht miſſen 
konnte, und an deffen Gleichen zur nicht geringen Er— 
luftigung des lehten preußifchen Trainknechtes in den 
Reihen der öfterreihifchen Herren Kommandanten es 
ohnehin leider nicht mangelte, und ich ergriff meinen 
Stab, der zwar fein Generalftab war, fi) aber aud) 
nicht einbildete, die Preußen, wie bie Staare aus dem 
Kornfelde, aus Böhmen hinausfcheuchen zu fünnen, 
und ich eilte hinaus in die Wälder und zwiſchen die 
Felſen, feſt entſchloſſen, eine Kühne Flankenbewegung 
auszuführen, die mich den Preußen in den Rüden 
brächte, wo es jedenfalls viel fiherer und wenigftens 
von den jo fürchterlich indisfreten Zündnabelröhren 
nichts zu befürdten war. So ermuthigend jelbit 
auf einen harmlofen Kriegsihauplagbewanderer wirkt 
das — gute Beifpiel! 

E3 war ein weiter Marſch im Bogen, durch 
Schluchten und Forfte, den zu forgiren ich mir vor— 
gezeichnet. Meine erjte Raft hielt ih in dem Mühl- 
grunde von Poddaubi, zwei Stunden abfeit3 von 
jener Heerftraße, längs welcher die preußiſchen Kriegs— 
ichaaren eben bdefilirten. Kein Stanonenhall, fein 
Roffegeitampf, kein Trommelwirbel drang bis hiers 
her. Es war ein ftiller, friedlicher Grund, wie hin« 
gedichtet in bie Felſeneinſamkeit nad) Kerners me— 
lancholiſchem Liede, nur dab das Mühlrad nicht erft 
fiftirt zu werden braudt. Es ftand ſchon ftill. Der 
Müller war fort, die Räume der Mühle flanden 
leer. Unter einer Pappel am Saume des Bades 
lagerten drei Jäger von der Eilernen Brigade, 
Verfprengte, die feit der Blutnacht bei Podol 
umbergeirrt, um wieder zu den Ihren zu ſtoßen. 
Die Aermiten! Sie wußten noch nicht, daß ein 
Theil ihrer Kampfgenoffen in der fühlen Iſer fein 
Grab gefunden, der Reſt erit vorgeftern bei Gitſchin 
dem gleichen Grabe in einem Teiche nur dadurd) 
entging, daß er das Loos der Gefangenſchaft auf 
fi nahm. Als ich diefe einzige Auskunft, die ich 


' zu geben vermochte, ihnen mittheilte, ließen fie traurig 





die Köpfe ſinken und einer von ihnen feufzte tief- 
Ihmerzlih: Nicht beim Königshügel und nicht bei 
Düppel und hier wie Raben im Wafler oder wie 
Kirdienmäufe in Elend und Hunger! — Er hätte 
das Lehtere nicht zu jagen brauden. Die Entbeh— 
rung vier langer, heißer Sommertage, während welcher 
außer einer dürren Srume Brodes feine Nahrung, 
feine Zabung über ihre Lippen gefommen, als wäre 
dieß nicht das gefegnete Böhmen, fondern die Wüſte 
von Habeſch, ſprach ſich deutlich genug in ihrer Er— 
ihöpfung bis zur Todesmüdigkeit, in dem Berfalle 
ihrer braunen Geſichter aus. Ich [ud fie ein, mir 
zu folgen, um, da ich ihnen nun einmal ihre Bri« 


gade und ihren Sriegsruhm nicht zurüdverichaffen, 


konnte, nad Kräften wenigftens für fie zu forgen. 
Als wir aber aufbrehen wollten, da erhoben ſich 
ihrer nur zwei. Der Eine, das Angeſicht ſtill in 
den Rafen zurüdgewandt, blieb liegen. Es war ver- 
gebens, daß fie ihm zuriefen: Kamerad, nur hundert 















































“ Schritte noch! PVergebens, da fie an ihm rüttelten 
Sein Marſch war zu Ende, — er war ' 


und zerrten. 





ftümmelter Rofje den Schritt beengen, ift es ein Weg 
duch die Ewigkeit. Rechts neben der Straße aufers 


zu feinen braven „Adhtzehnern“ eingerüdt,. Der | halb des Städtchens erhebt ſich bier auf einer An— 


Todesengel hatte eben erſt an ihm von Kerner Liede 
die letzte Zeile iMuftrirt. Ein alter Landmann in 
einem Meinen Dorfe am Saume des Zehrowitzer 
Waldes ließ ſich gerne bereit finden, an den Leben- 
den jo viel wie an dem Zodten dem Liebesdienſt des 
Samaritaner3 zu üben. Als ich ihm dafür eine Heine 
Belohnung einhändigen wollte, lehnte er es mit den 
Worten ab: Für zwei Leben und ein Grab — zu 
wenig; für ein chriflfiches Werft — zu viel! Lat 
es alſo Lieber fein, Herr! Adies! — Und damit 
eilte er dem Mühlgrunde von Poddaubi zu. Ad 
aber trachtete die nicht mehr ferne Straße zu ge— 





winnen, die über Schloß Koſt in jene Gegend hin- 


ausführte, in der die blutigen Geſchicke der nächſten 
Tage ſich vollziehen mußten. 


ſtudien machte. 


Schloß Koſt mit feinen alterägrauen Zinnens | 
preußiſchen Truppen. Kanonen, Munitionsfarren, 


mauern, umragt von ſchroffen Sandfteinwänden und 
düftern Nadelholzforften , fieht an fich jchon wie eine 
alte Echredens- und Schauerfage aus, die ein fin— 
fterer Chronift Tängftentichiwundener Jahrhunderte als 
grauenverbreitendes Vermächtniß der Nachwelt hinter⸗ 
lafien. Unbeimliche Kunden gehen hier um von gan— 
zen Heeren Kelchner und Papiften, die unter diefen 


Mauern in dem jchauerlihen Engpak bis auf den 
aller Waffengattungen, bärtige Geftalten, ftaub- und 


legten Mann einander aufgerieben. Seit zwei Ta— 
gen war die weltabgeichloffene Thalſchlucht, die der 
Schreden bes Krieges jo unverſehens überfallen, um 
zwei jchauerliche Kunden reicher. Späte Gejchlechter 
nod werden ſich erzählen von dem großen Teiche 
unterhalb des Schloſſes, den die Defterreicher auf 
ihrem Rüdzuge nad) dem Treffen bei Münchengrätz 
über die nahdringenden Preußen abgelaflen, jo daß 
in den plötzlich bervordonnernden und den Engpaß 
mannshoch überſchwemmenden Fluthen viele Hunderte 
derſelben den Untergang gefunden. Und an ſpäten 
Winterabenden noch werden den Zuhörern die Haare 
zu Berge fliehen, wenn die greifen Mütterchen, die 





als Kinder es ſchauernd miterlebt, davon berichten 
werden, wie Groß und Klein während des Kampfes | 


fi hinauf geflüchtet auf die feljigen Gteilen; wie 
die Preußen, hervorbredend aus allen Gehölgen, im- 
mer näher heranrüdten und die Geängftigten in im— 
mer engeren Kreifen umfchloffen, wie diefe in äußer- 
fter Todesangft händeringend ſich immer weiter gegen 
den Felsrand Hin zurüdzogen, bis fie endlich, ge— 
drängt bis an den äuferjten Rand und umſaust von 


einem Hagelwetter feindlicher und freundlicher Kugeln, 


feinen andern Ausweg mehr hatten, ala entweder in | 


den jähen Abgrund oder in die todjprühenden Ge- 
wehre ſich zu ftürzen, was fo ziemlich ganz auf das- 
jelbe herausgelommen wäre, und wie es nicht anders 
als mit hellen Wundern zugehen mußte, daß außer 
einem lähmenden Schreden troß alledem Niemand 
auch nur ein Härchen gefrümmt wurde. 

Von Koft nad) Sobotka find es Meine anderts 
halb Stunden. Für Jemand, dem umbejtattete 
Leichen, umgeftürzte Pulverfarren und Körper ver— 











höhe ein eigenthümlicher, weithin fichtbarer, phan« 
taftifcher Rundbau, nad feinem Erbauer, dem launen- 
vollen Grafen Humprecht Czernin, der „Humprecht“ 
—— ſeiner urſprünglichen Beſtimmung nad ein 

uſtſchloß, der verfehlten Anlage wegen dem Verfalle 


überlaſſen, in Wirklichleit aber auf ein Haar einem 


Narrenthurm ähnlich. Don der Gallerie diefer ba— 
roden Rotunde, von der ſich auf viele Meilen hin 
über Flächen, Städte und Hügelland der freiefte 
Umblid eröffnet, Iugten eben die Fernrohre einer 
größeren Anzahl preußischer Offiziere hervor. Es 
war der General Herwarth in Perfon, der, umgeben 
von den Herren feines Stabes, für ein neues Mündhen- 
gräß, das er zu fchlagen gedachte, eben Dispofitiong- 
In dem Städtchen felbit und auf 
den Feldern über dafjelbe hinaus wimmelte es von 


Fouragewagen, Marfedenterfuhren und die Feldpoſt 
ftanden da in ſcheinbar wirrem Knäuel durcheinander. 
Auf dem Marktplafe und in den Straßen jtanden 
die Gewehre in dichten Pyramiden. Im Schatten 
der Laubengänge, in den Vorhallen der Häufer, in 
den Gärten, in den Straßengräben und in den Fel— 
dern Tagerten die Taufende von Soldaten, Landwehr 


ſchmutzbedeckt, indeß diegeängftigte Bevölkerung jchreden« 
bleich Hin» und berrannte, um den unangemeldeten 
Gäften die requirirte Mittagsverpflegung zuzutragen. 
Bei allem Schred, bei aller Angſt, bei allem Pein— 
lichen, was dem gewaltfamen Charalter eines ſolchen 
Momentes nothwendig anhaftet, war das ein Drän- 
gen von, Geftalten und Scenen, bei deren Anblid 
jelbft der ernitejte Beobachter ſich eines Lächelns faum 
zu erwehren vermochte! Hier die Herren vom Rathe, 
die ohne Rath und Hilfe ab- und zuliefen, man konnte 
beinahe jagen ohne Kopf. Dort ein altes Mütterchen, das 
mitten durch das Getümmel eine großmächtige Schüffel 
dampfender Klöße trug, das für die eigenen Anger 
börigen bejtimmte und nun der Anforderung des 
Augenblids aufgeopferte Mahl, das fie in ihrer Ver— 
wirrung vor ein paar — Traingäule Hinftellt; bier 
ein Landwirth in gleicher Seelen- und Herzensver— 
faffung, der eine ganze Ladung Heu vor einer Kom— 
pagnie Gardegrenadiere jervirt, ohne durch ihr ſchal— 
lend proteftirendes Gelächter im mindeften ſich beirren 
zu laſſen; und über alles das das Kommandowort 
des vom Schreien bereits heiferen Stadtbüttels, der 
in der allgemeinen Verwirrung offenbar die Diktatur 
an ſich gerifjen und diefe beftens benüßte, um erftere 
nad) Kräften zu vermehren. Zwijchendrein die Ber 
mühungen der wohlaufgeräumten Sieger, jelbft ihre 


| flüchtigen Durchmärſche nicht unbenupt zu laſſen, um 


unter den „böhmifchen Barbaren" die Elemente höhe— 
rer Eivilifation zu verbreiten : hier ein Berliner Yand« 
wehrmann, der fein Möglichites thut, um einem 


| bübichen Czechenmädchen in ber fürzeften Friſt die 


Grundlehren der deutſchen Spradje, dort ein pom- 
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mer’jcher Reiter, der wieder ſeinerſeits alles aufbietet, 
um einer fteinalten Kirfchenverfäuferin die Differen- 
zialberechnung norddeuticher und öfterreichiicher Wäh- 
rung auf Grund eines Disagio von fünfzig Prozent 
beizubringen. Die Bemühungen find offenbar von 
Erfolgen gekrönt, nicht minder rapid, als die ganze 
Invafion jelbft. Das czechiſche Mädchen oder viel- 
mehr ihr Lehrer und Meifter macht augenſcheinlich 
die hinreißendften Fortſchritte, und ein Häuflein Bür— 
ger vor dem Nathhaufe dort folgt mit gejpannter 
Aufmerkfamteit dem VBortrage über das Zündnadels 
gewehr, den ihnen zugleich mit Borweifung und Zer- 
legung dieſes höchft humanen Rechtsdarlegungsinitru- 
mentes ein offenbar dem Gelehrtenftande angehören- 
der Sergeant hält, während gleih nebenan ein 
Heiner Junge, dem ein Linien-nfanterift die Vor— 
züge des Scharnhorſt'ſchen Syftemes auseinander- 
gejekt, die Anwendung dejielben auf ſich ſelbſt anti— 
zipirend, ganz vergnügt für jet wenigitens ſich die 
— Pickelhaube anprobirt! Und daß es aud am 
deutfchen Liede nicht fehle, tönt dort vom Markt— 
brunnen berüber die fromme Weife von Uhlands 


„Kapelle“, ausgeführt von vier rauhſtimmigen Mit- 
gliedern vier verjhiedener Sängerbünde, bie der 
Kriegsgott hier zufammengeführt : 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fi) freuten in dem Thal; 


——— — — — — 


Dir auch ſingt man dort einmal! 


Ja, droben bei Liebenau, bei Turnau, bei Trau— 
tenau, bei Stalig, bei Podol und bei Münchengrätz 
brachte man fie zur felben Stunde eben zu Grabe, 
die fih vor wenigen Stunden noch bier im Thale 
gefreut. Es war gewiß fein Anderer, der den krie— 
gerifchen Sängern es eingegeben, die; merlwür— 
dige Lied an diefem Ort, zu diefer Stunde anzu- 
| flimmen, als mein braver,- mir abhanden gelommener 
\ Gejelle! Du lieber, böfer Eufenjpiegel du! In der 
| Einfamfeit des alten Schloffes war deines Bleibens 
nicht. Im Getümmel der Waffen, der Menjchen 
‚ und ber Gegenfäße, die, elektriſchen Scheiben gleich, 
an einander ſich reiben, daß es in die Seele bren= 
| nende Funten ſprüht — da fand ich dich wieder! 


— — 


Das ſchönſte Schloß. 
Bon Morik Hartmann. 


Die Seine ift ein Ufurpator wie die Stadt, die 
ſich in ihren nichts weniger als reinen Wellen jpie- 


Chambord ift wie ein Auszug deſſen, was menſchliche 
Kräfte zu leiften vermögen. Kart v 
arl V. 


gelegenheiten der Katholizität zu ordnen. So leiden 
Flüſſe und Menſchen unter der Gentralifation, die 


gelt. Bon Paris jagt man, es ſei Franfreidh, und | man jet auch uns, dem individuellſten Wolfe ber 


von der Seine jpridt man, ald gäbe es feine an— 
deren Flüſſe in Frankreich. Doch ift fie ein Fluß 
zweiten und dritten Ranges. Ihren Ruhm verdanft 
fie Paris; bis zu der Stelle, da fie hinter Ville— 
Neuve-St.-George ſich der Haupiftadt nähert, fennt 
fie Niemand, ift fie eine unbeneidete, unbedeutende, 
objfure Größe. Auch da wird man an die Aehn— 
lichleit der Lebensläufe von Flüffen und Menſchen 
erinnert. Wie viele Franzofen erfüllen die Welt mit 
ihrem Namen, weil fie bis Paris vorgedrungen ; 
wie viele andere, größere, jchönere, tiefere verbringen 
ein Manglofes Dafein, weil fie fi in der Provinz 
verlaufen. Ehemals war's nicht jo. Montaigne und 
Montesquieu 3. B. find auch als provinzielle Bordo— 
fefen groß und berühmt geworden, wie auch Rhone, 
Garonne, Loire auf jeder Seite der franzöfifchen 
Geichichte genannt werden. Heute flirbt Elaude 
Tillier, der Verfaffer des „Ontel Benjamin“, in 
dunffem Elend und muß warten, bis ihn ein Heil- 
bronner Kind, genannt Ludwig Pfau, aus der ver— 
ftaubten Rumpelkammer hervorzieht, während Ponjon 
du Terrail, ein franzöfiicher Spieß, in Paris eine 
Rolle ſpielt und der Lieblingsjchriftiteller einer Kai— 
jerin ift, die es über fi nimmt, die höchſten An— 

Greva. 1867. 





Welt, als welterlöfend anpreist, Die Loire iſt eine 
der verfanntejten Größen oder größten Verkanntheiten 
Frankreichs. Sieht man fie auf der Harte an, jollte 
man glauben, daß fie die Hauptpulsader Frankreichs 
fei, wie fie groß und breit gerade die Mitte des 
Landes durde und dem Dzeane entgegenftrömt, 
Nantes zu, das wie gemacht ſcheint, den Brüden- 
fopf nad) Amerifa zu bilden. Es iſt nichts damit. 
Die Seine iſt aud) der amerifanifche Fluß und Havre 
ift der amerifanifche Hafen, weil die Seine durd) 
Paris fließt und Havre nahe von Paris liegt; und 
demnächſt ſoll jogar die Meine Seine bei Paris jelbit 
der große Welthafen für Europa und Amerifa wer- 
den. Und wie Wenige von den Millionen, die die 
Seine lennen, haben je die Loire gefehen, und wie 
groß, wie jhön, wie anmuthig ift diefe neben jener! 
Sie ift der franzöfifcheite aller Flüſſe. An ihren 
Ufern wird das bejte Franzöſiſch geſprochen; fie nährt 
und füllt die Speijefammern Frankreichs; Paris 
würde ohne fie verhungern; an ihren Ufern wohnte 
die Geſchichte Frankreichs, jo lange Franfreih um 
jeine Einheit kämpfte; fie war immer der Ichte Wall, 
hinter den ſich das geichlagene Frankreich zurüdzog, 
um mit friicher Kraft zur Befreiung hervorzubredhen ; 
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und jo finden ſich auch an ihren Ufern bie ſchön— 
ſten Dentmäler ihrer Geſchichte, würdige Delora- 
tionen der Helden- und Trauerſpiele, die hier auf- 
geführt wurden. Man braudt die Städte an ihren 
Ufern nur zu nennen und eine unendliche Reihe von 
Geſchichtsbildern entrollt fi vor dem inneren Auge: 
Nevers, Orleans, Blois, Amboife, Tours, Angers, 
Nantes. Und welche Geftalten tauchen bei dieſen 
Namen auf: Jeanne d'Are, Rabelais, die Guifen, 
Hospital, Eartefius. Und dann die Schlöffer! Wie 
Perlen an der Schnur reihen fie fih in Fülle an 
dem Silberbande der großen und zugleich Tieblichen 
Loire. 

Wir bejuchen heute nur Ehambord. 

Geftern haben wir Amboife befucht, den Schauplak 
der berühmten Verſchwörung zur Zeit der Religions— 
friege, welche eben jeßt alö Trauerjpiel von Bonilhet 
auf dem Pariſer Theater aufgeführt wird ; heute ſahen 
wir das wunderbare Schloß von Blois mit dem be- 
rühmten Ständefaal, in welchem ebenfalls ein Stüd 
jpielt, das les &tats de Blois heißt, und mit dem 





Kabinete, in welchem ber Feine Heinrich, als König IIL., | 


den großen Heinrich, feinen Majorbomus, den Gui— 


fen, meuchlings ermorden ließ; mit dem fchönen | 


Hofe, den man auf dem Bilde von Eonte im Lurem- 
bourg fehen fann, auf welchem Bilde die beiden 


Heinriche fi begegnen und einander jo bedeutungs- | 


voll grüßen, mit einem Lächeln wie Schlangen um 
den Mund. Nun miethen wir im Gafthaufe einen 
Heinen Wagen und futjchiren um ein halbes Jahr— 
hundert zurüd, um franz I., dem jogenannten ritter- 
lihen König einen Beſuch zu machen und ihm zu 


erzählen, wie umritterlich fich fein Entel, Heinrich IIL., | 
der Sohn feines Sohnes Heinrich II. in Blois bes | 


nommen, al3 ein binterliftiger, bigotter, feiger Meuch— 
ler, der er if. Wir rechnen nicht auf große Ent— 


rüftung bei Ddiefer Kunde, denn im Grunde ber | 
Seele war der ritterlidhe Großvater nicht viel beiler, 


als der mönchiſche Enkelſohn: er machte die Suchen 
nur in äfthetifcherer Form ab, und bei Lichte be— 


trachtet, find die äfthetiichen Schurken gewöhnlich viel | 
Aber ein | 


größere Schurfen, als die unäfthetiichen, 
Aefthetifer war Franz 1. 
bald überzeugen. 


Davon werden wir uns 





Wir fahren direlt vom Gafthaufe zu Blois über | 


die Loire-Brüde, durch eine malerifche Vorſtadt, dann 
durch unbedeutendes flaches Land, das einen weiten 
Ausblid in's Innere, befonders gegen Süden, auf 
ſchöne Landfige und unendliche Bappelalleen gejtattet. 


Dann biegen wir links in.einen von Mauern ums | 


gebenen Park, der nicht weniger als ungefähr 8000 
Hectare groß iſt. Da ift es wahrhaftig, als wäre 
man im Wald von Brefiliane, jenem Zauberwalde, 
der männiglih aus den Artus und Parzival-Sagen 
befannt ift, und in dem ſich jo viel Spuf und nad) 
dem Graal und nad) Abenteuern irrende Ritter um— 
bertreiben. 
oder mwenigftens den, der ihn vorftellen ſoll, haben 
wir in der Bretagne ſelbſt gejehen; er bat bei Wei— 
tem nicht das Zauberhafte des Parks von Chambord. 
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Auf allen Zweigen der dicht wuchernden Bäume umd 
Gebüfche, wie auf allen Wegen und Pfaden wim- 
melt e3 von geflügeltem und ungeflügeltem Gethier 
und dieſes Gethier ift jo zahm, fo zutraulih, ala 
hätte es Menjchentüde und Kugel nie kennen ges 
lernt. Kaum daß beim Knallen der Peitſche ein 
Vogel vom Zweige ſich erhebt, faum daß einer von 
den Hunderten von Hafen, die auf dem Wege ſitzen, 
unjern Kleppern Pla maden. Man muß fie aus 
dem Wege jagen, wie unvorfichtige, jpielende Rin- 
der. Es ift Alles förmlich wie „verwunſchen“. Das 
fommt daher, dab der Befiger diefes Parkes und 
feiner Bewohner fern von bier, in Froſchdorf bei 
Wien fipt, als ftiller Prätendent und imaginärer 
Heinrich V., und daß feine Kugel nicht von Froſch- 
dorf bis Chambord reiht. So vermehren ſich denn 
feine herrenlojen Unterthanen ftill beglüdt, ohne Din- 


derniß, undezimirt durch jährliche Konftriptionen, 


unverfolgt, und leben in einer Vertrauensjeligteit jo 
bin, als wäre in biefem Barfe ein Stüd goldenen 
Zeitalter8 liegen geblieben. Wie rajch würde fich 
das ändern, wenn der Graf von Chambord ein wirf- 
licher Heinrih V. würde! Schon diefer guten, un— 
ſchuldigen, vertrauensdufeligen Thierdhen wegen muß 
man wünſchen, daß dieſes niemals geſchehe. Aber 
auch abgejehen von diefer „Verwunſchenheit“ des 
Parles ift die ganze Gegend rings umher, die ſo— 
genannte Sologne, ein Zauber und Spufland; fie 
ift nämlid) die Heimat des franzöfiihen „Wilden 
Jägers“. Den deutichen „Wilden Jäger”, ſowie 
den däniſchen „König Waldemar” und den ſchwä— 
biſchen „Schimmelreiter" haben unfere Gelehrten, 
und wahrſcheinlich mit Recht, als einen ehemaligen 
Gott Wuotan oder Wodan demasfirt; ich weiß nicht, 
zu welchem feltiichen Gotte franzöſiſche Gelehrte den 
Wilden Jäger, «le chasseur noir», der Sologne 
machen können und werden ; das Voll behauptet, er 
jei fein anderer, al3 Thibaut le tricheur, Thibald 
der Schelm, Graf von Champagne, der umgehen 
muß, um feine Junferfünden zu büßen. Das arme 
Volk irrt gewiß; denn wenn dem jo wäre, müßten 
alle Lüfte Frankreichs, Deutſchlands und der um— 
liegenden Länder von jchwarzen Jägern wimmeln, 
daß fein moderner Luftballoen Pla hätte, in die 
Wolken zu dringen. Wenn es aber in der Nacht 
über dieſem Parke ftürmt und wüthet, Zweige bre= 
hen, Bäume ftürzen, Pfeifen und Heulen bie Lüfte 
jerreißt, dann fagt das Volk: Thibald der Schelm 
jagt! — und jtedt die Köpfe unter die Bettdede. 
Es war eine förmliche Fahrt mit SHinderniffen, 


| die Fahrt durch den Park: jo viele Häslein und 


Dod nein! Jenen Wald von Brefiliane | 


Kaninchen, denen man doch fein Leid anthun wollte, 
jagen auf der Straße. Wir beffagten es aber nicht, 
denn ein zanberhafter Anblid bot ſich und bei einer 
Biegung des Weges am Ende der Allee. Dort ftand 
Chambord! Und zog es aud jo mächtig an, daß 
man hätte dahin gallopiren mögen, jo war doch der 
Anblid jo ſchön, daß man ihn jo lange als mög— 


lich genießen wollte und daß man fürdten mußte, 


daß er bei Annäherung nur verlieren könne. Dem 























war aber nicht jo: auch in mächfter Nähe wirkte das 
wundervolle Schloß wie ein Zauber. 

Ghambord wurde von Franz 1. erbaut und es 
ift gewiß, troß der Schlacht bei Marignan und troß 


der großen Sinderniffe, die er, zum Seile Deutich- 
lands, den Planen Garls V. in den Weg geworfen, | 


die fchönfte That feines Lebens. Von jeher galt es 
für ausgemadt und zahlreihe Zeugniffe ſprechen da— 
für, daß Primatice, ein Schüler Rafaels, der Schö— 
pfer dieſes MWunderbaues gewejen, einer der vielen 
Italiener der großen Zeit, die, wie Leonardo da Vinci, 
Benvenuto Eellini, Roffo, Andrea bel Sarto von Franz I. 
entweder nad) Frankreich gelodt oder in ihrer Heimat 
beichäftigt wurden. Seit man aber auf's Neue auf 


15 


| deutung bed Mieberfteigens in die Ebene, das die 





| des friegers vom Pferde auf ben Boden bes Fuß— 


damalige Zeit charatterifirt, wie das Niederfteigen 


volls — und weiter des Verlaſſens der engen, be= 
engenben Räume des feudalen Königthums und der 
Prachtentfaltung der geeinigten, fonzentrirten, großen 
Monarchie, wie fie in Ludwig XI. und mehr noch 
in Franz I. zur Erſcheinung lam. Das neue, glän- 


zende, geeinigte, abfolute Königthum, das die großen 


Bafallen niebergeichlagen, für jene Zeiten ein Fort— 
ſchritt, entfaltet bier zum erften Male fein Pfauen- 
rad. Die großen Barone, die noch unter Ludwig IX. 
ſich ſelbſt Könige dünften und Frankreich mit «guer- 


' res folles» und -Pragueries» unglücklich madten, 


Ehambord aufmerkfam geworden und e$ von ben beiten | 


Kennern als ein Wunder ber Arditeftur gepriefen 
worden, geben fih die Franzoſen alle Mühe, es als 
ein Werk franzöfifchen Geiftes darzuftellen und fuchen, 
undanfbar, den Namen Primatice's in Bergefien- 
heit zu bringen, Bergeblihe Mühe! im doppelten 
Sinne eitles Trachten! Man braucht wohl nur den 
Theil des Schlofjes von Blois aus der Zeit Lud— 
wigs XII., des Vorgängers Franz I., zu fehen, um 
ſich zu überzeugen, daß ein Volk in einem Menſchen— 
alter nicht einen jo ungeheuren Schritt thun fünne, 
wie der von Blois nad) Chambord wäre, Und wie 
lächerlich ift es, den Italienern jener Zeit, denen 
wir Alle jo Vieles danfen, nichts danken zu wollen ; 


fie verleugnen, heißt fih außerhalb des großen Ente | 
widlungsganges unferer Bildung und in die Bars : 


barei Stellen. Ws ob die Franzoſen ſelbſt ihren 
Louvre und ihren Jean Goujon ohne die Italiener 
beſäßen! — und als ob ſelbſt ihre großen Künſtler, 
die ein Jahrhundert ſpäter famen, ihre Pouſſin und 
Glaude Lorrain das geworden wären, was fie find ohne 
die Italiener! Noch immer fieht man nicht ein, daß es 
ein größerer Ruhm ift, von andern Völfern etwas und 
viel zu lernen, als nichts zu lernen; es ift das eine der 
Hleinlichiten Ausgeburten des Nationalitätsfchmwindels 
und der Nationaleitelfeit. Wo wären die Klaſſiler 
der Franzoſen, wenn fie nicht zu Fremden in die 
Schule und zu Borg gegangen wären? — zu Gries 
hen, Römern, Jtalienern und Spaniern? Gorneille 
lieh ganz unbefangen bei den Romanceros und bei 
Alarcon, und Moliere erflärte offen, er nehme son 
affaire, wo er fie finde. 

Schloß Chambord fteht in der Ebene, wie ein 
Palazzo, und im Grunde ift es auch nichts anderes, 
als ein Palazzo. Die Jtaliener waren längjt nicht 
mehr gewöhnt, Burgen zu bauen; ſie waren Städte 
bemohner und ihre Politif eine ſtädtiſche. Einem 


Franzoſen vom Anfang des 16. Jahrhunderts wäre 


es gar nicht eingefallen, dat man ein Schloß anders 
ala auf einen Berg, einen Hügel oder in die Mitte 
eines Sees oder an einen Fluß bauen fünne Cs 
ſchwebte ihnen immer der Urtypus der Feſtung vor. 
Die Heinen Wälle, Gräben, Zugbrüden, die Cham- 
bord urſprünglich noch hatte, waren traditionelles 
und vor Allem malerifches, deforatives Beiwert, Und 
fo hat Chambord au die hiſtoriſch-ſymboliſche Be- 


— in Chambord find fie bereit3 Höflinge, müſſen 
ihre Frauen und Töchter mitbringen und helfen jo 
jeibft den erjten „Hof“ im modernen Sinne ftiften, 
der fie aus aufrühreriihen, unabhängigen „Großen“ 
nad) und nad) zu allerunterthänigiten Dienern unb 
Edymarogern made. 

So ift denn Chambord gewiß ein bedeutungs- 
voller Punkt in der Geſchichte und es gewährt im— 
mer ein gewiſſes Vergnügen, die Form eines Mo— 
numentes mit jeinem Inhalte übereinftimmend zu 
finden. 

Chambord ift, wie jchon gelagt, ein Palaſt, ein 
prächtiger Palaft mit großartigen Räumen, unzäh- 
ligen Fenftern, großen Arkaden und bejteht aus 
einem Hauptgebäude und zwei Eeitenflügeln. Das 
mit aber haben wir im Allgemeinen nur die drei 
Etagen charakterifirt; der Blid aber fliegt über Diefe 
hinweg und betrachtet fie unwillkürlich als bloßen 
Unterbau, über den fich eine Welt erhebt, die unfere 
ganze Aufmerkfamteit in Anjprud nimmt und fürme 
lich bezaubert. Diele drei Etagen wären an und 
für fi) ein prächtiger, edler, gewaltiger Ban ſchön— 
ſten Gefchmades; zu einem Wunder der Baufunft 
aber wird er erft durd) das, was über ihm lebt, 
blüht, ich bewegt. Man ann es nicht ein Dad) 
nennen, denn es find unzählige Dächer mit Thürmen 
und Thürmchen, und jedes ift wie ein Häuschen, 
ein Haus, manchmal ein Meiner Palaſt. Dazwiſchen 
die großen und breiten Kamine, wie Thürme, mand)- 
mal wie Minarette, und das Alles ausgefchmüdt mit 
Stulpturen, ausgelegt mit verfchiedenfarbigen Steinen 
und belebt durch Fenſter, die aus den Dächern und 
Dählein und Thürmen und Thürmchen herauslugen. 
Das Alles zufammen bildet eine Meine Stadt, die 
auf dem flachen Dache fteht und zwiſchen all dem 
winden fi) unzählige Wege, Straßen und Sträßchen 
breite und ſchmale und ftille, Meine Gänge, die auf 
fürmliche große Pläge münden. Und Alles und Jedes, 
das Größte wie das Kleinſte, das man da zu jehen 
befommt, ift mit Kunſt und Liebe in Schönheit ge- 
taucht: die Thürmchen, die Ornamente, die Ballu— 
ſtraden. Weld ein Schauplag für Herren und Da- 
men vom Hofe eines franz I., wie fie ein Bren— 
tome befchreibt, vom Monde beichienen — bei Leibe 
nicht von Lampen — und von Mufit umd italie— 
nifhen Gedichten und den Novellen der Königin von 
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Navarra ergöht, aufgeregt, erhitzt. Es ift eine Dich» ı alter Pracht zu achten; es ſchlurft, wiſcht, huſcht, 








tung, dieſes platte Dad) von Ehambord. Wir fpre- ſchleicht und Tifpelt neben, vor, hinter Einem, als 
hen zuerft von dieſem, weil es zuerft den Anblid 
anzieht ; aber jelbft dieſe Herrlichkeit abgerechnet, bleibt 
noch ein wundervoller Bau. Oben ein Tyeenpalaft, 
erſcheint e8 unten mit dem erften Schritt durch's 
gewaltige Thor als ein Aufenthalt von Zitanen. 
Ein großartiger Raum empfängt den Beſucher, die 
Salle des gardes, wo bie Krieger, noch in Eifen 
gehüllt, Tagerten und Wache hielten. Galerien und 
Tenfter bliden aus zwei Etagen auf diefen Riefen- 
vorjaal herab, Aus feinem Schooße entwidelt ſich 
die ungeheure Doppelwendeltreppe, die fich eine um 
die andere fchlingt und hinaufführt zu den Gallerien, 
zu der Plattform und zum Glodenthurm. Es ift 
das ein Meeifterftüd 
mathematifcher Kom⸗ 
bination, die ſich ſchwer 
bejchreiben läßt und 
die man immer wies 
der anſtaunt. Zwei 
Leute lönnen auf die— 
ſer Treppe hart neben 
einander auf⸗ und nie⸗ 
derſteigen, ohne ein—⸗ 
ander zu ſehen. Der 
gelehrte Architelt Blon⸗ 
del, ſagt von dieſer 
Treppe: Man kann 
die Leichtigkeit in der 
Anordnung, die Kühn⸗ 
heit in der Ausfüh— 
rung und die Zartheit 
der Ornamente nicht 
genug bewundern: eine 
Vollendung, die, von 
der Plattforın aus be- 
obachtet, beinahe er= 
ichredt, in Eritaunen 
jeßt, und bei der man 
ſich faum vorſtellen 
kann, wie man einen 
fo maleriſchen Gedan- 
fen faffen und wie man 
ihn auszuführen im Stande geweſen. Neben diejer 
wunderbaren Treppe führen noch zwölf größere und 
unzählige Hleinere in die obern Etagen ; letztere inner— 
halb der diden Mauern ſelbſt. 
große und Meine ntriguen, für ganze Romane, 
Zufte und Trauerfpiele! Die Zahl der Zimmer, 
welche mit Kaminen verjehen find, beläuft fidh allein 
auf nicht weniger als vierhundertundvierzig. Wie 
viel Pla für Welt und Privatgefhichten, und Ge- 
ſchichten in einem Schloſſe Franz des Erften! 


Welche Geſchichten? Das wiſſen die Götter, vor 


zugsweiſe aber die Götter der Eitelfeit, der Ehr— 


ſucht, der Hab» und Herrfchgier, der Heuchelei, der | 


Lüge, und andere Götter mit Fledermausflügeln. 
Während man durch die zahllofen Gemächer wandelt, 
hat man faum Zeit und Stimmung, auf die Refte 











Hobert Euuer. 
(Zu Seite 61.) 


Melde Kanäle für | 


wäre man von unzähligen abgejchiedenen Einwohnern 
begleitet. Trotz allem intereffirte ich mich für Die 
Scheibe, in die franz I. mit einem Diamante den 
| berühmten jchlechten Reim gefchrieben : 

Souvent femme varie, 

Bien fol est qui »’y fie, 
was zu deutſch ungefähr in eben fo ſchlechtem Reime 
| jo Bieke: 
Arg veränderlich find die Frau'n, 
Nur ein Narr fan ihnen trau'n, 





| Aber die Scheibe, von deren Eriftenz noch viele mo— 


| derne Neifende erzählen, als ob fie fie jelbft gejehen 


hätten, iftfeit langever- 
ſchwunden, und zwar 
auf nicht uninterefjante 
Art. Was fein Ahn- 
berr Franz in feinen 
alten Tagen gejchrie= 
ben, empörte Lud— 
wig XIV, in feinen 
jungen Tagen. Er 
liebte die jchöne und 
verhältnigmäßig res 
jpeftable La Balliere, 
glaubte noch an die 
Ewigleit, der Liebe und 
die Scheibe mit den 
Diamantworten jchien 
ihm eine Läfterung und 
er lieh die Inſchrift 
vernichten. Ein hüb- 
ſcher Zug! Hätte der 
jugendlide Schmwär- 
mer nur fpäter nicht 
auch alte, Recht und 
Geſetz verbriefende In⸗ 
ſchriften mit noch grö— 
ßerer Leichtigleit ver- 
nichten laſſen, wie 3. 
B. ſeines Großvaters 
Heinrich Edilt von 
Nantes! Aber wie ſchwer überhaupt etwas zu ver— 
wiſchen, ſei's Thorheit oder Wahrheit, zeigt uns 
gerade dieje Geſchichte. Das Edift von Nantes ift 
faum adıtzig Jahre nad Ludwig viel gewaltiger, 
größer auferftanden, und die frivolen Worte bes 
ritterlichen Königs haben dreihundert Jahre nad) 
ihm mit Verdi's Oper „NRigoletto“ die Reife um 
| die Welt gemacht und werden heute am Bosporus, 
am Miffiffipi und in Rio Janeiro ala Gaffenhauer 
gefungen. Den Schreiber diefer Zeilen hat «la 
Donna e mobile« über Berge und Meere verfolgt, 
wie das berühmte Lieben „Marlborough”“ den 
Britten, von dem Goethe erzählt. Mag übrigens 
‚ der berühmte Königsreim überall berechtigt fein — 
was wir mit aller Gewalt beftreiten — in Eham- 
bord gerade ift er es am allerwenigften. In Cham— 























bord jchrieb ihn Franz I. in feinen alten Tagen mit | 
Beziehung auf die Ejtamps, vielleiht ſogar auf 


Margarethe von Navarra, während er dod das 
Schloß in feinen jungen Tagen nur bauen ließ, um 
bier der jhönen Toury nahe zu fein, und wie viele 
Veränderlichkeiten liegen zwiſchen jenen jungen und 
diefen alten Tagen! Und neben dem Salamander 
des ritterlichen Königs fieht man in jenen Theilen, 
die fein Sohn Heinrih II. weiterbauen ließ, deſſen 
H überall verfhlungen , auf's Zärtlichſte verichlungen 
mit dem D der Diana von Poitiers, die nichts 


77 


gemächer zu einer eigenen Art von Alchimie benüßte, 
bei der aus den Metorten allerdings weniger Gold 
als Gifte herausfamen, Sie war Jtalienerin, Me— 
dizeerin, gehörte dem 16. Jahrhundert an und hatte 
einen Gatten, der ſich nicht um fie fümmerte: das 
find vielleicht „mildernde Umftände*, und es ift die 
Trage, ob fie fich zu jener Katharine der Barth lo- 
mäuänadjt ausgebildet hätte, wenn fie nicht die ver— 
ichmähte Gattin gewejen wäre. Eine Deutiche frei- 
lid) hätte fich in ſolchem Falle mit Sternjeberei be- 
gnügt. Much der unglüdlidhe, Inabenhafte Held der 














weniger als feine Gattin war. Und jener Ludwig, 
der den Reim in edler Entrüftung verwiſchen lieh, 


weiche Stationen hat er durchgemacht von jener La | 


Valliere an bis zur infamen Maintenon, für die er 
das Edilt vernichtete? Wahrhaftig, der Reim würde 
bier in's Männliche überjeßt beſſer paſſen und die 


Belegitellen in nächſter Nähe finden. Während Hein- 


rich II. das D der Diana in Marmor hauen und 
in Bronce gießen lieh, ſaß feine Katharine in einem 
Gemache eines fernen Thurmes als Sternguderin 
und Deuterin, woran nod die Inſchrift über der 














Chambord. 


Bartholomäusnacht, Carl IX., ihr Sohn, begegnet 
uns hier — vorbei! vorbei! 

Wir eilen weiter durch die Säle und Gemächer 
und ſind froh, endlich vor einer klaren, heiteren, 
menſchlichen Geſtalt aufathmen und von der „Ge— 
ſchichte“ ausruhen zu lönnen. Wir ſtehen in einem 
großen Gemade, dem ehemaligen Theater; Grüß 
Gott, Moliöre! Wie ſchön und menſchlich lächelſt 
du über diefe traurige Welt der Heuchler, der Gei— 
zigen, der Quadjalber, der Verlogenen, der Eitien, 


' obwohl du ſelbſt halb und Halb dur fie zum 


Thüre dieſes Thurmgemades erinnert: Uraniae | Menfchenfeind geworden. Wie edel und ſchön iſt 
sacrum. Was hatte fie Befferes zu thun? Und ihre | dein Kopf, einer der jchönften deines Jahrhunderts, 
Zeitgenofien nahmen es ihr vielleicht auch nicht | o Komödiant, inmitten diefer Gejelichaft des großen 
übel, daß fie die Zurüdgezogenheit folder Aftrologen- ' Königs und feiner Helden und Morbbrenner! Hier 




















haft du deinen «Poursognac» und «Bourgeois Gentil- 
homme» zum erſten Male aufführen laffen und felbft 
den gefühllofen „großen König” bezwungen, daß er 
ihnen eine Lektion gab, wie er Höflinge zu Duben- 
den, aber nicht einen einzigen Moliöre machen könne. 
Gerade jo ging e& Garl V. mit Titian, König Phi- 


| 
| 
| 
| 
| 


lipp mit Velasquez und Papſt Julius mit Michel | 


Angelo. 
Bejagter Earl V. war einer der erjten „illuftren“ 


Beſucher Chambords, als er auf feiner Reife von | 


Spanien nad) den Niederlanden den Muth hatte, 
dur das Land feines Rivalen und früheren Ge- 
fangenen den Weg zu nehmen. 
Muthe mehr ala einmal gezittert auf diefer Reife, 


Er hat bei allem 


und wie zuvorfommend und im jedem Sinne be— 


ftechend zeigte er fich gegen die verworfenften Höf- 
linge, die auf Franz Einfluß haben konnten‘, 3. 2. 
gegen die Ejtamps, er, der Herr des Reiches, in 
dem die Sonne nicht unterging! Er ift, wenn man 
ihn überhaupt noch einen Deutichen nennen fann, 
als Ruhmredner Chambords gewiflermaßen der erfte 


Vorläufer des Schreibers diefer Zeilen, denn von ihm | 
fommt der Ausſpruch, den wir an die Spike diefer | 


Arbeit ſetzten. 


Aber noch einem andern Deutſchen 


begegnen wir hier, der eben ſo wenig deutſch iſt, 


wie Carl V. und der an der Spitze fremder Schaa— 
ren, gerade ſo wie Carl, deutſche Heere belämpfte, 
was Friedrich den Großen nicht hinderte, ihn den 
„Profeſſor aller Generäle Europa's“ zu nennen. 
Wir meinen den Marſchall Moritz von Sachſen, den 
Sohn Auguſts des Starken und der Aurora von 
Königsmark. Der Profeſſor aller Generäle Europa’s 
war ala Menſch eigentlich nichts anderes, als ein 


Lump, ein gewalfiger Lump, und fomit ein echtes | 
Kind feiner Eltern. Das Abenteurerweien der Könige» 
Ludwig und weint dabei, die Schlacht ift ja ver- 


marfe, wie die Grundjaßlofigfeit, den Mangel an 


allen und jeden fittlihen Begriffen des theuren Ba- | 
ters haben fie ihm getreulich und ohne allen Abzug | 
vererbt, und diefe Erbſchaft vermehrte er gewiſſen- 

ſchweigt. Die Schlaht wird in der That mit Glanz 


baft am Hofe eines Ludwigs XV. und in der Ge- 
jellichaft der Pompadour. Nach dem Frieden von 
Aachen wurde er für fein Feldherrntalent, für feine 
an Deutfchland, feinem Vaterlande, begangenen Nieder- 


trächtigfeiten und für Anderes mit Chambord belohnt, | 


und er tröftete fi) hier über den Berluft des kur— 
ländiſchen Herzogshutes, indem er ſich eine Art von 
Hof ſchuf und Souverän jpielte. Um die Illuſion 
vollfommen zu machen, gab ihm Ludwig XV. zwei 
Hufarenregimenter bei, die er täglich ererziren lieh, 
da die Soldatenspielerei einmal zum Souveränwefen 
gehört, und um ſich ganz umd gar als wirflichen 
und wahren Fürſten zu fühlen, ließ er von dieſen 
armen Hufaren jeden NAugenblid einen auffnüpfen. 
Noch zu Anfang diefes Jahrhunderts zeigte man die 
Ulme vor dem Scloßhofe, die als Galgen diente. 
Er hatte aljo jein Königsſchloß; er hatte jeine Sol- 
daten; er konnte fie nad) Belieben hängen laſſen; 
er hatte jein Hoftheater mit der berühmten Madame 
Favart; Ludwig XV. befuchte ihn oft und gab ihm 
die vertraulichjten Namen und Titel; noch öfter be- 
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| fi wieder in’s Bett. 


juchte ihn Frau von Pompadour. Herz was begehrft 


du mehr? Nur Eins hatte er nit. Die Schilb- 
wache vor feinem Schlafjimmer fonnte ihm nicht ge= 
währt werden; das war gegen die heiligen Gejehe 
der Etiquette. Wie follte er ſich da in feinem er— 
habenen Ehrgeiz beruhigen? Da, eines ſchönen Tas 
ges liest man über der Thüre feines Schlafzimmers 
„Militärkaffe*, und da war es denn nothwendig, 
daß man eine Wache Hinftellte. So find fie, diefe 
großen Kriegshelden. Man muß ſich nur feine zu 
großen Jllufionen über ſolche glänzende Helden mas 
hen, jelbft wenn fie Friedrich II. bewundert. Fa— 
bricius und Mashington waren allerdings anders, 
aber daS waren gemeine bürgerliche Leute und Res 
publifaner, nicht Fürftenbaftarde, und hatten feinen 
rechten Begriff von rechter Ehre. Man weiß, daß 
Mori von Sachſen in Chambord gejtorben ; aber 
wie er geftorben, das weiß man nöd) nicht jo eigent- 
ih. Seiner Zeit fagte man, er fei an einer Er— 
fältung geftorben, aber Maret, einer feiner Kammer— 
diener, jagte, die Erkältung fei von der falten 
Degenipige des Prinzen Conti gefommen, und nad) 
den Aufzeihnungen eines andern Sammerdieners 
ſcheint fich die Sache jo zu verhalten: 

Eriter Akt. Man befindet fi in der Schladht 
von Fontenay, welche dem Marſchall Mori von 
Sadjen jo großen Ruhm einbrachte. Der Prinz 
von Conti ficht die berühmte hannöveriſche Infan— 
terie heranrüden, wie eine Mauer, erfchridt und 
reitet auf den König los, der ſich ebenfalls auf dem 
Schlachtfeld befindet, und beſchwört ihn, fein kofte 
bares Leben zu retten, da die Schlacht verloren ei. 
Ludwig XV. läßt jid) das nicht zweimal jagen und 
„zieht ſich eiligft zurüd”“. Auf dem Wege begegnet 
er dem Sadjien. — Sire, wohin? — Ad, jammert 


loren! — Welder 9....... t hat Ihnen das ger 
jagt, ruft Mori, ich jage Ahnen, die Schladt ift 
gewonnen. — Der Prinz von Conti hört das und 


gewonnen, 

Zweiter Alt. Zeit der Handlung: einer ber 
legten Tage des Dezember 1750, gegen acht Uhr 
Morgens. ine gejchloffene Kutiche fährt in den 
Part von Chambord. Zwei Männer fteigen aus. 
Ein Gourier reitet in das Schloß und bringt einen 
Brief an den Marfchall, der noch zu Bette Liegt. 
Diefer liest den Brief, ſpringt aus dem Bette, fleis 
det fih raſch an, läßt feinen Sammerdiener und 
Adjutanten rufen, nimmt feinen Degen und fteigt 
mit jenen über eine der verborgenen Treppen hinab, 
in den Schloßgraben, überjleigt dann den Wall und 
begiebt fich in den Parl. Wie er dafelbft eintritt, 
zieht er den Degen. Die zwei Männer aus der 
Kutſche warten. 

Dritter Alt. Die zwei Männer fteigen wie- 
der in die Kutjche und fahren davon. Morik von 
Sachſen fehrt in’s Schloß zurüd, aber geftüßt auf 
feinen Abjutanten und feinen Kammerdiener und legt 
Sogleich verbreitet ſich in 
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Chambord das Gerücht, daß Prinz Conti den Mar— 
ſchall tödtlich verwundet habe, aber fein Menſch darf 
darüber ſprechen. Ein Courier fliegt nad Fontaine— 
bleau, an ben Hof des Königs; dieſer ſchickt feinen 
Arzt. Er fommt nur, um Morig fterben zu jehen. 
— Doktor, jagt er, es ift zu ſpät — id) fühle, 
daß ich den Traum des Lebens ausgeträumt habe. 
Mein Traum war jchön, aber kurz. — Der Bor- 
bang fällt. 

Sonderbar, was jo Menſchen Alles Träume 
nennen, 
feiner Feldzüge — auf höchſt unorthographifche Weile 
— unter dem Titel: „Meine Träumereien“. Der 
Mann hielt fich vielleicht für einen zarten Träumer, 
wenn er daran dachte, wie er mit Tauſenden Zehn- 
taujende tödten könne, und zwar Zehntaufende von 
Landsleuten. Ob fih aucd der Herr Kommerzien- 
rath von Dreyfe für einen Träumer hält? Weld 
ein Schattenjpiel, weld ein Narrenhaus ift dieſe 
Welt! Und daß man diefes ſelbſt inmitten der ſchön— 
fien Schöpfungen des Genius empfinden muß, fobald 
diefe Schöpfungen mit der Gefchichte in Berührung 
fommen! Aber diefe Schöpfungen find ja auch Welt- 
geſchichte und zwar der beifere Theil derfelben — 
und fo woilen wir verföhnt von Chambord fcheiden, 





Morig von Sachſen ſchrieb die Geſchichte 





mit jener Verföhnung im Herzen, die jebes große 
Werk der Schönheit zurüdläßt. 

Als wir der Loire entgegenfuhren, blidte es und 
im. Abenddufte nad) wie ein Feenpalaſt, und wie es 
ohne andern Hintergrund, als den Himmel, daftand, 
ſtarl beleuchtet von der untergehenden Sonne, wuchs 
es mit Einem Male zu einem Gigantenpalafte heran: 
Carolus Quintus und der Heros der fogenannten 
Gigantenfhladt von Marigran und Richelieu, der 
unbeimlide Kardinal, und der Sohn Augufts des 
Starken und alle ehemaligen Bewohner fchrumpften 


zu Pygmäen zufammen, unwürdig, ſolche Schönheit 


und ſolche Größe bewohnt zu haben. Nur Einmal 
noch empfand ich etwas Aehnliches: ala ich, eben— 
falls bei Sonnenuntergang, fern von hier, dem 
Chambord des Nordens, dem Werte Chriſtians IV., 
dem herrlichen Frederifsborg den Rüden kehrte. Ad, 
Frederilsborg ift nicht mehr: die Laune und der 
Zeichtfinn eines fehlechten Weibes lieh es in Flam— 
men aufgehen — und Chambord verfällt. Sic tran- 
sit, — Iſt es nicht, als hätte dieſen Paläften der— 
maleinft ein Sänger oder vielleicht ein ganzes Volt 
jugerufen:: 


Weh euch, ihr ftolzen Hallen! 


u — 


Scwabenfpiegel. 


Die Württembergiſchen Jahrbücher (herausgegeben 
vom Statiftifd) = topographifchen Bureau) bringen in 
ihrem Jahrgang 1867 unter dem Titel „Altwürt- 
temberg im Spiegel fremder Beobachtung“ eine höchſt 
intereffante Arbeit, auf die wir, da das genannte 
Werk nur in fehr engen Kreifen befannt wird, hier 
beſonders aufmerlſam machen wollen. Aus dem ge- 
bildeten, ruhevollen, feinfühligen Stil, an der Klar- 
beit der Einleitung, der Schärfe der eingeftreuten 
Bemerkungen und kritifchen Betrachtungen müßte 
man, jelbft wenn er ſich nicht genannt hätte, als 
Berfaffer leicht den Vorſteher des Statiftifchen Bus 
reau's jelbft erkennen, den Realiften der Shaleipeare- 
Studien Guſtav Rümelin. Es ift eine kritiſche 
und erläuterte Zufammenftellung der Urtheile von 
Nihtwürttembergern über Württemberg des 17. und 
18. Jahrhunderis, die eigentlich beweifen, daß ſich 
die Welt und ſpeziell Schwaben viel weniger ändere, 
ald uns die lagen über den beftändigen Wechſel 
und die Veränderlichkeit irdifcher Dinge glauben 
machen wollen. Die Zeugen, die Rümelin für und 
gegen Wüttemberg anführt, find: 1. die Prinzen von 
Gotha, 2. Keyßler, 3. Pöllnik, 4. Anſelmus Ra- 
bioſus (Wedherlin), der reifende Kurländer und 
Günderode, 5. Nicolai, 6. Meiners, 7. The last 
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not the least: Goethe. — Wir müflen uns bes | 


Raumes wegen, wie verlodend auch Pöllnik fein 
mag, auf Nicolai, den befannten, vielfach verrufenen, 


| 


aber in neuerer Zeit von Hettner und num aud von 
Rümelin rehabilitirten Buchhändler und Schriftfteller 
beichränfen und auch bei diefem müſſen wir die ſehr 
geiftvolle Einleitung des Realiſten über den Auf— 
Märer und über das Verhältniß der Xeniendichter zu 
ihm übergehen, um und rein an das Thatſächliche, 
auf Württemberg Bezügliche zu Halten, 

Wenn es fih, jagt Rümelin, darum Handelt, 
über den Inhalt des Nicolai'ſchen Wertes im Ein- 
zelnen Bericht zu erjtatten, fo verfteht es ſich von 
jelbft, daß auch ſchon ein bloßer Auszug aus einem 
Opus von fait 1300 Seiten, jelbft wenn er noch 
jo gedrängt gehalten wäre, die Grenzen der vor— 
liegenden Aufgabe weit überfteigen und dabei doc 
ermüben müßte. Wir beichränfen ung darauf, Ei— 
niges berauszugreifen, und dabei nicht gerade immer 
auf das Allgemeinfte, von Nicolai am ausführlichiten 
Behandelte, jondern ebenjo auf Heine Züge zu achten, 
zumal wenn fie für den Autor bejonders charafteri= 
ftifch erfcheinen, oder von den einheimischen Schrift: 
ftellern weniger beachtet ober anders aufgefaßt werden. 

Nicolai beginnt mit der Reichäftadt Ulm und 
ihrem Gebiet, da er über Nürnberg und Augsburg 
in das Land kam. Er gibt von dem gejunfenen 
und verfnöcerten Zuftande der Stadt und ihres ans 
jehnlichen Gebiets, jo furz vor der Annerion, ein 
jehr inftruftives Bild. Es ift dabei nicht von ſchwe— 
von Webelftänden, groben Mißbräuchen und Willfür- 
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lichkeiten die Rede; man lebte im alten fejtgetretenen ı Schulbildung, wenigjtens für die Ulmer Rathsherren 


Geleife, bei mäßigem Wohlſtand, im Genuß -über- 


“reicher Stiftungen behaglich fort; die patrizifchen Ge— 


ſchlechter, welchen allein der Zutritt in den Magijtrat 
offen fund, waren, da ihnen Geſetz und Herfommen 


den Betrieb von Handel und Gewerbe verjagten, die 


liegenden Güter aber bei gleicher Erbberedhtigung | 


aller Kinder in immer fleinere Antheil zerfielen, die 
Gehalte der Aemter durchſchnittlich jehr unbedeutend 
waren, in ihren ölonomiſchen Verhältniffen gegen die 
früheren Zeiten heruntergefommen; auch die Zahl war 


gefunfen, jo daß ein faiferliches Nejtript eine Ers | 


gänzung aus den Bürgerlichen anordnete. Die po- 
litiſche Unabhängigkeit war durd) die ftrategiiche Wich— 
tigfeit der Stadt beeinträchtigt. Das Regiment hatte 
mehr einen munizipalen als politifdgen Charakter. 


dienen fann: . 

„Dem ih publice ungebetten aufgeworfenen, 
unverjohrenen Reformatori Gymnasii Ulmensis Joh. 
Mich. Afiprung wird andurch das Obrigfeitliche Miß— 
fallen über deſſen in Drud gegebene vermeintliche 
patriotifche Vorſtellung zc., mit deme zu erfennen 
gegeben, daß er ſich dergleichen unreiffen und gegen 
jeine hohe Obrigfeit rejpeftlofen Produften künftig 
enthalten jolle. Sign. Um d. 4. Martii 1776. 
Geheimder Stand.” 

Ueber Sitten und Trachten, namentlich das lächer- 
lich umftändliche Geremoniell bei Hochzeiten und Leichen⸗ 
feiern ergeht fih N. in redfeliger Breite. Der Zopf 
der Titulaturen war überhaupt in den Reichsſtädten 


damals faum fleiner, als in den Monarchieen. Das 


Die Statiftiter haben Urſache, Nicolai in bes 


fonderen Ehren zu halten. Er gehört zu den Er- 
ften und Wenigen, die von der damals noch jehr 
jungen Wiſſenſchaft der Statiftif, von Süßmilchs 
bahnbrechenden Unterfuhungen einen verftändigen 
praftiihen Gebrauch machten. 
neue Stadt fam, jo war das erjte, daß er ſich 
bon den vorausgegangenen Dezennien die Geburts- 
und GSterbeliften verjchaffte. Daraus zog er dann 
feine Schlüſſe auf die Einwohnerzahl, auf Fort— 
oder Rüdjchritt der Bevölkerung und ſuchte nad) den 
wirthſchaftlichen, ftatiftiichen oder jozialen Urſachen. 
In Um fand er einen ftetigen Ueberſchuß der Ge— 
jtorbenen über die Geborenen und macht zuerjt auf 
die ungewöhnliche Kinderfterblichkeit in jenen Gegen— 
den aufmerfjam, die erjt in neuefter Zeit wieder bes 


‚Wenn er in eine | 


Präditat „Wohlgeboren”, das, wie Nicolai jagt, in 
Norddeutihland Jeder befomme, der Manjchetten 
trage, wurde in Ulm nur den Patriziern bewilligt. 
Die Bürgermeifter hießen: Wohlgeborene Herrlich— 
feiten, die Rathsherrn Hoch- und Wohlweije, der 
Bürger, wenn er Kaufmann war, hieß ein Edler 
und Veiter, wenn er ein Handwerk betrieb, ein Ehr- 


‘ barer, wenn er einen alademifchen Grad erreicht, ein 


achtet, wenn auch nod nicht hinreichend erflärt ift. | 


Nicolai fieht einen Hauptgrund in der „Verfütterung“ 


der Kinder mit Mehibrei, der ihm überhaupt in 
Schwaben eine viel zu große Rolle zu ſpielen ſcheint. 


Ueber 47 Prozent der Geborenen ftarben damals in 
Um im erften Lebensjahr, während Süßmilch nur 
25 Prozent als Durchſchnitt bezeichnet. 

Ueber das Ulmer Schulwejen fällt N. ein fehr 
ungünftiged3 Urtheil. Er vermißt Induſtrieſchulen, 
Realſchulen, ein Schullehrerfeminar. In das Gym— 
nafium werden durch übertriebene Stipendien zu viele 


unbegabte Schüler herangezogen; man gewöhne fi 


in Um von früh an, fih vom Spital füttern zu 
laffen. Es werden darin leere Wortgelehrfamteit und 
ſcholaſtiſche Spitfindigfeiten gelehrt ; die neueren Fort— 


| 


Hochedelgeborener. 

Jedem Fremden, meint N., müſſe in Ulm die 
Einfachheit, wo nicht Aermlichkeit in der Einrich— 
tung und Möblirung der Zimmer auffallen; man 
treffe auch bei Gebildeten nur hölgerne Bänke, Sche— 
mel, Stühle. Man hielt damals in Schwaben nod) 
mehr auf gut Eſſen und Trinten, als auf jchönes 
Mobiliar, 

Er findet bei den Schwäbinnen überhaupt, aber 
beſonders bei den Ulmerinnen ein „ſchönes Blut“, 
etwas, dad man in Deutjchland nirgends jo häufig 
treffe, als im Elſaß und in Schwaben, nächſtdem 
in Oeſterreich. Er meint, es wären ihm in Um 
mehr feinere weibliche Phyfiognomieen aus dem Mittel- 
ftande vorgefommen, als anderswo. Die ſchwäbiſche 
Naivität ſchien ihm manchmal in Niaiferie überzus 
gehen, 3. B. „wenn mande gute breitliche Gefichter 
ſchwäbiſcher Hausfrauen“ bei Begrüßung und Be- 
wirtdung der fremden „ihre gutgemeinten Kompli— 
mente beinahe im Ton des Zanfs gutmüthig heraus 
ichrieen.“ Die Gefichter jchienen ihm überhaupt 


' etwas breiter, als in Norddeutſchland; auch die häß— 
‚ lichen Gefichter jeien mehr ſchlapp, als verzogen. 


jchritte der Gymnafialbildung durch Büſching, Meies | 
Geſichtern fo viel Heitere Augen gefunden haben. 


rotto, Gedile jeien ganz unbefannt. Den Zuftand 
der deutihen Schulen nennt er einen erbärmlid 
ſchlechten; hier fämpft er für Einführung der Rodomw’- 
ſchen Schriften, 

Ein Ulmer Gelehrter Afiprung hatte es gewagt, 
unter dem Titel: Patriotifhe Vorftellung an feine 
Obrigkeit, die Nothwendigleit einer Schulverbejlerung 
betreffend ꝛc., Reformvorſchläge namentlid für den 
Lehrplan des Gymnaſiums zu machen. Wie übel 
er damit anfam, zeigt folgendes Dekret jener „lieben 
Obrigkeit”, das Nicolai mittheilt, und das zuglgich 
als praftifcher Beleg für das Bedürfniß einer beſſern 





Nirgends will er bei breiten, runzliden, braunen 


Auf der Reife von Um nad) Stuttgart hält er 
fi im Geißlingen auf, wo ihn die Beindrechslerei 
intereffirt; er gibt jogar in der Beilage einen jehr 
ausführlichen Preiscourant der Geißlinger Waaren 
und findet auch nad) damaligem Maßſtab die Preife 
unglaublich billig. - 

Der Eintritt in's Württembergifhe machte ſich 
durd) die ſchönen Alleen von Objtbäumen an den 
Chauſſeen bemerflih. Aus Anlaß des Eßlinger Wein- 
und Obſtbaues bemerkt ung Nicolai unterwegs, daß 
unter den neunzehn heiligen Urbanen, deren die Acta 















































sanctorum erwähnen, einer im fünften Jahrhundert ı fehlte eben nod an allen Vermeſſungen; die Karten 
Biſchoff von Langres in der Champagne geweſen fei, | waren unzuverläßig und umter ſich abweichend; und 
der durch fein Gebet die Weinftöde gegen Platzregen, | die große Zerftüdelung erfchwerte auch eine Schätzung 


Sturmwind und Maifröfte zu ſchützen vermocht habe 
und daß diefer der Schugpatron der Weingärtner 
geworden fei, obgleih das Urbansfeſt nicht an feinem 
Kalendertage (23. Januar), fondern am Tage des 
Papfis Urban (25. Mai) gefeiert werbe. 

Die erften Eindrüde von Stuttgart erinnerten 
den Berliner in vielen Stüden an feine Vaterftadt ; 
das württembergiiche Militär war ganz preußifch uni« 
formirt; man ſah, was er außer Preußen nirgends 
bemerkt hatte, die Soldaten vielfah in den Häufern 
und auf den Straßen mit bürgerlichen Arbeiten be— 
ſchäftigt, woran der fleißige Vollswirth großes Ge— 
fallen findet; jelbft die eigenthümlichen breiedigen 
Straßenlaternen glaubt er ala eine Reminiscenz bes 
Herzogs aus feinem Berliner Aufenthalt anfchen zu 
ſollen. 

N. tadelt es in feinem Reiſewerlt vielfach, daß 


die Angaben über die geographifche Länge und Breite | 
! Parlament — fteht an der Spie ihrer Nation und 


auch bei größeren Städten noch jo unzuverläßig und 
widerfprechend feien. In einer Beichreibung von 
Stuttgart vom Jahr 1781 fand er die öſtliche Länge 
noh zu 330 angegeben, ftatt zu 26 (!). Und 
aud die neueren Meflungen variirten ſowohl bei 
Stuttgart al bei Tübingen, wo bod eine Stern- 
warte war, bei Breite und Yänge bis zu zwei Dritte 
teilen eined Grades. Der Grund lag zum großen 
Theil in der techniſchen Mangelhaftigfeit der da— 
maligen Inftrumente, befonders in ber niedrigen 
Stufe der metallurgiſchen Arbeiten. Derjelbe Ge— 
Ichrte brachte mit demſelben Inftrument nad ein 
paar Jahren wieder ein anderes Refultat heraus, 
Noch auffallender find die Abweichungen über 
den fplächengehalt des Landes. Es wußte damals 
fein Menſch auch nur mit annähernder Genauigkeit 
zu jagen, wie viele Duadratmeilen auf das Herzog« 
thum Württemberg famen. Nicolai hält fi an die 
gewöhnliche Annahme von 200 Duadratmeilen und 
tadelt den Berfafjer der Geographie und Statiftik 
MWürttembergd vom Jahre 1787 (Röder), daß er 
nur 150 Duadratmeilen annehme. Auch Spittler 
weiß noch nichts Beſſeres zu jagen; als Jemand in 
Büſchiugs Annalen für Württemberg nur 68 Qua— 
dratmeilen annahm, wußte er ihm nur entgegen- 
zubalten, dieß fei undenkbar, weil jonft 9000 Men— 
hen auf eine Duadratmeile fümen, was dod bei 
dem Mangel großer Städte, den vielen Waldungen 
und dem anfehnlichen Umfang der augenſcheinlich nur 
ſchwach bevölferten Alpbezirfe nicht angenommen wer— 
den könne. Spittler jagt, 68 Quadratmeilen fei die 


niedrigfte Angabe, 200 Quadratmeilen die höchſte, 


und fragt dann, ob die Mitte zwiſchen diefen bei— 


ben Zahlen (134) das Richtige treffen möge?*) Es | 


*) Nadı ben Mejultaten der Lanbesvermeifung machen bie alt« 
mürttembergifcdhen Laudestheile bea jegigen gern etiva 160 
DM. aus, wozu für die abgetretenen Yemter oraberg, St. Geor⸗ 
EB alte bie —— 10 Q.M. bin gi würben, io 
q öhnlide ung von 2m QM, 30 
die Roder'ſche um 20 Er pi niebeig war, —— 


Freva. 1867. 








nad) den Karten in hohem Grade. 

N. bemerkt: während ber Fremde in andern deut⸗ 
chen Ländern, 3. B. in Nürnberg ımd Ulm nichts 
als Klagen höre, zeigen die Württemberger eine große 
Vorliebe für ihre Land und ein ftolzes Selbftgefühl 


auf ihre Verfaſſung. „Sie dünfen fid) vermöge der- 


jelben eine Art von freien Bürgern zu fein, welche 
vor den Unterthanen anderer deutjchen Fürften einen 
großen Vorzug hätten. Bejonders bemerkte ich zu— 
weilen mit einigem Lächeln, wie diefe freien Leute 
auf und arme Brandenburger wie auf Sflaven herab» 
jehen; denn es hielten damals einige diefer Herren 
den preußifchen Staat für unmäßig deſpotiſch, ben 
ihrigen hingegen ganz für dad Gegentheil,“ In der 
Röder’ichen Geographie von Württemberg jtand zu 
lejen: „Die Negierungsform Württembergs it im 
Kleinen die engländifche, eine Vermiſchung von Ari— 
ftofratie mit der Monarchie. Die Landſchaft — das 


bejorgt ihre Wohlfahrt.“ Und da Nicolai dieje Ueber- 
treibung mit jchlagenden Gründen widerlegt und ver 
fpottet, wird ihm von einem Recenjenten feines 
Buchs in den Tübingifchen gelehrten Anzeigen da— 
für der Text gelefen, als ob er von der Sache nichts 
verftünde! 

Gleichwohl fiel es ihm wieder jonderbar auf, daß 
zu der Zeit, da er das Land durdhreiste (1781), ber 
Herzog weit populärer war als die Landftände, und 
daß man diejen den im Erbvergleich erfochtenen Sieg 
nicht einmal recht gönnte. N, läßt beide Bemer- 
fungen unvermittelt neben einander ftehen; fie find 
jedoch nicht unvereinbar. Es läßt fi überhaupt 
nicht fagen, daß man damals in den Ständen ein 
Organ der öffentlichen Intereſſen und Meinungen 
gemäß den modernen Anſchauungen gejehen hätte; 
der Mürttemberger betrachtete diejelbe und naments 
ih den ftändifchen Ausſchuß doc wieder mehr als 
ein für fich ftehendes Inſtitut von forporativer Stel- 
lung, als eine Eoterie von familien und Perſön— 
lichteiten, die ihre eigenen, mit dem Volkswohl keines- 
wegs immer zufammenfallenden Intereſſen verfolgte. 
Erft den Fremden gegenüber erinnerte man fid) der 
univerfelleren Bedeutung der Sadıe. 

Bezeichnend für jene Unflarheit über die ftantd- 
rechtliche Stellung des ganzen Inſtituts ift, daß im 
offiziellen Staats» und Adreßlalender die Yandtags- 
abgeordneten bei den einzelnen Bezirten und Städ— 
ten, von denen fie gewählt wurden, aufgezählt waren 
und man dann für ben ftändifchen Ausihuß feinen 
andern Pla fand, ala unter der Rubrif: Stadt 
Stuttgart, und zwar hinter den Stadtorganiften! 
Die Stände erjdienen damit nicht als ein Yaltor 
der Staatögewalt, jondern nur ihre Mitglieder als 
Mandatare der einzelnen Kommunen und Korpora— 


| fionen mit beftimmten, auf befonberen Titeln ruhen 


den Befugnifien. & 
Als ein Meinod des altwürttembergiichen Landes 
11 





— EI) 











galten vielfah, und aud im übrigen Deutichland, 
die Schuleinrichtungen. Karl v. Mofer jpricht von 
dem „herrlihen Stand“ der württembergifchen Unter- 
richtsanftalten. Ueber dieſen Punkt ift nun Nicolai nad) 
feinem ganzen antitheologifdhen Standpunft total an- 
derer Anficht und wei diefelbe jehr eindringlich und 
draftiich zu begründen. Ihm ift das geſammte würt« 
tembergiſche Schulwejen ein veralteter, aus früheren 
Jahrhunderten überlommener, alle Fortichritte einer 
neueren Pädagogik rein ignorirender Zopf. Die würt- 
tembergiſchen Schulen erfcheinen ihm als das bloße 
unjelbftändige Anhängjel der Kirche. In dem Zwede, 
orthodore Theologen heranzubilden, culminire das 
ganze Unterrichtäwejen, 

Von dem theologiſchen Stift in Tübingen, als 
dem Sclußjtein des Ganzen, handelt N. auf fait 
hundert Seiten und gießt nad) einigen einleitenden 
Worten bedingter Anerfennung eine volle Schale von 
Spott und Tadel darüber aus: warum man denn 
überhaupt in Württemberg bei jo reihen Mitteln nur 
Theologen heranbilde und deren mehr, als man nur 
bedürfe,; ob das Land denn nicht auch gute Aerzte *), 
Juriſten und Kameraliften bedürfe; ob es nicht ſchmäh— 
li fei, daß man bier Geſchäfte, die überall jeht 
nur Rechtsfundigen überlaflen werden, in die Hände 
von unwiſſenden Schreibern „lege, zum Schaden des 
Landes, zum Spott der Fremden? wo man denn 
in Württemberg Volkswirthſchaft und Statiftif lernen 
tönne, deren der Staat do jo gut bebürfe, als der 
proteſtantiſchen Scholaftif? 

Alles was an Klöfter und Möncherei erinnerte, 
war N. ohnedieh ein Graus. Da mußte ihm nun 
die noch jehr Möjterlihe Hausordnung des Gtifts 
mit ihren Kutten, Mänteln, Krägen ꝛc. Stoff genug 
zum Spott und Aerger geben. Er wohnte einem 
Mittageffen im Stift bei. Die ungenirte Haltung, 
die jugendlihe Munterfeit, der gute Appetit, der 
Lärm der Tafel ſchien ihm einen komischen Eontraft 
zu den möndiichen Habits zu bilden. Dazu „die 
neun Repetenten, weldje oben an einem runden Tiſch 
jaßen, gehüllt in lange, jchwarze Kutten, blaß, ha— 


2 Als Kurioſum führt N. eine Differtation eines Profeſſore 
der Arzneiwiflenihaften an der Univerfität an, welche unter dem 
Titel: Tripes Heiterspacensis über ein mißgeborenes Mädchen and 
Heiter@padh, dem auf dem Rüden no ein drittes Dein angewachſen 
war, Bericht erftattet und unter Anderem folgende Fragen aufftellt 
und beantwortet: 

Was die Urſache diefed ungewöhnlichen Menſchengeſchöpfes fei? 
ob es von Gott hervorgebramht ? ob es befonders von Ihm erfchaffen 
worden, entweder durch eine ewige oder gleich anfängliche oder all- 
mälige Bandlung feiner Schöpfungstraft ? ob dur eine andere, 
entweder unmittelbare oder mittelbare entierntere Wirkung ? 


IA aus diefer Dreifühlerin ſelbſt ihr dritter Fuß aufgewadien ? | 


oder hat fich derielbe nur au® ihr emtwidelt ? ober ift er auf eine 
andere Art hinzu erzeugt worden? oder ift der vorermähnte, u 
wöhnlide Fuß anderswo hergelommen ? und woher ? Hit berfelbe 
von einem andern Kind abgeriffen und ge Ya t, angeleimt? 
und au welcher Zeit? und in meldier Art der Anfetung? ging er 
verloren ? oder war e# ein übriggebliebener Fuß? und, wenn bad 
Ietstere, an welchem Drte, unter welchem Boll war jene Feibesfrucht 
empfangen, deren Ueberbleibfel an dieſer a ge geichen worden ? 
wird etwa das andere noch lebende Kind das, was es durch dieſe 
Mißgeburt verloren hat, wieder erhalten? und wenn nicht wird es 
nicht, einer fünftlihen Stüte bebürftig, Ninftig hinten müfien ? 

Kann diefem Mädchen zu heirathen verftattet werden, wein fid) 
dereinft ein Yiebhaber zu ihr finden follte ? 

Wie fteht es endlih um das moraliſche Berhältnif diefer un- 
glüdlichen Diikgeftalt ? hat dieſe oder haben ihre Eltern geiündigt? 

N. führt zur Entihuldigung des medizinischen Profeſſote an, 


daß er aud in feiner Jugend im Stift Philofophie und Theologie | 


ſtudirt habel 





ger, fteif und ernftlih; im Grunde doch auch junge 
Leute und ſchon jo feierlich und förmlich.“ Daneben 
terug während des ganzen Efjens ein fiebenbürgifcher 
Kandidat eine Predigt vor, auf die Niemand adhtete, 
von der man Mühe hatte, auch nur ein Wort zu 
verftchen. N. meint, es wäre das vielleicht eine 
frühe Uebung der manchen Predigern nöthigen Selbit- 
verläugnung gewejen, vor Zuhörern zu reden, Die 
nicht auf ihre Worte achten. Beſonders indignirt 
ſpricht er ji) darüber aus, daß die Famuli in Einer 
Perſon die Aufwärter und die Angeber der Zög— 
linge waren und daß man junge Leute, die man 
Meifter der Weltweisheit nenne und die ſchon sum- 
mos honores in philosophia, wie es in ihren Di— 
plomen Heiße, erlangt hätten, noch einer jo flein- 
lihen und peinlihen Claufur und Disziplin unters 
ftelle. 

Im ganzen Land ſuche man jich Schon unter den 
Knaben die fünftigen Theologen heraus; vier« bis 
fünfmal müfjen diefe jhon vor ihrer Konfirmation 
nad Stuttgart fommen und ſich eraminiren Tafjen 
(tant de bruit pour une omelette, ſetzt N. hinzu). 
Das Lateinjchreiben jei das A und O alles Unter: 
richts; wer in einer Abtheilung die beften lateiniſchen 
Ererzitien made, der werde Primus, ein ſpezifiſch— 
württembergifches, in der jonftigen Welt unbelanntes 
Weſen, mit einem ganzen Goder von Rechten, Pflich- 
ten und Ehren. Zu diefem Latein fomme dann im 
| Stifte der barbarifhe Galimathiad der modernften 

Philoſophie Hinzu und auf diefen werden die Sub- 
tilitäten, Definitionen und Divifionen verjchollener 
Dogmen aufgepfropft. Damit fei dann der fünftige 
Pfarrer, Repetent, Helfer, Spezial fertig; er trete 
hinaus in die Welt als ein ihr fremdes Weſen, ohne 
alle Kenntnifje, die auf ein Wirken in der Gegen— 
| wart Bezug haben, ohne alle Welt: und Lebens— 
| 
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erfahrung und werde nur bei einer beſonders ſtarken 
Doſis von geſundem Menſchenverſtand den Roft wies 
der verlieren, der ſich in den dunfeln und feuchten 
Mauern angejeßt habe. Da jei es denn auch fein 
Wunder, daß es im Lande jo viel Bengelianer und 
Myftiter & la Detinger und Roos gebe. Einzelne 
Schwärmer können wohl allenthalben jein, aber daß 
eine jo unnatürliche Pflanze in einem ganzen Lande 
gedeihe, wo jo guter Wein mache, ſetze ein wohl- 
gewartetes Treibhaus voraus. 
Auch von den niederen Schulen hält N. eben jo 
' wenig. Von den Lateinfchulen ſpricht er nicht näher; 
die Gymnaſien und niedern Seminare, meint er, 
\ ftehen Hinter den ſächſiſchen Fürſtenſchulen weit zu— 
rück. Die Volksſchulen aber jeien herzlich ſchlecht; 
‘ für Lehrerbildung geſchehe gar nichts; es jei eine 
' Schande, daß ein Land wie Württemberg. noch nicht 
' einmal ein Lehrerfeminar habe; man überlafje die 
| Lehrerbildung ganz dem Zufall, und da die Ge— 
| meinden die Lehrer zu wählen haben und gar feine 
\ allgemeine Prüfungen beitehen, jo könne es nicht 
' ausbleiben, daß eine Menge ganz unfähiger Lehrer 
in die Schulen fommen. In diefen jeien Sprüche 
‚ und Lieder Eins und Alles. Von der großen Re— 




















form der Efementarbildung, die in Deutjchland durch 

Rochow, Gampe und andere verdiente Männer be= 
| trieben werde, wife oder wolle man in Württem- 
berg nichts. Die vierzehn Prälaten haben Alles in 
den Händen und leiten e3 von ihrem beſchränkten 
Gefihtspunfte aus, 

Nur von der Karlsakademie ſpricht N. mit An— 
erfennung. Hier wirken eine Reihe vortrefflicher Leh— 
rer ; und die Liebhaberei des Herzogs für das In— 
ſtitut, wenn fie aud) manche Nachtheile in fich ſchließe, 
| fei doch das edelfte Vergnügen, das ſich große Her— 
\ ren machen’ fönnen. An dem militärifchen Charalter 
des Ganzen und den Uniformen nimmt er zwar An— 
ſtoß, doch ſieht er junge Leute immer noch zehnmal 





lieber in der Uniform als in der Mönchskutte. Die 
Begünſtigung der fchönen Künfte, des Zeichnens, 
Malens, Kupferſtechens findet er zu weit gehend und 
‚ würde nad) feinem praftiichen Standpunft lieber die 
\  Vlege von mechaniſchen Künften: Drechſeln, Hobeln, 
| Uhrmachen ꝛc. empfehlen. 
| In den firdhlichen Geſchäften findet N. eine Förms 
| fidhfeit eingeführt, die fonft wohl in feinem Lande 
| vorfommen möge. Alles gibt und befommt Teſti— 
monia. Es hatte ihm Jemand den Fragenplan mit- 
getheilt, nach welchem der Spezial oder Dekan jedes 
Jahr die Bifitation der Pfarrämter vorzunehmen 
' babe. Er füllte, nicht weitläufig geſchrieben, 38 Bo— 
gen. Die Fragen, die der Spezial zu jtellen hatte, 
waren über 300. Er rechnet aus, daß der Fragen» 
' plan jeit feiner Einführung im Jahr 1744 allein 
| eine Schreiberei von 295,200 Bogen „großen Adler- 
papiers“ veranlaht habe, die in der Regiftratur des 
'  illuftren Synodus wohlverwahrlich niedergelegt feien. 
Er führt daraus den $. 16 an: ob mit den Sectariis 
nad den fürftlihen Refkripten gehandelt? über Re— 
figionsabfälle gewacht? Eingriffe verhütet? feine Lehre | 
jungen an andere Religionsverwandte gegeben? Er— 
' mahmungen wegen Gefinds von fremder Religion ges | 
than worden? Ob fremde Religionsverwandte in loco | 
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wohnen? was ſie für eine Aufführung haben? ob 
ſie für ſich bleiben oder die Leute an ſich zu ziehen 
trachten? ob fie dann und wann in unſere Kirchen 
fommen u. ſ. w. Auch eine der üblichen Antworten 
der Pfarrer auf ſolche Fragen fügt er bei: Mit den 
Sectariis, deren jedoch feine vorhanden, wird nad) 
, den Herzogl. Reſkripten gehandelt; — über Reli— 

gionsabfälle gewacht; — Eingriffe verhütet; — feine 

Lehrjungen an andere Religionsverwandten gegeben; 
—— Ermahnung wegen Gefinds von fremder Reli- 
gion vorgefehrt. Auf einer befondern Beilage hat- 
ten die Dekane jedes Jahr die casus rariores pro- 
videntise, gratiae, justitine divinse zu melden, 
und auch, wenn feine vorgefommen waren, wenigftens 
den Tehlbericht zu erftatten. 

N. lernte die drei ungleihen Opfer tyrannifcher 
Willkür, den alten 3. 3. Mofer in Ludwigsburg, 
den General Rieger und Schubart auf dem Asberg 
fennen, jenen als Stommandant, diefen noch in 
Feſtungshaft, wenn auch ſeit zwei Jahren nicht mehr 


im Kerler. Was N., der uns gerne von feinen 


| 







phyfiognomiſchen Urtheilen und Empfindungen unter« 
hält, bei diefem Anlaß bemerkt, ift nicht ohne In— 
tereffe. Er jagt: „Ein jchöner Geift, der Schubarts 
und %. J. Moſers Schriften fennt, würde gewiß 
glauben, die Kennzeichen der Geiitesfraft würden 
fi eher in Schubart3, als in des mechanisch ſam— 
melnden Mofers Gefichte finden. Es war aber ge- 
rade umgelehrt. Mofer ſah aus, wie ein meijer 
und feiter Mann und jo hat er aud) in jeinem gan- 
zen Leben gehandelt; Schubart hingegen trug auf 
feinem Gefichte die Zeichen eine? gemeinen Geiftes.* 
Er bemerkt dazu, auf dem Bildniß, das Schubarts 
Selbftbiographie vorgedrudt jei, jei der untere Theil 
des Gefihts, namentlich aber die Mittellinie der 
Lippen ganz verfehlt und fie gerade habe dem Ge— 
fiht das fraftlofe gemeine Anjehen gegeben. Er ent- 
Ihuldigt Schubart oder jein eigenes Urtheil noch da= 
mit, daß er den einen der beiden Männer nad) über— 
ftandenen Leiden, den andern noch im Unglüd ges 
jeben habe. Ferner gibt er die Notiz, es ſei ihm 
in Stuttgart als großes Geheimniß anvertraut wors 
den, daß der Herzog Schubart nicht von ſich aus, 
jondern auf Verlangen des faiferlihen Hofes in’s 
Gefängniß gelegt habe und ihm ſchon Iosgegeben ha- 
ben würde, wenn e& von Wien aus genchmigt würde, 
Selbit wenn etwas Wahres an der Sadıe fein jollte, 
und wenn nicht die Thatſachen jelbft, die Art feiner 
Verhaftung, die Behandlung im Kerker die unzwei— 
deutigften Zeugniffe eines perfönlihen Rachegefühls 
wären, jo würde an der Schuld des Herzogs da— 
dur nicht einmal Etwas geändert oder wenigjtens 
nicht gemindert. Denn diefe Art von Oefälligfeit 
gegen einen Dritten wäre noch jchlimmer, als die 
Rache für perfönliche Beleidigungen. 

Auf dem Asberg lag damals unter Riegers 
Kommando ein vom Herzog für den englischen Kriegs— 
dienft nad) Amerifa neu angemworbenes Bataillon. 
Demonitrationen von Franfreih, auf das man we— 
gen Mömpelgard Rüdfichten zu nehmen hatte, ver— 
binderten den Abmarſch der Truppe und jo hielt man 
fie vorerft in Garnifon. Die Soldaten waren über 
diefe Verzögerung oder Aenderung jehr unzufrieden. 
Rieger that Alles, um fie bei guter Laune zu er— 
halten. Er veranftaltete Bälle und Schaufpiele für fie. 

Daran ift bemerfenswerth, einmal, daß die Sol— 
daten (ganz im Widerfprudy mit der Art, wie Schiller 
in Rabale und Liebe diefelben Vorgänge malt) den 
Kriegsdienſt in der Fremde, der höheren Sold, larere 
Disziplin, Beute und Abenteuer verſprach, dem ein- 
heimifchen Garnifonsdienft weit vorzogen. Sodann 
fann es auffallen, daß Nicolai die ganze Sache ohne 
ein Wort des Tadel und der Entrüftung über das 
Weſentlichſte daran erzählt. Man kann nicht jagen: 
ein argumentum ex silentio gelte hier nicht; das 
Urtheil verftehe fi ganz von ſelbſt. Nicolai, der 
ſich ſonſt freimüthig nach allen Richtungen ausſpricht, 
würde uns ſicher ſeine Meinung nicht vorenthalten 
haben, wenn er jo etwas Arges, wie wir, in ber 
Sache ertannt hätte. Denn von dem Borrecht des 
Publiziften und Agitators, feine Anfichten bei jedem 
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neuen Anlafje wieder auszujprehen und das Näm— 
liche nad) Umftänden zum hundertften Mal zu jagen, 
macht er font jehr ergiebigen Gebrauch. Wir be- 
merfen aber auch ſonſt, daß in einer jo liberalen 


und humanen Strömung der Geifter, wie fie die | 


Adıtziger und Neunziger Jahre des vorigen Jahr« 
hundert3 zeigen, von dieſen Zruppenverfäufen und 
Vermiethungen nicht jo viel geſprochen, nicht jo hart 
geurtheilt wird, ala wir erwarten follten. Die Wer- 
bung für fremden Kriegsdienſt herrſchte durch ganz 
Deutihland. In Württemberg hatte der Herzog die 
Landesverfafjung wohl dadurch ſchwer verleßt, daß 
er, wenn aud für einen Reichäfrieg, Truppen aus— 
gehoben Hatte; eine Anwerbung für fremden 
Dienjt mit fremdem Geld war aber nicht gegen die 
Landesverträge*). Als Alt des Despotismus fonnten 
diefe Vorgänge nad) dem Spruch volenti non fit 
injuria nicht wohl bezeichnet werden. Bon der na= 
tionalen Eeite jah man es gar nicht an. Ya, wenn 
der Herzog Truppen an Defterreih, Bayern, Frank— 
reich vermiethet hätte, das würde unfehlbar böjes 
Blut im Lande gemadt und NReflamationen der 
Stände veranlaft haben; aber England und Hol- 
land waren evangeliiche Mächte, für deren Jnterefien 
zu fämpfen, wo es auch fein mochte, von feinem 
Nachtheil zu jein ſchien. 


und Neapel geiprochen haben würde, Es war auch 
weit weniger das Gewaltthätige und der Mißbrauch 
der Fürſtengewalt, was uns an der Sadje indig- 
niren muß, fondern das Unmürdige lag darin, daß 
die Landesherren jelbit fi) zu Generalagenten frem— 
der Werbebureau's hergaben und einen Profit in die 
Taſche ftedten, an welchem doch das, wenn auch in freis 
willigem Dienft, vergofiene Blut ihrer Unterthanen klebte. 

Nicolai beipriht in einem befonderen Abjchnitt 
die Urfachen der ftarfen Auswanderung aus Würt« 
temberg. In Brandenburg, Weftpreußen, Galizien, 
Ungarn, Rußland, in Amerifa und am Kap treffe 
man ausgewanderte Württemberger zu Hunderten. 
Die württembergiihen Schriftfteller, 3. B. der Ver— 
faffer der mehrerwähnten Geographie, affektiren mit 
großer Gleichgiltigkeit von der Sache zu reden; es 
jei eben Folge der übermäßigen Bevölferung und die 
Fortziehenden jeien ein Auswurf ſchlechter Leute, um 
die es fein Schade ſei. So jei e8 aber in Wahr- 
heit nicht, das Land ſei feineswegs übervölfert; es 
werden wohl nicht über dreitaufend Menſchen auf die 
Duadratmeile fommen, was für ein jo frudhtbares 
Land gewiß nicht zu viel ſei. Auch jei der Anbau 
nit jo intenfiv, wie in mandhen anderen deutjchen 
Ländern, 3. B. der Pfalz und Baden. Die Do— 
mänen und Kloftergüter feien vielmehr in der Regel 


Schiller combinirt in Kabale und Liebe bes Effelts wegen 
ve u. ſich Ey Borgän 2% bie ar Aushebungen 
hir den Reichedienit während be# feben ährigen sen und die ini« 

teren — Berg für englifhen und holändi olonialdienit. 
Er überträgt aud auf den Dienft in ben fremden MWelttheilen bas 
Syſtem einer mwilfürlicen Aushebung. Das erhöht den Efelt und 
mochte dem Duke wohl geftattet fein; für ein hiſtoriſches Urtheif 
if die Unterfcheidung aber unerläßlich. 














Nicolai redet davon, wie | 
etwa noch in den letzten Jahrzehnten ein Reifender | 
in Italien von den Schweizerregimentern in Rom | 
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ſehr nadläffig angebaut, weil fie nicht verpachtet, 
fondern von den Beamten abminiftrirt werden. Es 
wäre viel beffer, wenn man jtatt jenes unnüßen 
Fragplanes der Speziale einen öfonomijch = fameras 
Liftifchetechnologifchen Fragpları ausarbeitete, um das 
mit einen Rentkammerſpezial im Land herumzufchiden. 
E3 würden dadurch manche Landesgebrechen, manche 
Hindernifje der Kultur mehr erforfht und folglich 
manche Unterdrüdungen und YAuswanderungen ficherer 
verhütet werden, als durch noch jo forgfältige theo— 
logische PVifitationen, und es würde feinem Spezial 
Zilling mehr gejtattet fein, gejchidten Ausländern, 
die einen neuen Erwerbszweig in’ Land brädten, 
um ihres reformirten Belenntniffes willen die Nieder— 
laſſung zu erjchweren. 

Auch fei gar nicht zu leugnen, dab viel Drud 
und Ghifane dur die Beamten ausgeübt werde. 
Die Yuftiz ſei zum großen Theile in den Händen 
von Richtern, welche die Rechte nicht gelernt haben. 
Eine ganz raffinirte Beläftigung des Volkes bildeten 
3. B. die anderwärts unbegreiflich erjcheinenden Pri— 
pilegien der Salpetergräber. Auch der Wildſchaden 
fei jehr beträdtlih. Unter den nad Preußen Aus— 
gewanderten habe er jelbit viele ganz verftändige und 
wohlhabende Leute geiprochen, die über Bedrüdungen, 
Prozeſſe, das Sportuliren ꝛc. geflagt haben. 

Dann ſei der kirchliche Zwang, die übertriebene 
Sonntagsfeier, die Erichwerung aller Luſtbarkeiten 
eine große Beläftigung. Dem gutmüthigen, lebens— 
[uftigen Volk werde die Freude unterfagt. Am Sonn» 
tag jeien Tänze gar nit, am Werktage nur jelten 
und gegen Zaren geftatte. Der württembergiiche 
Bauer dürfe am Sonntag nidht einen zerriffenen Rie- 
men, die Magd faum ihre Strümpfe fliden ; es ges 
lange ſonſt gleich ein Bericht auf „groß Adlerpapier” 
an den Synodus, der einen Receß darauf erlafle 
und eine Ermahnung „ab der Kanzel“ anorbne. Wer 
gar jeparatiftiiche Meinungen kundgebe, der komme 
aus der Inquifition des Pfarrers und Vogts gar 
nicht mehr heraus. 

Der württembergiſche Landmann arbeite nicht jo 
fleißig, wie der Pfälzer und Schweiger Bauer im 
Kanton Bern; er liebe Gemächlichkeit und Lebens- 
genuß, und da ihm die Gefehe Frohſinn und Tan— 
zen verjagen, jo bleibe ihm nur gut Eſſen und 
Trinten übrig. Sein frucdhtbares Land gejtatte ihm, 
auch mit fünf Tagen Wodjenarbeit auszufommen ; 
er verſuche es dann auch mit 4% und vier, fomme 
aber dabei nicht mehr vorwärts, werde mißmuthig 
und empfinde dann kirchliche und politiiche Ein— 
ſchränkungen bitterer, als ſonſt der Fall jein würde. 
In Pommern, im Oderbruch, im Wartebruch, in 
Weftpreußen, wo die württembergiichen Roloniften zu 
den beiten, fleißigften und wohlhabenditen Leuten ge= 
hören, zwinge ihn dann Noth und eingeführte qute 
Ordnung, ſechs Tage in der Woche zu arbeiten und 
er fomme bald vorwärts; am Sonntag tanze er nad) 
Herzensluft, ohne daß ihm ein Menſch etwas dar— 
über fage, und er gehe deßhalb nicht weniger ala 
vorher ordentlich in die Kirche. 
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Weihuachtstiſch. 


Allen Liebenden, treuen Berlobten, zärtlichen Gatten, 
uten Brüdern, dankbaren Hausfreunden und höflichen 
San fingen haben wir eine gute Botſchaft anzulündigen: 
es ift diefes Jahr gejorgt dafür, daß fie zu Weihnachten 
nicht in Berfegenheit fommen; Kunft, Literatur und Bud) 
handel haben das Ihrige gethan, daß oben angeführte In- 
dividuen fid) ohne Erröthen vor been jchen laſſen können, 
denen fie zu Weihnachten mehr oder weniger heiße, aber 
immer gejchmadvolle Liebe, Dankbarkeit, Aufmerljamfeit 
«in Geftalt eines Geſchenkes darzubringen die ſchöne Pflicht 
haben. In erfter Linie unter dem fchönften nüslichen Ger 
ichenten fteht natürlich, wie immer, die „Freya“. Schön 
gebunden, mit zwei Dutzend ber trefilichiten Kunftblätter, 
mit unzähligen Iluftrationen und einem reichhaltigen Text, 
den die ansgezeichnetiten Schriftfteler Deutſchlands gelie- 
fert, bildet 5 ein Jahrgang der „Freya” das jchönfte 
Album, das man ſich denken fann. Aber wir wollen uns 
nicht loben: wir haben genug an dem Lobe, das uns von 
unjern Abonnenten umd von der Kritik häufig genug zu⸗ 
tommt. Unſere Pflicht ift es, auf die Perftungen Anderer 
anfmerffam zu machen, neiblos, öhne Eiferfucht, mit Licbe, 
und da nennen wir mit gen bejonderem Vergnügen das 
Album deutiher Kunft und Dichtung, beraus- 
egeben von Bodenftedt (Berlin, Grote'ſche Berlags- 
uchhandfung). Das ift ein age Buch, deffen In⸗ 
halt der ſchönen Scale auf's Bolllommenfte entſpricht. 
Mirza Schafft ift, wie männiglich befannt, ein Mann von 
Geſchmack und als folder hat er auf der ilppigen Micje 
deuticher Lyrik einzelne Blumen gelefen und zu eimem 
Kranze gewunden, ber fich vor den unzähligen Anthologien, 
mit denen man uns überſchüttet, auszeichnet, wie ein 
Kunftwerk vor einem Haufen, wie ein Steger oder Braut- 
franz vor den Blumen „in des Botanikers Kapſel“. Und 
diefes ſchöne Buch hat 


Reizvoll mit Bildern ſich geihmüdt, 
Und finnig Bild und Wort verbunden, 
Zum Zeugniß, daß die deutiche Kunft 
Richt bloß in milder Zeiten Gunft, 
Aud) unterm rauhen Yärm der Waffen 
Fortwirkt in weihevollen Schaffen. 


Diefe Bilder, von demen hier der Herausgeber in ber por 
tiſchen Einleitung ſpricht, rühren von den bebeutendften 
deutfchen Deeiftern her, von altberühmten, oder folchen, 
die es gewiß; noch werden. Wir nennen nur, um bon 
dem Keichthum der Sammlung einen annähernden Bes 
riff zu geben: Mintrop, Riefſtahl, Scheuren, Theodor 

iris, Eh. Schlefinger, A. Kindler, Benjamin Vautier, Th. 
Hildebrandt, Ed, Bendemann, Ludwig Richter, A. v. Wille, 
Oswald Achenbach, Th. Horſchelt, Ernft Bold, Paul 
Thumann, Ferd. Piloty, Julius Hübner, C. F. Leſſing, 
Adolf Menzel, Adolph Northen, Wilhelm Camphauſen, 
Adolf Schröter, Oskar Pletih. Da heift e8 doch wahr- 
lich: Herz, was begehrft du? und weil es jo heifit, eignet 
ſich ein ſolches Werk vorzugsmeiie zu Geichenten. Wo fo 
viele Dichter vereinigt von fo vielen und bedeutenden Mei— 
ſtern illuftrirt auftreten, da muß jede Phantafie, jedes 
Gemüth irgend etwas bejonders Zuſagendes, Sympathiſches 
finden. Es ift allerdings wahr, — wir ſprechen hier nicht 
von dem vorliegenden Buche, jondern im Allgemeinen — 
Illuſtration und Dichtung deden ſich jelten fo volllommen, 





daß fich der Lejer beim Anblick des Bildes jagt: jo habe 
id) mir es gedacht; aber hier im diefem Album findet fich 
manche Illuftration, die fo volllommen die Stimmung 


des Gedichtes wiedergibt, daß Jeder ausrufen wird: das ' 


ift es. Dam jehe z. B. nur die Bildchen zu Gorthe's 
„Wanderers Nachtlied“ oder zu Lenau's „Scilflied“, — 
Ausgeführt find die Iluftrationen von dem als Holzichneider 
rühmlichft befannten R. Brend’amour, 
Mürdig einer naar die mit einer ſolchen 
Sammlung auftritt, ift auch: „Bo 
ein Bilder» Eyflus zu Berthold Auerbachs Dorfgeichichten 
von Albert Kindler. Die erfte Abtheilung enthält fünf» 
sehn, von Brend’amonr in Holz gejchnittene Illuſtrationen 
u „Joſeph im Schnee”. Bertbo d Auerbach hat ein Pu« 
filum, das fich jeit fünfundzwanzig Jahren ftetig ver«- 
—* und in letzter Zeit in Bolge bes Romans „Auf der 
Höhe“ noch bedeutend, ja ſtark gewachſen ift: dieſem Volle 
ſeiner Berehrer, die zugleich durch ihn Freunde des 
Schwarzwaldes geworden, wird die genannte Sammlung 
von Illuſtrationen um fo willkommener fein, als der 
Künftler im der That ſich in feinen Dichter hineingelebt 
und was diefer geichrieben und gedichtet, mit dem Zeichen« 
ftift wahr, innig, lebendig wiederzugeben verftcht. Die 
Sammlung wird eine jchöne Ergänzung der gefammelten 
Werke des berühmten Dorfbiftorilers. — As Proben der 
Iuftrationen aus den beiden genannten Werten geben 
wir: „Wanbderluft“ von Ludwig Richter, „das verlaffene 
Mägdlein" von B. Bautier und die erfte Scene aus 
Joſeph im Schnee” von A. Kindler. — 
Ein ſchönes und zeitgemäßes Meihnachtsgeichent gäbe 
aud ein Abonnementsjchein auf die „Illuftrirte Kriegs 
geihihte des Jahres 1866” für das deutſche Volt 
bon Dr. Zimmermann (Stuttgart, ©. Weile), 
‚deren dritte Yieferung bis dahin erichienen fein wird. Der 
Berfaffer ift derjelbe Wilhelm Zimmermann, der uns 
din die berühmte Geſchichte des Bauernkrieges, die Ge« 
ſchichte der Hohenftaufen gegeben und Wirths deutliche 
| Geſchichte würdig zu Ende geführt: wir haben aljo folide 

Bürgihaft, daß uns hier micht eine der vielen Fabriks- 
geſchichten des deutjchen Krieges der jech® Wochen geboten 

wird, mie fie jett die Spelufation überall zu Dutenden 
aus der Erde ftampft, Die erfte Lieferung jchildert Mar 
und überfichtlich dem politifchen Boden, aus dem bie 

traurige Pflanze hervorgewachſen und bringt neun große 
' luftrationen, die uns mit den Haupticaufpielern des 
| biutigen Drama's, mit den Koftümen derjelben und mit 
| einigen Scenen aus dem Borfpiel befannt machen. Wenn 
die fpäteren Lieferungen leiften, was die erfte verfpricht 

— und wir haben bei den Namen des Verfaſſers und der 
| Berlagshandlung keine Urfache, daran zu zweifeln — dann 
\ erhalten wir hier ein Werk, das als Alluftrationsfanım« 
| a I: als Geſchichtsbuch gleiche u haben wird. — 
| ber wir wollen auch die „lieben Kleinen“ nicht ver 
| geffen, die nicht mehr ganz, ganz Mein find und ſich ſchon 
\ ein wenig in der Welt umzujchen verftchen, und ihnen oder 
vielmehr ihren Eltern und Lehrern empfehlen wir als ein 
Bud, das die Phantafie nicht zu ſehr erhitst und nicht mit 
unnöthigem Zeug erfüllt, eine gefunde Moral predigt, ohne 
viel Worte und ohne näfelnden Predigerton, zu alters— 
gun Gedanken anregt und mwohlthuende Bilder und 

efühle zurüdläßt: Kleine Erzählungen für die Ju— 
gend, von dem auf pädagogiichem Felde rühmlichft befann« 
ten und verdienten Oberichulrath in Weimar, Dr. land» 








m Schwarzwald“, 





























hard. Es ift bei Maule in Jena erjchienen und jo ge 
ihmadvoll und —— ausgeſtattet, wie Bücher für Kin« 
der ausgeftattet jein jollen, wenn man nit von früh an 
die Kinder gewöhnen will, den Inhalt über äufßerlichem 
Flitter zu vergeſſen. . 


Eine nationalölonomiſche Erzählung. 


Im „Slobus" des — re nigg Inftitutes erſchei⸗ 
nen feit einiger Zeit allerlei Arbeiten Adolf Baftians, die 
bes erftaunlichen Gelehrten und großen Reiſenden würdig 
find. In Adolf Baſtian wächst nach und nad) eine wifjen- 
rule Erſcheinung empor, auf deren Größe und Eigen- 
thümlichkeit dereinft Dentichland ftolz fein wird, Ueber⸗ 
haupt würde der „Globus“ (illuftrirte Zeitichrift für Yän« 
der- und Böllerfunde) mit feinen trefflichen Originalartileln, 
geichieften Bearbeitungen ausländiicher Werte und zwed- 
entiprechenden Illuſtrationen Schr zu empfehlen fein, wenn 
ihn nicht ein an Manie grenzender Haß gegen die Repu— 
blifaner Nordamerila’s umd eine, einer firen dee nicht 
unähnliche Borliebe für Sklaverei und Sklavenhalter übel 
durchduftete. — Den „Erzählungen und Kabeln aus Hinter- 
indien“ von Adolf Baftian entnehmen wir, wenn es er- 
laubt ift, eine fiamefifche Erzählung, von der die »Revue 
Moderne« mit Recht jagt, daß fie jo viel werth fei, ala 
ein ganzer Hurlus über Nationalölonomie. Sie lautet: 
n alten Zeiten lebte ein mächtiger König, Sumayım 
enannt, der mit großer Macht und Prächt über das 
and Batharath herrichte. Als er eines Tages mit feis 
ner Armee marjdirte, fühlte er Durſt und verlangte nach 
Waſſer, aber obwohl überall darnach gejucht wurde, war 
in der Gegend keines zu finden. Beim Umherreiten kam 


der König zu einem Fruchtgarten mit Granatbäumen und ' 


er fragte den alten-Hüter, der denfelben bejorate, ob er 
ihm Waffer bringen lönne, um feinem Durft zu ftillen. 
Der Gärtner erwiderte: Waſſer gibt es hier nicht, aber 
Granaten die Fülle; wenn Ihr einige zu effen wünſcht, 
bitte, fommt herein und ruhet in 2* Luſthauſe für ein 
Beilden, ich werde gehen und einen Trunk aus friſchem 
Fruchtſaft bereiten. 

Nachdem König Humayum eingetreten war und fich 
in dem Pavillon niedergejett hatte, pflüdte der Gärtner 
eine Frucht ab und legte fie auf ein reines, weißes Tuch 
Als er fie auszudrüden begann, füllte ihr Harer Saft bie 
zum Rande den ganzen Becher, den er dann jeinem Gafte 
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darreichte; nachdem der König ſich daran erquickt hatte, 


fragte er den alten Gartenhüter, ob dieje Fruchtbäume 
Abgaben zahlten oder nicht. Der Gärtner fagte in Er- 
wiberung: Dieje Fruchtbäume haben früher nie Abgaben 
bezahlt und find auch jet frei davon, aber es gibt in der 
Nähe bier Pflanzungen anderer Eigenthümer, die ftener« 
flichtig find. — Der König fragte weiter, für welchen 
reis er die Früchte dieſes Gartens zu verkaufen pflege? 
Der Gärtner erwiderte, daß fie im letzten Jahre drei« 
hundert Gold-Salüng eingebracht hätten, und daß mod 
—— außerdem genug wäre, um nad Herzensluſt zu 
eſſen. 
Der König überlegte dann bei ſich und dachte in ſei— 


nem Sinn: Die Pflanzungen dieſes Fruchtgartens ſind 


ſehr ausgedehnt; wenn ich dieſe Gartenbäume beſteuern 
ſollte, ſo würde ich ein gutes Geſchäft machen. — Mit 


dieſem Gedanken im feinem Herzen bat er den Gärtner, | 


eine neue Frucht für ihn auszupreffen und die Schale 
no einmal zu füllen. Der Auficher brachte eine Frucht, 
die er abgepflüdt hatte, und drüdte fie vor den Augen dee 
Königs aus, aber er bedurfte einer zweiten, und noch einer 
andern, und bis zu zehn, umd immer blieb die Schafe 
ungefüllt, fo lange er auch prefite, 

Was ift denn das? fragte der König. Borher war 
der Saft einer einzigen Granate genügend, um die Schale 
zu füllen, jest habt ihr ſchon zehn Frichte ausgedridt 
und fie ift immer noch nidht voll. 

‚ Der alte Gärtner jchüttelte den Kopf und antwortete: 
Sieh, Freund, ih will dir fagen, wie das zugeht. Ohne 











Zweifel muß Seine Majeftät, der große König, der über 
unfer Land Herricht, foeben zu dem Beichluffe gelommen 
fein, diefe Granaten mit Steuern zu befegen, Sobald 
das der Fall ift, trodnen fie auf und man ann nichts 
aus ihnen herauskriegen. 

Der König Humayum fagte au fich jelbit: Als wir 
bejchloffen, die Früchte zu befteuern, vertrodnete ihr Saft, 
wenn wir nun das Gegentheil beſchließen jollten, was 
wird dann geſchehen? — Und alfobald überlegte der fönig- 
liche Herr bei ſich, im Stillen fprehend: Wir müffen diefe 
Granaten unbefteuert laffen. — Dann bat er ben Gärtner, 
hinzugeben, eine neue Frucht zu holen und es noch einmal 
zu probiren, 

Der reis that jo, und als er die abgepflüdte Frucht 
zu brüden anfing, füllte fie nicht mur den Becher bis zum 
Rande, ſondern da war jelbft eine große Menge Saft 
noch auferdem und nebenher. 

Da jubelte der alte Mann, der Gartenhüter, und er 
lachte vor Freude und jagte: Sich hier, Freunddhen, id) 
will dir jagen, wie das if. Ohne Zweifel hat Seine 
Majeftät, der große König, der über unjer Land herrſcht, 
gerade jetzt bei ſich den Gedanken gefaßt, feine Steuer 
von diejen Fruchtbäumen zu erheben. Ic babe gehört, 
daß es als alte Leberlieferung durch Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht von unſeren Borfahren 7 mitgetheilt iſt, daß, 
wenn der Landesherr Taxen auf Fruchtbäume legt, bie 
früher ſolche nicht bezahlt haben, die Bäume fi ver- 
ichlechtern, die Früchte ihr Aroma und ihre Süße verlie- 
ven, und allmälig zu Grunde gehen. So it es aud mit 
den anderen Sachen, auch mit den Steuerpflichtigen, wenn 
die Abgaben das gewöhnliche Maß überjchreiten. Die 
Bäume fangen dann an zu verborren, die Bebauung wird 


‚ vernadjläffigt, Gärten und Pilanzungen verkehren fich in 


eine Wildniß. Wer zu viel will, erlangt nur wenig, wer 
fid mit wenigem begnügt, wird viel gewinnen. 

Der König fragte nach der Urſache, warum es jo jei, 
und der Gärtner gab ihm dann folgende Erflärung: Wenn 
die Summe der zur zahlenden Steuern zu ſehr erhöht wird, 
dann hören die Cigenthümer der Gärten, Felder und 
Pflanzungen zu arbeiten auf und faffen Alles verfallen. 
Es wird fich aljo in dem Stener-Einfommen ein Abbrud) 
zeigen. Wenn dagegen die Zaren niedrig bleiben, jo find 
die Yeute eifrig dabei, Gärten und Felder zu bebauen und 
in gutem Stande zu erhalten, Weil fie fehen, daß für 
fie Fon Gewinn und Bortheil bleibt, jo arbeiten fie mit 
gutem Willen und muntern fich gegenfeitig auf. Solche, 


die früher nur zwei oder drei Bäume zu pflanzen pflegten, . 


werden jetst hinzuthun und neun Bäume und zehn Bäume 
pflanzen, jo daß die Stenerfumme wachſen und größer 
fein wird, al& vorher. 

Der König Humayım erfannte die Wahrheit diefer 
Bemerkungen, In der Zwifchenzeit war fein Gefolge und 
die Edelleute, die ihm fuchten, herangelommen; als fie fid) 
am Luſthauſe aufftellten, merkte der Gärtner, daf er die 
ganze Zeit mit des Königs Majeftät geſprochen habe, und 
er war zum Tode erichroden. Sein Herz zitterte und fein 
Geficht war leichenblaß. Der König aber befahl jeinen 


‚ Miniftern, dem Greis für feinen Garten Indemnitäts— 


papiere ausfertigen zu laſſen, und er fette ihn zum Ber 
walter des ganzen Bifcitte ein, mit voller Macht zu 
handeln. 

Nachdem der König Humayım nad) feiner Reſidenz 
zurüdgefehrt war, erließ er an feine Beamten eine Ber- 
— folgenden Inhalts: Gegenſtände, die früher keint 
Taxen bezahlt haben, müſſen nicht damit belaſtet werden, 
und alle Abgaben in den Zollämtern und Marltplätzen 
müſſen auf ein geringeres Maß als früher erniedrigt wer⸗ 
den, Alle Beamten ber Verwaltung haben dieſen Bor- 
Schriften gemäß zu handeln. 

Bon der Zeit nahmen die Einkünfte in Abgaben und 
Stenern jährlich zu, und das Volk lebte in glüdlicher 
— unter der weiſen Regierung ſeines großen 

en. 
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Mar Maria v. Weber bringt im diehjährigen Volls- 
lalender Auerbachs wieder einen jener lehrreichen und geift- 
vollen Artikel, die wir von ihm gewohnt find und ans 
denen ſich, gewiſſermaßen von jelbft, ohne alles Theoreti« 
firen und Spintifiren, duch bloße Zufammenftellung von 
Thatſachen und Zahlen eine wahrhafte Philofophie des 
modernen Lebens ergibt. Wir entnehmen diefer „die Be— 
wegung auf Eifenbahnen“ überfchriebenen Arbeit hier einige 
Zahlenangaben: 

Die enropäifchen Bahnen kofteten bis Ende 1868: 
5735 und eine halbe Million Thaler. Die Zahl ift leicht 
auszufprechen, ſchwer zu faflen. Es erleichtert der Bhan- 
tafie die Begrifjebildung, wenn man hört, daß zum 
Transport biefer Summe in Silberthalern, bie 203 Mill. 
Pfund wiegt, 25,000 ie Fuhrwerke gehören, daß 
man mit derſelben in Silberthalern 80 Meilen Eifenbahn 
in ihrer ganzen Breite, Münze an Münze gelegt, bededen 
könnte, und daß, jelbft wenn die Summe, an der ein ge⸗ 
wandter Menſch ungefähr 200 Jahre zu zählen haben 
würde, im Papier einem Empfänger ausgezahlt werden 
jollte, diefer fi zum Transport derfelben 20 mit ftarten 
— eſpannte Eiſenbahnzüge zu beſtellen haben 
würde. 

Große Erjdeinungen in der Kulturwelt bereichern micht 
allein das gejammte intellektuelle Leben mit neuen Ziwei- 
gen des Wiſſens, fondern fie ftampfen fi and), als die 
echten Feldherrn der Vorſehung, die Armeen aus der Erbe, 
mit denen fie ihre Kämpfe Ihlagen. Kaum ift das junge 
Eijenbahnwefen in das Jünglingsalter getreten, fo führt 
ed ein Heer, jo groß als das irgend eines Fürften der 
Belt, zu feinem Dienfte in’s Feld. Ueber 100,000 tech⸗ 
niſche, ſachverſtändige Beamte bilden Generaiſtab und 
techniſche Truppen deſſelben, über denen zwar anſcheinend, 
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aber eigentlich nur als Anordner defien, was jene wollen, 


5500 Direktoren und Berwaltungsräthe in den Mdiinie 
frationen thronen, dann werfen über 60,000 Bureau« 
und Adminiftrativbeamte die Schanzen von Papier auf, 
hinter welche fi die Verwaltungen vor den Angriffen der 
Berantwortlichkeiten deden, fruchtbares Land mit Sanıd« 
bergen überſchüttend; flüchtig eilt die Reiterei von etwa 
100,000 Exelutiv⸗, Fahr und Majhinenbeamten hin und 
wieder, gefotgt von einer gewaltigen Infanterie von Ar- 
beitern aller Art, die, über 300,000 Mann ftarf, kräftige 
Hand an Bau und Unterhaltung legt. Nahe an 40,000 
Pferde führen die Laften von und nad den Bahnen. 

Und dieſes gewaltige Friedensheer, als deſſen Löhnung 
und Beſoldung Penn über 20 Millionen Thaler zum 
großen Theile in die Schichten der Bevölkerung firömen, 
die des Handermwerbs am meiften bedürfen, hat ſich refru- 
tirt, ohne daß einem einzigen Zweige der Thätigkeit der 
Voller ein meßbarer Theil von Arbeitskraft entgogen wor— 
den wäre. Es war da, weil der Zeitgeiſt ſeiner bedurfte. 
Es liegt Wohlthuendes in dem Gedanlen, daß es einer 
ſolchen Maſſe intelleltueller und phyſiſcher Kräfte als erfie 
und heiligſte Pflicht aufgegeben if, Menſchenlebhen und 
Wohlfahrt und —— in der großen Bewegung ſtarrer 
Maſſen von ungefügen Fuhrwerlen, bei der faſt jedes Be⸗ 
rühren oder nur Anftreifen Zerichellen, Bruch, 
und Zödtung im Gefolge hat, zu wahren und zu hegen. 

Im der That gibt 8 fein ſichereres Fortlommen, als 
das im mwohlgepoffterten Wagen einer deutjchen Eijenbahn, 
ſelbſt das Gehen auf eigenen gefunden Füßen nicht aus⸗ 
genommen. a, jo parador die Mingen mag, die Zeit 
über, die der Pafjagier in ſolchen Fubhrwerten auf der 
Reife zubringt, ift er, bei einiger Vorſicht auf ſich jelbft, 
faft fiherer aufgehoben, als daheim im feinem Bette. Die 
ſtarle Behauptung ift zu beweifen! 

In den letzten Jahren fuhren auf preußiſchen Eifen- 
bahnen, die allein eine genügende Statiftif veröffentlichen, 
jährlich nahezu 30 Millionen Paffagiere (das ift ungefähr 
die anderthalbfache Bevöllerung des ganzen Königreichs), 
die zuſammen einen Weg zurüdlegten, der 25,000 Mal 
um die Erde reicht. Bon dieſen Reiſenden brachte jeder 


Verletzung 





durchſchnittlich eine Stunde Zeit auf der Fahrt zu. Das 
ift in Bezug auf die Damer des Aufenthaltes im Gifen- 


bahnfuhrwerken natürlich dem gleich, ala wenn 1'/, Mill, 
Menſchen das ganze Jahr umunterbrochen auf der Bahn 
lebten. Diefe Sa ift wieder der halben Bewohnerfchaft 
des Königreihs Sachſen gleih. Run kommen aber jähr- 
lich unter der wirklichen Hälfte der Bewohnerſchaft Sad 
ſens über fünfzig umverjculdete Tödtungen an ruhig Da- 
heimfigenden durch Mord, Hauseinfturg, Wafjersnoth, 
Brand vor, 10 — 15 werden vom Blitz erichlagen (in 
Frankreich wurden von 1855 bis 1863 6714 Perfonen 
vom Blit getroffen und deren 2238 getöbtet), über hundert 
verunglüden durd Verkehr mit Fuhrwerk und Thieren, 
durch Fall beim Gehen bei Gfatteis :c., jo daß man 
rechnen kann, daß vom je 5000 ruhig baheimbleibenden 
Bewohnern eines Landes jährlich je einer ohne fein Ber 
ſchulden auf gewaltfame Weife um das Leben fommt. Die 
Gefahr im ——— Verlehre zu Fuß und Wagen 
fteigert fich noch gewaltig in großen Städten, wie Yondon 
und Paris, und ift befonders im erfterer Stadt, wo ber 
Hauptverfchrs- Knotenpunkt: Yondon Bridge, jeden Tag 
durchſchnittlich von 6000 Kabriolets, 4000 Omnibus und 
11,000 Güterwagen befahren, von 90,000 Fußgängern 
bejdjritten wird, zu folder Höhe geftiegen, daß der Ber- 
luſt von Leib und Leben in den Straßen Yondons fic jetzt 
i —* auf 500 Tödtungen und 5 — 6000 Berletzungen 
erhebt, 2 


Bergleichen wir damit die Unfälle, die obige 30 Mill. 
Reifende auf preußischen Eifenbahnen betroffen haben! Die 
treffliche Statiftik diejer Anftalt weist aus, daß durchichnitt- 
lid) vier, ſage vier von ihnen getöbtet, vier verletzt wer» 
ben, das ift auf 7", Millionen Reifende eine ZTödtung, 
auf 35/, Millionen ein Unfall überhaupt. Wäre daher 
der ruhig Daheimbleibende, oder zu Fuß, zu Poſt oder 


“ Magen Reijende fo fiher, wie jene im Coupe der Eifen» 


bahn Fahrenden, jo dürften unter allen Bewohnern des 
Königreihs Sachſen (2, Million) jährlih nur acht ge 
waltjam um's Leben fommen, acht verlegt werden, mwäh- 
rend in Wahrheit im diefem, jo gut wie irgend eins der 
Welt polizirten Yande die Zahl der Unfälle mehr als die 
jwanzigmal größere iſt. In London und Paris bedroht 
der Straßenverkehr den Fußgänger, Reiter oder Fahrgaft 
mit ungefähr hundertmal mehr Gefahr, als das Reijen 
auf deutſchen Eifenbahnen. 

Etwas weniger als in Deutſchland ift Teben und Wohl- 
fahrt den Reifenden auf engliſchen Eifenbahnen gewähr« 
leiftet, wo bie Haft des riefigen MWeltgetviebes, die jede 
Minute Zeit in Zaufenden von Pfunden Gold ausmünzt, 
die Fahrten der Eijenbahnen zu einer wahren wilden Jagd 
macht, deren rafende Eile bei gemädlihem Dahinrollen 
auf den meiften deutichen Bahnen laum geahnt werden 
fan. Die Maffe des Verkehrs, welche die der preußiſchen 
Bahnen, auf fait gleicher Fläche des Yandes, um das 
Fünffache überfteigt umd oft einem einzigen Knotenpunkt 
der Bahnen (j. B. Clapton Junction am Zage des 
Derby. Pierde-Nennens 1865) von fat taujend (972) Zü- 
gen binnen 24 Stunden befahren läßt, macht hier gleiche 

iherung faſt abjolut unmöglich. 

Manches Gefecht läßt weniger Todte und Verwundete 
betrauern, als eim Betriebsjahr der englijdyen Eijenbahnen, 
deſſen Statiftif über hundert Tödtungen und doppelt jo 
viel Berleßungen unter der, allerdings über hundert Mil« 
lionen fteigenden Zahl von Reijenden ausweist. 

Der Triumph der deutſchen Eifenbahnen, in Bezug 
auf die Sicherheit des Berfehrs, ift indeß nur ein halber, 
fo lange jährlich ungefähr 220 getöbtete und verletzte 
Beamte und Arbeiter mit Leib und Leben für diejelbe zah⸗ 
len und den Geſammtverluſt an Leben und Geſundheit 
auf deutſchen und engliſchen Bahnen, auf gleiche Berkchre« 
maſſen vertheilt, faft in die Wage ftellen. : 

Gehört es mum zu dem edelften Aufgaben der Wifien- 
ſchaft, den gewaltigen wohlthätigen Dämon der mächtig. 
ften Erfindung unjerer Zeit von jeinen leiten Anwand- 
lungen von Molodysfinn, der jene Opfer fordert, zu heie 
len, jo ift gewiß es eine ihrer nächſten Pflichten, die laut- 
lojen und zum Theil geheimnißvollen Bewegungen zu mins 
dern, unter deren Einfluß Hauptorgane des Eifenbahns 
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Leute glaubten, und läge Dänemark nod um einige 
hundert Meilen weiter, als es in der That ſchon 
liege. Denn wenn man jagt: es ift etwas faul im 
Staate Dänemark, fo meine man damit alle Staa- 
ten, und das jei auch wahr, daf alle Staaten faul 
fein. Den Prinzen Victor, pflegte er dann mit 
feiferer Stimme hinzuzuſetzen, den Prinzen Victor 
fennen wir Alle. Iſt der nicht faul? jehr faul? 
arg faul? Die allgemeine Faulheit aber — fo jagte 
Elias für Fäulniß — fomme vom Wiener Kongrek 
ber; das habe er einmal bei der feligen Gräfin über 
Tiſche gehört, eben ala er Straßburger Paftete mit 
Trüffeln fervirt, vom Gefandten eines Meinen Staa— 
tes, und ein Beweis, daß der Meine Gejandte die 
Wahrheit gejagt, fei es ihm geweien, daß die ganze 
Gejellihaft auf einmal wie ftumm geworden, wie bei 


einer Unſchicklichkeit — und er habe von jeher bee 


merft, daß die hohe Geſellſchaft bei einer Wahrheit 
immer fo ſtumm werde, wie bei einer Ungezogenheit. 
Ungezogen jei aber jener Heine Gefandte nicht ges 
weien, aljo muß er damal3 nur eine Wahrheit vor= 
gebracht haben und dafjelbe habe er, Elias, ſeitdem 
oft in den Zeitungen gelefen. Daß aber die Zeitungen 
Recht haben, davon ſei er im Innerſten überzeugt, denn 
was die felige Gräfin vom Wiener Kongreß, den fie 
mitgemacht, wenn auch mit Heiterfeit wie von einer 
herrlichen Zeit zu erzählen pflegte, habe feinem ſo— 
zialiftiichen Gemüthe vor Entrüftung die Haare zu 
Berge gejträubt. 


Aus all dem geht hervor, daß ſich die erfchrodene | 


Dienerjhaft männlichen und weiblichen Geſchlechts, 
nahdem fie die erfte Neugierde befriedigt und die 
Menge vor dem Gitter immer mehr anwachſen ge= 
jehen, um Elias verjammelte, als um den Mann, 
der Schließlich Recht behielt. Die Verfammlung fand 
im erſten Stode, zwifchen Treppe und Vorzimmer 
ftatt; jelbft die Bewohner der unterirdifchen Räume, 
Küchenjungen und Küchenmägde, wagten ſich bis 
hinauf in die ihnen fonft verjchloffene und fremde 
Welt. 

Eliad antwortete auf alle Fragen, mit denen man 
ihn bejtürmte, mur mit einem furzen: Da haben 
wir’! Da haben wir, was wir jeit jo lange pro= 
phezeiten und erwarteten! — Und zu Gudula ge 
wendet lächelte er mit einem Wohlwollen, das groß- 
müthig feine Weberlegenheit verdeden follte: Nun, 
mein Engel, iſt's noch immer jo weit nad Däne— 
mart? 

Mit einer Energie, die aller Welt auffallen follte, 
griff er dann im die hintere Fracktaſche, holte eine 
fleine Tabalsdoſe hervor und nahm eine große Prije. 
Dabei benahm er fih auf eine Weiſe, als wollte er 
biefer That die größtmögliche Deffentlidhfeit geben; 
denn eine That war es wirklich, da Herr v. riefen 
allen feinen Bedienten da3 Schnupfen verboten hatte. 
Er behielt die Doje in der Hand und fagte, fie an— 
blidend, vor ſich hin: Ich ſehe im Geiſte eine Zeit 
fommen, da jeder wird thun fünnen, was ihm be— 
liebt. Dieje Priſe gibt mir den Vorgeſchmack eines 
goldenen Zeitalter. 





Aber was wollen diefe Leute? fragte Gudula 
ängftlich.! 

Zerftören! antwortete Elias im tiefften Baß. 

Zerftören ? wiederholten die Andern, 

Ja, weil Zerftören Teihter ift als Aufbanen. 

Aber was wollen fie zerftören ? 

Elias Tegte die Spitze des Zeigfingers der rechten 
an den Daumen der linken Hand, den er fo weit 
als möglich rüdwärts bog und fagte mit dem Zone 
eines Dozenten: a. Die Maſchinen! 

O Gott, meine Kaffeemaſchine! rief das Wirth- 
ſchaftsfräulein. 

Elias lächelte und fuhr fort: b. Die Schlöſſer; 
e. die Geſellſchaft; d. die Religion; e. Thron und 
Altar; f. den Staat; g. die Sittlicheit und end«- 
ı fi) h. das Kapital! 

O Gott, o Gott! auch die Sittlichfeit! Wie 

wollen fie das anfangen? rief und fragte Gudula, 
indem fie ſich tiefer in den faltenreihen Shawl 
hüllte. 
Elias wollte antworten, wurde aber durch ein eigens 
‚ thümliches, durch einzelne Rufe und Schreie unter- 
brochenes Murmeln und tiefes Summen geftört, das 
vom Gitter herdrang und in der That unheimlich 
anzuhören war. Er erbleichte und das war aud) für 
‚ die Andern, die ihn ängftlih umftanden, eine Ur- 
ſache tiefen Schredens. 

Was geht vor? Was follen wir thun? rief es 
| wire durcheinander. Das Kapital! ſchrie die Bes 
ſchließerin. — Religion und Altar! jammerte ein 
Küchenjunge; das ift ja fchrediih! — Wäre nur die 
gnädige Frau ſchon aufgeftanden! riefen viele Stim- 
men auf einmal. Willft du fie nicht weden, Gudula? 

Ich werde mich hüten, antwortete die Kammer— 
jungfer; die gnädige Frau hat die halbe Nacht mit 
Odo verwacht. 

Nicht die gnädige Frau, ſagte Elias, ſie würde 
zu ſehr erſchrecken; wedt Herrn Lindau, der wird 
mit den Leuten zu ſprechen wiſſen. 

Ya, ja, Herrn Lindau! 

Der Fräulein Gabriele, riet) der Jäger; die 
bat den Teufel im Leibe. 

Richtig, Fräulein Gabriele! 

Und fofort liefen einige dahin, andere dorthin, 
um die Genannten zu weden. 

Aber Fräulein Gabriele ſtand bereit auf der 
Plattform, auf der vorhin der Bediente erjchienen 
war. m ihrer reigenden, weißen Morgentoilette mit 
Meinen blauen Schleifen und feinen Stidereien, mit 
dem Meinen Häubchen auf dem dunfeln Haare, das 
halbaufgelöst über den weißen Naden fiel und deſſen 
Glanz noch erhöhte ; zwischen zwei blühenden Orangen 
bäumen ftehend und bis an den Gürtel von Blumen 
bededt, im deren Kelchen noch die zurüdgebfiebenen 
Regentropfen in der Morgenjonne wie Diamanten 
glitzerten, jah fie ſchön aus, wie die Göttin eines 
Sommermorgens und das um fo mehr, als fie über- 
aus heiter drein blidte und — was bei ihr ſo jelten 
war — ihr ſchöner Mund fortwährend lachte und 
die glänzenden Zähne zeigte. Die Plattform ſchien 
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für fie nur eine Gallerie zu fein, von deren Höhe 
fie einem Iuftigen Schaufpiele, einer Poſſe zujah. 
Freilich, wer im der Nähe geftanden hätte, würde 
aud) noch bemerft haben, wie fie manchmal die ſchönen 
Zähne an einander fnirfchte und dazu etwas mur« 
melte, das ungefähr fo lautete, wie: Ganaille! Ca— 
naille! und der Gedanke wäre in ihm aufgeftiegen, 
daß fie mit ihrer glänzenden Mlorgentoilette, mit 
ihrer Heiterkeit, ihrem Laden vielleicht die Menge 
da unten nod mehr reizen unb herausfordern 
wollte. 

Diefe Menge war indeffen jo angefchwollen, daß 
fie den ganzen Pla vor dem Gitter und die Land— 
ftraße, die da vorbeiführt, erfüllte. Kleine Blumen⸗ 
rondelle, die vor ber Einfahrt angebracht waren, 
lagen bereit ganz zertreten da und einige junge 
Rugelafazien waren gefnidt. Die Weiber mit den 
Kindern waren größtentheils aus dem Wordergrund 
verdrängt, den jekt die Männer einnahmen, von 
denen die Einen an die Gitterfläbe gelehnt ftille da= 
ſtanden, während die Andern Iebhaft ſprachen und 
gegen das Haus geftikulirten: theils ſchöne, traurige, 
theils mild ausjehende Geftalten, die ein unzufammen- 
gehöriges Ganze.bildeten. Die Einen nahmen offen- 
bar wider Willen Theil an der „Demonftration“, wäh 
tend ſich die anderen an dem Vorgange erfreuten. Die 
Erfteren wurben von der Syruplife und vom „Schul« 
meifter“, die ſich geſchäftig durch die Reihen dräng— 
ten und eine große Beredtiamfeit entfalteten, auf— 
gemuntert. Der jogenannte Schulmeifter war ein 


junger Mann von höchftens fünfundzwanzig Jahren, | 
mit didem, braunem Haar, das nie Hut oder Mühe | 


bebedte, und mit einem feinen, zarten, flaumigen 
Schnurrbärtdhen, das ihn als einen heranwachſenden 
Jüngling hätte erſcheinen lafjen, wenn ihn nicht eine 
etwas verliebte Gefichtsfarbe und ziemlich tiefe Fal— 
ten um Mund- und Augenwinkel über feine Jahre 
hinaus gealtert hätten. Haltung, Ausdrud und Rede 
unterfjchieden ihn von den Wrbeitern, zu denen er 
gehörte, mit denen er aber im Grunde doch nichts 
gemein hatte, 
„verdorbene Student“, welcher Name auch richtig 
jeine Laufbahn bezeichnete, bis zu dem Momente, da 
er in der Spinnerei des Herrn von Friefen erſchien 
und von Noth getrieben, um Arbeit bat. Da man 
nun aber gerade in dieſer Zeit viel vom „Wohl der 
arbeitenden Klaſſen“ zu ſprechen anfing und vom 
Unterricht, den man den Kindern der Arbeiter ſchuldig 


er den „verdorbenen Studenten”, der ſich ala höchſt 
unbraudbaren Arbeiter erwies, zum Lehrer der Kin—⸗ 
der feiner Arbeiter, der zwijchen den drei von Ar— 
beiterwohnungen umgebenen Fabrilen, die einander 
am nächſten lagen, bins und herzog und Schule hielt. 
Daber jein jegiger Name, daher auch jeine Verbin- 
dung mit den Arbeitern jämmtlicher drei Fabriken 
und fein Einfluß auf diejelben. 

Seht, rief der Schulmeifter, jeht, wie man bier 


Feſte bereitet, indem man und dem Mangel, dem Parkthor ſchon offen. 


Greva. 1867. 








Lange Zeit hieß er unter ihnen der 








Hunger und Elend preisgibt! Man ſchließt die Fa—⸗ 
brifen, man jagt und hinaus in die weite Welt — 

Man jagt uns nit hinaus, unterbrach ihn ein 
älterer Arbeiter, man läßt uns in unfern Wohnungen, 
bis wir anderswo Arbeit finden — 

Gleihgiltig! ganz gleichgiltig, du verthierter 
Save! ſchrie jener wieder, ärgerlich über die Unter— 
brechung. Wie oft habe ich es euch wiederholt: wir 
haben ein Recht auf Arbeit! eim heiliges, ein une 
veräußerliches Recht! ein Menfchenreht! Seht diefe 
Millionen Blumen; von eurem Schweiß bethaut, find 
fie gewachſen. 

Nein! rief wieder jener Arbeiter; alle Welt weiß 
es: Herr von Frieſen hat ſchlechte Geſchäfte gemacht 
mit unſeren Fabrilen. 

Sie vos non vobis! donnerte ihm der Schuls 
meilter entgegen; das heißt zu deutſch: aus eurem 
Felle werden die Riemen geſchnitten, aus eurem Blute 
wachſen jene Rofen, aus euren Knochen werden ſolche 
Landhäufer gebaut. 

Gabriele fonnte nicht umhin, fie mußte in bie 
Hände klatſchen und dabei ein wenig, wie vor lauter 
Vergnügen, mit den Füßen zappeln. Das fah der 
Schulmeiſter; nicht aber hörte er, wie fie zugleich 
ein ftilles: Farceur! Tifpelte. Gejchmeichelt verneigte 
er ſich Teife gegen fie und fuhr mit erhobener Stimme 
fort: Die Ariftolraten ſelbſt müflen unfere Forderungen 
als gerecht anerfennen,; wir haben nichts gegen die 
Ariftolratie; der Bourgeois ift unfer Feind, das 
Kapital! Die Ausbeutung des Menſchen durch den 
Menſchen it eine Erfindung des Kapitals! Freunde, 
merft es euch wohl: Wir Ichen im einem großen 
Moment; die Löfung der fozialen Frage beginnt und 
wir find es, die fie beginnen — und id bin es 
— ich ſage es mit Stolz — der den Grunbftein 
zur großen Zufunft legt. Hinein in die Wohnungen 
der Reichen, ihr Enterbten! SHinein, um an der 
Mahlzeit des Lebens unfere Forderungen zu formus 
liren! 

Hinein! rief die Sirupfije und riß an der Glocke 
des Gitterthores, daß fie erfcholl wie eine Sturm- 
glode und die ganze Verſammlung in fichtbar ge- 
fteigerte Aufregung gerieth. 

63 war wie ein Zeichen zu mancherlei Vor— 
gängen. In demjelben Augenblick ftürzte Lindau aus 
dem Haufe heraus, dem Gitter entgegen und trat 
Gabriele in ihre Stube zurüd. Auch fie riß an 


| ihrer Glode und ſchrieb dann raſch einige Worte 
fei, und Herr von riefen auch hier der erfte jein | 
wollte, der mit glänzendem Beiſpiel voranging, ernannte | 


auf ein’ bereit liegendes Papier, Ein Bedienter trat 
ein, ein Heiner Groom, der fie ausſchließlich bediente. 
— James, jagte fie, du wirfit dich ſogleich auf's 
Pferd und reiteft ventre A terre nad) Brunn, in’s 
Luſiſchloß Seiner Hoheit. Diefe Woche hat dort 
Graf Sofol dag Kommando; dem übergibft du den 
Brief mit einem Gruße von mir und fagjt ihm, die 
Sache habe Eile. Dur reiteft durch den Park, Hinten 
um den Ort herum, dab did) das Gefindel ba 


ı draußen nicht fieht. 


Names fand zu feiner Verwunderung das hintere 
Erſtaunt blidte er um ſich, 
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um bie Urſache dieſer ausnahmsweiſen Erſcheinung 
zu entdeden; da ſah er, ſchon im ziemlicher Ferne, 
den Pony Ban der Sluy's zwiſchen den Feldern 


binjagen und auf dem Pony zu feinem noch größern | 


Erftaunen Marie, die troß einem Jodey dahinfauste, 
daß ihr Loden und Kleider im Winde flogen. Ah ha! 
fagte James vor ſich hin, — id verftehe, die hat 
Angft und Holt ihren Vater, der heute vor Sonnen- 
aufgang mit feinen Arbeitern nad unjerm «Mon 


und Drangenbäume von der dortigen Terraffe zu 
holen, weil dem gnädigen Herrn geftern die Um— 
gebung des Tanzzeltes noch zu lahl ſchien. 
muß gut reiten, wenn ſie rechtzeitig hin und mit dem 


Vater zurüdfommen will, denn die Kerle da draußen 


fehen mir jo aus, als mollten fie furzen Prozeß 


machen mit unfern Herrlidleiten. Ich habe die große 


8 








Die | 


Aufgabe, Militär zu requiriren und ich will mid) 
beeilen, denn es wäre mir gar nicht gedient damit, 
wenn unjere Billa jeßt zerftört würde und wir in 
die Stadt zurüd oder auf das langweilige Mon- 
Repos überfiedeln müßten, wo ich immer bie ſchlech— 
tefte Dachſtube über dem Stalle befomme, zum Dant 
für alle Dienfte, die ich Fräulein Gabriele und dem 
gnädigen Herrn leifte. Fräulein Gabriele fol aud 


' heute mit mir zufrieden fein. Sie weiß, wie ſchnell 
Repos» aufgebrochen ift, um nod einige Palmen 


id reiten fann, wenn ih ein Briefchen zu über 
bringen habe. 

So theild nur denfend, theils feinen Gedanlen 
Worte gebend, flog er wie ein Blig dem fürftlicdhen 
Luftichloffe entgegen, wo immer eine Kompagnie Fuß- 
voll und eine Schwadron Reiterei lag, ungerechnet 
die Edelgarde, die im Innern des Schloſſes Wade 
hielt. 


(Fortfegung folgt.) 


me er, ee‘, 
——— 
7 — 


Conſtanz, fein Stadthaus und feine Künſtlerin. 


Lonflanz liegt am Bodenfee, 
Wer’s nicht glaubt, geh bin und ſeh. 


Diefes alte Diktum ſcheint ſchon der Meinung 
zu fein, daß man im Allgemeinen von der Lage und 
implieite von der Schönheit der Stadt Conſtanz 
feine rechten Begriffe habe und dab man jeinen 
Wanderftab viel zu jelten dahin lenle. 
die gute Stabt wohl genug, wenigftens allen denen, 
die ſich um deutſche Geſchichte lümmern, und ehr- 
würdig denjenigen, denen große Menſchengeſtalten 
und wichtige Momente der Menſchheitsgeſchichte ehr⸗ 
würdig find — denn fie ift das Theater, über das 
große Hiftorien und Tragödien dahin gegangen, denen 
die Welt ald Publitum mit Staunen oder Erſchüt— 
terung zugeſehen oder deren fie fih, nachdem fie 
ihre Bedeutung erfannt, nachträglich als groß er- 
innert. Wie wenig Urſache wir auch haben mögen, 
mit unferem Barbarofja zufrieden zu fein, fo ift er 
dod eine unferer mythiichen und bedeutungsvollen 
Geftalten geworden und bier hat er den Frieden mit 
den lombardijhen Städten geſchloſſen, den einzigen 
damaligen Vertretern bürgerlicher {Freiheit : bier feierte 
er das triumphirende Widerfpiel jener Demüthigung, 
die er in Venedig erlitten. Hier verteilte auch als 
Ylüctling der große Arnold da Brescia, der ſchon 
im 12. Jahrhundert wollte, was heute ganz Italien 
will, und den eben jener Barbaroffa, dumm und 
verrätheriih, jeinen Feinden und dem Scheiterhaufen 


Belannt ift | 


Haufes, während die Kardinäle, Biſchöfe, Doktoren 
der ganzen Ehriftenheit die Stadt erfüllen, ihre Macht 
für alle Ewigfeit befeftigen, jede Keherei für alle 
Ewigkeit ausrotten wollen und zu dieſem Zwecke den 
Erzteger Huß und feinen Freund Hieronymus, eben 
bier, zur ewigen Abjchredung, verbrennen laſſen. 
Zu all dem die Kämpfe der tapferen Eonjtanzer ger 
gen Spanier und Schweden und man wird zu— 
geben, dab man hier ein ſchönes Welt-Sommertheater 
vor fi hat. Und zwar mit jhönen Dekorationen ! 
Der gewaltige See, einer der größten Europa’s, ber, 
ob er nun flürmt und Wellen jchlägt oder ruhig 
daliegt, als ein Spiegel der Tieblichen und großen 
Natur an feinen Ufern, immer die Täuſchung weden 
fann, als wandle man an einem ſchönen, gejegneten 
Meerbufen dahin; die Schweizer Alpen mit ihren 
ichneebededten jyeljenjpigen auf der einen, mit ge— 
jegneten, idylliſchen Fluren auf der andern Seite; 
Dampfs und Segelſchiffe hin und her ziehend auf 
der weiten Fläche, den Segen der Länder und fröh« 
liche Quftreifende hin und her tragend; die Stadt 
ſelbſt mit ihrer Inſel, ihrer Vorftadt, ihrer Rhein- 
brüde, ihrem Dom, ihrem Bahnhofe mit dem jchö- 
nen, jchlanten Thurme, mit den maleriſchen Ein— 
bliden in die Straßen voll alter Häufer, die Ge- 
ſchichte und Geſchichten erzählen; und hart an diejer 
Stadt der raſch dahineilende Rheinftrom und hinter 
ihre der freundliche Unterſee mit Inſel, Städten, 


außlieferte. Hier entfaltete der glänzende Friedrich II., | Flecken, Schlöffern und zahllofen Landhäufern: wahr- 


der Hohenftaufe, zum erften Male feine Pracht auf 
deutſchem Boden ; hier belehnt Sigismund den Hohen- 
zoller mit der Mark und legt jo den Grund zum König- 
gräger Jahre, zur einjtigen Uebermacht des ketzeriſchen 











lich hiſtoriſche Tragödien wie friedliche Idyllen bes 

dürfen feines größeren und holderen Edjauplaßes. 
Aber wollten wir uns auf alle diefe nur an» 

gebeuteten und viele nicht einmal erwähnten Schön- 
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heiten in und um Gonftanz einlafjen; wollten wir 
und von den unzähligen hiſtoriſchen Erinnerungen 
der Stabt des Eonzild, des Kaiſerwortbruchs und 
des Heldentodes Huß's und Hieronymi zu geſchicht- 
lichen Ausflügen in die Bergangenheit wie in die 
Gegenwart verleiten laſſen, wir würben nicht fertig. 
Da wäre e3 Pflicht, eine Wallfahrt nad) dem Steine 
zu bejchreiben, der die Marterftätte der beiden großen 
Böhmen bezeichnet; da müßte man von dem edlen 
Weflenberg jprechen, von dem talentvollen Bildhauer 


Bauer, der die Büfte für das Wefjenbergitift und | 
niſche. Neben Erwin v. Steinbach's Tochter und 


zwei Schöne Statuen für die Brüde geſchaffen; von 
der Domfirhe, vom Kaufhauſe et quibusdam aliis. 


Das laffen wir uns für gelegenere Zeit und größern | 
Raum. Heute wollen wir nur die viel zu menig | 


befannte Stadt loben, daf fie ſelbſt erfennt, welche 
Pflicht ihr ihre eigene Schönheit auferlegt, und daß 
fie fortfährt, fich zu jchmüden, wie es ihr ihr Cha— 
rafter und ihre Geſchichte vorfchreiben. Beredter als 


unfere Morte es fein könnten, ift das Bild, das | 
wir dem Lefer vom Gonftanzer Stabthauje vor | 


Augen führen; er wird zugeben, daß die Stadt am 


Bodenfee hier einen wahren Schatz befißt, um ben | 
fie mandje andere und mehr befuchte Stadt Ger- | 


maniens beneiden darf. Die Conftanzer begnügten 
fih nicht damit, daß das Haus ſchon an und für 
fi, als bloße Ardhiteltur, ein Kunſtwerl, einen 
Ehmud darftellt; in neuerer Zeit riefen fie noch, 
nah Art alter, italieniicher und eblerer deutſcher 
Munizipalitäten, die Schweſterkunſt zu Hilfe, um 
ihr Kunflwerf nicht ſowohl zu vollenden, als zu ver- 
jüngen und zu bereichern. Die ganze zweigiebelige 
Vagade iftomit Freslen bededt (von Wagner in Mün— 
hen): hiſtoriſchen Bildern, welche jene obenerwähnten 
geichichtlihen Vorgänge darftellen; Medaillong mit 
den Bildniffen berühmter Conftanzer und jeber Art 
von malerischen Ornamenten, Symbolen und Ems 
biemen, die mit wahrhaft fürftlicher Verſchwendung 
in Fülle, in Ueberfluß und doch maßvoll und künſt⸗ 
lerifch darüber ausgegoffen find. Man fühlt wohl, 
dag man fi in einer Stadt befindet, die künft« 
lerifchen Sinn beſitzt; wie wären fonft aud jo talent» 
volle Künſtler aus ihrem Schooße hervorgegangen ? 
Der allbelannte Friedrich Pecht, der und unjere 
Kiaffiter, Leſſing, Goethe, Schiller, beſſer fommen- 
tirt, als unjere zahlreihen Scholiajten, ift ein Con—⸗ 
ſtanzer; Bauer haben wir jhon genannt; der Land« 
ſchafter Moosberger darf nicht vergefjen werden — 
und nie werden die Conſtanzer Marie Ellenrieber 
vergefjen. Das Heine Medaillon über dem erften 
und zweiten Fenſter des erften Stodwerkes, rechts 
vom Beichauer, ftellt fie, die treffliche, innige, fromme 
Malerin vor, auf die Conſtanz mit Recht ftolz ift 
und der es hier ein ſchönes Monument gejeht hat. 
Deutlicher erfennen unfere Leſer die Züge der Künft- 
lerin in dem Bilde, das wir auf Seite 93 gegeben, froh 
zum Rufe der Verftorbenenen das Unfere beizutragen. 
— Da mir über Marie Ellenrieder ſchon andern 
Orts berichtet, erlauben wir uns hier das Urtheil 
Pechts, ihres Landsmannes, des eben fo trefflichen 








| 





Kunfikritifers als Künſtlers mitzutheilen, wie er es 
kurz nad) ihrem Tode in den „Rezenfionen für bil 
dende Kunſt“ nieberlegte. 


ur Erinnerung an Marie Ellenrieder, 
badiihe Hofmalerin. 
Von Friedrih Pedt. 


Die deutſche Runftgeichichte ift nicht fo reich an 
bedeutenden Frauen, als die franzöfifche oder italie— 


von Eyd’s Schweiter glänzte Angelita Kaufmann 
lange ziemlich allein und vielleicht allzuüberſchätzt am 
deutfchen Kunſthimmel. Nahezu diefelbe Gegend, in 
der dieſe das Licht der Welt erblidte, war auch die 
geliebte Heimat einer Künftlerin, deren Name in den 
legten zwei Jahrzehnten allmälig in den Hintergrund 
getreten ift, nachdem er einft hochgefeiert im ganz 
Deutfhland war, Er war es mit Recht. Marie 
Ellenrieder dürfte, Alles in Allem erwogen, die 
bedeutendfte deutjche KHünftlerin der modernen Zeit 
geweien und ihrer berühmteren Vorgängerin Angelifa 
bei Weitem vorzuziehen fein. Wenn dieß nicht jo 
allgemein anerfannt ift, ala es wohl jollte, fo Tiegt 
die Hauptihuld daran wohl in der ftillen Zurüd- 
gezogenheit der Künftlerin, die feit 1840, wo fie 
von einer zweiten Reife nach Italien zurüdfehrte, nie 
mehr zu bewegen war, die Heine Heimatftadt zu vers 
laffen oder aud nur ihre Bilder auf Ausftellungen 
zu geben. Dort aber an der Stätte, wo fie ge— 


; boren war, ſchaffte fie mit unermüblichem Fleiße fort 


und fort bis zu ihrem Tode, mit einer Weihe und 
liebevollen Innigfeit, die ihr Bilb jedem unvergeh- 
lid machen werden, ber Gelegenheit Hatte, fie in 
ihrer Werkſtatt zu beſuchen. Man erhielt dort ganz 
dad Bild einer Heiligen, wenn die hohe, jchlanfe 
Figur mit den von großer ehemaliger Schönheit er- 
zählenden Zügen, der blaffen bis zur Durchſichtigleit 
feinen Haut, den tiefen, leuchtenden, dunkeln Augen 
voll geiftathmender Milde und ſchwärmeriſcher Be— 
geifterung auf den Eintretenden zufam und ihm die 
ebelgeformte Heine Hand bot. Es war etwas El— 
ftatifches in ihrem Ausdrud, was übrigens auch nicht 
entfernt an's Krankhafte grenzte, denn ed war aus 
eben jo viel Anfpiration des fünftleriichen Talents, 
der ewig regen Schaffensluft, als der edhteften und 
reinften Frömmigkeit zufammengejeßt, die ihr Lebens— 
element, der Grundzug ihres Charakters war. Da— 
für ummehte fie eine Atmofphäre der Reinheit und 
Jungfräulichfeit, wie fie mir und vielen Andern im 
Leben nicht wieder entgegengetreten ift, und jedem 
den Eindrud der echten Bejeligung, des tiefiten in— 
neren Friedens, einer mit edlem Stolze gegen alles 
Unreine gewaffneten und doch demüthigen Natur 
machte. Diefer keuſche Adel, die tiefe, Fromme, 
findlich gläubige Hingebung an das Unendliche, das 
Ahnungs- und Weihevolle find denn aud) das werth— 
vollfte Element ihrer Produktion. Die Darjtellung 
diefer feltenen Eigenſchaften ift ihr fajt immer, mand)- 
13* 




















eine ganz jpezifiiche Bedeutung gibt, dir der flachen, 








mal aber in einem Grabe gelungen, der ihre Ar- 
beiten an Werth neben das Beite ftellt, was die 
deutſche Kunſt in diefer Richtung geſchaffen, ihnen 


inhaltslofen, ſüßlichen Gefälligteit der Angelifa Kauf- 
mann meines Erachtens ganz abgeht. Es liegt in 
der Natur der Sadıe, dab frauen und Kinder die 


beften Träger diefer Empfindungen find, und daher 


aud ihr am beiten gelangen; fie war aber der fünft- 
leriſchen Formengebung, der Stilifirung, des Kolo— 
rits in einem Grade Meifter, dab viele ihrer Pro- 
duftionen durch dieſe Vereinigung, wie gefagt, einen 
ganz abjoluten Werth haben und ihn behalten wer— 
den, fo lange es nod ein Echo für Empfindungen 
in der Welt gibt. 

Einer bemittelten Bürgerdfamilie angehörig, kam 


Marie ihon im Jahre 1813 nah Münden, wo fie 


im Haufe des damaligen Alademie-Direltors Langer 
Aufnahme fand und unter feiner Leitung an der 
Atademie ihre Studien machte und bis 1820 blieb. 
Mehrere religiöfe Bilder im Langer’schen alade— 
miſchen Stile, obwohl bereitä tiefer und jeelenvoller, 
ſowie auffallend ſchön folorirt, waren die Frucht 
diefes Aufenthaltes, jo eine lebensgroße Madonna 
in trono mit anbetenden Kindern, ein heiliger Bi— 
ſchof ꝛc., welche in die Kirche nach Jchenhaufen ka— 
men. Ebenſo ſtammen eine Anzahl meiſterhafter 
Radirungen im Stile des Rembrandt und treff- 
lihe Studientöpfe aus diefer Periode. 

1822 ging fie zum erjten Male.nad Italien, 
wo fie in Rom ihre bisherige Manier ganz aufgab 
und fid eng an Overbed anſchloß. Die jchönfte 
Frucht dieſer Reife ift eine Iebensgroße Madonna 
mit dem Finde an der Hand, die aus dem Himmel 
heraustritt, 1824. Es iſt eine Leiftung von ſolcher 
Hoheit und Meinheit der Empfindung, jo edler 
Formenſtrenge und ganz bejonders einer ſolchen Glut 
und Milde des Kolorits, wie fie Overbed ſelbſt 
niemals erreicht hat, deſſen Farbe leblos und hart 
daneben erjheint. Marie Ellenrieder zeigt ſich 
der Handhabung des Helldunfels, der feinen Kar— 
nation, der Yarbenzufammenftellung darin in einem 
Grade Meifter, wie es um jene frühe Periode neu— 
deutjcher Kunſt Niemandem unjeres Wiffens gelungen 
it. Es war ihr nicht möglich, fi von dem Bilde 
zu trennen, fie verfaufte es nicht, ſondern behielt 
es; eine gleichgroße Kopie deffelben fam aber nad 
Stuttgart. Das Original hat fie mit vielen andern 





ſtung irgendivie entgegenzufeßen hätte. 





Bildern teſtamentariſch zum Verkauf und den Erlös 
für die Armen beftimmt. 

Zurüdgefehrt, malte fie nun von größeren Bil- 
dern eine Himmelfahrt Ehrifti für Ortenberg im 
Badifhen, dann eine Steinigung des Stephanus, 
fofofjal mit achtzehn bis zwanzig Wiguren für den 
Hodjaltar der katholiſchen Kirche in Carlsruhe, 1827, 
und viele andere Heinere Bilder, aud eine Anzahl 
vortrefflicher Porträts. 1834 entitand das Pendant 


zu jener erften Madonna, eine Mutter Gottes im 


Rofenhag, in der Gallerie zu Carlsruhe. Tritt in 
jenem Bilde mehr die jungfräulide Heiligkeit, die 
Himmelstönigin heraus, jo auf diefem die Verflärung 
der Mutterwürde,. Vielleicht noch ſchöner gemalt als 
jenes erfte, wird es Niemand ohne tiefe Rührung 
anfehen können. Ich wüßte, offen geftanden, auch 
heute nod) feinen Meifter, der diefen beiden Bildern 
eine ähnliche und in Bezug auf Reinheit des Aus- 
druds und Schönheit des Kolorits werthvollere Leis 
Unftreitig 
find dieſe beiden Bilder die Glanzpunfte ihrer Lei- 


ungen; indeh reihte fie denſelben noch eine große 
' Menge anderer an, die alle mehr oder weniger Dies 


ſelben Eigenjhaften zeigen. So ein Johannes der 
Evangelift, 1826 — 1827, eine Felicitas und ihre 
Söhne, im Befike der Königin von England, der 
zwöffjährige Jejus, St. Antonius, die h. Cäcilia, 
Jeſus der Hinderfreund in der Spitalkirche in Kon— 
ſtanz ꝛc. ꝛc. 1838 — 1840 brachte fie wieder in 
Stalin zu, wo fie Studien zu einem göttlichen 
KRinderfreund, ein großes Bild für die Gräfin Langen- 
ftein u. A. machte. Heimgekehrt, verlieh fie die 
Baterftabt nie mehr auf längere Zeit, wo fie denn 
auch troß ihres hohen Alters fortwährend auf's 
NRüftigfte thätig war, bis fie am 5. Juni 1863 ber 
Tod erreichte. 

Bon dem Grundſatze ausgehend, „daß man Gott 
auch öffentlich befennen müffe, da er diejenigen, die 
ihn verleugneten, am Tage des Gerichts auch wies 
der verleugnen werde,“ war fie durch feine Vor— 
ftellungen zu bewegen, ihre Gänge zur Kirche jeden 
Morgen früh, ſelbſt im furdtbarften Winterwetter 
auszuſetzen, obwohl fie jhon lange an Gicht litt. 
Dieje raffte fie denn aud nad) einem joldem Gange 
raſch dahin. Sie ward recht eigentlih ein Opfer 
ihrer Frömmigkeit. Möchte es Jedem gelingen, jo 


fruchtbar, rein und jelig zu leben, jo muthvoll für 
jeine Ueberzeugung zu fterben, wie fie! 
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Bas Bud Ruth. 
Novelle von Wilhelm Henfen. 
Schluß von €. 67.) 


Adelheid jah es dennod, daß Sarah gegen Mits 
ternacht ſchweigſam den Keller verließ und die Treppe 
hinaufftieg. Vom Tanzen und mannigfahen Ge— 
fühlen erregt, drängte fie ſich durd; die Menge hin— 
durch und folgte ihr nad. Sie wollte fih von ber 
peinlichen Zaft befreien, die den ganzen Abend drüdend 
auf ihrer Bruft gelegen, wollte offen und frei ihr 
Unrecht geftehen und das Mädchen um Vergebung 
bitten, deren ihr edles Herz für feine Ruhe bedurfte. 

Oben auf dem Flur brannte nur eine trübe, faft 
erlöfhende Lampe; bie fühle Nachtluft zog durch bie 
weitgeöffnete Hausthür über die Treppe bis in den 
erflidend heißen Kellerraum hinein. Es war ganz 
leer und einfam dort; Alles, mas ſich zu beivegen 
vermodte, war brunten verfammelt und Sarah 
bereit aus dem Haufe verſchwunden. Exhikt, wie 
fie war, eilte Adelheid durch die Thür auf den 
Hofplah hinaus. Die Nacht war dunfel und ihre 
Augen waren vom Lichte noch geblendet, jo daß fie 
nichts um ſich her zu erfennen vermochte. Sie taftete 
fih bis an die Landftraße hinunter und rief einige 
Mal: Sarah! aber es kam feine Antwort. 

So tehrte fie in’s Haus zurüd. Als fie draußen 
an dem Sclafzimmerfenfter ihres Bruders vorüber- 
ging, fah fie durch die gejchloffenen Vorhänge, daß 
es ſchwach erleuchtet war. Sie horchte einen Augen» 
blid; es war Alles darin ruhig und ftill. Der Ge— 
banfe drängte fi ihr auf, Hineinzugehen und nach— 
zufehen, wie er ſich befinde; dann aber fürchtete fie, 
ihn im Sclafe zu ftören und zugleih war etwas 
in ihr, das ſich ſcheute, ſich ihm mit dem Unrechtd- 
bewußtjein, das fie auch ihm zugefügt, zu nahen. 
So eilte fie wieder in den Seller zurüd, wo jeßt 
Mellnig und Marie im Zange bahinflogen und die 
Bauern jauchzend mit den Gläfern anftiehen und 
das „herrichaftlihe Brautpaar“ leben Tieken. Sie 
mußte, daß es ihr unmöglich wäre, Schlaf zu be— 
fommen, und beichloß, mit den beiden Anderen, die 
jebt nur noch zufammen tanzten, auszubarren ; das 
hieß, nad) der Glüdfeligfeit ihrer Gefichter, bis das 
Feſt zu Ende fei. — 


Bon dem Allem hatte Strehlenberg nicht viel | 
mehr vernommen. Er hatte ſich gleich zu Bette be= | 
geben und fühlende Umfchläge um den vermundeten | 


Arm zu machen begonnen. Im Anfang hielten die 
Geigen und Elarinetten ihn wach, jo daß er regel- 
mäßig den Verband, fobald derjelbe zu ermarmen 
anfing, wechſelte. Seine Gedanken ſchweiften weit 


umber, bald in fein hinter ihm Tiegendes Leben zu« | 
‚ Ichem. 
lächelten, wenn er der letzteren gedachte, troß den | 


rüd, bald in die Zukunft hinaus, und feine Lippen 


heftigen Schmerzen, fröhlih vor ſich hin. Zuletzt 
überfam es ihn mit fieberndem Halbſchlaf und ver- 








worrene Traumbilder drängten fi ihm an der Seele 
vorüber, Er hörte noch deutlich die Iuftige Dorf- 
mufif von unten berauftönen, aber ihm mar, als 
jei fie unendlich Tieblih und melodiſch geworben. 
Auch das Zimmer um ihn dehnte fih aus — dann 
ftand er auf einer weiten Ebene und hielt ein Hleines, 
Ihwarzes Büchlein in der Hand und von allen Sei- 
ten drängten fchnaubende, furchtbare Ungeheuer auf 
ihn ein. Menſchen befanden fid ebenfalls dazwiſchen, 
viele mit befannten Gefichtern, wie Mellnik und 
Marie, und fhreiende, tobende Weiber. Bor ihnen 
Allen ging mit drohendem Antlik der Pfarrer von 
Waldau und trieb ein paar fede Dirnen an, ihm 
das Bud) aus den Händen zu reißen. Sie zagten 
und zauderten, bis ein troßiger, finfterblidender 
Burſche auf ihn zufprang und darnad griff, aber 
er fchlug ihn auf die Stirn, daß der Angreifende 
zu Boden ſank und verſchwand. Dod dann ver- 
wanbelte die Mufit ſich in ein wildes, höllifches Ger 
kreiſch und alle ftürgten auf ihn. ein und verlangten 
das Bud von ihm, das er in Todesangft feft ums 
Hammert hielt und rief: Nur mit meinem Leben ! 

Dann plöglih war wieder Alles um ihn ver- 
wandelt. Er fühlte einen heftigen Schmerz, aber 
zugleih wuchs das Bud ihm in der Hand empor, 
bis es größer und größer wurde und eine hohe 
Mäddengeftalt annahm, mit langem, ſchwarzem Haar 
und feinen, blaffen Zügen. Diefelbe beugte ſich über 
ihn und hob ihn empor — jebt ſchlug wieder Die 
liebliche, fanfte Muſil von vorhin an fein Ohr und 
dann linderte fih der Schmerz und es legte ſich milb 
und wohlthuend über die brennende Wunde. Die 
Angreifer alle waren verſchwunden und er jchwebte, 
von dem Arm feiner Retterin gehalten, fort — im« 
mer weiter — unendlich leicht und glüdih. Durch 
den, Weltenraum ſchwebten fie fort; mandmal wußte 
er nicht, ob e8 Sterne oder die blißenden Augen 
feiner Führerin waren, die in feine weitgeöffneten 
hineinleuchteten. Nur das wußte er, daß er glüd- 
lid war, unermeßlich glüdlih, wie er es nie früher 
geweien. Seine Lippen allein waren troden und 
brannten und er ſagte es ihr und fie griff mit ber 
weißen Hand hinter ji nad) der Sonne und führte 
einen glänzenden Becher an feine Lippen, aus dem 
er gierig trank und wieder ruhevoll zurüdjant und 
murmelte: 

Es war aber um die Zeit, daß die Gerjtenernte 
anging, da Naemi und ihre Schnur Ruth, die Moa— 
bitin, wieder fam vom Moabiter Lande gen Beth- 


Er fühlte, daß der Arm, der ihn hielt, leiſe 
zudte, wie er es ſprach, und fi zurüdziehen wollte, 
und auf einmal war es ihm, als müſſe er ohne ihn 
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rettungslos in den gähnenden MWeltenraum hinab-⸗ 
ftürzen, jo daß er ihn Haftig mit der Hand um— 
Hammerte und ängſtlich flüfterte: 

Verlaß mic nit, Ruth; ih kann nicht ohne | 
dich leben! 

Dann neigte fi ein athemlofes Antlik über ihn 
— der Arm, der ihn jtüßte, zitterte noch heftiger 
— aber es fam näher und näher, bis es jeine Lip- 
pen berührte — und dann fort durch den Welten- | 
raum, durch die Ewigkeit — unermeßlich felig. Nur 
wenn die Wurde auf's Nene zu brennen begann, 
legte fie die Hand darauf und der Schmerz wich wie 
von Geiſlerhauch verweht und wie Himmelstühle wies 
der glitt es über feine verdorrten Lippen. Dann 
ſah er noch, daß es heller um ihn her zu werden | 
begann, als wenn fie der fernen Sonne nah und 
näher ſchwebten, und fiel in feiten, ruhigen Schlaf. | 


* * 
* 


Drunten verſtummten die Geigen erſt mit Tages— 
anbruch; doch kaum eine Viertelſtunde nach ihrem 
Schweigen war der Keller auch ſchon von dem letzten 
tanz= und bierfeligen Geficht geräumt und Alles wars | 
derte auf dem nächſten Wege durch die beginnende 
Morgendämmerung dem Dorfe zu. Die Mägde auf 
dem Gut dagegen zogen es vor, ohne zu fchlafen, | 
glei ihre Arbeit anzufangen. Marie hatte ſich 
ſchleunig zu Bett begeben, Adelheid indeß ordnete 
mit halbgejhloffenen Augen noch etwas an und jah 
den Mägden einen Augenblid nach, die ih ſchwatzend 
über den Hof zerftreuten. Dann jchloß fie fröftelnd 
die Hausthür umd ſchritt über den ſtillen Flur zurüd. 

Sie hatte gerade ihr Zimmer erreicht und hielt 
ſchon die Hand auf dem Drüder, als fie in dem 
entgegengefeßten Korridor leife die Stubenthür ihres 
Bruders öffnen und einen ſachten Schritt den Gang 
berauftommen hörte. Es war noch zu dunfel, um 
in dieſem jelbft etwas unterjcheiden zu fünnen — 
noch ein Augenblid, den Adelheid mit plößfichem, 
angftvollen Herzflopfen erwartete, und die hohe Ge— 
ftalt des fremden Mädchens tauchte deutlich aus dem 
Zwielicht des Vorplatzes heraus. Sie ging geräuſch— 
los, doch unbefangen auf die Hausthür zu; dann 
blieb fie plößlich ſtehen und ſah ſich etwas erſchreckt 
um. 

Adelheid hatte einen Schrei ausgeſtoßen und lehnte 
unbeweglich, ſie mit den Augen meſſend, an dem 
Wandgetäfel des Korridors. Doch nun trat ſie heftig 
auf die Fremde zu. Sie hob ihre zitternde Hand | 
auf und deutete, feines Wortes mächtia, herriſch auf 
die Thür. Dann ftieh fie mit vor Zorn und Vers 
achtung jtotternden Lippen hervor: 

Alſo doch! Alles Lüge — alles Heuchelei — 
a meinen Augen — fort — für immer — Dirne, | 

u — — 

Das Mädchen hatte ſich ſchnell gefaßt und be— 
reits den Mund geöffnet. Doch plötzlich fuhr fie | 
todtenbleich zufammen und prefte jchaudernd die Hand | 
auf's Herz. Sie wantte, als müſſe fie fallen und | 
griff mit der anderen nad) dem Pfoten der Thür; | 

















| nadhjfummten, das fie geftern gefungen. 


im nächſten Augenblid hob fie die Stirn, daß es 
ſchien, ala ob fie um Haupteslänge emporgewachſen, 


ſo ſtolz richtete fie fich auf, fahte mit ſicherer Hand 


die Thür und verließ, ohne ein Wort zu erwidern, 
das Haus, 

Sie ging, ohne inne zu halten, über den Hof, 
die Landitraße hinauf. Als fie am Ende des Parts 


' angelangt, bog fie lints in den Fußſteig ein, der 


auf den Wald zuführte. Seine Wipfel Tagen ſchon 
im Morgenjonnenlicht, und wie fie ihn erreicht, flohen 
die erften Strahlen um ihr noch immer todtbleidhes, 
aber unbeweglic; ruhiges Geſicht. Plötzlich fam etwas 
über fie; fie wandte die Augen in die blendenden 
Strahlen hinein : Abendfonne — Morgenjonne, mur- 
melte fie dumpf; dann gewann die Erinnerung Macht 


‚über fie; ihr war, ala ob die Baumwipfel, die leiſe 


im Morgenwind raufchten, die Melodie eines Liedes 
Sie jang 
nicht ‚ fondern fie ſprach es mit tonlofer Stimme vor 


ſich hin: 


Alles bin, 

Woran gehängt id, 

Hoffend gedrängt ſich 

Im Frühling der Sinn. 

Berwellt — verdorrt — 

Mein Herz ift weh — 

Zrüb klingt fein Wort: 

Zieh fort — zieh fort — 

Men 
Sie wandte ſich bei dem letzten Worte unwillkürlich 
um und blidte nad dem Giebel des SHerrenhaujes 
hinüber, der über den Park hin dur die Eichen- 
fronen heraufragte. Dann wintte fie entjchloffen mit 
der Hand und jchritt jorglos über die Weideloppel, 
auf der die Kühe umd der noch immer gelöste Stier 
fie nur im Halbſchlaf brummend betrachteten, nad) 
dem Förſterhäuschen hinauf. 

Es war noch geſchloſſen und fie pochte an die 
Thür. 

Mutter, mad’ auf! rief fie mit ruhiger Stimme. 
Die Alte drinnen ſchlief nicht mehr, fondern bewegte 
fih ſchon in der Stube umber. 

Biſt du es, Sarah? fragte fie, den Riegel zurück— 
ſchiebend. Nun hat der Baljam feine Pflicht gethan? 

Mehr als das, erwiderte das Mädchen bitter. 
Sie wollte es nicht, aber die Lippen erziwangen eigen- 


' mädtig den Ton, mit dem fie es ſprach, und nod) 


einmal drüdte fie frampfhaft die Hand auf die Bruft, 
als müſſe fie erftiden, was wieder zu erwachen drohte. 

Die Alte bemerkte nichts von Beiden. Ya, ja, 
murmelte fie, während fie fich geſchäftig anfleidete ; 
— er that e8 immer. Bei deinem Vater aud und 
auch bei dir, wie du als Meines Kind vom Felſen 
gefallen warft und der Arzt dich verloren gegeben — 

Dann fei er verflucht, Mutter! 

Es war ein gewaltiamer, furdtbarer, unmwider- 
ſtehlich aus der Bruſt fich bervorringender Verzweif- 
Iungsichrei, den die Lippen nicht beherrichen konnten, 
der Alles jagte, was ſeit Beginn des Tages in dem 


verſchloſſenen, tödtlich verwundeten Buſen gewogt und 


ſich verblutet hatte. Es war der Wahnſinnsſchrei 
































eines glühenden, dem Blute heißerer Sonne ent- 
iprungenen Weibes, mit dämoniſch herausbredhender 
Leidenſchaft, die alle Schranken des Willens und der 
Gewöhnung wie Halme vor fi) niederwarf. 

Verfluht, daß er mich gerettet! — Und doch 
— o nein! — und das Blut flürzte in die Wan— 
gen zurüd und die Befinnung fam wieder — nein, 
nicht verflucdht, denn ich habe ihn auf fein Blut ge— 
legt ! 


Sie hob in wilder Erregung die gefalteten Hände 


gen Himmel, 
Die Alte war zurüdgewichen und ftarrte das 


wie Espenlaub zitternde Mädchen mit entjeten Aus | 


gen an. 
Sarah, mein Kind, was haft du, Sarah? rief 
fie angjtvoll. 


Dieſe richtete Äh auf. — Nichts, Mutter! er= | 
wiberte fie ruhig, wie ſonſt; — es ift vorbei; nur | 
müflen wir fort, Mutter; frage nicht und Taf’ uns | 


jufammennehmen, was uns gehörte, da wir hierher 
lamen. Wir müffen! 

Die Alte gehorchte willenlos. Sie fragte nur 
einmal, während Sarah mit fiheren Händen den 
Karren, mit dem fie gelommen, belud: 

Sarah, ih bin alt — wohin ziehen wir, Sarah? 

Und das Mädchen erwiderte gelaffen: Der Herr 


wird uns geben, daß wir Ruhe finden, Mutter. 
Uber wir bleiben zufammen und der Tod muß dich 


und mich jcheiben. 
Dann war der Karren gepadt und fie fanden 


vor der Thür, in welcher Sarah den Schlüffel ums | 


drehte. Sie hob den Karren auf und ſchob ihn 
fort, durch einen Nebenweg an den letzten Häufern 
des Dorfes vorbei, in die Landſtraße hinein. Neben- 
her am Wegesrand ſchritt gebüdt, auf einen Stod 
gelehnt, die Alte; die langen Bänder flatterten hin— 


ter ihr zurüd, während das Mädchen rüftig den | 
Karren durch den Wegftaub Hinzog, der ihre dürfe 


tigen Gewänder umwirbelte und fi grau auf ihr 
Ihwarzes Haar herablegte, wie die Aſche, mit der 
ihre heimatvertriebene Vorfahren vor dreitaufend Jah— 
ten jhidjalsergeben ihr Haupt bebedten. 


* * 
* 


Es war etwas früher, daß Strehlenberg von 
feiner langen Ruhe erwachte und traumverwirrt in 
die Höhe fuhr. Die Sonne blikte durch die Vor- 
hänge hell in fein Zimmer hinein und biendete jeine 
Augen, vor denen noch immer nebelhaft verſchwom— 


mene Bilder hin und her gaufelten. Dann blidte 


er auf feinen Arm, der mit einem duftenden Bal- 


jam von Sräutern umwunden, ſchmerzlos an feiner | 


Seite lag. Er ſtrich ſich befinnend mit der Hand 
über die Stirn, aber eins drängte ſich ihm vor 
Allem hervor und ließ ihm feine Ruhe: die Arme, 
auf denen er im Traum dahingeſchwebt. Er legte 
fh noch einmal mit gejchloffenen Augen zurüd — 
nun war’3 ihm wieder, als jähe er ihre Augen fternens 


* gleich, beſeligend über ſich leuchten, als beugten ihre 


— 
— 





Lippen ſich zu ihm nieder — haſtig ſprang er auf, 
Sreva. 1867. 


kleidete ſich faſt eben jo ſchnell als gewöhnlich an 
und ging in den Gartenſaal. 

Marie jchlief noch nad) der ſpätnächtlichen An— 
ſtrengung und Adelheid ſaß allein am Fenſter und 
blickte hinaus. Das Frühſtück ſtand unberührt neben 
ihr auf dem Tiſch; ſie ſah blaß und verweint aus, 
‚ aber es lag etwas Entſchloſſenes in ihrem Geſicht, 
das fie ihm beim Eintreten zuwendete und ernft feinen 
Gruß erwiderte, 

Er Hatte Hut und Stod in der Hand und ging 
an ihr vorüber auf die Veranda zu. Willft du nicht 
frühftüden? fragte fie. 

Wenn ich zurüdfomme, antwortete er gedanfen- 
voll; ich will erft einen Morgenipaziergang machen. 

Sie erhob ſich aus ihrem Stuhl und trat ihm 
entgegen. — Auguft, wohin gehſt du? fragte fie 
mit ſtrengem Ton. 

Es Hang ihm jo fonderbar befremdend, daß er 
fie groß anblidte. — Wohin, liebe Schweiter? wieder- 
| holte er erftaunt. Ich glaube, das ift meine Sadıe ? 
| Nein, Auguft, es ift auch meine und des Haufes 
und unſer Aller Sache, daß du feine Ehre und un— 
fern guten Namen — 
| Das jhöne, ernfte Geficht vermochte ſich nicht 
' länger zu halten, jondern fie fing bitterlich an zu ſchluch⸗ 
| zen und ſchlang ihm beide Arme um den Hals. 

Auguft, lieber, theurer Bruder, lab das leiht« 
fertige Mädchen gehen und laß es nicht. ruchbar wer— 
den, daß ſie bei dir geweſen! 

Sie ſtockte abermals und blickte ihm flehentlich, 
innig in die Augen. Er ſchaute gerade in die ihren 
hinein. — Bei mir geweſen? wiederholte er verwundert. 

Sie ſchüttelte vorwurfsvoll den Kopf. — Ich habe 
es ſelbſt geſehen, wie fie im Morgengrauen aus dei— 





| nem Zimmer trat, Auguft, verfeßte fie wieder ernft. 


Er ließ heftig ihre Arme, die fie noch immer 
um ihn geichlungen hielt, los. 
| Um Gotteswillen, wer — wen haft du gejehen, 
Schweſter? rief er athemlos. 
| Wen? Die Fremde — 
| Die —? Er ſprach nicht aus, feine Lippen zit— 
terten jo heftig, daß er fie nur erwartungsvoll ſtumm 
anjah. 

Nun, wenn du es durchaus willjt, deine Jüs 
din —, fie ftodte erröthend. Die Sarah! jehte fie 
‚ Schnell verächtlich Hinzu. 

Aber er hörte nicht auf den Ton; er fühlte ſich 
| wieder von ihren Armen getragen dahinjchweben ; 
| eine unnennbare Seligfeit überfam ihn. Doch zu« 
' gleich eine dunfle Angſt; wie er in das jet wieber 
ſo ftrenge gefaltete Geficht jeiner Schweiter blidte, — 

Und was haft du gethan, Adelheid? fragte er haſtig. 
| Sie jah ihm feſt und entſchloſſen an. — Ich habe 

gethan, was mir um beinete und unfer aller willen 
| ziemte, Auguft, jagte fie beftimmt. Du Hatteft dich 
| und und vergefien und ich habe Sorge getragen, daß 
| der Gegenftand, um den du es gethan, entfernt 
| wurde, wie er es verbiente. 

Es überlief ihn ſchaudernd und er blidte jie ſtarr 
an. Dann erwiderte er feierlich : 
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Schwefter, verhüte der Himmel, daß deine Thor— 
heit eine furchtbare Schuld auf dein und ruhelofes 
Unglüd auf mein Haupt geladen! Sarah ift das 
reinfte, hochherzigſte Mädchen, das ich fennen ges 
lernt; ich beichwöre es und ih beſchwöre, daß id) 
heute fie um ihre Hand gebeten hätte und dab ic) 
es jetzt thun werde — wenn es nicht zu fpät ift. 

Er ſprach die letzten Worte düſter vor ſich hin. 
Adelheid ſtand lautlos und blickte ihm ſtarr nach, 
wie er eilig in den Garten hinabflog. Er wendete 
ſich noch einmal um und rief: 

Laß ſchleunigſt den Wagen zum Dorf hinauf- 
fahren und mid für alle Fälle erwarten! 

Dann war er jchon zwiſchen den Bäumen, bie 
den Teich umgaben, verjchwunden. 

Nie in feinem Leben war ihm der Fußſteig jo 
lang erſchienen als heute und doch war er nie fo 
fchnell zum Dorfe hinaufgelommen. Er dadıte nichts; 
fein Auge Bing nur an dem Dadjfirfte des Heinen 
Hüttchens am Waldrande; jein Herz ſchlug immer 
angftvoller, je näher er fam. Nun hatte er es er= 
reiht und ein Blid von fern jchon zeigte ihm, was 
er befürdtet — da es leer war. Einen Augenblid 
mußte er inne halten, denn feine Bruft ſchnürte ſich 
fast ſchluchzend bei dem Anblid zufammen; dann eilte 
er weiter auf die letzten Käufer des Dorfes zu, wo 
der Wagen bereits wartete. Haſtig richtete er ein 
poar Fragen an die Bewohner, die vor der Thür 


lopfſchüttelnd, verwundert mit einander flüfterten, und | 


hatte faum ihre Antwort gehört, als er fich zu dem 
Kutſcher auf den Vorderſitz ſchwang, ihm die Zügel 
aus der Hand rik und ftaubwirbeind die Landſtraße 
nad Hirſchberg zu hinaufjagte. 


* “ 
* 


Die Mittagszeit war längft vorüber, doc; weder 
Adelheid nod Marie hatten einen Biſſen berührt. 
Sie fahen in der Veranda; Marie hatte. eine 
Arbeit auf dem Schooß liegen, doch dieſe ſchritt 
wenig fort; fie ſchaute meiftens verftohlen auf bie 
Schweſter, die todtenbleih auf und ab ging, ſich 
wieder jehte und ruhelos auffprang, um zum Fenſter 
hinauszubliden, wo ſich nichts zeigte, nichts als tie= 
fer, fonniger Serbitesfriede über Wald und Feld. 
Hin und wieder mochte das Schweigen zu drüdend 
werden, benn Die Eine oder die Andere fprad ein 
gleichgiltiges Wort — dann plößlich horchten fie auf 
— mar es das Rollen eines fernen Wagens? Nein! 
— und fie trat unter den Eingang der Veranda 
und blidte mit ängftlihen, ſcheuen Augen auf die 
Landftrage hinaus und Marie feufzte, und ihre 
Blide, die traurig auf der Schweſter ruhten, jagten, 
daß fie jelbit fo bang — | nie den Weg 
hinaufgeſehen. 

Doch nun fuhr Adelheid zuſammen; es flog 
glühend über ihr Antlitz und fie faltete heftig wie 
zum Dank die Hände in einander. Dann preßte jie 
beide gewaltfam gegen ihre Stirn und ging langjam 
die Treppe hinunter, auf den Teich und die beiden 
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GSeftalten zu, die Arm in Arm zwifchen den Bäu— 
men herauffamen. Hin und wieder war es, als ob 
ihr die Füße verjagten und fie verzögerte ihren Schritt 
— num war fie dicht an die Beiden herangelommen 
und die hohe weibliche Geitalt vor ihr hielt ungewiß 
inne und blidte ängftlih fragend auf fie und auf 
den Mann, der fie führte und mit ernftem, unbes 
wegtem Geficht auf die Herannahende hinſah. Aber 
nur einen Augenblid, denn dann Hatte dieſe die 
beiden erreicht und flumm die Hand des Mädchens 
erfaßt und war, ehe fie es verhindern konnte, ſchluch— 
zend in dem Wegſtaub vor ihr auf die Kniee ge= 
funfen, 

Sarah — kannſt du mir verzeihen, Sarah! 
ftammelte fie ängjtlih, wie das Mädchen jie zitternd 
aufgehoben, aber noch immer fie zaghaft mit den 
Augen meljend, die fie heute Morgen fo ſtolz an« 
geſchaut, vor ihr fand. Doch dann verftand fie 
ſchnell auch diefe Schen und fiel ihr liebreich um 
den Hals und die beiden Gefichter von fo verſchie- 
dener Schönheit ruhten innig an einander. 

Dann dauerte es nur kurz und ein Wagen rollte 
die Landftraße herab und durd; das Thor über den 
Kiesweg und Strehlenberg eilte hinunter und hob 
eine alte Frau vom Sitz, die ſich mit fummen, 
freudeglängenden Augen zwiſchen die Andern binein- 
jegte. Und wiederum nur furz, dann fam ein eins 
zelner Hufichlag ganz denjelben Weg Hinter dem 
Wagen brein — Marie hörte ihn zuerft — und 
Herr Mellnik jprang herab und war fehr erftaunt, 
und aud Herr Wilms fam und war e& ebenfalls. 
Und es war mohl eine Stunde verfloffen, che Alles 
beiproden und erzählt und erflärt war. Strehlen- 
bergs Arm ſchmerzte gar nicht mehr und fein Ge— 
ficht ſprach mehr von irgend welhem Schmerz. Sarah 
bat jo lange, bis Strehlenberg verſprach, feine Unter- 
fuhung wegen des losgemadten Stieres und über 
die beiden Mädchen anzuftellen und Alles mit Ver— 
gefienheit zu bededen. Dann ging er hin und nahm 
das Meine, ſchwarze Bud) von Adelheids Fenſterbord 
und reichte es Mellnik bin, der es lächelnd auf» 
ſchlug, ohne ein Wort zu jagen, und zu leſen bes 
gann. Und als er an die Stelle gelommen: „Es 
war aber um die Zeit, daß die Gerftenernte anfing, 
da Naemi und ihre Schnur Ruth, die Moabitin, 
wieder famen vom Moabiterlande gen Bethelhem* — 
ihlang Strehlenberg jchweigend den Arm um Sarah 
und trat mit ihr an's Fenſter und deutete auf. die 
Landſtraße hinaus. Dann blieben fie neben ein» 
ander fichen und hörten zu bis zum Ende; ihre 
Augen fliegen von dem Wegftaub empor und ruhten 
träumerijch auf den goldenen Zaden des Hochgebirgs, 
das, vom Abendfonnenlicht beglänzt, auf fie herab- 
blidte, leuchtend und glüdverheißend — mie vor 
taufend,, taufend Jahren dereinst der Libanon nieder- 
geſchaut haben mochte auf das Haus des Boas und 
der Ruth, „das da wuchs in Ephrata und gepriejen 
wurde zu Bethlehem.” 


m mn mann ann 




















— — —— — 


— — — — — u — 











— — 














Mademoiſelle Marie Anne Cupis de Camargo und die beiden Veſtris. 
Bon Kiberf Gjerwinski. 


Das einzig Feſſelnde und wahrhaft Intereſſante 
an der alten franzöfiichen Oper war der Tanz, dem 
auch allein die Beitimmung gegeben war, den Ruhm 
und das Entzüden diefes Schaufpiels auszumachen. 
Ihm war e8 geftattet (natürlich nad Vorſchrift des 
Dichter), zu jeder Zeit die Handlung zu unter 
brechen und unaufhörlic den Hauptperfonen die Rebe 
abzujchneiden. Die Tänzer erfhienen nicht, um 
einen mit dem Inhalt der Dichtung zufammenhängens 
den Alt darzuftellen, fondern lediglich, um die Zu— 
ſchauer durch Tanz zu unterhalten, und meiſtens, 
um durch eine allegorifhe Pantomime am Schluß 
des Ganzen Ludwig XIV. Huldigungen und Schmeiche⸗ 
leien darzubringen. Nach der großen Arie des erjten 
Sängers langten plößlich die Tänzerinnen an und ver— 
wies man die Sänger, um jenen Platz zu machen, 
in eine Ede der Bühne, und wenn die Sänger wieder 
einmal etwas zu fingen hatten, fo erlaubte man ihnen 
wieder bervorzutreten, wohlverjtanden, immer unter 
der Bedingung, ſich fofort wieder in ihren Winkel 
zurüdzuziehen, jobald fie ihr Herz ausgefchüttet. 
Dichter und Komponiften mußten ſich dem Geſchmack 
des Publitums fügen und gewiſſe Tänze in jeder 
Oper in ähnficher Reihenfolge ausführen laſſen. — 
Mein Herr, fagte der erfte Tänzer zum Balletmeifter, 
an diejer oder jener Stelle der Oper muß ich dieſen 
oder jenen Tanz tanzen. — Aus derfelben Urſache 
verlangte eine Tänzerin die Pafjepieds, eine andere 
die Tambourins; diefer Tänzer die Louren und jener 
die Chaconnen, und dieſes eingebildete Recht vers 
anlaßte in jeder Oper eine Menge Tänze, die nie 
mals duch den Charakter der Situation bedingt 
waren. 


Der Tanz, der eigentlih nur ein verzierendes | 
Beiwerl des Geſanges und der Recitation, alfo gleich⸗ 
ſam die Arabesfe der Oper bilden follte, überwudherte | 
die Handlung wie die Mufif dergeftalt, dab er allein 
tiſchen Bemerkungen feiner Kollegen hatte erbulden 


dominirte, alles Intereffe für fih in Anfprucd nahm 


und das Publiftum nur ihm feine Aufmerfjamfeit | 
Komponiſten Alles, um den einmal gefaßten glüd- 


zuwendete. 


Mit der Aufführung von Glucks Iphigenie (1774) | 


jollte dieß anders werden. Der Komponiſt wollte 


das Publitum nicht nur während der Scene ruhig | 


ichlafen ober fi) mit feinem Nachbar unterhalten 
lofien, jondern ihm aud die Pflicht auferlegen, feine 
Mufit anzuhören. Die Mufit follte hier das Pu— 
blitum feſſeln, nicht die Ballete, die in der Glud’- 
ihen Oper höchſt unbedeutend und abgejchmadt wa- 
ren, und am Schluß das Publikum falt lichen. 


Ueberhaupt jprad man in der alten Oper in Franke 
reih immer nur von den Tänzen und denen, die 


fie ausführten, und niemals von den Cängern. 


Diefen wurde erft nah Aufführung der Gluck'ſchen 


Opern einige Aufmerkjamfeit gejchentt. 


Eine andere, nicht minder in die Nugen jprin= 
gende Eigenthümlichkeit in der Geſchichte des fran- 
zöfiichen Theaters im vorigen Jahrhundert ift der 
Vorzug, den man dem Tänzer vor ber Tänzerin 
gab. Dieß hatte feinen Grund in der bedeutend grö— 
beren KHunftfertigfeit, welche der Tänzer damals vor 
der Tänzerin voraus hatte, die er ſowohl in der 
Ausführung ſchwieriger Schritte, wie in der Ent- 
widlung vollfommener Grazie bei weitem übertraf. 

Charles Louis Beauchamps, Balletmeifter bei der 
großen Oper in Paris und „Bater aller Tanzmeifter”, 
wie er in den Schriften des vorigen Jahrhunderts 
immer genannt wurde, ein Meiner, geiftvoller Mann, 
mit ungeheurer, ihm bis zur Mitte des Leibes reis 
hender Allongeperüfe, der ſich vom Lampenpußer bis 
zu dieſer einflußreichen Stellung emporgefhwungen, 
der Tanzlehrer feines Königs, der bei ihm zwanzig 
Fahre hindurch täglich Lektionen nahm, hatte in 
Frankreich zuerft die Idee, Damen auf der Bühne 
ald Tänzerinnen auftreten zu laſſen. Abm, dem 
nicht felten die außerordentliche Ehre zu Theil ward, 
als Dame verfleidet mit Sr. Majeftät Ludwig XIV. 
zu tanzen, haben wir dieje Umgeftaltung zu vers 
danken. Als das 1681 vom franzöfifchen Hofe im 
Schloſſe zu St. Germain aufgeführte Ballet «les 
triomphes de l’Amour» in Paris auf dem Odeon— 
Theater wiederholt wurde, wagte man zum erften 
Male den Verfuh, Damen für den Tanz zu vers 
wenden, deren Rollen bisher jtet3 von Männern in 
Frauenkleidern ausgeführt waren. Man ift gewöhn- 
ih geneigt, dieſe Umgeftaltung dem Komponiften 
Lully zuzuſchreiben, nichtsdeſtoweniger gehört fie aber 
Beauhamps an, der bei feiner Meinen Figur und 
bei feinen flarf ausgeprägten Geſichtszügen einen leb— 
haften Widerwillen gegen die Verfleidung empfand, 
und michts fo ſehr haßte als den Meiberrod, indem 
er ohne Zweifel nicht felten den Hohn und die fpöt« 
müffen. Er that deßhalb in Gemeinfchaft mit dem 
lichen Gedanken in’s Werk zu jehen. 

Dis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
war der Tänzer unbejchränfter Herrſcher im Reiche 
Terpfichoreng, er tanzte nicht nur Männer=, jondern 
auch Frauenrollen mit gleicher Virtuoſität. Plan 


‚ traute es dem fchönen Geſchlecht gar nicht zu, etwas 


Nennenswerthes auf dem Gebiete der Tanzkunſt leiſten 
zu fünnen, und es mwährte in der That auch Tange, 
ehe Damen zu einiger Berühmtheit als Tänzerinnen 
gelangten. Als fi die Sahe aber änderte und die 
Damen auch auf diefem Gebiete der Kunft erfolge 
reich mit den Herren fonfurrirten, ja in dieſem 
Wettlampf fogar den Sieg davon trugen, da 


' ging eine ganze Spezies maßlos eitler Menſchen zu 
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| Grunde, die in Ueberhebung und Selbitbewußtiein, | todt.“ — Ihr lekter Bewunderer und Freund, dem ' 
| ſich als die Tonangeber der Welt betradhtend und | fie ihre Hunde und ihre Kapen vermacht hatte, ließ 
von der Menge als foldie auch anerkannt, feine Aus | fie mit einem bei der Oper beifpiellojen Pomp be- 
| torität, und fei es die höchfte auf Erden, neben fi | graben. „Jedermann bewunderte den weißen Sarg- 





reipeftirt hatten. Unſere nüchterne Zeit kann ſich behang, das Symbol der Unſchuld, defien die un ⸗ 
aber auch gar feinen Begriff machen von der Ver- | verheiratheten Perfonen ſich bei dem Leichenbegängnig 
ehrung, Begeifterung und Anbetung, die das Publi- | zu bedienen berechtigt find,* fchrieb der Baron von 
| fum jeinen großen Tänzern entgegentrug. Grimm an einen Fürſten Deutjchlands. 

Die Geſchichte der Tanzkunft, die jehr ausführ- Marie Anne Eupis de Camargo wurde zu Brüffel 
lich die Biographien einer langen Reihe Hiftorifh | den 15. April 1710 geboren und zwar im Üiner 
berühmter Tänzer des vorigen Jahrhunderts fennt, adelichen Familie, die dem heiligen Kollegium meh: | 
welche die Hauptitädte Europa's mit ihrem Ruhm er⸗ rere Kardinäle gegeben bat. Daß fie aus vornehmer 














— 


Vesttis gibt seinem Sohme Tanzunterricht. 





römischer Familie gebürtig und eigentlich die Tochter 
zerinnen herzunennen, die neben jenen in ihrer Sunft | eines Kardinal® war, was die Verwandten defielben 
Triumphe feierten. durch Adoption der Heinen Marie Anne zu verbergen 
Die einzige Tänzerin des achtzehnten Jahrhuns | gefucht, ift eine grundlofe Erfindung, bie vollitändig 
dert3, mit der ſich die Annalen des Theaters in ein- | der Beftätigung bedarf. Ihre Mutter hatte getanzt, | 
gehender Weiſe beichäftigen, iſt Mademoifelle de aber zu ihrem Vergnügen mit den Hofdamen und 
\  Eamargo. nicht zum Vergnügen Anderer, Ihr Vater, Werdie | 
| Im April 1770 verbreitete fih in Paris plöß- nand Cupis de Camargo, war ein ſpaniſcher Edel- 
ih das Gerücht, daß Mademoijelle Marie Anne de mann, der im Brüffel von den Brodfrumen Iebte, 
Camargo foeben als gute Katholifin geftorben jei. | die von der Tafel des Fürſten von Ligne abfielen, | 
„Diefes war, wie ein Journal jener Zeit jagt, eine | fowie von den Schulden, die zu machen er ſich un— 
große Ueberraihung für die fünftleriichen Kreiſe, unterbrochen genöthigt ſah. Die ziemlich zahlreiche 
denn man glaubte fie ſchon ſeit zwanzig Jahren Familie eriftirte durch die Gnade Gottes. Der Vater 














füllten, weiß nur jehr beiläufig die Namen der Tän- 
| 
| 
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lief in die Wirthshäufer, fih auf das Spridwort 
verlaffend,, dab es eine Vorſehung gibt für Kinder 
und Zrunfenbolde. 

Marie Anne war jo hübſch, daß die Prinzeifin 
von Ligne fie eine Tochter der Feen nannte. Sie 
gehörte zu der Meinen Anzahl Menjchen, die fajt mit 
der Geburt ihre künftige Beftimmung verrathen. Schon 
als Kind zeigte fie ein jo 
außerordentliches Talent für 
Mufit und Tanz, daß die 
Prinzeſſin von Ligne beſchloß, 
diefes reizende Wunder nad) 
Paris, der Stadt der Wun— 
der, zu geben. Man be- 
fimmte fie für den Tanz, 
den fie in ihrem zehnten 
Jahre an der großen Oper 
erlernen ſollte. 

Ihr Vater ſchrie Taut: 
Tänzerin! die Tochter eines 
Edelmannes, eines Grand 
von Spanien! 

Göttin des Tanzes, wenn 
Sie wollen, fagte die Prin- 
zeſſin von Ligne, um ihn zu 
beruhigen. 

Er bequemte ſich, in einer 
Kutfche des Prinzen die Reife 
nad) Paris zu maden, wo 
er als großer Herr anlangte. 
Mademoifelle Préͤvoſt, welche 
die Poeten jener Zeit als 
Terpſichore beſangen, ſollte 
der Tochter des Edelmanns 
Tanzunterricht geben, doch 
war der Friede zwiſchen Leh⸗ 
rerin und Schülerin für die 
Folge nicht dauernd, jo daß 
feßtere fi) genöthigt jah, 
auch noch die Lektionen der 
beiden berühmten Tänzer 
Pecour und Blondy durd- 
jumaden. Herr von Ga- 
margo fam nad) drei Mos 
naten mit der Miene eines 
Erobererd von Paris nad 
Brüffel zurüd. Mademoifelle 
Prevoft hatte ihm vorber- 
gejagt, daß feine Tochter fein 
Ruhm und fein Glüd wer: 
den würde. Nachdem fie 
bei einem Feſte des Prinzen 


von Ligne getanzt hatte, debütirte Marie de Ea= | 


margo auf dem Theater zu Brüfjel, wo fie alddann 
länger als drei Jahre als erfte Tänzerin engagirt 
war. Es war dieß jedoch nicht der richtige Schau- 
plaß für ihre Thätigfeit. Ungeachtet ihres Triumphes 


in Brüffel zog ihre Sehnſucht fie immer wieder nad) 
Paris. Indeſſen vertaufchte fie Brüffel mit Rouen. | 








ihrer jechzehn Jahre, vergönnt, am 5. Mai 1726 
an der großen Oper in Paris zu debütiren. Ma— 
demoijelle Prövoft, ſchon im Vorgefühl der Triumphe 
ihrer Rivalin, hatte ihr gerathen, in den Caractöres 
de la danse aufzutreten, einem faft unmöglichen 
Pas, welhen die renommirteften Virtuofinnen faum 
auf den Höhen ihrer Erfolge auszuführen wagten. 














Marie Camurgo. 


Mademoifelle de Camargo, die wie eine Sylphide 
tanzte, übertraf alle ihre Borgängerinnen; ihr Triumph 
war fo glänzend, dak in kurzer Zeit alle Moden 
ihren Namen erhielten. Indeſſen wurde ihr der Sieg 
durd) ihre Nebenbublerin bald wieder ftreitig gemacht, 
die durch diefen glänzenden Erfolg erjchredt, fie zu 
ihrem und ihrer Bewunderer großem Mifvergnügen 


Ä Endlich war es ihr, und zwar in dem ganzen Reiz durch Gouliffenintriguen zu zwingen wußte, Figu— 
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tantinnenrollen zu übernehmen. Mademoifelle de Ca« | 
margo zögerte jedoch nicht, fih auf eine eflatante 
MWeife zu rähen. Als fie eines Tages in einem 
Entree de demons figurirte, blieb der Tänzer Du— 
moulin, genannt le diable, der ein Solo hätte tanzen 
jollen, aus, obgleich die Mufil bereits feinen Eintritt 
angefündigt hatte. Um ihren Kollegen von jeder 
Strafe zu retten, eilte Mademoijelle de Gamargo 
aus den Reihen der Figurantinnen in die Mitte des 
Theaterd und tanzte an feiner Stelle bis zur äußer- 
ften Erfchöpfung, aber mit einer Verve und Laune, | 
die das Publifum in Entzüden verſetzte. Allgemeiner | 
Beifall erfchütterte das Theater. Mademoifelle Pre= 
vojt ſchwur, ihre junge Nebenbuhlerin zu verderben, 
aber es war um fie gejchehen: Terpſichore war ent— 
thront. . Mademoifelle de Gamargo wurde an diefem | 
Tage und für lange Zeit zur Königin der Oper ge- 
frönt. Abjolute Königin, deren Gewalt unumſchränkt 
war, durfte jie ſich einige jehr wejentliche Umgeftal- 
tungen beim ſceniſchen Tanz in Paris erlauben, 
nämlich die Ausführung von Gapriolen, fowie das 
Schlagen von Entrechats auf der Bühne (biäher bei 
den franzöjifchen Tänzerinnen nicht übliche Kunfte 
fertigfeiten), ferner in Schuhen ohne hohe Abſätze und 
in furzen Kleidern beim Tanze zu erfcheinen, Be— 
ſonders war es das Leßtere, welches den lebhafteiten 
Widerfprud und die Mißbilligung vieler Theater- 
befucher hervorrief. Der geiftreihe Spötter Grimm 
nennt dieſe Neuerung indeh in feiner jarfaftifchen 
Weiſe eine wahrhaft nüßliche Erfindung. — Mader | 
moijelle de Camargo war nun der erflärte Liebling des 
Publilums und des Hofes. Wenn fie auf einem 
Spaziergange bei den Tuilerien erfchien, applaudirte 
ihr Ulles entgegen. Dod nicht nur ihre große Kunſt— 
fertigfeit, jondern auch ihr Charakter erwarb ihr die 
Liebe der Zeitgenofjen. Als fie einft ihrem Schuh— 
macher eine öffentlihe Empfehlung gab, um dem 
armen, aber redlihen Manne aufzuhelfen, wurde 
diefer in furzer Zeit durch feine Schuhe à la Ca- 
margo ein reiher Mann. Sie galt für das Jdeal 
graziöfer Leichtigleit und Beweglichkeit und war der 
Neid aller Herzoginnen und vornehmen Damen, die 
ihre Grazie und ihre fliegenden Geberden nachzu— 
ahmen verſuchten. Nichts Leidenfchaftlicheres als ihre 
Ihmwarzen Augen, nichts Entzüdenderes als ihr Lä— 
heln! Ein Beweis, wie fehr fie der Liebling ihrer 
Zeit war, find die vielen Bildniffe, die ſich von ihr 
erhalten haben. Lancret, Pater, Van Loo und alle 
damals berühmten Maler haben es verſucht, diejen 
reizenden Kopf wiederzugeben. Cie befudhte England 
1743 und wurde 1750 glänzend penfionirt. Noch 
jetzt heißt -e3 in Frankreich von einer guten Tänzerin: 
fie tanzt wie eine Camargo, 

Doch was find die Erfolge der Tänzerin Gas 
margo, mit denen der Tänzer Veſtris verglichen, 
deren Familie von Florenz nad) Paris gelommen 
war und mehrere Generationen hindurch das Ballet 
beherrſchte. Wir haben es hier mit den beiden be— 


rühmteften Repräjentanten diejes ruhmgelrönten Ras | ä 
| 


mens zu thun, der im vorigen Jahrhundert einen 








europäiſchen Ruf hatte, und deſſen Träger faft an 


‚ alle große Bühnen verpflanzt wurden. Ein köftliches 


Original des Rococozeitalters, ein Charakter, wie ihn 
nur das achtzehnte Jahrhundert hervorzubringen vers 
mochte, tritt uns in dem Tänzer Gaelano Apol— 
line Baltajare Veſtris, dem Oberhaupt der 


' großen Familie, in «Vestris le Grand» oder «le 


diou*) de la danse», wie er ſich im ächteſten Künſtler— 
ſtolz felbft nannte, entgegen. Im Jahre 1729 in 
Florenz geboren und jehr jung nad) Paris gelommen, 
betrat er 1748 als Tänzer die Bühne und ward 
ein Jahr jpäter unter die Mitglieder der franzöji- 
fen Oper aufgenommen. Ludwig XV. gab ihm 
eine Unterftüßung von 1500 Livres, um feine ſel— 


‚ tenen Talente noch mehr ausbilden zu fönnen. Der 


Enthujiasmus des patifer Publifums für ihn ſchien 
bleibend, und Bejtris hatte großen Antheil an der 


' Regeneration der höheren Tanzkunſt, die der Schöpfer 


des modernen Ballets, Noverre, unternahm. Grö— 
here Reifen vollendeten Veſtris' Kunftbildung und 
fein Ruf als Künſtler wurde jo bedeutend, daß 
mehrere Fürſtenhöfe Europa's wetteiferten, den Dann 
zu befifen, der durch edle Geftalt und Schönheit, 
durch Talent und Kraft Alles neben fich verdunfelte. 
Veſtris war der befte oder vielmehr der einzige jeriöje 
Tänzer des gebildeten Europa’s. Er tanzte elegant 
und verband mit der edelften und ungezwungenjten 
Ausführung das jeltene Berdienft, die Zuſchauer zu 
rühren, ihnen immer intereflant zu erjcheinen und 
zu ihren Kerzen zu fpreden. Der berühmte Dupre 
war fein Lehrer und Vorbild geweien und er wurde 
es für alle Tänzer, die gleih ihm das heroiſche 
Genre erwählt hatten. Als er fih 1780 nad) einer 
vierzigjährigen Wirffamfeit von der Bühne zurüdzog, 
wurde fein WVerluft allgemein bedauert. Noch zur 
Zeit des Konfulates hatte fi fein Name bei Allen, 
die ihn gejchen, derart erhalten, daß er für das 


Höchſte der Anmuth, Leichtigkeit und Zierlichkeit der 


Weniger als jein Tanz waren die 
Er ſtarb 


Tanzfunft galt, 
Ballete belicht, die er in Scene jehte. 
1808 zu Paris. 

Veitris war ein Ufurpator, der mit dem Macht- 
ruf des Genies die Menge an fich zu fefleln und 
fih Ddienjtbar zu machen wußte. Ihm war Alles 
erlaubt, das Barodite wußte er mit Genialität in 
Scene zu ſetzen. Er traute ſich die Kraft zu, der 
Gejellichaft etwas bieten zu dürfen und niemals war 
ihm ein ſchmachvoller Rüdzug, eine unerträgliche De- 
müthigung von derjelben bejchieden. Als Künſtler 
beſaß Veſtris eine unbegrenzte Eitelfeit. Er be— 
hauptete, jein Jahrhundert habe nur drei große 
Männer, ihn felbit, Voltaire und Friedrich II., hervor- 
gebradht. Die TIheaterdireftoren nannte er die Päch— 
ter der Talente, und er ſchmeichelte ſich mit der Hoff- 
nung, durd die Vermittlung feines Gönners, Riche— 
lien, das ſchwarze Band des St. Michaelordens zu 
erhalten, indeß ftarb der premier gentilhomme de 
la chambre du Roi und fam die Revolution. Die 





*) Vefteis, der Italiener, ſprach dion ftatt dien, 
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Marquiſe de Erequi rechnet den vieux Coryphee | 


unter die Merkwürdigkeiten des Jahrhunderts... Er 
unterrichtete den höchſten Adel beider Gejchlechter in 
der contenance und in reverences. Die Marguife 
de Créqui theilt eine ſolche legon, die er dem Prins 
zen de Lamard gab, wörtlih mit. Er lehrte ihn 
nicht allein die großen Unterſchiede bei Begrüßung 
hoher Perſon nad dem Ma ihres Ranges, jondern 
zugleich die verbindlichiten, gewandteſten Redensarten, 
und beendete diefe ergößliche Unterweifung: Alfo jeht, 
mein Prinz — wir fteigen einige Stufen hinab und 
Sie werben einem berühmten Birtuofen Ihr Kompli— 
ment machen. — Begrüßen Eie ihn ungezwungen 


— geben Sie Acht auf das, was Sie thun, mein | 
Prinz, und laſſen Sie jih Zeit — Sie müflen in | 


dem Stünftler das Entzüden eines weiten Reichs ans 


erfennen, einen Mann, den die Monarchen lieben, | 


adeln, mit Neichthümern überfchütten — furz, Sie 
müffen fich vorftellen, dab Sie etwa den alten Bejtris 
vor fi haben, durch eine Penjion geehrt und mit 
dem Orben des heiligen Michael beforirt (den ich 


übrigens bier auf der Bruft haben würde, wenn 


nicht dieſe hölliſche Revolution gefommen wäre) — 
alio jeft — Sie ftehen vor dem Ritter Bejtris, 
mein Prinz — begrüßen Sie ihn — fo — fo — 
noch etwas tiefer! 

Als der jüngere Veſtris zum erjten Male die 
Bühne betrat, Teitete ihn der Water im reichiten und 





Auguft Veſtris war 1759 in Paris geboren, 
und der unehelihe Sohn von Veſtris und der Tän— 
zerin Allard. Er, der den Unterricht feines Vaters 
erhalten hatte, war ungemein gewandt, lebendig und 


geihmeidig, ftark in den jchnellften und ſchwierigſten 


Pas und von volltommener Grazie in allen jeinen 
Bewegungen. Er mochte tanzen oder zur Erholung 
figuriren, immer war er es allein, der die Augen 
der Zuſchauer an ſich zu fejleln wußte. Wenn er 
fi zum Schluß eines Solotanzes in der Pirouette 
mit unglaublidyer Scnelligfeit zehn- bis zwölfmal 
um fich jelbft gedreht hatte, dann blieb er plötzlich 
in der Attitüde der Merkurftatue zu Florenz wie an— 
gewurzelt auf einer Fußſpitze ftehen. 

Erſt nad feinen großen Erfolgen erhielt er die 
Erlaubnii feines Vaters, deffen Namen führen zu 
dürfen. Fährt er jo fort, fagte diefer damals, fo 
hebe idy ihm etwas ganz Artiges zu feinem nächſten 
Ungebinde auf; ich werde ihm geftatten, meinen Nas 
men zu tragen. 

Als Veftris junior zu arg verjcdhwendete, berief 
der Bater einen Yamilienrath, vor welchem er dem 


: jungen Manne mit dem ihm eigenen Accent und ber 


ihm eigenthümlichen Würde folgende pathetiſche Ans 


' rede hielt: Auguft, man fpridt in der Welt von 


‚ dem jchledhten Zuſtande deiner Finanzen ; man fagt, 


ftrengften Hoftoftüm, den Degen an der Seite, den | 


Hut unter dem Arm, auf die Bühne, richtete würde— 
volle Worte über die Erhabenheit feiner Kunſt und 
die hohen Erwartungen, zu welchen der Erbe feines 
Namens berechtige, an das Publikum und jagte dann 
mit majeftätifchem Anftande gegen den Debütanten 
gewendet: Nun, mein Sohn, zeige dein Talent; 
deines Vaters Auge ruht auf dir! 


Dennoch glaubte er, daß fein Sohn, jhon von 
aller Melt beiwundert, ihn nicht erreichen werde und 
fagte zu Grimm *) mit jenem Ton, welcher der 
Würde feiner Eigenliebe fo wohl fand: Bis hierher 
(indem er die Hand auf die Bruft legte) läßt mein 
Sohn nichts zu wünschen übrig; aber was den obern 
Theil feines ſtörpers anbetrifit, da hat er noch Jahre 
lang zu üben. Zehn Jahre lafje ich ihm Zeit zur 


das Alter geftattet mir nicht, den Eingebungen mei» 





nes Genies zu folgen... Die Zeitgenoffen behaupte | 
ten, daß man nicht nöthig habe, Vater und Sohn | 
von einander zu unterjcheiden, Denn Das ausgezeich- 


nete Talent beider mache fie zu einer Perſon. Die 
Vereinigung von Orazie und Kunſtfertigleit, von 


Leichtigkeit und Stärke, von vollendeter Körperihön- 


heit und Originalität, machte jede ihrer Leiftungen 
zu einer individuellen Schöpfung plaftiicder Form— 
vollendung. 


*) Grimm Corresp, X., p. #2. 





du fteheit in den Schuldbüdern aller Modehändle- 
tinnen, du mißbrauchſt das Vertrauen, welches ber 
Name, den ich dir zu führen erlaubt habe, Jeder— 
mann einflößt. Bringft du deine Angelegenheiten nicht 
in Ordnung, jo werde ich es nicht dulden, daß du 
diefen Namen länger trägft. Wir haben ftet3 ehren- 
voll gelebt. Verſtehſt du mich, Auguft? Ich mag 


‚ in meiner Familie feinen Rohan *). 


Und Auguft zeigte fih in der That feines Na⸗ 
mens würdig! Als ſich der Künſtler im Jahre 1774 
weigerte, eine Hilfsrolle in der Oper „Armide“ zu 
übernehmen, erhielt er den Befehl, ſich nach dem 
Fort l'Eveque zu begeben. Nichts war rührender 
und pathetiicher, als der Nbichied zwiſchen Water 
und Sohn. So reife denn, mein Sohn, fagte le 
diou de la danse hinter den Couliſſen; dieß ift 
der jchönfte Tag deines Lebens. Nimm dir den 


; fattlichflien meiner Wagen und erfundige dich bei 
Menuet, und das ift nicht zu viel. Ad! mein Herr, | 
fönnte ich heute mit meinen Füßen ausführen, was | 
mir im Kopfe ftedt, Sie würden ſtaunen . . Allein | 


deiner Ankunft nad den Zimmern meines Freundes, 
des Königs von Polen, Ich werde alles bezahlen. 
— Diefe Eitelfeit abgerechnet war Veſtris ein guter 
Vater, ein treuer Freund und waderer Bürger, da— 
bei jo vieljeitig gebildet, dab Perſonen vom erften 
Range feinen Umgang fuchten. 

Als der König von Schweden unter dem Namen 
eines Grafen von Haga nah Paris gelommen 
war, wünfchte der König von Frankreich, daß fein 
erhabener Gaft vor jeiner Abreije noch den jungen 
Veſtris möchte tanzen ſehen; dieſer weigerte fi in— 
deſſen hartnädig aufzutreten, ungeachtet die Königin 


*: Der Priur Mohan⸗Guemene (ein Mitglied bed Haufed Ro- 
han, dae in frankreich auf die Souveränctäte-Rechte Anſpruch er» 
bob), machte 1788 einen fhändlihen Banterott. 



































jelbft ihn darum bat. Erzürnt über ſolche Dreiftige | dem Königreid) verbannt wiſſen; Andere ſchrieen über 


feit, ließ der Minifter Baron von Breteuil den ftols 
zen Künftler auf jo lange Zeit in das Hötel de la 
Force jperren, bis er im Stande fein würde, fein 
Verbrehen wieder gut zu machen. Ganz; Paris 
ſpaltete ji darüber in Parteien; aber nichts glich 
der Beltürzung im Haufe des Veſtris. Ah, jagte 
le diou de la danse, mit gebrochenem Herzen und 
thränenvollem Blid; ah, die ift der erfte Zwiſt 
unjeres Haufes mit der Familie der Bourbonen! — 
Ein Theil der Parifer wollte den Verwegenen aus 
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Tyrannei, da der junge Künftler eine geſchwächte Sehne 
aus England heimgebradht habe. Auguft ‚drohte, nie 
wieder die Bühne betreten zu wollen, und der Vater 
ſchwur, Frankreich zu verlaffen, «avec toute son 
auguste maison». Endlich legten ſich die höchſten 
Mächte in’s Mittel; auf Verwendung der Königin 
wurde der Tänzer freigegeben, und am Tage feines 
erften öffentlichen Auftretens erfolgte eine große Scene 
vor dem Publikum, die aber den ſtolzen Künſtler 
nicht aus feiner Ruhe herauszubringen vermochte. 


Bilder aus der Bergangenheit und Gegenwart der Schweiz. 


Bon ‚Eduard Dfenbrüggen. 
(Schluß von S. 20.) 


Der Walenfee als große Wafjerftraße ift jetzt leer 
geworden, jeit die Eifenbahn durch den fühnen Tun— 
nel am ſüdlichen Geftade fih hindurdwindet und 
nicht nur hat die Dampfihifffahrt auf demjelben auf: 
gehört, ſondern im Vergleich zu dem Vierwaldftätter- 
und dem Zürichſee ift er wenig belebt durch Segel- 
und Ruderſchiffe. Auch in diefer Beziehung hat die 
Eifenbahn eingewirtt. Die Tunnelfahrt wird mei— 
ſtens als jehr intereffant gerühmt und kann auch jo 
genannt werben, aber ich finde wenig Gejchmad da— 
ran, da ich die Dampfihifffahrt, welche zwiſchen den 
beiden Eifenbahnzügen eine jo jchöne Abmwechjelung 
bot, noch zu deutlich in der Erinnerung habe, wie 
man auf ihr in einer Stunde fo ruhig den ganzen 
See und feine beiden Ufer bis zu den Berggipfeln 
überfhauen fonnte, während man jet nur verftohe 
lene Blide auf den See und die Felſen des nörb- 
lichen Ufers wirft und von dem an Abwechfelung rei- 
cheren Ufer der anderen Seite faum etwas bemerkt. 
Die Art, den Walenjee zu bereifen, hat überhaupt 
verfchiedene Phafen durchgemacht, wenn man fie von 
der Zeit an verfolgt, ala der geniale Künftler und 
ritterliche Abenteurer Benvenuto Eellini vor mehr 
als dreihundert Jahren auf feiner Reife von Jtalien nad 
Paris bier paffirte. 


Die Schilderung diefes Reife 


ftüd3 im Original feiner Selbftbiographie iſt noch 


ergößlicher, als in Goethe's Bearbeitung, durch die 
fühne Mißgeftaltung der Ortsnamen. Gellini trat 
mit feinen beiden Begleitern die Reife von Padua 
zu Pferde an und erzählt von feiner Reife, jo weit 
fie die Schweiz betrifft: „Ich nahm den Weg durch 
das Bündnerland. Wir famen über den Berg Alba 


war, lag noch der höchſte Schnee. Mit der größten 
Lebensgefahr überjchritten wir dieſe Berge und fa- 
men dann zu einem Orte, ber, wenn ih mich recht 





erinnere, Valdifta (Walenftad) hieß, wo wir Quar— 
tier nahmen. Des Morgens zogen wir ab und fa- 
men an einen See, der zwijchen Valdijta und Bella 
(Wefen) liegt und fünfzehn Miglien lang it. Als 
ic die Kähne diefes Sees ſah, fürdhtete ich mich, 
denn fie find von Tannenholj, weder groß, noch 
ſtarl, noch verpiht und wenn ich nicht in einem 
andern ähnlichen Schiffe vier deutſche Edelleute mit 
ihren vier Pferden gejehen hätte, jo wäre ih nicht 
eingeftiegen, fondern wieder umgefehrt. Ja, ih 
mußte denlen, als ich die Beftialität jener Reifenden 
jah, daß die deutfchen Wafler nicht erfäuften, wie 
unfere itafienifchen. Doch meine beiden jungen Leute 
jagten zu mir: Benvenuto, es ift eine gefährliche 
Sade, mit vier Pferden in das Schiff zu fleigen. 
Darauf ermwiderte ih: Seht ihr nicht, ihr Diemmen, 
daß jene vier Edelleute vor euch eingeftiegen find 
und lachend fortfahren? Wenn der See ftatt Waffer 
Wein wäre, jo würde ich jagen, fie reifen fo luſtig, 
um darin zu erfaufen, da e8 aber Wafler ift, fo 
jeid verſichert, daß fie jo wenig Luft haben, davon 
zu ſchlucken, al wir. — Der See war fünfzehn 
Miglien lang und ungefähr drei breit. An der 
einen Seite war ein jehr hoher und höhlenvoller 
Berg, an der andern war das Ufer flad und grün. 
AS wir ungefähr vier Miglien zurüdgelegt hatten, 
fing der See an ftürmifch zu werden, fo daß bie 
Männer, melde ruberten, und um Beifland an« 
riefen, wir follten ihnen an der Arbeit helfen, und 
jo thaten wir eine Weile. Ich verlangte und beu- 
tete ihnen, fie jollten uns an jenes Ufer fegen; fie 


‚ aber behaupteten, das fei unmöglid), denn es ſei nicht 
und Berlina (!) und obgleich es jdon der 8. Mai | Waller geuug, das Schiff zu tragen und es befän- 


ben ſich dort einige Untiefen, an denen wir ſogleich 
ſcheitern und alle erfaufen würden; darauf verlang- 
ten fie wieder, wir follten ihnen rudern helfen und 
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riefen einander zu und ermunterten ſich zur Arbeit. | 
Da ich fie fo erfchroden jah, legte ih den Zaum | 
meines Mugen Pferdes um deſſen Hals zureht und | 
faßte die Halfter mit der linfen Hand. Sogleich 
ſchien es, als verftehe mid das Thier und wifle, | 
was ich thun wollte, denn ich hatte ihm das Ge- 
fit gegen die friſchen Wieſen gefehrt und meine 
Abfiht war, daß es ſchwimmend mid; mit fich fort- 
ziehen follte. In diefem NAugenblid fam eine große 
Welle, welche über das Schiff ſchlug. Ascanie ſchrie: 
Barmherzigkeit, lieber Vater, helft mir! und wollte 
fih an mir halten, da zog id; meinen Doldy und | 
fagte, fie jollten thun, was ich ihnen gezeigt hätte, 
denn die Pferde würden ihnen eben jo gut das Le— 
ben retten, als ich auf diefe Weije hoffte, davon zu | 
fommen; wer fi aber an mir halten wollte, den 
würde ich niederftoßen. In diefer Todesgefahr fuh- 
ren wir einige Miglien weiter. Als wir ungefähr 
den halben See entlang waren, jahen wir, wie bie 
vier deutjchen Edelleute an einem niedrigen Platz des 
Ufers auögeftiegen waren. Als wir ein Gleiches zu 
thun verlangten, wollte der Schiffer es burdaus 
nicht zugeben. Da jagte ich zu meinen jungen Zeus 
ten: Seht ift es Zeit, etwas zu verfuchen! Ziehet 
die Degen und zwingt fie, daß fie uns an’s Land 
feßen! Das erlangten wir mit großer Schwierigteit, 
denn fie leifteten heftigen Widerftand. Als wir aber 
an's Land geftiegen waren, mußten wir zwei Mig— 
lien einen Berg hinauf, ſchlimmer als hätten wir 
über eine Leiter fteigen jollen. Ich hatte einen ſchwe— 
ren Ringpanzer an, dide Stiefeln, eine Flinte in 
der Hand, und es regnete, was Gott nur jdhiden 
fonnte, Die Teufel von deutjchen Edelleuten thaten 
Wunder mit ihren Pferden, aber die unfrigen taug- 
ten nit dazu und wollten vor Anftrengung ums 
fommen, als wir fie diefen bejchwerlichen Berg bins 
aufjiwingen mußten. Die vier deutſchen Edelleute, 
welche cher als wir auf den Gipfel des fteilen Ber- 
ges gefommen waren, jdhidten einige Perfonen, uns 
zu helfen, jo daß wir endlich bei dem allereinſam— 
ften und wildeſten Wirthshauſe anfamen, durchweicht, 
ermüdet und hungrig. Man nahm uns freundlich 
auf; wir ruhten aus, trodneten uns und ftillten 
unjern Hunger. Zur Nacht famen wir in eine Stadt 
jenfeit3 Veſſa, wo wir alle Stunden einen Wächter | 
hörten, der recht angenehm fang; weil aber bie | 
Häufer alle von Fichtenholz find, fo enthielt fein 
Lied gar nichts anders, als daß man auf’s Teuer 
Acht haben ſollte. Des Morgens fanden wir beim 
ſchönſten Wetter auf und wir hielten Mittag in einem 
fröhlichen Orte, Lacca (Lachen) genannt, wo wir 
trefflich bewirthet wurden. Weiter gelangten wir 
nad) Surich, einer wunderswürbigen Stadt, fo nett 
wie ein Edelflein (citta maravigliosa, pulita quanto 
un gioiello). Wir ruhten dajelbft einen ganzen Tag. 
Des andern Morgens machten wir uns bei Zeiten 
auf und kamen in eine andere jchöne Stadt, die 
Solutorno heißt, und gelangten ferner nad) Uſanna 
(Saufanne), Ginevra und Lyon, immer fingend und 
lachend.“ 


Greya. 1867. 





ı der Gegend der „Rhin“ genannt wird. 
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Man erfährt nicht, wo Gellini mit Gewalt die 
Landung erzwang. Wenn der Ort, wie man ver- 
muthet hat, das jeßt jo liebliche Bätlis geweſen 
ift, von wo der fteile Fußweg auf den Ammon jeden- 
falls nicht bequemer war als gegenwärtig, fo begreift 
man, daß einem bepanzerten Manne mit Reiter: 
jtiefeln diefe Tour halsbrechend vorfommen mußte. 
Uber feine Angaben über den Landungsplak find jo 
unbeftimmt, daß die Landung auch am andern Ufer, 
etwa da, wo Mübhlehern liegt, geichehen fein kann. 
Käme der abenteuerlihe Maun jet nad Bätlie, 
jo würde er glauben, einen led heimifcher italieni= 


ſcher Erde zu ſehen. Die Sonne zeitigt dort Trau— 


ben und eigen und der MWeinftod wird in italie- 
nifcher Weife gebogen. Bätlis ift eine romantische, 
lieblihgrüne Oaſe, ein Meines Paradies, wie hine 
gezaubert zwijchen der grauen Felswand und dem 
tiefen See. Hod oben vom Felſen eilt der Seren: 
bad, um als filberheller Waſſerfall fih mit dem 
Beyerbad) zu verbinden, deſſen Wafferfülle unmittel- 
bar unten aus dem Felſen bervorftrömt und, ſei es 


| wegen der immer gleichen „rinnenden“ Waſſermaſſe 


oder weil man glaubt, er jei ein Arm des Rheins, 
der ſich durch den Berg eine Bahn gebrochen, in 
Hinter der 
Deffnung, aus welcher das Waſſer hervorſchießt, foll 
im Innern des Berges ein See fein. Auf der 
Brüde, die über den Strom gelegt ift, wird man 
von dem Tofen des Waſſers betäubt und meithin 
am jenfeitigen Ufer des Sees hört man das unab- 
läffige Rauſchen. Nicht weit davon ſchaut die Ruine 
der Burg Stralegg troßig in den See hinaus 
und dort foll der böje Geiſt haufen, der ald „Bät- 
liſer“ Schreden verbreitet und die Schiffe, die fi 
in der Nacht hinauswagen, in die Tiefe wirft. Als 
Nechtshiftorifer wurde ich überrafht durch die Er— 
zählung eines alten Mannes am Ölarnerufer, daß 
noch in diefem Jahrhundert alljährlid im Mai die 
jungen Burfchen bei der Ruine Stralegg ſich ge— 
prügelt haben, damit das Burggericht gehalten wer— 
den fonnte. Die fälligen Bußen wurden gern ge— 
zahlt, weil fie nachher fröhlich vertrunfen wurden. 
Die Spätjommertage, welche wir in Obſtalden 
und der Umgegend verbraditen, waren warm und 
fonnig und wenn die Sonne zu Raſt gegangen war, 
erichien bald der Mond und machte die Landſchaft 
zu einem geheimnißvollen,, halbverjchleierten Bilde, 
Gern verzichtete ich bei dieſer Negelmäßigfeit der gu— 
ten Witterung auf die eigenthümlichen Wettererſchei— 
nungen, von denen man mir erzählte, fo interefjant 
fie auch für den Beobachter fein mögen, Bei einem 
Gewitter fommt es oft vor, daß es bis unter Quin- 
ten regnet und rinfelt, während der Sce nad We— 
ſen zu fpiegelhell ift; wenn aber das Gewitter in 
voller Kraft auftritt, jo wird der Donner von Wand 
zu Wand geworfen und fein Rollen hat fein Ende, 
während Bli auf Bliß raſch an den ftarren Felſen 
zerſchellt. Obgleich der Walenfee höher liegt, als 
der Zürichfee, jo ift doch ſein Waller wärmer, da— 
ber er nie gefriert, was denn doch beim Zürichjee 
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dann und warn vorfommt. Die EChronifen melden 
als eine Merkwürdigfeit, daß der Walenfee im Fe— 
bruar 1740 ein wenig überjchofjen gewejen jei, wäh— 
rend damals Wagen über den Zürichjee fuhren. Ob— 
gleich aber fein Eis auf dem Walenjee den Winter 
verfündet, fehlt diefer den Ummohnern feineswegs 
und ift einigen Orten an der Glarnerjeite, die von 
der Sonne ftiefmütterlich behandelt werden, recht em- 
pfindlih. In den fürzeften Tagen hat Objtalden 
die Sonne, wenn fie- überhaupt die Welt verflärt, 
nur zwei Stunden, von 11 bis 1 Uhr; in Mühlehern 
erſcheint jechs bis fieben Wochen, in Mühlethal ein 
Vierteljahr die Sonne nidt. Da mag denn die 
Sehnſucht nad dem Frühling groß fein und fein 
Bote, der warme Föhn, wie ungeſtüm er aud) an 
die Thüren und Fenſter der Menſchenwohnungen 
Mopft, freudig begrüßt werden; er will ja im Verein 
mit der Frühlingsfonne, aber weit mächtiger als diefe, 
die Schneedede jprengen und die Alpen wieder grün 


machen. Und ſchön ift diefe Alpenregion am Kerenzer- 
‚ einen leibhaftigen Bären erichlagen hatte, ohne je= 


berge zum flarren, dreithurmigen Mürtfchenftod hin. 


Bis man an die erften Alphütten fommt, laden noch 


einzelne Baumgruppen zum Eingang in ihren Schat- 
ten ein, wie denn überhaupt die Bergabhänge an 
diefer Seite des Sees reich find durch Qaubholz der 
verjghiedenften Art. Im Hocdjommer liegt das Para- 
dies der Rinder hoch nad) der Felfenregion hin, bis 
fie ih im Herbſt begnügen müfjen mit dem letzten 
Grasnachwuchs auf den unteren, mehrmals gemähten 
Wiefen. Aber dann haben fie reichliche Milch ge— 
jpendet zur Bereitung der Käfeart, deren Erfindung 
ein Ruhm der Glarner ift, des Schabziegers, ber 
nit, wie man aus dem Namen vermuthen könnte, 
aus Ziegenmild gemacht wird. Seine grüne Farbe 
und jeinen aromatif—hen Geruch und Gejhmad er- 
hält dieſer in alle Welt verſchickte Käfe von dem 
Ziegerflee (Melilotus caerules). Belannt ift die 
Apologie des grünen Käſes von dem befannten züricher 
Naturforiher Conrad Geßner, welder (1541) 


leer, denn jehr früh gibt der Hirt durd fein Horn 
das Zeichen zum Aufbruch und die Thiere kennen 
ihre Wege, auf denen fie gehen dürfen, jo genau, 


daß der Hirt ihnen nicht voranzugehen oder jonft 





erzählt, Epottvögel hätten den Glarnerzieger unter 


den vier Elementen der Schweiz für die Erde, den 
Züricherwein für das Waſſer ausgegeben, er wolle, 
obwohl ein Züricher, den „Züriwie“ nicht verthei— 


den Ölarnerläfe, man habe vergefjen, wie gefund 
und angenehm er fei, wie er die Eß⸗ und Trinfluft 
beförbere, welch nüßliches Reigmittel für den Magen 


u. ſ. w. — Ein anderes Sommerleben als die Rin- 


der führen die zahlreichen Ziegen, welche für die 
ärmere Bevölkerung ungemein wichtig find. Sie ges 
hören zur peripatetifhen Schule und machen täglich 
große Wanderungen unter ftrenger Aufficht des 
„Beißers“, damit fie nicht die jungen Bäume bes 
nagen und verderben. Die Ziegen des Kerenzer— 
berges haben ihre Nadhtftation an der Geißegg, 





ihre Bahn zu Ddirigiren braudt. Am Abend kom 
men fie oft von den höchſten Alpenfämmen wieder 
in bie Ziegenftabt zurüd, wo fie dann von den ver= 
ſchiedenen aus ihren Wohnungen berangefommenen 
Eigenthümern, wie am Morgen, gemolfen werden. 
Als im Oktober des Iepten Jahres der Geißer von 
Kerenzen ſchon früher als in andern Jahren durch 
Froft und Schnee genöthigt worden war, eine untere 
Weide, die Alp Gäſi, aufzufuchen, da fam eines 
Tages ein ganz unbefanntes Thier mit unheimlidhen 
Augen auf ihn und feine Heerde zu. Sobald der 
Geißer den erften Schreden überwunden hatte, fahte 
er Muth und erſchlug das Thier mit feinem Hirten- 
flabe. Was es aber für ein Thier jei, das mußte 
anfangs weder ein herangelommener Jäger, noch jonft 
Jemand zu jagen, bis ſich ergab, daß der Geißer 


doch wegen feiner herfuliichen Tapferkeit bewundert 
zu werden und ohne eine landreditliche Prämie für 


‚ Erlegung eines Bären beanfpruchen zu fünnen, denn 


es war nur ein Ameifenbär gewejen, der ji) aus 
einer Menagerie in Glarus entfernt Hatte und bei 
dem mehrtägigen Umberirren in der Freiheit durch 
Hunger und Strapazen wohl jehr entkräftet jeim 
mochte. 

Bei der Wichtigkeit, aber auch Gefährlichkeit der 
Ziegen hat das glarner Recht ihnen eine nicht ge— 
ringe Aufmerkfamteit gejchentt und es ließe ſich eine 
gelehrte Abhandlung über das Ziegenredht, ein Spe- 
cimen amoenitatum iuris de iure caprarum gla- 
ronensium, ſchreiben, aber ich muß diejes einem 
Juriſten überlaffen, weil dazu eine große Lofalfennt- 
niß gehört. Bemerlen will id nur, daß die Gejch- 


gebung wiederholt vorgejchrieben hat, es jolle außer 


dem gemeinen Hirten des Dorfes oder der Gemeinde 
feine „bejonderbare* Hirten geben, „damit ein jeder 


' auf dem Seinigen Frieden haben möge”. 


Der Gang von Obſtalden nad) Geißegg und 


. ' darüber hinaus zum Murgthal hin gehört zu den 
digen, aber unbillig feine ihm das Urtheil über 
fangs freut man ſich über die Fülle und Abwechjes 


ſchönſten Spaziergängen auf dem Serenzerberge. An— 


lung des Laubholzes und bejonders über das herr— 
lie Grün der fräftigiten Nußbäume, dann kommt 
man an einem großen, wilden Tobel oder vielmehr 
einen Gompler mehrerer Tobel. Eine Brüde führt 
über den Meerenbach, der auf der Meerenalp am 
Fuße des Mürtſchenſtods entjprungen ift und hier 
fein Mares Waſſer durch den Haupttobel jpringend 
dem Walenjee zuführt. Unten erblidt man den 


ſchlanken Thurm von Mübhlehern und ein großes 
‚ Stüd des blanfen Sees. In ftarker Biegung führt 


einem fühnen Bergvorjprunge, auf dem ſich nur ein | 


paar Menjdenwohnungen, dagegen mehrere Reihen 
an einander gebauter Feiner Blodhäufer für die Zie- 
gen befinden, jo daß man den Ort ganz paffend die 
Siegenftadt benannt hat. Am Tage ift die Stadt 
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der gut gebahnte Weg auf Geißegg zu und bald ge= 
winnt man eine weitere Ausficht, erjhaut Murg an 
diefer, Quinten an jener Seite, Walenftad am Ende 
des Sees. 

Wenn im Sommer der Reijegenuß oft gejhmä- 























lert wird durch plöglich eintretendes Unwetter umd 
langweilige Regentage, jo entjchädige ich mich für 
diefe Einbuße reichlich dadurch, daß ich in der Win- 
terzeit die jchönen Tage des Wanderlebens und die 
lieblichſten Reifebilder mir wieder gegenwärtig mache. 
Heute ift Sonntag ohne Sonne, ein dichter Nebel 
hat fih vom Zürichfee über die Landſchaft verbreitet, 
mir ſteht aber vom Iepten Tage meines Aufenthalts 
am Walenfee ein Landſchaftsbild vor Augen, das 
mid allen Nebel Zürichs vergeffen madt. Wir wan- 
derten die Kreuz und Quer fi) ſchiängelnde und 
dadurd immer neue Anfichten einführende Straße 
nad; Mühlehern hinab, bis wir eine Piertelftunde 





| vor diefem Ziele Halt machten. Zur Rechten erhob 
ſich eine fteile Felswand, zur Linken fenkte fi ein 
‚ Jäher Abhang nad dem See zu, vor uns lag auf 


der vom fteilen Ufer vorfpringenden Landzunge das 
liebliche Mühlehern und die Lebensluft jauchzender 
ı Kinder des Dorfes fand ein Echo in unjeren Her— 
zen. Bon den legten Häufern Wefens bis zu dem 





| ferneren langen Walenſtad fonnten wir den ganzen 


| von der Abendfonne beglänzten Sce überfhauen und 
| wir verweilten lange an diefem Punkte, denn es galt 
‚ und, ein letztes großes Bild aus genußreichen Ta- 
| gen heimzutragen und nochmals jagte id: Königin, 
| das Leben ift doch ſchön! 


Sa m 
-. ERST — 


Die Ermordung des Marfcalls Brune*). 
Eine Epiſode aus der Geſchichte des „Weifien Schredene*. 


Avignon, den 29. Mai. 


Bei meiner Rüdfunft in’s Palais National-Hötel 
führte uns die Wirthin in das unglüdjelige Zimmer, 
in welchem 1815 die Unthat an Marjchall Brune 
begangen worden. Es ift ein weites, ſchönes, mit 
bunflen Tapeten ausgeſchlagenes Gemach, das in 


nichts von feiner ſchauervollen Gefchichte die Spuren | 
trägt. Die Begebenheit, ſowie überhaupt die Ges | 


*) Aus ber 
Panguedoc von 
er De nu eine Zeit 
agt bie emeine ung: 
fänmtligen Re So 


weiten Yuflage des Tagebuchs aus Provence und 
orig Hartmann, die feeben im „Baus cdhay 
"Diefe Sammlung jolt umfalen ie 

art« 


auf fünfzig bie feahyig Hefte oder auf zwdlf bie fünfzehn Bände an- 
ewadjien, dann je 

omwohl von der innern, litera 
dem öfonomil 


8 bringt zum 
ee * ge 
at bie Herzen erobert durch bie „ 
„Die geute- aus bein de 
ben te in Weſtermanne Monatah um. 
hoffentlic, gegen durch ben Fäht 
e 


ein. — Es trifft ſich 
dtonomiſcher Vorgang zu 





ſchichte des weißen Terrorismus, ift in Deutſchland 
noch zu wenig befannt; id will fie hier furz und 
bündig in Erinnerung bringen, wie ich fie aus 
Büchern, Alten und an Ort und Stelle gemachten 
Erkundigungen fennen gelernt. Die Erinnerung an 
die Art und Weife, wie gewiſſe Mächte immer und 
überall ihre befiegten Feinde behandelten, fann zu kei— 
ner Zeit jchaden. 

Marſchall Brune war aud unter dem Empire 
halb und halb Republikaner geblieben. Er machte 
Napoleon nicht den Hof und wurde von ihm und 
von den Hofleuten zurüdgejeft. So fommt es, daß 
fein Name, troß feines Charakters, feiner Siege, 
jeiner Fähigkeiten, nicht mit dem Ruhmesglanze um« 
geben ift, der manche mittelmäßige Schaufpieler der 
faiferlihen Tuilerien jhmüdt. Brune lächelte und 
tröftete ji in feiner Einfamfeit mit den jchönen 
Wiſſenſchaften; er überfeßte Horaz und verzierte fein 
Buch der Reifen mit Verſen. Als Napoleon von 
Elba zurüdtam und einen energifchen Mann brauchte, 
um den durch Royaliften und Pfaffen aufgewühlten 
Süden im Zaume zu halten, erinnerte er ſich des 
zurüdgefeßten Marſchalls. Nur mit Widerwillen ver- 
ließ Brune feine Einjamteit, aber die Rückſicht, daß 
fein Vaterland, befonders im Süden, vom englifchen 
Erbfeinde bedroht war, beftimmte ihn, den ihm an— 
gebotenen Poften anzunehmen. Nicht ohne traurige 
Ahnungen. Denn als er die Annahme unterzeichnete, 
fagte er zu dem Umſtehenden: Mir ift es, ala hätt’ 
ich mein ZTodesurtheil unterfhrieben! — und als er 
bei der Abreife auf der Treppe feiner Wohnung 
ftolperte, rief er lächelnd, doch traurig: Ein Römer 
fehrte um. 

Was er während der hundert Tage in Toulon 
zur Vertheidigung des Hafens und der franzöfifchen 
Flotte gegen die Engländer und die mit ihnen vers 
ſchworenen royaliftifchen Einwohner; was er zur Er- 
haltung der Ruhe im ganzen Süden mit einer nur 
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Heinen Garnifon gegen die immer mächtiger anwach⸗ 
fenden „Löniglihen Freiwilligen“, gegen bie 
„Verdets“ und die Agenten der Eongregationen 


gethan — es grenzt an's Unglaublide, und man | 


lernt es erſt jhäßen, wenn man die Blutftröme ficht, 
die glei nad feiner Abſetzung im ganzen Süden 
zu fließen begannen, um jede Spur von Republi« 
fanismus , Bonapartiämus und Proteftantismus 
vom königlichen Boden Frankreichs fortzuſchwemmen. 
— Aber für diefe Anftrengungen wurde auch feiner 
der Napoleonifchen Angeftellten während der hundert 
Tage von den königlich und flerifal Gefinnten jo 
bitter, jo fanatiſch gehaßt, wie Brune. 
alles Mögliche, um die Bevölferung im Beichtftuhl 
wie auf der Straße gegen ihn aufzuhetzen. Lügen 
auf Zügen, mündliche wie gedrudte, wurden über 
ihn verbreitet, nicht nur fromme Priefter und könig— 
liche Freiwillige, fondern aud) hohe Damen reisten 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, um die 
in London gedrudten Lügen unter das Volt aus— 
zutheilen. Die beliebtefte unter dieſen war, daß fein 
anderer als Marſchall Brune die Prinzefin Lam— 
balle ermordet; daß er es gewefen, der ihren ſchönen 
Kopf auf der Pile durch die Stadt getragen. Daß 
Brune in den Septembertagen gar nit in Paris 
gewejen — was liegt daran? 

Nach der Schladht bei Waterloo wuchs die Kühn— 
heit der weißen Partei, und troß der ungeheuren 


Anftrengungen mußte Brune gewifjermaßen unter | 
feinen Augen die Maffacres von Marjeille auftauden 


jehen, den Anfang jener Kette von Greuelthaten, die 
fih ſogleich nach feinem Rücktritt über Avignon, 
Nimes, Uzes und die proteftantiichen Thäler der Ee- 
vennen ausdehnte. — Brune jah jeine Macht ſchwin— 
den und erwartete mit Ungeduld den Kommiſſär Lud— 


wigs XVII, der ihn ablöfen follte, und von dem | 


er hoffte, daß es ihm befjer gelingen werde, feine 
eigene Partei nieder- und vom Morden abzuhalten. 
Man wußte damals nod nicht, daß die in die Pro- 
vinzen gejandten Kommandanten und Präfeften eben 
jo viele Agenten waren, welche die Ausrottung der 
Bonapartiften, Republifaner und Proteftanten ſyſte— 
matiſch leiten follten. 

Marquis de Niviere fam endlich in Toulon an. 
Brune legte die Gewalt in feine Hände nieder, nahm 
Abſchied von feinen Soldaten, die er herzlih und 
eindringlich ermahnte, fi in das Unvermeidliche zu 
fügen, nicht durch erfolglojen Widerftand das Un— 
glüd Frankreichs zu vermehren, und erfuchte den 
Marquis um Päſſe für fih und feine Adjutanten. 
Diefe wurden ihm in aller Form ausgeftellt, und 
der Marſchall, begleitet von zwei Adjutanten, vers 
ließ Toulon in der Naht vom 31. Juli auf den 
1. Auguft, um ſich nach Paris zu begeben, wohin 
er von der meuen Negierung citirt worden war. 
Noch vor feiner Abreife wurde er mehrmals gewarnt, 
ja nicht über Avignon zu gehen, da ein Komplott 
gegen jein Leben beftche, das in diefer Stadt zum 
Ausbruche fommen ſolle. Man wollte vorfichtig fein, 
man wollte Mafregeln ergreifen, aber der Marquis 
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Man that | 
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| de Nividre lächelte und machte Vorfiht und Maß— 
' regeln zunichte, indem er verfidherte, er ſelbſt habe 
ſchon den ganzen Weg entlang das Mögliche gethan. 
— Aber jhon in Air wurde Brune von einer Bande 
föniglicher Freiwilliger angehalten. Sie wollten ihn 
nicht weiter ziehen laffen, trof Paß und Gegenreben ; 
glüdlicherweife erhob der Pöbel, der fich indeſſen 
jammelte, ein ſolches Gefchrei von Fluchen und 
Schimpfen und warf jo viele Steine gegen den Wa— 
gen, daß die Pferde, ſcheu gemacht, plötzlich aus— 


| griffen, duch die Vollsmenge brachen und den Mar- 


ihall in wenigen Minuten aus der Stadt und aus 
dem Angelichte feiner Verfolger braten. — Ein 
Adjutant beſchwor ihn, nun die Route über Avignon 
zu verlaffen und bie viel ſicherere über Grenoble ein— 
zuſchlagen, fich jelbit den Schimpf und dem Lande 
vielleicht ein Verbrechen zu erfparen. Aber der Mar- 
jhall antwortete furz mit der Trage: Sollen wir 
Furcht zeigen? und fehte den Weg auf der Straße 
nach Avignon fort, wo er am 2. Auguft, Vormit- 
tags zwiſchen neun und zehn Uhr ankam und im 
Hötel de la Poſte oder Hötel Palais Royal abftieg, 
um die Pferde zu mwechjeln und ein Frühftüd ein— 
zunehmen. 

Eine neugierige Menge jammelt fi um den 
Reifewagen und prüft und betrachtet ihn harmlos. 
Diefe Menge wird durch die vielen Beſucher ver— 
mehrt, welche in das Hötel ftrömen, um bei dem 
zufällig ebenfall3 anmejenden neuen Präfelten bes 
Departements Vanchufe, Herrn von St. Chamanz, 
Geichäfte abzumachen oder ihre Komplimente anzu— 
bringen, — In den Winkeln des Plabes ſchleichen 
einzelne Männer umber, die ſich abſichtlich fern zu 
halten ſcheinen. Sie ſchweigen und beobachten das 
Hötel, den Wagen, die daran bejchäftigten Diener 








und die immer anwachjende Menge. — Plötzlich tritt 
einer diefer Männer hervor und wirft den Namen 
Brune hin, begleitet von einigen Verwünſchungen, 
und verjchwindet wieder. Mit ihm verjchwinden 
feine Gejellen; eine plögliche, unwillkürliche Aufs 
regung verdrängt die Harmlofigkeit der Neugierigen. 
Schon ftrömen neue Schaaren aus allen Gaffen herz 
bei — unter ihnen viele königliche Freiwillige. Die 
freien: Tod dem Mörder! Nieder mit dem Re— 
publifaner! Ein junger Mann jpringt hervor und 
überzeugt die Menge in einer ausführlichen Rede, 
daß der Mörder der Lamballe fit) auf dem Wege 
zur Loire-Armee befinde und beabfichtige, dieſe nad) 
der Provence zu führen, um fie auf's Neue für den 
Ufurpator zu erobern und den fatholifhen Glauben 
und die Lilie auszurotten. — Die Menge antwor— 
tete mit dem Rufe: Nieder mit dem Mörder! In 
den Rhone mit ihm! 

Indefien haben die Kutſcher die Pferde ange» 
ipannt. Das Volk ftürzt fih auf fie, ſpannt die 
Pferde aus und jagt fie in den Hof zurück. — Herr 


' von St. Chamans jteigt auf den Pla herab und 


ſucht das Wolf zu beruhigen, nachdem er den Mar: 
ihall beichworen, ſich zu beeilen und abzureijen. 


Das Volk horcht auf die Stimme diejes Ehrenmannes, 
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der ſeine Autorität geltend macht. Die Pferde wer- 
den wieder angeipannt, der Marſchall und die Ad» 
jutanten fteigen ein und nad) wenigen Momenten 
braust der Wagen durch das naheliegende Thor be 
’Oule, am Rhonequai dahin. Der Präfeft tritt 
in's Hötel zurüd, Da erwacht die Wuth der Frei— 
willigen auf3 Neue. Ihm nad! riefen die Einen, 
— dur das Thor von Paris! die Andern. Und 
die Erften, blind vor Wuth, flürzen dem Wagen 
auf dem Duai du Rhone nah und verfolgen ihn 
mit Steinwürfen; die Andern, Yiftiger, juchen ihm 
dur die Porte be 
Paris, an welcher ber 
Wagen vorbeilommen 
muß, den Vorſprung 
abzugewinnen. Der 
Kutfher des Mar- 
ſchalls ahnt jo was; 
er peitſcht die Roſſe fo 
mädtig er ann, fie 
bäumen ſich, Dann aber 
greifen fie aus und 
immer gegeibelt fliegen 
fie ſchäumend, wüthend 
dahin. Er wird die 
Porte de Paris vor den 
Freiwilligen vom Platze 
de l'Oule erreichen. 
Schon ift er nahe. 
Aber noch bevor” der 
Wagen das Thor er- 
reicht, ftürgen ſich ihm 
auf den Weg poftirte 
Freiwillige entgegen. 
Die wüthenden Thiere 
achten ihrer nicht und 
ftürgen mitten durch; 
die Freiwilligen ſtie⸗ 
ben auseinander. Noch 
einmal iſt der Mar— 
ſchall gerettet. 

Aber als ſie an 
das Thor von Paris 
lommen, ſpringt eine 
Schaar von Nationals 
garden hervor. Die 
Einen freuzen die Gewehre und verftellen den Weg, 
die Andern ftoßen mit ihren Bayonnetten gegen bie 
Bruft der Pferde. Diefe prallen blutend zurüd und 
geben dem Wagen eine quere Etellung auf der 
Straße. Die Bemühungen des Kutſchers find nun 
umfonft, beſonders da fi Nationalgarden der Zäume 
bemädhtigt haben und da der wahthabende Dffizier 
mit dem Degen in der Hand hervortritt und offiziell 
den Paß verlangt. Man übergibt ihn ihm. Er 
prüft Tange und lange, obwohl Alles in Ordnung, 
obwohl der Paß ein folder, daß feinem Poften das 
Recht zufteht, ihn abzuverlangen, oder dafı diefer die 
Prliht hat, ihm fogleich zurüdzugeben; es ift der 
Pak eines Marſchalls von Frankreich. Trotzdem 





Marschall Braune. 





| prüft ihm ber Offizier, Here Verger, noch immer 


und macht Umftände und ſpricht von Rückehr in 


die Stadt und prüft ihn noch immer, als ſchon das 


Geheul der herbeieilenden Freiwilligen von der Place 
be l'Oule ganz in der Nähe zu hören. Endlich find 
fie da; auch die Verfolger vom Rhonequai fommen 
an, die dort aufgeftellten Freimilligen find Tängft da. 
Mit ihnen zugleih fommt, en der brave 
Präfelt herbeigeeilt, und unglüdlicherweife der jehr 
ehrenmwerthe Maire der Stadt, Herr Buy, Herr Buy 
war Maire aus den Hundert Tagen. Was der Prä- 
fet als Bourbonift 
hätte gut machen fün- 
nen, verdarb der ver- 
haßte, mwohlmeinende 
Maire, Die Freimil« 
ligen, das Bolt, von 
der Verfolgung noch 
mehr aufgeregt, hören 
niht mehr auf bie 
Stimme des Erfteren, 
befonder83 da er das—⸗ 
jelbe will mit Herrn 
Pıy. Schon iſt der 
Wagen gewendet. Die 
MWüthenden rufen: In 
den Rhone mit dem 
Mörder der Lamballe, 
) dem Führer der Loire- 
4 Armee! — Herr von 
‘ Chamans und Puy 
% bringen es endlich we= 
nigſtens dahin, daß 
man den Wagen zur 
Stadt zurüdfchren 
läßt, und fie gehen zu 
beiden Seiten und ma⸗ 
hen unendlihe Anz 
ftrengungen, um Die 
Mörder abzuhalten, die 
jeden Wugenblid ben 
Marſchall herausreißen 
wollen, und erleiden 
mit heldenmüthiger Ge⸗ 
duld die Steinwürfe, 
die von allen Seiten 
niederregnen. Herr von Chamans blutet und iſt einer 
Ohnmacht nahe, aber er hält ſich am Wagen und 
läßt nicht ab in ſeinen Bemühungen. So geht der 
Zug langſam den langen Rhonequai dahin. Der 
Marſchall ſitzt ruhig im Wagen und verzieht feine 
Miene. Auf die Vorwürfe des Adjutanten, daß er 
ſich folder Gefahr ausgelegt und Franfreih nicht 
diefe Schmad) erfpart habe, antwortete er nur: Eie 
haben Recht! — das find Mörder. 

So führt der Magen wieder durch die Porte 
de l'Oule, jo fommt er wieder auf dem Platze an. 
Der kluge Poſtillon, der die Zügel feinen Augens 
blick losgelaſſen, läßt die Freiwilligen in dem Wahne, 
daß fie allein die Pferde am Zaume führen, aber 
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vor dem Hotel angelangt, zieht er plößlich wieder 
die Zügel an, gibt einen gewaltigen Geißelſchlag 


und mit einem Sprunge find die Pferde von ihren 


Führern befreit und der Magen im Hofe des Hötels 
verfhwunden. Hinter ihm fallen die Flügel bes 
Thores zu und werden ſogleich verbarrifadirt. Um— 
fonjt warfen fih ihm Wüthende entgegen, auf bie 
Gefahr Hin, zermalmt zu werden; das Thor flieht 
und weicht allen Stößen und Hieben nidt. Der 
Generalmarſch wird geichlagen, welcher die National- 
garde zufammenrufen joll, dab fie das Leben des 
Marſchalls und die Stadt vor einem Verbrechen be= 
wahre. Erſt jpät kommen, Alles in Allem, un— 
gefähr hundert Nationalgardiften zufammen, die ſich 
vor dem Thore des Hötels aufitellen. Zu ihnen ge— 
jellen fi der brave Präfelt, Herr Puy und ein 
Herr Balzac. Wahrlich eine fleine Schaar gegen- 
über der ungeheuren Menge, die immer mehr an« 
wächst und den Pla und die benachbarten Gafjen 
und die Fenſter und Dächer der Häufer beſetzt. — 
Da den MWüthenden ihr Opfer für einen Augenblid 
entwiſcht, werfen fie fi auf Herrn Hughes, zeit 
weiligen Kommandanten der Nationalgarde, und 
wollen ihn mit Fußtritten tödten, Dem Maire, dem 
Präfelten und einem Major Lambot gelingt es, ihn 
zu reiten. Aber da kehrt fi) die Wuth gegen ben 
Maire. Nieder mit dem Maire der Hundert Tage! 
ſchreit es, — nieder mit ihm! Und auf die Bitte 
des Pröfeften entfernt fih Herr Puy. 

Indefien ſitzt der Marjchall in feinem Zimmer 
Nr. 3. — Es ift dunkel; die Vorhänge find vor 
die Fenſter gezogen und er darf ſich ihnen micht 
nahen, denn aus den Fenſtern der gegenüberftehenden 
Häufer und aus den Zweigen der gewaltigen Bäume 
vor dem Haufe zielen Hunderte von Feuerröhren nad) 
allen Fenſtern des Hötels, um den Marfchall nieder- 
zujtreden, wenn er ſich fehen laſſe. Dennoch fchiebt 
er von Zeit zu Zeit den Vorhang ein wenig zurüd 
und muftert tiefiinnig die Menge, die feinen Tod 
will, Dann fehrt er wieder zum Tiſche zurüd und 
liest in den Papieren, die neben einer Brieftajche 
darauf zerftreut liegen. Es find bie letzten Briefe 
feiner Frau und er nimmt Abichied von den gelich- 
ten Schriftzügen. 

Durch die Entfernung Puy's, die ihnen ein Er— 
folg ſchien, ermuntert, ſtürzten fich die Mörder, die 
ſich indeſſen mit Haden und Beilen bewaffnet, auf's 
Neue gegen das Thor des Höteld. Aber das Thor 
weicht nicht; es iſt gut, leider zu gut verbarrifadirt. 
Major Lambot, der ſich indeflen zu den Vertheis 
digern gejellt und das Kommando übernommen hatte, 
wird mit dem riefigen Saftträger Guindon hand« 
gemein, aber von diefem zu Boden geworfen ; der 
Präfelt eilt herbei, um dem Major beizuftehen, wird 


aber bei biefer Gelegenheit auf's Neue verwundet | 


und muß fi biutend und todmüde zurüdzichen. — 
Die Stürmenden fahren im ihrem Angriff auf das 
Thor fort; die Heine Schaar der Nationalgarde ladet 
und treibt fie dann mit den Baponnetten zurüd. Die 
Mörder heulen und fliehen. Es ift ungefähr zwei” 
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Uhr, und ba die Dienge vor den Bayonnetten zurüds 
wid, it Hoffnung dba, ben Marjchall zu retten. 
Der Auflauf hat fich zum Theil zerftreut ; ein großer 
Theil ift plöglich verichwunden — unheimlich ſchnell. 
Die mwadern Vertheidiger überreden fih, daß bie 
Menge, ihrer vergeblichen Angriffe müde, fie endlid) 
ganz aufgegeben, und fie denfen daran, den Wagen 
des Marſchalls wieder anſpannen zu lafjen. 

Da plöglich erſchallt teuflifches Jubelgefchrei aus 
der Maſſe des Volkes, die ſich noch auf dem Plage 
befindet. Lambot blickt erfchroden auf: die Mörber 
find von rüdmwärts auf das Dach des Hötels geftiegen 
und dringen dur die Dahluden und Fenſter in’s 
Innere. Lambot jchlägt in Todesangft an das Thor 
— aber es ift verbarrifabirt. Das dauert eine 
Ewigkeit, bis man es öffnet und bis der brave 
Lambot wird hineindringen fönnen, um den Mar« 
ſchall zu beſchützen. Vielleicht fommt er doch nod) 
zur rechten Zeit, denn an ber Thüre des Marſchalls 
ftehen vier Mann Chaſſeurs d’Angouldme unter dem 
Befehle des Lieutenants J. B, Didier. Der ann 
die Mörder eine geraume Weile aufhalten. Schon 
tobt es die Treppen herab im Innern bes Hoͤtels 
und eilt es lärmend, ſchreiend, wuthichnaubend durch 
die langen Korridore. Die Mörder fommen an der 
Thüre des Marſchalls an; Herr Didier macht feine 
Miene, fie zu vertheidigen, nur eine Minute lang 
no, bis unten am Thore die Ballen weggeräumt 
find. Here Didier läßt die Mörder paffiren. Die 
erften, bie hineinftürgen, find der Arbeiter Fargés 
und der riefige Lajtträger Guindon. 

Der Marihall jaß am Tifche und Tas in den 
Briefen feiner Fran; wie er den herannahenden Lärm 
hörte, zerpflüdte er die geliebten Andenfen, dann 
ging er ruhig, ohne eine Miene zu verändern, ge— 
laffen den Mördern entgegen. Was wollt ihr? fragte 
er ſtolz und falt. Fargés antwortet ihm mit einem 
Piſtolenſchuß; er fehlt aber, da der Marſchall feinen 
Arm ergreift, und die Kugel fliegt an ihm vorbei, 
zerreißt die Tapete und bleibt in der Mauer fteden. 
Guindon ftöht feinen Mordgefellen zur Seite, indem 
er lachend ruft: Ich will dir zeigen, wie man es 
machen muß! — Er tritt einige Schritte zurüd, legt 
jeinen Carabiner an — und mit zerjchmettertem 
Haupte Tiegt der Marichall am Boden. Er zudie 
nicht mehr — fein Geficht blieb unverändert. Die 
Mörder riffen die Fenſter auf und verfündeten dem 
Volke den Tod des Marichalls ; ein heulender, thie— 
rifcher Jubel empfing diefe Nachricht. — Die Menge 
ſtürzte num gleichzeitig mit Lambot durd das end» 
lich, aber zu jpät geöffnete Thor, durchtobte das Hö— 
tel und plünderte es vom Seller bis unter’3 Dad. 
Hierauf famen die Autoritäten und ber Profureur, 
um den Thatbeftand aufzunehmen. Das Protofoll, 
vom Unterſuchungsrichter Verger, dem Water bes 
Lieutenants am Parifer Thore, verfaßt, lautete jo: 
„Daß die Vollsaufregung, welche durch ungefähr 
vier Stunden theils in, theils außer dem Hötel ftatt- 
gefunden, den Marichafl mehreremal dahin gebradt, 
dab er ſich ſelbſt, bald mitteljt einer Feuerwaffe, bald 
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mittelft eines Meſſers das Leben zu nehmen verſucht herfallen, den Sarg erbrechen, die Leiche heraus— 
habe, daß er fih dann gegen Halb drei Uhr der | reißen, fie des Leichentuches entkleiden, zerhaden, vers 
Piftole eines Chafjeurs dD’Angoulöme bemädhtigt und | fümmeln und über das Pflafter hinaus auf die 
fih den Tod gegeben habe, indem er fi unter dem | Brüde jchleifen, von weldher aus fie fie dann unter 
Halfe auf der rechten Seite einen Piftolenihuß bei- Hohngelächter und Schimpf in den Rhone werfen. 
gebracht.” Einige Schüffe werden ihr dann als Ehrenfalve 
Man legte die Leiche des Marſchalls in einen |, höhnend nachgeſchickt. 

groben Sarg und einige wadere Männer erboten fi, | Das ift die Geihichte von der Ermordung des 
fie in eine der Kafernentapellen zu übertragen. Kaum wadern, hochgebildeten Brune — eine Geſchichte, 
aber traten fie mit ihrer Laſt auf den öffentlichen die in der Neftaurationzzeit viele ihres Gleichen 
Platz, als ſchon die königlichen Freiwilligen über fie ; findet. 





Fürſtliche Heirathsausfichten. 


Der Gothaiſche genealogiiche Kalender kommt ſich diefe Blätter ohnedieß ferne halten, haben wir 
ſonſt immer jhon anfangs November des Vorjahres | dießmal den Gothaer Almanad) zur Hand genommen, 
heraus. Heuer, wo er von feinem Publiftum mit | jondern um eim heitereres Thema zu beſprechen. Ob 
ungewöhnlicher Spannung erwartet wird, hat er bis | Freya mit Freien zufammenbängt, wollen wir nicht 
zu Ende des Jahres gezögert. Eine jo harte Ar» | entjcheiden, aber ein Bischen Luft am Kuppeln, aud) 
beit war es, die Ereignifje des Jahres 1866 in die | wo man fein ummittelbares Intereſſe für die Per: 
diplomatifchen, unanfechtbaren Formen eines euro- | jonen hat, ftedt nicht nur allen Damen, fondern 
päifhen Staatshandbuchs umzuprägen, ohne nad) der | auch den meiften Herren im Blute und fo hoffen 
einen oder andern Seite hin anzuftoßen. Für loyale | wir, den Leferinnen und Leſern diefer Blätter nicht 
Lejer und Leferinnen — und deren zählt ohne frage | bejchwerlich zu werden, wenn wir ihnen als Frucht 
fein Buch in der Welt fo viele, wie der Gothaer | von ein paar müfjigen Stunden ein Meines Ver— 
Kalender — ift es in der That, um die Hände über | zeichnig aller heirathsfähigen Prinzen und Prinzej- 
dem Kopf zufammenzufchlagen. Der deutjche Bund | finnen in Europa vorlegen, um dann die weiteren 
aus dem diplomatifchen Theil einfach geftrichen, in | Schlüffe und Kombinationen ihrem eigenen Scharf- 
dem genealogijchen abermals drei jouveräne Fami- | finn zu überlafjen. 
lien „depofjedirt”, wie der neuejte Terminus lautet, Damit dieß Verzeihnig nicht die Länge von 
für das Jahr 1868 bereits eine weitere unter diejer | Xeporello’3 Regiſter erhalte, mußten wir die Auf— 
Rubrik vorgemerft! Wohin joll es nod kommen? | gabe etwas jchärfer begrenzen, und um innerhalb 
Der Almanad) des Herrn Juftus Perthes ift jo zart | der beſchränkteren Aufgabe doch noch methodiid und 
und rüdjichtsvoll, die ihrer Throne verluftig gewor- | rationell zu verfahren, mußten wir einige felte Ans 
denen Häufer noch viele Jahre lang mitten unter | haltspunfte aufjtellen. Wir haben uns demnach auf 
den regierenden fortzuführen, etwa wie Biichöfe in | die erfte Abtheilung des Gothaer Taſchenbuchs be= 
partibus, Johanne ohne Land, bald unter eigenen | ſchränkt, das die Regentenfamilien aufzählt, jomit 
NRubrifen, bald an irgend ein verwandtes Haus hin» | die Standesheren troß ihrer Ebenbürtigfeit und die 
ten angefügt. Ihre Zahl wädjst aber immer be» | übrige hohe Nriftofratie bei Seite gelafjen, von die— 
denkliher an; es find bereits 13, nämlih: Waja, | jer Regel jedoch aus praftifchen Gründen wieder die 
Bourbon, Orleans, Neapel, Tostana, Modena, | Ausnahme eintreten lafien, daß wir einerjeitS das 
Parma, Wittelsbah- Griechenland, beide Hohenzollern, | Leuchtenbergiſche Haus noch in die erfte Abtheilung 
Hannover, Kurheſſen, Naſſau, und Nr. 14 Merito | verjet, andererjeits die entfernteren Glieder der klei— 
fönnen wir auch gleich beifügen. Auf 37 regierende | neren deutjchen Fürſtenhöfe, wie die Reußiſchen Hein- 
Häufer 14 gewejene ift ein ftarfer Prozentjah, und riche mit ihren römischen Ziffern, die Schwarzbur« 
wenn e3 jo fortgeht, wird ſich Herr Perthes nod | giſchen Günther und Güntherinnen, die Grafen und 
entſchließen müſſen, diejer Rubrik eine bejondere Ab» | Edlen Herren der Erbherrlich Lippe’ichen Linie, mo 
theilung zwijchen den Eouveränen und Standeäherren | die Söhne preußiſche Offiziere, Landräthe, auch 
einzuräumen. Dem Deutſchen bleibt es hierbei uns | Yuftizminifter werden und die Töchter ſolche heira- 
benommen, fi) damit zu tröften, daß von jenen | then, ſodann die mehr zur Öfterreichifchen hohen Arie 
37 Dynaftieen immer noch 25 auf jeinen Antheil | ftofratie gerechneten Glieder des Liechtenſteiniſchen 
fallen, Haufes, übrigens ohne alles Präjudiz für Hoch— 

Dod nicht um leidige Politit zu treiben, der  diejelben, zu ignoriren uns erlaubt haben. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Sodann war es aud nöthig, eine Altersgrenze 
zu ziehen. Wir haben bei den Herren das Wlter 
von 20—35, bei den Damen von 18—30 Jahren 
gerechnet. Späte Heirathen jind in den höchſten 
Kreifen weit feltener, als in den bürgerliden, Es 
heißt: früh oder gar nicht; denn die Herren brau— 
Ken ja nicht zuerjt ein Amt, ein Gejhäft, einen 
geficherten Nahrungsftand zu ſuchen; auf weiblider 
Seite gibt es ohnedieß Teinen Grund zum Warten. 
Bei den Damen it wenigftens für die ſüdeuropäiſchen 
Dynajtieen die Altersgrenze noch etwas niedriger zu 


ziehen. Um vom türfifchen Hof nicht zu reden, wo | 


nah dem Gothaer Kalender eine im Jahre 1848 
geborene Tochter des Sultans, Behige, ſchon feit 


1859 verheirathet ift, jo fommen auch im fizilifchen, | 
portugieſiſchen und ſpaniſchen Haufe nicht jelten Hei⸗ 
' Standpunkt der Väter und Mütter von Prinzeſſinnen 


rathen von Prinzeffinnen vor, die im Norden uns 
fehlbar nod als Badfifche gelten würden, Wir ha- 
ben daher auch hier einige Ausnahmen von der Regel 
eintreten laſſen. 


Es fann nicht ungalant genannt werden, wenn | 
hat, als fie die einigen, durch eine muthwillige 


wir hierbei mit dem männlichen Gejchledht den Ans 
fang maden; denn mir jtellen uns damit ja auf 
den Standpunkt der Damen jelbft, die zuvor willen 
müflen, wer und was zur Auswahl und Bereitichaft 
ſteht. 
nungen der Damen immer zuerſt die höchſten Flüge 
nehmen und ſich erſt allmälig in die niedrigeren Re— 
gionen herablaſſen, ganz methodiſch, wenn wir zus 
erit die regierenden Häupter, dann die Erben von 
Thronen und dann erft die einfachen Prinzen nennen. 

Es kann fein Zweifel dagegen auftauchen, daß 
die beite „Partie“, die es gegenwärtig auf unjerem 
P aneten gibt, durch den jungen König Ludwig von 
Bayern vertreten wird. Zwar, wenn es für bie 
deutihen Mittel- und Kleinſtaatskronen einen Kurs— 
zettel ihrer Solidität, wie für die Staatöpapiere gäbe, 
fo hätte der Sommer 1866 eine ganz unerhörte 
Börfenpanit in demjelben anrichten müſſen und ihren 
heutigen Durchſchnitiskurs möchten wir auch jebt noch 
nicht höher tariren, als etwa den ber italienijchen 
Rente oder der öſterreichiſchen Nationale. Aber bie 
Wittelsbacher Krone würde auf diefem Kurszettel doch 
ohne Zweifel immer noch eine ſehr bevorzugte Stelle 
einnehmen. Den Pariſtand wird fie zwar jo bald 
nicht wieder erreichen, aber zu 80 bis 55 würden 
wir ihren Werth doch noch unter Brüdern anfchlagen, 


Ebenjo ift es, da die Wünſche und Hoffe | 





und das ift ja heutzutage noch ein jehr annehmbarer | 


Kurs. Nehmen wir nun dazu die feinen und edlen 
Züge, wie fie auf jedem neuen bayerifchen Gulden 
oder Thaler zu fehen find, die hohe und ſchlanlke 
Geftalt, den Morgenihimmer von Jdealismus und 
harmlojer Romantit, der das jugendliche Haupt noch 
umkränzt, und legen dann aud nod das Gewicht 
einer Givillifte von mehr als zwei Millionen Gulden 
in die Wagſchale, jo können wir e& feiner jungen 
Prinzeffin verargen, wenn ihre Träume am liebiten 
nad diefer Richtung flattern follten. 

Der zweite Träger einer ungezadten Krone mit 





König der Hellenen, wie Ludwig von Bayern erft 
im 22. Lebensjahr ftehend, Wir find in der That 
geneigt, der Zulunft des griechifchen Staat? ein 
günftigeres Horojtop zu ftellen, als der des baye— 
riſchen. Es ift feineswegs undenkbar, daß in fünfzig 
Jahren ein Hellenenlönig den alten Thron der Com— 
nenen und das chriftliche Kreuz auf der Aja Sofia 
wieder aufrichtet und gleichzeitig Brandenburger Für 
filiere die Wachen vor dem Wittelsbacher Palaft in 
Münden oder do vor dem Schloß zu Nürnberg 
beziehen. Aber da3 find freilich Wechſel von langer 
Sicht und auf ein gar unfolides Haus lautend, Die 
verzweifelt wenig Werth für eine Prinzefjin haben 
fönnen, welde ſich entſchließen fol, als Königin 
im Pirdeus zu fanden. Es ift zwar ein gar ſchöner 
Zitel: Königin der Hellenen, aber vom foliden 


aus fann er als ein wahres Danaergejchent erjcheinen. 
Wir waren ſtets der Meinung, als König Otto, 
der ben Griechen jein Wort gehalten und ihre bil« 
ligen Erwartungen jedenfalls 'nocd) weniger getäufcht 


Eonipiration von ämterfüchtigen Advolaten, Offizieren 
und Deputirten verjagt wurde, hätten die europäifchen 
Regentenhäufer jo viel Eorpägeift und Standesehr- 
gefühl, woran es ihnen doch ſonſt nicht fehlt, zeigen 
jollen, um nicht jofort ohne alle Bürgichaft eines 
beſſeren Schidjals einen Erſatzmann zur Verfügung 


zu ftellen, und es ſchien uns befjer für einen Glüds- 


ritter al& einen Glüdäburger zu paſſen, die Hand 
nad diefem Diadem auszuftreden. Doch da nad) 
einem alten Sprud, wo es eine Krone gilt, ſelbſt 
die frevelhafte That Entſchuldigung findet, jo mußte 
es um fo mehr gejtattet fein, in ſolchem Fall nicht 


' allzu jfrupulös zu fein und jo wird fi denn ohne 


Zweifel zu dem Prinzen auch nod die Prinzeſſin 
finden. Bange maden gilt ja nicht. 

Wo es fih um ein gefröntes Haupt Handelt, 
bürfen wir von der obigen Alterägrenze jchon eine 
Ausnahme zulaffen und als dritten heirathsfähigen 
Souverän den Großherzog Friedrich Franz II. von 
Mellenburg- Schwerin nennen, 43 Jahre alt, ſchon 
zum zweiten Mal MWittwer, Vater von fünf Kindern. 
Es iſt derfelbe, der im vorigen Sommer Preußen 
die erfie Heerfolge geleiftet und an der Spitze eines 
neuen Armeecorps in den Schlußalt de$ Mainfeld- 


zugs noch unerwartet mit eingegriffen hat. Es ift 


Dagegen auch derſelbe — denn es gibt Dinge, welche 
die Preſſe bei jedem Anlaß immer wieder beipredhen 
und brandmarfen muß — in deſſen Land deutſche 
Männer no von Polizei wegen nach dem Erachten 
gutöherrlicher Beamter geprügelt werden fönnen, und 
wo überhaupt noch das heillofefte Eremplar einer 
längft vor innerer Fäulniß zum Himmel ftinfenden 
Berfaffung und PVerwaltung in voller Kraft und 
Blüthe fteht. Es wird ſich ja durch dieſe beiläufigen 
Bemerkungen feine Prinzeſſin abhalten laffen, Groß— 
herzogin zu werben, 

Da die regierenden Herzoge ſämmtlich ſchon vers 


Bügeln und Reichsapfel ift Georgios I., der junge | forgt find, fo bleibt uns nur übrig, nod) zwei 


























Souveräne zu nennen, die den einfachen Fürſientitel 
führen. Das Land des einen ift das größte, das 
andere das kleinſte der europätfchen Fürſtenthümer. 
Jener ift Karl J., Fürſt von Rumänien, Prinz von 
Hohenzollern » Sigmaringen, 27 Jahre alt. Sein 
Land hat wohl die Dimenfionen eines Königreichs 
und fann noch ein ſolches werden; es iſt größer, 
als der ganze ſüddeutſche Bund fein würde, wenn 
er zu Stande füme, und hat jchon vier Millionen 


| 


Einwohner. Wie Griechenland der füdlihe, fo ift | 
Rumänien der nördlide Pfeiler des großen Baus | 


werls, durch das die orientaliiche Frage überbrüdt | 
werden ſoll, ftärfer als der ſüdliche, aber auch einer | 
| bar aber, die Schweiz, anneltirt nit, ſchon des 


heftigeren und gefährlideren Strömung ausgejeßt. 

An der fürftlichen Herrlichkeit hängt freilich zur 
Zeit noch ein jtarfes Aber. Der Fürit iſt nicht 
eigentlicher Souverän, jondern er hat Jemanden über 
fh und zivar den türfiihen Sultan; er hat diejem 
Iribut zu entrichten, die Bejlätigung jeiner Wahl 
bei ihm nachzuſuchen; er regiert zwar im Innern 
unumichränft, bat jeine eigene Armee, darf Geld 
ſchlagen, politiiche Agenten aufftellen und bei ſich 
empfangen, aber joll freilich — wie entſetzlich! — 
, feinen Orden jtiften und austheilen. 
zwar nicht, dab eine europäiſche Prinzeſſin, Die den 
Fürſtenſtuhl von Bufareft zu theilen ſich entſchlöſſe, 
noch risfiren würde, wie in den Tagen der Amus 
rath3 und Soliman, für das Harem des Padiſchahs 
tellamirt zu werden, oder dem Gemahl eine jeidene 
Schnur zugejchidt zu fehen, aber etwas Revoltivendes, 
auf die Dauer Unerträgliches behält es doch für eine 
bohe chriftlihe Dame, den türkiſchen Sultan über 
ſich, ſei es auch nur als fernen Oberlehensherrn, zu 
wiſſen. 

Dagegen iſt die Grenze von Souveränetät und 
Suzeränetät neuerdings überhaupt eine fließende ge— 
worden. Wir wüßten wenigſtens nichts Schlagendes 
zu erwidern, wenn uns der Anwalt einer rumäniſchen 
Brautwerbung entgegen hielte: Mein Herr verdient 


den Namen eines Souveräns mindeſtens zweimal jo | 
gut, als ſämmtliche Fürften des norddeutihen Buns | 


des von König Johann bis zur Mutter Caroline, 
Seine Abhängigkeit it nureine nominelfe, ein Blatt Pa- 
pier; feine Soldaten ſchwören ihm den Fahneneid und 
gehen dahin, wohin er es befichlt; fein Wille allein 








it für Die Antereffen des Staates entjcheidend; die | 
Löſung dieſer letzten Formen von Unterordnung ift | 
nur eine Frage der Zeit, während das Alles bei | 
den Dynalieen des norddeutichen Bundes gerade | 


umgefehrt iſt. Wie gerne würden dieje dem Padi— 


ſchah in Berlin jährlich ein paar tanfend Beutel | 
Piaſter zujhiden, wenn jie dadurch aller weiteren | 


Anforderungen überhoben wären! 
Tod von jenem oben ſchon erwähnten Stand» 
punft der fürftlichen Mütter aus möchten wir am 


Ende jelbit nicht beitreiten, dab der Heinjte unter | 


den europäiſchen Potentaten, der jechsundzwanzig« 
jährige Fürſt Johann II., jouveräner Fürſt und 
Kegierer des Haufes von und zu Liechtenjtein, Ders 





jolidere Partie genannt werden fönnte, als der König 
von Rumänien in spe. Er ijt nicht darauf an— 
gewiefen, von den Steuern der Baduzer leben zu 
müſſen, jondern befanntlich einer der reichſten Mag— 
naten Europa’. Seit der deutſche Bund in den 
drei Mohren zu Augsburg jelig entichlafen iſt, ift 
zwar ein fouveräner europäiſcher Staat von 7000 
Einwohnern vollends zur Kurioſität geworden und 
doc wäre es nicht umdenfbar, daß der fleine Kolibri 
noch eine zähere Lebenstraft in fi) trüge, als ber 
faiferliche Adler, unter deſſen Schwingen er ſich jeit- 
ber verftedt hielt. Die Vaduzer würden alles in 
der Welt lieber, als öſterreichiſch; der andere Nach— 


Beiſpiels wegen und am wenigften, wo e3 die Mühe 
faum veglohnt, 


Zu den fünf regierenden Häuptern kommt, wie 


billig, eine nod größere Zahl von heirathefähigen , 


Kronpringen und anderen Erben von Kronen und 


Fürſtenhüten hinzu, 


Der erſte Platz jcheint uns hier dem Erſtgebo— 
renen Biltor Emanuels, dem dreiundzwanzigjährigen 


Wir glauben Kronprinzen Humbert von Jtalien zu gebühren. Da 


die Könige das jährliche Defizit nicht zu deden und 
die italierifche Staatsihuld nicht zu bezahlen Haben, 
jondern das: Italin fara da se wenigitens bier zur 
unbeftrittenen Geltung fommen wird, da jie ji auch 


vor den Briganten nicht zu fürdten brauchen, jo 


wüßten wir in der That fein jchöneres und troß 
aller Unfertigfeit der Zuftände aud fein geſicherteres 


Diadem, *jelbit wenn dem König das Capitol noch 


längere Zeit verichlofjen und er in der ewigen Stadt 
als einem chriftlihen Miafo auf die Stellung des 
weltlichen Zeitung bejchränft bliebe. Es ift wenige 
ſtens das Erite und Widhtigfte, die Eubjtanz des 
Einen nationalen Reichs gewonnen und feitgeftellt. 


Der zweite iſt der Kronprinz der Niederlande, 
Wilhelm, Prinz von Oranien, im 27. Lebensjahre 
jtchend — ein Alter, für den Bürgerlichen gerade 
recht zum Heirathen, für einen Kronprinzen bereits 
etwas hoch und ungewöhnlich. Es gibt Yeute, die 
während des Kanonendonners von Königgräz aud) 
ihon an dem Reſidenzbau zu Haag cin feines 
Schwanten und Beben bemerkt haben mwollen. Das 
ift aber viel zu janguinifch oder zu ſchwarzſeheriſch, 
je nachdem man's anfieht. Wenn für jenes große 
deutiche Reich der Hauptban einmal unter Dach jein 
wird, wird's wohl aud an die Neben- und Hinter 
gebäude fommen und nad) den abhanden gekommenen 
Gutstheilen gefragt werden, aber bis dahin wird 
noch viel deutſches Rheinwaſſer in den holländiſchen 
Sand rinnen. Der niederländiſche Löwe ſteht noch 


aufrecht und trotzig da; und, wenn es auch um die 


Iuremburgifche Eichenfrone mißlicher ftehen follte, jo 
bleibt ein Prinz von Oranien immer noch eine vor⸗ 
treffliche und gut fundirte Partie, zumal, da die 
Holländer ihren Königen das Regieren nicht ſehr 


ſchwer machen, ſondern nad altem Brauch die Haupt: 


zog von Troppan und Yägerndorf, zur Zeit noch eine | 


teya. 1867. 





ſache jelbjt in die Hand nehmen, 
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Es folgt Kronprinz Friedrich von Dünemark, 
geboren im Mai 1843 — das normalfte Alter für 
Prinzenheirathen. Kein europäifcher Staat hat in 
den legten Jahren einen jo ſchweren und unbeilbaren 
Stoß erlitten, al Dänemark durd die Ablöfung 
der deutjchen Provinzen. Es hing daran geradezu 
die Fähigkeit zu felbftändiger politifcher Eriftenz. 
Die Einwohnerzahl ift Heiner geworden, ala die des 
Königreichs Württemberg; es fehlen die Mittel, um 
die zum Selbftihuß nöthigen Streitträfte zu Waller 
und zu Lande aufzubringen. Wenn vollends der 
Eiderfanal fertig wird, jo fann es kommen, dal 
vom Sund, vom großen und vom feinen Belt nur 
noch im geographiihen Schulunterricht die Rede jein 
wird und auf den Straßen und großen Plätzen 
Kopenhagen: das Gras wächst. Aber anders jtellt 
fih die Sache für den Staat, anders für die Dy— 
naftie. Wie es vor dreißig Jahren unerwartet dem 
Coburg'ſchen Haufe gelang, zu europätfcher Bedeu: 
tung emporzuwachien und nad) einander drei Königs— 
häuſer aufjurichten, jo find in den letzten Jahren 
auf einmal die Glüdsburger aus dunkler Stellung 
aufgetaucht. Einem Prinzen, zuvor jo unbelannt, 
als jener Kalaf, Sohn Timurs, der in den Etra- 
fen Pekings herumlungerte, dann Turandots Räthſel 
löste und den Kaiſerthron von China beitieg, iſt es 
gelungen, als Protofollprinz das Glüds- und Schooh- 
find der großmädtlihen Kombinationen zu werden 
und die dänische Krone, wenn aud eine ſehr ver— 
ftümmelte, davon zu tragen, zwei Töchter an die 
Erben der größten Weltreiche Europa's zu verhei— 
rathen, einen zweiten Sohn den KHönigäthron der 


Hellenen befteigen zu jehen und jo vielleidht der | 


Ahnherr einer glänzenden Reihe von Kaiſern und 
Königen zu werden. Was jo der Staat Dänemark 
an Bedeutung verloren, ift reichlich dem jungen 
Herrſcherhauſe mit dem ominöfen, glüdverheißenden 
Namen zugewachſen. 


Wir haben ferner zu nennen : Alfred (geb. 1844), 
föniglichen Prinzen von Großbritannien und Irland 


und präfumtiven Erben der Serzogthümer Koburg | 


und Gotha, der die griehiiche Krone ausgejchlagen 
und noch Zeit hat, fich zu befinnen, was beſſer ift: 
Prinz und Peer von England oder ſächſiſcher Her- 
zog im norddeutjchen Bunde; ſodann den Träger 
eines edlen Namens, Carl Auguft, Erbgroßherzog 
von Sadjen-Weimar (geb. 1844); Heinrih XXII. 
von Reuß, ältere Linie, geb. 1846, der, da ihm 
der Fürftenhut bereits zugefallen, noch unter Die 
oben aufgezählten Souveräne gerechnet werden könnte, 
aber zur Zeit noch unter der Vormundichaft feiner 
Mutter, der Fürftin Caroline, fteht; den Erbpringen 
Georg von Schaumburg= Lippe, geb. 1846; den 
Erbprinzen Earl Günther von Schwarzburg-Sonders- 
hauſen, geb. 1830. 


Zu den fünf regierenden Häuptern und adıt 
Thronerben fommen nun noch 31 „pure“ Prins 
zen innerhalb der oben aufgeitellten Sategoricen 


rathen. 





Wir nennen von ihnen: 


a) Aus den kaiſerlichen und königlichen Häu— 
ſern: 

Großfürſt Wladimir, Sohn des Kaiſers, 20 
Jahre alt. 

Erzherzog Ludwig, Bruder des Kaiſers, 25 J. 

Prinz Abreht von Preußen, 30 J., Neffe des 
Königs. 

Prinz NAuguft von Portugal- Coburg, Bruder 
des Königs, 20 J. 

Die Prinzen Amadeus, 22 J., und Otto, 21 J., 
Söhne des Königs von Italien. 

Die Prinzen Ludwig von Bayern, 22 J., und 
defien Bruder Leopold, 21 J., Söhne des Prinzen 
Luitpold. 

Prinz Philipp, Graf von Flandern, 30 J., 
Bruder des Königs, 

b) Aus andern deutjchen Fürſtenhäuſern: 
Prinz Carl von Baden, Bruder des Großherzogs, 
35 2. ’ 
Die Prinzen Heinrih, 28 J., und Wilhelm, 
23 J., Neffen des Großherzogs von Hefien. 

Prinz Friedrih von Hohenzollern-Sigmaringen, 
24 2. 
Prinz Philipp von Sadjen- Coburg (Kohary), 
23 J., Entel von Louis Philipp. 

Herzog Elimar von Oldenburg, Bruder des 
Großherzogs, 23 J., und Prinz Alerander, Sohn 
des Prinzen Peter, 23 J. 


c) Aus den entthronten Dynaftieen : 


Erzherzog Ludwig von Tosfana, 20 J. 

Drei Orleaniden: Ferdinand, Sohn des Her— 
zogs dv. Nemours, 23 J., Peter, Sohn von Prinz 
Joinville, 22 J., und Louis Philipp, Sohn des 
Prinzen Aumale, 22 3. 

Drei Bourbons der fizilifchen Linie, worunter: 
Alfons, 26 J., und Gastan, 21 J., Brüder des 
Königs Franz; jodann 

Ernjt Auguft, weiland Kronprinz von Hannover, 
2%. — 

Wir fommen an die Aufzählung der Prinzeifinnen 
und werden uns bei diefem zarten Thema einer noch 
ftrengeren Objektivität und Diskretion befleißigen, 
ala bei den Prinzen, 

Eine europäifche Prinzeifin aus ſouveränem Haufe 
wächst in unzähligen Beziehungen mit einem anders 
gearteten Bewußtſein auf, als andere Erdentöchter, 
aber die wichtigite derjelben betrifft dod das Hei— 
Die erfte und entjcheidende Lebensfrage für 
jedes Mädchen, mag fie im Palaft geboren jein oder 
in der Hütte, wer wohl ihr Künftiger fein werde, 
liegt für fie ganz anders. für ein Mädchen aus 
den mittleren Ständen jind die Möglichkeiten unab- 
jehbar ; ihre Phantafie hat einen ganz unbegrenzten 


"Spielraum ; an einem jchönen Morgen fann an dem 


Horizont ihres Lebenstreijes die Geſtalt eines jungen 
Mannes auftauchen, von deſſen Eriftenz und Namen 
fie bis dahin kein Sterbenswort vernommen bat, 
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und eben diefer fann der Rechte fein. Für die Prin- 
zeifin ift der Kreis zum Voraus bejchränft und jeder 
Name, um den e8 fi handeln fann, befannt. Es 
gibt ein Meines Buch in winzigem Format und darin 
wieder einen nur wenige Bogen umfafjenden Ab— 
Schnitt ; da ftehen die denkbaren Freier alle beifammen. 
Diefes Buch ift eben unfer Gothaer Almanach, jei 
es in beuticher oder franzöfifcher Auflage. Aber 
auch der anfänglich noch groß ericheinende Kreis der 
Möglichkeiten ſchränkt fich bei näherer Betradhtung 
jehr bedeutend ein. Die Prinzeffin merkt und erfährt 
bald, da von vielen der Prinzen, die dem Alter nad 
ungefähr für fie paflen würden, zum Voraus für fie 
feine Rede jein könne. Der eine ift durch die hohe 
Politif, den Antagonismus der Staaten und Dyna- 
ftieen ausgeſchloſſen; der zweite durch die Konfeifion; 
der dritte würde fich einen Korb holen, weil er an 
Rang, Reihthum und Stellung nicht ganz gleich— 
farätig ift; der vierte hat näherliegende Verbindungen 


und Projefte; bei dem fünften fteht irgend ein ber= | 


ſönlicher, phyſiſcher, intelleftueller oder moraliſcher 
Mangel im Wege u. ſ. f. Durch fortgeſetzte Eli— 
minationen bleibt jo am Ende etwa noch ein halbes 
Dutzend, oft eine noch Meinere Zahl übrig. Aber 
nicht bloß die Namen und Verhältniſſe dieſes Neftes 
der Möglichen kennt man. Dant den Borträtmalern 
und Photographen befigt oder fennt man auch, meift 
im jhöngebundenen Album, ihr Bild, und nicht nur 
einfah, fondern gleih in Civil und Uniform, en 
face und en profil, im Bruftbild und in ganzer 
Figur, Es kann fi ja jeder Private, der Luft 
hat, um ein paar Thaler ein folches Album vers 
ſchaffen; warum follte es an den Höfen, die jchlieh- 
lid) doch Eine große familie bilden, an Gelegenheit 
dazu fehlen. Und fo kann die Prinzeffin, vielleicht 
noch lange, bevor die Sache praftiich wird, im ein= 
ſamen Boudoir ein paar Bildchen von jungen Herrn 
vor fih ausbreiten, mit der Gewißheit: Einer von 
diefen wird fommen und mich in fein Haus führen. 
Ya auch ein Dritter, dem daran gelegen wäre und 
der einige Kenntniſſe über die VBerhältniffe der wich— 
tigeren Höfe beſäße, könnte am Ende an der Hand 
des Gothaer Almanachs jenen mentalen Redultions— 
prozeh jo ziemlich) errathen und ungefähr an dem— 
ſelben Reſt der Möglichkeiten Halt machen, wie die 
Prinzeffin in ihrem Bouboir, 

Die politiſchen Machtverhältniffe wirken bei den 
fürftlihen Heirathen ganz anders, als man es auf 
den erften Anblid vermuthen möchte. Die mäd)- 
tigen Dynaftieen ftoßen ſich gegenfeitig ab, wie gleich— 
namige Pole. ine ruſſiſche Großfürftin fann nie 
daran denten, Raiferin von frankreich oder Deftet- 
reich zu werden; fie muß immer herabfteigen. Nur 
Preußen bat davon eine Ausnahme gemacht in den 
Zeiten, da es jelbft eine noch zweifelhafte Großmacht 
war. Die großmächtlichen Regentenhäufer find viel 
mehr auf die Heirathen mit den mittelftaatlihen und 
fleineren Höfen beſchränkt. Verſchwägerungen unter 
einander würden die volle Selbftändigfeit der Politif 
Hören; dafür fucht jedes der Schwer- und Mittelpunft 


eines Freies von Hleineren Trabantenhöfen zu wer— 
den. An den Uebeln der italienischen und deutichen 
Kleinftaaterei hatte diefer Punkt befanntlid) einen 
ſehr weientlihen Antheil. 

Eine noch wichtigere Rolle als die eigentliche 
Politit ſpielt in den fürſtlichen Heirathen die Kon— 
feſſion; ja wir glauben fie bei der folgenden Auf- 
zählung der hohen Damen geradezu zum Eintheilungs- 
prinzip machen zu jollen. 

Eine Menge an fich möglicher Verbindungen 
wird durch dieß eine Moment ausgejchloffen. An 
den füdromanifchen Dynajtieen heirathet man nicht 
proteſtantiſch, in den nordgermanifchen nicht katho— 
lich. Nur wo der Staat paritätifch ift, find ge— 
miſchte Ehen zuläffig, nad) Umftänden geſucht. Eine 
eigene Stellung nimmt hierin befanntlich die ruſſiſche 
Dynaftie ein, als die einzige griechiſchen Bekennt— 
niffes, fo lange Rumänien und Griechenland noch 
auf zwei Augen ruhen. Ruſſiſche Großfürften können 
ı nur beutjch=proteftantifche Prinzeſſinnen heirathen aus 
einem für dieſe ſehr ſchimpflichen Grunde. Eine 





fatholifche Prinzeffin würde die Zumuthung abweifen, 
ihren Glauben abzuſchwören und ihren guten, ehr— 
lichen Taufnamen in eine Feodoromna oder Petrowna 
umzumandeln; die proteftantiichen, und zwar nur die 
deutſchen darunter haben bis jet den Stolz nicht in 
ſich gefunden, diefen Tribut ihrer religiöfen Ueber— 
zeugungen abzulehnen und ſich allerdings dadurch 

| das nützliche Monopol der ruffiihen Heirathen ge— 
fichert, Wenn fie ſich deſſen weigern würden, bliebe 
dem ruffiichen Kaiſer, wofern er fein Haus nicht 
auf Heirathen in der Familie beſchränlt fehen wollte, 
doch ſchließlich nichts übrig, als in feiner Eigenſchaft 
als geiftliches Oberhaupt die anmaßenden Geſetze 
feiner Kirche zu ändern oder wenigſtens Dispenfationen 
zu ertheilen, Aber freilih, wie weit entfernt find 
wir von folder Erwartung! Der Gedanke: wenn 
ich Bedingungen ftelle, die B. und E. nimmt auch 
ohne Bedenken der firhlihen Ehre an, reicht allein 
bin, jeden muthigen Anlauf zu dämpfen. 

Es gibt gegenwärtig 26 regierende Häufer mit 
evangeliſchem (lutheriſchem oder reformirtem) Ober» 
haupt, worunter 5 außerdeutiche und 21 deutjche, 
zu welchen noch 3 entthronte Dynaftieen fommen, 
in summa 29, 

Zehn Regentenhäufer (Rumänien eingerechnet) 
find fatholifh, worunter 4 deutjche; dazu fommen 
6 entthronte, zufammen 16. 

| Einige Häufer find paritätifh, wie zu feinem 
| großen Vortheil Sadhjjen- Goburg, und wenn man 
die Hohenzollern als Seitenlinie des Königshauſes 
rechnet, auch Preußen. 

Rußland ift bis jet die einzige Dynaftie griechi— 
chen Betenntniffes. 

Als heirathsfähige Prinzefjinnen haben wir nun 
zu nennen und zwar zuerft als proteftantifche: 

1. Luiſe von England, vierte Tochter der Kö— 
nigin Victoria, geb. März 1848. 

2. Friederife, Tochter des geweſenen Königs von 
Hannover, geb, Jan. 1848. 


16* 
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3. Prinzeſſin Marie, deren Schweſter, geb. De— 
zember 1349, 

4. Marie, Prinzeffin der Niederlande, geb. Juli 
1841, Tochter des Prinzen Friedrich. 

5. Prinzeffin Augufte von Schleswig-Holſtein⸗ 
Grüdsburg, geb. Febr. 1844, Nichte des Könige 
von Dänemark. 

6, Prinzeſſin Wilhelmine, Herzogin von Wür— 
temberg, Tochter des Serzogs Eugen Erdmann, geb. 
Juli 1844, 

7. Marie, Tochter des Großherzogs von Wei— 
mar, geb. Jan. 1849. 

8. Marie von Sadhjen- Altenburg, geb. Jan. 
1849, 

9, Prinzeſſin Hermine, geb. Oft, 1545, die 
Tochter, und 

10. Elifabeth, geb. März 1841, die Schweiter 
des regierenden Fürſten von Schaumburg=Lippe. 


Katholiihen Belenntnifies find: 


I. Etzherzogin Maria Therefia, geb. Juli 1845, 
umd 

2. Erzherzogin Mathilde, geb. Jan. 1849, beide 
Töchter des Erzherzogs Nibrecht und der Prinzeſſin 
Hildegard von Bayern, 

3. Erzherzogin Maria Therefia, geb. Juli 1849, 
Prinzeifin von Modena-Eite, 

4. Charlotte, Tochter des Herzogs Mar von 
Bapern, geb. Febr. 1847. 


5. Marie, geb. Nov. 1845, Tochter des Für: | 
| Phrafe ald Wahrheit zu liegen. 


iten von Hobenzollern-Sigmaringen. 


6. Amalie, Prinzeifin von Sachſen-Coburg, geb. 


OH. 1848, 

7. Margarethe von Savoyen, geb. Nov. 1851, 
Nichte des Königs von Italien. 

Sodann zwei Orleaniden (8. und 4.) Charlotte, 
Tochter des Herzogs von Nemours, geb, Febr. 1346, 
und Amalie, Tochter des Herzogs von Montpenfier, 
geb. Aug. 1352; zwei ſiziliſche Bourbons (10, und 
11.) Maria della. Gracia, geb. Aug. 1549, und 
Antonie von Trapani, geb. März 1851; umd zwei 
PBrinzeifinnen von Parma (12. und 13.) Marga— 
rethe, geb. Januar 1847, und Mir, geb. Des 
zember 1849. 

Das ruffiiche Kaiſerhaus, das mit zwölf Gros 
fürſten, vier Großfürftinnen noch unmündigen Alters 
einen reichen Nahwuds und glänzende Ausfichten 


für die deutichen proteftantiichen Höfe veripricht, hat | 


zur Zeit feine heirathsfähige Prinzeflin. Dagegen 
haben wir die demjelben in weiterem Sinne zuge: 
rechnele Prinzeifin Eugenie von Leuchtenberg, geb. 
April 1845, hier aufzuzäblen, als Die einzige er— 
laute Dame von griehiihem Belenntniß. 

Wir haben jomit eine Flora von 24 Prinzef- 
finnen aufgeftellt, und da wir oben 44 heiraths— 


fähige Prinzen zählten, jo ſtehen für die eriteren | 


offenbar die Chancen jehr günftig. Es ift, mas 
man in der Handelswelt eine Conjunktur nennt; 
Angebot Hein, Nachfrage groß, allgemeines Steigen 
der Kurſe. s 


Manche unferer geneigten Leſer und Lejerinnen 
werden nun, nachdem wir ihnen auf beiden Seiten 
das Perſonal aufgezählt, vielleicht erwarten, jet 
erft fomme das Wahre und Pilante, nämlid die 
Nupanwendung, die Combination und VBermuthung, 
auf wen etwa unter den Genannten die Wahl der 
jungen Könige, Kron- und anderer Prinzen fallen 
fönnte, dürfte, möchte u. j. w. Sie werden aber 
gütigft entſchuldigen, wenn wir diefe Erwartung volls 
jtändig täuſchen, vielmehr die Aufgabe, die wir und 
geſetzt, hiemit für abgejchloffen aniehen und es ihrem 
eigenen Wik und Scharffinn überlaffen, ganz nad 
Belieben zu paaren und zu kuppeln. Wir glauben 
aber ihren Dank wenigſtens dadurch verdient zu ha— 
ben, dab, während ihnen andere Blätter in ihren 
Neujahrsbetradhtungen nur die düfteren Bilder einer 
unfertigen Situation, neuer Sriegägefahren und Er: 
ichütterungen vorzuführen wiflen, wir ihnen zur Ab- 
wechslung eine bunte Auswahl der glänzenditen Hoch— 
zeitfefte im Ausſicht teilten, 

Wir könnten nun dem leichten Thema nod) einen 
erniten Hintergrund und einen effeltvollen Abſchluß 
geben, wenn wir eben dieſen Gegenjak zu dem Ernit 
der Zeiten noch weiter ausmalten und etwa mit den 
Morten der Kaſſandra: 

Feſte jeh” ich froh bereiten, 

Doch in ahnungsvollem Geiſt 

Hör’ ic) ſchon des Gottes Schreiten, 

Der fie jammervoll zerreißt, 
ſchließen wollten. Es jchiene uns jedoch hierin mehr 
Vielmehr gehört 
gerade aud das zu den Wirkungen der Nüchternheit 
und Humanität unferes Zeitalter, daß ſich Die große 
Politit immer mehr von den Perfönlichfeiten, dem 
Privatleben, den Heirathen der Dynaſtieen ablöst, 
zum unleugbaren Vortheil für beide Seiten. Der 
erite Krieg in der Welt, von dem uns Gage und 
Geſchichte melden, it um den Beſitz eines ſchönen 
Meibes geführt worden. So oft in den letzten Jahr— 
hunderten ein Thron durch Erbgang an Weiberhände 
fam, gab es die biutigften Sriege um die Heirath. 
In unjerem Zeitalter hat es drei folder Frauen ges 
geben, Maria da Gloria, Iſabelle und Bictoria, 
und jede von ihnen durfte fich den Gemahl in dem 
gothaishen Taſchenbuch herausſuchen, ſei es einen 
ftattlichen Prinzen von Goburg oder einen unbeſchwer— 
lihen Infanten des eigenen Hauſes. Dagegen ift 
den Fürſten und Fürſtinnen allerdings eine andere 
Gefahr näher getreten, die fie früher nicht in Rech— 
nung genommen hatten, unerwartet und iwie man 
die Hand umkehrt, um Land und Leute gebracht zu 
werden. Revolutionen, Kriege, nationale Bewegungen, 
Handftreiche haben im den letzten Dezennien mehr 
Throne geftürzt, ala früher in eben fo vielen Jahr- 
hunderten. Doch auch hierin ift die Praris eine 
mildere und bumanere geworden. Der entthronte 


‚ Fürft hat nicht mehr, wie einft Sultan Bajazed, 


dem Sieger ala Fußſchemel zu dienen, wenn er jein 
Pferd befteigt; er bat micht mehr unftet und ver- 


kleidet von einem Zufluchtsort zum andern den nädht- 
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ihn mehr vor ein revolutionäres Blutgeriht. Im 
fiheren Beſitz feiner Schäge geht er friedlich über 
die Grenze, bewohnt ein reiches Landhaus in Eng— 
land oder eine ſchöne Billa am Comer-See und lebt 
fo, wie diejenigen unter den übrigen Menfchenfindern, 
die al& die beneidenswertheiten gelten. Sein Plab 


lichen Weg zu juchen; feine wilden Demagogen ftellen 





im Gothaer Kalender bleibt ihm, wie wir geſehen | 
haben, auch gefichert. Erſt jeht lernt er vielleicht 
das Glüd einer jchönen Häuslichkeit, das anderer 
Menſchen Leben ziert, fchägen und die Frau bedarf 
nicht den Heldenmuth einer Arria, um dem Gemahl | 
mit gutem Beifpiel voranzugehen und lächelnd zu= 
jurufen: non dolet, es jchmerzet nicht. | 


— 


| 
| Die Mausfalle. 
| Es muß denn doch etwas Wahres daran fein, 
daß das Zeug zu einem Feldherrn in mir im Zu— 
| jehnitt ſchon verdorben ift! Ich hatte das längit 
vermuthet, und in Stunden, in welden den ſchwa— 
chen, friedebürgerlichen Geift die leidige Sucht zu bes 
| ſchleichen pflegt, an den großen ſtrategiſchen Schnigern, 
| in denen ſich zu vollziehen die Geſchicke der Menſch— 
heit leider nun einmal verurtheilt find, mit dem 
tritiſchen Lapis herumzupfufchen, mir «8 unzählige 
"Mal jogar ſelbſt gejagt. Allein jo entidhieden und 
| rund heraus abfprehend, wie an einem Tage der 
erften Juniwoche diejes, Gott allein weiß noch ob 
'  feligen oder unfeligen ſechsundſechziger Jahres der 
Herr Oberſt von N., und das im meiner eigenen 
! Stube und angeſichts der großen Wandfarte des 
! Heiligen deutjchen Reiches, mir es zu veritehen ges 
| geben, auf welcher ich mit einer Sorgfalt, die eines 
| Dantbareren werth gewejen wäre, mit genau numes 
| rirten jchwarzen Fähnlein den Aufmarſch der preußis 
ſchen Heeresmaſſen in Schlefien, in der Niederlaufik 
| und an der preußiſch-ſächſiſchen Elbe herauf mir 
marlirt hatte, war es bis dahin weder von mir jelbit, 
noch von Jemand Andern mir gejagt worden! DO, 
88 war das eine erjchredlich ausgedehnte Fronte von 
ſchwarzen Standärthen, die von Tag zu Tag in 
immer mehr ſich verengendem Halbkreiſe immer mehr 
gegen die Grenzen Sachſens und Oeſterreichiſch-Schle⸗ 
fiens ſich heraufzog, ein verhängnigvolles Ungewitter, 
von dem, wie ich alles jo mit meinem unfriegerifchen, 
N pfahlbürgerlihen Auge überſah und reiflich erwog, 
mir fein Zweifel blieb, daß es binnen wenigen Stun 
den über das liebe nahbarlihe Sachen hinweggebraust 
' und, zufammengeballt zu einem furdtbaren Wetter 
| feil, an irgend einer Stelle in mein heimatliches 
Bobohmen hereingebrochen jein würde. Aber noch mehr! 
| 
| 





Auch diefe Stelle war für mich feinen Augenblid 
| zweifelhaft. 
‘Stab wußten damals noch nicht, daß die außerpreußi= 
| ſchen Reichsheerfragmente jo charmant jein würden, 
ı dem Ruhme, die hobenzoller’jhen Heere vernichtet 








Die Herren vom preußifchen General- | 


ſchlichte Baummollweber und der letzte Dorfhirt be— 


Kleine Kriegsbilder. 


Bon Hiegfried Aapper. 
(Sortfegung von ©. 73.) 


zu haben, ein jedes auf feine eigene Fauſt nach— 

zuftreben. Sie mußten ein einmüthiges Vorgehen 

derjelben wenigſtens — vorausjegen, und es ſchien 
mir daher mindeſtens eben jo unzweifelhaft, daß fie | 
mit ihrem Hauptſchlage von den wejtdeutichen Mar— 

fen ſich möglichft fernhalten, ihn alſo ſicherlich nicht 

am linken Ufer der Elbe führen würden. Aber auh | 
auf Oeſterreichiſch-Schleſien fonnte er nicht abgejehen 
fein. Dort war Rußland viel zu nahe, und ein 
immerhin nicht ganz unmögliches Hinübergebrängt= 
werden der preußifchen Streitſchaaren auf czarliches | 
Gebiet gehörte gewiß nicht zu den Annehmlichkeiten, 

welche König Wilhelm und Graf Bismard ſich Herbei- | 
wünſchten. Blieb alfo nur, da der gute König Jo— 
hann, väterli beforgt um den Stand der Saaten | 
und die blühenden Fabrifetablifjements in feinem ge= | 
jegneten Ländchen, es ausbrüdlich zur Bedingung 

gemadt, dab in demſelben nicht gerauft werden 
dürfe, die Norboftgrenge Böhmens und längs dieſer | 
Ipeziell die nicht jehr zahlreiche Reihe von der Natur 
wohlbewahrter Gebirgspäfle, die aus Sachſen und 
Preußiſch⸗Schleſien nad Böhmen führten. Zur 
Sicherung derfelben war bis dahin jo viel wie nichts 
geihehen. Nur einzelne ſchwache Hufarenpatrouillen 
jtreiften in der Nähe derſelben umber, nur Heine 
Abtheilungen Fußvolk mit wenigen Geihügen hatten 
in einigen ‘Heinen Induſtrieſtädtchen beobadhtendes 
Poſto gefaßt. Es lag zu Tage, daß dieje auf den 
eriten Anprall wie Spreu hinweggefegt und mit den 
preisgegebenen Päflen, die mit geringen Opfern fogar 
Monate lang gehalten werden konnten und die mit 
ihrem eigenen Blute zu vertheidigen die Grenzbewohner 
felbft ungeduldig brannten, die geſammten Grenz— 
diftrifte einem beinahe opferlofen Siege überantwortet 
werden müßten. Die ganze Bevöllerung theilte dieje 
Beforgniß: der Gavalier auf feinem Schloffe, der 


gegneten einander in der Erfenntniß der offenfundigen 
Gefahr und in der Möglichkeit, ja Nothwendigkeit, 


ihr vorzubeugen, — nur im öſterreichiſchen Haupt« 


‚ fein Berftändnig haben! 


quartier hatte man für fie oder wollte man für fie 
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O! ſprach der Herr Oberft, als ich e3 mir her— 
ausnahm, diejer nur zu mohlbegründeten Beſorgniß 


Worte zu leihen; — laſſen Sie das gut fein! Das 


werden die Preußen nicht wagen! Ueber's Gebirge 
berüber trauen fie ſich nicht! Und wenn Sie her— 
über fommen, gut, fie jollen’s nur; wir werden’s 
ihnen nicht wehren! Aber dann ſollen fie auch jchauen, 
wie fie wieder hinaus fommen! Haben wir jie nur 
erit da, wo wir fie wollen, und ich jeh’ ichon, fie 
werden dumm genug fein, uns auf den Sped zu 
geben, jo pfeffern wir fie zufammen, wie die Hajen 
auf der Treibjagd, und feine Kap’ von ihnen fommt 
und lebendig duch! Was Sie aber da von den 
Paäſſen ſprechen und von der Vertheidigung derjelben 
durch die Bevölferung, fo mögen Sie volltommen 
beruhigt fein! Wir bedürfen beider nit! Die 
öfterreichifche Armee ift ftarf genug, um den Lor— 
beer des Sieges nicht mit bewaffnetem Pöbel theilen 
und ihre Feldherren nicht unter den — Poeten juchen 
zu müſſen! Sie entjchuldigen jchon! 

Der Herr Oberft hatte Recht. Die Bevölkerung 








Huſaren trugen Roſen an den Kalpads, die flinfen 


ganz Böhmens, meine Wenigfeit inclusive, verjtand | 


von der hohen Kriegskunſt feinen Pfifferling und 
da3 ganze prädtige Gelände an der Iſer binauf 
und der ganze mächtige Gebirgswall blieben nad) wie 
vor unbefeitigt, unbejet. 

Allein die Preußen wagten es dennoch, und ge— 
rade wie zum Zroß und um zu zeigen, daß fie 
jelbft vor dem Sped, der ihnen jo großmüthig ge— 
legt worden, nicht zurüdicheuen, feilten fie vor den 


Päſſen in dichten Maſſen ſich zufammen und rüjtes | 
ten fh zum Haupteinbruch gerade an derjenigen 


Stelle, die man jo großmüthig gemejen, ihnen ohne 
Weiteres zur Verfügung zu ftellen. Und nun erft, 
und gerade wie zum Troß und um den Sperren mit 
den papageigrünen Federbüſchen zu zeigen, daß die 
WienersNeuftädter Akademie nicht gerade der einzige 
Bartel jei, bei dem der Moit unfehlbaren Kriegs— 





wies zu holen, erleuchtete der heilige Geift dummen 


gejunden Menjchenverftandes auch das hohe Haupte 
quartier und entſchloß man ſich in demſelben, vor 
das Pförthen in die „Mauäfalle“, das man dem 
Feinde jo zuvorfommend, wo nicht vielmehr jo une 
bejonnener Weife, offen gelaffen, als ſchwachen Riegel 
das erjte faiferliche Armeecorps nebit den Sachen 
vorzuſchieben. O, war das nun ein Nennen und 
Jagen! Die Bahnen hatten nicht Geleife, die Ge— 
leife niht Schienen, die Bahnverwaltungen nicht 
Lokomotiven und Waggons, die Waggons nit Raum 
und die Lolomotive nicht Dampfkraft genug, um 
das über den halben Kaiſerſtaat zeritreute Corps in 
aller Eile zu jammeln und an die gefährdete Iſer 
zu werfen. Auch an das Aufwerfen von Schanzen 
im flachen Lande unten, da man ſich es nun ges 
ftehen mußte, dab man mit dem reisgeben der 
natürlichen Bollwerfe im Gebirge oben eine uniterb- 
lihe Eulenjpiegeliade begangen, wurde nun — ges 
dat. Die Herren vom Genie durchkreuzten in 


von Jungbunzlau bis über Turnau und Liebenau 


die gamge Artillerie die Schnupftücher aus den Ta— 
Karofien und Jagdbritichfen die ganze Landichaft | | 
' gute König Philalethes jelbjt mitweinte. Allein jetbit | 





hinauf, vifirten, refognodcirten, nivellirten, ſlizzir— N 
ten, vermaßen und ftedten jogar Pfähle die jchwere 
Menge aus, ließen Felſen abbreden und Wald- 
ftreden ausbauen, allein die Herren waren wohl da 
und die Spaten und die arbeitbereiten Arme der 
requirirten Bevölferung, nicht aber das — Genie. 
Die projektirten Lager blieben unaufgeichlagen, die 
projeftirten Echanzen unaufgeworfen. Wozu auch? 
Dergleihen Apparate hätten den Feind vielleicht denn 
doch einen Augenblid aufhalten, ihn vielleicht jogar 
nachdenklich, ſtutzig machen können, jo daß er am 
Ende Kehrtum gemacht und in die „Mausfalle” gar 
nicht erft gegangen wäre, und jo ernit war es mit 
dem vorgejhobenen Riegel denn doch nicht gemeint! 
Auch die heranrüdenden Truppen zeigten ſich von | 
einem friegerifchen Elan getragen, der die Bevöller | 
rung aller Ortſchaften, durch die fie mit fingen | 
dem Spiele marfhirten, zu begeiftertem Zujubeln | 
und neugeltärfter Vertrauensjeligfeit fortriß. Die 











Jäger ſchwangen die Stußen und übertönten ihre | 
ichmetternden Muſiken mit Juchhe's und nationalen, | 
zu andern Zeiten durchaus reglementswidrigen Weifen, | 
die Männer der eifernen Brigade, die in Schleswige | 
Holjtein wohlverdienten Ruhm erworben, ſchritten | 
ernſt und entichlofien, und wo fie vorüberlamen, ent- | 
blößten ih vor ihnen adhtungsvoll die Häupter, Nur | 
die Sachſen, dieſe höflichen, ftillen und janften Leute, | 
die Niemanden aud nur im mindejten zur Laſt fies 
len; wo fie in’s Quartier famen, nicht anders über 
die Schwelle traten, ala mit taufend Bitten um | 
Entihuldigung; wo fie einen Tag Raſt hielten, ſo— 
gleich Schlafrod und Pantoffeln hervorholten und | 
nur um die Erlaubniß baten, ſich ein Täßchen ſelbſt | 
mitgebrachten Kaffee's kochen zu dürfen; wo jie über« 
nadhteten, ihre Wirihe die halbe Naht mit Thränen 
unterhielten, die fie der verlaffenen Heimat und ihrem —\ 
guten Könige Johann weinten, dieſe anftändigen N 
Handwerker, iFabrifarbeiter und Bürgersjöhne in \ 
Uniformen, die ihnen entweder zu eng waren ober 
zu weit, mit Gewehren, an denen fie offenbar ſchwer I 
zu tragen hatten, auf wohlgenährten, ja überfütters | 
ten Lauſitzer Roſſen, die alles liebten, nur niht im | 
Trab oder gar im Galopp ſich zu echauffiren, mit | 
Helmen, die in eine römische, mit Wämſern, Die 
in eine mittelhochdeutiche, und mit Zintenfignalen, die 
in eine Richard Magner’ihe Oper pahten, wollten | 
nicht recht Vertrauen einflößen. Und dieſes wurde i 
nicht erhöht, ala der qute König Johann, von Prag 
fommend, eines Abends endlich ſelbſt bei jeinen | 
lieben Kindern eintraf, bleih, geienften Hauptes, tief 
erfchüttert, und dieſe in heilen Haufen vor dem 
Kreishaufe ſich ſammelten, in welchem der König 
abgeitiegen war, und nicht abließen, nad ihm zu 
rufen, bis er endlich unter fie heraustrat und zivar 
tief empfundene, aber jehr Heinlaute, reſignations— 
volle Worte ſprach, worauf die halbe Gavallerie und 








ichen zog und halblaut zu ſchluchzen anhub und der 














ein Yamm wird zum Tiger, wenn es ihm zu arg 
wird, und auch die janften Sadyien, als jie erfuhren, 
dab die Preußen in ihrem lieben Dresden ſich häus— 
lich einzurichten begannen, baliten die Fäuſte und 
wurden förmlich rabbiat. Sie wollten mit Gewalt 
nah Sachſen zurüd und ging’ es jelbit über eine 
Million Preußen. Es war ein Moment, in welchem 
eine geſchickte Hand mit diefem fombinirten öſterreich— 
ſächſiſchen Corps einen höchſt erfolgreihen Streich 
hätte führen können, Allein diefe Hand eben war 
nicht da und ſtatt des Signales, das die entflamm— 
ten Gemüther zum Kampfe führte, tiegen am nächt⸗ 
lichen Himmel Feuerſäulen empor, Signale, die das 
Abbrennen ſämmtlicher Brüden über die Iſer, das 
unaufbaltiame Norrüden der Preußen, den fintenden 
Muth und den — ratbios verlorenen Kopf verfüns 
deten. Ich werde Dielen Wechſel der Scenerie nie 
vergeffen. Gejtern Abend noch Plakmufit, die Stadt 
und die ganze Gegend voll Keiterei, Geſchütz und 
Bayonnetten, aflenthalben Waffengetöje und begeis 
iterte Hurrahrufe; morgens darauf — die Stadt 
wie ausgeftorben, die Gegend ſtill und leer, 
und Mann und Geſchütz wie vom Erdboden hinweg— 
gefegt. Nur ein einzelner Wagen rollte quer durch's 
Gefilde oitwärts hin; — es war der Küchenwagen 
des quten Königs Johann. 

Dafür füllten die Straßen ſich bald mit Flücht— 
lingen aus den nördlichen Diftriften, die ichlimme 
Botichaft brachten. — DO, es geht ſchlimm! Die 
Unjern, die Sachſen kämpfen wie die Löwen, 
es iſt Alles umſonſt! Wie find verlauft oder — 
unfere Herren Generäle können nichts! ... 

Da ſprengte mein Here Oberft ſchweißtriefend 
und jtanbbededt durch die lange Pappelallee heran, 
gefolgt von einer Handvoll jeiner Getreuen. 

Um Gotteswillen, Herr Oberjt, wie gebt es? 
rief ein Bekannter ihn an. 

Vortrefflich! Alles wie erwünſcht! antwortete der 
Herr Ober. Wir haben ſie ſchon in der Maus- 
falle drin! Jetzt gilt's nur noch, fie wieder hinaus— 


zuſchlagen, dann it Alles gewonnen! — und in 
geitredtem Galopp fprengte er weiter. 
Sa — dann! 


Mit Borpoften im iergebirge, 
Der Friede iſt tobt — es lebe der Krieg! 
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theil3 ebenerdigen Riegelhäuschen umitandenen Markt— 
plafe eines beicheidenen Jndujtrieftäbtchens am Süd— 
hange des Iſergebirges, da «8 in mir jo aufgejubelt. 

Ich kannte das Städtchen von meinen früheren 
Wanderungen her. Nod im Sommer vorigen Jah— 
res hatte ich in dem, auf patriarhaliichen Fuß ein— 
gerichteten „eriten* und — einzigen „Hötel“ des— 
jelben, das noch aus den Zeiten des Sicbenjährigen 
Krieges ber den Schild „zur Kanone“ führt, vom 
Oybin herüberlommend, einen fröhlichen Rafttag ge= 
halten. inter den Fenſtern der niedrigen Riegel— 
häuschen raffelten damals die emfigen Webſtühle. 
Auf dem grünen Plane draußen vor dem Städtchen 
lagen in langen Streifen die weißen Zeuge auss 
gebreitet, um in der lautern Gebirgsiuft und im 
Haren Sonnenjheine zu bleihen. Des Abends, in 
gemüthlich häuslicher Halbentkleidetheit, ſaßen die 
friedlichen Einwohner auf den Raſenbänken vor den 
Thüren, rauchten aus alten Fladerholzpfeifen ſchlech— 


‚ ten Zabat und freuten ſich, daß die Nöthen des 


Rop 
glücklich überitanden ſeien. 


aber 


Es war an jenem weltgeſchichtlichen Donnerstag, 
am 14. Juni des Jahres achtzehnhundert ſechzig und 


ſechs, an welchem die Herren des gottſeligen Bundes 
in der Eſchenheimer Straße zu Frankfurt zuſammen— 
getreten waren, um an der Geſchichte deſſelben ent— 
weder das letzte Blatt zu ſchreiben oder endlich, end— 
lich einmal mit einer That einen neuen Abſchnitt 
derſelben zu eröffnen, — auf dem verſchwenderiſch 
weitläufigen, in der Mitte von einem heiligen Jo— 
bannes, vier alten Linden und einer großmächtigen | 
Regenlache gezierten, von höchſt unlururiöfen, größtens 


böjen amerikaniſchen Krieges, der ihrer Induſtrie 
den völligen Ruin gedroht, nun denn doc endlid) 
Dann famen die jungen 
um, nachdem jie tagsüber fleißig 
geweift und geipult, um die vier alten Yinden herum 
ihren Gorjo abzuhalten, und noch jpäter, nachdem 
es auf den Najenbänfen und um die Yinden herum 
leer und ftill geworden, hub das trauliche „Nadgeh'n“ 
an, das Umherſchleichen der Jünglinge unter den 
dunfeln Dachfenſterchen, hinter denen ihre jpröden 
Herzensſchätze ſchon ſchliefen oder die minder jpröden, 
halb fichtbar, halb unfichtbar, neckiſch hervorlauſchten. 

Diekmal — wie ganz anders hatte ih das ge— 
werbeemjige Städtchen wiedergefunden! Schon auf 
dem grünen Plane draußen fündigte ſich der ganze 
Ernſt der Veränderung an, die mit ihm vorgefallen. 
In langer Reihe ftanden da ſechzehn Feldgeſchütze, 
eines gleich weit von dem andern, mit den donner— 
dräuenden Mündungen gegen die zwiichen den Ber— 
gen steil fi berabwindende Straße gekehrt, binter 
ihnen im gleid) langer Front die gelben Kugeltäften 
und die ſchwarzen Munitionswagen und hinter dieſen 
beiden Yinien das Wachtzelt und die impropifirte 
Feldſchmiede, umlagert und umitanden von bligenden 
Gewehrpyramiden, ſchmauchenden Soldatengruppen, 
Troßfnechten und Gäulen aller Farben, denen Die 
rührigen Hufmeiſter den kriegeriichen Beſchlag zurecht- 
hämmerten. Die Webftühle hinter den Fenſtern im 
Städtchen jelbit ſtanden regungsios und jchweigend. 
Dafür rafielten in den Vorhäuſern mörderiſch breite 
Huſarenſäbel und Mirrten um die Mafenbänfe vor 
den Thüren herum ſcharfſtachelige Hufarenfporen, und 
die friedlichen Bürger jchlichen müßig zwiſchen den 
Fouragewagen umber, die auf dem weitläufigen Plate 
aufgeltellt waren, in Hemdärmeln und mit bleiden, 
langen Gejichtern und die jtumme Frage in den um— 
herforichenden Augen, wo denn um Gotteswillen das 
Alles hinausmwolle? Mädchen waren gar feine zu 
jehen. Sie ſchienen ſich in die verborgeniten Wintel- 


Mädchen hervor, 


| hen ihrer Dahjtübchen hufarenjchen zurüdgezogen zu 











haben. Was follten fie auf dem Plafe? In der | war das Bewußtſein der enticheidenden Wichtigkeit 
großen Regenlahe ſchwemmten jdhnauzbärtige Ma» | des Moments gedrungen, und ein ungarifcher Tam— 
gyaren in weithofiger Negligee ihre wiehernden Lieb» | bour, dem die Sache ganz bejonder3 am Herzen zu 
linge, und unter den vier alten Linden hatten body» | Tiegen jhien und der den Tag über wohl zwanzig- 
geſchürzte Marfedenterinnen ihrefufelduftigen Boutiquen | mal mit der Frage ſich bald an den, bald an jenen 
aufgefhlagen. Die jungen Burfche vollends fchienen | gewandt: Teremtete, bitt’ Schön, marſchir' Herr Bund 
wie verjchwunden. Die Einen ftanden im venezias | mit ums oder holt ihn Teufel? — fiel in den Hoch— 
niſchen feftungsviered oder im verfchanzten Lager | ruf der Offiziere mit dem jauchzenden Refrain ein: 
bei Krakau unter ihren Fahnen, die Andern hatte | Eljen Herr Bund! — hub in der Freude feines 
— bie Furcht vor den Preußen verjcheucht, denen | Herzens dabei feinen „Ungariſchen“ zu tanzen an, 
auf Wochen ſchon der Ängftigende Ruf vorausgeeilt | und: Eljen Herr Bund! jubilirte es fünf Minuten 
war, dab fie Alles, was in Böhmen vier vollzählige, | darauf über den ganzen weitläufigen Marftplag aus 
wenn auch nicht gerade untadelhafte Gliedmaßen habe | wohl fünftaufend Kehlen und tanzte es „Csardas“ 
und dabei Mann oder Burfch heiße, ohne Erbarmen | mit zweimal jo viel raftlojen Beinen. 
unter die Pidelhaube fteden würden. Das war der Augenblid, in welchem es in mir 
Vor der „Kanone“ aber, um einen großen, eigens | aufjubelte: Der Friede ift todt — es lebe der Krieg! 
für fie aus der Gaftjtube in’s Freie herausgerüdten Und ich habe das gewerbeemfige Städtchen wie— 
Tiſch, ſaß eine zahlreiche Tafelrunde älterer und jüns | der geſehen, acht Tage darauf, gleich nad der Be— 
gerer Offiziere von allerlei Waffengattungen, die, ber» | ſetzung Rumburgs und Reichenbergs durch die Preu— 
beigeeilt aus den nächftumliegenden Gantonnementg, 
mit geipannter Erwartung und unter lebhafter Für» | fchattigen Päſſen von Kratzan, Grottau und Ein- 
und MWiderrede der Kunde vom Ergebniffe der fyrants | fiedel mit den braven Hufaren mid) umhergeſchlagen. 
furter Abftimmung entgegenharrten. Sie hatten eigens | Schade um diefe prächtigen Pußtenſöhne, deren 
Einen aus ihrer Mitte nad) der nächitgelegenen Tele- | glorreihen Ahnen es vor einem Jahrtaufend ſchon 
graphenftation entjandt und einen Hufaren auf einer | ein Spaß geweſen, eines jchönen Morgens einen 
Anhöhe vor dem Städtchen ala Vedette poftirt, der | Spazierritt von der Theik bis am den Rhein zu 
die Rückkehr des mit Ungeduld Erwarteten ihnen machen, daß eine andere Aufgabe ihmen nicht ge= 


vorher ſchon avifiren follte. ‘ worden, al& in heldenmüthigen Einzelfämpfen den 
Aller Augen waren nad ihm gerichtet. Gegner über die Berge herüber und immer weiter 
Lange ftand er regungslos, wie bingepflanzt. berab in die Niederungen zu — loden, in die er 


Endlich blitzte es im Scheine der Abendfonne | gar nicht erft gelodt zu werden braudte! Ewig 
bod auf. Der Vedettenhufar ſchwang den Säbel. , Schade um jeden Einzelnen ihrer, denn jeder Ein— 
Alles fuhr empor. zelne ift ein lebendiges Heldenlied, das, ein unab- 

Wenige Minuten darauf fprengte ein junger | hängiges Ganzes für ſich allein, in jauchzend ſtür— 
Offizier mit dem freudigen Ausrufe vor die „Ka- miſchem Rhythmus hinbraust über die grüne Fläche, 
none“: Meine Herrn, neun gegen ſechs — die Mo- | um aus den Reihen der Gegner den felbit von die- 


bilifirung ift beſchloſſen! Hoc der Bund! jem unbeftrittenen Preis ſich herauszuholen, Geſang 
Hoc Defterreih! lautete unter Säbelgeflirr die | auf den Lippen und Klang in der guten, blikenden 
Antwort. Klinge, fei es auch, daß er für alle Zeiten darüber 





Aber ſelbſt bis im die Reihen der Mannſchaft ſelbſt verflinge: Eljen a häza, eljen a kiraly! 
(Sttuß folgt.) 


Ber Koran.’ 


Wie ſich die Dinge heute geftaften, ift alle Ge- | geftändniffe, die man in Gonftantinopel dem preußis 
fahr vorhanden, da Mohammedaner und Muhame- ſchen Prinzen gemacht, verlangt den Rüdzug der 
danismus aus Europa verdrängt werden, ehe Europa | türfijchen Garnijonen aus ſerbiſchen Feſtungen und 
deren wahre Geſchichte und eigentlichftes Weſen kennen | wird in jeinen Forderungen felbft von Freunden 
lernen. Auf europäifchem Boden kracht das oto» | der Türfei unterftügt; Iheflalien, Epirus, Albanien 
maniſche Reid in allen Fugen. Rumänien wird | find im Aufftande, die Bulgarei ift ſchwierig und 
unter einem Hohenzoller jelbft die ſcheinbare Ober» alle über die Halbinjel zerftreuten Griechen fympathis 
hoheit der Pforte nicht lange mehr dulden; Serbien, | firen mit dem Königreihe, mit den Aufſtändiſchen 
feit Jahrzehnten beinahe unabhängig, will hinter | auf dem Feſtlande und auf Greta. Der Kampf auf 
Rumänien nicht zurüdbleiben, rellamirt diejelben Zus | diefer Inſel hat ganz das Ausjehen eines verhängniß- 
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ben, nachdem ich eine Woche lang in den wald— 
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vollen Anfangs oder wenigjtens eines Vorſpiels grös 
ferer Kämpfe und troß aller inneren Anarchie, troß 
dem Widerſpruche Frankreichs wagt es das kleine 
Griechenland feinen Stamm- und Religionsgenoſſen 
dort und da zu Hilfe zu fommen. Auf aſiatiſchem 
Boden reichte der Scepter des Padiihah niemals 
weit, und im Libanon, dem wichtigiten Puntte in 
jenen Regionen, niftet ſich Frankreich, ebenjo wie 
im öftliheren Syrien, zum Theile mit Hilfe reli— 
giöfer Mittel, mehr und mehr ein. Mit dem Sin- 
fen der politiihen Macht geht das Fallen des ethi- 
ſchen Einfluffes des Jslams Hand in Hand und 
zwar weit über die Grenzen des türfifhen Reiches 
hinaus, In Indien hat die Religion Mohammeds 
alle Bedeutung verloren; in Perfien treten mächtige 
Selten auf, die ſich enger an europäiſche Eivilifationd- 
begriffe als an die Lehren des Korans anſchließen. 
Da kann es, wie angedeutet, leicht geichehen, dab 
Islam und Islamitiſche Reiche in Ruinen liegen, 
ehe wir ihre eigentlihen Formen, Geftaltungen, In— 
halt kennen gelernt. Noch immer wurzeln in uns 
ferem Geifte Vorurtheile, die theils aus mangelhafter 
Kenntnik des Gegenjtandes, theils aus den Zeiten 
religiöfer und politiſcher Feindſeligkeiten jtammen. 
Wir fennen die Geſchichte der Jslamiten im Allge— 
meinen, aber unzählige ihrer bedeutungsvolliten Epi— 


joden und ganze hiſtoriſche Entwidlungen find jelbjt 


dem Gebildeten unbefannt. Wie es dem Orientalen 
ſchwer ift, ſich mit unſerer Gefchichte vertraut zu 
machen, ja fie nur zu begreifen, da ihm die Vor— 
bedingungen für das Begreifen ihrer Grundlagen, 
des Chriſtenthums, der antifen Welt, des Germanen- 
thums fehlen: jo fehlt e8 uns, wenn aud in ge= 
ringerem Grade, an dem Standpunfte und vor 
Allem an den Kenntniffen, die zum Begreifen diejer 
eigenthümlichen Welt nothiwendig find. 


oder blieb in gelehrten Kreiſen; für das Publitum 
haben bisher meift nur Touriften gejorgt. Um jo 
danfbarer müſſen wir daher einem großen Gelehrten 


Was auf 
diefem Felde geleiftet worden, iſt meift Stüdwerf | 








zu empfehlenden Werte das Kapitel über den Ko— 
ran mit, 


Der Koran. 


Der Koran, ein dem Hebräifchen nadhgebildetes 
Wort, welches „Vorlefung“ bedeutet, ift der ara= 
biihe Name für die mohammedanifche Bibel oder 
die Sammlung der von Mohammed, im Namen 
Allah's, in feiner Eigenſchaft als infpirirter Pro: 
phet, gehaltenen Vorträge, die ihm nad) jeiner Ans 


gabe, bald durch den Engel Gabriel mitgetheilt, 


bald durch Träume oder Bifionen unmittelbar von 
Gott geoffenbart wurden. Der Koran ift aber, nicht 
wie die Bibel, ein nad chronologiſcher Ordnung 
oder nad) der Verjchiedenheit des Inhalt redigirtes 
Bud, jondern eine bunte Miihung von Hymnen, 
Gebeten, Dogmen, Predigten, Gelegenheitsreden, 
Erzählungen, Legenden, Gefegen und Tagesbefehlen, 
mit vielen Wiederholungen und Widerſprüchen. Dieß 
rührt daher, dab Mohammed jelbft feine Sammlung 
jeiner in einem Zeitraume von 23 Jahren einzeln 
verfündeten Offenbarungen veranftaltet hat. Er 
wünjchte wahrſcheinlich gar nit, daß fie alle auf- 


‚ bewahrt werden jollten, denn eine große Anzahl der— 


jelben hatte nur eine vorübergehende Bedeutung. 
Auch hatte er jo viele Abänderungen feiner Lehren 
und Gejehe vorgenommen, daß er ſich jheuen mochte, 
fie alle der Nachwelt zu überliefern. Endlich wollte 
er gewiß bis zu feinem Tode freien Spielraum für 


etwa nöthige Modifilationen und Zuſätze behalten. 





fein, der es nicht verſchmäht, feine tiefen, gründlichen, | 


lebenslangen Studien aller Welt zur Verfügung zu 
ftellen und ein Buch zu jchreiben, aus dem ſich 
Jedermann belchren kann, das wunderbare Blide er 
öffnet in überaus feltfame, bunte und unbefannte 
Negionen. Wir meinen Guſtav Weils, des be- 
rühmten Seidelberger Profeffors „Geſchichte der 
islamitijden Bölker“ (Stuttgart, NRieger’iche 
Verlagsbuhhandlung*). Das treffliche Werk kommt, 
um uns eines banalen Ausdrudes zu bedienen, „wie 
gerufen“ rechtzeitig, da Aller Blide dem Driente 
zugefehrt find und fid) wohl bald mit noch größerer 
Anfmerffamfeit und Spannung dahin wenden wer— 
den, Um dem Lejer zu zeigen, wie er fich jelbjt 
über die, wie man glaubt, befanntejten und offen- 
tundigjten Orientalia falſche und umvollftändige Vor— 
ftellungen macht, theilen wir aus dem nicht genug 


*) Das 500 Zeiten ftarle Buch ift treiflich gedrudt, gr. 8. und 
verbältniimäkig fehr billig. 





Nah jeinem Tode aber trug man alle Fragmente 
der Offenbarung zufammen, aud wenn fie durd 
andere wieder aufgehoben oder in anderer Form 
ihon vorhanden waren. Man jammelte alle in vie 
len Händen zerjtreute Koranstheile, welde auf Per- 
gament, Palmblättern, Knochen, Steinen und an« 
dern rohen Schreibmaterialien aufgezeichnet oder auch 
nur dem Gedächtniß jeiner Gefährten und Jünger 
gegenwärtig waren, und teilte fie, meiftens ohne 
Rücdficht auf ihren Anhalt oder auf die Zeit, in 
welcher fie geoffenbart worden waren, in größere 
und Meinere Kapitel (Suren), und jo entitand der 
jegige Koran, mit allen jeinen Mängeln. Nur 
durch eine genane Kenntniß der Yebensumftände Mo— 
hammeds und der Sprade des Korans iſt es einiger- 
maßen möglid), wieder eine chronologiſche Ordnung 
feiner einzelnen Theile herzuſtellen. Mit Hilfe der 
arabiichen Biographen Mohammeds, von denen einige 
bis in das zweite Jahrhundert mohammedanifcher 
Zeitrehnung binaufreihen, läßt ſich bei denjenigen 
Abſchnitten die Zeit ihrer Mittheilung bejtimmen, 
welche Beziehungen zu hiſtoriſchen Ereigniſſen haben, 
wo dieß nicht der Fall ift, wird der Gharafter und 
die Form der Offenbarung maßgebend. Mohammed 
tritt in der eriten Zeit mehr als Reformator auf, 
jpäter als Stifter einer neuen Religion, und zu— 
legt als Fürſt und Geſetzgeber. Er war in der 
eriten Periode von innerer Begeifterung bingeriflen, 
feine Sprache ift rhythmiſch bewegt, mit wahrer poe= 
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tiſcher Färbung. In der zweiten Periode tritt ſchon 
mehr ruhige Betrachtung an die Stelle erregter Phan— 
taſie, er iſt mehr Rhetorifer als Poet, feine Reden 
find Erzeugniffe des nüchternen Verftandes und ſpru— 
dein nicht mehr jo wie früher aus einem warmen 
Herzen hervor. Im der dritten Periode ſinkt die 
Sprache zur matten Proja herab, nicht nur wenn 
Geſetze vorgejchrieben, Verordnungen erlaffen oder 
Kriegäzüge erzählt werden, jondern aud wenn er 
wie früher, Gottes Allmadht, die Wunder der Schö- 
pfung, die Schreden des jüngjten Gerichts oder die 
Herrlichteiten des Paradieſes ſchildert. 

Geſammelt wurde der Koran zuerſt durch den 
Chalifen Abu Bekr. Veranlaſſung zu dieſer Samm- 
lung ſoll der Tod vieler Schriftlundigen in dem 
Kriege gegen den falfchen Propheten Mufeilema ge- 
weſen jein, umd die Furt, es möchten ſich bald 
feine Männer mehr finden, weldhe den Koran aus— 
wendig gelernt haben und ihn verftehen. Ein ge 
wiſſer Zeid Ibn Thabit, der ſchon dem Propheten 
als Sekretär gedient hatte, wurde beauftragt, die 
Dffenbarungen zu jammeln, und als er feine Ars 
beit vollbracht hatte, übergab er fie dem Ghalifen, 
aus deifen Hand fie, nad) jeinem Tode, in die ſei— 
nes Nachfolgers Omar überging, und dieſer hinter: 
ließ fie jeiner Tochter Hafßah, der Wittwe Moham— 
meds. Bei dieſer Arbeit Zeids handelte es ſich 
lediglich darum, eine Abichrift aller zeritreuten Frag— 
mente zu verfertigen, an eine Ordnung derjelben 
und Eintheilung in Kapitel ſcheint man damals noch 
nicht gedacht zu haben. Diele Sammlung hatte aud) 
nod) feine öffentliche Autorität, denn es cirfulirten 
nebenher andere Fragmente, welche mehr oder we— 
niger von ihr abwichen, jo daß es oft zu Dispu— 
tationen über die wahre Lejeart einzelner Koranftellen 
fam. Um diefem, die Einheit des Glaubens und 
Geſetzes bedrohenden Zuftande ein Ende zu maden, 
lie der Chalife Osman eige neue Redaktion des 
Korans verfertigen, bei weldher die unter Abu Belt 
veranftaltete Sammlung zu runde gelegt wurde, 
fandte Abſchriften diefer Redaktion in die Haupt— 
jtädte der unterworfenen Provinzen und ließ alle von 
ihr abweichenden Verfionen vernidten. Bon Osman 
rührt aud) die Eintheilung des Korans in 114 Ka— 
pitel ber, bei "welcher aber weder auf den Inhalt, 
noch auf chronologiſche Ordnung die gehörige Rüd- 
fiht genommen wurde, und was die Reihenfolge an— 
gebt, jo war hauptſächlich das Maß derjelben für 
ihren Platz beftimmend, indem die größern an die 
Spitze und die Kleineren an's Ende gefeßt wurden. 
Osmans Koran galt nun als der Grundtert der 
göttlichen Offenbarung und wenn aud) jpäter wieder 
durch weitere Abjchriften auf's Neue bon einander 
abweichende Lefearten entjtanden, fo rühren fie von 
der Unvolllommenheit der kufiſchen Schrift her, die 


"noch mehrere Jahrhunderte in Gebraud) war und 


in welder nicht nur die Vokalzeichen fehlten, ſon— 
dern auch die diacritifchen Punkte, welche zur Unters 
ſcheidung mander einander ähnlicher Buchſtaben 
dienen. F 





Was den Inhalt des Korans betrifft, ſo iſt er 
ein ſehr gemiſchter. Er umfaßt nicht nur die ganze 
Lehre und Geſetzgebung Mohammeds, ſondern auch 
einen beträchtlichen Theil ſeiner geiſtigen und mate— 


riellen Kämpfe, ſowie die Geſchichte und die Sagen 


der ihm vorangegangenen Propheten. Wollte man 
den Koran chronologiſch ordnen, ſo müßte man mit 
den Offenbarungen beginnen, welche von Moham— 
meds Sendung handeln und von ſeinen inneren 
Kämpfen, bis er zur Ueberzeugung gelangte, daß 
er wirklich von Gott berufen ſei, den Aberglauben 
ſeines Volles zu befämpfen und an die Stelle der 
Götzen einen einzigen allmächtigen und allwiſſenden 
Gott zu fehen, der die Schledten und Ungläubigen 
häufig ſchon im diefem Leben, immer aber nad) dem 
Tode beitraft, die Guten und Gläubigen aber be- 
lohnt. Daran müßte man die Angriffe gegen jeine 
Miderfacher reihen, die ihn verhöhnten oder gar für 
einen Lügner hielten, und manche Worte des Troftes, 
die Gott an ihn richtet, um ihn zur Beharrlichkeit 
und Ausdauer auf dem betretenen Wege zu ermun— 
tern. Viele Suren diefer Periode malen die Freu— 
den des Paradiefes und die Dualen der Hölle mit 
tief in finnliche Farben getauchtem Pinjel aus und 
ſchildern die furdhtbaren Naturereigniffe, welche mit 
dem Einbredhen des jüngsten Gerichts verknüpft find. 
Andere enthalten Gebete, Lobgeſänge, Belhwörungs- 
formeln und dergleihen. Auf dieſe, meiſtens ganz 
furze, das Gepräge leidenshaftlicher Erregung tra= 


genden Suren, folgen dann — wenn twir die Zeit 


der Offenbarung im Auge behalten — etwas längere, 
welche weitere Auseinanderjeßung einzelner Dogmen 
oder rhetoriiche Ausſchmückung mancher Legenden von 


‚ älteren Propheten und Völlern enthalten, die feinen 


Gegnern Schreden und feinen Anhängern Troit ein« 
Höfen follen. Mohammed identifizirt ſich nämlich 
mit frühern Propheten, legt ihnen Worte in den 
Mund, wie er fie an die Mekkaner richtet und läßt 
auch jene von ihren verjtodten Zeitgenofjen verfannt 
werden, bis zuletzt doch die Wahrheit fiegt und bie 
Sünder zu Schanden werden und verderben. In 
dieſe Zeit fällt auch die weitere Polemik gegen Un— 
gläubige, melde als Beweis feiner göttlihen Sen- 
dung Wunder von ihm fordern, und die er auf die 
innere Wahrheit und äußere Volllommenheit feiner 
Offenbarung als das ſicherſte Zeichen ihres himm— 
lichen Urfprungs verweist. Diefer Periode gehören 


' ferner noch mehrere Viſionen an, in welden ihm 


die Genien Huldigen, fowie die wunderbare Erzäh- 
lung von feiner nächtlichen Neife nah Jeruſalem 
und von feiner Himmelfahrt, die ſchon manche Zeit 
genoffen nur als ein Gefiht auffaßten, mehrere in 
das Gebiet der Sittenlehre gehörende Vorjchriften, 
fowie auch einige das Chriftenthum betreffende Dog- 
men, welde nur gegen die Trinitätslehre und die 
Kreuzigung Chriſti anfämpfen, wozu nod manche 
Wiederholungen früher ſchon vorgetragener Reden 
über Gott, Prophetenthum, Unfterblichkeit und Jens 
ſeits fommen. Den Schluß des Korans follten bie 
Offenbarungen bilden, welche in die Zeit nad) der 
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Hier werden in großen Kapiteln und gedehnten Ver— 
| fen, in welchen nur noch der Reim von aller poe= 
'  tifchen Darftellung übrig geblieben ift, längere Reden 
an die Juden und Heuchler Medina’s gerichtet, die 
\ ihm, nicht weniger als früher die Meftaner, heim- 

fi verfpotteten und anfeindeten, die Kriegsgeſetze 


I 

Auswanderung Mohammeds nah Medina fallen. 
| 

| 

| 

werden proflamirt und die verfehiedenen ZFeldzüge 
! 


Unter den in letzter Zeit hingegangenen Berühmt- 
heiten war Sophie Löwe, verheirathete Fürſtin 
Lichtenftein, ihrer Zeit eine der glänzenditen. Sie 
zählte zu den beten Sängerinnen, die Deutichland 
hervorgebracht, war eine Künftlernatur im beiten 
Sinne des Wortes und erfreute ſich aud als Per— 
jönlichfeit eines jo ſchönen und reinen Rufes, wie 
er mit ihrer Laufbahn nicht immer verbunden it. 





duch ihre glänzende Heirath gelangte, brachte jie 
das Vorurtheil zum Schweigen, indem fie ſich durch 
ihren Charakter, wie durch ihre Schönheit und Ans 
muth allgemeine Achtung und Verehrung erwarb. 
Noch heute weiß man im Florenz viel des Guten | 


und Schönen zu erzählen aus der Zeit, da jie ala 


Selbft in den hochariſtokratiſchen Kreifen, in die jie - 





gejchildert, die gegen Juden und Heiden geführt 


wurden. Die fiegreichen werden ala Zeichen gött- 
lien Beiftandes hervorgehoben, die mißglüdten dem 
Mangel an Vertrauen auf Gottes Hilfe oder ans 
deren Sünden zugejchrieben. Dazwijchen fallen manche 
ritualepeinlihe und Civilgeſetze, die meiſtens zufällig 
durch irgend eine äußere Veranlafjung hervorgerufen 
wurden. 


(Schluß folgt.) 


— — 


Sophie Tõwt. 


Gattin des fommandirenden öſterreichiſchen Generals, 
den damaligen Verhältniſſen nach, eine ſehr hohe 
Stellung einnahm und gewiſſermaßen einen Hof bil— 
dete. Aus der reichbegabten Familie der Löwe ftam« 
mend, die uns jo viele treffliche Künftler, Schau« 
jpieler und Dichter lieferte, ift fie die Schweiter 
Feodor Löwe's, des Dichters der „Fahnenwacht“, 
und mit Vergnügen druden wir die Verje ab, die 
der Bruder der Hingejchiedenen nachruft. Was fie 
‚ der Melt war, willen wir; durch diefen Nachruf er= 
fahren wir, was fie der Familie geweien. Das 
fleine Sonett enthält eine ganze Geſchichte und er— 
tlärt, was im Geſange —— Löwe's jo mächtig 


die Herzen ergriff. 





Stim Tode meiner Schtoester Sophit. 


Uns fam die Noth zur jelben Thür herein, 
Durd) die man früh den Vater fortgetragen ; 
Wir ftimmten damals in der Wittwe Klagen, 
Wir armen Waifen, thränenſchluchzend ein. 


Du warſt e3, die des erften Glüdes Schein 

Um’s Haupt der Mutter wob nad dunfeln Tagen; 
Sollt’ ih von Kindeslieb’ das Höchſte jagen, 

Ich ſpräche Deinen Namen nur allein. 


Wohl lauſchte man einft Deinem Wunderjange 
Und wußte nidt, wie mächtig aus ihm jprad) 
Das befte Tochterherz im volliten lange. 


Und nun der Mutter Aug’ im Tode brach, 
Zieht fie, als ob noch Liebe fie verlange, 
Did als das erfte ihrer Kinder nad, 


Beodor söwe. 























ſianien, ein Harfenift gibt Feltionen in der 














Orchtſtergeſchichten. 


Das Orcheſter der großen Oper von Paris, das gegen⸗ 
mwärtig Herr Hainl leitet, beftcht aus ungefähr 100 Diu- 
fifern, darunter: 12 erfte, 11 zweite Biolinen, 8 Alto's, 


10 Bioloncele, 8 Eontrabäffe, 3 Flöten, 3 Hautboen,. | 


3 Mlarinetten, 4 Zrombonen, 1 Paule, 1 Zimbel, 1 
——* 1 Trommel, 1 OphyHleide, 2 ſeſte, 2 außer- 
ordentliche Harfen. Der „Afrilanerin“ wurden beigegeben: 
2 Supplementflöten, ebenjo 2 Trompeten, 2 Sarophone 


iſt wahr, daß die großen Meifter f 
haben, aber ihre Gedanken und Abfichten gibt doch Nie 
manb jo wunderbar wieder, wie fie jelbft mit ihren un— 
volltommenen Singwerkzeugen. — Anber zeichnet fich durch 


und eine Diilitärmufil, welche, hinter der Scene aufgeftellt, | 


von Hainl vermittelft eines Spiegels dirigirt wird, Die 
jer Spiegel, lints von Hainls Pulte angebradt, ift in 
einem *5 Winkel aufgeſtellt, daß die Muſiler hinter 
der Couliſſe ſeinen Arm ſehen können. Früher bediente 


ußliche Stimmen 


ſeine Gleichgiltigkeit aus. Man fühlt wohl, daß er auf 
einer Matrage von Lorbeeren ruht; auf diejer ftredt er 
ſich und gefällt fi in wohlwollender Nachläſſigleit. Aber 
als man im vorigen Jahre jeine „Stumme“ neu ein« 
fudirte, konnte man doc, eigenthümliche Blitze in feinem 
Auge entdeden. Er näherte fi dem Dirigenten und jagte, 
es ei ihin, wie im Jahre 1828, 


Das alte Wien ift entſchieden im Ausfterben begriffen; 
bald werden nur mod) einige wenige Nachzügler übrig fein. 


Caſtelli, Neftroy, Scholz, Bänerle, Saphir, die eigentlichften 


man ſich bei jochen Gelegenheiten eines eleltrijchen Metro» 


noms, aber biejes fomplizirte Syſtem hat fi als um« 
praktiſch erwieſen. — Frauen feinen vom Orcheſter ganz 
ausgeichloffen. Zu Habened’s, des berühmten Direktors, 


Zeiten bekleidete ein junges Mädchen das Amt eines 
Orcheſterlaufburſchen und trieb zugleich einen Saitenhandel; | 


das Mädchen heirathete jpäter einen Jüngling, der, ale 
feine Frau frühe verftarb, ihr Amt und ihren Handel 
erbte. — Während eines Abends reifen ungefähr zehn 
Saiten; darunter findet fid) faft nie eine Contrabaf-Saite, 
Dieje find viel zu ſtarl. Im Orchefter geht übrigens die 
Sage von einem diden Kontrabaffiften, der, weil ſich feine 
vau in bie ihm befreundete Paufe verlichte, fi an einer 
Saite feines Inftrumentes mit Erfolg erhentte. — Die 
Orchefterbefoldungen machen jährlid” die Summe von 
150,000 Franken. Die Orceftermitglieder treiben meift 
ein Nebengeichäft: ein Zimbalfte verkauft gebratene Ka» 
aturgeſchichte 
— im Allgemeinen aber nähren fie ſich als Muſil- und 
Gefanglehrer. — Herr Hainl, der diefe Einzelnheiten mite 
theilt, weiß aud Manches über berühmte Kompofitcure 
zu berichten und über ihre Art, mit dem Ordefter um— 
zugehen, Meyerbeer, jagt er, trug immer ein Parapluie, 
wie immer das Wetter beichafien gewejen. Er fam trip» 
pelnd herbei und ſetzte fid neben das Souffleurloch. Er 
redete die Muſiker als „meine Herren Profefforen” an, 
ſprach ihnen mit fanfter und ruhiger Stimme, legte ihnen 
manchmal feine Partitur vor und erholte fich om hen 
ihnen, betrefis der Orceftrirung. Meyerbeers Manu ipte 
enthielten immer mehrere Bartanten, die er mit Zinten 
von verſchiedener —— aufichrieb. So Hatte er die Rolle 
der Fides im Propheten zweimal verjchiedenartig rhythmirt. 
Je nad) den Fähigteiten jeiner Sänger benüßte er dieje 
oder jene Variante. Meyerbeer arbeitete fichend am einem 
Piano, auf weldem ein Pult ftand. Seine linle Hand 
ipielte den mufifaliichen Gedanken auf den Taſten, mäh- 
rend die rechte ihn zu Papier brachte. Er war ein Klavier- 
ipieler erfien Ranges und hat eine große Menge Heiner 

tüde fomponirt, die verloren gingen oder verbrannt wur: 
den, Als er einmal Hain! etwelche zeigte, fagte er: Ich 
habe auch meine Jugendjünden. Seine Beichei it war 
außerordentlich, aber jein Wille unerfchütterlih. Mas er 
wollte, wollte er feft. — Roffini beherrjchte und lenkte das 
Orcheſter mit Witen. — Berbi hält fi, während man 
feine Opern ftudirt, in einem Winfel verftedt; plötzlich 
ftürgt er wild und fenrig hervor, jetst ſich an's Klavier 
und fingt jelbft, um dem Tenor oder Bariton die Nuancen 
anzugeben. Ebenſo thaten Meyerbeer und Halevyy. Es 


und charakteriftifcheften Vertreter der „gemüthlichen, alten 
Kaiferftadt“ find jchon vor längerer Zeit dahingegangen, de— 
molirt durch den Tod, um einer ganz neuen, etwas fremds 
artigen, geradlinigen Generation Play zu maden; vor 
Kurzem ſtarb Iohann Nepomuf Bogl, ohne beffen Namen 
feit mehr als dreißig Jahren kein öfterreichiiches Taſchen- 
buch, feine öfterreicheiche belletriftijche Zeitichrift erichien und 
deffen ſchönes Lied „das Erkennen“ in Kneipen wie in 
Salons gelungen wurde — und nun melden bie Zeitungen 
den Tod Brauns von Braunthal. Diejer Schriftfteller 
hatte zwar nicht viel des Spezifiſch⸗Oeſterreichiſchen in fidh, 
auch hat er ſich jelbit jeine Yaufbahn und jeinen Namen 
zu früh verborben, um als eine bezeichnende Berjönlichkeit 
die befondere Aufmerkjamkeit auf ſich zu ziehen, aber mit 
den Erinnerungen ber älteren Generation ift auch bie Er- 
innerung an ihn eng —— In den dreißiger Jah⸗ 
ren trat er als talentvoller Dichter auf, dem man eine 
Zukunft prophezeite, eine viel glänzendere Zukunft als bie 
anderer Dichter, die ihn weit hinter ſich zurüdließen. Er 
gehörte mit zu dem zahlreichen Autoren jener Zeit, die da 
glaubten, daß jeder Dichter einen „Fauſt“ ſchreiben mühe, 
um darin jeine Anjchauung niederzulegen und die Räthſel 
des Lebens zu löfen oder wenigften® zu zeigen. Erſt nad) 
ihm famen bie Faufte von Grabbe, Marlow (Wolfram), 
Ufo Horn, Lenau u. A. Später wurde er umter dem 
Namen Jean Charles Roman -Fabrifsarbeiter. Seine 
Stellung in Wien verbarb er ſich durch Veröffentlichung 
von Gedichten, die er A. Grün unterzeichnete und dem 
Grafen Auersperg, Anaftafins Grün, unterſchieben wollte. 
Es entjpann ſich ein Streit, in dem ganz Wien mit Recht 
für den beliebten Anaftafins Partei nahm und in dem ſich 
Braun zweidentig beuahm. Es ging das falſche Gerücht, 
daf ihm der Dichter des letzten Ritters, dem er die ſchul⸗ 
dige Ehrenerflärung verweigert, eine thätliche Teftion ge: 
geben, und die Erinnerung an diefe poetijchen Mihhellig · 
feiten erhielt ſich in Wien in Geſtalt eines Saphir'ſchen 
Briefes, der, an den Hofichaufpieler Schwarz gerichtet, jo 
gelautet haben joll: Wei Schwarz, daf Grün Braun 
roth, blau, gelb geichlagen hat 


Ein ſchönes Wort Pind IX. — In einer Biographie, 
welche als Einleitung zu den jämmtliden Werten eines 
früh verftorbenen, eifrig fatholiihen und gelehrten Pro- 
feſſors der Sorbonne dienen jollte, fagte der berühmte 
Prediger Pater Lacordaire, der treffliche Hingefchiedene jei 
ihm zum Seile allen weltlichen & firiden entgangen, mit 
Ausnahme eines eingiam der Ehe. Nach Ericheinen des 
Buches begab fich die Wittwe des frommen Todten nad) 
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Rom, um es dem Papfte zu liberreichen und zugleich um 
deſſen offizielle Billigung zu bitten. Als fie fich vorftellte 
und ihre Bitte vortrug, legte der heilige Vater, der bie 
per Lacordaire's ſchon gelefen hatte, den Finger 
auf jene Stelle und jagte: Madame, die Billigung eines 
Buches, in dem ſich ein jolher Satz findet, wäre eine 
Unhöflichkeit gegen Ste und außerdem kann das Haupt der 
Kirche nicht zugeben, daß die Kirche ſechs Salramente hat 
und einen Falftrid. 


Einige Jourmaltitel aus Indien: Das Geftirn der 
Neuigkeiten; der Ungeduldige; die Duelle des Ueberfluſſes; 
die Sänle der Neuigkeiten; der Austheiler von Neuigkeiten; 
das Licht des Mondes; der Strauß; der Liebe; der Schent 
des Freudenneltars; der zümdende Blitz; bie aufgereihten 
Perlen; das Theater der Anfchanungen; die Mondftrahlen 
der portijchen Erbe. 


Die Neid: Arie, — Es ift wenig befannt, daß die 
berühmte Zankred« Arie: >Ahi quarti palpitie, welche 
einst die Welt erfüllte und eine der populärften Melodien 
Roſſini's ift, bei den Italienern die Reis-Arie, »l'aria dei 
rizie, heißt und woher fie diefen Namen befommen. Diefe 
Arie dankt ihre Eriftenz und ihre Berühmtheit einer Laune 
der Malanotte, der Geliebten Roſſini's, die ihm in feiner 
Jugend mit mancher Yaune gequält hat. Der junge Mei« 
fter hatte eine ganz andere Arie fomponirt, die fie aber 
bei der letsten Probe zu. fingen entfchieden verweigerte, 


In der elenden Yocanda, in welcher der große Tondichter | 


und Feinſchmecker damals noch fein jehr bejcheidenes Mahl 
einnehmen mußte, fomponirte er eine andere in dem zehn 
Diinuten, während welcher der Koch für den unglücklichen 
und verdrießlichen Komponiſten eine Schüffel Reis berei« 
tete. — Ich bin fertig! vief der Koch. — Ich bin es auch! 
antwortete Roffini, — Womit? fragte ein Anwejender. — 
Mit dem Reis! Mit der Arie! antworteten Kod und 
Kompofiteur zugleich. — Die Geſchichte verbreitete ſich 
raſch, da die Arte noch am jelben Abende gewaltig durd)- 
ſchlug, und jo wurde ıhr, zur Erinnerung an ihre Gene 
fis, der fulinarifche Name gegeben. 


Engliiger Baumwollenzeug. — Michel Chevalier, der 
berühmte Nationalöfonom, jagt in einer feiner letzten Bor« 
lefungen: Sie wiffen, daß England dasjenige Yand ber 
Welt ift, das dieſe Waare im größter Menge hervorbringt. 
Bor vierzig Jahren erportirte England an gewobener weißer 
oder gefärbter Baumwolle genug, um damit einen neun— 
fahen Gürtel um die Erde bilden zu fönnen, alfo von 
einer Länge von neunmal 40,000 Kilometers oder neum« 
mal zehntanjend Stunden (lieues), In jeder Beriode von 
zehn Jahren verdoppelt ſich ungefähr diefe Quantität. 
Wern 1861, da weniger rohe Baumwolle nach Europa 
tam, die englijche Imduftrie auf diefem Felde nicht ge 
hemmt worden wäre, jo würbe die Maſſe des erportirten 
Baummwollenzeugs heute einen hundertfachen Gürtel 
um die Erde bilden lönnen. 


Nom, die Stadt ohne Gebiet, beſaß nad) einem Be— 
richte der geiftlichen Behörde im Juni 1856 eine Ein- 
wohnerzahl von 210,701 Seelen, darunter 30 Kardinäle, 
36 Biſchöſe, 1476 Priefter und Kleriker, 834 Seminariften, 
2533 Mönde, 2169 Nonnen, 262 geiftliche Conviltoren, 
1622 in Klöftern lebende Mädchen, 5266 päpitliche Sol+ 
daten. Nichtlathofifche Ehriften wohnten dafelbit 429 und 
4567 Juden. 


Die Dynaftieen Europa's find merkwürdigerweiſe faft 
— den Stämmen fremd, die fie regieren. Die 
Regenten bortugals, Englands, Belgiens, Hollarids, Däne- 
marls, Rußlands, Griechenlands, Rumäniens ftammen 
aus Deutichland; die Beherrfcher Spaniens, Italiens und 
Schwedens aus Frankreich; die Familie, die heute auf 
dem franzöftfchen Thron fitst, ift korſiſch, vielleicht genues 
fh, florentiniih oder ſpaniſch; die Habsburger Defter- 
reiche fommen aus der Schweiz, die Hohenzollern aus 





Schwaben. Eigentlich nationale Dymafticen haben alſo 
nur einige Meine und kleinere deutiche Staaten; der Reit 
des monarchiſchen Europa’s wird von Fremden regiert. 


Eines der eigenthämlichiten Erinmerungöfefte wurde 
vor Kurzem zu Paris gefeiert. Es galt dem Andenken des 
Abb& de V’Epee, der einft dur das Stüd Kotebues in 
Deutichland allgemeiner befannt war, als jest, Eine große 
Anzahl ehemaliger Schüler der verſchiedenen Taubſtummen⸗ 
Inſtitute page verjammelte ſich in dem Notia’jchen 
Speijehaufe zu einem brüderlichen Yiebesmale, um den 
154. Geburtstag desjenigen zu feiern, den die Taubſtummen 
ihren geiftigen Bater nennen. Präſident diefes ſchweig— 
famen Feſtes war Herr Ferdinand Verthier, ein Zaub- 
ftummer und Autor eines Buches über Leben und Wirken 
des edlen Abbe de (’Epeer; ihm zur Seite ſaßen Herr 
Baiffe, Direktor des Parifer Taubftummen-Inftituts, Herr 
Genreau, Mitglied des Gerichtshofes und Präfident der 
Gejellihait zum Schutze der Taubſtummen und andere 
angejehene und einflußreiche Perjonen. Dean hielt auch 
Reden, freilich nur mimiſche, und eine Borlefung, natür— 
lich ebenfalls mimifh. Sogar Toafte wurden ausgebracht, 
ohne Laut, aber trotzdem, vielleicht deßhalb, mit großer 
Beredtjamkeit, der auch gerechter Beifall zu Theil wurde. 


Die Zahl der Neiienden auf ſämmtlichen Yand- umd 
Waflerftraßen Englands betrug im Jahre 1834 ungefähr 
dreißig Millionen; im Jahre 1864 reisten allein anf den 
Eifenbahnen an zweihundertumddreifig Millionen. 


Guftav Körner, ehemaliger deuticher Flüchtling vom 
rankjurter Attentat ber, jpäter Geſandter der Vereinigten 
taaten in Madrid, gibt in feinem interefjanten Bude 

„Aus Spanien“ (Sauerländer) cine Schilderung der 
Königin Iſabella, der wir, als Seitenftüd zu unferem 
Auffagpe „Weib und Königin“, folgende Stelle entnehmen: 
„Natürlicen Scharffinn hat fie von Vater und Mutter 
ber. Sie foll gelegentlich jehr ſcharfe und treffende Be» 
merfungen machen, wenn nicht über Sadıen, doch über 
Perfonen. Sie hat nicht die befte Meinung von den Mens 
ichen, und wie jollte fie auch? Und dennoch ift fie gut» 
müthig; fie fann fait nichts abjchlagen und läßtt fich, wie 
man jagt, von Jedermann, die hohe Ariftofratie nicht aus · 
genommen, Alles abbetteln. Selten umterzeichnet fie ein 
Zodesurtheil, mie wohnt fie einem Stiergefecht bei, mas 
ihr der Plebs faum verzeiht. Sie ift Fromm bis zum 
Aberglauben und nicht hoch gebildet. Das rührt von ihrer 
Erziehung ber. Sic hat Muth. Ws ihre eim geiftet- 
verwirrter Priefter den Dolch in die Seite ftieh, behaup- 
tete fie die höchſte Geiſtesgegenwart. Sie geht unter das 
Bolt zu jeder Zeit und iſt Jedem zugänglich. Dabei iſt 
fie frei von aller Affeltation, wie ſonſt alle Spanierinnen, 
und leutjelig im böcften Grade. Begegnet ihr der Prit- 
fter mit dem Biatifum, fo fteigt fie aus und läßt ihm 


‚ fahren, und oft geht fie mit ihm drei, vier hohe Treppen 


hinauf, zum Kranken felbft, in die ärmlichite Dachftube 
und wohnt den letzten Gebeten auf den Anieen bei. Und 
doch ift fie im Volle micht populär; fie ift nicht gehaft, 
aber auch micht beliebt. Das Vublikum ift gänzlich in« 
different, wenigftens im der Hauptſtadt. Sie ſollte nicht 
verantwortlich fein für die Sünden ihrer Minifterien; aber 
das Bolt macht diefe conftitntionelle Diſtinktion nicht. 
Jedes Minifterium, und wäre e8 ans Engeln zujanımen« 
efetst, wird gleich unpopulär; der Spanier ift geborner 
—— und ſtrikter Varteimann.“ 


Ein Civiliſationsmittel und ultima ratio. — Im 
Jahre 1786 kaufte England die Heine malayiſche Inſel 
Penang für eine jährliche Rente vom zehntaufend Dollar, 
welche das oftindiidhe Gouvernement nod heute am dem 
Radjah von Quedha, den Iegitimen Beſitzer diefes Theiles 
der Küfte auszahlt. Die Anlet bededte damals noch das 
wildefte Didicht und Geftrüpp, das ſehr Schwer auszurotten 
war. Der erfie Gouverneur der Kolonie überzeugte fich 
bald, daß fich die Werkzeuge der Arbeiter Schnell abnugten 
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und unbraudybar wurden und er erfann ein eigenthilme 
liches Diittel, um den Boden zu reinigen. Die Malayen 
ber Halbinfel näherten fich gerne den Koloniften und halfen 
ihmen auch bei der Arbeit. Da fie aber der ſchweren 
Mühen müde zu werden drohten, hatte ber Gouverneur 
den Einfall, eine Kanone mit Münzen laden und dieſe 
Kartätichen mitten in das furchtbare 
lafien. Die Eingeborenen ergriff ein folder Eifer, die 
Dollar wieder aufzufinden, daß die dichteften „Jungels“ 
fi bald lichteten und am Ende ganz verſchwanden. 


Allerlei. — In Madrid ftarb vor Kurzem Don Pedro 
Colon, Herzog von Veragua, Admiral von Spanien, ein 
Abtömmling von Chriftoph Columbus. Im Paris Iebt 
eine allgemein wegen geh Liebenswürdigleit und chemals 
ihrer Schönheit halber befannte Dame, Ameriga Vespucci, 
eine direkte Ablömmlingin des Amerigo VBespuzzi, der dem 
neuen Kontinent, ohne 8 zu wollen, ben Namen gegeben, 
— Die Gazette van Gent in Belgien ift eine der älteften 
Zeitungen 
zweihundertjähriges Jubiläum. An diefem Tage erhielten 
ihre Abonnenten eine genaue Kopie der älteften Nummer, 
die fich erhalten und die das Datum vom 8, Sept. 1667 
trägt. Die Kopie wurde photographiſch veproduzirt. Es 
verſteht fich von jelbft, daß kim ſolches Feſt mit einem 
großen Eſſen gefeiert wurde und zwar fand das Bankett 
in der alten Druderei der Zeitung felbft jtatt. — Unter 
den Imvaliden Frankreichs befinden ſich zehn, ſämmtlich 
Ritter der Ehrenlegion, die zuſammen 837 Jahre alt find. 
Der ältefte derfelben, ein gewiffer Magnanas, ift heute 
97 * alt. Schon im Jahre XIII. amputirt, beweist 
er, daß man auch mit Einem Beine recht lange durch's 
Leben wandeln kann. — Brigham Noung, der Hohepriefter 
der Mormonen, begrub vor Kurzem jeine vierundzmanzigfte 
Frau und heirathete am jelben Tage feine fünfundvierzigſte. 
— In Paris erjdeint eine neue Sammlung von Briefen 


des Abbe Yamenais, und eine neue Ausgabe jeiner fammte. 


lichen Werte ſoll in der Borbereitung begriffen jein. Bei 
diefer Gelegenheit lönnen wir nidt umbin, an eine wenig 
oder gar nicht befanmte Anekdote zu erinnern, die gar wohl 
beweist, wie jehr es ihm mit feinen in den ——— 
aus dem Gefängniß“ niedergelegten Gefühlen ernſt war. 
Einen ganzen Winter, den er im Geſfängniß zubrachte, 
litt er unter der bitterften Kälte. Gr litt nicht, daß man 
feine Zelle beige, um ein Sperlingspaar nicht zu flören, 
das in das Loch, durch welches die Dfenröhre ging, fein 
Neft gebaut hatte. — Charles Didens’ Einnahmen bee 
treffend, ftellt eine franzöſiſche Zeitung folgende Berech— 
nung an: Der große Humorift gibt feiner von ihm ge« 
fchiedenen Rrau eine jährliche Penſion von 500 Pfund — 
12,500 Franken; feine Ausgaben in feinem Landhauſe wie 
im jeiner prächtigen Stadtrefidenz, wo er auf großem Fuße 
febt, befanfen ſich, gering angeichlagen, auf mindeftens 
4000 Pfund = 100,000 Sranten. Stine Zeitihrift >All 
the Year rounde bringt ihm an 50,000 Franken und 
feine Borlefungen mindeftens 1000 Pfund — 25,000 Fran» 
fen. Sehr oft gehen die Einnahmen weit über diefe Zah— 
fen hinaus. So haben 3. B. dieſes —* die Herren 
Chappell u. Comp. Muſilhändler, dem berühmten Roman» 
dichter 1500 Pfund = W,000 Franken für eine Anzahl 
von Borlejungen in London und einigen größeren Städten 
Englands angeboten. Der Franzoſe, der dieje Notizen 
gibt, lann nicht umhin, dabei einen traurigen Seitenblid 
auf ſich und jeine Kollegen, die franzöfiichen Schriftfteller, 
zu werfen und einen gewaltigen Senfzer auszuftohen, Wie 
müßte da erft der Seufzer eines deutſchen Schriftftellers 
fingen?! Gleich einem Beſuvausbruch. Wir aber über- 
laſſen ſolche Seufzer denen, welche die Literatur nur vom 
lommerziellen Standpunkte aus betrachten. Wir haben in 
jene gemwifjen Klagen nie mit eingeftimmt; die Yiteratur 
joll kein Gewerbe fein, — Der Mineralreichthum des 
Staates Miffouri ift ungeheuer, Dort findet ſich u. 4. 
ein 800 Fuß hoher Berg, der beinahe gans aus jolidem 
Eiſen beftcht. Ungeheure Erzflächen bededen jeine Abhänge 
und unter dieſen liegt das fompafte Metall, als ob e8 


eftrüpp abfeuern zu, 


uropa’s; am 1. Januar 1867 feierte fie ihr‘ 





bereits gegoffen wäre. Profeffor Sillinan, einer der and» 
gezeichnetften Gelehrten der neuen Welt, hat beredimet, daß 
das Eiſen bis 1200 englifhe Fuß in die Tiefe reihe und 
daß die ganze Melt diefe Mine nur im taufend Jahren 
erihöpfen könne. Nod wird fie nur wenig ausgebeutet, 
da es im Staate Miffouri an Steinfohlen fehlt, aber 
ſchwerlich wird Pilot · Knob, fo heifit der Berg, noch lange 
eine bloße Schenswürbigkeit bleiben. — Die Königin von 
Spanien erhob einen Komiker des Theaters Zarzuela zur 
Würde eines Vicomte's und rüftete ihm mit dem entipre« 
chenden Reichthümern aus. Hat die Frau nichts Befleres 
zu thun in einer Zeit, da Spanien jeinen Schulden er» 
liegt und unter dem Entſetzen, das die herrichende Partei 
verbreitet, erzittert? 


Literariiche Notizen. — Dr. Iohann Wilhelm 
Schäfers Grundriß der Geihichte der deutſchen 
Yiteratur ift im zehnter Auflage erichienen, ein Beweis, 
daß die vielen Auflagen nicht immer für die beften Bücher 
aufbewahrt find, Das Bud ift eben fo veraltet wie fein 
Berfaffer; vom Wollen, Streben, Yeiften der Zeit, in der 
er lebt, ſcheint diefer feinen Begriff zu haben. Hier, wo 
Alles genannt wird, felbft Poeten wie Wilhelm Hey, 
fommen Namen wie Börne, Herwegh u. U. gar nicht 
vor. Das ift bezeichnend für das ganze Bud. Während 
unter den Dramatifern Prinzeffin Amalie und Herr von 
Eisholg aufmarſchiren, wird Friedrich Halm ganz ver- 
geffen. Unter den Ueberjegern der Neuzeit werden gerade 
die zwei größten, Freiligrath und Gildemeifter, übergangen. 
Zalentvolle Dichter der jüngften Literatur» Epoche, wie 
Sceffel, Wilhelm Herz werden volllommen igmorirt; der 
fromme Rebwit aber darf nicht fehlen. Auch Philoſophie 
und Theologie haben in diefem Handbuch Plag, aber neben 
Tholut, Neander findet ſich auch nicht das geringfte Pläg- 
chen für den bloßen Namen: Strauß. Die Brüder Stöber 
zählen zu den trefflichſten yrikern, während Freiligraths 
Bocfie jeit zwanzig Jahren zu Grunde gegangen fein fol. 
Anaftafius Grün ift „vornämlid ein gemüthvoller Ro— 
manzendichter“ und Lenau „zieht befonders durch die ſen— 
timentalen Schilderungen ungariſcher Natur und ungari« 
ſchen Volkslebens an“ — und folder me mehr. — 
Die illuftrirte Uhland-Prachtaus gabe ift nun voll 
endet und bildet einen glänzenden Eoder, der fid) an den 
Seiberg-Fanft, den Kaulbach-Reinele und der Ramberg- 
Schiller als im Bunde der vierte anjchlieht. Wer jene 
Werte befigt, muß der Bollftändigfeit halber auch diejes 
anſchaffen. — Bon der Volksbibliothel der Literatur 
des 18. Jahrhunderts, herausgegeben von Adolph 
Stern (Berlin, Eichhoff) find die 3., 4., 5,, 6. Lieferung 
erichienen, enthaltend Diderots „die beiden Freunde von 
Bourbonne“, überfegt von A. Medienburg; die Fortſetzung 
von Addifon, überſetzt von S. Auguflin; die Fortiegung 
von Voltaire's „Candide“, und „der Unbefangene*, über 
fegt von Cajus Möller, und den Anfang von Swifts 
Tagebuch, überjeßt von Claire von Glümer, — Bei Fried» 
rich Maule in Jena erſchienen zwei gemüthliche, gut ge 
ſchriebene Geſchichten, deren eine man ruhig feiner Tochter 
im die Hand geben mag, während die andere auf Klinder« 
gemüther nur ſchön und kräftigend wirken kann: Still 
und bewegt von Amalie v. Klansberg und Kleine 
Lebens» und reg And He eines Dorflindes 
von W. G. Gotthardi. Auf Morid Müllers „Johann 
Karl Auguſt Muſäus“, ein Charakterbild des bekannten 
Märdenerzählers, das in demjelben Verlage erichien, wer« 
den wir nod) zurüdfommen. — Bon Berthold Auerbachs 
„Dentfche Abende” wird von der, Cotta’fchen Buch— 
handlung ſoeben eine neue Folge ausgegeben. In dem 
Bunde, das fih in Form und Ausftattung an die jänmt- 
lichen Werfe Auerbachs anichlieht, tritt der berühmte Dorf: 
geſchichtenſchreiber als Titerar«philojophiicher Efjayift auf, 
indem er eingehend einzelne — literariſche Per« 
fönlichleiten oder Werle beſpricht. it Scharffinn, mit 
philojophiicher Diafektit, mit der Divination der Wahl« 
verwanbdtichaft, mit der poetiichen Kraft der Reproduktion 
zerlegt er feine Gegenftände, charakterifirt er feine Berjön- 








| verfegt er fih nicht nur im dem Dichter felbft, fondern | als die Deutſchen felbft, und mod Mehreres bei Geite 
| auch ut defien Zeit und beftimmende —— um zu elaſſen, was ihn als Franzoſen hätte geniren können. 
zeigen, wie und aus welchem Boden feine Werke und du feinen Scidjalen gehört es auch, daß er al® junger 
warum fie fo und nicht ander® gewachſen und dieſe und eiiender zur Zeit ber Demagogenriecherei in Deutſchland 
jene Geſtalt angenommen. Den Preis geben mir der Ar- | als Demagog eingeftedt wurde. In den letzten Dezennien 
beit itber Paul und Birginie von Bernardin de St. Pierre. | feines Lebens bejhäftigte er fi weniger mit der Philos 
Die andern —5* behandeln: Goethe und die Erzählunge- | ſophie, als mit den ſchönen und intereſſanten Frauen des 
funft; Schiller.‘ ubiläum; Mehreres bei Gelegenheit ver» | Hofes aus dem 17. Jahrhundert, deren Geſchichte er mit 1 
ſchiedener Schillerfeiern; Fichte, Uhland; Hebel; Jean | Vorliebe ſchrieb. Im der Parijer Gefellihaft war der J 
Paul; Jakob Grimm; vom Weltſchmerz; das deutſche Philoſoph als angenehmer und geiſtreicher Vlauderer be» | 
Volkslied; Mofiere: der Geiz und der Geizige; Goldfmith: | Tiebt. — Eine reellere Größe war Dominique Ingres, | 
der Pfarrer von Walefield. — 5 die Zeit der Auaftel- I dem viele Franzoſen für den größten Maler jeiner Zeit 
lung wird „Ein Führer durd Paris“ vorbereitet, der | und beinahe eben fo viele für einen der größten Maler 
etwas anderes zur werden verjpricht, als ein Bädeker: ein | aller Zeiten halten. Darüber wollen wir mit der National« 
wahrhaftes Dokument und Denkmal der jranzöfifchen Haupt» | eitelfeit micht redhten, aber anerkennen muß man, daß 
ftadt, wie fie heute iſt. Der Redakteur des literariſchen Ingres in der That als Zeichner, ala Meifter der Formung | 
| Theile ift der bekannte Schriftfteller Louis Ulbach, der und Modellirung mit in erfter Linie fteht und daß er ſich 
des artiftifhen Herr P. Burty. Die Einleitung fhreibt | um die Kunft große Berdienfte erworben, indem er mit 4 
Victor Hugo und das Ganze zerfällt in drei Abtheilungen: | feiner Strenge und Gewifjenhaftigkeit den Ausſchweifungen 
die Wiſſenſchaft, die Kunſt, das Leben. Von Mitarbeitern der romantiſchen Schule einen Spiegel entgegenhielt und 
nennen wir nur: Michelet, Edgar Quinet, Erneft Renan | die franzöfifhe Kunſt vor Berwilderung bewahrte, Mit 
(fiber die Sorbonne), George Sand, Theophile Gautier, | feiner Farbe war es allerdings ſchwach beftellt, und er | 
Jules Janin, Nelaton (dev große Chirurg, über die Ho- | that, als ftede ein Grundfat dahinter, gerade fo, wie | 
ipitäler), Dumas, Sohn (über erfte Vorftellungen) ꝛc. | viele Deutſche thun. Ingres war im Sabre 1751 in 
Der artiftijche Theil wird ausgeftattet von Ingres, Barye, | Montauban geboren und jollte eigentlich Muſiler werden, 
Daumier, Geröme, Cabanel ꝛc. Alfo auch hier die beften | als weicher er auch ſchon ſehr frühe in einem Konzert auf- 
Namen. — Die Myrtbe von Killarmey ift eines der, | trat und der er eigentlich aud fein Leben I nicht zu 
| wenn wir micht irren, fehon mehreren Bücher, die Julius | fein aufhörte, denn auf feine Fiedel bildete cr vielleicht ; 
Rodenberg über Irlarıd veröffentlichte. Es erſcheint joeben | noch mehr ein, als auf feinen Pinfel. Erſt mit ſiebzehn | 
in Berlin bei Grote in fehr prächtiger, für junge Damen | Jahren trat er al® Lehrling im das Atelier des berühmten 1 
ven Ausftattung, mit Illuftrationen von Hugo | Malers und Republilaners Louis David, des ftrengen 
eder und Brindmann, und 1 dan fidh mit dem im | Klaſſilers, der aber wenig von feinem Schüler hielt. Dan 


| 

ae | 

| lichleiten, belaufcht er die geheime Werkſtatt des Geiftes, | Manches gelernt, Bieles beffer zu verarbeiten verftanden, 
| 

| 

| 





Beten gelegenen, wunderſchönen enden der Killarney- | erzählt fi, da David auch fpäter moch oft, wenn er fei- 
Seen, welde die Irländer für das fhönfte Land der Welt gg Ai ng n 
haften. Rodenberg bat fein ganzes Talent aufgeboten, 
| um bie reihe Schönheit diefes noch ziemlich unbefannten 
Erdwinkels jo auſchaulich als möglich zu machen, und um 
nicht bei todter, am Ende langweiliger Beſchreibung ftehen 
zu bfeiben, befebt er feine ſchönen Landichaften mit der 
entiprechenden Staffage und verwandelt jo jeine Reije- 
| beſchreibung nach und nach in eine Idylle. Thomas 
Moore's Veder und einige Vollsweiſen durchwehen, wie 
ſich beinahe von ſelbſt verſteht, das Ganze mit einer an— 
genehmen Muſik, und einige ſehr ſchöne Tandichaftliche 
Illuſtrationen helfen der angeregten Phantafie nad. 


Drei franzöfiihe Berühmtheiten, jebe erſten Ranges 
in ihrem Face, find im Laufe weniger Tage vom Tode 
bahingerafit worden: die Schaufpielerin Grorges, der 
hilojoph Bictor Eoufin, der Maler Ingres. — Die 
zeorges war eine der größten tragischen Künftlerinnen, 
bie Frankreich hervorgebracht, die würdige Kollegin und 
Zeitgenoffin Zalma’s; aber da des Mimen Kunſt vergäng- 





nen ehemaligen Schüler Ingres bejuchte, ihm beim Weg» 
geben mit Kreide an die Thüre jchrieb: Ingres, du wirft 
ie ein Maler werden! — Trotzdem gewann der fo ver- 
urteilte Schliler im Jahre 1801 dem erften Preis der 
Akademie, der ihn nach Rom führte, wo er fih nun vor- 
* sweife an Rafael weiter bildete und wo er einen großen 

beit feines langen Lebens verbrachte. Biele Bilder, die 
er in der erften Hälfte feines Lebens malte, find, obwohl 
fie bei ihrem Erſcheinen mit Beifall aufgenommen wor— 
dei, doch heute zum größten Theile vergefien, da fie meift 
in Privatbefig übergegangen. Die befannteften von ihm 
find: die Stratonice in der Villa Donmati bei Florenz, die | 
Apotheoje Homers im Louvre, die Behränzung Cherubini’s | 
im Lurembourg, und das Vorträt des Herrn Arımand | 
Bertin, Befiters des Journal des Debats, weiches Vor - 
trät man wohl mit Recht ale das befte Porträt des Jahr- 
bunderts bezeichnete. Ingres, obwohl er lange zu fäm« 
pfen hatte, bis er zu voller Anerkennung fam, wurden 
alle Ehren zu Theil, über die ein Land wie Frankreich 
) 16; 1 verfügen fan, Er war Mitglied der Afademie, Direktor 
lich ıft, war fie feit beinahe einem Menſchenalter vergefien | der römischen Schule, Grofoffigier der Ehrenlegion und 
und längft glaubte man fie tobt, als fie vor einigen Jah | Senator: aber ein einfacher Mann, wie er war, fünnmerte 
ren, von der Noth getrieben, wieder am die Deffentlichkeit ' er fich um dieje änferlihen Ehren nur wenig und lebte 
trat und an ihre Eriftenz erinnerte. Das zweite Empire ſchlicht umd anſpruchslos in Meiner Wohnung, lange Zeit | 
hätte beffer für die Greifin forgen follen, als es gethan, , im vierten Stodwerfe, bis ihm fein hohes Alter zwang, 
denm fie war mit dem erften auf's Engfte verwachien, hatte einige Stufen tiefer zu fteigen. Auch ging er nicht auf 
mit Talma zu Erfurt vor dem Barterre von Königen ge- | Geld aus, und wenn man hört, daf ihm einzelne Bilder 
ſpielt und ftand dem Kaifer Napoleon felber jchr nahe, bis 30 — 40,000 Franfen einbradhten, jo klingt das allerding® | 
diefer ſich in Pe eines Fehltritts, den er ftrafen wollte, ' nach Reichthümern, man vergift aber, daß er an manchen 
brutal gegen fie benahm. — Nicht fo groß in feinem Mache, | Bildern fünf, act, zehn Jahre arbeitete. So ;. B. fand 
ber Philojophie, wie die Georges im ihrigen, war Victor | fein letztes bedeutendes Bild, „die Quelle“, nicht weniger 
Coufin, dennoch aber eine der bedentendften Perfönliche als zwölf Jahre auf feiner Staffelei. Vom Herzog von | 
| feiten des heutigen Frankreich. Der Sohn armer Hand- Orleans, der von ihm gemalt fein wollte, verlangte er | 
werlsleute, ſchwang er fich zu einer hohen, einflußreihen | 99 Situngen. So gewilfenhaft nahm er es mit feiner 1 
Stellung, einmal zum Minifter, umd zu wahrbafter Be- Kunfi. 
rühmtheit empor. Von der deutſchen Philofophie hat er 
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inem jungen fürs 
ſter im Badiſchen, 
nahe "bei Kehl, 
war ſeine liebe 
Frau im erſten 
Wochenbetle ges 
ſtorben und hatte bald darauf das Kind ſich nach— 


dreva. 1867. 


Mutter und Kind. 
Novelle von Paul Heyſe. 


gezogen. Nun faß der Wittwer wieber mit feinen 
Dienftleuten allein in der fhmuden, für das junge 
Ehepaar neu ausgebauten Törfterei, und das Leben 
war ihm verleidet. Als ein flattlicher Mann im 
Anfang der Dreifiger, dem das fraufe braune Haar 
eine offene Stirn und der Vollbart fräftig gebräunte 
Wangen umrahmten, hätte er wohl an feiner Thür 
vergebens angeflopft. Aber troß alles Zuredens guter 
Greunde und mwohlmollender Freundinnen, die ihn 
gern wieber verforgt gejehen hätten, trieb er fein 
einfames Weſen ſchon in’s dritte Jahr fo fort und 
wies endlich bie verftedten oder offenen Suppels 
verſuche mit einer SHeftigfeit ab, von der überhaupt 
durch feine fonft fo heitere und gleichmäßige Natur 
eine Ader mitunterlief. 

Nun geſchah e8 an einem ber warmen Dftober- 
tage, die den MWeinbauern fo willlommen find, daß 
der Herr Hubert, wie unfer Waibmann genannt 
wurde, in Kehl Geſchäfte hatte, die fi über Er— 
warten raſch erledigten. Da es ein Sonntag war, 
wollten ihn feine Belannten in ihrem Haufe feit- 
halten, um den erften Moft zu verfuchen. Er lehnte 
aber entſchieden ab, weil ihm die Luft in dem Städt- 
den, wo er einft Hochzeit gehalten, das Herz ſchwer 
zu machen pflegte, und wanderte, in feine ſchmerz⸗ 
fichen Gedanken vertieft, über die Nheinbrüde dem 
alten Straßburg zu, das er längft einmal wiederzu— 
jehen gewünſcht hatte. 

Er fand darin Alles fo ziemlich auf dem alten 
Fed, und das muntere fonntägliche Leben in ben 
fauberen Straßen that ihm wohl nad der Tangen 
fummervollen Abgejchiedenheit, in der er eigenfinnig 
nur mit Thieren und Bäumen verkehrt hatte. Die 
Wanderſtimmung feiner Jugend, wo er die Münfter- 
ſtadt zuerft gefehen, kehrte ihm zurüd, und der große, 

ühnerhund verwunderte fi nicht wenig, feinen 

ern plößlich ein Liebchen pfeifen zu hören. So 
ſchlenderten fie im ſchönſten Herbſtſonnenſchein zum 
Judenthor hinaus durch die Parkanlagen, die von 
gepußten Menfchen wimmelten, und nachdem fie lange 
genug bie franzöfifchen Offiziere mit ihren Damen 
und die übrige gute Gefellihaft in ſchönen Karoffen, 
zu Pferde oder zu Fuß, beichaut hatten, ohne ſich 
etwas Anderes dabei zu denfen, ala wie viel ver— 
ſchiedene Spielarten die Gattung Menſch aufzuweifen 
hat, traten fie in einen der Kaffeegärten, etwas ab» 
jeit3 von den Hauptanlagen, aus dem Militärmufit 
herüberffang und vor deſſen Thüre ein beftändiges 
Ab⸗ und Zuftrömen befonder3 aus den unteren 
Klaffen des Volles flattfand. 

Drinnen aber war es fo voll, daß der Fremde, 
nachdem er eine Weile, ohne Platz zu finden, um 
die dichtbefehten Tiſche herumgeirrt war, fi ſchon 
wieder dem Ausgang näherte, um in einem der vor— 
nehmeren jardins publics einen Raftort aufzuſuchen. 
Da bemerkte er an einem rumden Tiſch, der um 
den Stamm einer Afazie gezimmert war, einen lee— 
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ren Stuhl, und da die beiden andern von einer ält« 
lihen Frau in geringer Kleidung und einem Knäb— 
hen eingenommen waren, bie beide in ihre großen 
Kaffeetaſſen vertieft ſchienen, glaubte er ohne Um⸗ 
fände fich hinzugefellen zu dürfen. — Pardon, Mon- 
sieur, fagte die frau, der Stuhl ift beſetzt. Aber 
wenn Sie ſich einen andern verfchaffen fünnen, am 
Tiſch ift noch ein Plätzle frei. — Sofort mwinfte 
Hubert einem Kellner, der ihm zu einem Sik und 
einem Schoppen Wein verhalf, und war nun froh, 
nad) jo langem Treiben fi endlich feſtſetzen zu können. 

Ihr habt da einen ſchmucken Buben, Frau, fagte 
er freundlich, während er feine Heine Pfeife anzün— 
dete. Wie alt ift der junge Herr? 

Eben fünf Jahr, Monfieur, erwiderte die rau 
in ſchlechtem elſäßiſchem Deutih, das fie dann und 
wann mit franzöfiichen Redensarten durchflocht. — 
Komm, Frikle, pub dir den Mund ab, wenn du 
fertig bijt, und prends garde, du haft dir ſchon 
einen Fledden auf dein Habitle gemadt. — Er ift 
nicht mein, fuhr fie gegen Hubert gewendet fort, 
dem Knaben fein Jäckchen abwiſchend. Ich hab’ ihn 
aber fo lieb, wie wenn er's wäre, wenn er brav ift. 
Gelt, Frikle? Und wenn Mama dich ftraft, die 
Tante gibt dir immer Guts, da du nimmer weinft. 

Das Knäbchen nidte, war aber in der Betradh- 
tung des Hundes zu tief verfunfen, um viel Acht 
zu geben auf die Reden feiner Gönnerin. 

Wer find denn die Eltern? fragte Hubert, dem 
das Kind mit dem Lodenfopf und den aufmerffamen 
braunen Augen jehr gefiel. 

Seine Mutter iſt mit hier; fie ift nur eben ein- 
mal nad) dem Saal gegangen, um dem Tanzen zus 
zuſehen. Wo der Vater ift, fügte fie, mitleidig bie 
Achſeln zudend, hinzu, das mag Gott wiffen! 

Ich hab’ keinen Papa, fing der Knabe plöß- 
fh an. Mama jagt, ich brauch’ auch feinen. Sie 
gibt mir ſchon Alles, was ich haben will. Gelt, 
Tante? 

Die Frau warf dem Fremden einen beveutungs- 
vollen Blick zu, ala ob fie jagen wollte: Die arme 
Unſchuld verſteht's eben noch nicht befjer! — Dann 
fagte jie: Mama hat Recht, Frigle. Und wenn fie 
dir nichts mehr zu geben hat, fommit du zur Tante 
Bärbele, die theilt ihren Iekten Biſſen mit dir. 

Das Kind war ſchon wieder mit dem Hunde be— 
Ihäftigt, der feinen Mugen Kopf ſanft auf das feine 
Knie gelegt hatte und fi von dem breiten Händ— 
hen gemüthlich ftreicheln ließ. 

Vous comprenez, Monsieur, fuhr die Alte fort, 
ce cher papa ift ein mauvais sujet, wie es leider 
Gottes viele gibt. Aber nicht Alle fommen an ein 
fo braves Mädle, wie dad Mariannele iſt. Wir 
find nämlich Landsmänninnen, beide aus bemjelben 
Städtle in der Pfalz, und ich hab’ fie ganz gut 
gelannt ſchon vor fünfzehn Jahren, bis ich fortzog 
nad Straßburg, wo mein feliger Mann fi nieder- 
ließ als Schuhmader. Damals war fie nod ein 
Heinwinzigs Dingele, Niemand hätte gedacht, daß 
fie jo ein Staatsmädle werben würde, war aud) erjt 








zehn Jahre alt, und ihre Eltern, was ganz reputir⸗ 
liche Bürgersleut' find, hielten fie ſtreng zur Arbeit 
und Ym-Haus-Sigen, und da war fie blaß und 
dürr wie ein Zaunfteden. Ich bin an zwanzig Jahr 
älter, und als eine Gejchwifterstochter zu ihrer Mut« 
ter lam ich oft in's Haus, und da hielt fie ſich gern 
zu mir, und ich flaunte nur immer, was das halb- 
wüchſig Sind zu ſchwätzen mußte, wenn wir allein 
waren. Wie mid dann mein Seliger freite — und 
Alles wunderte fi, daß er mich nicht fihen ließ, 
weil ich ein paar Jahr älter war, als er, und auch 
die Schönfte nicht, aber er hatte nun einmal ben 
Narren an mir gefreffen — da weiß id noch, daß 
dag Mariannele gern mit zur Hochzeit gefommen 
wäre, aber der Water, der ein jehr rauher Mann 
it und immer von Kinderzucht predigte, Titt es partu 
nicht, und da nahm ich im Haus von ihr Abſchied 
und fagte noch: Mariannele, jagt’ ih, wenn du 
nicht auf meine Hochzeit darfft, zu deiner komm’ 
ich gewiß und wenn es hundert Meilen wären. — 
Da ward das Kind roth, dab ich mich noch wun— 
derte, weil es fo jung war, und ih fagte: Nun, 
nun, es hat wohl nod Zeit. Und fo kamen wir 
aus einander, und ein paar Jahr hört’ ich nichts mehr 
von den Tiſchlersleuten, als hin und wieder einen 
Gruß, denn zum Schreiben war nit viel Zeit, 
weil ich meinem Mann im Gejchäft helfen mußte. 
Aber wenn einmal ein Landsmann bei uns durch— 
paffirte, wußte er nicht genug zu jagen, wie das 
Mariannele zufchends ſchöner werde und jo groß und 
ftarf, daß man's gar nicht für daſſelbe Mädle hal- 
ten follt’, während ihr Bruder, der erjt rafch aufs 
geſchoſſen war, wieder hinter ih wuchs. Und Iuftig 
jei fie und fünne lachen und fingen, als ob fie be- 
ftändig Moft getrunfen hätt’. Was man nicht Alles 
an einem Menſchen erlebt! dacht' ih. Nun, dann 
wird's nicht lang hergeben, jo mahnt fie mid an 
mein Verſprechen, daß ich auf ihrer Hochzeit tanzen 
wollte. Ad du mein Heiland, das hat nun gute 
Wege! 

Die gute Frau ſeufzte ein mwenig, nahm ihr 
Stridjeug wieder auf und fing eifrig zu ftriden an, 
während der Knabe fih auf die Erde gejeht hatte 
und den Hund von feinem Weden fütterte, 

Und wie lang jeid Ihr Schon verwittwet, Tiebe 
Frau? fragte Hubert, den bie harmloſe Redjeligfeit 
feiner neuen Belanntichaft ergötzte. 

Zu Weihnachten werben’3 grade ſechs Nahr, 
fagte die Frau, und mein armer Peit hatte noch 
ein Paar fchöne rindslederne Schuhe, roth ausgenäht 
und wie für eine Gräfin, heimlich für mid) gemacht, 
die ſollt' ich zum Chriftlindle haben; ſtatt deſſen 
legt er fih Hin und ftirbt mir vor der Nafe weg, 
mir nichts, Die nichts; der Arzt meinte, er babe 
den franzöfiichen Wein nicht vertragen, und er hab's 
ihm oft gejagt, ein Schlägle werd’ einmal anflopfen 
und ihm nicht Zeit Iaffen: Herein! zu rufen, und 
richtig, da lag er, und da hatt’ ich nun die Be— 
Iherung. Und zuerft dacht’ ich, ich ſollt' wieder 
in mein’ Heimat geben und wollt’ nur das Früh— 
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jahr abwarten, und inzwifchen half ich mir durch 
mit Schuheinfaffen bei fremden Meiftern. Aber zu 
DOftern, wer fommt eines Abends in meine Thür 
gegangen? — Ein großes, ſchönes, fremdes Frauen- 
zimmer, und bleibt an der Schwelle jtehen, als ge— 
traue fie fi) nicht herein, und id; fage: Que cher- 
chez vous, Madume? — denn id; erfannte gleich 
ihren Zuftand, und: prenez place, s’il vous plait 
— und was man jo jagt. Sie aber, ohne ein 
Wort zu erwidern, fängt plößlid an zu weinen, 
fält mir um den Hals und jagt: Ad, fennft du 
mich denn nimmer, Bas? Ich bin ja das Mariannele! 
— a jo, jagt’ id, und num erkannt' ich fie freie 
lich an ihren ſchwarzen Augen, denn jo Augen bat 
gar fein Weibsbildle außer ihr, und wie ih mid 
erft vom Schreden erholt hatte, ließ ich mir Alles 
erzählen. Die Nacht haben wir Beide fein Auge 
zugethan ; aber geweint nicht viel. Denn fie war 
ſchon damals refolut und ſtolz und dadte: es ift 
geihehen, man fann nicht? mehr dazu und davon! 
Ja, To ift fie Heute noch und darum ift gut mit 
ihr leben. Geh, Fritzle, mußt dem hier nicht dein 
ganz Händle in's Maul fteden ; wer weiß, er ſchnappt 
einmal zu. 

Habt feine Sorge, jagte Hubert. Ich jeh’ ſchon, 
der Bub ift qutartig und malträtirt den Hund nicht, 
da läßt er fi dann viel gefallen. 

Butartig? das ift der Frihle wohl, und ich ſag' 
immer, 's ift fein ungleich Fäsle an ihm, grad wie 
an jeiner Mutter. Aber übermüthig ift er doch auch, 
der Spikbub, und jo fommt man zu Schaden, 
Hätt’ das Mariannele das bedacht — aber nein, dann 
wär’ das Bubele eben nicht auf der Welt, und das 
wär’ mir leid und dem Mariannele am leideften, 


| 
| 





troß aller Plag' und Nachred’. Gelt, du Unfräutle, | 
wenn wir dich nicht hätten, was fingen wir dann | 


mit unfern Feiertagen an, zwei einfchichtige Frauen- 
zimmer wie wir find? Denn Sie müffen wiſſen, 
Monfieur, in der Woche ift der Bub nicht bei uns, 
weil feine Mutter zum Nähen und Schneidern aus— 
geht und ich zu meinem Meiſter. Da haben wir 
ihn bei einem alten Pärle.in Koft gethan, denen 
ihre Kinder alle geftorben find und die unfern Frißzle 
num hüten wie ihr eigenes Nefthäfele. Aber Sonn- 
tags Holt ihn feine Mutter Schon ganz früh zu ung, 
und dann haben wir den ganzen Tag unſern Scherz 
und Spaß mit dem Nichtsnutz, und ich ſag' immer: 
Der Bub ift unier Braten und unſer Wein und 
unjer Kuchen, und dann Tadıt das Mariannele und | 
jagt: Wo du ihn mir auffrißft, nehm’ ich's Meffer 





Komm, Meiner Mann, ſagte Hubert. Reiten 
läßt er fi nit. Ich weiß bir einen andern Gauf, 
der trabt ganz janft und wird dich nicht abwerfen. 

Damit hob er den Knaben, der fich ihm zutraue 
lich näherte, auf fein Knie und fing an ihn reiten 
zu laſſen, erft ſacht im Schritt, dann immer wilder 
und Iuftiger, daß der Knabe, der ſich mit den Bein- 
hen feftflammerte, über's ganze Geſicht ftrahlte und 
endlich mit hellem Jauchzen dem fremden Mann in 
den Bart griff, mie fi ein Neuling im Reiten au 
der Mähne feſthält. Die Näherfigenden wurden auf 
die kindliche Qufibarkeit aufmertfam und zeigten ein- 
ander den munteren Snaben, der enblid fo Ted 
wurde, daß er feinem großen Spielgefährten die falt« 
gervordene Pfeife aus dem Munde nahm und fie 
nun felbft mit drolligem Ernft in fein feines Mäul— 
chen ſtedte, während er im tollften Galopp aufs und 
abflog. 

Halt! jagte Hubert plößlih und ſetzte den ein— 
beinigen Gaul in Ruhe. Nun kommt der Reiter 
vor ein Wirthshaus und läßt fich eins einſchenken. 
Darf er Wein trinfen? fragte er die Tante, die mit 
Stolz dem Spiele zugeſchaut Hatte. 

Der! erwiberte die Frau. Wo er eine Flaſche 
findet, ift er drüber her, wie ein Alter. Dafür 
fönnt’ er meinen eigenen jeligen Mann zum Pater 
haben, fo ein Tiederlihs Weinfäuferle ift er ſchon 
jetzt. 

Wohl belomm's, Fritzle! ſagte Hubert und reichte 
ihm ſein Glas, das der Kleine ſchon vorher mit be— 
gierigen Augen angeſehen hatte. Nun trank er, über 
und über glühend von dem heftigen Ritt und feine 
braunen Locken jchüttelnd, auf die die Alte nicht 
wenig eitel zu fein jchien, denn fie ftreidhelte fie alle 
Augenblid, Aber während er trank, ſah er durch 
das Glas nah dem Haufe hinüber, von wo die 
Tanzmuſik herfam, und plößlid ſetzte er das halb— 
geleerte Glas wieder auf den Tiſch und glitt vom 
Knie herunter. Mama, rief er mit feiner hellen 
Stimme, jhau nur, Mama, wer da ift! — Und 
damit Tief er vom Tiſche fort mitten in's Menfchen- 
gewühl hinein, durch das ſich eben ein großer franz 
zöſiſcher Korporal mit einem martialifchen Knebel— 
bart & la Louis Napoleon hindurchdrängte, um feiner 
Begleiterin Platz zu verjchaffen. 

Letztere, an der der Knabe fröhlich hinauffprang, 
war eine prachtvolle Brünette, vom jchönften Wuchs, 
und von ihren Augen hatte ihre Landsmännin nicht 
zu viel gejagt. Sie bligten jo wunderfam unter den 
diden ſchwarzen Wimpern hervor, halb herausfor- 


und ſchneid' dir den Leib auf, daß ich mein Bus | dernd, halb verächtlich, daß Niemand, den fie zu« 


bele noch lebendig wieder heraushol’, wie's Noth- | 
füppfe. — So haben wir unjern Spaß mit ein- 
ander, | 





fällig trafen, ſich nicht getroffen gefühlt hätte. Aber 
wie dad Knäbchen auf ihren Arm hinaufffetterte, 
war’s, als ob alle anderen Funken und Strahlen 


Sie ließ ihr Geftrict ein wenig ruhen, und warf | ausföfchten und nur der mütterliche Stolz in einer 


einen zärtlihen Blid auf den Knaben, der fi eben großen Flamme aufleuchtete, 


Sie war ganz une 


abmühte, jeinem geduldigen Spiellameraden auf den | jcheinbar, faft ärmlich gefleidet, um den Kopf und 


Rüden zu fteigen. Der aber glitt ihm, ohne es 
übel zu nehmen, nur immer gelafen zwiſchen den 
Heinen Beinden durch. | 


die diden Flechten ihres braunen Haare nur ein 
leichtes altes Spitzentuch gefmüpft, und ein ber- 
blichenes Tuch hing ihr loſe um die fräftigen Schul- 
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tern. Dagegen trug ber Knabe ein ſehr zierliches 
Habit mit blanfen Knöpfen, jo daß man auf den 
erften Blid vermuthet hätte, die junge Perfon jei 
fein Kindsmädchen, nicht feine Mutter. Nun blieb 
fie, während er fi an ihren Hals gehängt hatte, 
mitten im Gewühl mit ihm ftehen und hielt das 
Ohr dit an feinen Heinen Mund, mit der Linken 
jeine Zoden glättend. Dazu lachte fie und dien 
den ſchmucken Begleiter, der ſich ſchnurbartſtreichend 
neben ihr hielt, völlig vergefien zu haben, Wenig- 
ftens jah fie ihn, als er fie wieder anredete, ganz 
fremd und vornehm an, madte ihm eine höfliche 
Verbeugung und trug den Knaben dann auf ihrem 
Arm an den Tiſch zurüd. Der Verabſchiedete ſah 
ihr erft betroffen nad. Dann, als er Hubert be» 
merkte, ſchien er ſich's zuredhtzulegen, daß ſchon ein 
Anderer ältere Rechte auf die ſchöne Perſon habe, 
und ſchob ſich verdrießlich wieder nad) dem Tanz« 
faale zurüd, 

Wer ift das? fragte die Tante, al$ Mutter und 
Kind wieder am Tiſche ſaßen. 

Weiß ich's? fagte das Mädchen. Er ftellte ſich 
neben mid, als id; dem Tanzen zuſah, und wollte 
mid zu einem Walzer engagiren. Als ich ihm ant- 
wortete, ich tanze nicht, fing er an, mir ſchöne 
Saden zu fagen. Je ne parle pas frangais, fagt’ 
id), aber er hörte nicht auf. Endlich hat er mich 


fortgetrieben. Aber wie fieht ber Frile aus? Ganz | 
jerzaust, und Wein hat er getrunfen, ich merkt's 


glei), als er mir ein Küßchen gab. 
euch Zwei doch fein Viertelftündle allein laffen, gleich 
treibt ihr jo leichtfertige Sachen. 

Ha nu, fagte die Tante, das hat ber Herr ba 
zu verantworten, und ich dent’, feine ſchwerſte Sünde 
wird's nicht fein. 

Der Herr ift brav, jagte Frigle ernfthaft. Du 
mußt ihm nicht bös fein, Mama, 

Behüte, lachte das Mädchen. Aber bir jollt’ 
ich bös fein, du fchlimmes Bubele du, daß du did) 
gleih an jeden fremden heranmadjft. Er fommt 
wenig unter die Leute, fügte fie gegen Hubert ge— 
wendet hinzu. Er Iernt halt feine Lebensart, und 


Man darf 


ihm doch nicht geben, was er verdient hatte, ber 
Ausreier, der gottlofe Spigbub! Und jo vergeht 
fein Tag, wo er nicht was Webermüthiges anftellt, 
und wenn er erft groß fein wird, mag id) gar nim« 
mer hinſchauen, der wird jo viel Schaben anftiften, 
dab ihm alle Leut eine Meile weit aus dem Weg 
geben. Gelt, Fritzle? 

Ich will Soldat werden, fagte der Kleine, dann 
fann id) todtſchießen, wen ich will, dazu gibt mir 
der Kaiſer jelbft eine Flinte, 

Nun da höre einer den Mordsbuben! lachte feine 
Mutter, und je eifriger fie ſchalt, deſto zärtlicher 
glänzten ihr die Augen. Am Ende ſchießt er feine 
eigene Mutter über den Haufen, wenn fie nicht gleich 
thut, was ber Gewaltäbub verlangt. 

Dich ſchieß' ih nicht todt, Mama, jagte das 
Kind. Aber wenn bir einer was thun will, und 
wenn der garftige Mann nod einmal wieder fommt, 
von dem du der Tante Bärbele erzählt haft, der uns 
auf der Straße begegnet ift, den will ich ſchon nicht 
fehlen, wenn ich auf ihn ziele. 

Sei ftill, Friple, ſagte die Mutter, plöhlich er— 
blafjend und wechſelte mit ihrer alten Bertrauten 


‚ einen bedeutungsvollen Blid. Mußt du deine Maus— 


ohren überall haben? Komm, jeß dein Kappele auf. 
Es wird ſchon dämmrig und bier ift aud nichts 
mehr zu fuchen. Wir wollen lieber noch jpazieren 
gehen. 

Während all diefer Reden hatte ſich Hubert till 
verhalten und bejtändig mit einem träumerifchen Wohl- 
gefallen das ſchöne Geficht ihm gegenüber betrachtet. 


Es war etwas Derbes, faſt Herbes in ihren Zügen, 





fo ein fedes Wichtle, wie er ift, ift ihm Jeder gleich 


gut genug zum Spiellameradben. Werden Sie's glau— 
ben, mein Herr? Vorigen Sonntag, wie id) mit 


ihm über den Münfterplaß gehe, kommt ein Bataillon 


Soldaten dahermarjhirt und der ZTambourmajor 
voran mit Bärenmüße und dem großen Stod. Was 


thut der Mein vorwißig Lump? Läuft mir von ber | 
' fragte fie plöglih: Sind Gie verheirathet oder noch 


Seite weg, ehe ich mich's verfeh’, und Hin zu dem 
bärtigen Mann, vor dem ſich ein anderes Kind ge— 


fürdtet hätte, und marjdirt neben ihm, daß Alles 


lacht, bis der Tambourmajor felbft anfängt zu la— 
hen und ihn aufhebt und an feinen Stod mit anfaflen 
läßt. Und ich hatte gut rufen und winfen, er fam 
mir nicht eher wieber, ala bis fie vor der Kom— 
mandantur Halt machten, und da ſetzt ihn der Tam- 
bourmajor auf den Boden und gibt ihm mit dem 
Stod nod einen Klaps mit auf den Weg, und da 
Alles umher feinen Spaß daran hatte, konnt’ ich 





dad mandmal, wenn fie lachend den nicht zu Heinen 
Mund mit den blanten Zähnen öffnete, fid) faft bis 
zum Wilden fteigerte. Ihm gefiel das aber, und 
da es nichts Niedriges anfündigte, ſondern nur einen 
gewiffen Troß, der aus dem Gefühl von Kraft ber= 
vorging, fo hätte er bier ftundenlang fien mögen 
und Mutter und Kind beobadten. Nun aber, ba 
die Frauen aufftanden, erhob auch er ſich und bat, 
da er fremd fei, um die Erlaubniß, auf ihrem Spa- 
ziergang ſich ihnen anjdließen zu dürfen. — Warum 
nicht? fagte das Mariannele. Wenn wir Jhnen nicht 
zu ſchlecht find, Sie find uns gut genug, und Sie 
ſehen auch nicht au, wie wenn Sie außer Eour- 
madjerei nichts zu jchwägen müßten; aljo kommen 
Sie nur mit. Es ift gar ſchön auf den Wällen 
um dieſe Zeit. 

Dann, als fie eben den Garten verlafjen hatten, 


ein Junggejell? 

Ein Wittwer, fagte er und erzählte kurz, wie 
das Schidjal ihn getroffen, wo er ber fei und wie 
er nun wieder einfam in feinem Walde haufe. 

Das hörten die Frauen theilnehmend jede auf 


‚ ihre Art, die Tante mit lebhaften Ausrufungen, das 
' Mariannele, indem es ftiller wurde und einmal for 


gar feufzte. Aber gleich brach es eine Gelegenheit 
zum Lachen vom Zaun und wies auf den Knaben, 
der mit dem Hunde vorangefprungen war und jeht ſtand 
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und ſich bemühte, dem gedulbigen Thier feine Meine | über, daß er auch dazu gehörte. Die Tante plau— 
Mütze aufzufegen und unterm Halſe feitzubinden. derie beſtändig fort, er hörte nur zerſtreut, was ſie 
Sie waren ſchon wieder durch das Thor zurück und ſagte, und nur wenn das Mariannele dann und 
auf die Wälle gelangt, von wo man die weite Rhein- | warın mit ihrem wunderlichen kurzen Lachen zu— 
ebene im Hlarften Gold und Purpur des Herbftabends | flimmte, fagte er auch etwas ganz Gleichgiltiges und 
überſah. Als fie aber nad; einiger Zeit zu einer ſtreichelte ſacht die Heine Hand des Knaben, die über 
Bank famen, wo die Tante ein wenig zu raften ' die Schulter feiner Mutter herabhing. 

vorſchlug, jehte fi das Mädchen fo, dab fie der Als fie dann auf dem weiten Umiveg über bie 
Abendfonne den Rüden zufehrte. Hubert fragte, ob | Yeltungswälle zum Aufterlithor gelangten, machte 
es ihr an den Augen weh thue. Nein, fagte fie; | das Kind vom MWagenrafjeln auf. — Willft wieder 
aber ich ſeh' nicht gern jo weit hinaus; was foll reiten, Frißle? fragte Hubert. Und als der Seine 
man fi dabei denfen? Und am Ende werde ich | mit großen Augen ihm zunidte, hob er ihn ohne 
traurig. Dagegen wenn ich fo in die Stabt ei Umftände dem Mariannele vom Arm und fepte ihn 
gude, all’ die Häufer und Dächer und der große | hoch auf feine Schultern, daß das Kind mit hellem 
mädtig Thurm drüber hinaus, und jeh’ die Störde |; Jubeln fih an feinem Kraushaar fejthielt und ihm 
nad) ihren Neſtern fliegen hoch oben auf dem Schlot, | die fleinen Ferſen tapfer in die Seiten ſtemmte. 
gleih wirb mir heimelig und ich weiß, ob's arm’ Schen Sie? fagte die Mutter, So muß man 
oder reiche Leut find, wenigftens find fie unter Dad, | ihm immer- feinen Willen laſſen, dem Nichtänufle. 
und wo's raucht, wird auch gefocht, und wenn ein | Aber nun jeßen Sie ihn nur herunter. Er kann 
arm Würmle ſchreit und die Mutter ift grad nicht | ſchon laufen und es muß Sie ja geniren, fo durch 
zu Haufe, jo hört's die Nadbarin. die Stabt zu gehen. 

Während fie das fagte, warf fie einen Blid auf Nicht im geringften, erwiderte er, und wenn wir 
das Knäbchen, das ſich müde gelaufen hatte und auf | galoppiren follten. Ich bin Hier in Straßburg ganz 
der Bank ausgeſtredt im Handumdrehen eingefchlafen | fremd, und wenn mich die Leute für feinen Vater 
war. Ich den’, wir follten heim, fagte feine Mut | hielten, jo würde ich mir's gern gefallen lafjen. Oder 
ter. Schau, unfer Bubele fchläft. Ich hab’ ein | hätteſt Du was dagegen, Fritzle? 

Bud; gelefen mit fo Gedichte, grad wie die Bauern Ich brauch' feinen Papa, wiederholte ber Knabe 

ſchwätzen, dba ſteht drin: fein Sprüdjlein. Papa’s find böfe Leute. Ich brauch' 
Gr ſchloſt, er ſchloft nur meine Mama. 

Do Hit er wie 'ne Grof. ‚ Haft Recht, Fritzle, jagte bie Mutter, Wenn 

| wir Beide und nur haben, fo fragen wir nad Nie- 

| mand was. Nur nod die Tante Bärbele und ben 

| Herrgott und unſere gefunden Glieder. Aber jet 

fag’ dem Herrn ſchön Danlk und fteig ab, Reiters- 

männle. Denn bier wohnt der Herr Pathe und die 

Frau Pathin, die mein Bubele in der Pflege haben, 


Iſt's nicht, wie wenn's apart auf unfern Fritzle ge- 
macht wär’? Aber jeht fomm, Bubele! — und fie 
bob den ruhig fortfhlummernden Knaben auf ihren 
Arm — das Bett bier ift fein Grafenbett, und 
wenn beine Mutter au nur ein arms Mädle ift, 
du ſollſt doch ſchlafen wie ein Prinz. erflärte fie dem Fremden. Schau, da haft du dem 
Geben Sie mir doch den Buben, fagte der För- | guten Herrn feinen Rod garftig zugerichtet. Er- 
fter, als fie ſich anfdicdte, ihn den weiten Weg nad) | Tauben Sie! — und fie Mopfte mit einem Tuch die 
Haus auf ihrem Arm zu tragen. Mir iſt's gar | Spuren der Meinen Schuhe von Huberts ſchmudem 
feine Laft. YJägerrod. So, und nun gib ein Händele und ag: 
Ich dan!’ ſchön, fagte fie, mir auch nicht. Was | ich empfehl’ mich ſchön! — Jh muß ihn nämlich 
einem bejchert ift, muß man auch tragen, Dafür noch zu Bett bringen, ander8 thut er’s nicht und 
wirb er einmal fi mit mir ſchleppen, wenn ich | ich auch nicht. Geht Jhr nur immer voraus, Bas. 
ein alt Aummbudlig Weible bin und fein Glied | Jh komm’ bald nad). 
mehr rühren ann. Gelt, Friple? — und fie ftupfte | Damit verabſchiedete ſie ſich von den Beiden und 
leiſe, doch ohne ihn zu füffen, die Wange des Fin- | führte das Kind in die Thür eines beſcheidenen 
des, bie an ihrem Hals lehnte, mit der Spihe ihrer | | Häuschens in ber Aufterligftraße, und bie draußen 
ſchönen, geraden Nafe. — Die ganze Woche, fuhr | blieben, konnten hören, wie das Kind mit lebhafter 
fie fort, lann ich nichts von ihm haben, da will ich | Freude begrüßt wurde. 
am Sonntag mir alle Freud' und Laſt auf einmal Sie haben ihn gar zu gern, den herzigen Nar— 
aufpaden, | ren, fagte bie frau zu Hubert. Es find brave 
Hubert ſchwieg und blieb immer um ein Wer | Leut; der Mann Hat mir zulieb damals Gevatter 
niges hinter ihr, um fie verfiohlen anjehen zu kün«- | | geflanden, und weil er fein Geſchäft aufgegeben bat 
nen. Er wußte jelbft noch nicht recht, wie fehr fie | — er war Gerbermeifter und es ging ihm ſeht 
ihm gefiel; aber wenn Leute ſtehen blieben und dem | gut — iſt's ihm nun Fi fo die Hände in 
großen ftarfen Mädchen nachſchauten, das den jchö- | den Schooß zu legen. Da hat er nun feine Luft 
nen Knaben fo ruhig dahintrug, ihren Kopf etwas | an bem Bubele. Mon mari est fou de Fritzle, 
zurüdgeneigt, um bit an den feinigen zu rühren, | jagt feine eigene frau. Als ob ſie's nicht eben auch 
fühlte er ein gewiſſes Gefühl von Befriedigung dar- | wär’! Kommen Sie nod weiter mit, Monfleur ? 
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Nun denn, bon soir, Monsieur! Ich muß nad 
Haus, unſer Süpple kochen. 

So ging fie von ihm, im Stillen verwundert, 
dab er erft jo geiprädig und hernach jo mwortfarg 
gewejen war. Er aber trat bei einem Reftaurant 
ein, der dem Häuschen gegenüber wohnte, ftieg in 
das obere Zimmer hinauf, wo nod ein Tiſch am 
Fenſter frei war, und beftellte ein Gericht, das erfle 
beſte, das ihm auf der Sarte in die Augen fiel. 
Auch als es aufgetragen wurde, ließ er e8 unberührt. 
Denn jeine Waidmannstift, fi hier auf den An— 
ftand zu ſehen, glüdte ganz nad Wunſch. Er konnte 
von dem fenfler aus in die Sammer gegenüber 
jehen und beobachten, wie der Kleine erft noch ein 
wenig Milh und Brod zu eſſen befam und dann 
von jeiner Mutter ausgezogen wurde, wobei ein ält« 
liches Paar zugegen war, das aber nicht mit Hand 
anlegen durfte. Dann trug das Mädchen ihr Kind 
in fein Betten und ſchien ihm ein Gebet vorzu— 
ſprechen, worauf der Kleine noch Jedem eine Hand 
und feiner Mutter dag Mündchen binreichte, und 
nun wurde das Licht Hinausgetragen und mit dem 
Hinüberjpähen war’s vorbei. 

Als ein Muger Forftimann, der jedem Wild auf 
feinen richtigen Wechſel nachgeht, hielt fi auch Hu— 
bert nicht mehr droben auf, legte Geld neben das 
ungefoftete Eſſen und eilte wieder auf die Straße, 
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| 
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Da war es inzwiſchen ganz dunfel geworden; die | 
legten Spaziergänger ftrömten vorbei, in ihre Mäntel | 


gewidelt, denn die jonnenlofe Luft war plötzlich rauh 
geworden. Hubert dachte nicht einmal daran, feinen | 
Es war ihm jeltfam | 


lofen Tudhrod zuzuknöpfen. 
warm und wohlig auf der windigen Gaſſe. 

Aber erft nad) einer ftarfen halben Stunde ſah 
er das Mädchen wieder heraustreten, im eifrigen Ges 
jpräd; mit der Pathe. Er wartete ungeduldig, daß 
fie endlich Abjhied nehmen jollten, und ging dann 
dem Mariannele nad, die einen Zipfel ihres Um— 
ſchlagetuchs über den Kopf zog, um ſich gegen den 
Wind zu verwahren. So überhörte fie auch erſt 
feine Anrede, bis er ihren Namen nannte. 

Was? jagte fie und blieb verwundert ftehen. 
Sie find nod hier? Ich dachte, Sie wären längjt 
auf dem Weg nad Steht. 

Ich habe feine Eile, erwiderte er möglichſt un— 
befangen. Willen Sie aber, wo ich inzwiſchen ge— 
ftedt habe? 

Das mag Gott willen, jagte fie; es geht mich 
auch nichts an. 

Nun machte fie große Augen, als er ihr beich— 
tete, wie er fie belaufcht hatte. 

Sie find aber doch ein Schlimmer, jagte fie und 
drohte mit dem Finger. Sie können fo ehrlich dreins 
Schauen, daß man meint, Sie trübten fein Wäſſerle, 
und hernach ift man ſeines Lebens nicht vor Ihnen 
fiher. Nun, was Sie da gefehen haben, fann bie 
ganze Welt jehen. Und weil Sie das Bubele gern 
haben, will ich's Ihnen vergeben, daß Sie jo heim- 
tüdifch in fremde Fenſter guden. 

Es thut mir gar leid um ihn und um Sie, 
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jagte er, daß Sie das Kind nicht immer bei ſich 
aben. 

, Mir au, Herr, erwiderte fie mit einem Geufzer. 
Aber was will ih mahen? Es ift doch beffer für 
ihn; denn zu Haufe wäre er ohne Aufſicht, da ich 
oft Wochen Tang nit vor Nacht heimfomme, wenn 
eifige Arbeit ift, etwa eine Ausftener, wie gerade 
jetzt — und fie nannte das Brauthaus. — Man kann 
fid) eben fein Glück nicht anrichten wie eine Zeib- 
jpeife, gerade mit dem Gewürz, das einem am 
beiten jchmedt. Genug, daß man’s überhaupt hat. 

Freilich. Aber warum ſollt's nicht noch beſſer 
werden? Etwa wenn Sie heiratheten und könnten 
den Knaben zu ſich nehmen. 

Sie jhüttelte den Kopf. — Damit iſt's nichts, 
ein für allemal. Die guten Tröpf’ find nicht dicht 
gefät, die ein armes Mädle heimführen möchten und 
gleich jtatt des Brautſchatzes ein ellenhohes Bubele 
mit in’3 Haus. Und wann fid einer fände — 
und ih muß felbft jagen, ich hätt’ ſchon die Wahl 
gehabt, und keine ſchlechten Leut' waren's — id) weiß 


am beiten, was id dem Sind ſchuldig bin, denn 


was Stiefpäter find, weiß ich aud). 

Iſt wohl wahr, fagte er treuherzig. Es gibt 
ihrer, die jo ein armes Kind am liebften umbrächten. 
Aber auch Ehemänner hat's gegeben, die fi an ihrer 
eigenen Frau vergriffen haben, und wenn das ein 

rund fein follte, dürfte fein Mädle mehr einen 
Mann nehmen. 

Ja wohl, aber es ift doch ein Unterfchied. Was 
ich thu' als ein lediges Frauenzimmer, das thu’ ich 
auf meine Gefahr, und die Schläg’, die er mir viel- 
leicht gibt, die thun nur mir weh. Hingegen, wenn 
fi) wer an dem Bubele vergriffe — bloß daran zu 
denfen macht mich ſchon faft toll, und ich fühl’, wie 


ſich mir die Fäuſte ballen, daß ich über ihn herfallen 
‚ möchte, ihm das Würmle aus den Händen zu reißen. 


Ich hab’ jo was 'mal mit angefehen, auf einem Pla, 
wo ich genäht hab. Da hat die Frau aud dem 
Mann fo ein Jungfernkind zugebradt, ihm auch nad)= 


her ein rechtes geboren, das ganz wohl gerathen ijt, 





und id fann jchwören, fie ift beiden gleich gut und 
gerecht, wie eine Mutter fein joll. Aber wenn das 
erfte Kind frank ift und fie bemitleidet’s, gleich fährt 
der Mann fie an: Kannſt nichts ala ächzen und weh— 
flagen um den Banfert? — und fo wüfte Neben 
mehr, daß mir grad immer das Herz ftill fteht. Nein, 
Fritzle, jo ſollſt's nicht haben, da ſchieben wir ſchon 


| einen Riegel vor! 


Aber eben Fritzle's wegen, dab er dod einen 
Berforger und Erzieher hätte, der ihn auch, fo leb— 
haft wie er ift, auf die rechten Wege leitete — 

Wiffen Sie wohl, jagte fie und blieb plötßzlich 
wieder ftehen, daß mir das aud) ala zu denfen gibt? 
Nicht wegen des PVerforgend. Ich bin jung und 
ftarf und Zeit meines Lebens nie frank geweſen, als 
da ich das Bubele zur Welt brachte, und ich ver- 
diene täglid anderthalb Frank, auch wohl drüber, 


' und meine Mutter fragt manchmal an, ob fie mir 


1 
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was jchiden foll, heimlich, da der Vater mir noch 
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nicht verziehen hat. Aber id; nehme nichts an. Sie | 
haben mid; verftoßen, jo will ich fein Almofen. Und | 


wenn mir was abgeht, da ift die Bas, das Bär- 
bele, die Hilft aus und vermacht ihr bisle Erfpartes 
Niemand fonft, als dem Frißle. Aber was Sie da 
von der Erziehung jagen, jehen Sie, das ift gar 
nicht jo dumm, Der alte Herr Pathe ift ſchon faft 
findifh; wir Frauenzimmer verftehen nicht immer, 
was Buben Noth thut, und haben fie auch nicht fo 
in der Hand, weil wir in fie verliebt find; und da 
den!’ ich oft, wenn Alles wäre, wie es jein follte, 
und ber ſchlechte Menſch, der fein Vater ift, hätte 
gethan, was er vor Gott und Menjchen ſchuldig wär’ 
— aber nein, von Dem hätt’ er aud nichts Ge— 
jcheidtes gelernt, und am Ende ift’s befjer jo, daß 
er ſich ganz allein durchſchlägt und immer nur dran 
dent, feinem Mutterle feine Schande zu machen. 
Und nun wünſch' id Ihnen gute Naht, Herr, denn 
bier bin ih an meinem Haus und die Bas wird 
ſchon warten. Ich dankt’ auch jhön dafür, daß Sie 
ih mit dem Kind jo gefchleppt haben. Gute Nacht! 

Sie war in's Haus hinein, ehe er noch den 
Gruß ermwidern konnte. Da ftand er und betrachtete 
fh die Thüre und zählte die Fenſter und las me— 
Hanifd) die Hausnummer von dem kleinen Schilde 
ab und wußte jelbft nicht, wie ihm war. Gegens 
über war leider fein Reftaurant, um ſich wieder auf 
den Anftand zu begeben. Alſo mußte er endlich 
geben, rief feinem Hunde, ftedte die Heine Pfeife 
wieder an und wanderte zum Thor hinaus in den 
Herbitnebel hinein, der immer dichter wurde, je mehr 
er ſich dem Rhein näherte. Das focht ihn aber nicht 
an. Vielmehr machte es ihm heimlich Vergnügen, 
jo gleihjam unfichtbar wie in der Tarnfappe dahin- 
zuſchreiten und ſelbſt nichts zu erbliden, ala auf der 
eigen Nebeldede gemalt die herrliche Geftalt des 
Mädchens, wie fie den Kopf halb trogig halb luſtig 
in den Naden zu werfen pflegte, dazu den Mund 
öffnete wie zum: Einbeißen, und dann das furze 
Auflahen und die Blie, die ihr aus den Augen 
hoffen, und plöglich wieder den aufleuchtenden Mutter« 
ſtolz, wenn fie den Knaben an ſich 309g. — 

Ein Glüd, daß er Weg und Steg von Amts- 
wegen jo genau fannte, er wäre fonft ſchwerlich nad) 
Haufe gelangt. Und aud) jo wurde es jpät genug. 
Seine Leute wunderten fi, da es das erſte Mal 
war feit dem Tode der Frau, daß er um Mitters 
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nacht noch nicht zu Hauſe war. Die Wirthſchafterin 


hatte den Tiſch mit dem Nachteſſen noch nicht ab— 
geräumt; jo ſetzte er ſich noch hin, denn die lange 
Wanderung hatte ihm Hunger gemadt. Er jchidte 
aber Alle zu Bett und blieb mit feinem Hunde allein, 
dem er die beften Biflen zuwarf. Dann, ehe er 
fchlafen ging, nahm er nod) das Licht und trat in 
die Wohnftube vor ein Meines Delbild feiner Frau, 
das fie ala Braut darftellte. Alle Güte und Sanft- 
muth, die ihn fo glüdlih gemacht hatte, blickte ihn 
aus den jugendlichen Augen an. Aber heute zum 
eriten Mal fchienen fie ihm blaß und die dichten 
blonden Zoden fajt grau, und mie er fi) abwen- 











dete, um in feine Schlaffammer zu gehen, fühlte er 
eine tiefe Verſtimmung, die ihn auch die folgenden 
Tage nicht verließ. Er war barſch zu feinen Leu— 
ten, züdptigte die Hunde ftrenger als nöthig war 
und ließ fogar ein paar alte Bäume fällen, die er 
jonft, obwohl fie mitten im Edjlag ftanden, um 
alter Erinnerungen willen noch immer geſchont hatte. 
Als er nun vollends am Samätag Nachmittag feinen 
beiten Dienftrod anzog und davonging, ohne ein 
Wort zu jagen, ftand es bei der Wirthichafterin, dem 
Horftgehilfen und den beiden Knechten feſt, daß ber 
Herr in Kehl was angebändelt habe, und daß bald 
wieder eine junge Yorftmeifterin das Negiment im 
Haufe führen werde, Einer der Knechte ging ihm 
jogar nah, um zu ſpioniren, wer es wohl jein 
mödte, fam aber kopfihüttelnd zurüd; es jei doch 
am Ende eine falſche Fährte, der Herr habe fich 
ftrads nad) der Nheinbrüde gewendet, unb eine 
Strafburgerin werd’ es doch nicht fein, er fei ja nicht 
gut auf die Franzofen zu ſprechen. 

Indeſſen jhritt Hubert jo fräftig aus, als gälte 
es ein Wettlaufen. Noch war es völlig hell auf den 
Straßen, als er wieder an dem Haufe ftand, wo 
die Frauen wohnten. Wieder las er die Hausnummer 
und ftand eine Weile, um feine Gedanfen zu ſam— 
meln. Dann trat er in den jchmalen Flur und 
klopfte an die Thür, an der er den Namen der 
Tante Bärbele lad. Während er wartete, hörte er 
drinnen eine nicht ſehr ftarfe, aber wohlflingende 
Stimme ein Liedhen fingen: 


Bor etlichen Jahren, 

Da id; noch’ jünger war, 

Da führt man mid) zum Tanze 
Mit gebundenem Haar. 


Mas hat fie verbienet 

Bei dem Tanzen zum Lohn? 

Daß fie nun mufte tragen 

Auf dem Arm einen jungen Sohn.... 


Indem ging die Thür auf und die Bas fragte, 
wer da fei, und als fie Hubert erfannte, ſchien fie 
ſich nicht übermäßig zu wundern. C'est vous, Mon- 
sieur, fagte fie. Donnez vous la peine d'entrer. 
Mas gibt’3 denn Neues? Das Mariannele ift aud) 
gerade zu Haus, Sie können fie fingen hören; heut 
hat fie den ganzen Tag für das Rind genäht, weil 
geftern die Ausſteuer fertig geworden iſt. Gud, 
Mariannele, wen id da bring’! 

Was Taufend! fagte das Mädchen und ſah heiter 
von ihrer Arbeit auf, Hat fi ein Rehbödle nad) 
Straßburg verlaufen, da der Herr Forftmeifter ung 
die Ehre gibt? 

Er erwiderte fherzend, fo gut es ging, fagte, 
daß er fein neuliches Geſchäft über dem Spazieren« 
gehen nur zur Hälfte erledigt habe und darum heut 
den Meg noch einmal machen müfle, und da er ge= 
rade vorbeigefommen — und dergleihen. Dabei jah 
er fih in dem fahlen, einfach geweißten Kämmerchen 
um, wo zwei Betten, ein paar Stühle, Tiſch und 
Schranf eng genug beifammen flanden, aber Alles 

















von mufterhafter Sauberkeit. Das Mädchen ſaß in 
dem Seide, worin er fie neulich gefehen Hatte und 
das ihr beftes und geringftes zugleich zu fein ſchien. 
Dabei hatte fie ein Manchefterjädchen auf dem Schoof, 
an dem fie während des Geplaubers emfig fortnäßte. 

Sehen Sie nur, fagte fie, während die Bafe 
fi in der Meinen Küche nebenan zu ſchaffen machte, 
das jhöne Stüd Sammt habe ich der Frau Baro- 
nin abgebettelt, bei der ich gearbeitet hab’. Mor— 
gen, wenn wir fpazieren gehen, foll’3 der Friple 
tragen. Er macht fich freilich nichts draus, wenn 
ich ihm anputze, umd wenn er Hösle von Gorbftoff 
anhätt”, er fletterte doch auf alle Zäune. Aber ich 
hab’ doch meinen Spaß daran, zu hören, wie die 
Leute jagen: Schau den ſchonen Buben, und wie 
ſchmuck er gelleidet iſt. Der muß vornehme Eltern 
haben! — Dann lach' ich ſo für mich, daß er doch 
nur mein Kind iſt und es ihm doch an nichts fehlt. 
Aber ich fang' ſchon wieder an, Sie mit meinen 
Narrheiten zu langweilen. 

Im Gegentheil, ſagte er, ich wollt' auch gerade 
von meinem kleinen Freunde reden. Mein Forſt⸗ 
gehilfe nämlich hat ein Eichhörnchen gefangen, weil 
es lahm war; vielleicht hat ihm eine wilde Rabe 
in’3 Bein gebifien. Nun ift e8 ganz zahm gewor— 
den und jpringt im Zimmer ohne feine Kette herum, 
wie ein Hausthier. Da Hab’ ich gedacht, 


fameraden hätt’. 
ohne erft bei Ihnen anzufragen, denn vielleicht ift’s 
den alten Leuten nicht gelegen. 

Sie befann ſich einen Augenblid. — Ich bdanf’ 
Ihnen, fagte fie dann. Aber obwohl er eine Welts- 
freude dran haben mwürbe, es ift doch befier, Sie 
bringen’3 ihm nicht. 


Fritzle zu Liebe wär”. Aber der Bub ift ohnedieß 
wild und gefährlich genug, und wenn er gar einen 
Geſellen hätt’, der vom Slettern Mötier madıt, da 
wär’ kein Halten. Ich glaub’, er klettert' ihm bis 
auf die Münfterfpig’ nad), wenn fein Meifter im 
rothen Röckle vortanzte. 
Wald, wo es hingehört. 

Man könnt’ ihm aber au ein Häuschen zim— 
mern mit einer vergitterten Walze, daß e3 gar feine 
Gefahr hätte, ſagte Hubert. 

Behüte! So dürft’ er’3 noch weniger haben. Er 


0b ich 
dem Frihle bringen follte, daß er doch einen Spiel- | 
Aber ich mocht' es nicht hun, | 


Nicht wegen feinen Pathen. 
Die nähmen einen Elephanten in Koft, wenn’s bem | 


Alſo Taffen Sie 8 nur im 


— — — — — — — — — — — 








ſoll ſich nicht an ſo was Schändliches gewöhnen, ein 
armes Thierle wie nicht klug herumtanzen zu ſehen 


hinter ſeinem Käfig. Er hat noch ein gar mitleidiges 
Herz und thut keinem Käfer was zu Leide. Mit 
der Zeit wird's ſchon härter werden, dafür ſorgt die 
Welt, und ſollt' mich auch wundern, wenn gar nichts 
von ſeinem Vater an ihm wär'. Aber ich will nicht 
noch Schuld daran haben. Behüte! 

Darauf ſchwiegen fie ein wenig und das Mäb- 
hen nähte mit fait zornigem Eifer fort. 

Mariannele, fagte Hubert plötzlich, — ich darf 
Sie doch fo nennen ? 

— nicht? Heiß' ich doch ſo, erwiderte ſie 
ruhi 

Nun wohl, Marianne, wollen Sie mir einmal 
ganz ehrlich ſagen — 

Und was? Lügen hab' ich nicht einmal in der 
Schule gelernt. 

Ich möchte nur eben wiſſen, obwohl es mich 
nichts angeht: wenn jetzt dem Fritzle fein Vater auf 
einmal in fi) ginge und Alles wieder gut machen 
wollte, ob Sie ihm dann fi und den Knaben ver- 
weigern würben? 

Sie ließ die Arbeit finfen und ſah ihn groß an. 
Wieder gut machen? fagte fie. Das ift nicht mög— 


Th. Es gibt Dinge, die jo ſchlecht find, daß fie 


fo wenig wieber gut gemadjt werden fünnen, wie 
man einen Mohren weiß wäſcht. 

Se nun, wenn er Sie heirathen wollte und das 
Kind wie feinen Sohn halten — 

Zum Heirathen gehören zwei, erwiderte fie raſch. 
Lieber nähm’ ich mein Kind auf den Arm und jpräng’ 
mit ihm in den Rhein, ala daß ich uns in bie 
Gefahr begäbe. Denn es wär’ doch Alles nur eine 
Komödie und das Elend hernach defto größer. Wenn 
Sie ihn fennten, wie ih — und freilich, fo kennt 
ihn Reiner, außer unferm Serrgott — fo würden 
Sie mir's auch nicht rathen. Nicht daß er mid 
zum Narren gehalten hat — wofür war ih der 
Narr, mich fangen zu laffen? obwohl ich's freilich 
beſſer um ihn verdient hätt’, weil ich jo blutjung 
war und mein Leben für ihn gelafen hätt’, — aber 
jo an dem Bubele zu thun,-an die ſem, das man— 
her Wildfremde fich gern wünſchen möchte, und er 
— der eigene Vater — nein, das ift jo himmel= 
jchreiend, daß ihm fein Hölfifches Feuer den Fleden 
wieder weißbrennt! 


ESchluß folgt.) 
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John Milton, der Mann. 
Ein Eharakterbilb von Eudwig Walesrode. 


Meine Schilderung gilt nicht dem Dichter des 
„Berlorenen Paradieſes“, wie ihn der Literarhifto- 
rifer und Wefthetifer beſprechen würde. Ich ſchildere 
John Milton, der als Dichter den gefeiertſten 
Namen des englifhen Volles und der Weltliteratur 
beigezählt wird, der einer der größten Gelehrten 
feines Jahrhunderts war, ein tiefer philofophifcher 
Denker, ein hervorragender gefeierter Staatsmann 
zur Zeit der englijhen Republif, und in allen 
diefen Eigenfhaften ein Charakter, ein Mann! 
Faſt möchte man jagen, trotz aller dieſer Eigen- 
Ichaften ein Mann, der fein Genie, fein Willen 
und Denken jelbftlos, opferfreudig bingegeben hat 
dem Kampfe gegen politiiche und religiöfe Menjchen- 
fagungen; im Glüde derſelbe wie im Unglüde, in 
Siegen wie in Niederlagen; unbeugſam in jeinem 
Haſſe gegen monarchiſche Despotie, wie unwandelbar 
in feiner Liebe -zur republifanifchen Freiheit; ein 
Mann, der nad dem Untergange der Republif und 
der Wiederfehr der Stuarts, mitten in einer Welt 
des Abfalld, die ihn rings umgab, ftatt die Fülle 
feiner glänzenden Geiftesgaben auch nur durd) die 
leifefte Konzeffion an das Unabänderlihe, an bie 
„Logil der Thatſachen“ zu verwerthen, es vorzog, 
fih in dad Dunkel eines dürftigen Lebens zu ver— 
lieren und von feinen Zeitgenofjen vergeffen zu wer 
den, um fterben zu können, wie er gelebt, treu ſei— 
nem Glauben und fich ſelbſt. 

An das Leben eines folhen Mannes zu erinnern, 
dürfte befonders nüßlich fein in einer Zeit, in wel« 
her politifhe Treulofigkeit geradezu für ein Senne 
zeichen genialer Begabung gilt, in welcher fahnen- 
flüchtige Dichter und Publiziften fich ihrer elaftifchen 
Geiftreichigfeit rühmen, mit der fie heute ihrer Ideale 
und Grundſätze von geftern fpotten, um unter jedem 
Regime möglich zu fein; während das treue Aus— 
harren des ehrlihen Mannes bei feiner Heberzeugung 
als Symptom geiftiger Beſchränktheit belächelt wird. 
„Ehrlikeit und Dummheit haben fo lange für gleich— 
bedeutend gegolten, daß das Umgefehrte in Aufnahme 
gefommen ift und jeder Schurke fi einbilbet, ein 
Mann von Geift zu fein.“ Diefes bittere Wort, das 
Junius vor nunmehr hundert Jahren den perfiden 
Politikern feiner Zeit entgegengefchleudert, es hat 
heutzutage nicht aufgehört, eine traurige Wahrheit 
zu fein und leider ift fie e$ am meiften in unferm 
deutſchen Vaterlande, in welchem fo viel von beut- 
ſcher Treue, deutſcher Ehre, deutfchem Mannesworte 
geredet und gefungen wird, 


John Milton wurde am 9. Dezember 1608 
in der Altſtadt London, in Breadftreet (dev Brob- 
dreva. 1867. 





Nehmt Alles in Allem, er war ein — Mann! 
Shalefpeare. 


ftraße) geboren. Die Häufer in London waren da— 
mals nicht mit einer Nummer bezeichnet, jondern, 
wie ſolches bis heute in manchen älteren deutſchen 
Städten der Fall it, mit irgend einem Embleme, 
nad) dem fie benannt wurden. Das Elternhaus Mil- 
tons hieß the spread Eagle und war an der Außen⸗ 
feite zweifellos mit dem entſprechenden Embleme ge— 
ſchmückt, einem Adler mit ausgebreiteten Schwingen. 
So hatte ein ſinnreich jpielender Zufall der Geburts⸗ 
ftätte des Dichters das Wappen aufgedrüdt, das ihm 
gebührte. Der Adler hätte die Devije führen dürfen: 
„Auf ftarfen Schwingen, frei empor zum Lichte!" — 
Hohn Milton war der Sprößling eines adeligen 
Geſchlechts, deſſen Stammfik das Gut Milton in 
| Orfordfhire war. Es ging der Familie verloren 

durd die Parteinahme eines ihrer Mitglieder an dem 
Kampfe zwifchen der weißen und rothen Rofe, ber 
Häufer York und Lancafter. Welcher Partei jenes 
Mitglieb der Milton'ſchen Familie angehört hat, iſt 
nicht zu ermitteln, ficher ift immer, daß fein Nach— 
fomme, der eben geborene John, feine jonderliche 
Ehrfurcht für die weiße Roſe geerbt hat. 

Wie Goethe war auch Milton fo glücklich, daß 
feine empfängliche Kinderfeele aus der im väterlichen 
Haufe herrſchenden Atmofphäre die bildenden Ein- 
drüde des Guten und Schönen, unverfümmert durch 
häusliche Noth oder irgend eine Häusliche Difjonanz, 
in fi aufnehmen konnte. Es herrſchte in dem Haufe 
eine behagliche Wohlhabenheit und eine für jene Zeit 





ungewöhnliche äfthetiiche Bildung. Milton der Va— 
ter war als Jüngling zum Proteftantismus über« 
getreten und deßhalb von feinen Eltern, fanatifchen 


Papiſten, verftoßen und enterbt worden, Er betrieb 


| in London das Gejchäft eines Notars, das, bei der 


allgemeinen Achtung, deren er ſich erfreute, ein ſehr 
ergiebiges war, jo daß er die von feinem Berufe 
erübrigte forglofe Muße literarifchen Studien und 
ber Pflege der Muſik, feiner Lieblingsbefhäftigung, 
widmen fonnte. Er muß in der mufifalifhen Roms 
pofition mehr als Gewöhnlidhes geleiftet haben, nad) 
einer Bemerfung Samuel Johnſons zu ſchließen, der 
feiner Zeit noch einige diefer Kompofitionen gehört 
und von ihnen bemerkte, dab fie beim Publikum 





beliebt waren. Bon Miltons Mutter ift wenig be- 
kannt, Man weiß nur, daß fie eine geborene Ca=- 
fton war und aus Wallis flammte. Gewiß aber 
it, daß fie in die Harmonie bed Hauſes hinein- 
paßte. Dem hellen, Iernbegierigen Geifte des Knaben 
Hohn wurde ſchon in frühefter Kindheit umfichtige Pflege 
zu Theil, und mit dem Talente hatte ſich auch die Liebe 
für die Muſik vom Vater auf den Sohn übertragen. 

Bor Allem aber dürfte der Vater, ber fo ſchwer 
| für feine Ueberzeugung gelitten hatte, im ber feurigen 
19 
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Seele des noch zarten Knaben ſchon früh das Ge- 
fühl für das Recht des freien Gewiſſens, der freien 
Selbftbeftimmung des Menſchen und den Muth rück— 
ſichtsloſer Wahrhaftigkeit gewedt und genährt haben. 
In diefer Beziehung weicht der Entwidlungsgang 
John Miltons von dem des Knaben Wolfgang Goethe 
ab, welcher lehtere gerade durch den patrizifch reichs— 
ſtädtiſchen Yamiliengeift und dur Erziehung vor 


jeber entjdiedenen, fampfesmuthigen Hingebung an | 


eine große freiheitliche Idee forgfältig gehütet wurde, 
Goethe's von früh an jeden, das harmonifche Fühlen 


| 


Kanals. Er ſchreibt in einer feiner ſpätern Streit- 
fhriften: „— — Was diefe Leute von der Uni— 
verfität mitbringen, ift entweder eine armjelige Ber 
dientenbildung, die, mit Heuchelei im Bunde, zum 
Broderwerb und zur Berblendung ſchwachſinniger 
Hörer vollfommen ausreicht oder, wenn e8 hoch fommt, 
eine prunkende Belefenheit in den unfruchtbarften 


‚ Alten der Theologie, welche fie in den Stand jeht, 


die Sache des Prälatentbums mit ſchlauen Advolaten⸗ 


\ fünften zu vertheidigen.” — Miltons mannhafte, 
falls überhaupt nicht ſchon das innerfte Naturell | 


und Schaffen beunruhigenden Konflitt von ſich ab⸗ 


gewieſen hätte. 
Thomas Moung, weldhem ber häusliche Unterricht 
bes heranwachſenden Knaben John anvertraut wurde, 
bürfte Alles beigetragen haben, der Freiheitsliebe des- 
felben eine prinzipielle Feſtigleit zu verleihen. Dieſer 
Hauslehrer muß feine unbedeutende Perfönlichkeit ges 


wejen fein, da er den BVerfolgungen der Regierung | 
fi) durch die Flucht nad) Holland zu entziehen genöthigt 


wurde. Später nahm er einen Ruf nah Hamburg 


als Kaplan der dortigen englifchen Kaufmannjchaft an. 


Nah vollendetem häuslichem Unterrichte wurde der 
fünfzehnjährige John Milton in die St. Paulsſchule 
gegeben. Die Lehrer an derſelben gehörten mit 
vollem Eifer der „ftreitenden Kirche“ an, aber fie 
waren auch gebiegene Kenner des klaſſiſchen Alter 
thums. In letzterer Beziehung hatte der junge John 
Milton fie, wie alle feine Zeitgenofien überhaupt, 
bald überholt. 
Wortllauberei, welcher damals, wie auch nod) bis 
in unfere Zeit hinein, der Schule anhaftete, wußte 


Der gelehrte und ftrenge Puritaner | 


feiner bejchönigenden Lüge zugänglide Ehrlichkeit 
fträubt fih dagegen, wie er fich jelbft ausdrüdte, 
„das Amt des Predigerd mit der lnterwürfigfeit 
unter lanoniſche Satzungen und mit Meineid zu er- 
faufen.“ Er verließ die Univerfität im Jahre 1632 


‚ mit dem twohlerworbenen Titel eines Magiſters ber 





Frei von dem Wuſte pebantifcher | 


Milton den Geift des helleniſchen Alterthums in jeie | 


ner heitern Schönheit zu erfaflen. Aus feinen Hu— 
manitätsftubien offenbarte fi) ihm in der That die 
freie, edle Menſchlichkeit. — Zwei Jahre jpäter, noch 
nicht volle 17 Jahre alt, bezog er, bereits ein ganzer 
Gelehrter, die Univerfität, das Christ College zu 
Cambridge. Er veröffentlichte hier mehrere feiner 
frühern Gedichte, von denen eines, auf die berüch- 
tigte Pulververſchwörung von 1605, durch edle Ge- 
danken und mannhaften Schwung einen berühmten 
engliſchen Kritiker zu dem Ausſpruche veranlafte: 


auch feiner Mufe. 


„Miltons Schriften zeigen, daß er als Kind fchon 


ein Mann geweſen!“ 

Milton hatte die hohe Schule mit dem Vorſatze 
bezogen, ſich als Geiftliher dem Dienfte der Kirche 
zu widmen. Die englifche Nation, mit der Bibel, 
welche in England ſchon vor Luther durch Micliffe 
dem Volle gegeben war, vom geiftlihen und welt 
lichen Autoritätsdogma zu befreien, das Evangelium 
einem Bolfe von Prieftern zu verfünden, war Mil- 
tons deal. Aber was er um fi fah, war nur 
geeignet, ihn dieſem Vorſatze abwendig zu machen. 
Vielleicht dürfte, was Milton über die Art und Weife 
geäußert, wie die Theologie Damals auf den englifchen 
Hochſchulen betrieben wurde und über die Berufsgeift- 
lichen, die aus denfelben hervorgingen, auch heute 
nod zutreffen und nicht bloß drüben jenfeits des 











freien Fünfte, aber zugleid als Meifter der höchſten 
Kunft, wahrhaft frei zu fein. Die gediegenen theo- 
logiihen Kenntniſſe, die er ſich erworben hatte, find 
ihm in feinen jpätern Kämpfen mit geiftlihen Ze— 
foten trefflich zu Statten gelommen. 

Er zog ſich nunmehr auf die ländliche Befigung 
feines Baters in Horton, Budinghamfhire, zurüd, 
wo er in glüdlicher Mufe fünf Jahre dem Studium 
der alten klaſſiſchen — er foll dort jämmtlide 
griechiſche und lateiniſche laffifer gelefen haben — 
wie der ſchönen Literatur der modernen Spraden, 
bejonder8 der italieniſchen, oblag, daneben aber auch 
die Muſik mit begeifterter Liebe pflegte. Wie wenig 
mochte der YJüngling damals ahnen, daß dieſe herr- 
lihe Kunft ihm einft Zroft jpenden würde in ber 
Nacht, die feine erlojchenen Augen, wie fein, um 
die zerftörte Freiheit Englands trauerndes Herz um«- 
fangen hielt! 

Aber er lebte in diefer idyllifchen Abgeſchiedenheit 
Ih ermwähne hier vor Anderm 
feiner lyriſchen Dichtung „Comus“, ein Mastenjpiel 
mit Gefang, Tanz und Pantomime, nad) italieni- 
ſchem Mufter, reich an finnigen Empfindungen wie 
tiefen Gedanken, teufh und einfah in der Form 
und darum nur um jo anmuthiger. Es erinnert an 
die edleren Scenen in Shakeſpeare's „Sturm“. ine 
Fahrt, auf weldyer die Damen von dem benachbar- 
ten Ludlow⸗Caſtle, dem Schloffe des Grafen Bridge- 
water, ſich in einem dichten Walde verirrten und 
von der Nacht überfallen wurden, war ber Fabel 
zu Grunde gelegt. Miltons Freund, Henry Laws, 
welcher auf Ludlow-Caſtle mufifalifchen Unterricht 
ertheilte, hatte die Mufit dazu fomponirt. — Der- 
gleihen Mastenjpiele waren zu jener Zeit Lieblings- 
unterhaltungen in den „Salons“ der englifchen Ari— 
ftofratie, wie wir heute jagen würden. Sp wurde 
auch der „Comus“ auf Ludlow-Caſtle zur Auf— 


' führung gebradht, wobei Lady Mlice, ihre beiden 


Brüder und Mitr. Laws die Rollen übernommen 
hatten. — Es ift von Intereſſe, bei. diejer Gelegen« 
heit zu erwähnen, dab im Jahre 1750 Miltons 
„Comus“ auf der Londoner Bühne zum Benefize 
für eine verarmte Enleltochter des Dichters aufgeführt 
wurde und der Benefiziantin eine Einnahme von 
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150 Pfund Sterling brachte. — Diefem Werke folg« 
ten andere größere Iyriiche Schöpfungen, unter denen 
bejonders die erft im Jahre 1645 gebrudten Ge— 


dichte Lyeidas, Allegro, ZI Penjerofo von dem Lite» | 
Heute noch dürfte 
mancher Engländer, dem der Zufall eines der er⸗ 
wähnten Gedichte in die Hände fpielt, in diefen mit | 
Erftaunen eine Menge von populär gewordenen ge= 


taturfenner hochgeſchätzt find. 


danfenreihen Verſen entdeden, die er oft ſchon ci« 
tiren gehört oder ſelbſt citirt hat, ohne zu wiſſen, 
von welchem Poeten fie ftammen. Sie find unfterb- 
lid) geworden als «householdwords>, Hausſtands- 
worte, um mid) jenes treffenden jhafefpearifchen Aus— 
druds zu bedienen, den Gharles Dickens ala Titel 
für fein populäres Yamilienjournal entlehnt hat. 

Daß der Poet, defjen liebliche Schäferjpiele und 
tieffinnige lyriſche Schöpfungen allfeitige Bewunde—⸗ 
rung errangen, ein ſtets willlommener Gaft in den 
gebildeten Adeläfreifen der Nachbarſchaft ringsum war, 
ift natürlih, um jo mehr noch, als das Neußere des 
Dichterjünglings der holden Anmuth feiner lyriſchen 
Dichtungen volllommen entſprach. John Milton war 
von feiner früheften Kindheit von bezaubernder, fat 
weiblicher Schönheit, jo daß feine Commilitonen auf 
der Univerfität Cambridge ihm den Beinamen „das 
Vräulein* gegeben hatten. Er glich dem Bilde feines 
Adam im „Berlorenen Paradies”. Eine Fülle hell- 
braunen, über die Scheitel getheilten Haares fiel in 
Zoden auf feine Schultern herab, die tiefblauen 
Augen, von Schön geſchwungenen Augenbrauen um— 
zogen, blidten innig und ſchwärmeriſch unter der 
reinen gedanfenvollen Stirne hervor, die edlen Eon- 
touren des Gefichts, beſonders ber beredte, wohl⸗ 
geformte Mund, waren von faft griechiſcher Feinheit. 
Dazu kam eine frifche, blühende Farbe, in welcher 
fi der harmonische Einklang des Körperlebens mit 
dem gefunden Geiftesleben des Dichters offenbarte. 
Und dieſe Harmonie zwifchen Leib und Seele im 
Sinne der helleniſchen Gymnaftit fich zu erhalten — 
denn troß feiner weiblichen Schönheit war Milton 
von Natur fräftig und rüftig geftaltet — pflegte er 
von früh ab die Leibesübungen, befonders die Fecht- 
funft. Er mußte den ſchweren Sieber, den er dem 
galanten, leichten Degen vorzog, mit Geſchick zu 
führen. — 


Man muß in einer Eharakterjilberung John | 
‚ er den, unter dem Banne der Inquifition, zu Siena 


Miltons gerade auf diefen Iyrifch zarten Grundton 
feines bichterifchen Genius, auf feinen an der klaſſi— 
ſchen Literatur der alten und der neuen Zeit äſthe— 
tifch gebildeten Geſchmack, auf feine weltmänniſch 
feine Zournüre und auf feine bezaubernde Körper- 
ſchönheit hinweiſen, um ganz den braven Kontraft 
würdigen zu fönnen, den zu allen dieſen Eigen- 
ſchaften fein unerfchütterlich felfenhartes Stehen zu 
feinem ſtrengen puritanifchen Republifanismus bildete. 
Zwei Seelen wohnten in des Dichterjünglings Bruft, 
aber die eine wollte ſich nicht von der andern tren= 
nen. John Milton war Hellene und war Puritaner 
— ein pſychologiſches Näthjel, deffen Auflöfung in 
einem Worte gegeben ift — er war ein Eharafter! 
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Im Jahre 1638 konnte, Milton feinen lang—⸗ 
gehegten Lieblingswunſch, Jtalien zu ſehen, in's Werft 
ſetzen. Es war furz vor dem Ausbruche der ſchot— 
tiichen Unruhen, dem Borfpiele der glorreichen eng⸗ 
liihen Revolution, welche elf Jahre ſpäter mit dem 
Siege der Republif über einen, geſchworene Eide, 
Treu und Glauben, Gejeh und Vollsrechte mit 
Füßen tretenden König endete. Der Ruf feiner be= 
reitd veröffentlichten und aud im fernen Auslande 
von Sennern viel bewunderten Schriften war ihm 
voraus geeilt. Er ging über Paris, wo er ben 
als Staatsmann und Staatörechtälehrer berühmten 
Hugo Grotius, zu jener Zeit Gefandter der Kü- 
nigin von Schweden am franzöfifhen Hofe, kennen 
lernte. Von da reiöte er nah Nizza, Genua, 
Pifa und Florenz, welde Iehtere, durch ihre 
Kunſtſchätze und die Liebenswürbigfeit ihrer Bewohner 
ihn entzüdende Stabt ihm noch bejonder8 durch das 
intime Verhältniß werth wurde, in das er zu be= 
rühmten florentinifchen Gelehrten und Dichtern trat. 
— Die beiten Gejellichaftsfreife in Florenz thaten ' 
fi weit auf vor dem ſchönen „Fremdling vom fernen 
Ufer des Ozeans”, der jelbft in italieniſcher Spradhe 
berrlich zu dichten wußte, der jo tief gelehrt war, 
jo finnig und fittig. Der florentinifche Dichter Sel= 
daggi verewigte die Anmwejenheit Miltons in Flo— 
renz in einem lateinischen Diftichon, weldyes mit pro= 
phetifchem Ahnen verkündet, was der Jüngling Mil- 
ton einft feinem engliſchen Baterlande bedeuten werde. 
— Auch in Rom wurde der englifche Kethzer Milton 
von den hervorragendften Männern und der gewähl- 
teften Geſellſchaft glänzend ausgezeichnet. Durch einen 
Deutſchen, den päpftlichen Bibliothefar Lucas Hol- 
ftein, der in Oxford ftudirt hatte, wurde Milton 
dem Kardinal Francesco Barbarini vorgeftellt, 
dem hochherzigen Beihüßer der Künfte und Wifjen- 
ſchaften. 

Im Palazzo Barbarini, wo Milton von dem 
Kardinal als Ehrengaſt vor der vornehmen und ſchön—⸗ 
geiftigen Welt, die ſich dafelbft zufammenfand, fidht- 
lich ausgezeichnet wurde, lernte er in einer mufifa= 
liſchen Abendunterhaltung die Sängerin Leonore 
Baroni kennen, deren Schönheit und herrlicher Ge— 
fang ihn zu mehreren ſchwungvollen Gedichten be» 
geijterten. — Wahrjcheinlich war es auch der Kardinal 
Barbarini, dem Milton es zu verdanfen hatte, daß 


in Haft gehaltenen und vor Berührung mit ber 
Außenwelt, befonders mit Gelehrten fireng gehüteten 
Galilei befuchen durfte. Diefe Vergünftigung er— 


ſcheint faft unbegreiflih, wenn man bedentt, daß 


Kohn Milton Gelehrter, Dichter und Ketzer war. 
— Es gibt faum eine rührendere und zugleich bedeu- 
tungsvollere Scene, als jene Unterrebung im Kerker, 
zwifchen dem beinahe erblindeten Greife Galilei, dem 
Märtyrer für die erhabenfte Wiſſenſchaft, und dem 
jugendfich ſchönen Dichter, dem die Gejchide feines 
Baterlandes noch die jchmerzliche Ehre des Märtyrer- 
thums vorbehalten hatten. Wie tief erfchüttert muß 
die empfänglich feurige Seele Miltons geweſen fein 
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bei dem Anblide des großen Forſchers, deſſen fühner 
Genius dem von Gopernicus enidedten bewegenben 
Geſetze des Weltalls die letzte Hülle abgeriſſen und 
dem ein dogmenfanatijches Prieſterthum durch Folter- 
qualen den Widerruf feiner Lehre, die Verleugnung 
des eigenen Genius abgenöthigt. Als ob der fterb- 
liche Menſch eine Macht hätte über fein Unfterbliches! 
der gepeinigte Leib über die Offenbarungen des Gei- 
fteg! *) — Leider ift über den Inhalt diefer Unter- 


redung wenig befannt geworden. Wahrſcheinlich, daß 


Milton, um dem unglüdlihen Gefangenen nicht zu 
ſchaden, über diefelbe ein biscretes Schweigen beob- 
achtete. Er hat nur im Allgemeinen derfelben in fei- 
nen Schriften erwähnt. Aber gemahnt es uns nicht, 
als ob der jugendfrifche, einem entjcheidenden Kampfe 
für die Freiheit der Gedanken und der Gewiſſen ent- 
gegengehende John Milton dem eingeferferten, gebro- 
chenen reife von der Welt draußen die frohe Kunde 
jugetragen: „Und fie bewegt fi doch!“? 
Nah einem Beſuche in Neapel, wo er in ein 


intimes Verhältnig zu Manjo, Marquis von Villa, 














dem Freunde Taſſo's, trat, war er eben im Be— 
griffe, Sizilien und Griedhenland zu bereifen, ala 
ihn die Nachricht von dem Ausbruche des Bürger- 
frieges zur fofortigen Umfehr beftimmte, weil er, wie 
er ſich ſelbſt ausdrüdt, „es für feiner unwürdig hielt, 
im Auslande in völliger Sicherheit umher zu ſchwär⸗ 
men, während feine Landsleute gegen einen ränfe- 
vollen Monarchen für ihre Freiheit kämpften.“ 

Er hielt ſich auf der Rückreiſe wieder einige Zeit 


in Rom auf, unbefümmert um bie von befreundeten | 


Kaufleuten ihm zugehenden Warnungen vor einem 
Mordanſchlag, den die wegen feiner rüdhaltslofen 
Heußerungen über den Katholizismus, beſonders aber 
über feinen Beſuch bei Galilei erbitterten Jefuiten 
gegen ihn gefaßt hätten. Dann ging er über Flo— 
renz, Lucca und Venedig nad) Genf, der damaligen 
Metropole des Proteftantismus, wo er Verbindungen 
mit den berühmten Theologen Spanheim und Deo— 
dati anknüpfte und dem Iektern innig befreundet 
wurde. In London angefommen, unterzog ſich Mil- 
ton der Erziehung feiner beiden Neffen, feiner Schwe- 
fter Söhne, und gründete bald hinterher eine Pen- 
fionsanftalt für Knaben in einem ftillen Gartenhaufe 
in Aldersgate⸗Street. — 

Der bekannte Kritiler Johnſon fpöttelt dar- 
über, dab Milton nad feiner Heimfehr — es war 
gerade zur Zeit, ala Karl I. feinen zweiten Feldzug 
gegen ben ſchottiſchen Aufftand unternahm — ftatt 
das Schwert zum Kampfe für die Freiheit des Vater- 
landes zu ergreifen, Schulmeifter wurde und als 
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durch Folterqualen zum Widerruf feiner dehre — worden 
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Schhriftfteller zur Feder griff. Aber Johnſon hatte 
vergefien, daß Milton feinem Baterlande feine Kennt- 
nifje, feinen Geift und feinen durch nichts zu er- 
ſchütternden Unabhängigkfeitsfinn zu Gebote ftellte, 
vor Allem aber, daß damals mehr Muth und Cha- 
rafterftärfe dazu gehörte, die Feder zu führen, wie 
Milton fie führte, als das Schwert auf dem Schlacht« 
felde, wo im eifernen Würfelfpiele die mit Taufen- 


' den getheilte Gefahr eine Luft wird und ſelbſt der 


Tod feine Schreden verliert. Und ift nicht der auf 
dem Schlachtfelde bewiefene Muth meift mehr ein 
phyſiſcher als ein moraliiher? — Milton fchrieb 
feine unerſchrodenen politischen Abhandlungen gegen 
die Machtſprüche des erblichen Königthums unter bem 
drohenden Damoflegfchwerte oder — um uns eines 
modernen Bildes zu bedienen — neben dem Schreib- 
tische John Miltons war jener Galgen aufgerichtet, 
an welchem ber ehemalige preußifche Abgeordnete Herr 
von Thadden-Triglaff jeden freifinnigen Schriftfteller 


ein Weniges gehängt zu jehen wünſchte. — In England 


wüthete damala gegen jeden frei Dentenden, um wie 
viel mehr gegen den frei Schreibenden, ber be= 


rüchtigte Biſchof Laud, eine Kreatur des Königs, 
welchem die Richterſprüche des engliſchen Obertri— 


bunals, der eben fo feilen als grauſamen „Stern⸗ 
fammer*,; zur beliebigen Verfügung ſtanden. Bereits 
waren Männer wie Prynne, Baftwid und Leigh— 
ton beffagenswerthe Opfer eines teufliſchen, tenden- 
ziöfen Verfolgungsſyſtemes geworden. Tagtäglich 
hörte man von Einterferungen, Ohrenabſchneiden, 
Naſenaufſchlitzen, Stäupen, Brandmarfen und an— 
deren Henterprozeduren, melde an mißliebigen Dife 
fenter8, vorzugsweiſe aber an fhreibenden voll« 
zogen wurden. — 

Während Milton an jenen Kämpfen theilnahm, 
die auf die allgemeine Vollsſympathie rechnen fonne 
ten, weil fie gegen materiellen Drud gerichtet 
waren, wie 3. B. gegen das vom Könige präten- 
dirte Tonnengeld, führte er den Kampf für ideale 
Interefien, für welche er weder Theilnahme noch Ber- 
ftändniß beim Volke vorausfeßen durfte, mit aller 
Begeifterung einer tiefen Ueberzeugung allein durd). 
So forderte er in feiner eben fo energiſch als geift- 
voll abgefahten Schrift «Areopagitica», einer an 
das Parlament von England gerichteten Rede, un« 
befchräntte freiheit für die Preffe, die Damals unter 
firenger Cenſur gefnebelt war und die erjt nad) ber 
zweiten Revolution von 1688, durch welche bie 
Stuarts zu regieren aufgehört, für immer von ihren 
Banden befreit worden. Seitdem ift das freie Wort 
ein unveräußerliches Nationalgut des englifchen Vol⸗ 
les, das foftbarfte feiner Grundrechte geworben. — 
„Es ift wicht ſchlimmer,“ jagt Milton in der er- 
wähnten Schrift, „einen Menſchen zu tödten, als 
ein gutes Bud.“ „Reine Macht ift im Stande, ein 
geraubtes Leben zu erneuern — die Anftrengungen 
vieler Zeitalter reihen oft nit aus, eine 
verfioßene Wahrheit wieder zu gewinnen, 
deren Berluft das Unglüd ganzer Völker 
nad ſich zieht.“ 
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Don Miltons, troß feiner gediegenen philolo» | ihren ganzen Uebermuth, der aud; in dem groben 
giſchen Gelehrſamleit, von jeder Pedanterei freien | Antwortjchreiben des alten Powel an feinen Schwieger- 


Anficht über Jugenderziehung zeugt ein berühmtes 


john in London den angemefjenen Ausdrud fand. Alle 


Bud «Tractate on Education» (Abhandlung über | fpätern Verſuche Miltons, fein Weib zur Nüdfehr 


die Erziehung), in welchem er dem damals wie jeht 
noch üblichen geifttödtenden Drillen der Jugend in 
todten Sprachen den Krieg erflärte und der Pflege 
lebender Sprachen und Literaturen das Wort redete, 
Durch eine Abhandlung gegen das kirchliche Regi- 


ment zog er fi den Biſchof Hall und den Erz- | 


biſchof Uſher als tödtliche Widerfacher auf den 
Hals. Seine merkwürdige Abhandlung über die 
Eheſcheidung fand ihr Motiv in feinem eigenen 
häuslichen Unglüd, 

Milton hatte fi nämlich in feinem fünfund- 
dreißigften Jahre mit der Tochter eines reihen Roya- 
liften, des Friedensrichtess Richard Powel in 
Orfordſhire, die er auf einer Pfingftreife fennen ge= 
lernt, vermählt. 
raſchen Regung jeines Herzens gefolgt zu fein — fie 
war feine glüdlihe. Schon nad) einem Monate ver- 
ließ die junge Frau, unter dem Vorwande ihre 
Eltern zu befuchen, ihren Gatten und erklärte, unter- 
ftügt von ihren Angehörigen, auf die dringenden 


zu ihm zurüdfehren zu wollen. Das lebensluftige 
Weib an den in ihrem Elternhaufe herrichenden Ton 
und Treiben frivoler Luflbarfeiten gewöhnt, wie ſolche 
vom Hofe Carla I. in die Haushaltungen der Ca— 
valiere und Royaliften übergegangen waren, fonnte 
feinen Geſchmad an der ftillen Häuslichteit des Ge- 
lehrten und Philofophen finden. Die Eltern hatten 
offenbar and nur im diefe Ehe gewilligt, ala die 
republifaniiche Partei einen eflatanten Sieg davon 
zu tragen jchien. Ein unerwarteter momentaner Er- 
folg, den die Royaliften über das durch Eſſex' ſchlechte 
Kriegsführung bebrängte Parlamentäheer davonge- 
tragen, lieh fie das Bündni mit einem Manne be» 
treuen, der einen jo offenen, thätigen Antheil an den 
Parteibeftrebungen der Republifaner nahm. Der 
König hatte fein Hauptquartier in Oxford aufge 
ſchlagen, die fiegestrunfene Cavalierarmee entfaltete 


Er ſcheint bei feiner Wahl einer 





zu bewegen, wurden mit ſchweigender Verachtung 
beantwortet. Milton hielt die Ehe mit einer jo lieb⸗ 
loſen Gattin für aufgelöst; aber die Kirche und der 
Staat geftatteten eine Ehefcheidung nur in dem ein- 
zigen Falle des Ehebruches, im gemeinften Sinne 
des Wortes. So blieb die eijerne Ehefeſſel unlös- 
lich zwifchen zwei Weſen, die im Kerzen einander 
nimmer angehören lonnten. Empört über eine ſolche 


unſittliche Defpotie des auf die Vibel ſich gründen- 


den Gejehes, ſchrieb Milton feine Abhandlung über 
die Eheſcheidung, in welcher er nicht nur aus der 
Bibel jelbft jenes Geſetz als unhaltbar widerlegt, 
jondern für die Ehe jenes freie, fittliche Prinzip 
adoptirt, das ſelbſt noch in moderner Zeit theore- 
tiſche und biblifche Gegner findet. Er gelangte zu 
dem Refultate, daß weder die bürgerliche Gefepgebung 
nod) die heilige Schrift berechtigt wären, eine Ehe, 
welche die gegenjeitige Liebe überlebt habe, für ein 
geheiligtes Band zu erflären. Sie hätte ſich ſelbſt 


' aufgelöst. Er jagt wörtlih: „Nicht geliebt und dod) 
ſchriftlichen Aufforderungen Miltons, niemals wieder | 


gefeflelt zu fein, ift die ärgfte Unbill für ein edles 
Gemüth; und wer im folder Lage eine Scheidung 
ſucht, der hält die Ehe in hoher Achtung und möchte 
fie nicht ſchänden.“ „Was gegen die Natur 
ift, ift gegen das Geſeß“ — Miltons Be- 
mübungen blieben fruchtlos. — Aber er gab auch 
einen Beweis feines großmüthigen, verföhnlichen Her⸗ 
zend. Denn vier Jahre fpäter, nachdem Karl I. 
feine lehzte Schlacht (bei Nafebye) verloren und bie 
Republit vollftändig gefiegt hatte, nahm er die zu 
ihm zurücklehrende Gattin, die fi ihm reuig zu 
Füßen geworfen hatte, nicht nur freundlich wieder 
auf, jondern gewährte auch der heruntergelommenen 


| Familie derfelben ein Aſyl in feinem Haufe und vers 


wandte jeinen ganzen politiſchen Einfluß, fie vor 
dem Berderben zu retten, im welches der Sturz bes 
Königthums fie hineingezogen. 

(Schuß folgt.) 


ER Ne 
Adelid und Bürgerlid). 


Ein Roman. 
(Fortfeygung vom Seite ms.) 


10. Kapitel. 
Im dunkeln Gange. 


Orethen: Schmud und Geſchmeide find nicht mein. 


Goethe, 


ſich erft dann ein wenig veränderte und einem fpöt- 
tifchen Ausdrud wid, als fie Alfred am Gitter be» 
merkte, der das Geſchrei der Siruplife zu beſchwi 
| tigen und. mit dem Schulmeifter zu diskutiren 


3 


bemühte. Der Schulmeiſter holte feine ſchönſten 


James’ Herrin war indeſſen wieder auf die Plat— 
form hinausgetreten und hatte wieder die lachende, 
beifällige, vollsfreundliche. Miene angenommen, die 


den hervor, um dem Hofmeifler Achtung einzufld 
und fi) von diefem vor feiner Schaar nicht be= 
fhämen zu laſſen. — Ich bin aud ein gebilbeter 




















Menſch! rief er einmal über’3 andere; ich habe aud) 
ſtudirt! Ich könnte auch Kinder der Reichen erziehen 
als ein ſtolzer Hofmeifter, aber ich ziehe es vor, bie 
Kinder der Enterbten für eine große Zufunft vor 
zubereiten. Wir Ieben in einem großen Moment, 
in einer Epoche madenden Epoche! 

Alfred glaubte fih auf die Themata, die der 
Schulmeifter aufwarf, nicht einlafjen zu müffen. Wohl 
wiſſend, wie viel die Baronin den Arbeiterfrauen 
des Guten gethan, wandte er ſich an dieſe und flellte 
ihnen vor, wie die gute Dame die Naht am Bette 
ihres franfen Kindes verbracht, wie fie, nichts Böſes 
ahnend, jet wohl bei dem franfen Rinde in er— 
quidendem Schlafe ruhe, den man nicht ftören jollte 
— und wie e8 ferner von den Arbeitern, wenn fie 
fi) über etwas zu beflagen hätten, billiger, edler 
wäre, anitatt die Ftau zu beunrubigen, fi an Herrn 
von Friefen zu menden. 

Seine Worte blieben nicht ohne Eindrud. Meh- 
rere frauen nahmen ihre Kinder an den Händen 
und machten eine Bewegung, ala ob fie ſich zurüd- 
ziehen wollten und ihre Männer machten Miene, 
fih ihnen anzuſchließen. Aber die Siruplife lachte 
laut auf und ſchrie: Das ift eine befannte Gefchichte, 
bat die Hauslehrer und die Damen immer gute 
Sreunde find! — Der Schulmeifter ftimmte mit ein 
in ihr Gelächter. 

Alfred erröthete und blickte unwillkürlich zurück 
nad den Fenſtern der Baronin, ob fie den Schimpf 
gehört haben könnte. 
thor, um binauszuftürzen und den Schulmeifter zu 
faffen. Das Thor aber war noch feit verſchloſſen. 
Er ließ ſich dadurch nicht aufhalten; ein Sprung 
und ein Schwung über die bronzirten Lanzenſpitzen 
und er fand mitten in der Menge und hielt den 
Schulmeiſter an der Kehle, noch bevor dieſer zu 
Ende gelacht hatte. 

Der Yunge hat Muth, Tifpelte Gabriele, und 
fügte in Gedanfen Hinzu: Wielleiht nur, wenn es 
fh um Mathilde handelt, 

Der Sprung Alfreds mitten in die Vollsmenge 
brachte in diefer eine große Aufregung hervor, ala 
ob eine Kugel in ihrem Schooße geplaßt wäre. Alles 
gerieth in Bewegung. Waren auch nicht Alle mit 
dem Schulmeifter einverftanden, fo gehörte er doch 
zu ihnen und waren fie ihm hierher gefolgt. Er 
war ihre Pflicht, ihm zu Hilfe zu fommen und ihn 
den Händen Alfrebs zu entreißen. Während bie 
Einen nur dieſes wollten und fich deßhalb auf Al- 
fred warfen, ftürzten die eifrigeren Anhänger des 
Sculmeifters herbei, um diefen zu rächen. Es jah 
aus, ala fände ein allgemeiner Kampf ftatt, da ein 
Theil der Arbeiter die heftigen Angreifer Alfreds 
zurüdzudbrängen ſuchte. Die Weiber und Kinder 
ſchrieen. 


reits einen Stab wie eine Lanze ſchwang und man 
ſich wie in einem Kampfe befand und ein neuer 
Kampf bevorzuftehen ſchien, als bei dem großen 
Lärm aud einige Bediente in den Hof ftürzten, 


feine Sinne umnadhtete. 
| dränge aufrecht gehalten, er wäre auf die Erde ge— 


Dann rüttelte er am Gitter: | 





Fünfzig Arme rüttelten an den Gitter- | 
ftäben; das ganze Gitter wanfte und da Einer bes | 








fuchten auch Andere fi zu bewaffnen, gleich jenen 
Erften, und bald ſchwangen Mehrere ſolche Lanzen 
dur die Luft, daß die gelbbrongirten Spitzen in 
der Morgenfonne hin und ber blikten. Alfred war 
indefjen im Getümmel verfhmwunden. Bor dem An- 
deingen der Einen hatten ihm die Andern geſchüht, 
obwohl dieſe feine zufammengeframpfte Hand von 
der Kehle des Schulmeifters nicht loszumachen vers 
mochten, aber die Siruplife hatte ſich herbeigedrängt, 
ihren Stod am untern Ende gefaßt und mit ber 
Krüde, wie mit einem Hammer, über die Häupter 
der Männer bin nad dem Kopfe Alfreds einen 
Streich geführt, der nur langfam und ohne Geräufch 
niederfiel, aber doch zur folge hatte, dab ſo— 
glei aus der Schläfe das Blut hervorquoll, feine 
Arme niederfanfen und augenblidlihe Betäubung alle 
Hätte ihm nicht das Ger 


funfen unter die Füße der hin und her wogenden 
Menge. 

In wie tiefem Schlummer aud Mathilde ge- 
legen, wie jehr man aud im SKranfenzimmer durch 
dide Vorhänge und feft verfchlofiene Fenſter dafür 
geforgt hatte, daß von Außen fein Geräufch ein- 
dringen fonnte — der Lärm um Alfred, das Ge- 
frei, das Einbrechen des Gitter mußten fie und 
ihre Rinder am Ende doch erweden. Schnell warf 


| fie ſich in die Kleider und lief an’s Fenſter, das fie 


aufriß. Sie wußte nicht, ob fie wadhte oder fiebe- 
riſch träumte. Durch die Brefche, die dur das 
Ausreißen der Gitterftäbe entitanden, drang bie 
Menge in den Hof; auf dem Kübel eines Orangen» 
baumes fand ein Mann mit zerriffenem, aufgelösten 
Halstuch und zerrauftem Haare und warf, mit ben 
Händen arbeitend und mit wüthenden Geberden, Re— 
den umd Rufe in die Wirrniß, die faum von den 
Nächſten verftanden wurden. Die Siruplife, die ihr 
Kopftuch verloren hatte und der die Haare um die 
Schultern flogen, eilte über den Hof dem Haufe zu, 
auf das fie mit der Krücke deutete, daß ihr die 
Andern dahin folgen mögen. Blumengeftelle und 
Kübel Tagen umgeltürzt, Zweige und Blumen zer- 
treten und Blüthen und Kelche flogen wie im Sturme 
umber — und mitten durch biefes Chaos ſtürzte 
Lindau, das halbe Gefiht und die Kleider mit Blut 
bededt, dem Haufe und dem Haupteingange zu, um 
der anftürmenden Maſſe zuvorzukommen. Bei diefem 
Anblid glaubte Mathilde in der That an einen Alp« 
drud — aber inftinktmäßig riß fie doch an ber 
Glocenſchnur und ftellte fich dann an das Bett Odo's, 
der ſich aufgerichtet hatte und bleid vom nächtlichen 
Fieber und müde die Mutter mit großen, glänzen« 
den Augen fragend anjah. 

Um Gotteswillen, was geht vor? fragte Mathilde 
die herbeieilende Gudula. 

Es find die Leute aus den Fabriken, antwortete 
die Kammerjungfer zitternd; — fie fchreien, der 
gnädige Herr hat fie entlaffen — Elias jagt, fie 
wollten Recht auf Arbeit — ich glaube, fie jchreien 
nad; Brod und wollen Geld. 
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Gelb! Gelb! rief Mathilde. und Tief in ein 
Nebenzimmer, aus dem fie balb wieder mit einer 
Kaſſette zurüdtam und an's Fenſter eilte. Sie riß 
bie Kaſſette auf und fhüttete den ganzen Inhalt in 
den Hof hinaus, daß die Silbermüngen auf dem 
Sande erflangen und die Noten im Winde flogen. 

Weiber und Kinder ftürzten dem Klange nad) 
ober ftredten die Arme in bie Höhe, um das flie- 
gende Papier aufzufangen; aber eine Anzahl von 
Männern warf ſich zwiſchen fie und hielt fie ent« 
rüftet ab, das fo Gebotene aufzunehmen. Mathilde 
ſah es nicht mehr; fie fand wieder vor dem Bette 
Odo's, bald nad) der Thüre blidend, bald zu dem 
Kinde gewandt, um es zu beruhigen, wenn es Angft 
haben jollte, 

Budula, bat fie, liebe Gubula, laß mir Nie- 
mand herein. Wenn fie das Kind erjchreden, kann 
das Fieber wiederflommen und mein armes Kind — 

Habe feine Angft, Mama, beruhigte fie Odo, 
zu dem Paul in’s Bett gelrohen war; — mir 
fürdten uns aud nidt. Herr Lindau läßt uns 
nichts gejchehen. 

Mathilde fuhr fich mit der Hand über die Stirne. 
Dar es wirfih, dab fie ihn da unten mit Blut 
bededt gejehen? — Herr Lindau? fragte fie; wo ift 
Herr Lindau? 

Ich weiß es nicht, gnädige Frau. Wir waren 
Alle Hinten im Vorzimmer; wir fahen ihn nur die 
Treppe hinunter und gegen den Hof zu eilen. Wer 
weiß, ob er nod) lebt. 

Freilich Tebt er, jagte Odo lächelnd, da höre 
id) ja feinen Schritt draußen im Gange. 

Mathilde öffnete die Thüre und in der That 
fand Alfred draußen. Er hatte Halt gemadt, um 
das Blut vom Gefichte zu wilden. So beichäftigt 
fand ihn die Baronm. Sie eilte auf ihn zu und 
während ihr die Thränen aus den Augen ftürzten, 
faßte fie feinen Kopf mit beiden Händen und blidte 


mit unendlich gerührtem Gefichte auf feine Wunde. | 
lich; die Alte erinnerte ihn an die Fiſchweiber der 


Mein armer Freund! mein theurer Freund! fagte 
fie mit zitternder Stimme; Sie haben und vertheidigen 
wollen, während ih jchlief, Sie wagen Ihr Leben 
für uns. 

Es ift nichts, gmädige Frau, lächelte Alfred ; 
meine Schuld! Ich habe mich hinreißen laſſen. Ich 
muß ruhiger fein. Bon Lebensgefahr ift nicht die 
Rede. Die Leute find nicht im Geringften zur Grau— 
famfeit aufgelegt. Sie toben im Saale, und nur 
Blumen und Möbel werden von ihnen zu leiden 
haben. 

So ſprechend z0g er ihre Hand vom Kopfe herab 
an feinen Mund umd küßte fie. — Gehen Sie. hin- 
ein zu den Sindern und beruhigen Sie ſich. Ich 
ſchwöre Ihnen, es ſoll Niemand über die Schwelle 
fommen, die ich vertheidigen will. 

Während dieſes Gefpräches lärmte und tobte es 
in den Sälen und Zimmern bes Hauptgebäudes. 


Aus dem dunflen Hintergrunde des Ganges, in dem 


fie ungefehen ftanden, fahen fie vorn, hellbeleuchtet, 
manchmal ein Kind oder eine Frau, wohl auch man- 








hen erwachſenen Burſchen, mit den fehen einer 
Blumenguirlande oder eines Laubgewindes phanta- 
ſtiſch aufgepußt, über den Vorfaal laufen. Es ſchien 
dort ganz toll herzugehen. Defto überrafchter waren 
fie, Gabriele ganz ruhig und lächelnd aus dem Saal, 
über den Vorjaal und durch den Gang unbehelligt 
berbeilommen zu ſehen. 

Gabriele! rief die Baronin, wel ein Muth! 

Muth? fagte Gabriele, die Achſel zudend; — 
durch eine Armee folder Helden wollte ich gehen 
und Reiner follte den Muth haben, mich frech an— 
zufehen. Diefes Gefindel zähmt man mit einem 
vornehmen Lächeln. Kommen Sie herein, Mathilde, 
wir haben nichts zu fürdten, da Herr Lindau vor 
ber Thüre ſteht. Er wird uns vertheidigen wie ein 
rafender Roland. Er beſitzt ein abeliges Herz; ich 
weiß; es, denn ich habe jelbft feine Thaten mit an— 
gejehen, und wie ein altes Weib ihn mit ihrer Krücke 
niedergejchlagen. 

Mathilde machte diefe Worte Gabrielens wieder 
gut, indem fie ihm mit freundlichftem Lächeln die 
Hand gab und in der That ruhig, als ob fie nur 
auf ihn baute, mit jener in das Zimmer zurüd- 
fehrte. 

Alfred blieb vor der Thüre flehen, wie eine 
Schildwache. Er freute ſich der Duntelheit, die auf 
dem Ende diefes Ganges lag und ihn den Bliden 


der Leute entzog, die dort im Vorjaal Hin und her 


liefen und die er deutlich jehen konnte. Auch hielt 
er fo ftille als möglid und überlegte, was er bei 
dem weiteren Verlaufe diefes Aufruhrs zu thun ha— 
ben fönnte, bis Hilfe käme. Aber er Hatte nicht 
lange Zeit zur Ueberlegung. Mit Schreden jah er 
dort über die helle Stelle die Siruplije jchleichen. 
Sie Horte, juchte und jpähte offenbar nad Wegen, 
auf denen man weiter in das innere des Land» 
haufes eindringen könnte, bis fie vor dem dunleln 
Gange ftehen blieb und mit weit offenen Augen hin— 
einftarrte, wie eine Eule. Alfred wurde es unheim— 


Schreckenszeit, an Zigeunermätter, Supplerinnen, 
Heren und an alles Häßliche entweibter Weiblichkeit. 
Das find die Weiber, dachte er bei fi, die andere 
ſchon darum auf den Tod haffen können, weil fie 
ein ſchöneres Kleid, mehr Anmuth, Schönheit, Weib- 
lichfeit haben. Ein ſolches Weib kann beim Anblid 
Mathildens eine blutbürftige Megäre werden, Mit 
Schreden jah er, wie fie mit ihrer Krüde wie mit 
einem Fühlhorn vor fi) her taftete und immer tiefer 
in den Gang eindrang. Er mußte etwas thun, um 
fie vom weitern Eindringen abzuhalten und die Alte 
überhaupt unſchädlich zu machen und von den Andern 
zu trennen, damit fie den Aufruhr nicht weiter leite, 
zu Mathilde und in das Krankenzimmer. Schon 
war fie in der Mitte des Ganges angelommen, Mit 
einem Sprunge war Alfred bei ihr und ſchon hielt 
er fie am Naden. Sie freifchte auf, daf es wider- 
hallte und er mußte ihr die Hand auf den Mund 
drüden, und er that es fo gewaltig, daß die Alte 
wie eine Erſtidende mit beiden Armen um ſich ſchlug. 
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So ſchleppte er fie an eine der Thüren, die rechts 
und lints vom Gange in einzelne Zimmer führten, 
in der Abficht, fie daſelbſt einzuſchließen und zu be= 
drohen, wenn fie den mindeften Laut von ſich gebe. 
Aber unglüdjeligerweife hatte die Beſchließerin, als 
die Maſſe fi in das Haus mälzte, raſch alle dieſe 
Thüren geſchloſſen. Umſonſt riß und drückte Alfred 
an einer Thüre nach der andern; dabei mußte die 
eine Hand ſeine Gefangene frei geben und dieſe be— 
nützte die Friſt, um mit gellender Stimme: Ver— 
rath! Mord! Hilfe! zu rufen. 

Im YUugenblide füllte fih die Mündung bes 
Ganges mit Weibern und Männern, die mit an« 
geftrengten Augen in das Dunkel blidten. Die Alte 
verboppelte ihr Gefchrei. Alfred ftieh fie von fich, 
dab fie hinftürzte, und ftellte fich vor die Thüre des 
Kranfenzimmers, 

Ihr Männer dort! rief er mit ftarfer Stimme, 
die das Geſchrei der Siruplife übertönte, — feinen 


Schritt weiter! Ich erkenne, was an euren Horde 
lich war, wofür fie ihn hielt, ein gebildeter Mann 


rungen gerecht if. Die Sorge um Weib und Kind 
bat euch zu dieſem Aufruhr getrieben; ihr ſeid brod⸗ 
108; nachdem ihr fo lange gearbeitet, plötzlich in's 
Elend geftürzt. Eure Klagen find gerecht, aber 
chändet eure Sade nicht, indem ihr euch gegen 
Frauen vergeht und gegen eine eble Frau, bie euch 
Alen nur Gutes gethan. 


armer Sohn des Bolfes, wie ihr. Wer aber hier 


vordringen will in das Zimmer, wo eine gute Mut» | 


ter am Krankenbette ihres Kindes zittert, der geht 


nur über meine Leiche! Wenn ihr alfo nicht auf | 


Mord ausgehet, jo bleibet zurüd. 

Gabriele, die innen an ber Thüre ftand und 
lauſchte, fagte: Er ſpricht gut und wie ein guter 
Revolutionär. 

Mathilde war indeſſen in eines der Nebenzimmer 
geeilt. Gubula Hatte gejagt: Wenn wir nur noch 
Geld Hätten! — das erinnerte fie an ihren Schmud, 
den fie jeht berbeiholte. Mit dem Käftchen in ber 
Hand fand fie an der Thüre, eben ala Alfred ver- 
fiherte, daß man nur über feine Leiche in das Zim— 
mer dringen werbe. Und als nad jeinen letzten 
Worten die Siruplife, die einen Angenblid vor Er- 
ſchöpfung geſchwiegen hatte, wieder Morb! und Ver— 
rath! zu fchreien anfing und am Ende bes Ganges 
der Schulmeifter mit einftimmte und neuer Tumult 
entftand, riß fie die Thüre auf und trat raſchen 
Schrittes hinaus. Eben jo raſch folgte ihr Gabriele 
mit dem Blide auf dem Schmudfäftchen, nicht ohne 
die Thüre zu fließen, die ein helles Licht auf den 
Gang fallen Tieß. Wieder war es dunkel. 

Hier, fügte Mathilde, Hier ift mein Schmud! 
Vertheilt ihn unter die Leute, dab fie fih bes 
rubigen. 

Zwei Hände griffen nad) dem Käftchen, worauf 
fh Mathilde fanft in die Stube zurüdgebrängt 
fühlte. Gabriele fehrte. nicht mit ihr zurüd, fondern 
ſchritt ruhigen Schrittes dur) den Gang, umging 
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Ih will für eudh reden | 
bei Herrn von riefen, ich will euch beiftehen in 
Allem ; ich ftehe auf eurer Seite, ich bin felbit ein | 


noch ein Lächeln zurüdjcidte. 









behutjam die noch immer fehreiende Siruplife, und 
geradenwegs auf den Schulmeifter zuſchreitend, der 
am Eingange fand, fagte fie lächelnd: Mein Herr, 
Sie find ein gebildeter Mann; wollen Sie nicht 
gefälligft eine Dame durch dieſes Gedränge führen? 

Der Schulmeifter lächelte gejchmeichelt, verbeugte 
fi tief und blidte ſehr überrafcht drein, da, ehe er 
ih deſſen verfah, die jhöne junge Dame in ber 
reigenden Morgentoilette, die ihm vorhin Beifall 
gellatſcht hatte, ihren Arm in den jeinen gelegt 
hatte. 

Platz! rief er, Pla dem Fräulein! — und ftolz 


durchſchritt er mit ihr die Menge, dann den Saal 


und die Gemächer des Hauptgebäudes, in denen es 
wüft genug ausfah, entfernte allerlei Trümmer, die 
auf ihrem Wege lagen, mit großer Galanterie und 


‚ hätte für fein Leben gern ein Geſpräch angefnüpft, 


wenn ihm nur etwas eingefallen wäre. Am liebften 
hätte er franzöſiſch mit ihr gefprodhen, ba er fie als 
Franzöfin fannte, um ihr zu beweifen, daß er wirk- 


und er fuchte in feinem Kopfe nad einigen Reften 
ehemals gelernter Phrafen, bevor er fie aber reiht 
beifammen hatte, war er mit Gabriele am Eingange 
in den linken Flügel angelommen. Gabriele ver- 
neigte fich tief und dankte ihm für feinen ritterlichen 
Dienft mit einem Lächeln, das ihn bezauberte. Er 
ftand und blidte noch lange auf den Weg, den fie 
vor feinen Augen zurüdgelegt hatte, um in ihr 
Zimmer zu treten, von deſſen Schwelle aus fie ihm 
Sie ift entzüdend ! 
murmelte er, aber ich weiß auch mit biefen Leuten 
umzugehen und bin für etwas Höheres geboren! — 
Dann ftredte er fi empor und lief dem Schauplaße 
des Tumultes zu, woher ihm neues, wilbes Geſchrei 
entgegentönte, 

Er fand die Siruplife in vorderfier Reihe. Sie 
hatte ſich aufgerafft und wüthend auf Alfred geftürzt. 
Er ſchleuderte fie zurüd. Zuerft war e8 die Neu- 
gierde, zu jehen, was in bem dunfeln Gange ge- 
ſchah, das die Menge vorwärts trieb, dann glaubten 
Einzelne, der Siruplife, die fi aufs Neue gegen 
Alfred wandte, beiftehen zu müffen, und bald glaub« 
ten Alle, es handle fi darum, weiter vorzudringen. 
Die Hinteren drängten und vorwärts mußten ſelbſt 
diejenigen, auf die Alfrebs Rede Eindrud gemadt 
hatte und die fi in der That aus dieſem Theile 
des Gebäudes zurüdzichen wollten. Selbſt deren 
Abmahnungen und deren Wibderftreben gegen die 
BVordrängenden vermehrten Lärm, Tumult und Ver 
wirrung. Alfred, der nicht beurtheilen konnte, wer 
Freund, wer Feind war, empfand nur das An— 
dringen der Maſſe. Einer der Vorbermänner war 
noch mit einer Gitterftange bewaffnet; er riß fie ihm 
aus den Händen, hielt fie der Breite nad) vor ſich 
und ftämmte fi) dem Strome entgegen. Zurüd! 
und Vorwärts! fchrie es gleichzeitig aus der Menge. 
Ebenſo: Schlagt ihn nieder! Laßt ihn! Er ift allein! 
— Die Siruplife, die in ber Mitte hin und ber 
gehoben wurde, feuchte mur noch und verfuchte es 
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vergebens mit heiferer Stimme, den Lärm zu über- 
fchreien. - So ftrebte fie jet jhweigend ihren Arm 
jo weit ala möglich vorzuftreden und Alfred mit ihrer 
Krüde zu erreichen, um ihn, wie e& ihr vor einer 
Stunde gelungen war, auf den Kopf zu ſchlagen 
und niederzuftreden. Es gelang ihr nicht. Wohl 
aber waren Alfreds Kräfte erichöpft; er wurde bis 
an die Thüre zurüdgedrängt; feine Sinne ſchwan— 
den, aber er hatte noch Beſinnung genug, die Eifen- 
flange, die er feſt umflammerte, wie einen Quer— 
balten an beide Pfoften zu legen, dab fie eine 
Schranfe bildete, welche das Gedränge jelbft in der 
Höhe erhielt. Noch einen Moment und er drüdte 
mit feinem eigenen Körper die Thüre ein. Er fühlte 
das, raffte ſich noch einmal auf und riß die Stange 
in die Höhe, entſchloſſen, die erſten, die eindringen 
wollten, niederzufchlagen. Er ftürzte jelber zufammen 
und die Menge über ihn — aber die Thüre war 
offen und hinter ihm rief eine gewaltige Stimme: 
Zurüd, wem fein Leben lieb ift! 

Es war die Stimme Ban der Sluy's. Hinter 
ihm ftanden feine Gärtnerburfhen und ſämmtliche 
Arbeiter, die indeflen in der Billa angelommen wa— 
ren und die er vom Garten aus in's Haus geführt 
hatte — alle mit Haden, Beilen und Spaten be— 
waffnet. 

Neben ihm ftand Marie. Die Aufrührer prall 
ten zurüd vor dem plößlich hereinbrechenden Lichte 
und vor der bewaffneten Schaar, die ſich in dieſem 
Lichte zeigte. Alired, der unter ihren Füßen ge- 
legen hatte, ſuchte aufzuftehen, taumelte aber und 
ſank in die Urme Mariens, die ihn feit umflammerte 
und jammernd in das Zimmer zog. Ein Tritt auf 
die Wunde hatte dieſe wieder aufgeriffen und das 
Blut flog auf's Neue, 

Braver Junge! Braver Junge! murmelte Ban 
der Sluy. Hat fi gut gehalten! 

Marie lächelte, während die Thränen aus ihren 
Augen jprangen. 

Vorwärts! rief dann Ban der Sluy und trat 
waffenlos, ruhig und gewaltig wie ein Fels in den 
Gorridor, ihm nad jeine Arbeiter in gejchloffener 
Reibe. 

Erftaunlich raſch entfernte fi das Gewühl von 
der Stube, in ber e& immer ftiller wurde, während 
fih Mathilde und Marie um Alfred beichäftigten, 
der bejinnungslos auf dem Sopha lag, und in der 
e3 ganz ftille gewejen wäre, wenn Odo und Paul 
beim Anblide ihres geliebten Lehrers ihr. Weinen 
hätten zurüdhalten können. 

Braver Junge! Braver Junge! wiederholte Marie, 
während fie Mathilde jeine Wunde waſchen und ihm 
ihr Battifttuh umbinden ließ, mit einer jo innigen 
Betonung, daß diefe es errieth, wie diefe Worte 
für fie eine eigene und befondere Bedeutung hatten. 

Mein gutes Kind, du Tiebft ihm? Tiäpelte Die 
Baronin. 

Anftatt der Antwort drüdte Marie einen Huf 
auf feine herabhängende Hand. 

Sei glüdih, fuhr Mathilde mit tiefer Innig— 








feit fort und legte die Hand wie jegnend auf ihren 
blonden Scheitel, — er verdient es. — Und wieder 
nad) einer Paufe: Ich fehe traurige Tage fommen, 
aber ich werde glüdlich jein, dich und ihn glücklich 
zu jehen. 

Marie drüdte das Geficht in die Falten ihres 
Kleides und hauchte: Verzeihung! 

Verzeifung? Wofür Verzeihung, mein Find ? 

Verzeihung! wiederholte Marie und blidte mit 
thränenden Augen auf zu der guten Frau; — id) 
— ih — mar eiferfühtig auf Sie. 

Mathilde fuhr ſich mit der Hand über die Stirne, 
jah fie erflaunt an, als ob fie ſich befänne; dann 
neigte fie fich tief zu ihr hinab und jagte ihr in’s 
Ohr: Ich habe dir nichts zu verzeihen — du hattejt 
Recht. 

Der Tumult, der ji, von Ban der Sluy und 
feinen Arbeitern gedrängt, in die entfernten Gäle 
gezogen hatte, wurde jeht wieder hörbarer und lau= 
ter, da die Maſſe nun aud) die Treppe hinab und 
in ben Hof weichen mußte. Sie war führerlos. 
Die Siruplife hatte fih in den Garten geflüchtet 
und fuchte den ftruppigften Wintel des Wäldchens 
auf, in dem fie fi) zufammentollte und liegen blieb, 
wie ein Bündel. Der Schulmeifter war ein Ge— 
fangener. Das Erfte, was Ban der Sluy gethan, 
als er aus dem Gange auf den lichten Vorplaß vor= 
gedrungen, war, daß er geradeswegs auf den Schul— 
meifter losging, ihn über dem Naden am Rodfragen 
padte und in die Höhe hob. — Di fenne ich, 
Bürfhchen! jagte er, indem er ihn in ber Luft vor 
fi Hinhielt, als ob er ihm näher betrachten wollte. 
Diek war der Augenblid, in dem es die Siruplije 
für gerathen hielt, nad) der Seite des Gartens zu 
entweihen. Der Schulmeifter nahm fi) in ber 
Schwebe, in der gewaltigen Hand des Gärtners jo 
fomifh aus, daß jelbft feine fyreunde laden mußten, 
und ohne Widerftand zu finden, trug ihn fein ftarfer 
Gegner einem Meinen, dunfeln Sabinete entgegen, 
in welchem Lampen, Putzzeug und dergleichen aufe 
bewahrt wurde, riß die Thüre auf, warf ihn hin— 
ein, zog den Sclüffel ab und jtedte ihn im die 
Taſche. Der Schulmeifter rührte ih nit und 
machte nicht den geringften Verſuch, die Thüre zu 
erbrehen. Da er fich jelbft jo geduldig in fein 
Schichſal ergab, überliegen ihn auch jeine Gefährten 
demfelben und das um jo leichter, ala viele von 
ihnen ihm widerwillig gefolgt waren und die ange— 
richtete DVerwüftung jet mit Beſchämung betrach— 
teten. Diefem Gefühle dankte 8 Ban der Sluy 
auch, dat die Menge ihm und feiner Heinen Schaar 
mit folder Leichtigkeit nadhgab und fi aus dem 
Haufe drängen ließ und hinab in den Hof. Der 
Lärm, der von unten wieder aus größerer Nähe in 
die Stube des Seitenflügeld drang, wedte Alfred, 
der wie im Schlummer gelegen, daß er ſich über 
Stirn und Augen fuhr, wie aus einem Traume 
erwachend, Noch wußte er nicht, was um ihn vor« 
ging, und jah nicht, wie Mathilde den Arm um 
Mariens Naden gelegt, mit diefer freudig auf ihn 
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nieberblidte. Aber da mifchte fi in den wirren 
Lärm da unten ein anderer, ein georbneter Schall; 
immer näher fam er wie in feften Takten; es war 
ber Hufſchlag vieler Reiter, die von linfs den Weg 
bherauftrabten; plößlich brach er ab und ein Kom«- 
mando erſcholl. 

Soldaten! riefen Mathilde und Marie erſchrocken. 

Soldaten! wiederholte Alfred und ſchnellte em— 
por, daß es ihm Niemand angeſehen haben würde, 
daß er ſoeben noch im Ohnmacht dagelegen hatte. 
Er eilte an's Fenſter, mm fid) zu überzeugen. In 
der That ftanden die Dragoner ſchon längs bes 
Gitter und jagten einzelne Männer und Weiber, 
die bereitö außerhalb geweſen und ſich flüchten woll⸗ 
ten, mit nadten Klingen in den Hof zurüd. 

Soldaten! rief Alfred wieder; wer hat Soldaten 
fommen laffen? Wer will die armen Leute mafla- 
friren laſſen! — und fo rufend, eilte er zur Thüre 
hinaus, 

Mathilde und Marie, die an’s Fenſter traten, 
fahen ihn nad) einer Minute aus dem Haufe ftürzen 
und in dem Augenblide ftand er ſchon zwifchen dem 
Volke und den Dragonern. Da fand auch ſchon 
Dan der Sluy; dieſer aber trat bei Alfreds Er- 
feinen fogleih um einige Schritte zurüd, ohne ihn 
aus den Augen zu laffen. 

Zurüd! rief Alfred; Rittmeifter fommans 
diren Sie gefälligft Jhre Leute zurüd. Wir haben 
fein Militär requirirt! Wer hat Militär requirirt? 

Der Rittmeifter, der im Hofe fein Pferd frara- 
fofiren ließ, blidte zu Gabriele hinauf. Sie ftand 
auf der Plattform und machte eine leiſe Bewegung 
mit der Hand, die auf den Mund zu ruben fam. 

Der Rittmeifter Tächelte ihr verſtändnißvoll zu 
und antwortete im militärifcheften Nafenton: Res 
quirirt oder nicht! Es ift meine Pflicht, die Orb- 
nung berzuftellen, das Gefindel zu Paaren zu trei— 
ben und ihm eine Lektion zu geben. 

Das ift überflüffig, Herr Rittmeifter! Geben 
Sie den Leuten Raum und jie werben fich friedlich 
zurüdziehen. 

Haben Sie hier zu fommandiren oder habe id? 
Wer find Sie denn eigentlich ? 

Ich gehöre zum Haufe! 

Es gehören noch andere Leute zum Haufe! er— 
widerte der Rittmeifter mit einem galanten Blide auf 
Gabriele. — Haben Sie die Güte und maden Sie 
da Pag! Ich bin micht gewohnt, mid aufhalten 
zu laſſen. Das Pad muß feine Leltion befommen 
und ſolche Geſchichten, jolde Skandale des jour 
veränen Volles müſſen im Keime erftidt werden. Wir 
müſſen nicht alle Segnungen des Auslandes haben; 
abichredendes Beifpiel joll gegeben werden. 

Die Leute find unbewaffnet! Wollen Sie Wei- 
ber und Rinder angreifen? ſchrie Alfred. 

Sie find frech! ſchrie der Offizier zurüd und 
ſchwang feinen Säbel, — und wenn Sie nicht augen- 
biidlih weichen, reite id) über Sie hinweg. Ach 
werde Sie lehren, fich der bewaffneten Macht wider⸗ 
fegen ! 








| fie bot ihm die beite Gelegenheit, 


Thun Sie das! rief Alfreb und erhob ben 
Arm, um dem Rittmeifter in die Zügel zu fallen. 

Der Rittmeifter wandte fih, um ein Kommando 
zu geben und eben trat aud Dan der Sluy vor, 
als plöglic Mathilde zwiſchen Alfred und dem Ritt- 
meifter ftand. 

Herr Graf, fagte fie mit bebenber Stimme, 
Sie müßten auch über mid, hinreiten, um zu jenen 
armen, zitternden Leuten zu gelangen. Haben Sie 
die Güte, fteigen Sie ab und treten Sie in's Haus, 
um fih zu erfrifchen. Entlaſſen Sie Ihre Leute 
und dieſe bier werden rubig den Hof verlaffen. 

AH, gnädige Frau! rief der Rittmeiſter; c'est 
autre chose — Sie haben hier zu befehlen. 

Er wandte fi und gab fein Kommando. Die 
Dragoner ritten ab und augenblidlich ftürzte die 
Menge aus dem Hofe, um ſich nad allen Seiten 
fliehend zu zerftreuen. Der Rittmeifter ſaß ab und 
tüßte der Baronin die Hand, während ſich dieje 
Ihwanfend an Marie hielt. Alfred war wieder zu— 
jammengefunfen und nur Marie hatte es geſehen, 
wie ihn Dan der Sluy in feine mächtigen Arme 
aufgefangen, und: Braver Junge! Guter Junge! 
murmelnd, ihn in's Haus getragen, 

Gabriele hatte ſich ſogleich beim Ericheinen der 
Baronin in ihr Zimmer zurüdgezogen. 


11. Kapitel. 
Bir Diamanten. 


Und biefe Spiegel. forbern fie nit gleich 
Das Madchen und den Schuuck vereint zu ſchildern? 


Goethe. 


Du kaunſt nicht mehr erfahren, 
Als du ſchon weist, und ſchweigſt nun, mir zu Fiebe. 


Ooethe. 


Die Vorgänge in und vor dem Landhauſe des 
Herrn von Frieſen waren indeſſen in der Umgegend 
ruchbar geworden; das Gerücht verbreitete ſich mit 
Blitzesſchnelle und ſtellte ſie noch furchtbarer dar, 
als fie in Wirklichleit waren. Man ſprach von Plün— 
derung, Mord und Todtſchlag. Es war die erfte 


Botfhaft aus der Villa, die feit vielen Tagen in 


die ftille, abgelegene Meierei des Grafen Egon drang. 
Er ſaß eben und fann, ob er noch vor dem Feſte 
einen Beſuch dort machen jolle und zugleih, was 
er an diejem Feſte Gabriele jagen wolle, um einen 
Einblid in ihr Herz zu erlangen und einen Ente 
ſchluß zu fallen. Sein weidhes Gemülh war von 
allen Zweifeln geplagt und ſelbſt die zweifelsvolle, 
mißtrauische Gedankenbeſchäftigung mit der räthjel« 
haften, fo ſehr ſchönen Franzöfin trug dazu bei, 
jeine Liebe mehr und mehr zu nähren. Bald ver« 
wünfchte er feine Vergangenheit, jein Loos, feine 
Ueberzeugungen, die ihn um eine Stellung brachten, 
in welder er, wie ihm eine Ahnung jagte, auf 
Fräulein von Chaumont größern Eindrud gemacht 
haben würde; bald wieder freute er ſich dieſer unter 
feinen Standeögenofjen veradhteten Stellung, denn 
Gabrielens Herz 
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zu prüfen und gab ihm die Gewißheit, daß, wenn 
fie ihn wählte, fie e8 nur aus Liebe that, aus um 
fo wahrerer Liebe, als fie, wie er es ſich nicht ver- 
hehlen fonnte, an Glanz und Pracht der ariftofra- 
tifchen Welt hing. Der reiche und mächtige Ontel, 
in deſſen Gewalt es war, ihn um Titel und Reich— 
thümer zu bringen, hatte ſich in Ießter Zeit verſöhn⸗ 
lich gezeigt und ihm durch Vertraute andeuten laſſen, 
daß er fi nur bei Hofe unangenehme Geſichter er 
fparen wolle, indem er fi) vom Neffen fern halte, 
dab es ihm aber ſchwer falle, Titel und Güter vom 
Namen der Familie zu trennen: fei er einmal tobt, 








ohne Aufenthalt, athemlos und voll Sorge bem 
Zimmer Gabrielens zu. Er drüdte jo gewaltig gegen 
das Schloß, daß er erft, als die Thüre aufiprang, 
es merkte, daß er eine verſchloſſene Thüre Kr 
hatte. Betroffen blieb er auf ber 
er betroffen über ben Anblid, ber N ihm 
darbot 

Gabriele ſtand vor dem Spiegel. Ein pracht⸗ 
volles Diadem von Brillanten glängte von ihrer 
Stirne, ein Collier von ihrem Halfe, ein Bracelet 
von ihrem Arne. Sie fuhr zufammen, da die 
Thüre aufjprang, als wäre fie bei einem Berbredden 





Bof von Palast Gondi zu Klorenz. 
(Zu Seite 150.) 


fo möge man über fein Teftament die Nafe rüm- 
pfen, jo viel man wolle. Egon nahm ſich vor, 
auch von dieſen Hoffnungen zu ſchweigen, um den 
Prüfftein für Gabrielens Liebe nicht zu verlieren. 


und würdig handle und ob dieſe Handlungsmeife 
nicht eine Beleidigung feiner Geliebten jei? Dieſe 
Fragen quälten ihn und wandte er Hin und ber, 
als fein Diener an jenem Morgen in's Zimmer 
ftürgte und ihm von der Revolution in der Villa 
berichtete. 

Schon war er auf dem Wege zur Billa. Aber 
je ruhiger er es im Hofe fand, defto beforgter war 
er für das Innere, Er eilte die Treppe hinauf und 


Nur ob er ſtark genug fein werde, ihr ein fo wich. 
tiges Geheimniß vorzuenthalten, ob er fo ehrlich 


ertappt worden, und erhob raſch die Arme, um 
Stirne und Hals zu verdeden. Ihre Augen fun« 
felten heller ala die Diamanten, ein furdtbarer 
Strahl des Zornes fuhr hinter den zufammengezo- 
genen Augenbrauen hervor. Er ſtand erflarrt, ger 


-barnt. wie von einem Bafilisfenblid und doch war 
ihm Gabriele nie jo ſchön erfchienen, wie in diefem 
‚Augenblide, da fie die nadten Arme an Hals und 


Stirne drüdte. Er hätte vor fie Hinftürzen mögen, 
troß dem furchtbaren Blide, der wie ein vergifteter 
Pfeil auf ihn eindrang, und in der That neigte er 
fi) vor, als fie, feine Bewegung beobachtend, raſch 
den einen Arm ausftredte und, wenn auch mit zit- 
ternder Stimme, doch mit gebieterifher Entſchieden- 
heit: Fort! herausftich. 
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Er wandte ſich und floh entjeßt wie vor etwas 
Unpeimlihem. Was war es? Was ging vor? Was 
hatte er erlebt? Der Zorn in Gabrielens Blid und 
Geberde war etwas mehr als Entrüftung über das 
Eindringen in ihre Mäbchenftube und über die Ueber- 
rafhung bei einer Toilettenprobe! Die Hand an 
die Stirne gelegt, taumelte er wie ein Trunfener 
aus der Villa zurüd in feine Einfamteit, 

Herr von Friefen, der indeſſen aud aus ber 
Stadt angefommen war, ging mit der Cigarre im 
Munde durch das Haus und betrachtete ruhig die 
angeridhtete Zerſtörung. Er fragte nicht viel und 
brachte die, die ihm bienftfertig Bericht erftatten woll⸗ 
ten über bie Vorgänge dieſes Morgens, durch eine 
abwehrende Handbewegung zum Schweigen. Zu 
Ban der Sluy, ber mit feinen Leuten bereits twie- 


Freilich , revolutionären , beflätigte jener; hat er 
ſich doc meinem Angriff widerſeht. 

Sein Herz war bei der Canaille, Tächelte fie. 
Gleich und gleich! — Man muß geflehen, er ver 
gift manchmal, wohin er gehört. 

Er ift ein Phantaft, fiel Herr von Friefen ein, 
um dem Geſpräche über Alfred ein Ende zu machen. 
— Ich wollte Sie erfuchen, Herr Graf, die ganze 
Geſchichte auf ſich beruhen zu laſſen und feine An— 
zeige zu machen. In der ferne und von ben eis 
tungen weiter getragen, würde fid) diefer unbedeutende 
Borgang wie eine Revolution ausnehmen — die 
Arbeiter find überall ſchwierig und das böfe Beifpiel 
fönnte weiter wirfen. 

Der Rittmeifter verſprach zu ſchweigen, bei dem 
Feſte nicht lange auf ſich warten zu laffen, flieg auf 





Villu d'Este bei Tiboli. 


(Zu Seite 150.) 


der in den Sälen beſchäftigt war, fagte er: Ich 
gebe Jhnen Carte blanche, lieber Van der Sluy; 
fparen Sie fein Geld und ftellen Sie Alles wieder 
ber, wie es war und fein foll. Ich werde das Feſt 
um einige Tage verichieben, damit Sie Zeit ge 
winnen, alles Notöwendige herbeizufchaffen und voll 
enden zu laſſen! 

Dann ging er hinab zum Rittmeiſter, dem, ba 
Mathilde zu ihrem Kinde zurüdgefehrt war, Gabriele 
Geſellſchaft Teiftete. Die beiden lachten über die Er- 
eigniffe von biefem Morgen und Herr von riefen 
lachte mit. Gabriele erzählte von den Reden des 
Schulmeiſters, von der Beweglichkeit der Siruplife 
und von der unendlich fomifchen Scene, wie das 
alte Weib Herrn Alfred Lindau mit ihrer Krüde 


niebergejchlagen. 


Der Junge hat Muth, fagte der Rittmeifter, 
Gabriele zudte mit den Achſeln und fügte hin— 
zu: Revolutionären Muth — das glaube id. 





und ritt ab. Auch der Baron fehrte bald in bie 
Stadt zurüd und in ber Billa war es — die Be- 
wegung der Arbeiter abgerechnet — den ganzen Nach— 
mittag ftiller als je. Im Garten war feiner der 
rg zu ſehen. Mathilde war bei ihrem 

inde, deſſen Fieber fih im folge der Schreden von 
heute morgen in der That gefteigert hatte, und in 
einer Art ſchlummerhafter Betäubung lag Alfred auf 
feinem Sopha, e3 nur wie im Traume fühlend, daß 
Marie leife dur das Zimmer ging und von Zeit 
zu Zeit etwas Kühlendes auf feine Stirne Iegte. Als 
jpät Abends die Arbeiter abzogen, war es in ber 
ganzen Villa, über Haus, Park und Garten fo ftille 
wie in einer Kranlkenſtube. 

Erft fehr jpät — es war nahezu Mitternadt — 
regte fi etwas an der äußerften linken Ede ber 
Villa, dort, wo fie an das Wäldchen ſtieß. Diefe 
Ede war in ber untern Etage unbewohnt, denn dort 
befand ſich der große Billardfaal, in welchem in den 
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legten Zagen alle zur Vorbereitung des Feſtes noth« 
wendigen Gegenftände aufgehäuft worden. Das Iehte 
Fenſter des Billardſaales erflang leife und vorſichtig 
flieg eine ganz in dunkle Kleider gehüllte Geſtalt 
auf den grünen Rafen, der wie ein Sammtband bie 
Sartenfeite des Haufes entlang Tief. Mit zwei gro— 
Ben, unbörbaren Schritten huſchte die Geftalt von 
dem Rafenbande in die Duntelheit des Wäldchens, 
aus dem fie auch nicht wieder hervorfam. Obwohl 
die Nacht an ſich Schon ziemlich dunfel war, fo ſchien 
fie doch mit Abficht noch größere Dunkelheit aufe 
zufuchen. Erft in der Tiefe des Wäldchens fam 
aus der Umbüllung des großen Tuches, das Kopf, 
Arm und Bruft bededte, ein Meines Laternen zum 
Vorſchein, das die nädhtlihe Wandlerin ſicher über 
die Wurzeln und andern Unebenheiten leiten follte. 
Troßdem ftieß fie mandmal mit ihren zarten, Heinen 
Füßen auf unbarmberzige Steine ober Knorren und 
nur an ben leife gemurmelten, ärgerlichen Worten, 
die ihr entfuhren und die immer franzöfifch waren, 
würde man, wenn man fie hätte hören können, Ga— 
briele erfannt haben. 

Troß aller Heiterkeit, die fie den ganzen Tag 
entfaltet, troß allem Humor, mit dem fie die Sce- 
nen des Arbeiteraufftandes geſchildert, die Figuren 
des Schulmeifterd und der Siruplife gemalt hatte, 
war doch von dem Augenblide, da Graf Egon fie 
im Schmude der Baronin überraſchte, eine tiefe Un— 
ruhe in ihrem ganzen Weſen, eine ſchwarze Eorge, 
die fie mit Merger erfüllte. Sie konnte nicht ſchla— 
fen. Mit dem überaus reichen, prachtvollen Schmude, 
um den fie Mathilde jo oft beneidete und ber ihr 
nun in dem dunfeln Gange ungefehen, in der Vers 
wirrung von Niemand bemerkt, in die Hände ge— 
rathen, war ihr auch eine ganze Zufunft in die 
Hände gegeben. Was fonnte fie nicht alles mit 
einem ſolchen Schafe beginnen! Sie konnte ſich von 
den Abhängigkeitsverhältniffen, unter deren Joche fie 
knirſchte, ſeit fie dachte und feit fie ſich Schön wußte, 
befreien; fie fonnte nad Frankreich zurücklehren, ein 
eigenes Gut laufen und darauf als freie Herrin leben, 
oder, wie e& ihrer würdig, in die ihr offene höchſte 
Gejellichaft von Paris eintreten und für eine Zu— 
funft forgen, auf die fie ein Recht zu haben glaubte. 
Sie hatte die großen Namen, wie Liencourt, Las 
rochefoucault, Duchatel, Larochejaquelin nie aus— 
ſprechen hören, ohne den Gedanken, daß fie auf 
ſolche Namen Anfprüche erheben könnte und daß fie, 





einmal in ihrer Heimat und fähig, ihrem Range | 


gemäß aufzutreten, auch gewiß einen ſolchen Namen 
erringen würde — um fo gewifler, als fie entfchloffen 
war, nicht nad) Jugend, Schönheit, Geift und der— 


gleihen Eigenſchaften, Sondern nah Macht und | 


Pracht ihre Wahl zu treffen, wie es fi für eine 
verftändige Dame ihres Ranges ziemte, Und ab» 
geiehen von allen diefen Plänen, die fih an den 
Beſitz eines ſolchen Schatzes knüpften, war nicht 
ſchon der bloße Gedanke verlodend, irgend einmal, 
bei irgend einer Gelegenheit, fern von hier, vielleicht 
in Frankreich, ſich mit einem folden Schmude jehen 





zu laffen?! Wie oft war ihr ſchon biefer Gedanke 
gefommen, wenn fie das herrliche, einer Königin 
würdige Diadem auf dem unwürdig beſcheidenen 
Kopfe der Baronin gefehen, die es mit berfelben 
empörenden Bürgerlichfeit trug, als hätte fie eine 
Felbblume im Haare. Das fhien ihr gewiß, daß 
dergleichen, jo zu fagen durch ein Naturrecht, eher 
ihr beftimmt fei, als der bürgerlichen Baronin, der 
Frau eines Banquierd und Induftriellen, der Tochter 
einer Bürgerlichen. Allerdings beging fie einen Dieb- 
ftahl, wenn fie den Schmud behielt — aber war 
es nicht ein großer, ein großartiger Diebftahl, bei« 
nahe eine große That, wie der Diebftahl einer Krone? 
In der guten, alten Zeit vor der Revolution kam 
dergleichen öfter vor. Was haben Marquifen, Her—⸗ 
zoginnen und Prinzeffinnen unter den Ludwigen nicht 
für Diamanten gethan? Um Diamanten zu erlangen, 
hat man ber Brinvilliers Giftpulver abgefauft, und 
daß Marie Antoinette, um das berühmte Halsband 
zu erreihen, die Mitſchuldige der Marquife von 
La Motte und des Kardinal Rohan geweſen, daran 
hat fie, Gabriele de Chaumont, nie gezweifelt. — 

Sie jubelte bei dem Gedanken, an wie vielen 
Fäden fie ihr eigenes Schidfal leitete und in ber 
Gewalt hatte. Der Schmud gab ihr ein Vermögen 
in die Hand, mit dem fi auf die verſchiedenſte 
Weiſe wuchern lieh; Baron Frieſen Tiebte fie Teiden- 
ſchaftlich; er lag ihr zu Füßen, fein ganzer Reid. 
thum Stand zu ihrer Verfügung, Wenn fie ihn, 
deflen Leidenfchaftlichfeit Niemand jo wohl kannte, 
wie fie, bisher noch nicht erhört hatte, jo that fie 
es nur darum nicht, weil ihr die Zeit noch nicht 
gefommen ſchien, weil fie ſich nicht binden und künf— 
tige Möglichkeiten nicht vereiteln wollte. Nächſtens 
follte fie während eines ganzen Nachmittags und 
einer ganzen Naht mit Prinz Viktor zufammen fein. 
Sie hatte ihn nur einmal gefehen und nur einmal, 
im Theater, ruhten feine Blide auf ihr; aber fie 
wußte, welche Macht fie über Männer feines Schla— 
ges und feines Nusfehens ausübte. Graf Egon, 


das weiche, weibliche Gemüth, wurde für alle Fälle 


aufgeipart; er hatte wenigftens einen Namen, und 
trug fie erft diefen Namen, dann wird fie wohl aud) 
den fürftlihen Onkel zu gewinnen wiffen, daß von 
Enterbung nicht mehr die Rebe fein wird. 

Aber für jetzt haßte fie diefen unglüdjeligen, 
weichen, weibiſchen Egon, der das einzige Mal, da 
er wie ein Mann in ihre Stube drang, fie in foldhe 
Verlegenheit brachte. Er hat den Schmud an ihr 
gefehen; er ift im Stande, fie bei Gelegenheit zu 
verrathen und fih auch des Schmudes wegen bon 
ihr abzuwenden. Er muß irre geführt werden und 
der Schmud muß aus dem Bereiche möglicher Ent- 
dedung verfchmwinden. Wenn nah dem Schmude 
gejucht wird, wenn man fich überzeugt, daß er nicht 
den Arbeitern in die Hände gerathen, fo ift die Polizei 
fähig, das ganze Haus zu unterfuchen. In diefem 
Sande wäre fie zu Grunde gerichtet, alle ihre Hoff- 
nungen vernichtet. 

Eine ungeheure Unruhe bemächtigte ſich der jo 























rubig Ueberlegenden und Abwägenden. Der Schmud 
mußte fort — das ganze Käſtchen — feine Spur 
durfte im ihrer Nähe zurüdbleiben, aber Alles jollte 
ſicher geborgen werden für gelegene, günjtigere Zeit. 
Darum erhob fie ih um Mitternacht leiſe aus 
dem Bette, dem man es hätte anfehen können, daß 
es nicht unſchuldigen Schlaf gewiegt hatte, und ſchlich 
die Treppe hinab, durch den Billardſaal — und 
darum huſchte fie jeht, unhörbaren Schrittes durd) 
die tiefiten Schatten des Tannenwäldchens. An irgend 
einem ftillen und leicht wieder erfennbaren Orte jolffe 
ihr Schaf vergraben werden. Sie wuhte, daß Die 
Gartengeräthe, deren man im Parfe bedurfte, im 
untern Gejchoße eines Thurmes aufbewahrt wurden, 
welchen der frühere Befiger des Landhauſes in einer 
feiner gelehrten Launen hatte aufführen laſſen, um 
fih ein Modell alten normanniſchen Bauftiles vor 
Augen zu ftellen. Der Thurm wurde jelten ge— 
ſchloſſen, und wenn jie ihm auch geichlofien finden 
follte, jo hoffte Gabriele doch, durd das Gitter- 
fenfter eine Hacke, Schaufel oder Spaten erreichen 
zu können. Dorthin Ienkte fie ihre Schritte. Die 
Thurmthüre war allerdings verſchloſſen, aber ſämmt⸗ 
liche Geräthſchaften Tagen und ftanden vor der Thüre 
des Thurmes im freien, als ob fie ihr zur Aus— 
wahl hingelegt worden wären. Der Winkel war 
auch gehörig verftedt, und es ſchien Gabriele am 
beiten, glei; hier ihre Arbeit zu vollenden, wo fie 
alle Werkzeuge jo bequem zur Hand hatte. Vor— 
fihtig wandte fie fi mit ihrer Laterne rundum, 
um den ganzen nächſten Umkreis zu beleuchten und 
die pafjendfte Stelle auszuſuchen. Ein vom alten 
Baue übrig gebliebener Quaderftein lag faum zwei 
Schritte vom Thurme, von diefem nur durch den 
ausgetretenen Fußpfad getrennt und mehr ala zur 
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Mit größter Freude begrüßen wir dieſe Erjcheis 
nung auf dem Gebiet der Kunſtgeſchichte; es ift die 
erite ſyſtematiſche Entwidlungsgejchichte der modernen 
Banfunft. Die bis jet erjchienenen zwei erjten Lies 
ferungen enthalten die Geſchichte der Architeltur und 
Dekoration der italienischen Renaiffance von J. Burck⸗ 
bardt ; die Bearbeitung der außeritalieniichen Archi— 
tetur und der jpäteren Entwidlungsepocdhen der Bau— 
funft Hat W. Lübke ſich vorgeſetzt; wir jehen, das 
Unternehmen ift in den beften Händen. — In uns 


*) Ms vierter Band ber Geſchichte ber Baufunft von Franz | 
gaplr. Mit Iluftrationen. Berlag von Ebner und Seubert im | 
Stuttgart. 
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Hälfte von Geſtrüppe bededt. Den großen Stein 
fonnte fie freilich nicht heben; aber wie er chief, 
gleich) einem Heinen Dache dalag, fonnte fie ihn auf 
der einen, der höheren Seite leicht unterhöhlen, das 
Käftchen in die Höhlung fteden, dieſe wieder mit 
Erde, dann mit Geftrüpp bededen. Sie jtellte das 
Käftchen auf den Boden, blidte und laufchte mit 
angeftrengten Sinnen noch einmal umher, und da 
Alles ftille blieb, griff fie nad) einer Schaufel, die 
ihr am bequemften däuchte, um die Aushöhlung zu 
unternehmen. Aber wie fie die Schaufel, obwohl 
mit großer Vorſicht, ergriff, raffelten die an die— 
jelbe Wand gelehnten Werkzeuge gegen einander; 
einige fielen; fie wollte jie auffangen, trat dabei auf 
die bereit3 liegenden und verftärkte jo das Geräuſch. 
Der Hund im vordern Hofe jchlug an. Raſch hüllte 
fie fi) wieder in das Tuch und ftand zur Flucht 
bereit. Dod trat wieder tiefe Stille ein; fie raffte 
fi) auf und wandte fi dem Steine zu. Da hörte 
fie etwa3, wie ein Schnardhen oder Seufjen, und 
zwar ganz nahe von ihr, als ob e3 aus dem Thurme 
füme. Es überlief fie falt; fie dachte an die Geifter, 
die bei Schafein- und ausgraben erſcheinen jollen. 
Der Thurm, das wußte fie, war unbewohnt; foll 
fie ſich durch Phantafieen ſtören laſſen? Entſchloſſen 
that ſie den erſten Stich mit der Schaufel, dabei 
aber mußte ſie ſich, ſollte der Schein der Laterne 
auf die rechte Stelle fallen, ſeitwärts an den Stein 
ſtellen und das Geſicht im Profil der Thüre zu— 
fehren. Die Strahlen fielen aus der runden Scheibe 
der Laterne hoch genug empor, um den gebeugten 
Kopf zu beleuchten. Sie bemerfte es wohl, aber 
was war zu thun? — umd wer follte fie in dieſer 
Stunde und in diefer Einſamleit hier jehen können ? 
Sie that den zweiten Stich. 


(Fortfegung folgt.) 
— RE 


Gefhichte der Neuen Baukunſt 


von 


ıd Wilhelm Lübke *). 


Mit Abbildungen.) 


feren Tagen erft befinnt ſich die Baufunft, jeit dem 
Ausgang der Zopfzeit unruhig an allen Stilen um— 
hertaftend, befinnt fie ſich auf fich felbft wieder und 
findet zu ihrem eigenen Erjtaunen, daß, was fie 
ſuchte, daß die Formen, welche den innerften Ge- 
danfengehalt unjerer Zeit Mar und ergreifend aus— 
drüden, längft ſchon geſchaffen find, daß fie die— 
jelben nur nehmen und weiter entwideln darf; es 
find dieß die formen der italienischen Renaifjance, 
I. Burdhardt Hat ſchon in feinem vortrefflichen Buche 
„Die Kultur der Renaijjance* unferer Zeit 
den Spiegel vorgehalten, worin fie ſich ſelbſt mit 
ihren höchſten Strebungen erbliden muß. Dießmal 
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entrollt und der Mann mit dem Auge voll Licht 
und voll Ahnung das Entftcehen, Wachen und Aus— 
blühen der italienifchen Baufunft; er zeigt ung, wie 
die Berhältnifje es find, das Zufammenftimmen von 
Ausdehnung, Kraft der Formen und Beleuchtung, 
tutta quella musica, wie Leon Battifta Afberti ſich 
Ausdrüdt, was den damaligen Künftlern das oberte 
Geſetz if. Im Tempelbau zeigt er, wie feit dem 
Gründer der Renaiffance, dem Filippo Brunellesco aus 
Florenz (1377 — 1446), die Sehnſucht der Bau— 
meifter nah Aufftellung von Gentralanlagen, von 
Kuppelbauten ging, und fie jhufen Räume, die uns 
fireitig das Gefühl der modernen Völfer am wahr- 
fen befriedigen. Die drei größten Meifter Brunel- 
le&o, Bramante und Buonarroti feßen ihr Leben 
daran. Brunellesco, wie mit göttlicher Kraft aus- 
gerüftet, errichtet zum Staunen aller Zeitgenofjen 
bie Florentiner Domkuppel, Bramante entwirft und 
beginnt die Peterslirche in Rom und Michelangelo 
vollendet ihre Kuppel, und jchafft damit ein Wert, 
dad an ſchönem und gewaltigem Eindrud alle an- 
deren Werke der Menſchen Hinter ſich läßt. Neben 
dem Kirchenbau tritt in der italienifchen Renaiffance 
der Palaſtbau, zumal die Ausbildung der Façade 
durchgeführt und verfeinert auf, wie nie zuvor in 
der Baufunft; er erſcheint als eine Weiterbildung 
der ſchon im elften Jahrhundert Mar ausgeprägten 
italieniſchen Palaftardjiteftur, indem der dortige Abel 
Ihon damals in den Städten wohnte und ſchon da— 
mals wurde die Einheit der Fronte und die des 
Grundplanes feitgeftellt. — Filippo Brunellesco ift 
es wiederum, der, ausgehend von der mittelalter- 
lichen Art, mit Boffen, d. h. mit raubgelafjenen 
Steinen, zu mauern, daraus ein fünftlerifhes, den 
Berhältniffen des Gebäudes dienendes Geſetz machte, 
indem er am Palaft Pitti, in Florenz beffen riefigen 
Stodwerten und Deffnungen jene gewaltigen Budel- 
ſteinflächen beigab. Eine zweite Art der Façaden- 
bildung ift die auf die Antife geftüßte, mit Pilafter- 
ftellungen gefhmüdte, welche zuerft Leon Battifta 
Alberti (geb. 1398) am Palaft Ruccolai in Florenz | 
anmwandte und welde durch Bramante am Palaft der 
Eancelleria in Rom ihre höchſte Verklärung fand. 





Im Innern der Paläfte reihen ſich die verfchiebenen 
Gemächer ſtets um einen praditvollen Säulenhof. 
Die eigenthümlichfte und feinfte Blüthe der italie- 
niſchen Renaiffancebautunft find aber jene Billen- 
anlagen: in großartigftem, wahrhaft Humanem Sinne 
ift hier Palaft und Garten unter fid) und mit ber 
weiten Iandichaftlichen Umgebung zufammengeorbnet ; 
der Garten felbft erjcheint als gemwaltiges Architeltur- 
wert mit Teraſſen, Grotten, Treppen, Rampen, 
Igringenden und ruhenden Waſſern aller Art; wie 
wunderbar hiezu Italiens Bäume und Bergformen 
fimmten, weiß nur der ganz, der bier Tage feines 
Lebens in göttlichen Müffiggang verträumen durfte. 
Burchardt nennt mit Necht Florenz aud) die Hei— 
mat der Villen, und in der That das ganze weite 
Arnothal eröffnet ſich als eine riefige Billenftabt, 
vom Tieblichen befheidenen Landhauſe bis zum ragen- 
den, mit Zinnen gefrönten Bergſchloſſe. 

Die zweite Abtheilung des Buches ift ber De- 
foration der Renaiſſance gewidmet, und bier erft ge 
wahren wir die ganze Fülle der ſchöpferiſchen Trieb⸗ 
fräfte, die in jener Zeit thätig waren, und was das 
Größte ift, die meiften Künftler von damals, bei 
allem Ueberſchuß von Begabung und techniſcher Ge— 
jchiekfichkeit wußten fie, als auf der Höhe menſch- 
licher Bildung ftehend, den Hellenen gleich, Maß 
zu halten. 

Der an fi ſchon Herrliche Stoff des Buches 
wird auf das Höchfte anregend durd die Durd- 
dringung, die ihm der Verfafjer angedeihen ließ, der 
nicht bloß mit eigenen Augen ſah, fondern auch, der 
damaligen italieniſchen Literatur fundig wie felten 
ein Gelehrter, fein Wiffen in lebendigſte Berührung 
mit den Hunftihöpfungen bringt. Wir leben ganz 
in jener lichten Zeit. — Schließlich verdienen noch 
rühmlichfte Erwähnung die jehr zahlreichen Holzſchnitte 
des Wertes, die wirklich trefflich behandelt find und 
auf den erften Blid das Buch populär machen. 
Viele der fhönen Skizzen flammen aus der Mappe 
bes zu früh geftorbenen Architekten H. Nohl, deſſen 
Hinterlafjenes Reiſetagebuch W. Lüble ſchon früher 
als ein reizendes Werlchen herausgab. 


Aleine Ariegsbilder. 


Von Siegfried Aapper. 
Echluß von &, 129.) 


Ich werde deiner nie vergeffen, du junger, braus 
ner Burſche, in deſſen Adern ganz unverlennbar das 
unverfäljhte Blut König Etzels rollte und deſſen 
größtes Herzeleid auf Erden es war, daß die ſchwa— 
hen Scatteniproffen deines Schnurbärtchens mit 
der Größe deiner Heldenſeele nicht gleichen Schritt 
halten wollten — wie bu, ein elegifches Magyarenlied | 








in die heiter blaue Morgenluft vor did hinaus— 
jubelnd, auf der Strafie unter dem Grafenftein 
dabinrittft mit nur noch zweien Deiner auf Vorpoften! 
Der Rappe unter dir tanzte zur Weife deines Lie- 
bes, deine beiden Kameraden ſchmauchten ſorglos 
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ihre furzen Pfeifen. Da mit einem Male ri 


du an den Zügeln. Der Rappe unter dir bäumte 
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wiehernd empor und ehe noch deine Kameraden Zeit 
hatten, ſich in ihren Sätteln zurechtzuſetzen, warſt 
du davongeſprengt wie ein vom Bogen geſchnellter 
Pfeil, und als fie warnend vor der Uebermacht dich 
zurüdriefen, hatteft du dich ſchon hineingehauen mit 
deiner blanfen Klinge in das wohl zwanzigfach über 
legene Rothe-Hufaren-Piquet, das eben hinter ber 
Waldſpitze hervorgebrochen war, zu tolltühnem, uns 
gleichem Kampfe. Nicht zwei Minuten umd wieder 
Iprengteft du zurüd mit lautem: Hurrah! — im der 


einen Hand den hochgeſchwungenen Säbel, den an 
dern Arm um einen der rothen Reiter geichlungen, 
den du aus dem Haufen geholt und als Trophäe | 


vor dir im Sattel wie im Sturme mit dir fort 
trugſt. Hinter dir pfiffen die Kugeln, denn die er« 
ſchrelten Rothen wagten es nicht, dich zu verfolgen. 
Du aber jekteft über Stod umd Stein und rubteft 
nicht eher, als bis du mit deiner Trophäe die 
Schenle unterm Grafenftein erreiht. Deine Kame— 
raden ſchimpften. Du aber riefft: Wirth, ein Glas 


Bier! — Teerteft das Glas zur Hälfte, reichteft mit - 


dem Zuruf: da, Preuß, jollft leben! die andere 
Hälfte deiner Trophäe und — ſanktſt vor dich hin 
auf die Mähne deines zitternden, ſchweißbedeckien 
Rappen. Es war bein letztes Wort gewefen, bein 
letzter Ritt. Eine Kugel war dir von rüdwärts 
durch den Dolman in die junge Heldenbruſt ge— 
drungen. 

Auch deiner werde ich zeitlebens gedenfen, alter 
KRorporal, der du, mit deinem Roſſe zu Eins zus 
ſammengewachſen, alle Schlachten des Doppeladlers 
von 1848 bis 1866 mitgefocdhten! Es war zu 
Machendorf in einer Scheune, wo id) dich in deinem 
Blute liegend fand. Ein preußiſcher Säbel hatte 
dich tief in die rechte Handwurzel gehauen. Dir 
zur Seite fniete der Arzt, um dir den erften Ver— 
band anzulegen. Du lachteſt und bliefeft dazu ruhig 
kreisrunde blaue Wölklchen von der Havannah-Eigarre, 
die ein patriotifcher Spiekbürger als den „Danf des 
Baterlandes“ wohlwollend dir gejpendet. Denn das 
muß man unferer Zeit laſſen, fie hat nicht mur Die 
gezogenen Kanonen und die Hinterladungsgemwehre 
erfunden, fondern auch die wahre Dankbarkeit, den 
echten, veritabeln Lorbeer, geheißen Nicotiana taba- 
gum. Wenn man euch hereinbringt von der Wahl- 
ftatt mit abgehauenen Armen, zerſchoſſenen Schenteln 
und geipaltenen- Schädeln, ift fie flugs zur Hand, 
euch mit Doppelbier, Wurft und — Eigarren zu res 
galiren; als ob Doppelbier das Blut aufzuwiegen 
vermöchte, das ihr in ihrem Hader vergoffen, Wurft 
einen verlorenen Arm erjehen, Cigarren ein abge 
offenes Bein wieder anwachſen machen könnten ! 
Als eben der Doktor: In's Spital! fommanbdirte, 
da Äprangft du von deinem Strohlager auf und 
ichnaufteft den Medicus mit zorndonnernder Stentor- 
fimme an: Xeremtete, Herr Doktor! Nir Spital! 
Hab’ Hand noch einen! Rechten Plunder da weg— 
jchneiden, mit linfem fechten! Soldat im Spital 
frepir — fterben nur im Feld! — Und als er 
dich troß deines Proteftirens auf den Karren laden 


Sreva. 1867. 


und in's nächſte Feldlazareth forttransportiren ließ, 
da quollen dir unter unausſprechlichen Flüchen die 
fugelgroßen Thränen in den grauen Schnurrbart nieder. 

Aber Alles das war umfonft! Die Parole von 
oben hieß nun einmal: Loden, und immer nur 
| Inden, und fämpfen und ſich verbluten und ſich 
aufopfern und fortwährend nur loden und nie des 
Sieges froh werden, und fo wurde denn Pak um 
Paß, Straße um Strafe geräumt und Ort um Ort, 
bis die braven, mehr als zur Hälfte aufgeriebenen 
Hufaren ımd wir als ungzertrennlich treue Gefährten 
mit ihnen auch wieder in das gewerbeemjige Städt- 
hen zurüdfamen, darin die Preußen ſchon vor uns 
gewejen, aud ohne daß es ihmen gerfiumt worden 
wäre. 

Und wie wieder anders ſah es da aus! Der 
grüne Plan vor demjelben war bis auf den letzten 
Grashalm abgemweidet. Die wenigen Kornäder ums 
her lagen zerwälzt wie eine einzige große Stroh» 
ftrapuzze in einer ungeheuern Herberge wilder Hand« 
werfäburfche. Es war den ehren nicht Zeit ge— 
blieben, der harrenden Senfe entgegenzureifen. Die 
arme Bevölterung des Städtchen war damit um 
ihre Iehte Hoffnung gebracht, um die ernährende 
Ernte, die der Himmel in biefem Jahre mit bes 
ſonders jegenvoller Hand ihnen zuwenden zu wollen 
Ihien. In dem Städtchen jelbft war e8 wie aus— 
geftorben. Der mweitläufige Marktpla lag öde. Die 
Thüren der Riegelhäufer ftanden offen, im Innern 
derjelben war es Teer und ſtill. Auf alles Rufen 
zeigte fich nirgends eine Iebendige Seele. Das Kanonen⸗ 
ſchild vor dem .erften und einzigen Hötel Tag zer— 
trümmert vor dem Thore. Bon den vier alten 
Linden fanden nur noch vier fahle, entzweigte 
Stämme da. Bon den jdhattigen Kronen, die fie 
noch vor Kurzem getragen, zeugten nur nod vier 
Kohlenhaufen und eine Handvoll halbangebrannter 
Hefte. As wir zum Städtchen hinaußritten, war 
es zum erjten Male, daß wir Hufaren wirfli und 
‚wahrhaftig — traurig ſahen. Der Rittmeifter ritt 
gefentten Hauptes, dem Trompeter wollte fein Lied 
gar nicht recht aus der Trompete heraus — e3 Hang 
ganz ſchauerlich mezza voce wie bei einem Leichen— 
zuge. Nur einmal in meinem Leben hatte ich es 
jo flingen gehört. Es war im Spätherbit 1848, 
im Dorfe Duſchnik, in ftürmifcher, mondlofer Nacht. 
Mir war’3 damald wie im Traum, es Hang weit 
herauf von der Strafe, vom fernen, fernen Wald— 
faum. Es Mang aber immer näher und endlich zwi— 
hen den Hütten des Dorfes. Ich trat an's Fen— 
fter, — es war fein Traum, es war eine leibhaftige 
ganze Schwabron ungarifcher Reiter, die rajchen, 
aber beinahe Tautlofen Trabes durch's Dorf ritt, 
aufgebrochen irgendwo aus ihrem Gantonement, um 
auf abfeitigen Wegen durch die Hundertmeilige Ferne 
nad) den heimischen Puhten fi) durchzufchlagen. Ob 
fie fi) dahin durchgefchlagen , ich weiß es nicht. Nur 
das war einige Zeit darauf zu hören, daß an ber 
fteierifchen Grenze irgendwo aufgegriffene Hufaren 
| Triegsrechtlich dezimirt worden, und das Lied, das 






































der Trompeter in jener Nacht geblafen, hatte ganz 
fo wie bei einem Leichenzuge geflungen. 

Etwa Hundert Schritte außerhalb bes Städtchens 
faß ein altes Mütterhen an einem von einer Hajfel- 
ftaude überfhhatteten Brunnen und machte zwei Män— 
nern, einem Defterreiher und einem Preußen, einem 
um dem andern falte Imfchläge, dem einen an ben 
Kopf, dem andern an die Bruft. Beide Männer 
lagen bleih da und lautlos. Die Alte erzählte uns, 
die Einwohner des’ Städtchens hätten fi auf die 
Kunde, daß die Preußen im Anzuge feien, auf bie 
bewaldeten Höhen geflüchtet und Alles dahin mit« 
genommen. Was fie zurüdgelafien, hätte der Feind 
fortgeführt. "In dem bleihen Manne, der ihr im 
Schooße ruhte, glaubte ic einen alten Belannten 
aus dem k. k. Militär-Ergänzungsbezirfe wiederzus 
erfennen, deſſen Angehöriger zu fein ic das höchſt 
Ihmerzlihe Vergnügen habe; und in der That, ich 
hatte mich nicht geirrt. Der Nermfte, ein verhei- 
ratheter Rejervemann, der vor lauter Sorge von 
wegen des Elends, das der Krieg über ihn und bie 
Seinen bringen würde, in feiner Ungeduld es nicht 
erwarten gelonnt, daß es „nu amanl Iufe gah“, hat 
von einem preußischen Dragonerfäbel gar bald feinen 
Antheil wegbefommen. Er war aber auch dem Geg- 
ner die blutige Beſcheerung nicht ſchuldig geblieben. 
Ein träftiger Stoß, den er ihm mit feinem Bayon- 
nette in bie Bruft verfeßte, riß diefen vom Pferde. 
Die Beiden fanfen nebeneinander an den Boden, 


nebeneinander blieben fie für todt liegen, und mite | 


einander, nachdem der Kampf über fie weithin weg— 
gebraust, erhoben fie fi vom blutgetränkten Rajen, 
Einer nicht minder erftaunt als der Andere, ben 
Gegner, den er getödtet zu haben glaubte, dicht 
neben ſich lebend zu finden. PVerfprengt von ihren 
Truppen hatten hierauf beide fich auf den Weg ge— 
madt, der arme Nejervemann, um auf Um- und 
Seitenwegen den Weg in feine Heimat zu ſuchen 
und im Hafen liebender Mutterarme zur Raft aus 
den Stürmen des Kampfes einzulaufen, — ber 
Preuße, um ihm, ber den fremden im unbelannten 
Lande um feinen Preis hilflos ſich felbft überlaffen 
wollte, als Gaft dahin zu folgen. Es hätte einen 
Stein erweichen können und fie ſelbſt haben darüber 
wohl einen halben Eimer Thränen geweint, wie die 
beiden Männer immer einer dem andern um den 
Hals fielen und von einander gar nicht laſſen woll⸗ 
ten und einander Kamerad nannten und Herzens— 
bruder und ein über das andere Mal einander um 
Gottes Barmherzigkeit willen um PVerzeihung baten, 
und daß der eine dem andern es ja gar nicht gerne 
gethban habe, fondern nur gezwungen und wider 
Willen und weil’ im Reglement jo vorgefchrieben 
ift, und fei es ihr um ihren Sohn leid, jo bebaure 
fie nicht minder den Preußen, denn auch er habe 
Weib und Kind, und wenn denen jeht daheim bie 
Ohren Hängen und fie in bittere Thränen ausbrädhen, 
fo wäre das fein Wunder, 

Ob fie mohl genefen find, die beiden braven 
Feinde? Es fah feiner von ihnen darnach aus. 














Und das ift der Krieg, und darum liebe ich ihn, 
und darum lebe der Krieg, den ein Geſchlecht noch 
ganz wohl verdient, das noch nicht fo weit zu Ver— 
nunft und Befinnung gelommen, um für anderes, 
ala die höchſten Güter der Menſchheit, — für die 
Heiligthümer der Familie und der Freiheit, die Seg⸗ 
nungen des Friedens fich zerftören und ſich felbft 
dur Schwert und Kugeln dezimiren zu laſſen! 


In Gitſchin und in Jungbunzlau. 


Diefe ewigen, oft viele Klafter langen friſchen 
Grabhügel, Dämmen glei, einer hinter dem an— 
dern aufgeworfen, hier am Saume eines Waldes, 
dort im entgrasten Wiefengrund am Fuße einer 
Hügellehne, dort mitten im zertretenen Saatfelde, 
bier längs des Saumes ber Heerftraße, hier ganz 
ohne allen Schmud und Zeichen, dort mit welfen 
Kränzen bebedt und geziert mit einem einfachen Kreuze 
aus ungezimmerten Baumäften, das der nächte Pflü- 
ger ſchon ausreißen und für alle Ewigfeiten mit- 
fammt dem Andenfen der darunter Verſcharrten vom 
Erdboden verſchwinden machen wird; — dieſe ftunden- 
weiten Streden verwüfteter Gefilde und verftümmelter 
Baumreihen ; — diefe ftummaufjammernden Brand- 
ftätten an Stellen, wo wenige Tage zuvor noch die 
friedlichen Hütten emfiger Dörfler geftanden; — dieſe 
in Lazarethe verwwandelten Kirchen, aus deren ge— 
öffneten Pforten ftatt Orgelipiels und Chorgeſangs 
die herzgerreißenden Schmerzensrufe zu Krüppeln ges 
ſchoſſener und das letzte Stöhnen fterbender Männer 
bervordringen; — dieſe bleichen, ausgezehrten, in 
Zumpen, die letzten Nefte ihrer Habe, gehüllten Ges 
ftalten an allen Eden und Enden, die hier die Aus— 
faat des Kampfes, Kugeln und in's Erdreidh ver- 
rammte Kartätſchenbüchſen, dort das herrenloje Ver- 
mädtniß der Gefallenen, Mäntel, Waffenröde, Schuhe 
und im Blut aufgeweichtes Riemzeug auflefen, um 
dafür ein Stüd Brod, eine Handvoll Kartoffeln ein- 
zulöfen — das Auge wird es endlich müde, bei 
ihnen zu verweilen, der Sinn ftumpf für das grenzen⸗ 
loſe Elend, das fie verfünden! Es ift das ſchon ſo— 
mit das Unglüd des Unglüde. Des Glüds, des 
Guten, des Freudigen fann der Menſch wohl aud) 
fatt befommen, aber nur für eine Weile. Er ver- 
ihläft den Taumel und taucht immer wieder mit 
neuem PBerlangen in den Genuß bdefjelben zurüd. 
Dem Unglüd aber und deffen Spuren und Folgen, 
wenn er ſich einmal fein Herzvoll davon genommen, 
fehrt er ſcheu und am liebſten für immer den Rüden, 
um es zu verwinden, um aufs Neue der Sonnen- 
feite des Lebens fich zuzumenden, neues Hoffen zu 
athmen, zu neuer Kraft fi zu ermannen. So iſt 
es mit dem Mißgefhid des Einzelnen, jo mit dem 
ganzer Maffen, ja ganjer Völler. Es ift ein Voll- 
endetes, eine Thatſache, vorüber daran! die Welt 
ift fein Trauerhaus, das Leben fein Todtenmahl, 
— natura sepelit relictos! 

So überſchritt ih von Lipa, wo vor dem zer- 
ſchoſſenen Dorfe in wirrem Durcheinander nod die 
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Ranonen ftanden, ftummgemachte Donnerer, beftimmt, 
den Triumphzug des Sieger zu verherrlihen, das 
leihenerfüllte Biftrigthal, — fo eilte ih von Sa= 
dbova an Dub und Klenik vorüber, von wo aus 
die Preußen aus Hundert Feuerſchlünden den eriten 
Rampfgruß des entſcheidenden dritten Juli fandten, 
dem Städtchen Horzif zu, — fo drängte Grauen 
und Entfjeßen auch von hier, wo die Ernte dieſes 
Tages in Taufenden von verftümmelten Streitern 
alle Häufer, alle Höfe, alle Straßen füllte und mit- 
ten auf dem Marktplah als Trophäe ein Berg er- 
beuteter Waffen ſich erhob, mich unaufhaltfam weis 
ter, bis im Wiederfcheine der untergehenden Sonne 
die Thürme Gitjhins dem erfchöpften Schladt- 
felbiwanderer ein nicht mehr überjchreitbares Ziel 
feßten. 

Es war eine dbumpfe, brüdende Sommerabenb- 
ſchwüle, bie über der fonft jo heitern, gaftlichen, 
lebensfrohen Stadt Iaftete. Auf dem geräumigen, 
von freundlihen Bauten und Laubgängen umge- 
benen Marftpla hielten lange Reihen von Fuhr- 
werfen, zujammenrequirirt aus allen Weltgegenden 
und mit Verwundeten, die der Unterkunft barrten. 
Preußiſche Offiziere, Aerzte und Johanniter rann— 
ten dazwiſchen Hin und ber, die erflern fluchend, 
die andern geſchäftig bier ein Bein, dort einen Arm 
in den proviforifchen Verbänden zureditzulegen, die 
legtern Wein, Eigarren und Troft jpendend. Hinter 
ihnen drein jchlüpfte ein mageres, flachbrüftiges 
Männlein in bis hinauf zugelnöpften, ſchwarzem 
Rode, ſchmal und gejchmeidig wie ein Aal, einher 
und drüdte den Unglüdlihen — fromme Traftätlein 
in die Hand. 

D, dieſer aalgejhmeidige Schwarze, er jollte 
für meinen kurzen Aufenthalt in der ehemaligen Re- 
fidenz des großen Wallenftein mein Verhängniß wer- 


den! Ich begegnete ihm auf der Brüde, um die jo | 


erbittert gelämpft wurde; ich begegnete ihm in den 
Laubengängen, aus weldhen hervor die Sadjen in 
der Finfterniß der Naht dem eindringenden {Feinde 
einen jo blutigen Empfang bereiteten; — er war 
auf der Ferſe hinter mir her in der Judenftadt, in 
der der Straßenfampf über den Häuptern der Söhne 
und Töchter Jiraels fo entſetzlich gewüthet, ja, über 
ihren Häuptern, als fie in der wohlbegründeten Angjt 
ihres en3 bei ihrem Hab und Gut in den Kellers 
räumen Sicherheit geſucht; — er fand wie aus der 
Erde hervorgeſchoſſen neben mir, als ich im Haufe 





bes Bürgermeifters Rutte mir die Treppe bejah, der | 
ein prinzlier Knigge ſich als Katheder bedient, um | 


den Herrn des Haufes einer höchfteigenhändigen Exe= 
geje der Theis „Hut ab!” zu würdigen; — er jaß mir 
plöglih gegenüber, ala ich in einer dunfeln Ede der 
von lärmenden Pommeranern erfüllten Wirthäftube 
an einem Winkeltiſchchen Pla genommen, um an 
einem für ſchweres Geld und langes Bitten erwor- 
benen SKalbsrippenpräparate zootomiſche Studien zu 
machen, und hatte mich, ehe ich mich defjen verjah, 
in eine religiös-politiiche Disluſſion verwidelt, die 
mit Hengſtenberg beginnend, über Leo hinweg auf 


den Grafen Bismarck auälief; — fein bebrilltes Aal- 
haupt war es, dad, nachdem er mich endlich zur 
Ruhe entlaffen, glei) wieder aus den Federkiſſen 
des Bettes nebenan hervortauchte, um die Diskuffion 
vom Grafen Bismard wieder auf den lieben Herr⸗ 
gott hinüberzuleiten, dem, und nicht dem Grafen 
Bismard allein, im Grunde genommen die Ehre 
gebühre; — er marſchirte, o Graus, mir zur Seite, 
als ih Tags darauf früh morgens meinen Stab von 
Gitſchin weiter trug, um, die Diskuſſion abermals 
aufnehmend, mir begreiflich zu maden, wie jchön 
es von mir wäre, wenn ich Iutherifch würde und — 
preußifh, und wie er mir mit feiner Ehre bafür 
bürge, daß mir dann mindeftens der Rothenabler- 
orden vierter Klaſſe ficher fein müſſe. Die Inter— 
vention einer Truppe preußifcher Gardelandwehr, die 
dem jhwarzrödigen Aal, den fie ganz wohl zu kennen 
ſchien, mit einem Peloton von ſchlechten Witzen zu- 
jubelte und ihn ſodann im ihre Mitte nahm, um 
ihn nad Gitſchin zurüd zu esfortiren, konnte unter 
biefen Umftänden für mich nur als ein wahres Glüd 
erfcheinen. 

As ich in früher Nachmittagsſtunde ber könig— 
fihen Kreisftadt Jungbunzlau mich näherte, follte 
ih mit eigenen Augen, freilih wohl im allerengften 
und allerunfheinbarften Rahmen, dem des — Spie- 
les, Zeuge der Wahrheit fein, daß nichts die Menjch- 
beit fo raſch erziehe und emporhebe zu fühner That- 
fraft, ala eine große, mächtig bewegte Epoche. Auf 
dem Ererzierplage vor der Stabt fand ein Hundert 
Knaben in Reih' und Glied, beinahe durchgehend 
in Hemdärmeln, zum überwiegenden Theile barfuß 
und barhaupt. Nur einige wenige trugen Helme 
und Tſchalo's aus buntem Papier und nur ben 
Jungen an der Spihe fennzeichnete als Komman— 
danten eine abenteuerlich aufgepußte Pidelhaube aus 
Goldſchaumpappe. Dafür waren fie alle mit mäch— 
tigen Knitteln, mit Schleudern und Piden bewaffnet, 
die fie aus dünnen Gartenftangen mittelft des Ein- 
rammens eines großen Nagels improvifirt hatten, 
und flatterte ihnen voran ein riefiges ſchwarzweißes 
Banner. Sogar an Trommeln und Trompeten fehlte 
es nidt. Ihnen gegenüber, am Eingange der Stadt 
und hinter einer Erdſchanze, die zu Ererzierzweden 
für das Militär bier aufgeworfen war, hatte ein 
zweiter, gleich großer Haufe mit einer ſchwarzgelben 
Fahne Pofto gefaßt. Ein Sturm auf diefe jcheint 
von dem lehtern eben abgeichlagen worden zu fein. 
Die Preußen rüfteten eben wieder zu einem neuen, 
und ihr Führer ließ es nicht an dem verwegenften 
Aufrufen fehlen, um die Seinen beftens ‚zu haran- 
guiren. Die Trompeter jehmetterten, die Trommeln 


| wirbelten, ein Steinhagel von beiden Seiten her 


und hin durchfauste die Luft, ein donnerndes Hurrab, 
ein beflügelter Anlauf, ein kurzes Handgemenge, ein 
Dupend Streiter am Boden, ein Dutzend gefangen 
und die Schanze war genommen. Die Defterreicher 
zogen ſich kämpfend in die Stadt zurüd, die Preu— 
Ben folgten. In demjelben YAugenblide aber, aus 
einem SHinterhalte hervorbrechend, fiel ein zweiter 
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Haufe Defterreicher den Preußen in den Rüden, und | Waffengattungen und aller Nationen, Deutſche, Un— 


die ganze preußiſche Armee, überrafht und zwiſchen 
zwei feuer genommen, wie fie war, wäre mwahr- 
ſcheinlich bis auf die goldſchaumige Pidelhaube aufe 





gerieben worden, wäre nicht gerade noch zu rechter | 
Zeit die rettende Vorſicht in Geftalt eines ftädtiihen | Kunde von diefem Greigniffe hatte nicht verfehlt, 


Polizeiwächters dazwifchen getreten und dem Speftafel 
damit ein Ende gemacht worden. Allerdings nur 
ein Spiel! Aber der Ernft, der Muth, die Prüs 
zifion, der Aufwand von Umſicht, Geſchick und Lift, 
der dabei zu Tage trat, erhob es ohne alle frage 
zur höhern Bedeutſamkeit. In ſolchen Spielen regt 
fi der mannhafte Vollsgeiſt. Sie find mehr werth, 
als alle eure Kompagnie⸗, Regiments- und Kadetten⸗ 
jchulen, mitfammt euren Kriegsalademien obendrein, 
in denen ihr das junge Blut nad) Reglements und 
Katechismen drillet und den Geift tödtet und den 
Götterfuinten der Selbftbeftimmung und des Fußens 
und Verlaffens auf fich felbft erftidet mit Kamafchen- 
fnöpferei und blöder Selbjtentäußerung, unb bie 
behre Flamme des Patriotismus, die hellaufloht nur 
in der Freiheit, umfälfchet in knechtiſche Unterwürfig— 
feit verbrämt mit ber goldenen Treſſe des Eorps- 
geiftes und bes dKimarifchen point d’honneur, und 
dann, wenn es gilt, höchlich darob erflaunt ſeid, 
da es troßdem nicht gegangen! Das ift die Schule, 
aus Denen die Sporf, die Werth, die Pappenheim, 
aus denen die Gtreiter des Jahres 1813 herbor- 
gegangen, und hättet ihr diefe Schule verftanden — 
bod), vergebenes Reden! Ihr jchent die Kundgebungen, 
die aus dem Bolfe kommen, und kämen fie auch 
nur aus feinen Spielen, und habt deßhalb nie etwas 
gelernt; und nod einmal, ihr fcheut jede Negung 
gefunden, urwüchfigen Vollsgeiſtes und werdet da— 
ber aud) nie etwas vergeffen! Ergo — habeatis! 

Nur nebenbei mag Hier übrigens bemerkt fein, 
daß diefe jugenblich kriegeriſchen Manifeftationen in 
jenen Zagen keineswegs vereinzelt daftanden. Viel⸗ 
mehr tauchten fie beinahe gleichzeitig allerorten, in 
allen Städten, ja in allen Dörfern auf, in deren 
Nähe gekämpft oder denen auch mur das Schaufpiel 
von Zruppendurdzügen zu Theil geworden. In 
Prag nahmen diejelben großartige Dimenfionen an. 
Zwei gegnerif—he Armeen hatten fih da organifirt 
mit Ehargen und Generalftäben, auf dem Rofmartte, 
unterhalb der Statue des heiligen Wenzel wurde 
förmlich Kriegsrath gehalten und unterhalb der Mauern 
der Stadt angeſichts der preußifchen Beſatzung wur⸗ 
den an mehreren Sonntagen nacheinander ſogar blu—⸗ 
tige Schlachten geliefert, bis auch hier die Sicher: 
beitsbehörbe dem fpielenden Ernft ein Ende madhte, 

Und noch einen fchönen Beweis dafür follte ich 
am jelben Tage erleben, wie empfänglich jene Maffe 
bes Volles für edle Regungen ift, die man mit vor« 
nehmem Herabblick als die „gemeinen“ zu bezeichnen 
gewohnt ift, ja um wie viel empfänglicher und aufs 
opferungswilliger als alle jene zufammengenommen, 
die es fi heransnehmen zu dürfen glauben, fie als 
ſolche begeichnen. Es waren nämlich im Laufe des 
Tages etwa andertHalbhundert Gefangene, Leute aller 








gan, Böhmen, Polen, Italiener, in die Stabt 
eingebradht unb in ber leer ftehenden Kaferne, einer 
alten, noch mit einer Zinnenbrüftung verwahrten, 
zweithürmigen Felſenburg, verwahrt ‚worden. Die 


bie größte Senſation zu erregen. Alles war auf 
ben Beinen, Alles wollte die Unglüdlichen jehen, 
die das Ungeſchick ihrer Führer im die jchmerzlichfte 
Lage gebracht, in bie ein Krieger überhaupt gerathen 
fann, in die, die Waffen ftreden und als ein zu 
nichts nutzer Lebendigtodter in den unehrenhaften 
Drüffiggang der Gefangenihaft wandern zu müffen, 
während auf den heimiſchen Gefilben der unause 
gefochtene Kampf noch weiter tobt. Das Thor ber 
Burg, vor tweldhes ein preußifcher Landiwehrmann 
ala Wache geftellt war, war von Hunderten von 
Menſchen umlagert, auf allen Angeſichtern malte fi) 
bas Peinlihe, Demüthigende, das eine ſolche Si— 
tuation für Menſchen mit fi) bringt, bie nicht allen 
Gefühles baar find. Der Gedanke, frei zu machen, 
mas nur frei zu machen ift, tauchte in der Stadt 
wie ein Blig auf. Aber wie? Dazu gehörte offen- 
bar einiger Aufwand von Muth, Wagniß und 
nöthigenfallg Selbitaufopferung! Das war aber wie- 
ber ein Preis, für den der Ruhm einer mannhaften 
hat zu erfaufen, jebenfalls erft der Meberlegung 
werth jchien. Und wer foll fi zu dem Wagftüde 
hergeben? Und wenn der Anſchlag verrathen, wenn 
man darüber fogar — was Gott verhüte! — er— 
tappt würde? Wird die Schlaht bei ſtöniggrätz 
darum wieder geichlagen, Wien dadurch um ein 
Haar leichter zu entjegen fein? Der Menſch bat 
Familie, der Menſch hat Hab und Gut, der Menſch 
hat eine Stellung, — es ift Alles reiht ſchön, — 
aber das ift fo etwas für Leute, die nichts zu ris⸗ 
firen haben, für das gemeine Volt; nichts für bie 
— beſſere Klaſſe! 

O, dieſe „beſſere“ Klaſſe! Sie ſchlich ſich 
auseinander und verbarg ſich hinter ihren Mauern, 
um ja nicht einmal ben Verdacht auf ſich zu lenken, 
daß fie am die armen Gefangenen auch nur gedadt. 
Deſto eifriger hingegen erfaßte ben einmal aufgetauch⸗ 
ten Gebanten das „gemeine” Boll, das — nichts 
zu riäfiren hatte. War das ein Haften, nachdem 
die Dämmerung hereingebrodhen war, in den ent- 
legenen Vierteln, in den Quartieren unten, in denen 
bie Leute ihre dürftigen Obbadje haben, die fo glück⸗ 
ich find, nichts zu risfiren zu haben, ein geheimniß«- 
bolles Her- und Hinrennen, ein Ylüftern, ein Win- 
fen! Dort jhlüpft aus einer Hütte, deren Dad zur 
Noth kaum noch zufammenhält, ein Mann hervor, 
die Hemdärmel emporgefhürzt, ben grauen Schurz 
des Taglöhners vor den halbentblößten Beinen, einen 
in der Eile zufammengerafften Bündel unterm Arm 
und eilt dann, vorfitig im Dunkel der Büfche ſich 
baltend, der Kaferne zu. Du barfft wetten, er 
trägt darin feinen gefammten Sonntagsanzug, ben 
einzigen Anzug übrigens, den er fein eigen nennt! 
Dort ſchlüpft, aus einer amdern Hütte fommend, 

















. 
n 

— 
J 


Fater Mur. Handzeichnung von König Ferdinand von Portugal. 
(Siehe Chronik, ©. 181.) 


ein Weib im Schatten der Mauer hin, in derſelben 
Richtung und einen wohlverbedten Korb am Arme. 
Könnteft du Hineinbliden, du würdeſt darin eine 
ganze Kollekte diverfer Kleidungsftüde entdeden, bie 
fie im der Eile bei ihren nicht minder armen Nach— 
barn zujammengelefen. Und fo jchlüpft mit gleichen 
Schähen hier ein armer Handwerksgeſelle, dort ein 
armes Fabrilsmädchen hin. Es ift ein lautlofes, aber 
geihäftiges Tummeln in den engen, ſchmutzigen Gäß- 
chen, für das es nur ein Glüd ift, daß e8 Niemand 
Anderer fieht, als der jtille Mond, der unter andern 
honetten Eigenjchaften befanntlich auch die hat, fein 
Denunziant zu fein. Unten am Fuße bes Felſens, 
auf dem die alte Kaſernenburg fich erhebt, ift das 
Stelldiein. Da beginnt nun ein Pfeifen, ein Ru— 
fen, ein Gignalifiren mit Tüchern, gejchwenkten 
Mügen und entzündeten Streichhölzchen, das nicht 
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eher aufhört, als bis das ganze Gehege hinter dem 
alten Rieſenbau alarmirt ift, denn an ber vorde— 
ren, der Stabt zugelehrten Seite hält der preußifche 
Wachtpoſten, und der hat von alle dem feine Ahnung. 
Eigene Bebetten haben die Aufgabe, ihn zu beob- 
achten. Bald ericheinen auch an den Rafernenfenftern 
einzelne Geftalten. Der Halblaute Ruf dringt zu 
ihnen hinauf: Kommt herunter! Wir find da, euch 
zu befreien! — Und eh’ du es dich verfiehit, fliegt 


‚ ein Seil zu den Fenſtern empor, wird glüdlicd auf 


gefangen, und der Erfte, der’3 auf gut Glüd wagt, 
gleitet daran von ber ſchwindligen Höhe an den Fuß 
des Felſens nieder. Stiller Jubel empfängt ihn. 
Sein Waffenrod fliegt über eine Gartenmauer. Seine 
Umwandlung in einen harmloſen „Eiviliften” ift das 
Wert einer Minute, und fo raſch ihn feine Beine 
tragen, jagt er querfeldein in's freie — und er ift 
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frei! Ihm folgt ein Zweiter, ein Dritter, ein Zehn⸗ 


ter, ein Dreißigfter. Die Stadtuhr verfündet Mitter- 
naht und nod find die „gemeinen Leute, die nichts 


zu risfiren haben“, ihres fröhlichen Werkes nicht 
müde. Da erjcheinen in den Fenſiern oben Lichter. 
Ein Höllifcher Lärm wird oben laut. Kein Zweifel 
— es ift entdedt, es ift verrathen, und jet jtiebt 
unten Alles auseinander, 

Als die Preußen morgens darauf mit den Ge» 
fangenen zum Weitermarſch aufbradhen, fehlten ihnen 
nicht weniger ald einige und ſechzig. Nach ihrem 
Abzuge krochen ihrer auch noch einige aus den Raud)- 
fängen, aus dem Kehrichthaufen, ja aus der Njchen- 








grube hervor, darein fie während ber Nacht fich 
verborgen. 

Es ift nicht zu zweifeln, die „gemeinen Leute, 
die nichts zu riäfiren hatten”, als ihr — nadtes 
Leben, hätten dem ganzen Convoi dazu verholfen, 
ſich zu ranzioniren, hätte nicht Einer aus dem Ich- 
teren ſelbſt fich für fchlecht genug gehalten, den Ver— 
räther abzugeben. Es ſchmerzt uns gewiß recht fehr, 
aber wir fönnen es nicht verfchweigen, daß «8 ein 
Italiener war. Möge die häfliche That ihm bie 
Erinnerungen nicht trüben, die er aus dem fyeld- 
zug in Böhmen in feine nun befreite Heimat mit 
binübergenommen! 
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Der Koran. 


(Schlußj von Seite 132.) 


Da wir hier fein mohammedaniſches jus canoni- 
cum fhreiben, jo begnügen wir uns damit, nur noch 
die wichtigſten in diefer Biographie noch gar nicht 
oder nur flüchtig erwähnten Dogmen und Geſetze des 
Islams in Kürze darzuftellen, namentlich ſolche, die 
auf die ganze Entwichlung der mohammedanijchen 
Völker von Bedeutung find, wobei jedod bemerkt 
werden muß, daß zwar ber Soran als Grundlage 
der ganzen Lehre und Geſetzgebung gilt, dab jedoch 
manche weitere Ausbildung einzelner Dogmen und 
Vorſchriften einer ſpätern Zeit angehört. Die Mo- 
hammedaner jelbit haben bald nad dem Tode ihres 
Propheten gefühlt, daß ein Buch wie der Koran, 
ohne Syitem und Ordnung, mit allen jeinen Wieder: 
holungen und Widerfprüchen, und bei feinem Schweis 
gen über manche wichtige Dogmen und Gejee, nicht 
ausreichen werde, um in allen theologiſchen, das heißt 
nad) moslimischen Begriffen in allen dogmatifchen, 
rituellen und rechtswiſſenſchaftlichen Fragen, als Richt- 
Ihnur zu dienen. Dan nahm zuerft feine Zuflucht 
zur mündlichen Ueberlieferung von Ausſprüchen des 
Propheten und Beifpielen aus feinem öffentlichen und 
Privatleben (Hadith und Sunneh) und als aud 


dieſe Quelle, jo leicht es aud war, fie immer ſpru— 


delnd zu erhalten, nicht mehr ausreichte, erhob man 
die Bejchlüfje der Imame, d. h. der auch als geift- 
lie Oberhäupter geltenden Ehalifen, zu göttlichen 
Sefegen und Lehren. So entwidelte ſich ſchon unter 
den erſten Ghalifen ein mit Hilfe der Analogie und 
Induktion noch weiter ausgedehnte, auf Koran, Tra- 
dition und Beſchlüſſe der Imame gejtügtes Religions- 
gebäude, das immer mehr politiſche, privatrechtliche, 
ritnelle und bogmatifche Lehren und Geſetze umfaßte, 
und das, in feinen Hauptumrifjen, ſchon unter den 
erften Abbafiden, in ſyſtematiſcher Ordnung vollendet 
daftand. Bier Schulen namentlich bildeten ſich im 
Islam, nad) den Namen ihrer Stifter benannt, welche 
die größte Autorität erlangten und von denen jeder 





ein Lehrbuch verfahte, das noch jept als Grundlage 
der Theologie und Jurisprudenz dient. Diefe vier 
Schulen hießen: die Hanefitifche (nah Abu Hanife, 
geb. im Jahre 80 d. Hidjrah, geft. im J. 150), 
die Malititiiche (nah Malit Ibn Anes, geb. im 
3. 90 oder 95, geft. im J. 177 — 178), die Scha— 
fiitifche (nah Mohammed Ibn Idris Afihafii, geb. 
150, geft. 204) und bie Hanbelitiſche (nad Ahmed 
Yon Hanbel, geb. 164, gefl. 241). Diefe vier 
Lehrer, obſchon in einzelnen Fragen von einander 
abweichend, gelten doch ſämmtlich als orthodor, weil 
fie die gleichen obengenannten Grundlagen des Re= 
ligionsſyſtems anerfenflen, und fie werden Sunniten 
genannt, weil fie die Tradition und die Entſchei— 
dungen der erſten Imame als Ergänzung und Er— 
läuterung de3 Korans betrachten und heilig halten, 
im Gegenjaße zu den Schiiten oder Anhängern Ali's 
und feines Geſchlechts, welche mande von Ali's Geg- 
nern berrührende Traditionen verwerfen und natür— 
lich den Entſcheidungen ber nicht von Alt abſtammen— 
ben Ehalifen, die in ihren Augen nur Ujurpatoren 
waren, gar feine Rechtskraft zugeftehen. 

Selbft die wihtigften Dogmen des Islams, wie 
die Lehre von Gott und Vorfehung, gaben ſchon 
im erften Jahrhundert der Hidjrah Veranlaffung zu 
heftiger Polemit. Bon einem Naturmenfhen wie 
Mohammed, bei welchem von Schulbildung und 
fpefulativem Willen feine Spur zu finden ift, konnte 
natürlich feine Aufftellung einer ſyſtematiſchen Dog- 
matif erwartet werden, darum wurden fpäter, ala 
bei den Arabern, in {Folge ihrer Belanntſchaft mit 
perfiichen Religionsſchriften und griechiſcher Philo- 
jophie, ein jpefulativer Geift und ein mächtiger Drang 
nad Willen erwachte, auch die einfahften Dogmen 
Gegenfland heftiger Diskuffionen und dauernder Spal⸗ 
tung. Mohammed forderte von feinen Anhängern 
den Glauben an einen einzigen, allgegenwärtigen, 
allmächtigen, unfidhtbaren, allweijen, allwifjenden, 
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gerechten und gnädigen Gott, Schöpfer und Erhalter 
des Meltalls. So einfad aber auch diefe Dar- 
jtellung der Gottheit ift, öffnete fie doch allen mög— 
lihen Selten ein weites Schlachtfeld, das nody in 
dem Maße an Umfang zunahm, als die philofophi« 
[hen Studien fi erweiterten und alles auf diefem 
Gebiete Errungene in die Theologie hinein und aus 
der heiligen Schrift heraus interpretirt werden follte. 
Schon in früheiter Zeit erjchienen ſelbſt manchen 
Gläubigen unter den Moslimen einige von den Or- 
thodoren über das Weſen ber Gottheit und ihr Ver— 
hältniß zum Menſchen, jowie über den Koran auf- 
geftellte Dogmen als vernunftwidrig, ja ala Gottes— 
läfterung und Bielgötterei. Dieſe denfenden Gläus 
bigen, weldje urſprünglich nur gegen einzelne Lehren 
der herrſchenden Partei proteftirten, und weil fie von 
den Orthodoren verftoßen wurden, den Namen Mu—⸗ 
tazeliten (Ausgeftoßene) führten, verwarfen zuerft die | 
Anficht der Strenggläubigen, welche die Attribute 

Gottes gleihfam als neben der Gottheit beftehend 

anfahen, während fie die Gottheit ſelbſt als In- 
begriff der Weisheit, Güte, Macht und anderer | 
Eigenfchaften betrachteten. Die Lehre von der Ges 
rechtigleit Gottes führte fie ferner zur Annahme der 

Vreiheit des menſchlichen Willens, während die Or— 

thodoren mehr oder weniger der Auguftinifchen Prä« 

deſtinationslehre Huldigten. Als natürliche Folge der | 
Gerechtigleit Gottes nahmen fie ferner verfchiedene 
Stufen der Sünden und ihrer Strafen an, während 
nad) der Anficht der Orthodoren der Moslim, der 
auch nur eine Sünde begeht und ohne Buße aus 
ber Welt jcheibet, wie der größte Sünder zu ewiger 
Höllenpein verdammt wird. Als eine nothiwendige 
Konfequenz der Lehre von der Einheit Gottes er— 
ſchien den Mutazeliten aud das Geſchaffenſein des 
Korans, weil ja fonft das Vorhandenſein zweier 
ewiger Weſen angenommen werden müßte. Die 
Orthodoren hingegen ftellten die Ewigleit des Korans 
als ein unumftößliches Dogma auf, weil er jonit, 
bei der Unveränderlichleit der Gottheit, ala nicht zu 
ihrem Weſen gehörend angefehen werden müßte und 
fo zuletzt die ganze Lehre von der göttlichen DOffen- 
barung untergraben werben fönnte, wie auch in der 
That fpätere Mutazeliten den göttlihen Urſprung 
und die unbedingte Infpiration des Korans leug— 
neten. Man darf indeß die Lehre vom göttlichen 
Rathſchluſſe in der alle menschliche Willensfreiheit 
vernichtenden Schroffheit, wie fie von manchen or= 
thodoren Moslimen aufgefaßt worden ift, nicht als 
eine im Koran Mar ausgeſprochene anfehen. Hier 
erfcheint diefes Dogma mehr zur Belämpfung der 
Beigheit, zur Befeftigung des Vertrauens und ber 
Ergebung in den Willen Allah’, zum Trofte im 
Unglüd und zur Warnung vor Stolz und leber- 
muth im Glüd, als zur Lähmung menſchlicher Thätig- 
feit oder gar zur Vernichtung der Willensfreibeit. 
Einzelne Stellen des Korans, in welchen eine gewiſſe 
Sorglofigfeit zur Tugend erhoben wird, muß man | 
dahin deuten, dab der Menſch fi nicht allzufehr 
von der Gorge für feine Erhaltung einnehmen lafje 











und ihr nicht feine höhern Pflichten, das Ringen 
nad) dem Wohlgefallen Gottes, durch Uebung der 
Tugend, nachſetze. So ſpricht auch Mohammeds 
ganzes, auf Furcht und Erwartung gebautes Re— 
ligionsjyftem, bei weldhem das jenfeitige Schidjal des 
Menjhen von feinem Glauben und feinen Hand« 
lungen abhängig gemacht wird, gegen das Dogma 
von der abjoluten Vorherbeſtimmung der Menſchen 
zur Geligfeit oder zur Bein. „Wer dieſe Welt will,“ 
heißt e8 im Koran, „dem geben wir fogleidh nad) 
unferm Willen, er wird aber in jenem Xeben ver— 
jpottet, verftoßen und in der Hölle verbrannt.“ An 
einer andern Stelle heißt es: „Folget den Schön- 


ſten, was euch herabgejandt worden von eurem Herrn, 


ehe euch die Strafe trifft und ihr feinen Beiftand 
mehr findet. Ehe die Seele ausruft: wehe mir! ich 


‚ habe gefündigt und gehörte zu den Spöttern, oder: 


wenn Gott mich geleitet hätte, jo würde ich ihn ges 
fürdhtet haben, oder: könnte ich auf die Erde zurüd- 
fehren, ich wollte Gutes üben! Nicht jo! meine Zei— 
hen (die Koransverje) find zu dir gelangt, du haft 
fie für Lügen erflärt, du warft hochmüthig und un« 
gläubig.“ Freilich finden fi) im Koran aud) wie- 
der andere Stellen, welde glauben laſſen könnten, 
der Menſch jei, in Bezug auf Tugend und Glau— 
ben, nur ein blindes Jnftrument göttliher Willkür, 
So heißt es: „Für diejenigen, welche ungläubig find, 
ift es glei, ob du fie ermahnjt oder nicht, fie glau— 
ben nicht. Gott hat ihr Herz verfiegelt, und über 
ihren Ohren und ihren Augen ift eine Dede.“ Fer— 
ner: „Die Ungläubigen jagen: warum fendet ihm 
(Mohammed) Gott keine Wunder herab? ſprich! der 
Herr läßt im Irrthum, wen er will, und leitet die— 
jenigen, die fich zu ihm wenden, die da glauben und 


; deren Herz bei dem Gedanken an Gott Ruhe findet.“ 


Sehr oft kehren auch die Worte wieder: „Gott leitet 
wen er will, und läßt im Jrrthum wen er will.“ 
Diefe und ähnliche Verſe find aber jo zu verftehen, 
daß es dem Rathichluffe himmliſcher Weisheit anheims 
geftellt bleibt, zu welcher Zeit, welches Wolf und 
weldje Individuen er durch feine Leitung begnadigen 
will, und daß er denjenigen Menjchen, welcher den 
Willen zum Guten hat, im Glauben ſtärlt, wäh— 
rend er denjenigen, in welchem der Hang zum Bö— 
fen vorherrſchend ift, feiner immer zunehmenden Cor—⸗ 
ruption überläßt, aljo gewiffermaßen verhärtet. Mo— 
hammed konnte unmöglid einer ftarren Prädeftina- 
tionslehre Huldigen, wie fie von manden Sekten im 
Chriſtenthum und Islam aufgefakt worden ift, denn 
der Koran weiß nichts von einer Erbfünde, d. h. 
von einer ſich fortpflanzenden inneren Verderbniß, 
in Folge der Sünde des erften Menjchenpaares, und 
er verwahrt fi häufig gegen die Idee einer Zu— 
rechnung fremder Schuld; ohne die Lehre von ber 
Erbfünde läßt fi aber eine unbedingte Prädeftina- 
tion nicht mit Gottes Gerechtigleit und Heiligkeit in 
Einflang bringen. Nach der Lehre des Korans wur- 
den Adam und Eva zwar aud) wegen ihres Unge— 
horfams aus dem Paradiefe verftoßen, und dem 
Menihhengefchlehte wird, in Folge des Sieges ber 


















































Leidenſchaft über die göttlichen Befehle, Haß und 
Unfriede prophezeit, als aber Adam feine Sünde be- 
reute, begnadigte ihn Gott wieder, indem er fagte: 
„Berlafjet das Paradies! aber meine Leitung wird 
euch zufommen, wer ihr folgt, hat nichts zu fürd- 
ten und wird nie betrübt, die Ungläubigen aber, die 
unfere Zeichen als Lügen erflären, werden ewige 
Gefährten der Hölle.“ Die Gnade Gottes äußert 
fi demnach durch feine Offenbarung. Jeder Pro- 
phet, von Adam bis Mohammed, weldyer fich ala 
den Lehten, als das Siegel des Prophetenthums, 
bezeichnet, ift ein von Gott gefandter Erlöfer; um 
aber erlöst zu werden, db. bh. zur wahren Einficht 
und höhern Erfenntniß und in Folge derjelben wie— 
der zur Seligfeit des Paradiefes zu gelangen, ift der 
Glaube an die Offenbarung und das Handeln nad) 
derjelben nöthig. 


der Schiiten waren bie Propheten volllommen reine, 
fündenfreie Menfchen, während die Sunniten jelbft 
von Mohammed anıehmen, daß er gefündigt habe, 
aber von Gott begnadigt worden fei. In Bezug 


auf die Prädeftinationslehre ſchließen fich jene auch 


mehr den Mutazeliten an und ſuchen die Freihelt 
des Willens mit der Präfcienz zu verföhnen. End⸗ 
fich gilt für fie die Lehre vom Imamat, d. h. von 
der legitimen Erbfolge der Nadjtommen des Pro— 
pheten durch Mi, für eines der wichtigften Dogmen, 
während die Sumniten es nicht amerfennen und. viele 
derjelben, wie wir in der weiteren Geſchichte ſehen 
werden, im Ghalifate nur eine rein politiiche In— 


‚ flitution fehen, welde das Wohl der Völter zur 


Wir haben ſchon früher bemerft, daß die Ge- 


ſchichte der frühern Propheten im Koran einen großen 
Pla einnimmt. Die des alten Teftaments ift mit 
vielen jüdiſchen Sagen ſpäterer Zeit ausgeſchmückt, 
dann aber aud fo zugeichnitten, daß fie befonders 
zu Mohammeds Zweden dienlich wurde. Wir fünnen 
bier auf die mohammedaniſche Prophetengeichichte 
nicht näher eingehen, dürfen jedoch, was der Koran 
von Chriſtus ehrt, nicht unerwähnt laſſen. 


Ehriftus ift das Tebendige Wort und der Geift | 


Gottes, im Gegenjag zum todten Buchſtaben und 
zu dem falten Formenweſen, zu welchem das Juden— 
tum im Mittelalter herabgejunfen war. Die wun- 


derbare Geburt Ehrifti hat für Mohammed nichts 


Anftößiges, denn Adam ift ja aud durch das Wort 
Gottes geichaffen worden. Alle in den Evangelien 
erzählten Wunder glaubt er gern, denn frühere Pro- 
pheten wie Abraham und Mofes haben ja ähnliche 


ausgeübt; jelbft die Himmelfahrt ift ihm nicht neu, | 
denn diejelbe wird ja au von Honoch und Elias | 


erzählt. Daß aber ein Prophet fich und feine Mut- 
ter an die Seite des einzigen Gottes ftelle, das kann 
Mohammed nicht glauben, das hält er für gottlofe 
Erdihtung der Priefter. Eben jo wenig fann er 
die Kreuzigung Ehrifti annehmen, weil fie in vollem 
Widerfprud mit der Gerechtigkeit Gottes fteht, „der 
feinen Menjchen für die Sünden eines Andern büßen 
läßt,“ ſowie auch mit der Geſchichte anderer Pro- 


Grundlage haben foll. 

Menden wir uns nun nod zur praftiichen Theo— 
logie des Islams, welche mohammedanijche Rechts— 
gelehrte in zwei Haupttheile eintheilen: in religiöfes 
Eeremonialgejek, welches jedoch wieder einzelne Theile 


‚umfaßt, die nad unſern Begriffen in das Gebiet 


ſchließt. 





des Staatsrechts gehören, und in bürgerliche Rechts— 
Iehre, welche auch Polizeie und Strafgefeke in ſich 
Zu Erfterem gehören nicht bloß die Vor— 
jchriften über die Reinigung, das Gebet, die Faften, 
die Pilgerfahrt, die verbotenen Speifen und Ge— 
tränfe, fondern auch noch die über die dem Staat 
zu entrichtenden Abgaben und die Art ihrer Ver— 
wendung. Das bürgerliche Net umfaßt: 1. Ge— 
jeße, welde in das Gebiet des Handelsrechts ge- 
hören; 2. das Erbredit und das Teftament; 3. das 
Eherecht; 4. das Strafreht und den Prozeß; 5. das 
Kriegäredht; 6. das Sklavenrecht. 

Wir übergehen, als nicht hierher gehörend, Die 
zwei erften Abtheilungen und bemerken zur dritten, 
daß Mohammed mande Geſetze zum Schuhe der 
Frau gegen die Willfür des Mannes erließ. Die 
Frau ſoll dem Manne in Allem geboren , fie ſoll 
jo zurüdgezogen leben, daß auch fein Schatten von 
Verdacht der Untreue auf fie fallen fann, erfüllt fie 


' aber diefe Pflichten, jo ift fie auch bereditigt, vom 


pheten, welche Gott aus jeder Gefahr errettet hat. | 


Darum wurde, nad der Erzählung des Korans, 
nicht Ehriftus, fondern ftatt feiner ein ungläubiger 
Jude gefreuzigt, welchem Gott die Geftalt Chrifti 
verlieh. So wie aber die Legende von Abraham, 
ſowohl wegen feiner reinen einfachen Lehre, als wegen 
feiner Beziehungen zu den Arabern durch Ismael 
und die an ihn erinnernden Heiligthümer Mefta’s, 


für Mohammed von bejonderer Wichtigkeit ift, To 


fommt ihm die von Ehriftus vorzugsweiie wegen des 
von ihm verkündigten Parallet3, für den er ſich 
halten oder wenigftens ausgeben Tonnte, ganz zu 
Statten. Außer den Propheten der Bibel werden 
im Koran noch einige andere erwähnt, welche in ältes 
ren arabifchen Sagen vorlommen. Nach der Lehre 











Gatten eine gute Behandlung zu erwarten. Dem 
Gatten wird nicht nur cheliche Treue außerhalb dem 
Harem zur Pflicht gemacht, fondern auch die Bevor- 
zugung einer feiner frauen zum Nadhtheil der an- 
dern verbietet das Geſetz. Mohammed konnte und 
durfte die Polygamie nicht ganz aufheben, doch be= 


| jchränfte er fie, indem er den Gläubigen nur vier 


Gattinnen gejtattete, während es vor ihm, bejonders 


in Medina, Sitte war, acht bis zehn Frauen zu 


heirathen; und jelbit vier Frauen dürfen nur foldhe 
Männer heirathen, welche die Mittel Haben, fie an— 
ftändig zu verpflegen. Mohammed chüßte ferner bie 
Frauen gegen die Verwandten ihres verftorbenen Gat- 
ten, die fie bisher wie eine Sache erbten, ſowie 
gegen ungegründete Anklage, indem vier Zeugen als 
Beweis eines Ehebruchs erfordert werden. 

Aus dem mohammedanifchen Strafrechte führen 
wir hier nur an, daf ein abfichtlicher Mord zwar aud) 
mit dem Tode beftraft wird, es jedoch den nächſten 

















Verwandten des Ermordeten, welchen das Recht der | 
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ift derjenige, der an Gott glaubt, an den Tag des 
urtheil vollzogen oder ob Sühnegelb entrichtet wers | Gerichts, an die Engel, an die Schrift und bie 
den joll. ine nicht abfihtliche Tödtung wird nur | Propheten, der, bei aller Liebe zu feinem Gute, es 
durch ein gefeglich beftimmtes Löſegeld gefühnt, wel- doc den Verwandten fpendet, den Maifen, Armen, 
des für eine Frau mur die Hälfte, für Juden und | Neifenden und fonftigen Bebürftigen oder e8 zur Be— 
Ehriften ein Dritttheil, für Heiden ein Fünfzehntel | freiung von Stlaven und Gefangenen ver- 
beträgt. Bei PVerftümmelung tritt aud entweder wendet, der zu Gott betet und die Armenfteuer 
Sühnegeld oder Blutradhe ein. Wer Wein trinkt, entrichtet, der an jeder eingegangenen Verbindlichkeit 
wird mit vierzig Peitfchenhieben beftraft. Dem Dieb feithält und Noth, Drangfal und allerlei Kriegs— 
wird zum eriten Mal die rechte Hand abgehauen, beſchwerden mit Geduld erträgt. Dieſe find die wah— 
zum zweiten Mal der linke Fuß, beim dritten Dieb- | ren Frommen, dieſe find die Gottesfürditigen.“ Da 
ftahl die linfe Hand und beim vierten der rechte Mohammed jelbjt nicht zur herrſchenden Partei in 
Fuß. Abfall vom Glauben wird mit dem Tode be- | Melta gehörte und feine erjten Anhänger größten- 
ftraft. theils aus den nieberiten Volfsflaffen und aus Skla— 
Die Freilaffung eines Sflaven ift eine gottgefällige ; ven beftanden, jo war es übrigens ganz natürlich), 
Handlung und gilt als Sühne für manche Vergehen. dab er gegen alle Adelsvorurtheile anfämpfte und 
Ihre Gteichheit mit den Freien vor Gott wird im Koran | die Gleichheit aller Menſchen, befonders der Gläu- 
beftimmt ausgefprodhen, und eine anerfannte Ueber- | bigen, als ein religiöfes Prinzip prollamirte. 
lieferung lehrt, daß, wer einem rechtgläubigen Sfla- Wir laffen nun noh, zum Schluſſe diefes Ab— 
ven die Freiheit jchenft, von den Strafen der Hölle ſchnittes, die Schilderung des Aeußern Mohammeds, 
befreit wird, Sklavinnen, mit welden ihr Herr | nad) arabiſchen Biographen, folgen: 
Kinder erzeugt hat, erlangen nad) deſſen Tode die Mohammed war von mittlerer Statur, er hatte 
Freiheit, die Kinder find jchon bei ihrer Geburt frei, | einen großen Kopf, einen ftarfen Bart, ein rundes 
da fie nicht Sklaven ihres Water jein jollen, und | Geficht mit röthlihen Wangen. Seine Stirne war 
jelbft über die Mutter hat er nur noch ein bejchränftes | hoch, fein Mund weitgefpalten, feine Naſe lang, mit 
Recht, indem er fie weder verfaufen noch verfchenten | einer fleinen Erhöhung in der Mitte. Er hatte 
darf. Ein Slave fann auch durch Vertrag zwifchen | große ſchwarze Augen, eine Ader zog ſich von ber 
ihm und feinem Herrn gegen Entjhädigung feine ; Stirne über feine Augenbrauen herab, die anſchwoll, 
Freiheit erlangen, und der Herr verliert während | jo oft er im Zorn gerieth. Auf feiner untern Lippe 
der zum Losfauf beftimmten Frift das Eigenthums= | hatte er ein Meines Maal. Seine Haare hingen bis 
recht auf den Stlaven, fo daß er ihm nur noch zu | zu feinen Schultern herab und behielten ihre dunkle 
feinem Dienfte gebrauchen, aber weder verichenfen | farbe bis zu feinem Zode; er färbte fie zuweilen 
noch verfaufen darf. braun und feuchtete fie häufig mit wohlriechendem 
Mohammed konnte die Sklaverei fo wenig als Dele an, und nur bei feiner letzten Pilgerfahrt Tick 
die Polygamie volljtändig aufheben, aber er hat fie | er fie ganz abſcheeren; feinen Schnurbart ftußte er 
nicht nur beichränft, fondern hat aud) prinzipiell die | aber jeden freitag vor dem Gebete, eben fo bie 
Emanzipation der Sflaven ausgefproden. „DO ihr | Nägel an den Fingern. Das Schönfte an ihm war 
Leute,“ heißt es im Koran, „wir haben euch von | der Hals, der fi wie eine Silberftange über feiner 
einem Manne und einem Weibe geichaffen und in | breiten Bruft erhob. Zwiſchen jeinen Schultern hatte 
verfchiedene Völferfchaften und Stämme getheilt, da« | er ein Maal, über defjen Ausfehen die Berichte von 
mit ihr einfehet, daß (ohne Rüdficht auf Stand und | einander abweichen und das von den Moslimen ala 
Abftammung) nur der Gottesfürdhtigfte unter euch | „das Siegel des Prophetenthums“ angejehen wird. 
der Angejehenfte vor Gott iſt.“ Am einer andern | Ein Arzt wollte es ihm einft vertreiben, aber er 
Stelle, welche überhaupt den Kern des Islams in | fagte: Derjenige, der mich jo geſchaffen, joll mid 
Kürze zufammenfaßt, heißt ed: „Die Frömmigkeit | auch heilen. Seine Hände und Füße waren jehr 
befteht nicht darin, daß ihr (beim Beten) da8 Ge- | groß, doch hatte er einen fo leichten Gang, daß 
ſicht nad; Often oder Weiten richtet, fondern fromm | feine Füße feine Spuren im Sande zurüdliehen. 


— —— )- — 


Bilder aus dem baytriſchen Kriegsleben. 
Von Olto Higl. 

II. — meinethalb. Das Schlimmfte, was uns wider 
Es ift eine gar feltfame Sache um das mitie | fahren Tann, ift — ein paar Regentage und Nächte 
tariſche Wanderleben; — man überfommt dabei fo | auf der nadten Erde campiren zu müſſen und da— 
ein Stüd forglofer Zigeunernatur. Jetzt weiß ich | neben als fehr unfreitillige Mitglieder dem Mäßig- 
eigentlich erft, was es befagen will: „Im den Tag | feitäverein beizutreten. Nun — wir haben geſehen, 
hinein leben.” Ob's gut oder fchledht fommen mag daß fi) auch dieß Schlimmfte mit ein wenig Humor 

Breva. 1867. * 


Blutrache zuſteht, anheimgeſtellt wird, ob das Todes- 
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und Elaftizität beftehen läßt, aljo brauchen wir uns 
feine Sorge um den fommenden Tag zu machen. 
Es ift übrigens mit diefer ftoifchen Refignation, 
wie mit der Medizin. Wenn's noth thut, greift 
man gerne darnach; — um ihrer jelbjt willen find 
beide gerade nicht begehrenswerth. Darum haben 
aud wir, wenn ein günjtig Quartiergeſchick lächelte, 
unjerm freund in der Noth, dem Stoizismus, ſchnöde 
den Rüden gewendet und dem leichtlebigen Epifur 


ward uns vollauf. Obwohl die Gampagne furz war, 
find wir doch in Meinem Raum genug die Kreuz 
und Quer gewandert. Auf der Karte müßten ſich 
unſere Marjchlinien wie eine riefige Röffeljprung- 
aufgabe ausnehmen. An einander gelegt, würde ſich 
in gerader Linie ein Weg ergeben in der größten 
Zängenausdehnung, die das heilige römifche Reich 
deutſcher Nation in feiner Blüthezeit batte...... 
Die erite Störung unferer gewohnten Friedens— 
bequemlichkeit erfuhren wir im Hüttenlager. Die 
zeltförmigen VBretterbaraden, worin wir zu Dritt 
haufen mußten, ließen allerdings an Comfort viel 


zu wünjchen übrig, doch find es immerhin Paläfte | 


im Vergleich zu der primitivften aller Lagerungs— 
arten — dem Bivoual. Sonderbarer Weile war 
mein erftes Bivoual — ein freiwilliges. In einem 


Winkel, der mir pomphaft als Wachtzimmer anges 


mondbeglänzter Zaubernacht vorgezogen. 
Ort ſah ih auch zum erjten Male eine fogenannte 
militãriſche Einquartierung. 
Häufer werden einer Kompagnie zugewiefen und die 
Mannſchaft darin en bloe untergebracht. In dieſem 
Hãuſerbezirt mußten auch die Offiziere ihr Quartier 
wählen. Mein Kapitän hat in dieſer Auswahl 


großen national » öfonomifchen Scharfblid bewiejen | 
und ftet3 ein annehmbares Duartier für ung zu | 


finden gewußt. — Ob die Butterfur eine heilträftige 
Wirkung hat, ift mir nicht befannt; jedenfalld habe 
id fie durchgemacht. Die Leute in Unterfranfen 
hatten fo kurioſe Aufjaffung von fFleifchzubereitung, 
daß ich meift für beifer Hielt, meinen Appetit mit 
Butterbrod zu ftillen. 
jelbftgebrauten Bauernbiere dajelbft gehört zu den— 
jenigen, welche ich am liebften ans meinem Gedächt- 
niß vertilgen mödte...... 

. ‚Viel Vergnügen machte mir ein Ouartierträger 
in der Gegend von Pappenheim, Ich fam mit noch 
einem Kameraden dahin und wir erhielten eine nicht 
jehr einladende Stube mit zwei Betten. Als ich 


fragte, ob nicht mod; ein Zimmer vorhanden, er- | 
widerte ber Wirth im treuberzigften mittelfränfifchen | 
Dialeft: Wir haben wohl noch eine beffere Stube 


und es find auch zwei jehr jchöne Betten darin, aber 
da dürfen Sie nit hinein — die gehören nur für 


die ganz fürnehmen Leute. — Als wir ihn lachend | 


ausforſchten, wen er denn fo zu den ganz Fürnehmen 








Bier, fünf bis ſechs 
' bad ein behaglicheres, jedenfalls poetijcheres Aſyl 





Die Erinnerung an die | 





der Herr Schwiegervater und die Frau Schwieger⸗ 
mutter. — Reſpelt vor diefem Familienfinn!..... 

Mit Rührung gedente ich noch des letzten baye- 
rifchen Quartiers, ehe wir in Meiningen einrüdten. 
Wir hatten beim Pfarrer, einem prächtigen, ſchier 
achtzig Jahre alten Mann, ein treffliches Obdach 
gefunden. Andern Tags mit dem Morgengrauen 
mußten wir und wieder zum Aufbruch richten. Der 


' würdige Greis hatte troß feiner Gebrechlichleit und 
gehuldigt. Gelegenheit, diefen Wechjel zu erproben, 
uns Abfchied zu nehmen. Das that er in ergreifen- 
der Weile. 


der frühen Stunde fih nicht abhalten laſſen, von 


Mit ausgebreiteten Händen rief er den 
Schuß des Himmels in dem bevorſtehenden Kampf 
auf unfere Häupter herab. Es waren feine wohl« 
feilen herfömmlichen Formeln, fondern warme, der 
Sadjlage angemefjene, herzliche Worte. Man zeihe 
mich nicht der Frivolität, wenn ih erwähne, daß 
der alte Pfarcherr zu dem frommen Spruch nod) für 
jeden eine Flaſche feurigen Rothwein auf den Weg 
beifügte. Unferer gehobenen Stimmung hat es feines- 
wegs Eintrag gethan. 

Einen abjheulihen Kontraft zu diejer friedlichen 
Idylle bildete das nächſte Quartier — es war ſchon 


| in Meiningen in einem mit Truppen vollgepfropften 


Dorf. Die mir zugewiefene Kammer und nament« 


- \ uch das Bett mochten in unverändertem Zuftand 
mit Schmuß reichlich gejegneten unterfränfifchen Dorf | 
auf Stabswache fommandirt, habe ich dem mijerablen | 


wohl ſchon manden müden Handwerksburſchen be— 
herbergt haben. Die Honneurs in dieſem reizenden 


| Aufenthalt machten unzählige, luſtig an mir empor— 
wiejen war, den Aufenthalt unter einer Linde im | 
Im jelben | 


hüpfende Flöhe und im Strohjad fpielten gar fröh— 
lich ein halb Dupend Mäufe Fangens. 

Einige Kameraden meines Bataillons hatten es 
glüclicher getroffen, indem fie im benachbarten Bauer« 


fanden im Haufe, das Schiller einft bewohnt hatte. 
— Als die Naht überftanden war, während welcher 
ſich die genannten und nod mehr Tieblihe Haus— 
thierchen an mir bitter für die erlittene Befikftörung 
gerächt hatten, zog ich es vor, ein ander Obdach 
zu ſuchen. Trohß alledem war mir Henneberg ein 
intereffanter Ort. Die auf der Höhe nächſt dem 
Dorf liegende Burg, vor etwa zwölf Jahrhunderten 
erbaut, einft Sit der gefürfteten Grafen von Henne— 
berg, ift eine von den Ruinen, im welchen ſich der 
Kampf der Zeit mit dem Werk der Menfchenhände 
bejonder& ergreifend fpiegelt. Ein gewaltiges Bau— 
wert mag's in der That geweſen fein, und was 
noch vorhanden ift — die hohe, mehrere Ellen dide 
Mauer, welde den weiten Innenraum umſchließt 
und in defien Mitte der mächtige, gut erhaltene Runds 
thurm — wird diefen Kampf wohl noch manch Jahre 
hundert bejtehen. 

Einen weniger erhabenen Streit, und zwar nicht 
gegen den Zahn der Zeit, jondern gegen Natur und 
Geſchmack, jahen wir bei der ehemaligen Sommer- 
refidenz der Fürftbifhöfe von Würzburg zu Beits— 
höchheim. Hier ift der Hofgarten mit ängjtlicher 
Sorgfalt noch ganz in der unerquidlich regelmäßigen 
Manier des siecle Louis XIV. forterhalten — mit 


zähle, befamen wir zur Antwort: Ja, das find halt | geometrijch zugeſtutzten Tarusheden und Alleebäumen, 
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dazwiſchen fleinerne Amors, ſehr finnig mit Allonge- 
perrüden bebedt. Ein Jahrhundert zurüd! Man 
denfe fi) als Staffage diefer fteifen Rococolandſchaft, 
die Millionen gekoftet, den Nachfolger der Apoftel 
Iuftwandelnd, begleitet von wohlgenährten Domherren 
und liebreizenden Hoffränleins. Seht bildeten die 
Staffage bayerifche Infanteriften in einfacher, von 
den Bivouals Hart mitgenommener Uniform, welche 
fih die Amors, Neptuns und Sphinre gar verwuns- 
dert anſchauten und den jteinernen Mars ſchwerlich 
als ihren Vater erfannten...... 


Soldaten in’3 Duartier — nun e8 mag wün— 
ſchenswerthere Gäfte geben, aber am ungebetenjten 
ericheinen fie jedenfalls, wenn fie ji in Gebäuden 
zur Vertheidigung feitiegen. Während des Treffens 
bei Roßbrunn und Mettingen ward uns ein folder 
Auftrag. Wir rüdten um die Mittagszeit in den 
bei Würzburg gelegenen Hettſtädter Hof, mit der 
Orbdre, denjelben zur Bertheidigung einzurichten und 
nahdrüdlic zu behaupten. Daß Beliter und Ver— 
walter nicht die freudigſten Geſichter dazu machten, 
wird ihnen Niemand verdenfen. Um jo anerkennens— 
werther ift die Bereitwilligfeit, mit welcher für Er- 
quidung der Soldaten geforgt ward. Wir machten 
uns raſch an's Werk; es galt, in den majfiven, an 
der Angriffsfeite gelegenen Stallungen Auftritte her— 
zuftellen, um aus ben Fenſtern feuern zu fönnen. 
Ein paar Leiterwägen wurden in ihre Beftandtheife 
zerlegt; Holzböde und Bretter herbeigefchleppt, ein 
in’s Freie führendes Scheuerthor verbarrifadirt und 
mit Mift beworfen,; — in einer Viertelftunde war 
Alles fir und fertig, Nur im Schweinftall fließen 
wir auf energiihen Widerfiand. Die Bewohner 
deſſelben proteftirten jo ohrzerreißend gegen jegliche 
Annäherung, dab wir genöthigt waren, fie auszu— 
quartieren. Doc follten wir die Frucht unferer Ber 
mühungen nicht genießen, jondern wurden nad) ein 
paar Stunden abgelöst und ſchloßen uns der großen 
Würzburger Retirade an...... 


Am Tag von Kiffingen hatten wir zwei Stun- 
den davon entfernt bei Waldaſchach auf einem Berge 
Pofition genommen, um den Eaaleübergang zu ſper— 
ren. Am Abhang in Kornfeldern verdedt, lag uns 
jere Mannſchaft in langer Plänkferfette, über uns 
war eine halbe Batterie aufgepflanzt. Im Thal 
unten war eine Kompagnie emfig bemüht, die ftei= 
nerne Saalbrüde zu verbarrifadiren. Die alles, 
mit dem wohlgebauten Waldaſchach, feinem hübfchen 
Schloß, an weldem die Saale in reißender Schnelle 
vorbeiftrömt, und den waldgefrönten Höhen, auf deren 
einer ein preußiiches Kavalleriedetachement fich zeigte, 
gab ein bewegtes Bild, deffen friegeriiche Stimmung 
duch den fortwährend von Kiffingen berüberbröhnen 
den Ranonendonner erhöht ward. Während wir jo, 
gleihfam im Anfchlag, unmittelbar ober Waldafchadı 
poftirt waren, ritten ein paar feindliche Hufaren ganz 
gemüthlich in den Ort hinein. Einer derjelben lieh; 
fih fogar vor dem Wirthshaus einen Trunk Bier 
reichen, dem er aber theuer genug” — mit dem Le— 








ben — bezahlen mußte, 
ſchoß ihn vom Pferd, 

Gegen Abend fam ein Bewohner von Wald- 
aſchach, mit einer Doppelflinte bewaffnet, zu uns 
herauf, der fich als dem friedlichen Buchbindergemwerbe 
angehörig auswies, aber ſehr kriegeriſche Abfichten 
an den Tag legte. Er gab nämlich feinen Willen 
fund, heute partout einen Preußen niederzuſchießen. 
Mir mahte der Mann einen widerlihen Eindrud 
und erinnerte mich febhaft an den Menſchenjäger 
Kapitän Peard aus dem Roman Villafranca von 
Redcliffe. Ob er feinen Zwed noch erreichte, weiß 
ich nicht; wir waren bald darauf genöthigt, unfere 
Pofition zu räumen, ..... 

Einen rührenden Zug aus dem Gefecht bei Helm 
ſtadt kann ich nicht unerwähnt laſſen. Es war dieß 
eine Jlluftration zu dem alten belannten Soldaten- 
lied: „Der gute Kamerad“. Ein Soldat meiner 
Kompagnie ward von einer Kugel tödtlich getroffen. 
Der Hauptmann eilte zu ihm und fragte, ob er 
nichts für ihm thun könne und ob er vielleiht noch 
etwas zu beftellen habe. Kerr Hauptmann — Ihre 
Hand! war die einzige Antwort des braven Kriegers. 

Am 31. Juli waren wir in Kitzingen einquar« 
tirt. Es hieß, der Feind habe die Waffenruhe ges 
fündigt, und da der Waffenitillftand erft am 2. Aug. 
begann, wäre noch ein Tag für kriegeriſche Opera- 
tionen übrig geweſen. Als wir nun Befehl erhielten, 
wieder gegen Würzburg vorzurüden, begegnete uns 
die öfterreichifche Brigade — auf dem Heimmarjd). 
Ich gedachte Dabei unmillfürlih einer Weußerung, 
welche der unjerm Hauptquartier aggregirte Feld— 
marjchalllieutenant Graf Kuyn Mitte Juni gethan 
haben foll: An Peter und Paul — jchlagen wir 
die Preußen aufs Maul! Die beiden großen Hei— 
ligen mußten eben an ihrem Namenstag mit dem 
guten Willen vorlieb nehmen. 

Indeſſen ward auch für die bayeriſche Armee die 
Sache beigelegt und wir nahmen bald unfere alten 
Quartiere wieder ein. Andern Tags wurden wir 
per Bahn nad Neuftadt an der Aiſch befördert. 
Da Zweifel herrichten, ob die für 1. Auguft neu— 
vereinbarte Waffenruhe überall befannt oder aner— 
fannt ſei, jo mußten wir Vorpoften um die Stadt 
beziehen. Gegen Abend erhielt ich den Auftrag, 
eine Recognoszirungspatronille zu führen. Es war 
meine letzte friegeriiche Altion in dieſem Feldzug. 
Ein jeltfamer Kontraft war es, als Nachts zwölf 
Uhr, um welche Stunde der definitive Waffenftill- 
ftand begann, die Vorpoſten bis auf eine Thorwache 
eingezogen wurden und wir in Neuftabt uns ge- 
mächlich zu Bett begaben. Am folgenden Nahmit- 
tag promenirte ich forglos allein defjelben Wegs, den 
ih am Abend zuvor mit allen militärifchen Vor— 
fichtsmaßregeln erforſcht hatte. 

So ift das Kriegsleben vom Beginn bis zum Ende 
eine Reihe von interefjanten Gegenfäßen und darum 
läfst fich Jeder, der es nicht mit angefehen, gerne davon 
erzählen, und Jedem, der daran theilgenommen, bleibt 
es eine farbige Erinnerung für das ganze Leben. 


Eine bayerifche Patrouille 


























Ber große Lader *). 


Montpellier, Sept. 1851. 


Allerlei Geftalten, Bilder und Gedanken durch» 
ziehen den Kopf, wenn man ſich in dem alten bi— 
ichöflichen Gebäude zu Montpellier, dem Gihe der 


tradhtet, die alle Wände der weiten und vielen Säle 
bededen. Auch etwas patriotiichen Stolz fühlt man, 
wenn man im Hauptfaale die germanischen Namen 





Haller, Wolff, Zimmermann ꝛc. entdedt. Aber recht 
wohl und glüdlih und heiter wird Einem erft zu | 


Muthe, wenn man dort jenem Montpellierenfer Pro— 


fefior Namens Alcofribas Nafier, auch Meifter Spöt« 


ter oder Rabbi Lez, auch Francois Nabelais genannt, 
in die Augen ficht. Man hat einen jener franzöſiſchen 
Geifter vor fi), der neben den Beſten, Freieſten aller 
Nationen genannt werden kann. Nabelais! Wie ein 
Janus fteht er zwiſchen zwei Zeiten, aber nad) bei— 
den Seiten hin blidt er mit weißen Zähnen lächelnd; 
rüdwärts auf den fterbenden, ungeichladhten Gar— 
gantua, vorwärts nah Pantagruel, dem Menidı- 
heitsbeglüder,, dem guten Manne, der alle Dürſten— 
ben zum labenden Kelche des Lebens, des Willens 
und Geniehens ladet. Sieht man es ihm nicht an, 
dab der frühzeitig von Mönchen verfolgt werben 
mußte? — dab er lachend aus dem SKerfer trat? 
— ladend ein Lebenlang zwiſchen Scheiterhaufen, 


die ihn rings umbdrobten, hindurchſchlüpfte? — dab 


er lachend Half, heilte und erhabenſte Wahrheiten 
ausiprah? — dab er endlich lachend ftarb und 


‚ weh, ahnt das Alles. 


lachend am Ende rief: Tirez le rideau, la farce | 
est joude!? Das ganze Leben Rabelais’, der ganze | 


Rabelais jelbit iſt nichts ala ein einziges großes 
Laden, ein freudiges Laden, ein prophetiiches La- 
hen, welches das ganze ſechzehnte Jahrhundert durch⸗ 
tönt; ein Laden aus Freude über den Untergang 
ber Nacht, über den Lieblich aufgehenden Tag, über 
die neuentdedte Welt im Welten; über das neu— 
geborne Griechenthum und feine Zwillingsichweiter, 
die Schönheit; über die Kunſt und die Naturfennts 
niß, die ſich vereint erheben, das alte Dunkel aufs 
zuflären; über den großen, herrlichen Kampf, den 
die Reformatoren in allen Ländern fämpften. Le 
rire est le propre de I’homme! fagte er am 
Kranfenbette im Hojpital und am Kranlenbette der 
Menichheit. Man kann den Vorjteher des Hoipitals 
von yon nur ſchwer von jenem Rabelais trennen, 
der in feinen Büchern der ganzen Menichheit an— 
gehört. Was er in jener Eigenſchaft jagt, gilt auch 
vom Dichter des Pantagruel, vom Erfinder des 
Pantagrueliemus : Minois du medeein chagrin, 
tetrique, rebarbatif, eatoman, mal-plaisant, mal- 
eontant, severe, rechigne contriste le malade; 
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et du medöein la face joyeuse, seraine, gracieuse, 
ouverte, plaisante rejouit le malade. Cela est 
tout &prouve et tout certain. 

Hat er ſich nicht felbit gemalt, wie er bort von 


‚ der Wand herab, wie er überall ans feinem Buche, 
medizinifchen Schule ergeht und die unzähligen Por- 
träts alter Lehrer und Zierden der Willenichaft be= 


aus feinen tollen und doch jo bedeutungsvollen Ge— 
ſchichten hervorblidt? Nabelaid, der mit Lachen hei- 


lende Arzt, ift der Humoriſt par excellence. Hoch 


oben jchwebt er über dem gewaltigen Schlachtfeld, 
welches man das fechzehnte Jahrhundert nennt, und 
wie eine Sonne lächelt er herab auf die Kämpfen— 
den. Da unten fämpfen Vergangenheit und Gegen: 
wart, Kirche und Tempel, Dogma und Wahrheit, 
Zerrbild und Schönheit; da unten fämpfen ober 
rüften ſich Clemens, Carl V., Franz I., Heinrich VIII., 
Luther, Hutten, Reuchlin, die Mediceer, Dlafjaccio, 
Leonardo, die Flüchtlinge aus Hellas; Wafacl er- 
fteht, Michel Angelo erhebt feinen Hammer, Ger- 
vantes und Shakefpeare liegen in der Wiege, und 
Guttenberg hat ſchon alle Waffen geichmiedet, und 
der unendlihe Ozean ift fein Geheimniß mehr, und 
die Erde bewegt ſich doch, und die Firdhlichen 
Schöpfungstage find Fügen geftraft. Rabelais ſieht, 
Kennt er nicht die Griechen 
jo qut wie fein Freund Bude? ift er nicht Arzt, 
der die Geheimniſſe der Pflanzen und Thiere er— 
forscht bat? Hat er auf den Thürmen von Lyon 
nicht den Gang der Geftirne belaufcht? hat er nicht 
mit Luft in den Merkitätten feines Freundes Dolet 
den Preßbengel Mnarren gehört und ihm gerne ala 
niederer Korrektor gedient? ift er nicht ein Freund 
aller Reformatoren? wie follten ihm Augen und 
Ohren fehlen für Alles, was neu auftaudt, geboren 


' wird und der Welt eine neue, ſchöne Zeit veripricht? 


| 





wie follte er nicht aus ganzem, vollem Herzen las 
den und wieder lachen und noch lachen? Rabelais 
ift die vollendete und volllommenfte Berfonifigirung 
des ſchönſten Theiles feiner Zeit; — fein Bruch— 
ftüdmenjdh, fondern einer jener Punkte in der Welt- 
geihichte, in welcher alle ſchönſten Strahlen einer 
ganzen, großen Epodje zufammenlaufen und ſich zu 
einem Fokus jammeln, der dann weiter leuchtet durch 
Jahrhunderte. Wenn Alles zu Grunde ginge, was 
von den Thaten und dem Streben des ſechzehnten 
Jahrhunderts, vielleicht de3 größten der neuen Aera, 
jengt und nur Rabelais übrig bliebe: aus feinen 
Späßen fünnte man ſich das Verlorene reconftrniren. 
Und das ftellt ihm uns größer dar, ala den größeren 


Künftler Cervantes, jeinen jüngeren Bruder, der. 


mit ihm jo viel Wehnliches bat. Vergeſſen wir es 
nicht, dab ſchon Rabelais mit feiner Chronik von 
Gargantua denjelben Zwech vor Augen hatte, wie 
Gervantes mit feinem Ingenioso Hidalgo Don 
Quijote. Auch Rabelais zog mit feiner Ehronif 
gegen den unter Franz I., dem „ritterlichen König“, 
neuerwachten Ritterthumsunfinn und damit zugleich 














gegen das Geipenftifche, nicht mehr Lebenswürdige, 
gegen das Alte zu Felde, indem er es verlachte. 
Später freilich gab er feiner Idee eine größere Aus— 
dehnung und fügte an die alte, todte, die neue, 
lebensfreudige Welt des Pantagrueliamus — ein rück— 
wärts umd vorwärts gefehrter Prophet; ein Todten- 
gräber und Schöpfer. 

Wir müflen fie lieben, dieſe Montpellierenjer 
Hochſchule, weil fie ihn als Schüler und Lehrer ge- 
jehen, weil fie ichnell feinen ganzen Werth zu wür— 
digen verftanden und noch heute fein Andenlen mit 





erleichtern. Rabelais tritt vor. Sogleich verändert 
fi jein ganzes Weſen. Ein hoher Ernft leuchtet 
von feiner Stine; jein Auge glänzt ; feine edle Hal« 
tung gebietet Allen, die ihn mit Lächeln haben in 
die Schranten treten jehen, plößlich Achtung und 
Aufmerkfamteit. Mit anmuthiger Würde entjchul« 
digt er zuerjt jeine Kühnheit, daß er, ein einfacher 
Schüler, es wage, an fo gelehrten Disputationen 
theilgunchmen ; dann ftürzt er mit Eins mitten in 
die Fragen und löst eine nad) der andern auf das 
Siegreichfte. Ungeheurer Applaus bricht aus, bie 


Frömmigkeit bewahrt. Es war ein großer Tag für | Fakultät ift entzückt und läht ihm diefe Disputa- 


fie, da der alte Student François Rabelais, vom 
Durft nad Miffen 
getrieben, feinen Ein= 
zug bielt in Monts 
pellier. Die Menge 
drängte fich eben in 
den großen Univer— 
jitätsjaal, um einer 
öffentlihen Dispu⸗ 
tation beizumwohnen. 
Rabelais, noch in 
Neifelleidern , folgt 
ihr und jteht bejchei= 
den im Gedränge der 
Laien und horcht auf⸗ 
merkjam den weijen 
Worten der gelehrten 
Doktoren. Nach und 
nad aber wird ihm 
jonderbar und weh — 
zu Muthe, denn er 5 
merft, daß er über 
den Gegenjtand, der 
eben disfutirt wird, 
über medizinische Bo- 
tanit, Beſſeres und 
Wahreres zu ſagen 
wüßte, als die ge— 
lehrten Doktoren in 
ihren breiten Roben. 
Allein als Laie und 
bloßer Zuhörer im 
Gedränge des profanen Vulgus, als bloßer, wenn 
auch vierzigjähriger Schüler, ohne Baccalaureats- 
oder Doktortitel, iſt es ihm nicht erlaubt, auch nur 
ein Wörtchen feiner Weisheit vorzubringen oder ſich 
als Disputator zu melden. Es drüdt ihn, es quält 
ihn. Er beginnt die furdtbariten Grimmaſſen zu 
ſchneiden, er zudt die Achjeln, er jchüttelt den Kopf, 
er fleticht die Zähne, er jchlägt die Brujt, er hält 
fih den Leib, denn die faljchen Theien und Hypo— 
thejen ſcheinen ihm Bauchgrimmen zu verurjachen. 
Aller Blide richten ſich auf den jonderbaren Klerilus, 
der feinen falſchen Satz, fein falſches Eitat, feinen 
grammatifaliiden Schniger vertragen kann. Endlich 
bemerkt ihn auch der Präſes, und wie er ihm in's 
Geficht fieht, vergißt er die afademifche Regel und 
ladet den Laien ein, doch vorzutreten umd ich zu 


Frangois 


— 





tionen als Baccalaureatsexamen gelten; Bolt und 
Schüler führen ihn 
im Zriumph nad) 
jeiner Herberge. Vier 
Wochen verfließen 
und ſchon ſteht der 
Schüler ala Lehrer 
auf der Kanzel und 
erflärt die Aphoris« 
men des Hippofrates 
und erläutert Die ars 
parva des Galenus, 
die er mit dem griechi⸗ 
ſchen Manufcript in 
>. der Hand von ben 

> zahlreichen Verftöhen 

der Ueberſetzer befreit 
und in urfjprüng« 
licher Reinheit her- 
jtellt. Bald gehörte 
> ihm die ganze Uni— 
verſität mit den Her— 
&) zen aller Schüler, die 
er mit Heiterkeit be 
berrichte. Der Herr 
Profefior, der Die 
ars parva des Ga— 
lenus Docirte und 
unter allen Profeſſo⸗ 
ren das größte Aus 
ditorium hatte, vers 
ihmähte es nicht, 
Komödien zu machen und in ihnen, troß der Ton— 
jur, die er aus dem Kloſter mitgebracht, ſelbſt zu 
ipielen. Seine „moraliſche Komödie, von dem Manne, 
der ein ſtummes Weib geheirathet hatte“, in mwelder 
er ſich über die Aerzte Iuftig macht und die von 
Moliere in jeinem «Medecin malgre lui» nad 
geahmt worden ift, rührt aus der erjten Zeit, ba 
fich der arme Mönd, der halb und halb aus der 
Kutte geiprungen, mit aller Lebensluft in's Stu— 
dententhum geworfen. Er jpielte mit Studenten, 
von denen mehrere berühmt geworben find, 3. B. 
Wilhelm Rondelet, der im Pantagruel vorfommt, 
und der der Naturwijjenichaft große Dienfte geleiftet, 
und Antonius Saporata, der ſpäter eines der Lich— 
ter der fyakultät geworden. Es muß ein ſchönes 
Leben geweien fein auf diefer Univerfität, da fie jo 


Babrlais. 
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ug war, auf Rabelais’fhen Humor einzugehen und 
gelehrte Leute jich nicht jcheuten, im einer Komödie 
aufzutreten, in welcher die Unzulänglichfeit oder bie 
Charlatansſeite ihrer Wiſſenſchaft Durchgehechelt wurbe. 
Ob das jemals auf einer deutichen Univerfität mög- 
lich geweſen ift oder möglich fein wird? Was Dtont- 
pellier betrifft, jo hat Rabelais durch feinen Humor 
dort nicht an Achtung verloren, im Gegenteil jcheint 
fein Anjehen jehr ſchnell gewachſen zu fein. Dafür 
ſpricht wenigftend der Umftand, dab er ſchon im 
erften Jahre jeines Aufenthaltes von der Univerfität 
mit einer für dieſe wichtigen Miffion nad Paris 
betraut wurde. 
wahrjheinlih von der Parifer Univerfität gegen die 
von Mons puellarum aufgereizt, wollte der lehteren 
gegen alles Recht einen großen Theil ihres Eigen- 
thums und ihrer Einkünfte fonfisziren. Dieje Ka— 
lamität zu Nichte zu machen, wurde der Baccalau- 
reus Franciscus Rabelaesus an ben Kanzler ab» 
geordnet. Der Weg von Montpellier nah Paris 
war bald zurüdgelegt; jchwerer war es, vom Haud- 
thor des Kanzlers in fein Gemach vorzudringen. Es 
war dem Abgeordneten der alma mater von Mont» 
pellier nicht möglich, eine Audienz zu erlangen. Sein 
Humor half ihm aud) da aus der Verlegenheit. 
Plötzlich erſcheint er auf's Zollfte aufgepußt vor 
dem Palaft Duprats. Er trägt einen weiten, grüs 
nen Raftan, eine hohe, armeniſche Mütze, herab— 
fallende Strümpfe, ein ungeheures Tintenfaß im 
Gürtel, eine noch ungeheuerlichere Brille auf der 
Naſe, mit einem Worte, er ſieht ſo aus, wie er 


ſpäter einmal ſeine liebenswürdige Panürge auftreten 


läßt. Bald ſammelt ſich eine ungeheure Menſchen— 
menge um den tollen Armenier, der ſie mit den 
lomiſcheſten Witzen unterhält. Endlich erſcheint auch 
der Kanzler am Fenſter, und wie er den Zuſammen-⸗ 
lauf und die tolle Erjcheinung inmitten der Menge 
bemertt, jchidt er einen Pagen ab, daf er ſich nad 
den näheren Umftände erfundige. Rabelais antwortet 
diefem auf die Frage, wer er ſei: Jh bin der 
große Kalbſchlächter. Das jcheint dem Kanzler höchſt 
fonderbar, und er jchidt den Pagen mit neuen Fra— 
gen ab. Dießmal antwortet Rabelais lateiniſch. Der 
Page holt einen aufwartenden Edelmann, der la— 
teinifch verfteht. Der Edelmann fommt, Rabelais 
antwortet griehifh. Man holt einen Griehen, Ra- 
belaid antwortet ſpaniſch. Man läßt einen Edel— 
mann fommen, der jpanifch verfteht, dießmal be= 
dient fih Rabelais der engliihen Sprache, und dann 
fpriht er deutih, dann. italieniih, dann endlich 
hebräiſch, vor jedem Dolmetſch in einer Sprade, 
die einen andern nothmwendig macht. Der Kanzler 
ift erftaunt, und da er gerne für einen Freund ge— 
lehrter Leute gilt, läßt er Rabelais zu fich herauf: 
fommen. Der Zweck des Gefandten von Mont- 
pellier und feines Spaßes ift erreicht; dießmal ſpricht 
er franzöſiſch, und er ſpricht e8 mit fo viel Geift, 
mit jo viel Anmuth, dab der Kanzler Duprat Alles 
bewilligt, was er von ihm verlangt. Siegreich fehrt 
er nad) Montpellier zurüd. 





Duprat, der Kanzler Franz 1, | 


Aber man würde nicht fertig, wenn man auf 
die ganze Odyſſee des Rabelais’schen Lebens und 
feiner Einzelnheiten eingehen wollte, von dem Mo— 
mente an, da er die Trinkſtube feines Vaters ver- 
läßt, oder mit bewaffneter Hand aus dem Klofter- 
ferter befreit wird, bis er auf feinem Zodtenbette 
zu Meudon den legten Wit macht. Glaubft du, 
fragt ihn der Geiftliche, der ihm für den Himmel 
ausrüftet und ihm die Oblate vorhält, glaubft bu, 
dab hier Jeſus Ehriftus in Perfon gegenwärtig ift? 
— Wie follte ih nicht? antwortete der Iuftige Eure 
von Meubon, wähne ich ihn doch zu jehen, wie er 
in Jerufalem einzieht, von einem Ejel getragen! — 
Eine der jchönften Epifoden dieſes langen, reichen 
und bewegten Lebens ift wohl die Reife, die Rabe- 
lais mit feinen liebften Schülern und freunden auf 
einem Kahne von Montpellier nad den Hyeriſchen 
Infeln macht, und der er im jpäten Alter noch mit 
bejonderer Luft gedentt. 

Aber die Kerze ift herabgebrannt, die Bäume 
des Peyrou beginnen im Morgenwinde zu flüftern, 
für mich eine Mahnung, dab ich mich nicht tiefer 
auf Rabelais einlaffen darf — fürwahr, ich wüßte 
\ nit, wo zu enden. Nichts mehr von den Hoff- 
\ nungen, die Calvin auf Rabelais gebaut und bie 
‚ der trodene Inquifitor aufgegeben, da er in das 
lachende Geficht gejehen, das nicht zufammenpaßte mit 
dem Scheiterhaufen, auf dem Servetus verbrannte; 
nicht8 mehr von Nabelais’ Reifen und feinen 
Unterhandlungen mit Päpften und Königen und 
nichts von feiner Wiedererwedung des alten klaſſi— 
fhen Garums, das bie Epifureer Rom's entzüdt 
hat und neuerdings von Clement Marot in Verſen 
gefeiert wurde, wie ehemals von Horaz und Mar— 
tial, und nichts von feinem Berdienit, den römi— 
ſchen Salat nad) Frankreich gebracht zu haben. Aber 
von der Robe de Rabelais müffen wir ſprechen, da 
wir in Montpellier find, Die Robe, die er trug, 
da er als Gejandter der Fakultät nah Paris ging, 
wurde durch Jahrhunderte ala eine foftbare Reliquie 
aufbewahrt. Die Baccalaurei trugen fie bei ihrem 
fünften Eramen. Unglüdlicherweife nahm jeder ein 
Stüd davon mit fi als Erinnerung an Rabelais 
und an die Schule, deren Zierde er geweien. So 
wurde fie zerfeßt wie eine alte Fahne und ſchrumpfte 
mit der Zeit zu einer furzen Jade zufammen, jo 
daß man ſchon mehrmald gezwungen war, fie zu 
erneuern. Aber die Benennung Robe de Rabelais 
und der alte Brauch jind geblieben. Sie ift von 
rothem Tuche und hat breite Aermel und einen 
Eammtlragen. Möge fie noch lange ein Wahr— 
zeichen diefer alten Schule und mitten in einem ver— 
pfafften Lande die Erinnerung an einen freien, Iebens= 
freudigen Menichen bleiben. Solche Reliquienverehrung 
bildet ein treffliches Gegengewicht der andern gegen— 
über. Der Kultus des Genius, der allein fei ewig und 
unangefodhten. DO, wenn man uns unfere Gläubigfeit 
| nur erleichtern und uns erlauben wollie, dort, wo 
‚ man uns Heilige vorfegt, Geniuffe der Menfchheit zu 
| verehren, wie glüdli und wie einig wären wir oft! 
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Die Felfenftadt in der Provence. 


Bon St. Remy aufwärts fteigend, verloren wir 
uns in die Wüftenei der Alpinen. Mit dem erften 
Schritte in die Schlucht, durch welche die Straße 
über diefen Gebirgszug führt, verichwindet alle Ve— 
getation. Kein Grashalm, gejchweige denn ein Baum, 
ift zu fehen. Aus den vermwitterten Schichten, die 
haltlos die Abhänge bebeden, fpringen ungeheure 
Yelstolofle heraus und verjperren die Strafe, die 
fh mühjam zwifhen diefen Kolofien und einem 
Abgrunde fortwindet, je nach hundert Schritten ver- 
ihwindet, um ſich plößlich wieder und gemaltjam 
über Gerölle weiter zu jchleppen. Auf-den oberften 
Spigen der Berge lagern Felsſtücke fo jonderbarer 
Bildung, daß man verlaffene Schlöffer, gigantijche 
Rinderheerden, verjteinerte Hirten zu ſehen glaubt. 
— Zum Glüde war der Himmel ummwölft und 
hatte ein Platzregen die Luft abgekühlt, fonft hätten 
wir wie dur meilenweite Bleidächergefängniffe 
wandern müflen. Wir waren in der vollendetften 
Einjamkeit. Unfere Sorge war, ob die Sonne nicht 
noch die Wollendecke durchbrechen und uns mit 
ihren heißen Pfeilen beſchießen werde. Wir waren 
in den Hundstagen und in der Provence, und zwi— 
ſchen dieſen fahlen Felſen hätten wir jeden Strahl 
hundertfach und tauſendfach gefühlt. Glücklich er- 
reichten wir die Höhe des Gebirgsrüdens noch vor- 
ber. Die jenfeitige Ebene war bald erreicht und 
nun ging der Weg dem Süden zu, das Gebirg ent- 
lang, das wir der Breite nach überftiegen hatten. 
Durch die vielen Schluchten jahen wir in fein troſt— 
lojes Innere. Am Eingange der einen fanden wir 


jeit Stunden, die erfte menſchliche Seele, einen | 


Schäfer mit feinem riefigen Wolfshund; die Heerbe 
weidete in der Schlucht. Der Mann jdien ganz 
glüdlih, wieder einmal Geſchöpfe feiner Gattung 
zu jehen. Auch ließ er uns jo bald nicht weiter, 
fondern begann ein rührendes Klagelied über feine 
Einjamkeit anzuftimmen. Ich verftand nur wenig 
von feinem Patois, aber der Ton feiner Stimme, 
der Accent des Schmerzes ging mir zu Herzen. Er 
fragte und, woher wir kämen? — ber Profeſſor ant- 
wortete ihm: aus Paris, Paris! rief er aus und ſchlug 
ih auf den Hut. Seine Augen leuchteten: er ſchien 
ſich eine phantaftiiche Vorftellung von der Stadt zu 
machen, in der jo viele Menſchen zufammenmwohnen. 
Der Profefjor fragte ihn, ob er's zufrieden wäre, in 
Paris zu wohnen, unter der Bedingung, nie wieder 
hierher zurüdzufehren? Er überlegte einen Moment, 
dann aber ſchien er plößlich mit feinen Schafen und 
Felſen verföhnt und antwortete mit einem entjchiedenen : 
Nein. Ererzählte uns noch, daß jein Herr, ein reicher 
Babrifant aus St. Remy und Gutsbefiger im biefer 
Gegend, ihm diejes Jahr 50 Franken von feinem 
Gehalt abziehe, weil der Hagel die Mandelbäume 
geichlagen hatte, dann, daß er beitändig auf feiner 
Hut jein müfle gegen die Wölfe, die jeden Abend 


aus den Bergen hervorfommen. Mit vielen Segens— 
wünjchen entließ er uns und zeigte und noch den 
fürzeften Piad, der nah Baur führt. 

Es ift begeichnend für die Stadt, die wir jehen 
wollten, dag diejer einzige Weg ſich bald ganz und 
gar verlor und troß aller Mühe nicht wieder auf- 
zufinden war. So ftiegen wir denn auf gut Glüd 
mitten dur Wein- und Mandelbaumpflanzungen, 
über ausgetrodnete Bäche, durch Heden und Gefträuche 
immer gradaus dem Felſen entgegen, der gewaltig 
und breit den Horizont gegen Süden abjperrt und 
auf feiner höchſten Spitze die jonderbaren Ruinen 
eines Schloſſes trägt, von dem man nicht weiß, ob 
fie nur die Fortſetzung des Felſens, oder ob ber 
Wels ihr künftliher, von Eyflopenhand aufgeführter 
Unterbau if. Denn dieſer Felſen jelbit läuft in 
feiner ganzen Breite, rechts und linfs vom Schloſſe, 
oben in Zinnen und Mauern aus, die nicht durch 
die geringite Fuge oder Rike von ihm getrennt find, 
und blidt da und bort, tief unter diefen Finnen 
und Mauern, dem Wanderer mit Nifchen und Schieh- 
ſcharten und fFenftern entgegen. So präfentirt ſich 
die Stadt Les Baur dem Wanderer zuerjt, und er 
fragt ſich, ob er eines jener Naturfpiele, eine jener 
unwillkürlich gigantiſchen Nahahmungen menſchlicher 
Bauwerke vor ſich habe, wie fie ihm ſchon in den 
Alpinen, in den ausgeſchwemmten weftlichen Gevennen, 
im Thale von St. Guillem les Deſerts begegnet 
find. Hat er aber den Felſenweg, den er auf halber 

| Höhe des Berges endlich wiedergefunden, erft ganz 
erflommen, dann fieht er, um es in einem Worte zu 
jagen, eine ganze, große und prächtige Stadt aus 
einem Felſen gehauen, wie der Bildhauer ein Mens 
ſchengebild, eine Vaſe aus dem nachgiebigen Blode 
ſchlägt. Ja! eine ganze, große und mit aller Pracht 
des Mittelalterd und der wiedergeborenen Griechen⸗ 
funft geſchmückte Stadt, eine Stadt mit Wällen und 
Thürmen und Zinten und Baden, mit Paläften, 
Kirchen, Kapellen, Hofpitälern, Berließen, mit Trep- 
pen, Balfonen und Terraſſen aus einem ungeheuren 
Monolith gehauen — eine Stadt, die vielleicht nicht 
ihres Gleichen findet, wenn nicht in der fabelhaften 
Bergvefte, von der Curtius in Alexanders Feldzügen 
erzählt, und über die wir ſchon in der Schule 
ftaunen oder lächeln. 

Wenn man nun durch den ſchmalen Eingang in 
dag Innere und in die Gafjen tritt, erhebt ſich aller 
dings gewöhnliches, oder wenigftens von Menjchen- 
band aufgeführtes Gemäuer — aber es find nur 
Façaden, was man ſieht — das Innere der Häufer, 
die Vorjäle, Gemächer, Treppen, find in den Felſen 
gegraben. Hie und da ift aushelfend und um mande 
Verbindung berzuftellen, nod) anderes Gemäuer an— 
gebracht. Alles aber im jchönften gothiſchen oder 
im Früh-Renaiffanceftyle von der edelſten Einfachheit. 
An einer Kapelle bemerkten wir erſt nad längerer 
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Prüfung, daß nur die ſchöne Spigbogenwölbung | die herrlichen Bauten verſchwinden und von der 


aufgejegt war — im Uebrigen beftand fie aus Fels— 
wand, war fie nur eine gemeißelte Vertiefung und, 


die Wölbung ausgenommen, nur ein Theil des einen | 


großen Steines, der die Stadt bildet. — Nicht alle 
Häufer find fo volllommen erhalten, wie dieſe Ka— 
pelle. Bon vielen ift der Vorderbau eingeftürzt und 
wird da durd eine wachlende Wand von Winden 
und Flechten erjeßt, die ſich von der Höhe herab- 
jenft und die Säle und Hallen mit einem Borhange 
bededt. Die Façaden aber, die bis heute dem Vers 
falle widerftanden, bieten an Thüren und Fenſtern 
wahrhafte Meifterwerle und bilden mit den Felſen 
und den wilden Pflanzen da und dort jo reizende 
Winkel, wie fie die jchönfte Phantafie eines Malers 
nicht beifer erfinden kann. 
Tritt man aus dieſen Gaffen, die Die untere 
Stadt bilden, hinaus und begibt ſich auf das erhöhte 
Plateau, weldes die Stadt breit und luftig in einem 
Halbkreife umgieht, jo bietet fich ein Anblid dar, der 
noch ftaunenswerther ift, als der, an dem man fi 
eben erfreute. Zuerft fieht man die Feftungsmauern, 
die eins mit dem Felſen find, und die nur dadurch 
entjtehen fonnten, da man das ganze weite Plateau 
ausgehauen hatte. Dann aber auf einer gewaltigen 
Kante, die aus dem Urftod erfteht, erhebt ſich das 
Schloß, das die Stadt zu feinen Füßen, die Thäler, 
die Berge und das ganze Land noch heute, obwohl 
in Trümmern, ſtolz und mächtig beherrſcht. Auch 
bier ift das angebaute Gemäuer größtentheils ein« 
geftürgt, aber was thut es? Man fieht nur unges 
hindert in das Innere des Schloffes, das feine Ge— 
heimniffe hat; die zierlihen, aber unvergänglich in 
den Felſen gehanenen Treppen führen aus freier Luft 
in freie Luft, durch Hallen und Gemächer wehet der 
Wind und in den Verließen lagert provengalijcher 
Sonnenjhein. Auf der höchſten Spige, neben einem 
balbverfallenen Thurme, ſteht noch eine einzelne 


Mauer mit zwei herrlichen Ogiven — ein würdiger | 


Rahmen für die weite Landſchaft, die ſich unten aus- 


dehnt: gegen Weften bit an den Pic St. Loup und | 
die Küfte von Gette, gegen Oſten bis an die Schweizer- | 


alpen und gegen Süden auf die blaue Fläche des 


mittelländijchen Meeres. Zu Füßen aber liegt uns 


die traurige Stadt. Selten, daß man in ihren Gaf- 
fen ein menſchliches Weſen erblidt. Einjt hat fie 
Zaufende beherbergt in ihren ſcheinbar unvergäng- 
lichen Mauern, heute hat fie 60 bis 70 Einwohner, 
und dieſe find im Sommer meijt abweiend, um in 
den Sümpfen der Gamargue als Zaglöhner ihr 
tümmerliches Brod zu verdienen. Einft war fie 
von Fürften, Nittern und Sängern bewohnt; heute 
hat ſich das Elend in ihre Ruinen eingeniftet. In 
den Gaffen jahen wir nur wenige Weiber und Kin— 
der müßig vor den Käufern fihen; im ber oberen 
Stadt fanden wir einen Mann eifrig beſchäftigt, die 
Yagade eines prächtigen Hauſes zu zerftören, um eine 
Angel für feine Thüre zu ſuchen. Wenn die Ein- 
wohner jo mit der Zerftörung fortfahren, wie fie 
jeit Jahren begonnen haben, fo werden in Kurzem 








Stadt nur die in den Felſen gehauenen Theile übrig 
bleiben. 

Die Umgebung der Stadt ift ihrer würdig. Gegen 
Süden ift ihr gewaltiger Sodel von einem Amphi— 
theater fteiler fyelien umgeben, von denen fie nur durch 
ein ſchmales Thal oder vielmehr durch einen Abgrund 
getrennt ijt und die ihren äußerſten Feſtungswall 
bilden. Gegen Sübweften öffnen fid) zwar bie Felſen 
als ein Paß; diefer ift aber fo ſchmal, daß er in 
geringer Entfernung mit der Wand in Eins ver- 
ihwimmt. Mehrere Grotten, die ihre hohlen Augen 
gegen Les Baur öffnen, find von Heiligen«, Legenden- 
und Feenſagen belebt, und da und dort bliden aus 
dem Geſtein Façaden hervor, die eine Felſenwoh— 
nung ä la Les-Baux verrathen — würbige Land— 
häuser einer ſolchen Stadt. 

Der Urfprung von Les Baur ift in Sagen ge— 
hüllt. Die Legende jchreibt ihre Gründung dem heiligen 
Dreitönig Balthafar, oder einem feiner Abfömmlinge 
gleihen Namens zu; daher auch der Name Baltio, 
aus dem ſpäter Baur wurde. Die Langue d’oc ver- 
wandelt faft eben jo oft wie die Langue d'oui das 
al in au. Auch führten die Fürſten von Baur einen 
Kometen mit einem glänzenden Silberfchweif im Wap- 
penſchilde, als Erinnerung an den Leitſtern der Ma— 
gier. Unter den Heinen Herren des Südens waren 
die Herren von Baur bie erften, welche ſich im zehn» 
ten Jahrhundert unabhängig und fouverän erklärten. 
Bald dehnte fih ihre Macht faſt über die ganze 
Provence aus, und wir jehen fie durch mehrere 
Jahrhunderte im ganzen Süden eine große und gläns 
zende Rolle fpielen. Als Kaifer Konrad wieder die 
deutſche Macht im Nrelat berftellt, fommen fie auch 
mit dem Reiche in Berührung und treten bald als 
Guelfen, bald als Ghibellinen feindlich oder freund 
lich gegen die Hohenſtaufen auf. Ebenfo find fie bald 
Bundesgenofjen des Grafen von Toulouſe, bald wilde 
Verfolger der Waldenfer und Albingenſer. Zur Zeit 
der Ktreuzzüge erwerben fie jogar Rechte auf den 
byzantinischen und andere, neuere Throne des Orients. 
Durch Heirath werden fie mit den verichiebenjten 
Vürften- und Königsgeſchlechtern verwandt, jo aud) 
mit den Fürſten von Orange im Daupbine, und 
werden jomit die Stammväter der Fürftengeichlechter, 
die noch heute in Naffau herrichen, die ehemals Hol⸗ 
land befreit und England genommen haben. Eine 
rührende Geftalt unter den Töchtern aus dem Haufe 
Baug ift die Prinzeffin, welche einem ſerbiſchen Für« 
ften vermäßlt wurde. Amurath blendete ihren Gat- 
ten und verjagte ihn aus feinen Ländern. Treu wie 
Antigone, folgt ihm und leitet ihn feine Gemahlin 
in’s Elend des Exiles. — Mit Karl von Anjou 
fommt das Haus der Baur nad Italien, das fie 
durch mehrere Generationen als fiegreiche Feldherrn, 
ala Intriguanten, als Rathgeber oder Günftlinge 
der Könige oder Königinnen beherrfchen und für 


| ihren Glanz und ihre Bereidherung ausbeuten. Bald 


haben fie unzählige Fürftentitel und ausgedehnte 
Ländereien in diefem Lande erobert, und vergeflen 





















































mehr und mehr ihr Heimathland, und ber Glanz 
ihrer Stabt verfällt. 
Ihres höchſten und ſchönſten Ruhmes aber er- 


freuten fih Stadt und Fürften von Baur im zwölf- | 


ten und breizehnten Jahrhundert, der Blüthenzeit 
der provengalifchen Poefle. Der Hof von Baur war 
der Sammelpunft aller Trouveres oder Troubadours 


— er twiberhallte von Geſang, er ſah Liedermett= | 


fümpfe und YViebeshöfe. Unter allen Zroubadours, 
und man fann die Zahl derer, die der fruchtbare 
Boden zwiſchen dem Ebro und Arno hervorbradte, 
nad Hunderten zählen, waren nur wenige, die nicht 
einmal auf ihren Fahrten den fteilen Felſenpfad her- 
aufritten, um ſich wieder reich befchenkt zu entfernen, 
und die Thaten, den Glanz, die Freigebigfeit, den 
Geſchmack der Fürften von Baur zu verkünden, jo 
weit die romanifche Sprache reichte. In unzähligen 
Sirventen und Ganzonen werben fie gerühmt, und 
viele ihrer frauen und Töchter find der Gegenftand 


der Liebe, des Preifes bei den ausgezeichnetften Trous 


badours. Fulco, der deutfchen Lejern aus Lenau’s 
Albingenfern befannt ift, verzehrte ſich in Liebe zu 
Frau Adelafia, der Gattin feines Beſchützers Berald, 
Fürften von Baur. Diefe Liebe machte ihn zum 
ausgezeichnetften Dichter feiner Zeit und gab ihm 
Accente und Melodien ein, durch die die provencas 
liſche Dichterfprache bedeutend bereichert wurde. Seine 


Liebe war unglüdlih und wurde noch unglüdlicher | 


durch den Tod der geiftvollen und jchönen Fürftin. 
Boll Melandolie zog er fi in ein Mönchskloſter 
zurüd und verfiel in jenen ſchauerlichen Ascetismus, 
der ihn auf den Biſchofsſtuhl von Touloufe geführt 
und aus dem zarten Sänger ben fanatiſchen Ver— 
folger der Waldenfer gemacht hat. 


Wilhelm von Gabeftan Tiebte Berengaria von | 


Baur. Ihr aber fchien feine Leidenſchaft noch zu 


ſchwach, zu fühl; um fie heißer anzufachen, gab ihm 
die feurige Provengalin einen Liebestranf, der ihn | 


auf's Krankenlager warf. Nach langem Leiden wie 
der genefen, wandte er fi mit Widermwillen von 
Berengaria ab und huldigte in unjchuldigen Liedern 
der Frau des Seigneur Raimund von Seillans. Die 
Dame von Seillans Tiebte ihm wieder. Aber der 
eiferfüchtige Gatte tödtete den Dichter, rik ihm das 


Herz aus und jehte es feiner Gattin zum Abends | 


effen vor. 


„Diejes Alles ift geſchehen 
Mit dem Herzen eines Dichters,” 


Auf höchſt fonderbare Weife wurde Blacas de 


Baur von Sordello gefeiert. Diefer Dichter (der- 
jelbe, den Dante in's Paradies verſetzt — Sordello- 
Mantovano, der Verfaſſer des Teſoro de Tefori, der 
von berühmten Männern aller Zeiten handelt) com» 
ponirte nad) deſſen Tod ein höchſt energiſches, noch 
heute beftehendes Sirventes, in weldhem er die mei— 
fen Machthaber Europa’3 mit Namen aufruft und 
fie einladet, von dem Herzen des edlen Blacas zu 
effen, um fi von feinen Tugenden, die ihnen man— 


geln, auf diefe Weife einzelne anzueignen. Wenn ih | 


®rena. 1867. 








mich recht erinnere, fo findet ſich dieſes barode, aber 
mutbhige Gedicht überſetzt in Diez’ vortrefflichem 
‚ Buche über die Troubadours. 
Abber nicht nur Beſchützer und Helden der pro- 
vengalifchen Poefie waren die Fürften von Baur; 
ihr Haus lieferte neben mandem gelehrten Herrn 
auch mehrere trefflihe Dichter. Der vorzüglichfte 
unter dieſen war wohl Wilhelm von Baur, Prinz 
von Orange. Seine Stoffe find edel und die Spradhe 
ift der Stoffe würdig. Aber fein Leben wurde ihm 
von Guy von Eavaillon, einem andern Troubadour, 
‚ auf’s Unbarmderzigfte verbittert. Ununterbrocdhen ver- 
‘ folgte ihn diefer Schalt mit feinem Spotte. Den 
Stoff gaben zwei Abenteuer, die auf den Prinzen 
allerdings den Fluch der Lächerlichleit warfen. Ein- 
mal ließ er ji von einem Kaufmann auf die plumpite 
Weiſe prellen; ein andermal nahmen ihn einige un— 
| bewaffnete Fiſcher gefangen und verfauften ihn an 
feinen Feind, den Herrn von Poitiers. 

Im dreigehnten Jahrhundert fommt noch ein 
Poet, Rambaud de Baur, vor, und im vierzehnten, 
da ſchon Liebeshöfe verfchwinden und die propenga- 
liſche Poefte ihren Gipfelpunft Hinter ſich hatte, fin- 
den wir no eine Prinzeffin von Baur in einen 
dichterifchen Yiebeshandel mit tragiihem Ausgang 
' verwidelt. Bauffette von Baur liebte den Canonicus 
von Arles, Roger, der ihretivegen aus ber Kutte 
fprang und fih an ihren Reizen zum Dichter bes 
geifterte. Das Paar gehörte zu den jchönften im 
ganzen Süden und lebte einige Zeit glüdlidh im Ge— 
nuffe der Poefie und der gegenfeitigen Schönheit. 
Aber ein Herr von Baur empfand ein Aergerniß 
über diefe Liebe und erſchlug den Dichter. 

Der Art find die Bilder und Erinnerungen, die 
am geiftigen Auge des Wanderer vorüberziehen, 
wenn er auf der höchſten Spike diefer Ruinen, im 
einfamen Ogivenfenfter fit, die Beine hinunterbau— 
meln und die Blicke über die Stadt vor ihm und 
die vielbefungene Provence, das Land der Blüthen 
und Gejänge, ſchweifen läßt. Und fie begleiten ihn 
noch, wenn er ſich ſchon längſt wieder in das fahle 
Gebirge verjenft hat. Ueber uns ſchwebten fie in 
Gejtalt von fünf wilden Falken, die fich eleftrifchen 
Wolken entgegenihmangen und, meite Kreife ziehend, 








Aus einer Brofhüre des Herrn Canonge in 


' Nimes erfuhr ih noch, dak Ludwig XIII. die Un- 


bezwinglichteit dieſer Felſenſtadt fürchtend, einen Theil 
ihrer Feſtungswerke zerfprengt habe, damit fie micht 
den Hugenotlen als Aſyl diene, und daß die Stürme 
von 1789 zur Zerflörung auch diefes Stüdes vom 
Mittelalter das Ihrige beigetragen haben. Die eine 
neue Zeit bauen, dürfen feine antiquariſchen Grillen 
haben. 

Aber im wilden Gebirge angefommen, wird man 
von den romantiſchen Erinnerungen an die pracht- 
fiebenden Prinzen von Baur, an Minnefänger und 
| Liebesabentener verlaffen ; die rückwärts blidende 


| Phantafie bevöllert diefe Schluchten und Ritzen mit 





armen Flüchtlingen, die, dem Schwerte des Verfol—⸗ 
23 








die herabdrohenden Blitze, ihre Brüder, erwarteten. ° 
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gers entronnen, in Höhlen und Wildniffen Verftede 
fucden ; mit Trümmern einer frommen und traurigen 
Gemeinde, die durch Jahrhunderte mit unvergleich- 
lihem Heldenmuthe ihr Kreuz getragen: die Heine 
Gemeinde der Waldenjer. 

Im dreizehnten Jahrhunderte waren fie aus dem 
Dauphine und Piemont berübergefommen. Ihre 
Zahl erreichte nicht die zwanzig Tauſend, aber ihr 
ftiller Fleiß verwandelte die Wildniffe der Provence 
bald in einen blühenden Garten. Geſchichtſchreiber 
fagen, dab ein Stüd Landes, das vor ihrer Ankunft 
nicht vier Thaler Gewinnft gebracht, furze Zeit dar- 
auf für zwei, drei bis vierhundert vermiethet wor— 
den. Sie erbauten auch zweiundzwanzig größere und 
fleinere leden, die fie friedlich bewohnten. Felice 
erzählt von ihnen nad alten Ehroniten: Es waren 
ruhige Yeute, von guten Gitten, bei ihren Nachbarn 
beliebt, treu ihrem Worte, ihren Verpflichtungen 
ftreng nachfommend, die für ihre Armen forgten und 
liebevoll waren gegen den Fremdling. Man konnte 
fie auf feine Weife zu Läfterung oder Flüchen be= 
wegen ; fie ſchwuren nur, wenn es die NRechtäpflege 
verlangte. Auch daran erfannte man fie, daß fie 
ſich aus jeder Gefellihaft, im welcher Unſchidliches 


verhandelt wurde, entfernten, um jo ihr Mißfallen 


zu bezeugen. 


Man konnte ihnen nichts vorwerfen, | 


wenn nicht etwa, daß fie in Städten und bei Märt- | 


ten die Klofterfirchen wenig befuchten, und daß, wenn 


fie je Hineingingen, fie ihr Gebet verridhteten, ohne | 


die Heiligen anzufehen. Sie gingen an den Streuzen 


und den Bildern auf den Wegen vorüber, ohne ihnen 
Ehrfurcht zu beweiſen. Sie ließen feine Meſſe Iefen, 
noch ein libera me, noch ein de profundis; fie 


bedienten ſich nicht des geweihten Waflers, und wenn | 


man es ihnen in’s Haus bradte, war es ihnen 
gleihgültig.. Sie unternahmen feine Wallfahrten, 
um Ablaß zu gewinnen, Wenn es donnerte, mach— 
ten jie das Zeichen des Kreuzes nicht, und man ſah 
fie weder für Todte noch für Lebende Opfergaben 
darbringen. 

Zange unbelannt, erregten die Waldenfer weder 
die Habſucht der Priefter, noch den Zorn der Gro— 
Ben, und die Adeligen, deren Einfünfte fie vermehr- 
ten, bejdüßten fie. Sie wählten aus ihrer Mitte 
ihre Pafteure oder „Barben“, die fie in Erfenntniß 
und Ausübung der Schrift unterweijen jollten. Zum 
erftenmale wurden diefe Ketzer bei Ludwig XII. des 
nuncirt, als diefer dur das Dauphine fam. Er 
ließ eine Unterfudung anjtellen, und als er das Er- 
gebniß kennen gelernt, befahl er, die ſchriftlichen Pro- 
ceduren, die man ſchon begonnen hatte, in den Rhone 
zu werfen und fagte: Diefe Leute find befiere Chri— 
ſten ala wir! 

Aber nicht jo bald ließen die Priefter von der 
einmal begonnenen Verfolgung ab, und als endlich), 
durch die Erfolge Luther's und Zwingli’s ermuntert, 
die Waldenjer in der Schweiz eine franzöfijche Ueber- 
ſetzung der Bibel drudten und fich ihmen viele Ade- 
lige, Gelehrte, Advotaten ꝛc. zuneigten, brachte man 


Beſchluß fahte: Siebenzehn Einwohner von Merindol 


(dem bedeutendften Orte der Waldenfer) follen lebendig 


verbrannt werden. Ihren Weibern, Kindern, Anver- 
wandten foll der Prozek gemacht werden und wenn 
fie nicht ergriffen werden können, find fie für ewige 
Zeiten aus dem Königreihe verbannt. Die Häufer 
von Merindol find zu jchleifen und bis auf den 
Grund zu zerftören, die Wälder follen niedergehauen, 
die Fruchtbäume ausgeriffen und der Ort unbewohn- 
bar gemacht werben, jo dab ſich Niemand dort nie= 
derlaffen könne und dürfe. — Franz I., der zu 
jener Zeit Rüdfichten für die proteftantiichen Fürſten 
Deutfchlands hatte, jchicdte einen Kommiſſär in die 
Provence, welcher über die Waldenfer einen ungefähr 
mit jener Schilderung von Felice gleichlautenden Be- 
richt abjtattete. Der König ließ darauf hin den Be— 
ſchluß des Parlaments nicht vollziehen, jondern, o 
der Gnade, verzieh den Waldenjern unter der Be— 
dingung, daß fie binnen drei Monaten in den Schooß 
der allein jelig machenden Kirche zurüdtehren. Dar- 
auf jchidten die Waldenfer an den König einen Boten 
mit ihrem Glaubensbelenntnifje, in welchem fie jeden 
Satz mit dem Terte der Schrift belegten. Franz 1. 


war ganz erftaunt und fragte, wo da ein Fehler zu 


finden jei? Keiner jeiner Priefter wagte den Mund 
aufzuthun. Aber die in der Provence jdhidten drei 
Doktoren der Gottesgelehrtheit aus, die Ketzer zu 
befehren. Kurze Zeit darauf hatten ſich alle drei 
Doktoren jelbjt zur Lehre der Waldenjer bekannt. 

Indeſſen hatte Franz I. mit Karl V. und dem 
Papfte einen Pakt wegen Ausrottung der Seßerei 
geſchloſſen, und von den Prieftern und feiner jcheuß- 
lichen Krankheit, ihrer Bundesgenoifin, mürbe ge— 
macht, befahl er, dak man jenen jchauerlihen Bes 
ſchluß des Parlaments vollziche. 

Nun beginnt ein Schlachten, ein Würgen, ein 
Verheeren, wie es bis dahin in frankreich nur zur 
Albigenjerzeit vorgefommen war. 

Mir wollen uns bei diefem blutigen Schaufpiele 
nicht aufhalten. Wir wollen nur jagen, daß die zu— 
fammengerafften Söldner, die bi dahin meift ala 
Räuber in Jtalien und den angränzenden Provinzen 
ihr Weſen getrieben, mit ſchwerer Münze und Ablaß 
bezahlt wurden; daß alle Ortſchaften der Waldenjer 
von Grund aus zerftört, ihre Ernte vernichtet, ihre 
Straßen aufgewühlt, ihre Brüden zerbroden, ihre 
Brunnen gefüllt wurden. Sie jelbft, überrajcht, 
wurden größtentheils fogleich niedergemacht; ein Theil 
wurde gefangen, um mit Pomp und zu Hunderten 
enthauptet oder verbrannt zu werden. Nur ein jehr 
Meiner Reſt flüchtete fi in dieſes Gebirge, wo ſich 
ihm hinter nur dem Flüchtling zugänglichen Felfen, 
in Schludhten und Grotten ein ärmliches Aſyl bot. 
Da aber dieſe Dede eben jo ungaftli war, wie die 
Bewohner rings umber, jo ging auch diefe Heine Schaar 
jämmerlih zu Grunde. Sie verhungerte und ihre 
Knochen bleichten in der Müfte diefes verbrannten Ge- 
birges. — Im Benaiffin, da man einmal in der Arbeit 
war, wurde jo gewüthet, wie in der Provence, und 


e3 dahin, daß das Parlament von Air folgenden | jo verſchwanden die lehten Waldenfer aus Frankreich. 


—— — — — — 














Peter Cornelius. 


Das Vaterland hat eine feiner Zierden verloren, | liebten, je größer die Leiden und Demüthigungen 
einen Träger deutfchen Ruhmes, den man jeit einem | waren, Die es zu jener Zeit bedrängten. Weil es 
halben Jahrhundert erft unter dem MWiderfpruch einer | fein Deutichland geben jollte, erwachte das Gefühl 
Partei, dann allgemein in Ehren und mit Stolz | des Deutjchjeins defto mädjtiger in ihm: die deutjche 
nannte, und den man noch lange mit Stolz nennen | Art des Dentens, Sehens und Fühlens follte aus- 
wird, jo oft man die beiten Namen nennt, jo oft | jchließlich jeine Art fein; er wandte ſich an beutiche 
man Zeugen für deutſche Geiftesfraft und Schöpfer- | Kunftquellen, um aus ihnen zu jhöpfen, und urs 
fraft aufruft. Peter Cornelius, der große Mas | deutiche Stoffe allein begeifterten ihn. In diefem | 
ler, jlarb um zehn Uhr Morgens, am 6. März | Gefühle verband er ſich, 1811 nah Rom über- 
dieſes Jahres, im vierundadhtzigften feines Lebens. | fiedelnd, mit den gleihhgefinnten Künſtlern Overbed, 
" Man darf trauern, feinen zweiten Meifter feiner | Koh, Schadow, Veit, und entwarf er eine Reihe 
| Kraft zu befigen, aber man hat feine Urfahe, an | von Zeichnungen nad) dem Nibelungenlid. Von 
\ feinem Sarge Klage zu erheben, denn er ging bin, | dem preußiſchen Konful Bartholdy aufgefordert, feine 
! wie wenige Sterblice, in der Fülle der Tage und | Billa zu ſchmücken, belebte er die beinahe vergeffene 
ı des Ruhmes, nachdem er das volle und unvergleidh- | fyrestomalerei auf’3 Neue — und von diefem Zeit- 
uͤiche Glück des Schaffens beinahe jo lange genoffen, | punkte, wie von der Villa Bartholdy, Teitet man mit 
| wie Leonardo da Vinci und Titian, und nachdem | Recht das Wiedererwachen deutſcher Kunft her. Dann 
\ er jene reine Höhe erreicht, zu der der Neid nicht | folgten Darftellungen nad italieniſchen Dichtern, | 
hinanreicht. Peter Cornelius wurde am 23. Sept. | dann Umriffe zu Dante’s göttlicher Komödie — doch 
N des Jahres 1783 zu Düffeldorf geboren, ald Sohn | es würde und zu weit führen, wollten wir die lange 
\ des dortigen Malers und Gallerie-Inſpektors Alois Reihe von Werfen nur nennen, die fein überaus 
Cornelius, unter deſſen und Langers Leitung ſich ſchöpferiſcher Geift von nun an im raſcher Folge, 
ſein angeborenes Talent früh entwidelte. Doch follte | ohne je die Würde und Heiligkeit der Kunſt zu ver | 
| er nad) des Vaters Tode, von feinen Lehrern ver= | kennen, zu Tage förderte, Wir fönnen bier nur 
lannt, fi auf den Wunſch der Mutter dem Gold- | die äußerten Umriffe feines Lebensbildes geben. Dem | 

ihmiedehandwert widmen; aber der Kölner Kunft- | damaligen Kronprinzen Ludwig von Bayern danft | 
tenner Wallraff hatte ein feineres Gefühl für die | es Deutjchland, daß Gornelius in Ehren und zu 
' Begabung des Jünglings, unterftüßte und minterte | würdigem Berufe auf den heimatlichen Boden zurüde | 
| 
1) 














ihn auf, der Kunſt treu zu bleiben. Einzelne Hleis | geführt wurde. Diefer gab ihm den Auftrag, die 
Giyptothet in München mit Freslobildern aus der 
willen in Köln ausführte, Ienkten die Aufmerlſam- Götter: und Heroengeſchichte zu ſchmücken; zugleich 
'  feit auf ihm und verſchafften ihm eine Beitellung | wurde er in feiner Vaterftadt Düffeldorf, die er als 
\ für die Kirche in Neuft. Er malte mehrere Gemälde, verfannter Knabe verlaſſen hatte, als Direftor ber 
\ das Reich Gottes darftellend, und begann damit und Alademie angeftellt, mit der Erlaubniß, die Commer- | 
ı To zu fagen in der Verborgenheit jene Reihe großer , monate in Münden zubringen zu dürfen. 1824 | 
Werke, die den ganzen Weg jeines Lebens entlang | wurde er zum Direktor der Münchener Atademie er- 
| wie Monumente daftehen. 1807 ift der Ausgangs- | nannt; es folgten ihm viele Künftler dahin, und wie 
' punkt diefer großen Laufbahn, die fih alfo gerade | Düffeldorf machte er nun auch Münden bald in der | 
| über ein halbes Jahrhundert erjtredt. 1808 ging | Kunjtwelt berühmt, Während der Münchener Zeit | 
' 
l 


nere Arbeitern, die er um des Lebens Nothdurft 





er nad Frankfurt, wo er neben mehreren biblischen | kehrte er oft nah Rom zurück, um in der befruch- 
Darjtellungen zwölf Zeichnungen zu Goethes Fauft | tenden Atmofphäre all die großen Bilder und Bilder- 
entwarf, in denen ſich auf auffallender Weife bereits | Eyflen zu entwerfen, die er dann auf heimifhem | 
| eine ganz unabhängige, individuelle Auffafjungs» und | Boden ausführte, wie 3. B. das Jüngſte Gericht in 
Schöpferfraft äußert. Mephiftopheleg, wie er in | der Ludwigskirche, die Freskobilder aus der italic- 
unferer Phantafie lebt, ift, nach Goethe, Cornelius? | nifchen und deutſchen Kunſtgeſchichte in der Pinafos 
‘ Schöpfung. Goethe, der hier doppelt fompetent war, | thel u. A. Bis zum Jahre 1841 gehörte er Mün- | 
äußerte fich fehr anerfennend über diefe Arbeit und | den an und es dankt ihm die Stadt jenen Ruhm und | 
| propbezeite aus ihr die fünftige Größe des Künſtlers, jene künſtleriſche Rührigfeit, die fie noch heute mit | 
) zu einer Zeit, da für Cornelius’ Art des Dentens | einem gewiffen Nimbus umgeben. Im genannten 
\ wie der Darftellung eben jo wenig bei den Kennern | Jahre folgte er dem Rufe des romantischen Königs 
wie beim großen Pubfitum Verftändnig vorhanden | Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, der fi in 
| war, Aber feinen Genius in ganzer Wahrheit follte | etwas phantaſtiſcher Weife ohne beftimmten Plan und 
erſt das Vaterlandagefühl erweden. Er gehörte zu | Zwed mit jeder Art von Ruhm und Berühmtheit 
| den Söhnen Deutfchlands, die ſich dem unterdrüdten | zu umgeben ftrebte. Berlin fam ihm mit jener 
Vaterlande defto inniger anjchlofien, es dejto wärmer Skepſis entgegen, die diefe Stadt auszeichnet, und 
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Cornelius hatte manden offenen und geheimen Yeind | des Geiftes wie des Herzens, umd wie groß aud) 


zu beftehen, bis er in der Welt jene Stellung ein- 
nahm, die feiner Würde gemäß und feiner Thätig- 
feit förderlih war. Um dieſe Zeit, da jich Berlin 
gegen ihn wehrte, hatte ihm bereit? England aner= 
fannt und ging er aud dahin, um die Ausführung 
von Fresfen nad feinen Entwürfen zu überwachen. 
Zurüdgelehrt, ſchmückte er die Vorhalle des Berliner 





feine Phantafie geweſen, jo geftattete er ihr doch nie 
phantajtiiche Ausfchweifungen. Seine Großheit ver— 
gaß doc nie das Maß. Ein wirklicher Denter, ver: 
lor er ſich nie in jenen Nebeln, welchen die Schwär= 
mer verfallen oder welche Schwädhlinge aufjuchen, um 
fi in fie zu hüllen und ihre Blößen zu deden. Ein 
Meifter der Farbe war er nicht; die Farbe war jeine 


Peter Cornelius. 


Mufeums, und immer neue Plane entwerfend, jehte 
er jeine Wanderungen zwiſchen Rom und Deutid- 
land wie in früheren Zeiten fort. Obmohl jein Leben 
lang mit religiöfen Malereien viel bejchäftigt, ver— 
jant er doch nie in jenen fränfelnden oder verlogenen 
Muyftizismus, der das Erbtheil der Dichter und 





Achillesferſe — aber fein gewaltiger Yormenfinn, 
feine grandiofe Zeichnung find wie ein fefter Damm, 
der Die deutjche Kunft für lange Zeit vor Ueber— 


ſchreitungen fichert. 


| 


Eornelius war zweimal verheirathet; in zweiter 
Ehe mit einer ſchönen Jtalienerin aus Albano. Titel, 


Künftler zu fein jchien, die ih in der romantischen | Orden, Auszeichnungen jeder Art wurden ihm zu 


Zeit, unter der Napoleonischen Fremdherrſchaft, zum 
Widerftande gegen das „welche Weſen“ aufrafften. 
Cornelius bewahrte ſich immer eine gefunde Kraft 





Theil, aber wir nennen fie nicht, denn fie find nicht 
nennenswerth neben den Ehren, die er aus eigener 
Kraft aus ſich heraus um fein Haupt ſammelte. 




















Ein löniglicher Künftler. 


Wenn die Welt trotz der Opern des Herzogs Ernſt 
noch zweifeln wollte, daß die Familie Coburg, die heute von 
allen Familien der Welt ‚die meiften Throne inne hat, 
einen künſtleriſchen Blutstropfen befist, jo wollen wir ihr 
heute einen neuen Beweis liefern. Der Leſer betrachte das 
Se Bildchen „Kater Diurr feine Memoiren jchreibend* 
auf 5.165, und er hat den Beweis ſchwarz auf weiß vor 
fih, denn von einem Coburg rührt dieje Illuſtration au 
€. 2. U. Hofmanns berühmten Werke her und der Illu⸗ 
frator ift fein anderer ald Dom ernando, König von 
Portugal, Gatte der Königin Maria da Gloria, jel. An- 
gedentens, König Fernando — diefen Titel erhielt er bei 
der Geburt feines erſten Sohnes, glüdlicher als der andere 
Coburger Albert, der, den häßlichern und dem Foreigner 
gegenüber kleinlichen Gejegen Englands zufolge, jein Leben 
lang „Königin-Gemahl“ bleiben mußte, — König Fernando 
hat mod; das andere Berdienft, der einzige Künftler ſei⸗ 
nes meuen Baterlandes zu fein, und der einzige Kunftver- 
fändige, und vielleicht auch der einzige Befiter oder 
mwenigitens bewußte Befizer von Kunſtwerlen. Denn die 
Zeiten der Gran«Barco, Sequiena, Biera find für Portu 
gal längft vorüber und mit dem Künſtlern ift auch der 
Sinn für die Kunft ausgeftorben. Dem König Ferdinand 
ift e8 allein überlaffen, h weit feine Mittel reichen, die 
noch vorhandenen Kunftwerke zu retten, reſp. aufzulaufen 
und jein Kabinet ift jozufagen das einzige Mufeum des 
einft fo reichen, mächtigen und für alles Schöne empfäng- 
lichen Königreiches. Ihm ift es auch zu danken, wenn hie 
und da ein aus befjerer Zeit ftammendes architektoniſches 
Mauerwerk vor dem Verfall bewahrt oder neu hergeftellt 
wird. So hat er 4. B. das alte Morestiihe Schloß de 
la Peũa in der Sierra de Cintra in feinem Styl wieder 
aufbauen laſſen und daraus ein wahres Wunder gemadıt. 
Auch die Mufit pflegt er, jo weit dieß ohne Mufiter mögs 
lich, und fingt ſelbſt mit hübjcher Tenorftimme, die fich 
bis auf dieſen Tag eine angenehme Friſche und Klangfülle 
erhalten. Man jagt fogar, daß er aud) einige ae hi 
umd ganz nette Kompofitionsfünden begangen. All das ift 
um fo lobenswerther, als König Ferdinand nicht blos den 
Titel eines Königs, fondern jet dem Tode jeiner Gattin 
auch die Pflichten eines Königs wirklich getragen und er 
füdt, und zwar zur vollen Zufriedenheit des Landes erfüllt 
hat, als Bormund feines minderjährigen Sohnes. 

Der franzöfiiche Kunſttritiler Alfred Busquet, der Bor- 





| 
| 


‚ aus deutjchen 


tugal und feinen König kenut, motivirt die Bereinigung | 
fo vieler guter Eigenjchaften und Talente in einer Berjon, | 


indem er fagt: „Das fommt daher, daß er die edle Milch | Pr —— 
ſchen, modernen, wie C. A. Seh, Le 


jener mächtigen Amme eingeſogen, die man Deutſchland 
nennt; daher, daß die Grundlagen ber Erziehung niemals 


verloren gehen, weldyen Berlodungen uns aud im jpätern | 


Leben das Verhängniß ausfeßen möge. König Dom fer« 
nando fpricht fieben Sprachen; er ıft ein ausgezeichneter 
Mufiter, wie alle feine Landsleute... er ift auch Bild« 
bauer. Wir fennen von ihm eine Neiterftatue des Mar« 
Ihalls v. Ranzau, die adhtbare Eigenſchaften befitt, und 
er hat auch das Getäfel des Schlahimmere ber Königin 
ansgemalt. Man ertennt da eine ganz beutiche und höchſt 
nepflegte deutiche Erziehung. Auch ift 

änomen im heutigen Portugal.” Die Perjon des Königs 
betrefiend, behauptet derjelbe Gewährsmanm, es jei unmög« 


ber König ein 


lich, ihn zu ſehen, ohne eine lebhafte —— für ihn zu 


empfinden. Er iſt groß und von vornehmer Magerkeit. 
Seine Augen find janft und ausdrudsvoll, jeine Haltung 
nadläffig, feine Sprade gedehnt und eintönig. 

Doch uns fümmert heute nur der Künftler, der Beig- 
ner unjrer Illuſtration, unſer unfreimilliger Mitarbeiter. 
Er ift vor Allem und vorzugsmweije Zeichner, —— 
und Aqua⸗-Fortiſt. Dan jagt, daß er im Jahre 1837, 
aljo gerade ick nad) jeiner Berheirathung mit Maria 
da Gloriq als Künftler zu arbeiten angefangen; wenigftens 
trägt feine feiner Zeichnungen oder Stihe ein früheres 
Datum. Heute beläuft fi die Zahl feiner Werke auf 
nahe an Humdert. In feinen Originalgeichnungen, denen 
er gerne die Form von Ornamenten und Arabeslen gibt, 
: er vorzugsweiſe Humorift, greift er alle möglichen 
Sconen aus dem Bolls- und Gaffenleben, mit befonderer 
Liebe auch aus dem Thierleben auf. Da geht Alles heiter, 
glücklich, idylifh Her. Mit einer Heinen Ausſchweifung 
ober Uebertreibung könnte er oft dafjelbe fomijche Bildchen 
in eine Satire oder Karrilatur verwandeln, aber das jcheint 
jeiner guten Natur zu widerftreben; jeine zn, fein Sti⸗ 
chel bleiben immer geräte, inoffenfiv. as von Talent 
zur Satire oder Karrikatur in ihm ftedt, hat er aus 
Ihließlih zur Verwendung gegen feine eigene Perſon aufs 
gejpart. Man kennt nur Ein Karrikaturbild von ihm und 
diejes hat ihm jelbjt zum Gegenftand. Es ftellt ein Hofe 
fonzert vor, in welchem der König als Armenier verklei- 
det mit der Alboni ein Duo fingt. Die ausgezeichnete 
Magerkeit des Löniglichen Tenors neben der nicht weniger 
ihrer Korpulenz als ihrer holden Stimme halber berühmten 
Primadonna bildet den Mittelpunkt; der alte Kapellmeifter 
des Könige am Klavier und die auf verichiedene Weife 
entzüdten Höflinge die entjprechende Umgebung. Bezeich 
nend für den König ift es, daß er zu den Höflingslarris- 
faturen nur die ausgezeichnetften und verdienftoollften 
Manner des Hofes gewählt, die feiner Achtung ficher, über 
bie Karrifatur BER waren und durch bieielbe weder 
gefränkt noch in den Augen Anderer herabgefetst werden 
tonnten. — Daf Dom Fernando der deutſche Ferdinand 
eblieben, und daß er oft und mit Liebe der deutichen 
Seimat und glüdliher Stunden in der Familie gedentt, 
dafür zeugt bie große Zahl feiner Zeichnungen, welde Scenen 

MR then und Geſchichten, oder deutiche Ge+ 
dichte illuftriven (mie 3. B. Pegafus im Jocer, oder In⸗ 
ſchriften tragen, wie: Meinem Bruder Leopold gewidmet 
als Andenfen an vergangene, glüdliche Zeiten. j 

Doch es ift hier nicht der Raum, um auf die verjchie- 
benartigen Werke König Ferdinands näher einzugehen; wir 
müßten jonft auch viele Aqua-fortes nad alten Meiftern 
wie Berghem und Paul Potter und (or viele nad) deut 

ing u. U. nennen. 
Wir wollten nur bei Gelegenheit des „Kater Murr“ an 
den fernen artiftiihen Yandemann erinnern, ber, wie man 
fieht, and; jein Vaterland nicht vergefien. Sein Kater 
Murr jei dem Baterlande ein Gruß, wie diefe Worte ihm 


ein ſympathiſches Zeichen aus der Heimath. L. 


Frau von ſtrüdener. 


Der Frau v. Krüdener, der berühmten Schwindlerin 
und Freundin Wleranders I. von Rußland, ift etwas 
Schlimmes pajfirt; die gerechte Strafe fie erreicht; fie 
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ift enthüllt, fie hat in Kapefigue einen Biographen ge 
funden. Nicht daß Herr Eapefigue die gene Lüge ihres 
Lebens, ihre Lafter, ihre Komödie anfdedte, Gott bewahre, 

er lobt fie, er vergoldet fie, er fucht eine Art von Nimbus 

um fie zu verbreiten, Aber das eben ift das Schredliche; 

wen Eapefigue lobt, der ift gerichtet, denn Herr Capefigue 

3 auch der Biograph und Lobredner der Pompadour und 

u Barry; er lobt jede Niedertracht, wenn fie nur auf 

irgend eine Weiſe, und ſei es auf die jchmählichite und 
verworfenfte, mit gefrönten, Iegitimen Häuptern in Ber« 

| bindung fteht. Au einer gewillen Höhe gibt es für ihn 
! fein after, fein Verbrechen mehr: da ift Alles Gold was 
N alänzt, da ift Alles Anmuth und Holdfeligkeit, Tugend und 
Gotrgefälligkeit. Als Herr Charles Egnard, der Genfer 
| Bier, vor ungefähr zwanzig Jahren feine zweibidbändige 
| 2obrede auf rau dv. Hrüdener veröffentlichte, fonnte man 
noch über den Panegyrifer, der es in feiner Einfalt offen 
bar redlich meinte, fächeln und über feinen Gegenftand 
mitfeidig die Achſel zuden. Herrn Capefigue's Buch ift 
| eine verlogene Edelhaftigkeit wıe die meiften feiner frühes 
| ren Bücher und fordert zum Widerſpruch, zu einem Wort 
| der Mahrheit über feine Heldin heraus, über die man am 
iebſten —* möchte. — Frau Julie dv. Krüdener, 
Tochter des Barons von Bietinghoff, wurde im Jahre 
1766, nicht wie fie fagt, 1769 zu Riga geboren, alfo in 
dem Yande halber Bildung, im welchem Gaglioftro jo große 
Erfolge feierte und felbft eine Efife van ber Rede zu 
| feinen Gläubigen zählte. Nachdem fie ihre erfte Jugend 
| mit ungeordneter, phantaftiicher Lektüre verbracht und ſich 
in die die Phantafie wie die Sinnlichkeit erregenden My- 
fterien der alten Bölfer verjenkt, brachte fie ihr Vater zur 
Vollendung ihrer Erziehung nad Paris, mo vor 

| Allem ihre Eiteffeit um jo größere Nahrung fand, als ihr 
! von vielen berühmten Leuten, mit denen ihr Bater in Bes 
| rührung fam, geihmeidyelt wurde. Nach Art, Halbgebils 
deter, die fidh für Etwas halten und zu Haufe etwas er- 
zählen wollen, war ihr Vater nämlich ein Celebritätenjäger, 
wie es fo viele Ruſſen und Deutjchruffen find, und juchte 
die Befanntidhaften d’Alemberts, Marmontels, Buffons. 
Diefe bedeutenden Menſchen waren Franzofen und der 
Vater ahnte es vielleicht micht, welch ein großes Stüd 
ihrer Freundſchaft er der hübjchen, tofetten Tochter zu 
danken hatte, bie, obwohl erft vierzehn Jahre alt, doch ganz 
artige Dinge von den alten Seren zu hören befam. Mit 
früheften Jahren heirathete fie den ſechsunddreißigiährigen 
Baron Aleris Conftantin Krüdener, einen ernften, ver» 
nünftigen, edlen Dann. Das mußte eine ſchlechte Ehe 
geben, da fie als Mitgift Ueberſpannung, Gefallſucht, Ver— 
gnügungsſucht und höchſt ſchwankende Grundſähe mit- 
brachte. Herr dv. Krüdener war ruſſiſcher Diplomat und 
wurde zu den verſchiedenartigſten Miſſionen, u. A. auch 
nach Venedig, verwendet; da hatte denn die junge 
Gattin Gelegenheit genug, ihre Reize glänzen, ihre Ber« 
führungsfünfte fpielen zu laſſen, unfinnig zu verſchwenden 
und eine erkleckliche Reihe von Yiebichaften anzulnitpfen. 
Dem edlen Manne fagte das nicht zu — da war fie eine 
unverftandene Frauenjeele. Sie ſchied fi von dem Manne, 
der das Glück fie zu beſitzen nicht anzuerkennen fähig war 
und es nicht mit feiner Ehre erfaufen wollte, lieh ihm den 
Sohn, den Ipätern, befannten Diplomaten, behielt die Tod. 
ter und beeilte ſich nach Paris zu kommen, um ihre De 
heit zu genießen, wie fie es verftand. Dort hatte fie ja 
Buffon eine Benus genannt und hatte fie fi als Venus 
malen laffen. Sie fam zur rechten Zeit und wie gerufen, 
Dan war eben im Diretorium, als Paris in Freuden 
und Wollüften ſchwelgte, wie es eben erft in Blut und 
Schreden geichwelgt hatte, als man an der freiheit zu 
verzweifeln anfing und dafür die Freude nahm, ale man 
müde war dem Ideal nachzujagen und dafür jeden Mo— 
ment und jede Art des Genuſſes zu erhajchen ſuchte. Es 
war bie Zeit der jeumesse doree und der Muccadins. 
Man trug griedifches Koftüm; Frau von Krüdener trug 
fi) am Griechiſchften — auf den Bällen der Kran v. 
Tallien, der Ar Joſephine v. Beauharnais, und dabei 
wurde fie Milglied einer von adeligen frauen geftifteten 
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Selte, welche eigenthümliche religiöje Mufterien feierte, gegen 
bie in andern Zeiten und Cändern die Polizei eingejchritten 
wäre. Daß Leute wie Bernardin de St. Pierre, Saint 
Martin u. A. dazu gehörten, kann uns nicht irre machen, 
denn im joldhen Selten feben gemeine Lüge und Laſter 
—— neben aufrichtiger Schwärmerei und phantaſtiſcher 
Gläubigkeit. Daß hier auch Geifterjeherei getrieben wurbe, 
verfteht fi) von jelbft, denn Bieles, mas logiſch oder 
moralifch nicht gerechtfertigt werden fan, muß dur „Ge · 
fichte” und „Eingebungen“ nicht nur emtfhuldigt, jondern 
geheiligt werden. Mesmeriemus, Somnambulismus, Pro- 
phetenthum waren die eben fo natürlichen und jelbftver- 
fändfihen Beigaben. Der Hanpttempel diefer Sekte war 
das Palais des Fürften Salm-Kirburg, der eine jonderbare 
Bergangenheit hatte; ein Nebentempel war ber Berjaal 
der Fran v. Krüdener, wo fie den Ritus fo weit mobdifi« 
zirte, als es nothwendig war, ſich ſelbſt als heidniſche 
Göttin zur Geltung zu bringen. Bon ſolchem Treiben zum 
Blauftrumpf ift, wenigftens in einem gewiffen Alter, nur 
Ein Schritt. Frau v. Krüdener hatte bereits alle erdenf- 
lichen Freuden bis auf die Hefe genoffen — es fehlte ihr 
nur noch der ſüße Becher fiterarifchen Ruhmes und wahr« 
jcheinlich wurde fie auf diefen durch Frau v. Staöl auf- 
merffam Jr, deren Delphine damals die gebildete 
Welt in Aufregung veriegte. Es war von jeher das lIn- 
glüd der Yiteraturen, daß Eine talent- oder genievolle Fran 
gleich eine ganze Seerde fchnatternder Gänfe erwedte und 
zur Nachahmung reiste, und daß umter diefen Nach- 
treterinnen fich meift fold;e Weiber finden, die, nachdem fie 
jede Art Aufregung durchgemacht, nun aud; die des lite» 
rariſchen Lebens Loften wollen. Die Literatur ift ibmen 
haut-goüt. Fran v. Krüdener ichrieb ihre „Balerie*, die 
Geſchichte einer verheiratheten Frau (natürlich der Frau 
v. Krüdener), in die ſich alle Männer, die fie zu Geſicht 
befommen, auf's leidenſchafilichſte verlieben, J einen 
Funken von Gegenliebe aus dem tugendhaften Herzen 
ſchlagen zu können. Sie grämen ſich zu Tode und ſter- 
ben an der Schwindſucht. Die ganze Verlogenheit und 
Eitelkeit der Verfaſſerin kommt in dieſem Buche zum Durch- 
bruch. Am Tage des Ericeinens fuhr fie in ihrem beften 
Wagen und im elegantefter Toilette von Buchladen zu 
Buchladen und fragte nach dem Roman „Balerie”, höch- 
lich erftaunt ein ſolches Buch nicht zu finden, das doch 
alle gebildeten und vornehmen reife wie ein großes Er- 
ei J beichäftige. Die Buchhandler beeilten ſich, es an⸗ 
— und es ihren Kunden ſo anzupreiſen, wie es 
ihnen von einer großen Dame angeprieſen worden. So 
machte fie ſelbſt Kettame für fich und ihr Mittel foll feit- 
dem von mehreren männlichen und weiblichen Blau» 
ftrümpfen angewendet worden fein. Aber man muß zus 
geben, dak das Buch auch ohne diefe Reklame feinen Weg 
gemacht haben würde. Die reiche Febenserfahrung, die fie 
auf ihrer mehr als bewegten Laufbahn gefammelt, ein 
uter und Iebhafter Styl, eine große Wärme und Yeiden- 
Naftficeit bei einer gewiſſen Melandolie, die aus der 
Yeere eines ansgebrannten Gemüthes, aus dem Bewußt ⸗ 
fein: ich bin gefallen, entftanden fein mochte, lamen dem 
Buche zu Gute und es fand aufrichtige Bewunderer jelbit 
unter den wahrhaft Gebildeten der damaligen Zeit. Freie 
lich darf man nicht vergeffen, daß eine gewiſſe Affeltation 
und Sentimentalität jo jehr zur Gewohnheit geworden, 
daß man fie für echte Poeſie und Natur annahm — Eigen- 
ichaften, die jelbft dem beften Erzeugniffen der damaligen 
‘Beriode, wie Corinna und Paul und Birgimie ankleben. 
Der Roman zog der Abenteurerin neue Verehrer zu; fie 
wurde ein Mittelpunkt parifer Lebens und alle Berühmt- 
heiten fammelten fih um die Fran, die man als klaſſiſche 
Schriftftellerin betrachtete. Inter diejen Berühmtheiten 
fand fid) auch Garrat, der größte Sänger feiner Zeit, der 
mit ihr, die auch eine ausgezeichnete Schaufpielerin war, 
Komödie fpielte und fang und dem es vorbehalten war, 
fie von allem Myſtizismus zu heilen. Im Laufe der Zeit 
foll der edle Bretterheld feine Gewalt über die Verfafferin 
der „Balerie* auf das Roheſte mifibraucht haben. lm 
diefen Mifhandlungen und den Berlegenheiten, im die fie 





























ihre Berfchwendung gebracht, zu entgehen, verlieh fie plötz⸗ 
lih Paris und flüchtete fich in das tugendhaftere Deutſch- 
land, wo fie abwechſelnd in Dresden, Leipzig, Bamberg 
und — natürlich — Baden »- Baden ihren Aufenthalt 
nahm, 

In Frankreich war fie fehr franzöſiſch geweſen; in 
Deutjchland wurde fie jehr deutſch, fo deutich, daß fie nur 
noch mit dem Deutſchthümlern zufammenhing: Daß fie 
zu dem jogenannten Bater Jahn in Beziehungen ftand, 
fönnten wir verfchmerzen; aber jchmerzlid) ift es, daf fie 
aud Männer wie Arndt und Schenkendorf — man ge- 
ftatte den Ausdrud — an der Naſe führte, und höchſt 
demüthigend ift es, daß fie fich fogar in den Zugendbund 
mijchte, an den großen Beftrebungen der Batrioten Theil 
nahm, in einer Welt, an deren Spite Stein ftand, bie 
Rolle einer Prophetin, einer Velleda fpielte und ehrliche, 
brave deutſche Herzen komödiantenhaft. in Berzüdungen 
verſetzte. Auf diefem Wege kam fie auch an die Königin 
Luife, die fih von ihr tröften und Hoffnung einreden Tief, 
und weiter an Saifer Alerander I. von Rufjland, mit 
dem fie zum erften Male in Botsdam zufammentraf. 


Mit diefer Bekanntſchaft beginnt ihre hiftorifche Rolle; | 


bie Tüberliche Fran, die Priefterin der Parifer Diyfterien, 
die Berfaflerin der „Valerie“, wäre heute wohl ſchon ver- 
geffen: die Egeria und Gewiffensräthin des damaligen 
Schiedsrichters Europas ift es * Zur Zeit dieſer 
neuen Belanntſchaft war Frau von Krüdener ſchon in den 
Bierzigen; fie mußte alſo mehr mit Myftizismus und 
ihönen Worten zu wirken fuchen, und diefe Mittel waren 
eben bei dem Kaifer am Plage, der ſich als Sünder fühlte 
und eben einen großen Schmerz, den Berluft feines ein- 
zigen Kindes, einer natürlichen Tochter, und etwas früher 
eine arge Demüthigung, die Treulofigfeit feiner Geliebten 
Narischlin, die ihm einen Offizier feiner Garde vorzog, erlebt 
hatte, Sie redete ihm ein, daß er die große Miffton habe, die 
verderbte Welt auf den Weg der Tugend umd Religion 
zurüdzuführen, fie behandelte ihn als eine Art Meifias und 
von Gott gefandten Beherrfcher der Welt, beftimmt, die 


Dämonen, an ihrer Spige Napoleon, in den Höllenpfuhl 


binabzufdleudern, als eim Michael oder Gabriel, Gern 
horchte der eitle, troß vieler guten Eigenſchaften fchmwad)- 


herzige und ſchwachgeiſtige Mann ſolchen Tobeserhebungen, | nad) Bollſtändigkeit tradhten, jo daß wir einen neuen und 


an die fi weiſe Bufpredigten anfchloffen. Sie beherrichte 
ihn bald gas und gar: durd ihr Benehmen und Reden, 
wenn er bei ihr war, durch Briefe aus der Ferne. Er 
betete nur noc am liebften mit ihr; und an ihrer Seite, 
die im einfachſten Kleidchen neben ihm ſaß, zeigte er fich 
in Baris, nahm er Revuen ab und hörte er militärifche 
Meffen. Mit einer Art von Stolz affichirte er jeine Ber- 
ehrung und Bewunderung für die Frau in derjelben Stadt, 
in der jo viele Leute fie auf verfchiedene Weife verehrt 
und bewundert hatten. Sie war damals ganz Ascetin 
geworden. Neben den Bildern im leichter Gage, die noch 
aus der Balerienzeit in —— Menge übrig waren, 
ſah man jet zahlreiche Wilder der Frau von Krüdener, 
auf denen fie im einer Art von Monnentracht mit abge» 
magerten, zum Gebete gefalteten Händen dargeftellt war. 
Kaijer Aerander konnte ohme fie micht leben und lieh fie 
nad Rußland nachlommen. Sie gab ihrem Berhältnif 
zu ihm die Weihe, indem fie ihm mit feiner Gemahlin 
ausjöhnte und fich deren Dankbarkeit erwarb. Die ver- 
einten Gatten wetteiferten mun, ihr Leben zu verichönern 
— aber fie genoß die Früchte diefer That, die, ob fie num 
aus Berechnung oder einer edlen Regung entiprang, immer- 
hin eine gute war, nicht lange. Sie fränfelte und zog 
fih in das beffere Klima des } 
wo fie bald, etwa ſechzig Jahre alt, ihren Leiden erlag. 
Dies ift in allgemeinen Umriffen das Leben der Frau 
von Krüdener. Es wundert uns nicht, daß ein Hiſtoriker 
wie Gapefigue fie zu einer Heldin und großen frau macht, 
da fie doch nichts war, als eine Schwindlerin. Sind doch 
ſelbſt in Deutichland die verrücteften „Rettungen“ Mode 
geworden. 





Dtto Band: Bom Literaturgeift unferer Tage. 


Wir haben bier ein Buch vor uns, das wir im beften 
Sinne des Wortes pilant nennen bürfen. Zur Charal- 
teriftit des „Literaturgeiftes unfrer Tage“ ift es freilich 
nur ein Beitrag; aber ein reicher umd ehr anvegender! 
Der Berfaffer hat die befte Tendenz: das Echte zu heben, 
das Schlechte zu geikeln. Dazu beſitzt er eine angeborne und 
ausgebildete feine Unterfheidungsgabe und — den Muth 
der Wahrheit. Er glorificirt und geißelt aber nicht bloß 
mit dem Ernſte des Kritifers, er würdigt das poetiſch Vor · 
treffliche mit poetiſcher Empfindung und er züchtigt das 
Berlehrte mit Humor. Dadurch verleiht er dem kritiſchen 
Merk einen äſthetiſchen Reiz, der es ebenfo anziehend wie 
ergöglih macht. Ausgezeichnete Stellen finden ſich darin 
über das Berhältniß der Dichtung zur Wirklichkeit, über 
die einreißende Stilverfchlehterung, über BVieljchreiberei, 
über die Macht und die Würde der Literatur. Dan gibt 
O. Band nur fein Recht, wenn man ihn unter diejenigen 
ftelt, die im der Literatur das Beſte wollen und biejes 
auch im Urtheil und Charakteriftit jedem gejunden Sinne 
anſchaulich zu machen wiſſen. Dabei hat er ein weites 
Herz und ein Streben, das verſchiedenartigſte Gute zur 
Geltung zu bringen. Allerdings: wie viele Namen der 

eutigen Yiteratur im dem Buche genannt find, eine gute 
ahl mit hervorftechenden Produktionen fehlt; und wenn 
man dem Verfaſſer auch feinen Vorwurf daraus machen 
faun, daß er in Einem Bande den Gegenftand nicht er» 


ſchöpft hat, jo muß man doch wüufchen, daf er in einem 


folgenden das Fehlende nachtrage und bedeutenden litera- 
riſchen Erfcheinungen, die bier zu furz gelommen find, 
eine befondere Darftellung widme. Das Berfehlte follte 
nur an® Licht gezogen werden, wenn es als ſolches haral- 
teriftifch ift und im Gegenſatz dazu gebeihliche Wahrheiten 
ausgeiprochen werden lünnen. Dieter Forderung ift D. 
Band nahgelommen; ein paarmal hat er aber auch un« 
bedeutenden Arbeiten durch feine Rügen zu viel Rüdficht 
angedeihen laſſen. Denn wir haben in Deutſchland Bücer- 
ſchreiber, die nicht einmal Schläge verdienen; und wenn 
man fie ihnen ertheilt, thut man ihnen zu viel Ehre an. 
Alfo fortfahren und mit derjelben Friſche mehr und mehr 


eigenthümlichen Spiegel der ganzen Yiteratur erhalten: 
das ift unfer Rath! Das Publikum aber ſollte ſich durch 
die Lektüre diefes Buches nicht nur ein erjprießliches Ver⸗ 
mügen jchaffen, fondern den Autor zur Fortſetzung feiner 
rbeiten auch durch praftiichen Antheil ermuthigen. Oder 
ift diefe Bemerkung überflüffig? Man will dem deutſchen 
Publitum eben nachſagen, daß es gewiflen guten Büchern 
gegenüber gerade die Hauptſache außer Acht laſſe! = 


Zahlen. Dem joeben ericienenen „Zweiten Nachtrag“ 
zu Guftav Struve's Weltgeſchichte, welcher die Zeit von 
1863 —66 behandelt, entnehmen wir folgende Zahlen: 

Die Kapitalien, welche im Welthandel an a. wurden, 
fliegen faft regelmäßig von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, Man 


nimmt an, daß folgende Summen dermalen im Welthandel 


üblichen Rußlands zurüd, | 


angelegt find: 


Großbrittanien . 2500'000,000 Thaler 


Frantreih.. 1586'000,000  „ 
Deutſchland (ohne Defterreidh) . 1400°000,000 
Bereinigte Staaten (wohl zu nie» 

drig angeichlagen) .  1000'000,000 . 
Belgien . .. » 549000, ” 
Slad . . 2.2... 47200000  . 
China und Auftralien . . 400°000,000 
O eſterreich ER Ta Te" 394000,000 " 
Rußland (mit Finnland) 380'000,000  „ 
Brafilien . » 2 2.0. 360'000,000  „ 
Shweuü -. . . . 280°000,000 , 
Englifh DOftindien . 260°000,000 , 
Salt . 2» 2... 250°000,f r 
Spanien und Portugal 230000,00 5 














Zürtei und Wegupten » » » + 180000,000 Thaler | 
Sfandinavin . © » » =. 150°000,000 „ 
Brittifh Nordamerita . 100°000,000  „ 
Antlen . 2 2.2. 100°000,000  „ 
Holländifh Oftindien . 92:000,000  „ 
Chili und Peru . . 80°’000,000  „ 
Argentinifche Staaten . 60'000,000  „ 
Nrib- . .. .'. 35°000,000  „ 
Griechenland Ba 30000,000  „ 
Gentral-Ameria . 2... 17°000,000  „ 
Zuſammen 10,905°000,000 Thaler. 
In gleichem Maße haben die Handelsflotten der civis 


ffirten Böller der Erde zugenommen. Diejelben haben 
gegenwärtig folgenden Beftand: 
Schi 


Tonnen. 


Großbrittanien 5'330,000 180,000 
Ber. Staaten 38,000 5350,000 190,000 
Deutfhland . . 29,500  2.580,000 46,000 
— — Oeſterreich 7,200 93,000 20,600 
rankreich . . 15,065 1:006,000 25,000 
talien . 16,550 ‚000 50,000 
Holland . . 2,230 540,000 14,000 
Norwegen -. 5,500 745,000 832,500 
Spanien 4,800 370,000 36,000 
Rußland . . . 3,000 370,000 16,000 
Dänemarl . 2,760 ‚000 — 
Schweden 3,100 400,000 _ 
Griechenland 4,500 300,000 26,000 
Türfei 1,200 170,000 6,000 
Portugal . 600 ‚000 8,000 
Belgien 111 30,700 1,400 
Zujammen 162,751 18249,000 651,500 


Eijenbahnen. Im Jahre 1864 waren gegen 15,000 | 


deutſche Meilen im Betriebe. Davon lommen auf 
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Es ift bemerkemswerth, fügt ber unverbefferliche De- 
motrat ‚hinzu, daß bei allen den genannten Zmeigen ber 
Induſtrie die Republifen, namentlich die vereinigten Staa- 
ten Nordamerifas und bie Schweiz, im Verhältniß zu ihrer 
Boltszahl eine außerordentlich ginfige Stellung tinneh- 
men. Obgleich die vereinigten Staaten erft jeit 83 Jahren 
ſich frei entwideln können, haben fie, was die Handele- 
flotten betrifft, dem erften Rang unter allen civilifirten 
Bölfern der Erde erobert, und zwar fomohl, was die Zahl 
der Schiffe und der Mannſchaft, ala was den Zonnenge- 


halt betrifft. Ebenfo ftehen die vereinigten Staaten an 


der Spitze der Welt, was bie Eifenbahren und bie elet- 


triſchen Zelegraphen betrifft, und zwar nit bloß, wenn 


bie ganze Einrichtung diefer 


wir bie Meilenzahl in’s Auge fallen, fondern auch was 


erfchremittel anbelangt. 


Haller, der befammte deutſche Dichter und berühmte 


Naturforscher des vorigen Jahrhunderts, fuchte ſich, in- 


dem er die Aenside laut las, Rechenſchaft darüber zu geben, 
wie viele er er in einer Minnte ausiprechen könne. 
Er fand, daß er fünfsehnhundert ausjpreden konnte und 
baf das R zu feiner Entftchung zehn aufeinanderfolgender 


Zuſammenziehungen des rg bebürfe, und 


er behauptet, dag ein Muskel in einer Minute fünfzehn- 
taufendimal fic aufammenzichen und nacjlafjen könne, und 
da das Nadjlafjen gerade fo viel Zeit beaufprudhe, wie 
das Zufammenziehen, jo habe jede Zufammenziehung un« 
efähr Yon Minute oder eine "/50 Sekunde gebauert. 
aller jhließt daraus, da da8 Nervenagens einer 
Sekunde bedürfe, um aus dem Hirn in den Styloglofjar- 


' Muskel zu gelangen. 


Das Klofter Arcadion auf Kreta hat eine alte beroi- 
ſche Berühmtheit, Die beidenmüthige Szene, von welcher 
die Zeitungen vor einigen Wochen berichtet, hat eine Bor- 
läuferin im einer andern, eben jo großartigen, die aber 
bereits das 17. Jahrhundert gejehen. Erzählen wir fie 


‘ mit den Worten Biltor Hugo's: 


‚ dreiundvierzig Frauen; bie finder find nicht mi 


Man kennt das Wort Arcadion, man fennt nur wenig 
das Ereigniß. In Arcadion, dem Klofter auf dem Berge 
Ida, das Heraclius gründete, belagern ſechzehntauſend 
Türlen hunbdertfie meunzig Männer und dreihundert- 


es Die 
Zürten haben 26 Stanonen und zwei Hanbizen, —* 
haben 240 Flinten. Der Kampf dauert zwei Tage und 
Nächte; das Kloſter iſt von 1200 Kugeln durchlöchert: 
eine Dauer ſtürzt, die Türken bringen ein, die Griechen 
fahren im Kampfe fort; man kämpft noch durch ſechs 
Stunden in den Zellen und auf den Treppen und 2000 


Leichen liegen im Hofe. 


Turken erfüllen wimmelnd das Stlofter. 


Meilen 

die vereinigten Staaten Nordameritas . . 6750 
deutſche Staatın . » 2 2 2 000. Bl 
Großbrittanien . 2 2 2 2 0e.. 2506 
Beanfrih . — 1667 
(Preußen 830, Defterreich 813) 
DIIÄNDUEN 0 0 0 0 00. 600 
Spanien 520 
Rußland 471 
SEE; 2 050 425 
Brittifches Nordamerika 330 
Belgien. - » 2 2 2 2 2 2 en. 30 

Ge | ;) | 

lien — De Er ae ce 82 
Shweben . - 2 2 2 0 re. 76 
Niederlande.. 65 
egal. 50 2. 0 60 
ORENBOT: u. 2 ar an ee 40 
Eleftrifche Telegraphen. Die Drähte derfelben 

reichen 25, deutſche Meilen weit, faft das 5fache dee | 


Erdumfangs, umgerechnet die unterjeeiichen Telegraphen 
und bie wehriaden — ——— * —— auf 


deutſche Meilen. 
die vereinigten Staaten . 7500 
Rukland . . . 2... . 4300 
deutjcher Telegraphenverein . 5206 
Frankreich " . 2.2.0. 3800 
Grofibrittanien . 3000 
Brittiſch Oftindien 2500 
alien... .. 1760 
Forenäiiche Halbiniel . 860 
Südamera . . . . 700 
Schweden - > 2 2 2 660 
BERRU 3. ee, 
Norwegen . re area RN 
Auftralien . 300 
Belgien . 225 


Endlich ift das letzte Hinderniß befiegt; die fiegreichen 
Nur em ver 
ramımelter Saal ift noch übrig, wo das Pulvermagazin 
ift, und in dem Saale, an einem Altare, in ber Witte 
einer Gruppe von Kindern und Müttern, ein Mann von 
achtzig Iahren, ein Priefter, der Hegumenos Gabriel. Er 
betet. Draußen töbtet man die Väter und Gatten; aber 
nicht getödtet werden, das ift das Unglück dieſer Weiber und 
diejer Kinder, die zweien Harems verjprochen find. Werte 
ſchlagen an die Thüre, die bald weichen und ftürzen wird. 


Der Greis nimmt eine Kerze vom Altar, betrachtet dieje - 


Kinder und dieje Weiber, neigt die Kerze gegen das Pulver 
und rettet fie. Die GErplofion fommt den Beftegten zu 


‚ Hilfe, der Todestampf wird zum Triumph und diefes heiden« 


müthige Klofter, das wie eine Befte gelämpft hatte, ftirbt 
wie ein Bultan, 


Berichtigung: Der treffliche Tandichaftemaler von dem 
Seite 8 Bau: Anfjag Pa 8 feine Künſtlerin“ 
die Rede iſt, heißt nicht Moosberger, ſondern Mot- 


brugger. 
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Adelich und Bürgerlid). 


Ein Roman, 


(Bortfegung von Seite 159.) 


12, Kapitel. 


Eine neue Fiche, 


O prägt! in beine Hand fi 
biejer gu ’ m 
Daß bei — ber der 
teit, 
Durch bie ich tanfend el 
für dich athme! 
Shafefpeare. 


erviteur, Mademoi- 
selle de Chaumont! 
fang es plößlih aus 
ber Höhe, als ob ein 
im ſchlechteſten fran— 
er zöfiihen Accent ſpre— 
chender Geiſt unmittel⸗ 
bar über ihrem Kopfe 
ſchwebte. 

Sie bebte zuſam— 
men, ließ die Schaufel 
fallen, zog das Tuch 
über das Geſicht und 
wandte ſich zur Flucht. 

Nüpt nichts! fuhr 
die Stimme fort, id) 
habe Sie ja erfannt; 
ich beobachte Sie, ſeit 
&) Sie hier angelommen. 

Auch das Käftchen habe 





ich erfannt; es ift dafjelbe, dad Gie heute Morgen | 


unterm Arm trugen, als ih Sie in Ihr Zimmer 
begleitete. 


Gabriele entfloh nit. Sie hatte die Stimme 


des Schulmeifters erfannt; fie erinnerte fich des eitel | 


und danfbar lächelnden Gefichtes, das er heute Mor- 
gen madhte, als fie feiner Beredtjamfeit applaudirte, 


und des glüdlihen, als fie an feinem Arm duch 


die Menge ging. Ein neuer Plan flog durch ihren 
Kopf; der Elende, der zum Mitwifjer ihres Geheim- 
niſſes geworden und der fie verrathen fonnte, mußte 
gewonnen und ihr Bundesgenofje, vielleicht ein nüß- 
liches Werkzeug werden. Sie erhob die Laterne und 
der Schulmeifter fam hinter dem Gitter bes erften 
Stocwerfes im Thurme zum Vorſchein, das ädhtefte 
Bild eines Gefangenen, wie er fein Geſicht in eines 
der Vierede drängte und mit beiden Händen an den 
Stäben hing. Dann drehte fie die Laterne jo, daß 

Srema. 18607. 





fie ihr eigenes Geficht beleuchtete, und mit der mit- 
leidigften Stimme und dem lächelndſten Geſichte fagte 
fie zu ihm hinauf: 
Aber mein Gott, lieber Herr Schulmeifter, wie 
fommen Sie hierher? 
| Ich bin ein politifcher Gefangener, ein Staats— 
gefangener, wie Silvio Pellico und Ludwig XVI. 
Der Grobian, der Ban der Sluy, ein gefühllofer 
Holländer, ein Ariſtokrat, hat mid bier einges 
ſperrt. 

Ban der Sluy? rief Gabriele erſchroden, — Sie 
find verloren! 

Meinen Sie? fragte der. Gefangene ängftlid) ; 
er hat mir doch verjproden, mich nur wenige Tage 
bier brummen zu laſſen, bis ſich die Aufregung ge— 
legt hat — und mid dann fortzujagen — auf mei- 
nen Knieen habe id) ihn angefleht — 

Glauben Sie ihm ja nit, warnte Gabriele ; 
ich Tenne ihn; der Mann ift hart wie Stein; er 
wird Sie an die Behörden ausliefern; Sie werden 
in unterirdifchen Kerkern zu Grunde gehen. 

O Gott! o Gott! jammerte der Schulmeifter ; 
ſoll ih fo früh fon ein Opfer meiner Jdeen were 
den! Und nod jo jung — am Anfang einer großen 
| Laufbahn! 
| Haben Sie Ban der Sluy nicht mit Ihrer Be- 
redtſamleit rühren können? fragte Gabriele theil— 
nehmend. — Sie find ein großer Redner, 

Sein Herz ift bei den Wilden Auſtraliens ver— 
| wildert; er hat feinen Sinn für das Große, Pathe- 
tiſche — er lachte — er lachte mich aus. 

Sie müffen gerettet werden! fagte Gabriele ent— 
ſchieden. — Ich will Sie retten. 

Sie find ein Engel! Eben fo gut ala ſchön. 

Aber wie? 

Nichts Teichter als das, wenn Sie ſich nur gnä— 
digft ein wenig bemühen wollen. Seien Sie meiner 
' ewigen Dankbarkeit gewiß. Ihr Slave will ich fein, 

bis an mein Lebensende, und hier, bei der Heiligfeit 
' eines Kerfergitterö, bei der erhabenen Macht Ihrer 
Schönheit ſchwöre ich es Ihnen, daß ih Ihnen 
angehören will mit Leib und Seele, Retten Sie 
mich ! 
Ich nehme Ihre Schwüre und Verſprechungen 
an — aber wie fann id Sie retten? 
Die Thüre ift von außen verriegelt. Ziehen 
Sie gefälligft den Riegel zurüd. Sie ift aber aud) 
' mit einem Schlüfjel gefchloffen, den der unbeugjame 
2 
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Gärtner in die Taſche ftedte. Die Thüre muß er- ſamkeit, fern von der Billa wie vom Gärtnerhaufe 


brochen werden; man fann fie auch leicht aus den 
Angeln heben. Aber der Graufame hat jedes Wert- 
zeug, das ich zu dem Zwed benügen könnte, aus 


| 


dem Thurme jhaffen und vor die Thüre werfen 


lafien. Ich werde Hinunterfteigen in das untere 
Gelaß — Sie werden die Güte haben, mir irgend 
eine Stange durch's Gitter zu reihen und während 
Sie von außen mit Hilfe einer Schaufel oder ders 
gleihen die Thüre nad) innen drüden, indem fie 


das Werkzeug zwiſchen jie und die Pfoften zwäns | 
gen, werde ich fie in die Höhe und aus den Angeln | 


heben. 
Gut, fommen Sie herab! 


Der Schulmeifter ftieg herab und erfchien am 
Gitter des untern Thurmgemaches. Gabriele ftand 
ſchon mit einer eifernen, unten ſcharf zulaufenden 
Stange bereit, die fie ihm durch's Gitter reichte. 
Er aber ergriff zuerft ihre Hand und bebedte fie 
mit Küffen. — O dieſe Hand! — welche zarte, 
feine Hand! — es geht doch nichts über eine arifto- 
fratifhe Hand! rief er zwifchen den Küſſen. Sie 
ließ ihn eine Zeit lang gewähren und fagte dann 
lächelnd: Jeht an’s Werk! 

Mademoifelle de Ehaumont benahm fich beim 
Einbruch; der Thüre mit folder Gefchidlichteit, daß 
diefe bald wich und gegen innen fill. Der Schul- 
meifter fing fie mit vorgehaltenen, flachen Händen 
auf und legte fie leiſe auf den feuchten Boden, ohne 
das geringfte Geräufch zu verurfachen. Ueber die 
Thüre wie über eine Brücke hinfchreitend, während 
ihm Gabriele Teuchtete, jagte er: Wie der heilige 
Petrus, von einem Engel geleitet, gehe ich aus 
dem Gefängniß! — und in demfelben Augenblide 
lag er vor ihr und umflammerte ihre Kniee, mit 
zärtlihen und flammenden Bliden zu ihr hinauf- 
ſehend. 

Der iſt in der That mein Sklave, wie er es 
geſchworen, dachte Gabriele, und er ſoll es ganz 
und gar werden, dachte ſie weiter. Sie legte die 
Hand auf ſeine Stirne, beugte ſich zu ihm hinab 
und liſpelte: Armer Freund! 

Den Schulmeiſter überlief's; er ſchüttelte ſich; 
er zitterte am ganzen Körper. Immer feſter ums 
flammerte er ihre Kniee, an die er feinen Kopf 
drüdte und beinahe ſchluchzend ftammelte er: So 
möchte ich ewig liegen — ewig! 

Stille! — jept ift nicht Zeit, Tifpelte Gabriele; 
folgen Sie mir. 

Das Käftchen unter dem Arme, die Laterne in 
der Hand, verſchwand fie mit wenigen Schritten in 
ber Tiefe des Wäldchens; dann wandte fie fi, um 
dem Schulmeifter den Weg zu beleuchten; er folgte 
ihr wie ein Nachtwandler, wie ein Trunfener, mit 
glühenden Augen. Dann jchritt fie wieder weiter, 
den Trunfenen wie an einem magiſchen Bande nad 
fich ziehend, bis fie beinahe am jenjeitigen Rande 
des Wäldchens anfam, wo in volltommenfter Ein- 
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eine Moosbank zur Ruhe einlud. Zu Füßen der 
Moosbank rauſchte das Bächlein, das hier durch einen 
Bogen in der Mauer den Park verließ. Hier war 
man ſicher vor Lauſchern und Verräthern. Gabriele 
ſtellte die Laterne auf einen Baumſtumpf, ſo, daß 
das ganze Licht ihr Geſicht wie ihre Geſtalt be— 
feuchtete, als fie ſich auf die Moosbank ſetzte. Der 
Schulmeiſter ſtand mit herabhängenden Armen vor 
ihr, ganz in ihren Anblid verſunken. 

Gott, o Gott, jeufzte er, ohne zu wiffen, daß 
er feinen Gedanfen Worte gab; — mie viel Glüd 
gibt es auf Erden! — und dann wieder bereit, ihr 
zu Füßen zu finfen, rief er: Königin, das Leben 
ift doch ſchön! 

Sie machte ihm ein Zeichen, ſich neben fie auf 
die Moosbant zu ſetzen; er that es zögernd mit einer 
gewiffen Angft. 

Sie müfjen fih vor mir nicht ängfligen, jagte 
fie milde lächelnd und mit dem fanfteften Tone. — 
Mir find einander nicht mehr fremd. Schon heute 
Morgen habe ich Ihren Muth, Ihre Begeifterung, 
Ihre Beredtjamfeit und vor Allem Ihre edlen, 
menfchenfreundfichen Jdeen bewundert — und nun 
ic) das Glüd hatte, Sie zu retten, fühle ich mich 
für immer mit Yhnen verbunden. Denn was ver- 
bindet und inniger mit dem Nebenmenjchen, als das 
Gute, das wir ihm erzeigen?! 

Sie find ein Engel in herrlichfter Menjchengeftalt ! 
rief der Schulmeifter begeiftert, Nie ift mir ein We- 
jen folder Vollendung begegnet — fo viel Güte 
und Edelmuth bei folder Schönheit. Nein — id 
babe ein ſchlechtes, ein leichtfinniges Leben geführt 
bis zu diefer Stunde — ich fühle es, es war mir 
nichts ernst, ich habe mit Allem gefpielt — aber 
Alles in mir ift verändert — Ihr Anblid, der Ton 
Ihrer Stimme, Ihr Edelmuth, Alles erfült mid 
mit den reinften Gefühlen, mit den beſten Ent— 
ſchlüſſen! Könnte ich etwas thun, um Yhnen zu 
zeigen, wie ich zu Allem bereit bin, wie mir für 
Sie mein Leben nicht zu foftbar wäre — 

Mein guter Freund! fagte Gabriele, mit einer 
Stimme, die vor Innigkeit zitterte, während fie feine 
Hand ergriff und fie herzlich drüdte, 

Es durchſchauerte ihn; Thränen braden aus 
feinen Augen, und ohne zu wiſſen, wie es fam, 
lehnte jein Kopf an ihrer Schulter und hielten feine 
Hände ihre beiden Hände, fo feit, als ob er fie nie 
wieder laffen wollte. Mit Mühe und ftodend ran— 
gen fih, nachdem er lange jo gejeflen, die Worte 
aus feiner Kehle: O befehlen Sie mir etwas — 
verlangen Sie etwas von mir! 

Ja, fagte fie, das will id — Sie follen mir 
einen Dienft leiften — wir wollen ein Geheimniß 
zufammen haben, das wird uns noch inniger ver— 
binden, 

Sprechen Sie! Spreden Sie! 

Dieſes Käſtchen, an fih und für Jedermann 
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werthlos, ift für mid ein Schaf. Es enthält alle , 


meine Koftbarfeiten: Dokumente, die meine Anſprüche 
auf gewiſſe Güter in Frankreich beweifen, und theuere 
Reliquien meiner angebeteten Mutter. Meine Feinde, 
die jept mein Eigenthum inne haben, thun Alles, 
um fi diefes Käftchens zu bemäcdhtigen und der 
Dokumente habhaft zu werden. Ich darf mich aber 
um meine Anfprüche nicht bringen laſſen — wie viel 
Gutes lönnte ich thun, wie für meine Freunde ſor— 
gen, wenn ich wieder in den Beſitz meiner Güter 
fäme! Und Sie gehören ja jet auch zu meinen 
Freunden! Darum war es das Erfte, was ich heute 
Morgen retten wollte, als Sie mic mit dem Käft- 
hen fahen — darum wollte ich es, erichredt durch 
die Vorgänge diefes Morgens, für immer in Sicher- 
heit bringen und es vergraben, wie ein Geiziger 
feinen Schaf vergräbt. Aber am beften geborgen, 
beffer, als hundert Fuß unter der Erde, ift es in 
den Händen eines Freundes. Niemand weiß, da 
wir uns fennen, weldes Band uns verbindet — 
und jo wird Niemand ahnen, da es bei Ihnen ge- 
borgen ift — denn Ihnen, mein Freund, Ihrem 
Muthe, Ihrer Klugheit will ich es anvertrauen. 
Wenn ich es einft von Ahnen verlange, werden Sie 
wiſſen, daß die gute Zeit für mid und — für Sie 
angebrochen if. Hier nehmen Sie es! Ich lege 
mein Glück und die Andenfen an die theuerfte Mut- 
ter in Ihre Hände. 

So ſprechend reichte fie ihm das Käſtchen, nad)- 
dem fie es noch gefüht und an's Herz gedrüdt hatte. 
Mit Andacht, als wäre es in der That ein Reliquien« 
fäfthen, nahm es der Schulmeifter entgegen. — 
Keine Macht der Erde foll e8 mir entreißen! rief er 
begeiftert ; doch fügte er bald Hinzu: Wie aber joll 
ich es ſchützen, wenn nächſtens die Verfolgungen ge- 
gen mich beginnen? 

Fürchten Sie nichts! Ich werde jede Verfolgung 
von Ihnen fern zu halten wiffen. 

Noch Lange blieben Gabriele und der Schul— 
meifter auf der Moosbank zufammen. Sie beſprachen 
noch Mancherlei und von Minute zu Minute fühlte 
er, und zwar mit Wonne, wie er ihr mehr und 
mehr zu eigen wurde. Er hatte nie glüdjeligere 
Stunden erlebt. Als fih Gabriele fagte, daß fie 
bier nichts mehr zu thun habe, daß ihr Werk voll- 
endet fei, und als es über den Gipfeln der Bäume 
allmälig heller zu werden begann, erhob fie fi, 
nahm rafchen Abfchieb und eilte davon, — Wie ein 
glüdlicher Träumer blieb der Schulmeifter auf der 
Moosbant ſihen — vergeffend, daß er ſich der Ver- 


kein den Austritt aus dem Parke gewährte, hinaus- 
retten jollte. So hätte man ihn vielleicht bei hellem 


Tage mit dem Käſtchen auf den Anieen und immer | 


lächelnd betroffen, wenn er nicht auf unerwartete 
Weiſe aus feinen glüdlihen Träumen gewedt wor— 
den wäre. 


| 





ſolcher Mann hat eine große Zukunft, 


| 
| 





Es war die Giruplife, die fih in den Part 
gerettet, im Wäldchen verftedt und bisher feinen 
Ausweg gefunden hatte. 

Und fo verließen die beiden Bundesgenoſſen die 
Villa gemeinſchaftlich, wie fie vor bald vierundzwanzig 
Stunden gemeinfhaftlih zum Angriff vor biefelbe 


| gezogen waren: beibe befiegt. 


13. Kapitel. 
Genesung. 


Aus ber engften Rammerzelle 
Kanntt du in den Himmel ſchau'n. 


W. Müller. 


Bean Mufit der Liebe Nahrung iſt, 
fpielt weiter, 
Gebt mir volles Maß. 


Shalefpeare. 


Nein, nein, Schulmeifterhen, fagte die Sirup— 
life, während die Beiden in der Morgendämmerung 
der Stadt zumwanderten; — nein, nein, id) verlafie 
dich nicht. Wir müffen zufammenbfeiben. Ein Mann, 
ber fo lange mit einer jo großen Dame in ftod« 
dunkler Naht auf einer Moosbank zubradte, ein 
Eine ſolche 
Geliebte — 

Geliebte! fiel ihr der Schulmeifter ſchmerzlich 
rufend in’s Wort. 

Ja wohl, Geliebte! Sie liebt dih! Warum 
foll fie dich nicht Lieben? Du bift ein hübſcher Junge, 


\ ein jehr hübjcher Junge, und fie hat dich in ber 


Altion gefehen und hat deine Reden gehört, beine 








Ni 
} 


herrlichen Reden, und fo was gefällt den Weibern 
immer. 

Eine folde Dame und id — wer bin ih? 
feufzte der Schulmeifter mit einer Demuth, deren 
er fich geftern für unfähig gehalten haben würde. 

Das fommt viel öfter vor, als man denkt, fuhr 
die Siruplife eifrig fort, daß fi) große Damen in 
Männer aus dem Volke verlieben. Gehen fie nicht 
oft aufs Land und efien da ſchwarzes Brod und 
Käfe und trinken ganz gemeine Mil mit ganz 
außerordentlidem Appetit, während fie zu Haufe 
Ziwiebad, Ananas und Champagner nicht mehr mö- 
gen? Das ift gerade fo, jage ich dir — allurat jo 
in ber Liebe, 

Der Schulmeifter jeufzte wieder und ſchüttelte 
ungläubig den bufdigen Kopf. Die Zweifel ber 


' Liebe ſaßen ſchon zu tief in feinem Herzen. 
abredung gemäß durch den Bogen, der dem Bäch-⸗ 


Wie immer, fagte die Alte, wir trennen uns 
nicht mehr; ich verlaffe dich nicht. In die Fabriken 
fönnen wir nicht mehr zurüd; wir gehen in die 
Stadt, wo wir und in der Menge verlieren, und 
miethen eine Heine Wohnung. Ich führe dir die 
Wirihſchaft und du ſollſt es gut haben, bis ſich ent« 
jcheidet, was dir deine Liebe bringt. Ich habe, Gott 


Ei, ei, ei, das war eine ſchöne Nacht! kicherte fei Dank, meinen Sirup gut verfilbert und wir kön— 


es plößlich neben ihm. 





nen der Zukunft entgegenjehen. — Und, fehte fie 
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nad) einiger Zeit zögernd Hinzu, und wenn es jchlecht 
ginge ober etwas Wußerordentliches nbthig wäre, 
würde fi) wohl in dem Käſtchen, das du da unterm 
Arm trägft, manderlei finden, was — 

Das Käfthen! rief der Schulmeifter, indem er 
es fefter an ſich drüdte und ftehen blieb, — das 
Käftchen ift mir heilig. Weh dem, der es wagt — 

Schon gut, ſchon gut! beruhigte die Alte und 
ging einige Zeit ſchweigſam neben ihrem Gefährten, 
da fie bemerkte, daß er ihren Morten feine Auf— 
merkiamkeit jchenkte. Bald ging er in Träumen ver- 
ſunken langſam, bafd wieder ſchnellen Schrittes da- 
hin, wie einer, ber entfcheidende Pläne macht. Plötz- 
ih blieb er ftehen und fagte: Wenn bu in bie 
Fabrilen gehft, um deine Habfeligfeiten abzuholen, 
vergiß meine Flöte nicht, bringe mir meine Flöte 
mit! 

Armer Junge, grinste die Alte lähelnd, fühlt 
bein weiches Herz das Bedürfniß, Flöte zu blajen? 
— oder willft du ihr aus weiter Ferne mit Flöten- 
tönen Zeichen geben, daß du da bift und ihrer ge— 
dentft ? 


Nein! antwortete der Schulmeifter, unmillig über | 
den Ton der Alten, — ih will mich wieder eins | 
mal üben und mid dann unter die Mufifer bringen, | 
auf irgend eine Weile, um fie wieber zu fehen, um 


fie auf dem Ball tanzen zu jehen. 

Und in der That hörten in den nächſten Tagen 
die Nachbarn einer gewiflen Dachſtube in der Vor— 
ftabt, die Einen mit Rührung, die Andern mit Uns 
geduld über die mufifaliiche Plage, nichts als Flöten- 
töne, vom frühen Morgen bis zum Abend, oft bis 
ſpät in die Nacht. Des Morgens begann der uns 
ſichtbare Flötenfpieler meift mit Walzern und Qua— 
drilfen, bald aber folgten diefen die zärtlichften Me— 
lodien, wie Schubert? „Ständen“ ober „Lob ber 
Thränen” oder Earl Maria Webers letzte muſika— 
liſche Gedanken. Keiner der Nachbarn fonnte dar— 
über im Zweifel fein, daß da oben in der Dach— 
ſtube ein gefühlvolles und gewiß fehr innig und uns 
glücklich Tiebendes Herz wohne, 

Während fi der Schufmeifter fo für den Ball 
vorbereitete und die Siruplife die Unterhandlungen 
wegen feiner Aufnahme in das Orchefter leitete, das 
in der Villa des Barons von Frieſen zum Tanze 
auffpielen follte, that dort Pan der Sluy das 
Seinige und übertraf fich felbft, indem er das Un— 
glaubliche leiſtete und in wenigen Tagen twieber 
gut machte, was ber Aufruhr verdorben und zerftört 
hatte. 

Die Villa gli innen und außen einem Feen« 
palafte, einer Elfenwohnung, die in einem Blumen- 
bouquete fledte — und Niemand hätte e8 ihr an« 
geichen, daß in ihr zwei Krankenſtuben waren und 
daß in ber einen ein beforgtes Mutterherz, in der 
andern ein liebendes Mädchen wachte und pflegte. 
An Obo waren die Schreden jenes Tages nicht 
ohne ſchlimme Wirkung vorübergegangen und Alfreb 
hatte feine an ſich allerdings unbebeutende Wunde 
in Verbindung mit dem Blutverluft, den ungeheuren 
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Anftrengungen und Aufregungen in ein heftiges 
Tieber geworfen. Seht waren freifih die Gefahren 
vorüber, nur noch die bleichen Gejidhter der Ge— 


' nefenden und der Pflegerinnen waren übrig, aber 


auf diefen bleichen Geſichtern lag ein Schimmer von 
Glückſeligkeit, ein Widerfhein bes Holden Bewußt- 
ſeins, daß man für immer zu einander gehörte, 
Alfreds Fieberträume enthielten für Marie jo viele 
und fo jchöne Bürgſchaften des Glüdes, und als er 
aus diefen fFieberträumen erwadhte, fand er es fo 
natürlich, dak Marie an feinem Bette ſaß! Und 
wie jehr war es geeignet, zwiſchen der Gärtners- 
tochter und der Baronin für alle Zukunft ein un« 
auflösliches Band der Innigleit zu nüpfen, wenn 


fie, oft beide mit Eisumſchlägen oder Mebizinflafchen 


in der Hand, fid) im Korridore trafen und einander 
über ihre geliebten Kranken Mittheilungen machten. 
Man hatte im Haufe Gloffen darüber gemacht, daß 
fih Marie jo ohne Weiteres bei dem jungen Manne 


| einquartirte und ſich als feine ausfchließliche Kranten- 





wärterin etablirte: was lag ihr daran, da ihr Vater 
fein Wort darüber ſagte und fie gewähren lieh? 
Mit einem wunderbaren Muthe und ohne daran zu 
denfen, daß es vor allen den zifchelnden Zungen 
nur des Muthes dazu bedurfte, führte fie endlich 
ihren Genejenden an ihrem Arme in den Garten 
und jaß mit ihm auf der Bank und freute ſich mit 
ihm des holden, unendlich guten Gefichtes der Ba- 
ronin, das ihnen aus dem Fenſter zunidte und 
lächelte. Es lag über diejer Heinen refonvaleszenten 
Welt eine Atmoſphäre des Glüdes und der heiterjten 
Freiheit. Vor Allem war e3 Alfred am Arme Mas 
riens wie eine Befreiung: alle Eitelleit, allen fals 
chen Ehrgeiz, alle leinlichfeit und Eigenfucht fühlte 
er von fi) abgefallen, wie Zunder: mit Verwun— 
derung und Kopfſchütteln blidte er auf die Gefühle 
und Gedanken zurüd, mit denen er in biejes Haus 
eingetreten vor wenigen Monaten, Mit Verwunde— 
rung bemerkte er die Verwandlung jeines ganzen 
Weſens: daß er, wenn er in die Zukunft dachte, 
an Andere und nicht an ſich dachte. 

D die Krankheit! Mit Entfegen erfüllt uns der 
Gedanke an diefe Entwaffnung des Körpers und bes 
Geiſtes; an dieſe ſtlaviſche Unterjohung aller Ge— 
fühle, an dieſe Feſſel, die zugleich eine Folter iſt; 
an dieſen Kerler ohne Tageslicht, in dem ſich ſelbſt 
das Bett zur Folterbank verwandelt; an dieſe Hilf- 
lofigfeit, die uns zu einer Sache madt, uns ben 
bewußtlofen Elementen nahe bringt und uns feine an= 
bere Freiheit übrig läßt, als die des Schmerzes. Und 
doch, wel ein Engel des Gegend weht oft am 
Kranfenbette — welch ein erhabener Geift ſchwebt 
über den dunkeln Waflern des Chaos! Was jahre» 
lange Beiftesarbeit und Kämpfe, was taufend Nadt- 
wachen und hamletifches Sehnen, Suden und Grü- 
bein, was das Studium der Welt und ber ebelften 
MWeltweifen nit zu Stande bringt — die Krankheit 
bringt e3 zu Stande in wenigen Tagen und Nächten. 
Sie erneuert, fie reinigt und läutert, Der Wieder- 
erftandene bat eine Seelenwanderung zurüdgelegt und 



































— — 6 — 








Kran bon Krüdentr. 
(3u Seite 181.) 
N lebt ein zweites Leben in höherer Sphäre: nad) dem Das fahle Gras, die lahlen Aefte ziert; 
Winter einen Frühling. Weil er von ihnen ſcheiden — —— er) hen un 
jollte, hat er die Menſchen neu lieben gelernt, wie Brmn keinen Bogl ober — —— waren; 
Brüder und Schweſtern — und nicht nur die Den- Mit Wiffen je verletzte, fondern ftets 
ſchen. Wie jener herrliche „DMenfchengeift in einem Sie mir ** in echt: _ 
2) 4 . nm mir Diele uhmeswort, 
Elfenleibe ruft fein ganzes Weſen: Geliebte Brüder, und entzieht mir jetzt 
Quft, Erde, Meer, geliebte Brüder mir! | Nicht einen Theil der altgewohnten Gunſt! 
Venn unfre große Mutter meiner Serie In diefer Stimmung ſah er aud mit größerer 
Milde auf die Vorbereitungen zum Feſte, das ihm 


als eine Art Komödie, als ein Betrug erſchien; und 
blidte mit geringerer Beſorgniß der Kataftrophe ent- | 
gegen, die das Haus bedrohte. Er hing mit Liebe 
Wenn je des Herbftes Seufjen durch den Wald; am Mathilde und ihren Kindern; er wußte bafjelbe 
Der Winter, der mit Schnee und Eifestronen von Ban der Stuy und Marie. Sie waren ge⸗ 
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liebt! War das nicht ein Troft für die Zukunft?  ftehenden fandfteinernen Statue hatte, fuchte überaus 


Weſſen bedarf e8 mehr im Unglüd? Wenn doc Alle, 
die in den Abgrund ſtürzen, unten ein jo weiches 
Moosbett erwartete! 


14, Kapitel. 
Der Ball. 


SHerbei, ihr Galane, 
Und wäbler die Damen! 
Wenn Feſte wir feiern, 
Zrögt Amor die Maste. 
Walarala, larala! 


Denn hold Deglüdte 
Bon Eiferfucht laffen, 
So wird fie die Andern 
Biel ſchmerzlicher faflen. 
BFalarala, larala! 


PMoreto. 


Endlich war der lange und mit jo gewaltigen 
Koften vorbereitete Tag da. Das Felt war als ein 
ländliches angelündigt und darum famen ſchon gegen 
vier Uhr Nachmittags die Wagen angerollt. 
Schaaren ftrömten die Gäfte herbei und unter ihnen 


der höchſten Geſellſchaftskreiſe, dießmal mit Frauen 
und Töchtern, fo viele in der NRefidenz oder auf den 
umliegenden Sandgütern und Villen verweilten. Kam 
doch der allmächtige Prinz Viktor, der eigentliche 
Regent des Reiches, und hatte er doch felbft zu zahl- 


reiher Annahme der Einladungen des Herrn von | 


Briefen ermuntert. Graf Kamindy hatte feine Sen— 
dung bei ihm mit großem Erfolge vollführt. 
glaubte der Graf jelber und fo glaubte Herr von 
Briefen. 

Diefer ftand am Kutſchenſchlage, um den Prin— 
zen zu empfangen und feinem Glüde, ihn wieder in 
feinem Haufe zu fehen, Worte zu geben, Der Prinz 
lächelte gnädig, jchüttelte feinem Wirthe die Hand 
und verficherte ihn, daß er fich jelbft immer gerne 
in feinem Haufe befinde. Am Eingang in den Gar- 
ten ftand die Baronin, ſchon etwas müde vom Em- 


pfang der Hunderte, die ſchon an ihr vorbeigefom- 


men, mit denen fie einige Worte wechjeln und nad) 
der damals in ber Refidenz beliebten englifchen Sitte 
die Hand fchütteln mußte. Vor dem Prinzen ver« 


In 
und Bläffe auf ihren Wangen wechjelten. 
höchſte Staatsbeamte, Würdenträger und Mitglieder | 





& 





neigte fie fich tief und tiefer, unmillfürlich dem Blide | 


ihres Mannes folgend, der neben ihm ſtand und 
ihr mit den Augen ſtumme Befehle gab. Aber aud) 
Prinz Viktor wollte der Mode folgen und reichte 
ihr die Hand; dabei ſah er fie prüfend an, ala 
wollte er mit dem erften Blide erfahren, welche Ver— 
änderungen jeit feinem letzten Beſuche mit ihr vor— 
gegangen. Er lächelte, und dieſes Lächeln fagte: 


Sie find noch immer jhön, Madame! — Der Ba- 


ron lächelte mit. Die Sorgen, die inneren und 


äußeren Unruben der Iehten Wochen hatten ihr eine | 


Bläffe und einen erhöhten Ausdrud gegeben, daß 
fie einer Weltdame ähnlicher ſah, als fonft — und 


diefe Bemerkung ſchien den Prinzen zu befriedigen. | 


Sein gebräuntes, ſtark marfirtes Geſicht, das etwas 
von dem Gefichte einer im Beginne der Berwitterung 














weich zu bliden, wobei fi um Mund und Augen 
und an beiden Abfällen der gewaltigen Naſe uns 
zählige alten bildeten, während das braune, gerad« 
linig gefchligte Auge ftarr blieb, wie zuvor. Offen⸗ 
bar hatte er audy die Abſicht, ſich gnädig zur Ba- 
ronin berabzubeugen, aber es gelang ihm ſchwer, 
die militärisch ftarre Haltung des hohen, gewaltigen 
Körpers zu brechen und er brachte es nur zu einer 


ı Teifen Neigung des Kopfes. Während er mit Ma— 
thilde ſprach, bliefen die drei im Garten vertheilten 


Orcheſter Tuſch in gewaltigen Fanfaren und dröhn- 
ten Pauken und Trommeln. Diefer Lärm, ver— 
bunden mit dem beobadhtenden Blide ihres Mannes, 


der immer auf ihr rubte, betäubte fie; alle An— 


weifungen, die ihr Frieſen in den Ichten Tagen zu 
wiederholten Malen gegeben und die ſich alle auf 
ihr Benehmen gegen den Prinzen bezogen, gingen 
ihr wirr dur den Kopf — und dabei dachte fie 
an ihr frantes Kind, das dort oben lag — und 
immer tiefer meigte fie den Kopf, fühlend, wie Röthe 
Der 
Prinz lächelte wieder und ging drei Schritte weiter, 
der Gejellichaft entgegen. Aber als ob er fi auf 
etwas bejänne, kehrte er wieder um, fagte der Ba- 
ronin einige ſchmeichelhafte Worte über das geihmad- 
volle Arrangement, ergriff ihre-Hand, fühte fie und 
ging dann erft weiter, um ſich von der Geſellſchaft, 
die fih auf dem Sandplatze aufgeftellt hatte, be= 
grüßen zu laſſen. 

Es jah aus wie eine militärifche Mufterung, wie 
er, in voller Uniform und um beinahe eine Kopf— 
höhe alle andern überragend, die Reihe entlang ſchritt, 
nur bie und da eine einzelne Dame oder einen alten 
Herrn mit einem Kopfniden begrüßend, Wie vor 
einem friſch heranwehenden Winde ſich nacheinander 
die Saaten beugen, ſo beugten ſich die Schaaren 
und Gruppen, wie er an ihnen vorüberkam, als 
beugte fie eine Naturgewalt. Nur die Mufifer in 
ihren drei verfchiedenen Orcheſtern blieben aufrecht 
und erneuerten in gemefjenen Paufen ihre Yanfaren. 
Dem erjten Orchefter warf der Prinz ein kurzes 
Lächeln zu, denn es beftand aus der Militärmufif 
feines Regimentes und trug feine Uniform. Die 
andern zwei Heinern Orcheſter in bürgerlicher Klei— 
dung, die viel tiefer im SHintergrunde des Gartens 
aufgeftellt waren, ließ er unbeachtet. Sie bemerften 
das und im hinterften Orchefter entwidelte fi ein 
Geſpräch, das einen Kontraft zu den unterthänigen 
Biden bildete, welche von ariftotratifcher Seite den 
Prinzen begleiteten. 

Der kennt nur Soldaten, fagte der Bahgeiger. 

Freilich, fügte ein Hornift hinzu; aber auch nur, 
um fie zu malträtiren. Ich weiß ein Liedchen das 
von zu blafen; ich war ja felbft im feinem Regie 
ment. An feinem Geburtstag Abends braten wir 
ihm ein Ständen; es war im Winter und ruffiich 
falt. Er zechte oben in feiner warmen Stube und 


ließ uns unten bis zwei Uhr Morgens fortjpielen, 
Da 


bis wir erftarrten und nicht weiter fonnten. 
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Tieß er uns mit höchſt ungnädigen Ausdrüden heim- 
jagen. Mich hat die Nacht gichtiſch gemacht und in 
Folge deffen wurde ich als unbraudbar ausrangirt 
und weggejagt. Das ift ein gar lieber Herr! 

Ja, ja, fagte ein Slarinettift, indem er eine 
Priſe nahm; das habe ich oft bemerkt: find nicht 
die beften Mufifer, die am beften bezahlt werden — 
find nicht die beften Geiger, die die erfte Violine 
jpielen — und was die Harmonie betrifft, jo ift 
die Welt no lange fein gutes Orcheſter. Die 
Kapellmeifter taugen halt nicht viel. 

Diefe allegorifchen Worte verſenkten das ganze 
Orcheſter in Nachdenken, während das Militärorchefter 
auf’3 Neue zu fpielen und auf der Pelufe vor dem« 
jelben der Tanz wieder begann, 

Der Prinz hatte ſich indeffen dem Wäldchen 


genähert, in deſſen Schatten er eben eintreten wollte, 
al3 auf defien dunfelm Hintergrunde, leuchtend und | 


leicht wie eine rofige Wolle, in einem buftigen 
Rojakleide, mit nadten Schultern und Armen, Ga— 
briele erſchien. Ihr dunkles Haar lag in einfachen, 
aber diden Sceiteln, rüdwärts durch einen Knoten 
und über der Stirne durch zwei dünne, mit blipen- 
den Steinen bejeßte Bändchen zufammengehalten ; 
aus Knoten und Bändern befreiten ſich nur einige 
Loden, die auf Hals und Naden herabfielen und 
mit ihrer Dunkelheit den Glanz der Haut nur noch 
ftrahlender hervortreten ließen. E3 war ber Kopf- 
puß des befannten antifen Ariadnelopfes und wie 
eine Antike, einfach und majeſtätiſch zugleich, fand 
Gabriele vor dem Prinzen — aber nur einen Augen- 
blid ftand fie jo da. Als ob fie der Anblid diejes 
gewaltigen Mannes bemwältigte, beugte fie ſich vor ihm, 
zugleih die Iinfe Hand mit Ergebenheit vor bie 
Bruft führend, während der redhte Arm herabjant. 

Das bürgerliche Pad im letzten Orchefter hatte 
ein ſchönes Schaufpiel zu genießen. Gabriele an 
fih war ſchon ein prachtvoller Anblid; ſchön aber 
war es auch, wie der Prinz ftußte, dann mit rafchen 
Schritten auf fie los ging und ihr offenbar — man 
jah e3 an feinen füßlich verzogenen Mundwinkeln — 
ſchöne Saden fagte, die fie bald mit unendlich ans 
muthigem Lächeln, bald mit tieffter Bejcheidenheit 
entgegennahm. Schön war e8 auch, wie er fie end⸗ 


li an der Hand nahm und fie zu einer Bant | 


führte, auf die er fich mit ihr niederließ, und ganz 
unterhaltend war es, wie in demfelben Momente 
die Abjutanten des Prinzen Herrn von riefen in 
ihre Mitte nahmen und mit ihm nad) dem Platze 


zurüdfehrten, wo der größere Theil der Geſellſchaft 


tanzte oder dem Tanze zufah. 

Die kann's, ſagte die alte Baßgeige. 

Das kann fie? fragte ein junger Bratſchiſt. 

Nun, mit und ohne Sourdine geigen, lächelte 
der Andere. 

Seht fit er gerade fo, daß ih ihm mit meiner 
Flöte, wenn's eine Piftole wäre, in's Herz ſchießen 
tönnte, murmelte Einer im Hintergrunde. 

Du, ſei fo gut! drohte die Baßgeige; ſolche 
Reden find hier nicht am Plage. Wenn du auf 
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| weit aufgeriffenen Augen der Schulmeifter entgegen. 





| Piſtolen Flöten willft, juche dir ein anderes Orchefter. 
Gehe nad) Frankreih! Du bift viel zu fremd in 
‘ unferer Geſellſchaft, um dir ſolche Freiheiten heraus⸗ 
zunehmen. Wer bift du denn eigentlih? — du 
Protege der Siruplife! 

Der jo Zurechtgewiefene antwortete nicht. Er 
' war zu jehr mit dem Paare auf der Bank be— 
ſchäftigt; jeine Blide bohrten fi in die Bruft des 
Prinzen, als follten fie die Piſtole erſetzen, die ihm 
fehlte, oder rubten jo ſehnſüchtig auf der in der 
That doppelt ſchönen Gejtalt Gabrielens, daß jein 
Ausdrud die Mufifanten, feine Kollegen, zum Laden 
reizte. 

La fein, Schulmeifter! fagte die Klarinette, 
das ift nicht für unfer Einen: das ift Champagner 
oder Caviar — für uns ift Bier und Käſe. An 
dergleichen mußt du dich gewöhnen, wenn du bei 
uns und im Takte bleiben willft. 

Troß Ddiefer lebensllugen Ermahnung der Kla— 
rinette fam der Schulmeifter jehr oft aus dem Zafte, 
als die Reihe an fein Orcheſter fam, und ganz un— 
muſilaliſche Töne gab er von fih, als auch der 
Prinz fih erhob und ſich mit Gabriele in einen 
Walzer ſtürzte. Das Parket vor diefem dritten Or- 
heiter war bisher das meift vernadjläffigte; nur die 
jüngften und ſchüchternſten Paare hatten ſich hierher 
zurüdgejogen, während der glänzendfte Theil der 
Gejellihaft jern von Hier vor dem Militärordefter 
tanzte. Die jungen Leute machten dem Prinzen 
Pla und das neue Zänzerpaar war weithin ficht- 
bar. Bald zog ſich die Menge hier zufammen und 
| das geringfte und jchlechtefte der drei Orchefter wurbe 
| der Mittelpunkt des Feſtes, deſſen Held der Prinz 

war und deſſen Heldin mit einem Male ‚Gabriele 
wurde, da er mit ihr zuerſt tanzte und fie offenbar 
| 
| 
B 
| 
| 





bevorzugte. Der ärgfte Neid fonnte nichts dagegen 
vorbringen. Jetzt, da man fie näher betrachtete, 
mußte man zugeben, daß ihre Schönheit fie zur Kö— 
nigin des Feſtes frönte. Der Prinz ſchlang feinen 
Arm um ihre jchlanfe Geftalt, wie ein Eroberer, 
ala wollte er fie nie wieder frei laffen, während fie 
ihre Hand nadläffig auf feiner Schulter liegen Tieß. 
Ueber die große Gnade, die er ihr in Mienen und 
Geberben zeigte, über den Vorzug, den er ihr ge= 
geben, jchien fie von allen Anweſenden am wenigften 
ı erftaunt. Ihr Triumph wäre ein vollftändiger ge— 
weſen, wäre der Schluß ihrer Tour nicht von einem 
' allgemeinen Gelächter begleitet worden. Diefes wurde 
durch einen Flötenton verurſacht, der jchrill, diſſo— 
nirend, in der That höchft lächerlich den Tanz be— 
ſchloß und wie ein Auspfeifen um einige Selunden 
das finale überdauerte. Alle Welt wandte jid) 
lachend dem Orcheſter zu, auch Gabriele. Sie er- 
blaßte, denn aus dem Hintergrunde ftarrte ihr mit 


Seine Blide ſprühten vergiftete Pfeile der Eiferſucht. 
Schnell verftand fie, was in ihm vorging, und eben 
fo jchnell begriff fie, warum und wie er fid} in das 
Orcheſter gemiſcht. Ein Standal, ein Verrath ihres 
Verbrechens King über ihrem Haupte, denn er blidte 
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wie wahnfinnig. ber fie lächelte fanft, ohne den 
Blid von ihm zu wenden, und zudte leiſe mit der 
Schulter, welches Zuden offenbar dem Prinzen galt 
und zugleich der Thorheit des Schulmeifters, auf fie 
eiferfüchtig zu fein. Wie unter einem Zauber ver« 
wandelte fi fein flarres Geſicht; auch er lächelte, 
und für den Augenblid war in der Geſellſchaft viel- 
leicht fein glücklicherer Menſch, als der flötenblafende 
Schulmeifter. Langfam ließ er fich auf feinen Sik 


nieder; das Lächeln, das Gabriele auf feinem Ge= | 
fichte hervorgezaubert, blieb wie gefroren um feine | 


Lippen Tiegen. Die Schönfte, die Herrlichſte diefer 
ganzen vornehmen Welt hat mir zugelächelt, dachte 
er. Niemand ahnt das fühe Geheimnig, das uns 
verbindet. Von der Seite des Prinzen hat fie mir 
armem Schulmeifter zugelächelt, mich Tiebt fie, nicht 
ihn. Mich zieht fie einem Prinzen vor. O mie 
füß ift das Geheimnig! — Die Alarinette und die 
Bafgeige überhäuften ihn mit Vorwürfen; aber 
was fümmerte e8 ihn — er war glüdlih, er war 
felig. 

Während er träumte, zog ſich fern von feinem 
Orcefter in den Vordergrund und vor das Militär- 
orchefter die ganze Gejellihaft mit dem Prinzen und 
Gabriele an der Spitze. Niemand von diefen hoben 
Herrfhaften wußte, ahnte, daß Gabriele fie führte, 
indem fie den Prinzen leitete — Niemand, als Herr 
von Friefen, und er, der Feſtgeber, war vielleicht 
derjenige, der von ber fefllih=heitern Stimmung, 
die ſich jet allgemein verbreitete, am wenigften em— 
pfand. 

Die Hingebung des Prinzen an die Feſtfreude 
war ein Beilpiel, dem Alles folgte. Es fang und 
fang, es glänzte und lachte in allen Theilen. Die 
Tänzer drängten fid) auf den Nafenplägen und auf 
den Parfeten; wohin man ſah, Iuftwandelnde Paare 
oder Gruppen vor Tiſchchen und auf dem Nafen, 
die Erfrifhungen einnahmen. Diener und Diene- 
rinnen und als Pagen verfleidete Kinder eilten mit 
Flaſchen, Gläfern, Taſſen, Zellern bin und ber. 
Aus den Fenftern der Villa blidten heitere Gefichter 
wie aus Theaterlogen auf das Schaufpiel; während 
der Pauſen eilte man lachend in den fühlen Schat- 
ten des Wäldchens, um lachend wieder hervorzu— 
breden, wenn die Mufif das Signal zum Tanze 
gab. Der Gedanke, daß man fich bei dem Ban— 
quier Herrn von Friefen nicht jo arg an die Form 
zu halten brauchte, als wie wenn das Feſt bei Sr. 
Excellenz %. oder bei Sr. Durchlaucht 9. ftattfände, 
trug wohl viel dazu bei, daß der Ball beim Ban— 
quier von riefen heiterer ausfiel, als diek bei Gr. 
Ercellenz X. oder bei Sr. Durchlaucht 9. der Fall 
geweſen wäre. 

Wenn einmal ein Feſt eine folde Höhe erreicht 
bat, dann ift gerade feine Helle und Deffentlichkeit, 
jeine Lebendigkeit und Zerftreutheit wie ein Schleier, 
der Vieles verbedt, das nicht bemerft wird; wie ein 
Rauſch und Taumel, in dem man felbit das nicht 
fieht, worauf das Auge trifft, denn der Blick ftreift 
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ſonders ift das der Fall, wo vorzugsweife Ein Gegen- 
ftand den Reſt der Aufmerffamteit, deren man noch 
fähig ift, auf fi zieht. Hier war biefer Gegen- 
ftand die auffallende Gunft, mit der Prinz Vittor 
die jchöne Emigrantin behandelte. Die es vergefien 
hatten, erinnerten ſich jet, daß Mademoifelle de 
Chaumont fo adelig fei, mie die Wdeligften in der 
Geſellſchaft, und fo ſchön, wie feine. Je mehr 
Dieſes bemerft wurde, defto weniger bemerkte man 
Anderes. So 3. B., dab die Hausfrau jelber am 
wenigften ſichtbar war und fid) geltend machte. In 
der That jchlich fie, jo oft es möglich war, hinauf 
in die Stube ihres franfen Kindes, das unter dem 
Schuge Alfred und Mariend wohl geborgen war. 
Begegnete fie auf dem Wege einem Diener mit Er— 
frifchungen, fo nahm fie ihm das Befte ab, um es 
den ftillen und befcheidenen freunden zuzutragen, 
bei denen fie fidh in den wenigen Minuten wohler 
fühlte, als unten in dem Glanz und Taumel. fer- 
ner bemerkte man nicht, daß ber Hausherr blaf, 
mit krampfhaft zufammengezogenen Gefichtsmusteln 
umberging, mandmal vor den Tanzenden ftehen 
blieb und von der Seite auf den Prinzen hinfchielte, 
der ſchon zum dritten, vierten, fünften Male — 
riefen zählte ganz genau und mandmal fogar laut 
— mit Gabriele tanzte, — und daß berfelbe Ba- 
ron fFriefen, der Feſtgeber, manchmal in das Wäld- 
hen trat und mit großen Schritten einfam auf und 
ab ging, als ginge das Feſt ihn nichts an. Graf 
Aurel Kamindy bemerfte es wohl und ging ihm in 
dag MWäldchen nah, um ihn, ohne weiter viel dar« 
über zu fpreden, zur Geſellſchaft zurüdzuführen. 
Als er das zum zweiten Male that, fahte ihn Frie- 
fen am Arme und fagte mit zitternder Stimme: 

Haben Sie es nicht bemerkt? Er verläßt fie 
feinen Augenblid — er hängt mit feinen Augen an 
ihr, als wollte er fie verfchlingen — diefer MWüft- 
fing — diefer — 

Von wem ſprechen Sie? 

Dom Prinzen — Gabriele — 

Aber, lieber Freund, fagte Graf Aurel mit ein- 
dringlihem und vorwurfsvollem Tone — haben Sie 
in dieſer kritiſchen Zeit an nichts Anderes zu den— 
fen? — Ihre Frau, Ihre Kinder — Ihre Ehre, 
Ihre ganze Zukunft! Alles ftcht auf dem Spiele 
und Sie find nicht ſtark genug, dieſe Liebelei — 

Genug, lieber Graf, fiel ihm Frieſen haftig 
in's Wort, feine Predigt, keine Vorwürfe! Diefe 
Leidenſchaft verzehrt mich und ich werde mir Gabriele 
nicht entreißen laſſen und follte Alles darüber zu 
Grunde gehen. 

So ſprechend eilte er wieder zur Gefellichaft 
zurück und ließ feinen Blid über den ganzen Plaf 
irren, bis er auf Mathilde ruhte, die neben einem 
alten Herrn im Schatten eines Dleanderbufches jap. 


‚ Mit rafhen Schritten ging er auf fie los, und ſich 


vor dem alten Seren verneigend, fagte er lächelnd: 
Ercellenz verzeihen, daß ich Ihnen meine Frau ent⸗ 
führe! — und zu ihr gewandt fuhr er mit noch 


nur über Alles und ift wie in Nebel gehüllt. Be» | verbindlicherem Tone fort: Du böfe Frau haft viel- 






































leicht nod gar nicht bemerkt, daß wir noch feine 
Tour zujammen gemacht haben! ? 

Mathildens blaſſe Wangen überflog eine freudige 
Röthe; ſchon fand fie neben ihm, und die Hand 
auf feine Schulter gelegt trat fie leicht und glüdlich 
unter die Tanzenden. E3 war ihr, als flöge fie, 
und zum erftien Male diefen Nachmittag überfam 


fie etwas wie jenes holde Ballgefühl, deſſen fie ſich 


aus früherer Zeit erinnerte. Defto größer war ihre 
Enttäufhung, ja ihr Schreden, als fie nad Be— 
endigung ber zweiten Tour, immer noch lächelnd, 





zu ihrem Manne hinaufblidte und den Ausdrud 
feines Gefichtes fo ganz verändert fand. Ihr Lächeln 
wid dem Ausdrud furchtſamer Frage und jeder ihrer 
Züge forfchte: Was ift geſchehen? was habe ich ge= 
than? In der That blidte er mit einer Art von 
Ingrimm auf fie bernieder, indem er fie einige 
Schritte zurüd aus der Reihe der Tanzenden und 
Zufhauer binausführte — ja, e8 war ihr fogar, 
ala meſſe er fie von Fuß zu Kopf mit einiger Ge- 
ringſchätzung. Sie zog die Hand unter feinem Arme 
hervor, um ihm nicht fühlen zu laffen, wie jehr fie 
zu zittern begann. 

Weißt du, fing er mit halblauter und eindring- 
liher Stimme an: Weißt du, dab du jehr fchlecht 
die Honneurd machſt? dab du im höchſten Grade, 
zum Berzweifeln ungeſchickt bift? 

Felix — mein Gott — ih? — was habe ich 
gethban? — was foll ih thun? 

Der Prinz! — den Prinzen! — 

Was iſt's mit dem Prinzen? fragte fie ängſtlich. 

Du exiftirft ja gar nicht für ihn. 

DO, fagte Mathilde aufathmend, nur das? Sei 
unbejorgt, er langweilt fi gewiß nicht. Du halt 
vielleicht nicht bemerkt, daß ihn Gabriele ganz und 
gar erobert hat. Er ift immer um fie, er tanzt bei⸗ 
nahe nur mit ihr. Er ift fehr aufgeräumt und über- 
aus heiter. Und da Gabriele auch zum Haufe ge 
bört, was braudt’s da — 

Frieſen ftampfte mit dem Fuße und Mnirjchte die 
Zähne. 

Gabriele! Gabriele! rief er mit zufammen- 
gefnirfchten Zähnen; — das iſt's ja eben — du, 
du ſollſt — 

Aber, lieber Felix, ich verſtehe dich nicht! 

Er drückte die Fauſt an die Stirne und ſagte: 
Es iſt zum Verzweifeln, eine Frau zu haben, die 
nichts verſteht! — und indem er ſich zu ihr nieder— 
beugte, ſagte er ihr mit gedämpfter, darum nicht 
minder eindringlicher Stimme: Siehſt du denn gar 
nichts ein? Weißt du nicht, um was es ſich han— 
delt? Wozu dieſes ganze Feſt? Ich muß des Prin- 


ſen längſt davongeeilt war. 
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zen ſicher ſein; ich brauche ihn. Du ſollſt ihn von 
Gabriele abwenden. Du haft ihm letzten Winter 
gefallen, nur beinethalb hat er die Einladung an— 
genommen; du follft ihm gefallen, du mußt dic 
um ihn bemühen — er foll dich lieben, ich will es! 
Thue doc endlich die Augen auf, es ift Zeit; laſſe 
deine findifchen Befchränftheiten und fieh ein, was 
nothwendig ift und was die Welt fordert. 

Mathilde ftand ftarr wie eine Bildfäule; weit 
offen blidten ihre Augen unbeweglic zu ihm hinauf; 
nur die Lippen regten fi, ohne einen Laut hervor— 
zubringen. So jtand fie nody lange, nachdem Frie— 
Dann fuhr fie fi) mit 
der Hand über die Stirne, als ob fie aus einem 
Traume erwachte, nit aus einem Traume der 
legten Minuten, fjondern einem Traume, der fo 
lang war wie ihr ganzes bisheriges Leben. Sie 
richtete fih auf und ftand fo ftolz da, ala wäre fie 
eben um einen Kopf gewachſen, und wieder regte fie 
die Lippen, um etwas zu fagen, als fie jeßt erft 
bemerkte, daß fie allein war. Sie fuchte nad) Frie— 
fen und jah ihn in der Nähe des Prinzen. Biel- 
leicht, fagte fie vor fih hin, rühmt er ihm jeht 
meine Eigenjchaften! — Eine Bitterfeit, ein Hohn 
flog über diejes fromme Geſicht, wie noch nie; wer 
fie in dieſem Augenblide gefehen hätte, würde fie 
nicht erfannt haben. Sie jelbit entjehte ſich vor der 
Veränderung, die fie im ſich vorgehen fühlte; die 
aufgepußten Tänzer und Tänzerinnen vor ihr er= 
ſchienen ihr plötzlich wie Gefpenfter, wie Puppen 
und gefchmintte Leihen. Sie jprang mit einem 
Schritte rüdwärts hinter das Gebüſch und Tief, im- 
mer: Meine Kinder! meine Kinder! murmelnd, auf 
ziemlich einfamem Wege dem Haufe zu und bie 
Treppe hinauf in die Stube, wo Lindau den Sin- 
dern die Geſchichte von der ſchönen Rapunzel mit 
dem ellenlangen Haar erzählte, 

Lindau brach plöhli ab, als er ihr in's Ge— 
ficht ſah. Sie fam nicht bis an das Bett, darin 
Odo ſaß, fondern ließ fih in einem Winkel nahe 
der Thüre, durch den Bettfhirm von den Kindern 
getrennt, auf einen Schemel nieder und weinte bitter 
ih. Marie eilte zu ihr und fniete vor ihr nieder; 
fie faßte den blonden Lockenkopf und drüdte ihn an’s 
Herz. — Du Glüdlihe! du Glücliche! wiederholte 
jie mehrere Male; dann erhob fie fi, ging auf das 
Bett zu, und die Hände auf die Köpfe ihrer Kinder 
legend, rief fie mit feierlihem Tone: Möge euch ein 
gütiger Gott vor Glanz und Reichthum bewahren ! 
Um Armuth flehe ich für euh; um Armuth, um 
ein ftilles, beſcheidenes Loos! 

(Bortfegung folgt.) 



































John Milton, der Mann. 
Ein Charalterbild von Kudwig Walesrode. 
(Schluß von Eeite 150.) 


Wollen wir uns nicht über den engen Rahmen 
diefes Charakterbildes hinaus in's Meite verlieren, 
fo müffen wir bei unfern Leſern die Belanntichaft | 
mit der Geſchichte der Erhebung des englifchen Vol- 
kes gegen Karl I., melde mit der Konftituirung 
der Republit unter dem Proteltor Oliver Crom— 
well und der Hinrichtung des Königs, am 30. Ja— 
nuar 1649, endete, vorausfehen. — An dem Richter: 
ſpruche der „Hohen Kommiffion“, durch welchen der 
König zum Tode verurtheilt wurde, hatte John 
Milton weder direkten Antheil gehabt, noch hatte 
er indireft durch Schrift, Wort oder fonftwie auf 
diefen eingewirft. Aber die immer lauter werdenden 
Anflagen, welche die königlich Gefinnten wegen die- 
fer Hinrichtung wider das Voll und Parlament von 
England jchleuderten, gaben Milton VBeranlaffung 
zu einer Abhandlung „Ueber das Amt der Kö— 
nige und Obrigfeiten”, die in fefter, klarer 
Auseinanderfegung Satz für Saf beweist, daf jedes 
Recht, welches ein König haben kann, menjchlichen 
Ursprungs ift. „So wie der Herrfcher über dem 
Bolte fteht, fo fteht über dem Herrider 
das Geſetz!“ — „Zu behaupten, daß der König 
Niemandem Rechenſchaft abzulegen habe ala Gott, | 
wöre der Umfturz aller Gejege und aller Ordnung; | 
wenn er dem Bolfe die Rechenſchaft verweigern darf, 
dann find alle Verträge zwifchen beiden und alle | 
Krönungseide vergeblich und ein blofes Geſpött — 
alle Gejege, welche er zu halten ſchwört, find zwed= | 
108 ; der König braucht nur Gott nicht zu fürchten | 
(und wie viele fürdten ihn nicht!), fo find wir mit 
unferm Gut und Blut feiner Gnade und Ungnade 
preisgegeben ... ein Verhältniß, weldhes nur 
ein Höfling oder ein Narr ertragen kann.” 
„Das Volt hat die Befugniß, feine Staatsform zu | 
wählen und zu verändern. Einen guten und ge= | 
teten König wird ein Volt ſchwerlich entthronen, 
obwohl e3 ein Recht dazu hat; doch einem Tyran— 
nen gegenüber wird dieſes Recht zur Pflicht. Ein 
Tyrann ift der, welcher weder das Geſetz noch das 
Gemeinwohl achtet und feine Herrfhaft nur für 
fh und feine Partei ausbeutet. Er fteht auf der | 
jelben Stufe mit dem ausländifchen Feinde; 
gleich diefem ift er zu ſchlagen und zu vernichten.“ 
— Die ganze Schrift ift eine feft gefchloffene, un— 
jerreißbare Kette, aus centnerſchwer in's Gewicht fal- 
Ienden Argumenten gegliedert. — 

63 war nit die Abfiht John Miltons, ein 
Staatsamt in der Nepublif zu übernehmen. Ihm 
genügte, für das junge, freie Gemeinwefen, wo es 
nöthig und erfprießlih war, mit den Waffen feines 
Geiftes und Wiſſens einzutreten. In freier Muße 
feinen dichteriſchen Schöpfungen, den Arbeiten und 





ſpotismus errichtet hatte. 


' Studien des Privatgelehrten obliegen zu fönnen, 


fagte feinem Unabhängigkeitsfinne mehr zu. Wirt- 
lih war Milton mit dem Beginn der neuen era 
an der Fortſetzung einer begonnenen Geſchichte Eng- 
lands beichäftigt. 

Aber von diefer Arbeit rief ihn feine Ernennung 
zum lateinifchen Eefretär beim Staatsrathe ab. Die 
Staatsjchriften jener Zeit wurden nämlich vorzugs— 
weile in lateiniſcher Sprache abgefaht, deren ſich 
Milton fo fließend zu bedienen wußte, wie feiner 
Mutterfprade. Als Minifter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten — denn das bedeutete unter. der Re— 
publit, wie noch heute im föniglichen Großbritannien, 
das Amt eines Staatsſekretärs — hatte Milton den 
diplomatifchen Notenwechjel mit den auswärtigen 
Mächten zu führen und überhaupt als Sadjwalter 


das Intereſſe der Republik nad Außen hin zu ver- 
' treten. Daß in ganz England für diefes ſchwierige 


Amt feine glänzendere Feder zu finden jei als die 
Miltons, konnte dem Scarfblide des Proteltors 
Dliver Erommell eben jo wenig entgehen, ala 
ein Republilaner von dem Charakter Miltons An— 
ftand nehmen durfte, fich den Laſten eines von ihm 
nicht gejuchten und nicht gewünſchten Staatsamtes 
zu unterziehen, welches das republifanifche Gemein- 
wohl ihm aufzuerlegen für gut fand. Er opferte die 
private freiheit des Gelehrten und Dichter den 


‚ Berufspflichten im Dienfte der Republit. In dieſer 


Stellung verfaßte Milton jene merfwürdigen Staats- 
Ichriften, die — unerhört für eine Zeit, in welcher 
Prekerzeugniffe nur durch unbehilflich jchwerfällige 
Kommunikationsmittel ihren Weg zu einem „gewähl- 
ten Publikum“ fanden — eine große und raſche 
Wirkung auf die durch die Vorgänge in England 
aufgeregte öffentliche Meinung Europa’s ausübten. 
In Miltons politiſchen Gelegenheitsfchriften offenbart 
fih ſchon vor länger ala zwei Jahrhunderten die 
Macht des „politifchen Pamphlet3*, wie wir heute 
fagen. Miltons «Jkonoklastes» (der Bilderftürmer) 
war eine Erwiderung auf eine von unbefannter Hand 
in Umlauf gefegte Schrift, welche, unter dem Zitel 
«Eikon Basilike» (das ſtönigsbild), dem abjoluten 
Könige von Gottes Gnaden gottgleihe Prärogative 
zuertheilte. Man fagte, fein Anderer als König Karl 1. 
jelbft wäre der Berfafler. Schon aus dem Grunde war 
fie nur zu geeignet, auf ſchwache Ueberzeugungen, die 
leicht geneigt find, im einem von feinem Volle ge— 
richteten Könige einen Märtyrer zu fehen, eine ver- 
derbliche Wirfung auch in England auszuüben. Mber 
Milton zerfchlug mit gewaltiger Hand das Gößen- 
bild, das der königliche Autor feinem eigenen De- 
Wir können es uns nidt 
verfagen, folgende Stelle aus dem Milton’jchen 


























—tcsm——— — = = — — 





Bilderſtürmer“ als Probe feiner Beweisführung mit- 
zutheilen. Sie iſt gerade gegenwärtig des Nachdenkens 
unſerer Leſer werth: „Der König behauptet, daß der 
ausfchließlihe Befehl über das Hecr ihm eben 
jo unveräußerlich angehöre, als feine Krone. Aber 
er bat nicht mehr Gewalt über das Schwert, ala 
über das Geſetz; über diefes hat er feine, weder es 
zu geben, nod es abzuſchaffen, es zu deuten oder 
anzuwenden, außer durch jeine Gerichtshöfe, von 
denen das Parlament der höchſte iſt. Nicht mehr 


des Parlamentes darf er das Schwert ziehen; über- 
laßt ihm den ausihließlihen Befehl und 
ihr liefert die ganze Freiheit gebunden in 
feine Hand, Denn wenn die Macht des Schwer- 
tes von der Macht des Geſetzes getrennt und uns 
abhängig gemadt würde, jo würde das Schwert 








und gejunde Bernunft zu Ende gehen. Das hohle, 
rhetorifche Pathos, das Heulen, die thränenreichen 
Lamentationen, das giftige Verwünſchen des eng- 
lichen Volkes und Parlamentes in den tiefften Pfuhl 
der Hölle, Türz alle die Künfte, mit denen der Ber: 
faffer feine Lefer im Geſchmack oder im Ungeihmad 
jener Zeit zu ergreifen, zu rühren und aufzuftacheln 
ſucht, das alles erjcheint um fo kläglicher, ala dem 
Bude der unverfennbare Charakter einer bezahlten 


Lohnſchrift aufgeprägt ift; es ift „angeregt“, um 
Gewalt hat er über das Heer. Nur mit Bewilligung | 


| den. 


bald zum Herrn des Gefeßes werden; unjerer Magna | 


Charta zum Spott, die gegen einen bewaffneten 


Tyrannen nur ein ſchwaches Bollwerf wäre, würde 


das Schwert das Recht beherrihen und uns alle 
unterjochen. Daß wir, die Freigeborenen, nicht die 
Sorge für die öffentliche Sicherheit in unferer Hand 
haben follten, das wäre eine fchlimmere Demüthi— 
gung, als der Eingriff in unfer Hab und Gut.“ — 

Das Hauptwerk aber, in welchem ſich der repu— 
blifanifche Charakter, ja man darf jagen das re- 
publifanifche Genie Miltons unfterblid) entfaltete, 
war feine „Vertheidigungsſchrift für das eng- 
Tijhe Volt“ (Defensio pro populo Anglicano), 
weldye er der von Salmaſius verfaßten „König- 
lihen Bertheidigung“ (Defensio Regia) ent« 
gegenſchleuderte. — Zum Berftändniß nur fo viel. 


' Vertheidigung des englijchen Volles“. 


Karl, der flüchtig auf dem Kontinente umherirrende | 
Sohn des enthaupteten Königs, nachheriger Karl II.. 


wollte an die Fürften Europa’s gegen den Urtheils— 
ſpruch appelliven, den das englijche Parlament gegen 
feinen Vater gefällt hatte, und damit zugleich fein 
Recht als Iegitimer Erbe des erledigen Thrones 
wahren. Er wählte zu feinem Advokaten den ge— 
Iehrten Salmajius oder Chevalier de Saumaiſe, 
wie er fi gern nannte, Profeflor an der Univers 
fität zu Leyden. Wäre es überhaupt möglich ge— 
weien, zur Durdführung dieſer Aufgabe eine ges 


unglüdlicher fein, als die getroffene. Salmajius 
war ein Mann von großer philoſophiſcher Schul- 
gelehrſamkeit und kritiſchem Scarffinn, aber dabei 
eı  trodener Pedant, von dem lächerlichen Düntel 
bejeffen, daß er eine große welterjdhütternde Frage 
des Völlerrechtes durch eine gelehrte Schulabhandlung 
zu enticheiden vermöchte. — 

Das voluminöfe, im eleganten Latein, wie es 
Cicero und Duintilian nicht meifterhafter hätten 
ichreiben lönnen, abgefaßte Bud) erfchien im Jahre 
1649, ohne Angabe des Drudortes. Der Stand- 
punft des Berfaflers ift der bornirte Standpunft 
aller Gläubigen an das abjolute Königtfum „von 
Gottes Gnaden“, dad A und O natürlich der 
Hinweis auf die Bibel, die eintreten muß, wo Logif 








und des Wusdrudes des preußifchen Abgeordneten 
Wagener zu bedienen. Schon der Titel des Buches 
geiteht mit merfwürdiger Naivetät ein, dab es auf 
„tönigliche Koften“ (sumptibus regiis) gedrudt wor- 
Belannt it au, daß der in großer Dürf- 
tigfeit umberirrende englijche Kronprätendent die le— 
gitime Begeifterung Ehren Salmafii mit einem für 
jene Zeit jehr bedeutenden Honorare bezahlt hat; 


der Verfaſſer erhielt hundert Jakobuſſe (Jalobsd'or 


oder Guineen) für ſeine Arbeit. Zur Aufbringung 


dieſer Summe mußten die mit dem Prinzen vers 


triebenen Höflinge beifteuern. 

Dieſe Schrift durfte nicht ohne Erwiderung blei- 
ben, denn fie war zunächſt für die Kabinete Eu— 
ropa’3 beitimmt, die allen Grund hatten, einer 
folhen BVertheidigung des legitimen Deipotismus bie 


logiſchen Schwächen nachzuſehen; es mußte aber aud) 


der auf dem Kontinent herrſchende Dogmen- und 
NAutoritätsglaube berüdfichtigt werden. Und war nicht 
Salmajius jelbjt eine der damals größten Auto- 
ritäten ber gelehrten Welt?! — 

Da erſchien die Gegenjchrift Miltons, „die 
Ein Blif- 
ftrahl, der, während er vernichtend das Haupt des 
ungtüdlihen Salmaſius traf, zugleid über die 
volle Wahrheit der Sadjlage auch für das blöbdefte 
Auge das hellſte Licht verbreitete. Niemals ift in 
einer Staatsichrift das Recht eines Volles zur Abe 
wehr dynaftiicher Anmaßung beredter und fiegreicher 
vertreten worden. Diejed Bud) ift eine republifa- 
nische That! — Milton führte die unabweisbaren 
Thatjahen in logiſcher Schlachtordnung, als eine 
geichlofiene, unbefiegbare Phalanz, in’s Treffen. Er 


wies nad), wie oft der König feinen Eid, fein ver— 
eignete Perfönlichkeit zu finden, fo konnte feine Wahl | 


pfänbetes Wort, das Grundgeſetz der englijchen Mo— 
narchie, die eingegangenen Verträge, die von ihm 
eidlich angenommene, unter dem Namen «petition 
of rights» befannte Urkunde gebroden; wie er in 
einem Bürgerfriege, hervorgerufen durd feine maß— 
loſe Treulofigkeit, durch argliftig ausgefonnene Be— 
drüdungen und die Defpotie der von ihm begün— 
ftigten Hochlirche, das Blut feiner Unterthanen vers 
goffen; gegen den Wohlftand des Landes mit Feuer 
und Schwert gewüthet, wie ein barbarifcher Eroberer, 
um jeinen frivolen Hof und die ganze hochmüthige 
Junfer- und Gavalierpartei von der unbequemen 
Sittenftrenge der Puritaner zu befreien. — In dieſer 
Schrift bewährte ſich, neben der überwältigenden 


| Macht philofophiichen Dentens, die vieljeitige Ge. 


lehrſamleit Miltons, bejonders die Gediegenheit 
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feines hiſtoriſchen Wiſſens. Den klaſſiſchen Eitaten 
und Bibeljtellen, mit denen da3 Bud) des Salma— 
fing reich gefpidt war, wurden in Miltons Schrift 
ähnliche gegenüber geftellt, nur in fchlagenderer An= 
wendung. Milton .erfcheint in diefer Schrift, wie 
der den Marfyas fhindende Apoll. Der unglüd- 
liche Salmafius! Verlor er auch nicht die Haut, 
fo entlleidete ihm fein Gegner doch des ganzen Nim— 
bus feiner dünfelhaften Gelehrtenautorität und zeigte 
ihn der Melt im lächerlicher Nadtheit. — Freunde 
wie Feinde mußten die gewaltige, ja man fann ſa— 
gen, unerhörte Wirfung der Milton’schen Schrift 
anerkennen. Während fie in Paris und Zouloufe 
Öffentlich durch Henkershand verbrannt wurde, wurde 
fie faft in alle Kulturfpradden Europa’s überſetzt, zu 
Salmafius’ unendlihem Verdruſſe auch in's Hol- 
ländifche, obwohl die Generafftaaten die Unterdrüdung 
diefer Ueberfegung anorbneten, weil fie darin wegen 
der fonftatirten Demüthigung ihres berühmten Pro- 
feſſors von der Leybener Univerfität eine National- 
ichande erblidten. 

Milton war nad dem Erſcheinen dieſes Wer- 
fe3 eine europäifche Größe. Die in London accre- 
ditirten Gefandten machten ihm ihre Aufwartung. 
Selbſt die Königin Ehriftine von Schweden, die eben 
Salmafius an ihren Hof berufen hatte, ließ Milton 
ihre Bewunderung ausſprechen. — 

Niemand wird fi indek darüber wundern, daß 
die erwähnte Staatsfchrift Milton, wie damals fo 
noch heute von den Anbetern des Iegitimen König— 
thums verabſcheut und verdammt wird, beſonders 
von einer Klaſſe romantifher Schriftfteller, welche 
jedes Gefühls, ja aud nur des Inſtinktes für Volls— 
rechte und Wahrheit baar, fentimental für jede kö— 
niglihe Perfönlichteit ſchwärmen, jede menfchliche 
Eigenſchaft derjelben, die an einem gewöhnlichen 
Bürger nit der Beachtung werth erjcheinen würde, 
als unerhörte Tugend in den Himmel erheben. Man 
ift einem Gott dankbar, der ſich herabläßt, an einen 
Menſchen zu erinnern. 

Hören wir, wie der englifche Hiftorifer Macans- 
lay, der gewiß weit davon entfernt war, dem 
Königsmord das Wort zu reden — es fei daran 
erinnert, daß der verftorbene König Friedrich MWil- 
helm IV. von Preußen ihm den königlich preußischen 
Orden pour le merite ertheilt hat — in feinem 
„Eſſay“ über Milton dieſe jentimental fervilen Ro- 
mantifer, welche in die Gefchichte der englifchen Re— 
volution hineingepfufcht haben, dharatterifirt. Er jagt: 

„Wir beſchuldigen ihn (König Karl), daß er 
feinen Krönungseid gebrochen, und man fagt uns, 
dab er fein eheliches Gelübde treu gehalten. Wir 
Magen ihn an, daß er fein Volk den erbarmungs— 
fojen Mißhandlungen wiüthender und hartherziger 
Prälaten preisgegeben und die Vertheidigung lautet, 
daß er feinen Meinen Sohn auf’3 Knie genommen 
und ihn gefüßt Habe. Wir rügen es, daß er die 
Artikel jener Berfaffung mit Füßen getreten, die er 
nach reiflicher freier Ueberlegung zu halten ver— 
ſprochen und man erzählt uns, daß er gewöhnlich 


Ihon des Morgens um 6 Uhr dem Gottesdienfie 
beiwohnte! Zu diefen Tugenden fommt nod das 
malerifche Ban Dyk⸗Koſtüm, fein ſchöner Kopf, fein 
Spigbart, um ben gerichteten König zum erleuchteten 
Märtyrer zu ftempeln, dagegen das englifche Volk, 
das Parlament, die Gefekgebung des verruchten 
Königsmordes anzuflagen!* 

Salmafius ftarb nicht lange nad) dem Erſcheinen 
der Milton'ſchen Schrift, wie man nicht ohne Grund 
glaubt, aus Kummer über feine Niederlage. Denu 
nichts ift empfindlicher, ala der Fleinliche Ehrgeiz 
gelehrter Pedanten. Er binterließ eine unvollendete 
Erwiderung gegen Milton. Sie wurde aber erft 
nad der Reftauration gedrudt und konnte mithin 
von Milton nicht mehr beantwortet werden, wenn 
fie überhaupt einer Antwort werth geweſen wäre. 
Denn auch diefe ohne alle Wirkung verbliebene Schrift 
fiel unbeachtet der Vergeffenheit anheim. — 

Mir haben Miltons „Verteidigung des englischen 
Volkes" mit einem Blitze verglihen, der den Geg— 
ner vernichtete, während er die Wahrheit aufhellte. 
Diefes Bild findet nod eine weitere und nur zu 
traurige Anwendung auf Milton ſelbſt. Er er- 
blindete an diefem Blitze. Die Ueberanftrengung, 
mit welcher er an der Schrift gegen Salmafius ge— 
arbeitet hatte, raubte ihm für immer feine bereits 
feit lange geihwädte Sehlraft. Er fonnte nur 
noch feinem hellen Geiftesauge vertrauen unb bas 
that er mit Muth und Energie. Er beantwortete 
in diefem Zuftande noch andere Pamphlete, die vom 
Auslande her gegen ihm gefchleudert wurden und 
beren gemeiner Cynismus fih darin zeigt, daß fie 
alle, das Fragment des Salmaſius nit ausgenom= 
men, ihrem Feinde, dem Republifaner Milton froh 
lodend jeine Erblindung vorwerfen. — 

Wenn es der engliſchen Republif unter Dliver 
Cromwells Proteftorjchaft in den wenigen Jahren 
ihres Beftehens gelang, durch ihre auswärtige Po- 
litil fich zu einer großmächtigen gefürchteten Stellung 
unter den Staaten Europa's emporzuſchwingen, fo 
daß man fagen fann, daß die gegenwärtige Groß- 
machtitellung Englands aus der kurzen Epifode ber 
Republik herrührt, — fo gebührt fein geringer Theil 
diefes Verdienſtes der ſtaatsmänniſchen Begabung 
Miltons. Die Noten, die der blinde Staatsraths— 
jefretär biftirte, gehören zu den gewidhtigften, die je 
durch die Hände der Diplomatie gegangen. Es be— 
durfte bloß der entrüfteten Einſprache Miltons, um 
den blutigen BVerfolgungen Halt zu gebieten, denen 
die Proteftanten in Piemont ausgefeßt waren. In 
einem, dem Gejchide diefer Unglüdlichen gewidmeten 
Sonette flammt der edle Dichterzorn Miltons über 
die verübten Greuel des Glaubensfanatismus. Er 
führte ganz allein jene fühne Korrefpondenz, durch 
welche der bigotte Hochmuth Spaniens gedemüthigt 
wurde, und daß ein mit Schweden abgefchlofjener 
ZTraftat auf jchlaue Weife von diefer Macht fuspen- 
birt werden fonnte, daran war, nad dem eigenen 
Geftändnifje des ſchwediſchen Botſchafters, allein ein 
Unwohlfein Miltons ſchuld. — 
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Seine Blindheit und auch wohl fein Unab- | 


hängigfeitsfinn hielten Milton von dem Hofe fern, 
den Grommell um fich gebildet hatte. Er bejchränfte 
fih auf feine Häuslichkeit, wo er gelehrten Arbeiten 
zu feiner Erholung oblag. Er arbeitete unter An— 
derm fogar an einem Iateinifchen Wörterbuche. — 
Das Glüd, das er nad) dem Tode feiner erften Gat⸗ 
tin an der Geite der zweiten, ber Tochter eines eifrigen 
Republifaners, des Kapitän Woodcod, genoß, follte 
ihm nicht lange bleiben. Sie ftarb bald nad) ihrer Ver- 
mählung. Bon feinen drei Töchtern aus erfter Ehe 
erlebte Milton an den beiden älteften wenig freude. 
Sie waren ungerathen und lieblos. Defto inniger hing 
feine jüngfte Tochter Deborah an ihrem Vater, dem 








Milton war genöthigt, fih im Haufe eines 
feiner Freunde verborgen zu halten. Um bie 
fpionirenden Häfcher von feiner Fährte abzuleiten, 
fprengten jeine Freunde die Nachricht aus, daß er 
geftorben wäre; fie veranftalteten fogar eine Be— 
gräbnißfeier, im welcher fie als Leidtragende feinem 
Sarge folgten. Welches Loos feiner gewartet haben 
würde, zeigte die Hinrichtung mehrerer feiner poli= 
tifhen Freunde als „Königsmörder“. Das Par- 
lament ließ indeß, zum Beweife feiner guten fönig- 
lihen Gefinnung, wenigſtens John Miltons 
„Bilderftürmer“ und deffen „Vertheidigung für das 


engliſche Volt“, durch die Hand des Henfers öffent- 


zu Liebe fie griechiſch, lateiniſch und hebräiſch fertig | 


lefen lernte, um ihm bei feinen durch den Verluſt 
des Augenlichtes unendlich erſchwerten Studien, jo 
gut als «8 ging, behilflich fein zu fönnen. 

Nah Cromwells 
Tode, ald in dem demo— 
ralifirten, neu berufenen 
Parlamente Alles auf die 
„Reftauration” hindräng- 
te, fämpfte Milton, wie 
ein verzweifelter Held, für 
die Aufrehthaltung der 
Republik. Er proteftirte 
in beredter Sprache da— 
gegen, daß man „dieſe 
wadere, eben ausgebaute 
republifanifche Veſte“ (this 
our goodly new built 
tower ofcommonwealth) +” 
ſchon wieder verlaffen wolle ++ 
te, und wies in ftrengen 
Worten auf die verderb- 
lihen Folgen hin, welche 
die Wiederherftellung des erblichen Königthums für 
das engliſche Bolt haben würde, a 

Aber er predigte tauben Ohren. Das von In— 
dependenten gefäuberte und nur aus Presbyterianern 
und Royaliften zufammengejehte fogenannte „Rumpf: 
parlament“ unterhandelte mit Karl II. in Breba. 
General Mont, der Apoftat der Republik, führte 
das ſchottiſche Heer nad London, um fich diefem 
Parlamente zur Verfügung zu ftellen, d. h. um 
durch Soldaten die Republik niederzumerfen. Unter 
dem Schuße einer Armee von 50,000 Mann zog 
Karl II. am 29, Mai 1660 in London ein und 
mit ihm die Rejtauration, oder jagen wir rich— 
tiger eine monarchiſche Demoralifation, wie fie 
bisher ſelbſt unter den übelberüchtigtften aller Könige 
von England unerhört geweſen. Das jervile Par- 


lament nahm dem reftaurirten Könige bereitwilligft 
die Initiative der politifchen Verfolgungen ab, deren 
Gegenftand natürlich alle Männer waren, deren re— 
publitanifche Gefinnung ſich nicht dazu bequemt hatte, 
„den Umftänden Rechnung zu tragen“. — Das 
Syftem einer zügellofen politifhen und religiöfen 
Berfolgungsfucdht wurde auf's Beſte organifirt. 





ne —— Stütze diente. 
Miltons Fandhaus. 


lich verbrennen. — Erſt nach Erlaß der allgemeinen 
Amneſtie verließ Milton ſein Aſyl. Trotzdem wurde 
er auf Parlamentsbeſchluß verhaftet und nur mit 
genauer Noth entging er einer Hochverrathsanklage, 
d. h. dem Galgen. 

Nunmehr mußte der 
einem frühen Greifenalter 
anheimfallende Milton 
bis an fein Lebensende das 
Elend einer fümmerlichen 
Eriftenz ausloſten, obwohl 
ein braves Weib, feine 
dritte frau, ihm als wa— 
dere Gehilfin zur Geite 

° ftand, mit Hingebung für 
” die Profa des Hausweſens 
2 forgend, während feine 
+ erwähnte Lieblingstochter 
‘uU Deborah dem blinden Ge: 
- Tehrten und Dichter ala 
Er bil- 
tirte ihr feine Schöpfun- 
gen in die Feder, bis 
der wadere junge Quäler 
Ellword, der in jugendlicher Verehrung für ben 
Dichter ſchwärmte, dem er den Uunterricht in den 
tlaſſiſchen Sprachen zu danfen hatte, das Amt eines 
Schreibers und Famulus freiwillig übernahm. Sonft 
war Milton von aller Welt gemieden, auch von allen 
feinen früheren Freunden, die ſich fürdhteten, durch 
ihre Theilnahme für den unbeugjamen geächteten 
Republifaner fi verbädtig zu maden. Er Iebte 
außerdem jet in zu bürftigen Berhältniffen, um 
nicht, jelbjt wenn die politiſchen Rüdfichten weniger 
triftig gewejen wären, fogar von Leuten gemieben 
zu werden, die in beffern Tagen ftolz auf die Ehre 
feiner Freundfhaft waren. Er war geradezu arm, 
da er, während des Bürgerfrieges, fein ganzes Ver— 
mögen freiwillig dem Parlament als Anlehen hin— 
gegeben und es nie wieder erhalten hatte. Ein Ruhe— 
gehalt wurde ihm ſelbſtverſtändlich nicht ausgezahlt 
— Gnade genug, daß man ihn unangefodhten Teben 
ließ! — und fo war er für fi und feine Familie 
auf den jpärlichen Ertrag feiner ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten angewiefen. Wir werben jpäter erfahren, 
welche geringe Honorare er empfing. Von feinen 
triumphirenden Feinden ob feines Elendes gehöhnt, 
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war er mur noch ber Gegenftand einer müflig fri« 
volen Neugier. — 

In dem biographifchen Vorworte zu einer wenig 
befannten englifchen Ausgabe von Miltons Dich— | 
tungen wird folgende Anefdote erzählt, die ebenfo- 
wohl einen Begriff von dem fchadenfrohen Cynis- 
mus diefer, von den allerhöchſten Kreifen getheilten 
Neugier ala von dem umerjchrodenen, durch fein 
Elend zu beugenden Freimuthe Miltons gibt: 

Der Herzog von York, jpäterer Jakob II., ſprach 
eines Tages gegen feinen Bruder, den König, den 
Wunfd aus, den alten Milton, von dem er 
fo viel gehört habe, zu beſuchen. Der König er- 
flärte, daß er durchaus nichts dagegen habe, wenn 
Jener feine Neugierde befriedigen wollte. Jakob 
verfügte ſich ohne alle Begleitung nah Miltons 
Wohnung, gab ſich dem alten Republifaner zu er— 
fennen und bald entwidelte fid) ein lebhafte Ges 
ſpräch zwiichen beiden in jeder Beziehung fo un— 
gleihen Charakteren. Im Laufe der Unterhaltung | 
war der Herzog, man weiß nicht ſoll man fagen 
unzart oder brutal genug, Milton zu fragen, 
ob Ddiefer den Verluſt feines Augenlichtes nicht als 
eine gerechte Strafe anjehe, die Gott ihm für das 
auferlegt, was er gegen den hodhjeligen König ge— 
ſchrieben? — Milton antwortete ruhig: Wenn die 
Anfiht Eurer Hoheit begründet fein follte, daß die 
Leiden, welche wir auf Erden zu erdulden haben, 
den Zorn des Himmels gegen uns bedeuten, dann 
muß der König, Ihr Vater, weit fchlimmer oben 
angejchrieben geweien fein, als ih; denn ich habe 
nur meine Mugen, er aber hat jeinen Kopf ver- 


loren ! | 





Im höchſten Grade über diefe Antwort verblüfft, 


zog fi der Herzog jofort zurüd, und die erjten 


Worte, die er an den König richtete, waren: Ich | 
finde es unverantwortli, Bruder, dab du den alten | 


Schurken, den Milton, nicht haft hängen lafjen ! 


Vie, was iſt's, Jalob? Haft du den alten 


Milton gejehen ? 

Ya wohl! antwortete der Herzog, ich habe ihn | 
gefehen. 

Nun, in welder Lage haft du ihm gefunden? | 

In welher Lage? — Pah, er ift alt umd | 
arm. | 
Alt und arm und auch blind, nicht wahr? | 
Ja wohl, blind wie ein Maulwurf. 
Nun denn, meinte der König, dann bift du ein 
rechter Narr, Jatob, daß du ihm zur Strafe am | 
Galgen jehen möchteſt. Ihn hängen wäre ja eine 
wahre Wohlthat für ihn, denn das hiehe ihn von 
feinem Elende erlöfen. Nein, er ift alt, arm und | 
blind — mag er nod lange in joldem Jammer 
leben! — 

Wer es noch bezweifeln fünnte, ob Milton ein 
Märtyrer war, dem bezeugen es dieſe ädht könig— 
lichen Worte, Nur von Einem dürfte der König 
ſchwerlich eine Ahnung gehabt haben, von dem Herr | 
lien, das dieſem Märtyrer in feinem Elende ges | 
blieben war — jein gutes Gewiffen, fein heller, | 








ungeſchwächter Geift, feine himmlische Tröfterin, bie 
Zonfunft, und feine im Elende, wie es ſcheint, zu 
fräftigerem Aufihtwunge ſich erhebende Dichterphan- 
tafie. Wenn, wie oben erwähnt worden, ein Kri— 
tifer von Milton jagen durfte, daß dieſer ſchon in 
feiner Kindheit ein Mann geweſen, jo hätte das 
drei Jahre nad) der Reftauration vollendete wunder— 
bare Epos „das verlorne Paradies” die Welt 
zu dem Ausrufe berechtigen dürfen, daß der blinde 
Milton in feinem Greifenalter ein Jüngling ges 
blieben. Die englifhe Literatur hat keine zweite 
Dichtung diefer Art aufzuweiſen, fo reich) an jugend» 
friiher Empfindung und Gedanfentiefe und zugleich 
überwältigend durch den Farbenglanz prächtiger Bil- 
der. Berühmte Kritifer — unter diejen Macaulay 
— haben Miltons „Verlorenes Paradies“ der „Gött- 
lihen Komödie” Dante’s zur Seite geftellt, ja in 
mancher Hinficht vorgezogen. Ein großer, von jeder 
dogmatiih myſtiſchen Anwandlung freier Gedanle 
duchweht das Ganze. Milton hatte fi feinen 
Himmel und feine Hölle, feinen Gott, feine Engel 
und feinen Teufel jehr undogmatiſch, aber ächt dich— 
teriſch jelbit geichaffen. Es fehlte daher aud nicht 
viel, daß jene Dichtung der zelotifchen Genfur, die 
der Kaplan Thomas Tomtyns handhabte, zum Opfer 
gefallen wäre. — Wir können es uns nicht ver— 
fagen, unſern Lefern aus diefer herrlihen Dichtung 
eine Stelle mitzutheilen, die der blinde Seher den 
Sräueln des Krieges gewidmet; ein ftrafendes Pro— 
phetenwort für alle Zeiten, jo lange es Eroberungs- 
friege geben wird, ein Kainszeichen, auf die Stirn 
der „Helden“ unjerer Tage gedrüdt: 


„Die Macht allein gewinnt Bewunderung. 
Der heit ein Held, der wilde Kriege führt, 

In hartes Joch die freien Völker jpannt, 

Mit ihres Glüdes frehem Raub fih ſchmückt. 
Des ird'ſchen Ruhmes höchſter Gipfel ift 

Die Schlädterei. Verbrechen gilt für groß; 
Der Lorbeer frönt des Ueberwinders Stirn, 
Das Sinnbild der Zerftörung; Stlavenlob 
Befingt ald Wohlthat feine Graufamleit, 

Und nennt ihn Erdengott und Götterſohn. 

Das ift der Weg zur Ehre in der Welt; 
Verſchwiegen bfeibt, was ächte Tugend wirkt“ *), 


Für die im Jahre 1665 erſchienene erſte Auflage 
de3 „Berlornen Paradiefes* erhielt der Dichter — 
fünf Pfund Sterling! mit der Ausfiht auf noch 


weitere fünfzehn Pfund, falls das Buch die dritte 


Auflage erleben follte. 
Die darauf folgende Didtung „das wieder: 
gefundene Paradies“ (The paradise regained) ver- 


' hält fich zur erfteren, wie etwa Goethe’s zweiter 


Theil des „Fauſt“ zum erften. Man freut ſich der 
Schönheiten der zweiten Schöpfung und doch möchte 
man wünſchen, daß die Wirkung der erften nicht 
durch diefelbe geihwächt worden wäre. — Auf dieſe 
Dichtung folgt fein, nad antitem Mufter gearbeis 
tetes. Drama „der fterbende Simſon“ (Samson 
agonistes). Ob der blinde, von übermüthigen Phi— 


*) Dieje Neberfekung habe ich dem „Milton“ (Hımburg, 1860) 
meines verſtorbenen Freuudes, Guftav Liebert, entmommen, 
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Iiftern und Dagonsprieſtern gehöhnte Dichterheros 
nicht dabei an ſich gedacht? 

Im Jahre 1672 ſchrieb er ein Syftem der Logik. 
Und daß in Miltons immer Hinfälliger werdendem 
Leibe no ein fräftiger Geift gegen Gewiſſensknech— 
tung proteftire, davon zeugt feine im folgenden Jahre 
herausgegebene Schrift „Ueber die Toleranz, als das 
befte Mittel, dem Umfichgreifen des Papismus ent- 
gegen zu treten“. — 

Werfen wir ſchließlich einen Blid auf das fümmer- 
liche häusliche Leben des blinden, geächteten Milton, 
jo geht durch dafjelbe jener eben jo rührende, als 
erhebende Zug im Dulden und Entjagen, wie er 
großen Naturen eigen ift, welde die dornenvolle 
Miffioen auf fi genommen, dem Menſchengeſchlecht 
eine erlöfende Wahrheit zu verfünden. in foldhes 
Leben wird durch die heroifche Freudigfeit des Mär— 
tyrerthumes über das Gemeine emporgehoben. — Es 
war, als ob Miltons edler Geift die dürftige Um— 
gebung durchwehte; die Armuth ſelbſt geftaltete ſich 
zur häuslichen Idylle. Er bewohnte bis an fein 
Lebensende ein Heines niedriges Häuschen in einer 
der damals entfernteften ländlichen Vorſtädte von 
London, am Artilleriewege, Bauhillfields. Mäßig, 
wie er flet3 war, hatte er an feinen Lebensgewohn— 
beiten wenig zu ändern gehabt; nur daß er, ftatt 
wie vordem, wo er ſeines Augenlichtes noch nicht 
beraubt war, tief in die Nacht hinein zu arbeiten, 
jebt auf die Hilfe Anderer angewiefen, ſich früh 
niederlegte. Sein ftet3 reger Geift und auch ſchmerz⸗ 
liche gichtifche Leiden gönnten ihm aber nur ſpärlichſt 


die Raft des Schlafes. In nächtlicher Stille gab | 


er fih philoſophiſchen Gedanken Hin oder ließ an 


feinem inneren Seherauge jene wunderbaren paras | 


dieſiſchen Regionen und Geftalten vorüberziehen, wie 
er fie in feiner unfterblichen dichteriſchen Schöpfung 
geihildert. In den Frühſtunden ſaßen gewöhnlich 
die Gattin oder Deborah an feinem Bette, um ihm 
aus den von ihm bezeichneten Werken vorzulejen. 
Dann ftand er auf und diftirte, während Frau und 





mitzutheilen gehabt haben muß, geht aus einem 
Schreiben an den berühmten deutſchen Gelehrten 
Heimbad hervor, den er wegen ber inforreften 
Orthographie um Entfchuldigung bittet, da der 
Knabe, dem er bdiltirte, nicht ein Wort Tateinijch 
verftand, jo daß er ihm faft jedes Wort vorbud- 
ftabiren mußte. Erft als der erwähnte Quäferjüngling 
Ellwood fih als PVorlefer und Schreiber dem ver- 
ehrten Dichtergreife, bei dem er bis zu deſſen letztem 
Athemzuge aushielt, zur Verfügung ftellte, wurde 
Milton von diefem Jammer befreit. An tägliche 
förperlihe Uebungen gewöhnt, mußte ſich Milton 
jet darauf bejchränfen, von 12 bis 1 Uhr Mittags, 
in feinem Scaufelftuhle fi wiegend, mit feiner 
Umgebung zu plaudern, Dann nahm er mit der 
Familie das einfache Mahl ein. Nah Tiſche fpielte 
er auf feiner geliebten Orgel, fang aud wohl dazu 
oder begleitete den Gefang Anderer. Dann ging 
er wieder an feine Arbeiten bis acht Uhr. Nach 
dem Abendeilen unterhielt er ſich mit den Seinigen 
bei einer Pfeife Tabat und einem Glaſe Waller 
bis 9 Uhr, wo er zu Bette ging. Im Sommer 
liebte er es, einige Stunden draußen die frifche 
Luft zu athmen. Einer feiner größten Verehrer, 
Herr Rihardfon, fchilderte den blinden Dichter- 
greis, wie er ihn an einem ſchwülen Sommernad)- 
mittage vor der Thüre feines niedrigen Häuschens 
figend fand, befleidet mit einem Rod von grobem 
grauem Tuche, behaglich fich fonnend, was feinem 
gichtifchen Körper befonders wohlthat. 

Am 10. November des Jahres 1674 braden 
John Miltons ſchon längft erloſchene Augen in 
einer janften Todesſtunde. 

Er ftarb, wie er gelebt, treu feinem Vaterlande, 
treu feiner Liebe zur freiheit, treu feinem Haſſe 


‚ gegen Tyrannei und vor Allem — mas Alles jagt 


Tochter von häuslichen Arbeiten in Anfpruch ger | 
nommen waren, irgend einem Sculfnaben feine | 


Briefe und Werke in die Feder. Wie viel Geduld 
Milton bei diefer mißlichen Art zu arbeiten und ſich 


| 


j 


— treu gegen ſich ſelbſt! — Er wurde in ber 
St. Gileskirche, Eripplesgate, begraben. 

England nennt mit Stolz den Namen feines 
Milton. 

Uns aber bebünft, daß Miltons Name, wie ber 
Name jedes großen Menfchen, der für fFreiheit und 
Recht gelämpft und geduldet, der Welt angehört. 


— 5.5.0 ser — — 


Erlebniſſe in Japan und auf dem Amur. 
Nach milndlicher Erzählung des ruſſiſchen Admirals P. 


I. 

Ih Hatte Gelegenheit, die intereffante Belannt- 
haft des ruffiihen Admirals P. zu machen, der 
von feiner Regierung beauftragt worden war, eine 
Erpedition nah Japan zu unternehmen, um mit 
diefem Land einen Handelsvertrag zu ſchließen. Er 
erzählte mir Vieles von feinen Reifejchidjalen, deren 








einige fo intereffant find, daß fie wohl verdienen, 
aufgezeichnet zu werben. 

Wir lagen, fo erzählte er, im dem Hafen von 
Simoda an der Dftküfte der Inſel Niphon vor 
Anker. Es war im Monat Januar 1856, als der 
Friede zwiſchen Rußland und den Weftmächten noch 
nicht gejchloffen war. Ich war in großer Gefahr, 


























auf feindliche Schiffe zu ſtoßen, welde überall das | 
ihrem Plage gerüdt hatte, war nun, als das Schiff 
) 


Meer durchkreuzten; darum hatte id) mir einen ge- 
| ſchützten Hafen ausgefucht, deſſen ſchmalen Eingang 
| ich leichter vertheidigen konnte, Links vom Eingang 


lag die Stadt Simoda, von etwa 10,000 Ein- 


wohnern, rechts ein Kleines Dorf. 

| Es war an einem prachtvollen Tage gegen Mit- 
"tag. Ich las in meiner Kajüte. Plöplich fühlte ich 
' einen jo heftigen Stoß, daß Stühle und andere un— 


ſtand ich auf und ftieg auf das Verdeck. Aber das 
" Meer war jpiegelglatt und fein Hauch bewegte bie 
Luft. Unfern Leuten war der Stoß, der mid in 
meiner Lektüre geftört hatte, auch aufgefallen, und 
fo verfammelten ſich bald alle auf dem Verdecle. 
Da plöglich ſahen wir, wie die Jonlen auf einem 
Heinen Fluffe, der fi bei Simoda in das Meer 
ergießt, mit Pfeilesichnelle ftromaufwärts getrieben 
wurden. In einem NAugenblid trat der Fluß aus 
den Ufern, umb zur felben Zeit fahen wir, wie das 
| Meer ftieg und mit furdtbarem Tofen fi) über bie 





Stadt ergoß. Zu gleicher Zeit erhob fi) das rechte 
Ufer mit dem Dorfe und der Meereögrund wurde 
fichtbar. Nach ein paar Minuten trat das Meer 
eben ſo raſch, wie es geftiegen, wieder zurüd, und 





jet eine öde, baumlofe Wüſte! 

Die Bewegung des Erdſtoßes, welche hier vor 
unfern Augen das eine Ufer fich ſenken lieh, das 
andere emporhob, war jedoch nicht regelmäßig. So 
geihah es, da beide Ufer noch zu gleicher Zeit ges 
| hoben wurden. Jedod waren dieſe Wallungen be- 
deutend geringer, als jener Stoß, bei weldjem bie 

Stadt ihren Untergang gefunden. Das Waffer, durch 

zwei entgegengefeßte Strömungen in die Bucht ge= 
drängt, bildete mächtige Wirbel, welche unſer Schiff 
erfaßten. Es wurde mit joldher rajenden Eile um 
die Unter gedreht, daß es einen reis von etwa 
zweihundert Fuß im Durchmeſſer in weniger als 
| einer Minute beſchrieb. Die Ketten unferer Anker 
ſpannten ſich auf’s äußerfte, jeden Nugenblid konnten 
| wir weggeriffen und gegen bie Felſen gefchleubert 
1 
| 





werden. Drei Stunden lang dauerte diefer fchred- 
liche Zuftand, in welchem unfer Leben beinahe wört« 
lid an einem Haare — nämlich an unferem Anfer« 
tau hing. Da endlich hörte die fortwährende Wal- 
lung des Bodens auf. Wir glaubten ſchon das 
furdtbare Phänomen fei zu Ende, als plötzlich das 
was ſchon anfangs gefchehen war, abermals, nur in 
umgefehrter MWeife vor fi ging. Das Ufer, wo 
die Stadt geweſen, ftieg plößlih in die Höhe und 
trieb alles Waffer auf das linke, auf welchem das 
feine Dorf ftand, das nun das Schidfal der Stadt 
theilte. Da unfer Schiff in der Nähe der Stadt 
\ fand, wo der Boden fi) hob, fo ſchlug e8 mit einem 
furchtbaren Stoß gegen den Grund und legte ſich 
mitten unter die Seepflanzen und Felſen, die viel- 
leicht niemals das Tageslicht gefehen hatten, auf die 
Seite. In dem Augenblid hörten wir ein dumpfes 
Rollen und einen durchdringenden Schmerzensruf; 





befeftigte Gegenftände zu Boden fielen. Verwundert 


wo früher die hübjche Stadt gelegen hatte, war | 
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vornahm. Etwa in einer Viertelftunde fehrte das 


' verftanden ung nicht. ALS fie an unferm Schiff an— 


ME 


eine Kanone, weldhe man vor ber Kataftrophe von 


ſich auf die Seite Iegte, hinabgerollt und hatte einen 


unglüdlihen Matrofen erdrüdt, einem andern ein 
Bein gebrochen. Diefer wurde in meine Kajüte ges 
bradt, wo unfer Chirurg fogleih die Amputation 


Waſſer wieder zurüd, hob uns in die Höhe und 
Alles blieb eine Zeitlang ruhig. Gerade in diefem 
Augenblid fegelten zwei japanefifhe Schiffchen aus 
dem offenen Meere, nichts ahnend, in die Bucht. 
DVergebens gaben wir ihnen Zeichen umzulehren; fie 





hielten, um zu fragen, was vorgegangen fei und 
warum denn die Stadt nidht mehr da ftehe, ſuchte 
wir fie zu bewegen, auf unſer Schiff zu fteigen, | 
aber umfonft; denn es war ihnen von ihrer Regie- | 
rung ftrenge verboten, ein fremdes Schiff zu ber | 
treten. Dennod gelang es uns, zwei von ihnen 
mit Gewalt heraufzuziehen, aber faum hatten fie 
das Verdeck betreten, jo hob fi wieder das Ufer, | 
wir hörten ein donmerähnliches Sraden und da 
Schiff lag wieder auf der Seite. Die zwei Schiff: | 
hen mit den ſechs Menſchen, die nod) darin waren, 
waren fpurlos verſchwunden. Als dießmal das Waffer 
wieder fam, ſchwamm etwas Langes, mit Kupfer 
bejchlagenes neben unferem Schiffe. Ich ging in den 
untern Schiffsraum hinab und ſah mit Schreden, 
daß unfer Kiel abgeriffen und überhaupt der Boden 
jehr beihädigt war. Nur durch angeftrengtes Pum— 
pen konnte das Schiff flott erhalten werden. Jept 
erſt, nad) vierftündiger Dauer, hörte das entjehliche 
Erdbeben auf. Etwa vierzig Menſchen hatten mit der 
Stadt ihren Untergang gefunden; alle übrigen waren 
beim erften Stoß aus den Mauern geflüchtet und 
waren jo dem Meere entronnen. 

Diefer Tag und noch eine Nacht, von ber ih 
fpäter erzählen werde, werden mir immer unvergeb- 
lich bleiben. 





I. | 


Mit Hilfe der Japanefen brachten wir nun alle 
Ranonen an’s Ufer und befferten das Schiff jo gut 
wie möglid aus, ohne es an’s Land zu ziehen. 
Mein Plan war, nad einem Hafen zu feuern, wel- 
her füblih von Simoda liegt und von diefem durch 
eine breite Halbinfel getrennt ift. Auf einer guten 
Karte ift er Leicht zu unterfcheiden. Ich habe zu 
erwähnen vergeffen, daß unfer Steuer mit dem Kiel 
weggerifjen worden; wir erſetzten es, fo gut e8 gehen 
wollte, für die furze Fahrt und fegelten ab. 

Ih Hatte berechnet, da wir unfern Weg bei 
günftigem Fahrwind in ſechzehn Stunden’ zurüdlegen 
fonnten. Der Anfang unferer Reife ging fehr glüd« 
id) von Statten; es wehte ein friiher Wind, ber 
und rafd vorwärts trieb. Aber Abends wurde er 
immer färfer und fteigerte fich endlich zu einem wü⸗ 
thenden Sturm. Immer höher gingen die Wogen 
und plößlich erfchallte ber furchibare Ruf: Das Steuer | 

| 














ift fortgeriffen! Wir ſchienen unrettbar verloren, denn 
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der Wind trieb ung immer näher der Küfte zu, bie 
hier ala Felswand abfällt. Als ietztes Mittel Tiek ich 
die Anter auswerfen; aber dieß blieb, wie ich es 


| 


wohl vorausfah, fruchtlos: das Meer war zu tief. 


Schon hörten wir mitten unter dem Geräuſch des 
Sturmes das donnerähnliche Toſen der Brandung. 
Näher und näher rüdte fie heran. Das Meer um 
uns her jhäumte und fochte und wir wurden von 
dem Schaum gänzlich durchnäßt. Bereits fonnten wir 
troß der Dunkelheit die unbeftimmten Umriſſe der 
Felſen unterſcheiden. Im nächſten Augenblid mußten 
wir zerſchmettert ſein. Da fühlten wir einen hef— 
tigen Stoß, das Schiff ftand ftill, wurde zwar von 
den Wellen umbergeichleubert, aber nicht gegen bie 
Felſen. Der Anter hatte gefaßt. Der Sturm raste 
no die ganze Nacht hindurch und wir mußten fort« 
während pumpen; doch gelang es uns, die geloder- 
ten Fugen nothdürftig zu verftopfen. Morgens 
legte fi der Sturm und es fam ein fcharfer Froſt, 
jo daß unfere nafjen Kleider ſtarr froren. Die 
hohen Ufer waren von Japanefen bededt, melde 
neugierig nad unferm Schiffe ſpähten. Jetzt fand 
uns das Landen als‘ eine große Schwierigkeit bevor, 
Denn troßdem daß ſich der Sturm gelegt hatte, war 
doch die Brandung jo ſtark, daß ſich fein Boot der 
nur fünfzig Schritt entfernten Küfte nähern konnte. 
Wir riefen durch Zeichen einen Japanejen unmittel 
bar an den Strand und warfen ihm ein ſtarkes Tau 
zu, welches er an einem Felsvorſprunge befejtigte, jent- 
ten das größte und ftärffte Boot in’s Waſſer und ließen 
es wie eine Fähre längs des Taues gleiten. 
dem Zau wurde dad Boot von den wüthenden Wellen 
umgeworfen; den Matrojen gelang es jedoch, es wies 
der aufzurichten und fie erreichten glücklich das Ufer. 
So wurde bald die ganze Mannſchaft übergefeht. 
Auf dem Ufer machten wir große Feuer an und 
rubten, in unfere Pelze gehüllt, gehörig aus, was 
nad) den Schreden und Strapazen der Naht ehr 
nothiwendig war. Beim Erwachen war es unſere 
erfte Sorge, was mit dem Schiffe anzufangen? Allein 
fonnte es feine Fahrt nicht fortfehen, es hatte ja 
fein Steuerruder, und ich wollte überhaupt, nad 
den fchredfichen Begebenheiten der Naht, aud bie 
furze nod übrige Reife von drei Stunden nicht wa- 
gen. Da famen ung die Japanefen mit einem An- 
erbieten zu Hilfe: fie verſprachen, ung hundert Jons 
fen zu ftellen, um unfer Schiff bis zu feinem Be— 
flimmungsort zu ſchleppen. Und wirklich erfchienen am 
nächſten Tage die verſprochenen Fahrzeuge, auf die 
ih ſämmtliche Mannſchaft verteilte. Ich jelbft be- 
flieg eines unferer eigenen Boote, welches jedoch mit dem 
Schlepptau nicht verbunden war. Schon eine Stunde 
waren wir ungeftört gefahren, als plötzlich alle Jon- 
fen wie durch einen Zauberſchlag fih vom Schiffe 
lostrennten und pfeilgefchwind dem Hafen zuſchoßen. 
Raum wußte ich no, was fie vorhatten, als fie 
alle jhon auf und davon waren. Mit Mühe holten 
wir eine der Boote ein und fragten, was dieſe 
plögliche Flucht bedeute. Der Gefragte legte fein 
Ruder auf einen Augenblid bei Seite und deutete 
Breva. 1807. 
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mit der Hand nad dem Horizonte; da erblidten wir 
eine eine weiße Wolfe und verftanden auch die 
Angft der Japanefen. Der Himmel überzog ſich 
raſch mit einem weißen Dunfte und die Heine Wollke 
wuchs allmälig ;zu einem drohenden Gewölke. Kaum 
hatten wir den Safen erreicht, als eim furditbarer 
Sturm losbrach. Wir fahen no, wie einige Zeit 
unfer Schiff gegen die Gewalt der wüthenden See 
anlämpfte und immer wieder aus dem Waflergrabe 
auftauchte. Dod wurde der Sturm immer unge 
ftümer, ganze Wafferberge erhoben ſich und ftürz- 
ten mit riefiger Gewalt auf das Wrack. Es konnte 
nicht mehr wiberftehen, tiefer und tiefer fant es, bis 
endlich die Wellen über die äußerfte Maſtſpitze hin— 
ſtürzten — und das Schiff war fpurlos verſchwun— 
ben! Zraurig jahen wir vom Strande dem Schau— 
fpiele zu und gingen dann ftill zum Hafen. Wü— 
thender brausten die Wogen und die ganze Nacht 
hindurch heulte der Wind um unfer Lager. 


III. 


IH will nun Einiges in dem Berichte de Ad— 
mirals furz zufammenfaflen, bevor ich ihn wieder 
ſelbſt erzählen laſſe. Er hatte Kunde erhalten, daß 
eine englifche Esfadre einen Angriff auf Peter-Pauls- 
Hafen (Petropamwlost) in Kamtſchatla beabfichtige. 
Nach zwei mißlungenen Verſuchen, auf fremden Schif— 
fen dahin zu gelangen, wobei ein Theil feiner Mann- 


ſchaft gefangen genommen wurde, hatte er fich ſelbſt 


Troß | 











mit Hilfe der Japanefen*) einen Scooner gebaut 
und war mit diefem nad Kamtſchatka gefegelt. Diek 


war in den erflen Tagen des März. 


Als ih in Petropamwlost anfam, fuhr der Ads 
miral fort, fand ich alles leer. Die Rufen hatten 
das Fort geräumt. Nach kurzem Aufenthalte dafelbit 
fuhr ich, die nördliche Spike der Inſel Sagelin 
umfhiffend, der Mündung des Amur zu, Wir 
fuhren in der Naht. Dichter Nebel Tag auf dem 
Meere. Plögfih, etwa um drei Uhr Morgens, 
wurde ich gewedt: es wurbe gemeldet, man höre 
das Geräuſch eined Dampfboots. Ich ftieg auf das 
Verdeck und konnte wirklich ganz deutlich unterfcheiden, 
daß ein Dampfboot in nur geringer Entfernung ges 
gen uns herfuhr; im nächſten Augenblid konnte ich 
jedoch nod mehr hören, nämlich einen englifchen 
Kommandoruf. Ich ließ fogleich alle Lichter auf 
unferem Schiffe löſchen und alle Segel auffepen. 
Schon glaubte ich ber Gefahr glüdlich entronnen zu 
fein, da das feindliche Fahrzeug offenbar nur mit 
halber Gefchwindigkeit fuhr, aber wie bald wurde 
ich enttäufcht! Der Wind fteigerte fi) immer mehr 
und unfer Schiff Tief, als hätte es Flügel. Der- 
jelbe Wind aber, welcher und fo vor dem Feinde 
rettete, war unfer Unglüd; der Nebel wurbe immer 


») Er fonnte nicht 
anefiihen Zimmerleute wundern ; 
as Schiff habe mehr einem tunftvo 
einem uge, das Wind und Wellen tro 
fehen, jei aber doch von merfwürbig ſtarkem 


enug über bie * ber ja⸗ 
oft habe ich ihn fagen ._ 
gearbeiteten Möbelfüde als 
follte, gleih ne» 
au geweſen. 
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dünner und wir fonnten ſchon einige Laternen auf |, anderwärts eine Durdfahrt zu finden, welde einen 
dem feindlichen Fahrzeuge unterfcheiden. Unſer Schiff 


hatte man nod nicht bemerft, denn es war auf ihm 
fein Licht. Plöglih fam ein befonders ftarfer Wind- 
ftoß — der Nebel war verſchwunden und der nur 
zu Mare Mondſchein zeigte uns dem Feinde. Wir 
hatten einen bedeutenden Vorſprung und jeht begann 
ein Wettrennen, das ich nie vergeflen werde, wegen 


' bleiben, 


der furdtbaren Spannung, in welcher wir uns alle 


befanden. 


Unfer Schiff flog wie ein Vogel; jeder 


Zoll Leinwand war geipannt; mit dem Bug tief im | 
Waſſer, das Hintertheil hoch emporgehoben, ſchnitt 


es raufchend durch die Wellen. Jeder Ballen zite 
terte und krachte. Es ift mir bis jekt unerflärlich, 
wie wir nicht umgeworfen wurden, denn die Segel- 
fraft war nicht im Verhältniß mit der Größe bes 
Schiffes. Der ausgezeichnete Bau des Tyahrzeugs 
bewährte fi. Und immer verfolgten uns die Feinde, 
Wir ſahen dide Rauchwollen aus dem Kamine des 
Dampfboots fteigen und fonnten mit dem Fernrohre 
die Leute auf dem Berdede unterſcheiden, mie fie ſich 
zufammenjchaarten und offenbar mit Staunen auf 
uns blidten. Der Abftand zwiſchen den beiden 


Schiffen blieb eine Zeit lang ganz glei, aber der 


Wind ſchien durchaus feinen großen Nebenbubler bes 
fiegen zu wollen; er blies mit zunehmender Gewalt. 
Noch nie hatte ich mit einem Segelſchiffe eine ſolche 
Geihwindigfeit erreiht. Jmmer weiter blieb das 
feindlihe Schiff zurüd. Aber plößlic ftieg eine 
weiße Dampfwolfe bei dem fyeinde auf und eine 
Kugel flog jaufend an uns vorüber. Dann eine 
zweite und dritte, und wir fahen, wie der {Feind die 
Verfolgung aufgab und feine ganze Breitjeite auf 
uns abfeuerte. 

Glüclicherweiſe traf feine der Kugeln unfere Se- 


gel, jonft wären wir verloren gewejen, das Schiff 
Ammer weiter | 
blieb der Feind zurüd und als endlih die Sonne 
aus den Wellen tauchte, war nichts mehr am weiten | 


erlitt nur unbedeutenden Schaden. 


Horizonte zu fehen, als Wafler und Himmel. Hier 
auf erreichten wir bald, ohne weitere Abenteuer, die 
Mündung des Amur. 

Ih Hatte im Sinne, die damals noch ftreitige 
Frage, ob der Amur für größere Schiffe fahrbar 
fei oder nicht, genau zu erforfhen. Es war ſchon 
Ende Mai, als ich in der fleinen Niederlafjung 
Nilolaimrst vor Anker ging. Sogleich begann ich 
die Unterfuhung der Mündung. Sie ift jehr breit 
und ihrer ganzen Breite entlang ftredt fi eine 
Sanbbanl, weldje, wie mir ſcheint, ein unüberfteig- 
bares Hinderniß für größere Schiffe if. Nur ganz 
Ihmale Kanäle durchſchneiden dieje Sandbant und 
id) hatte die Hoffnung, durch einen von diefen unfer 
Schiff hindurch zu führen, Um es jo leicht als mög— 
lih zu maden, befahl ich, e8 ganz auszuladen, alle 
entbehrlichen ſchweren Geräthſchaften hinwegzuſchaffen, 
ſo daß nur das Gerippe des Fahrzeugs übrig blieb, 
und verſuchte ſo mit äußerſter Vorſicht es durch einen 
der Kanäle zu führen. Aber überall war der Wafler- 








ganzen Monat in Anfprud nahmen, beſchloß ich, 
eine Zeit lang in dem Hafen ruhig vor Anfer zu 
Ich fchidte einige Leute zu der nächſten 
Niederlaffung am Amur, um einen neuen Borrath 
von Lebensmitteln herbeizuſchaffen. Die Reife zu die- 
fer Niederlaffung, firomaufwärts, beanſpruchte einen 
Monat, während der Rüdweg bequem in anderthalb 
Wochen zurüdgelegt werben konnte. Während diejer 
ganzen Zeit blieben wir im Hafen, und ic ließ 
eine Meine Küſtenſchanze aufwerfen, wozu ich bie 
wenigen Kanonen, die wir an Bord hatten, benüßte, 
in der doppelten Abficht, meine Leute zu beſchäftigen 
und einem etwaigen Angriff einigermaßen wibderftehen 
zu können. Endlih, gegen Mitte Juli, famen meine 
Abgeſandten mit einem großen Borrath an Lebens« 
mitteln zurüd. Sie waren von einem Suriere be— 
gleitet, der mir von Peteräburg ben Befehl brachte, 
augenblidlid) zurüdzufehren, um bei einer etwaigen 
Vertheidigung der Hauptftadt thätig zu fein. Da 
erfuhr ich denn zuerſt, welche unglüdliche Wendung 
für Rußland der Krieg genommen hatte, und jah 
gleih ein, ih müſſe um jeden Preis zurüdfehren, 
Aber wie dieß bewerfftelligen? Mit meinem feinen 
Fahrzeuge ganz Afien und Afrika zu umfchiffen, war 
unmöglich; denn abgejehen von den Gefahren bes 
Meeres freuzten überall die feindlichen Geſchwader 
und mas fonnte ich mit meinen wenigen Geſchützen 
gegen wohlausgerüftete Kriegsichiffe ausrichten? Das 
Einzige, was mir zu thun übrig blieb, war, den 
Amurftrom Hinauf zu fahren und dann den Land» 
weg über Sibirien einzuſchlagen. Dieß beſchloß ich 
ſogleich in's Werk zu ſetzen — aber mit welchem 


' Fahrzeuge? Lange ſuchte ich vergebens, mir irgend 


ein größeres Boot zu verſchaffen. Die Barken, welche 
uns die Lebensmittel gebradht hatten, waren wegen 
ihrer ſchlechten Konftruftion nur für Fahrten jtroms 
abwärts zu gebrauchen. Enbdlid fand ih in einem 
Heinen Dafen ein altes Dampfboot, welches vor 
einigen Jahren Amerifaner dort gelafjen hatten. Es 
war fein, denn faum ſechzehn Perfonen konnten 
darauf Plak finden, hatte aber, wie ſich nach einiger 
Reparatur zeigte, eine gute Maſchine. Ich wählte 
fünfzehn der ftärfften und berzhafteften Männer aus, 


ließ das Boot, welches zu unſerm Schiffe gehörte, 


mit Lebensmitteln auf einen Monat beladen und 
nahm es in's Schlepptau. So fuhren wir denn 


ab gegen Mitte Auguft. Anfangs ging die Fahrt 


fand zu niedrig. Nach vielen vergeblidhen Verſuchen, 


ganz gut, wenn aud langlam von Statten, denn 
der Strom war ſehr reißend und wir mußten immer 
mit halber Gejhmwindigfeit fahren, um den Sand— 
bänfen ausweichen zu fünnen, und mußten uns in 
der Nacht vor Anker legen. Nichts läßt ſich mit 
der öden Wildniß vergleichen, welche hier den Amur 
auf beiden Seiten begrenzt. Ein ſchwarzer Urwald 
fteigt bis zum Waſſer hinunter und es löſen ſich 
zuweilen Stämme von den übrigen ab, welche der 
Strom in feinen Fluthen fortführt. Und über diefe 
Wildniß ragen fahle Felſenberge empor, nur zu« 
weilen von Tannengeftrüpp bededt. Troß des eifrig« 
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ften Suchens konnten wir fein Wild entdeden. Ziefes | jchredlihen Augenblide Titten, geht über alle Be— 


Schweigen berrjchte überall, nur unterbrochen durch 
das Arbeiten unjerer Maſchine und in der Nacht 
dur das ferne Heulen der Wölfe. War bisher 
der niedere Waſſerſtand läftig geweſen, fo drohte uns 
jeßt ein noch viel größeres Unheil: ein ungeheurer, 
wollenbruchartiger Regen firömte unabläffig herab 
und das Wafler flieg von Tag zu Tage höher und 
höher. Der Strom wurde reißend; faum Tonnte 
unſer Meines Fahrzeug gegen feine Gewalt anfämpfen. 
Wir fuhren jehr langfam. Ein Monat war bei— 
nahe verflofien, wir hatten nur die Hälfte des 
Wegs nad) Blagomweichtichenst zurüdgelegt und unfer 
Vorrath an Lebensmitteln war nahezu erſchöpft. Das 
Del zum Einſchmieren der Maſchine war ganz aus- 
gegangen, das war aber natürlih für uns eine 
Hauptjahe. Wir mußten flatt defjelben unfern 
Buttervorrath gebrauden. Zum Glüde fließen wir 
in dieſer äußerften Noth auf einen nomabijchen 
Stamm, der am Ufer lagerte. Wir wandten una 


ſchreibung. Wir waren jeht unjrer fünfzehn. Das 
Unglüd hatte uns gleih gemacht und drei Offiziere, 
die ih mit mir hatte, und ich felbft arbeiteten wie 
die andern. Fünf von uns zogen das Boot ab- 
wechslungsweiſe jede Stunde. Daß feiner von uns 
franf wurde, ift mir unerflärlih. Wäre dieß ge— 
ſchehen, jo waren wir unrettbar verloren. m eid- 
falten Waſſer mußten wir waten bis an die Hüften, 
zuweilen bis zu den Schultern. 

Wir hatten feine Kleider zu wechſeln und fie 
trodneten an unjerm Leibe. Eine Woche verging. 
Dir fahen mit Schreden wie unſer Proviant ab- 
nahm und fonnten ſchon die Tage zählen, die er 
noch ausreichen werde, Und immer feine Hilfe! Da- 
graute endlich der Iehte Tag, die letzten Portionen 
wurden vertheilt. In dumpfer Verzweiflung ſaßen 
die Leute da; es war unnüß, fie zur Arbeit auf- 
zumuntern. Und immer feine Hilfe! Die Nacht 


brach an. Vergebens ſuchte ich meinen Leuten Hoff- 


an die Leute, um ihnen Getreide abzulaufen. Aber 


diefe Wilden ſahen uns fehr mißtrauiſch an und 
nur im Tauſch gegen unfere Pelze konnten wir von 
ihnen einen Vorrath von Hirfe, welder auf einen 
Monat ausreichen jollte, erlangen. Und er war theuer 
erfauft, denn die Jahreszeit war jet vorgefchritten 
und die Pelze waren und während der Nacht von 
großem Nußen. Bon ben vielen Abenteuern, die 
ic erlebt, iſt mir dieſe Amurreife die peinlichfte Er— 


innerung : das langjame, mühfelige Hinſchleppen 


des Tages; zur einzigen Nahrung der trodene Hirſe— 
brei; die meift jchlaflofen Nächte, wo wir Bäume 
fällen mußten zur Heizung der Maſchine! Selbft der 
Schlaf war fein Ausruhen, wir zitterten vor Kälte 
und mußten oft auf dem Ufer umberlaufen, um uns 
ju erwärmen. 

Aber noch ſchwereres Ungemach drohte und, Der 
Regen goß noch immer in Strömen herab und drang 
dur die Ueberdahung des Proviantbootes. Mit 
Schreden jahen wir, wie umjere einzige Nahrung 
von der Fäulniß ergriffen wurde und fonnten doch 
nichts dagegen thun. Es war nod ein Glüd, daß, 
als endlich der Regen aufhörte, etwa die Hälfte der 
Hirfe noch geniehbar war. Aber die Butter war 
indeffen ausgegangen. Was follten wir thun? Die 
Maſchine war unbraudbar geworden, weit und breit 
zeigte fich feine menſchliche Wohnung und bis Bla- 
goweſchtſchensk hatten wir noch mehr als fieben Tag- 
reifen! Da faßte ich einen verzweifelten Entſchluß. 
IH ließ einen Meinen Kahn aus einem Baumſtamm 
verjertigen, ihm mit Proviant auf einige Tage ver« 
jehen und jcdhidte damit einen Matrojen ab. Er 
hatte den Befehl, jo ſchnell als möglich nad) Blago- 


| 
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weſchtſchensl zu rudern und von dort Hilfe zu brins 


gen, Das Dampfboot ließ ich mit einer ftarfen 
Rette an einen Felſen befeftigen, um es fo feinem 
Schickſal zu überlaffen. Das Boot, das und ge- 
blieben. und. auf dem wir nun die Reife fortjegen 
jollten, mußten wir umwatend gegen die reikende 
Strömung vorwärts floßen.. Was wir in jenem 


nung einzuflößen, die ich ſelbſt nicht hatte. Sobald 
es Tag wurde, zerftreuten fih alle im Walde, um 
irgendwelde Nahrung zu ſuchen, und einige fanden 
Gefträuche mit fteinigen Beeren, die übrigens den 
Hunger nur noch mehr ftahelten. Der Tag ſchritt 
voran. Berzweiflung malte fih auf allen Geſichtern 
und id muß es geftehen, ich felbit hegte feine Hoff- 
nung mehr. Der Tag neigte fi zum Abend; wir 
ſahen wieder einer Nacht entgegen und der Hunger 
mit all feinen Qualen machte fih uns fühlbar. Un- 
heimliche Stille herrſchte auf unferm Meinen Yahr- 
zeuge und feiner wollte fie unterbreden. Da plöß- 
li) vernahmen wir noch aus weiter, weiter ferne 
einen Flintenſchuß. Alle jprangen auf und horchten 
gejpannt, aber mit freudiger Hoffnung. Wieder ein 
Schuß, aber näher. Es war fein Zweifel mehr, 
die lang erjehnte Rettung nahte. Welche Freude 
berrfähte auf unferm Boote! Jene derben Matrojen 
waren wie Kinder in ihrem Jubel: die einen wein- 
ten und lachten zugleich, andere eilten ſchreiend und 
jauchzend längs dem Ufer dem heranlommenden Boote 
entgegen. Und endlich erſchien es, vom fräftigen 
Ruderjchlägen den Strom herabgetrieben. An jeinem 
Bug ftand der wadere Matrofe, den ich nad) Blago- 
weſchtſchensl gefandt, feinen Südweſter und entgegen⸗ 
ſchwenlend. Ihm verdankten wir unfere Rettung. 
Er hatte eine Woche lang beinahe unausgejeßt ge— 
rudert und war jept zurüdgelommen, feinen Augen- 
blid zu frühe. Nie werde ich vergeflen, mit welder 
Gier Alle zugriffen nach den föftlihen Speijen, bie 
man uns gejhidt hatte. Man muß jerbft ſolch einen 
Hunger gejpürt haben, um jene unbeſchreibliche Freude 
zu begreifen. 

In kurzer Zeit brachten uns mächtige Ruder— 
ſchlage in den Hafen von Blagoweſchtſchensl, wo 
wir mit Jubel empfangen wurden. Nad). einigen 
Nuhetagen dafelbft fuhr ich mit Poftpferden nad) 
Petersburg, wo ich nad einem Monat anlangte, 
um zu erfahren, daß der Krieg beendigt ſei. Meine 
Eile war alfo. vergeblich geweſen, doch verdanlte 
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man dieſer Reife die genauere Kenntniß des ganzen 
untern Amurlaufs. 

So weit der Admiral. Ein Rufe aus feiner 
Begleitung hat ein höchſt interefjantes Tagebuch ber 





ganzen Reife gefchrieben, welches, in Rußland ger 
drudt, dem deutſchen Publikum leider noch nicht be= 
fannt ift. 


— LTD — 


SIonathan Swift. 


Zu wiederholten Malen haben wir ſchon auf das 
ihöne, dur Hermann Hettners Literaturgeſchichte 
angeregte, von Adolf Stern geleitete Unternehmen 


» „Boltsbibliothel der Literatur des achtzehnten Jahr: 


hundert" (Berlin, Eichhoff) aufmerffjam gemacht 
und wir fommen immer gerne darauf zurüd, ba 
wir und um unfere Leſer in ber That ein Verbienft 
zu erwerben glauben, wenn wir fie zur Erwerbung 
diefer Bibliothek anfeuern. Sie befommen bier zu 
jehr billigem Preife das Befte und Bebeutendfte, 
was das heutzutage nicht genug anerkannte, hie und 
da jogar verfannte und vergeffene literarifche Jahr— 
hundert im Auslande hervorgebracht, die Werke jener 
großen Reihe bedeutender Menſchen, die vor und 
neben unjern Leſſing, Mendelsfohn, Garve, Duſch, 
Zimmermann, Claudius, Engel, Gerber ꝛc. den 
Grund zu einer Welt Iegten, welche noch heute nicht 
ausgebaut ift, und die noch unfern Meiftern und 
Gefellen als Mufter dienen fünnen. Wir wieder 
holen, was wir bei Gelegenheit diefer Bibliothek 
ihon gejagt: Eine Rüdkehr zu den freien Männern 
jener Zeit ift heute ein Fortſchritt, in vieler Ber 
ziehung, troß unferm Dünkel, daß wir es fo herr- 
lich weit gebradt. Und je mehr unfere Generation 
auf dem Wege beharrt, den fie feit einiger Zeit ein 
geihlagen, deſto nothwendiger, deſto mohlthätiger 
wird jene Rüdlehr. — Die beigegebenen Einleitungen, 
Vorreden, Biographieen orientiren den Lefer in Zeit, 
Ort und Verhältniffen, und ſetzen eine Feine Lite- 
raturgefhichte zufammen, bie um fo befehrender ift, 


als die Kenntnignahme der Werke felbft gleich bei 


der Hand und durch treffliche Ueberſetzungen ſchön 
vermittelt if. Mit Vergnügen fehen mir neben 
Möller, Medlenburg, Auguftin, Claire von Glümer 
in den neueften Lieferungen auch den trefflichen 
Strodtmann als Ueberjeger auftreten, und zwar als 
Dolmetih Montesquieu’3 — ein Beweis, daß ſich 
die Verlagshandlung die rechten Kräfte aufzufuchen 
verfteht. Der vierzehnten Lieferung entnehmen wir 
die fo ſehr intereffante Biographie‘ des größten Hu— 





artigfte Schriftfteller, den England im achtzehnten 
Jahrhundert bejefien hat, Jonathan Swift, ward 
am 30. November 1667 zu Dublin geboren, war 
aber nad Thackeray's treffendem Ausdrud deßhalb 
fo wenig ein Irländer, als ein bon englifchen El— 
tern zu Galcutta Geborener ein Hindu if. Er 
flammte aus einer im vielen Gliedern nad Irland 
überfiedelten Yorkſhire-Familie, fein Water bekleidete 
das Amt eines Rendanten der Society of Kings 
Inns, Scheint fih aber im fehr dürftigen Verhält- 
niffen befunden zu haben. Swift war ein Nad- 
geborener, fein Vater bereit8 in dem Frühling, der 
Jonathans Geburt voranging, geltorben. 

Diefer eigenthümliche Umftand hat in Verbin— 
dung mit jpäteren räthjelhaften Dunfelheiten in ſei— 
nem Leben viel zu der Vermuthung beigetragen, daß 
Swift ein natürliher Sohn Sir William Temple’s, 
des Staatsmannes, gewejen fei, eine Vermuthung, 
die weiterhin durch die Gewißheit unterftüßt wurde, 
dab Jonathan feine früheften Kindesjahre in Eng« 
land verbrachte. Walter Scott gibt indeß die ein« 
fache Erflärung, da Swifts Amme ihren Pflege 
befohlenen bei einer für fie nothwendigen Reife nad) 
Whitehaven nicht von ſich laſſen mochte und Fonnte, 
daß aber alsdann die ſchwache Gefundheit des Kin— 
des die Rüdreife widerrieth und die Mutter ſich 
entfchloß, ihren Wohnfig für bie erften Jahre im 
Geburtsort der Amme zu nehmen. 

Jedenfalls waren alle Verhältniffe des Knaben 
danach angethan, ihm frühzeitig die Welt mit an« 
deren Nugen betrachten zu laffen, als e8 von Kin— 
bern in der Regel geſchieht. In dürftiger Umgebung, 
oft materielle Noth empfindend, durchaus abhängig, 
dabei aber mit dem Trieb zu trogiger Selbftändig- 


| feit, mit ftarfem Ehrgeiz und Ehrgefühl, mit einer 


frühentwidelten Ader des Witzes mußte der Knabe 
bereit zum Satirifer werden. Der Kontraft zwi⸗ 


ſchen feinem Wollen und Wünſchen und feiner that- 


ſächlichen Lage drüdte ſchon jetzt einen Stachel in 


moriften des achtzehnten Jahrhunderts, auß der 


Feder Claire's von Glümer, die deſſen Tagebuch in 
Briefen an Stella treu überfegt hat. Hätte fie nur 


das «You» nicht mit „Ahr“, fondern mit „Sie“ ' 


überfekt. — 


Lu * 
* 


‚ Der größte Satirifer der engliſchen und irgend 
einer neueren Literatur, der bebeutendfte und eigen 








feine Seele. Der Heine Jonathan wuchs nicht in 
der unbefangenen Harmlofigkeit anderer armer Kin⸗ 
der auf. Einmal fühlten ſich alle in Irland Ieben« 
den Engländer unendlich über bie Eingeborenen ber 
grünen Inſel erhaben und waren benjelben auch in 
der That meift jo jehr an Wohlſtand und Bildung 
überlegen, daß es für ein befonderes Mißgeſchick 
gelten burfte, wenn die Wittwe Swift und ihr 
Knabe keinen Vermögensvorzug dor ihrer irifchen Um⸗ 
gebung in Anſpruch zu nehmen hatten, — ſodann 




















— —— — 


7* 
FEW PT 


= 
B 
713 
= 
= 
.n 
— 
& 
o 
=) 


























fehlte es auch den Swifts bei aller Dürftigfeit an 
jenen vornehmeren Beziehungen und Verbindungen 
nicht, die für jede engliſche Familie von fo großem 
Gewicht waren und find. Abigail Swift, Jona— 
thans Mutter, hatte einen Stammbaum und ent« 
fernte Verwandte, die der englifchen Ariftofratie an- 
gehörten. Sir William Temple, der damals weit- 
berühmte Diplomat und hodhgepriefene Unterhändler 
ber Zriple-Alliance*), war dur Heirath ein Better 
der familie, andere Swift'ſche Verwandte fcheinen, 
wenn auch minder vornehm, doch angejehen und 
wohlhabend geweſen zu fein. Aber der in Dürftig- 
feit verfunfenen Wittwe Swift und ihres Sohnes, 
welche mit jo viel Stolz und Hoffnung auf dieſe 
Beflergeftellten hinblidten, nahmen fie fi gar nicht 
oder doch in höchſt unzureichender Weiſe an. Jona— 
than Swift befuchte wenige Jahre nad) feiner Nüd- 
fehr nad Irland die erſte Schule zu Kilfenny und 
begann im Bertrauen auf feines Oheims Godmwin 
Swifts zugefagte Unterftüßung, fünfzehn Jahre alt, 
1682 im Trinity College zu Dublin die Maffifhen 
Studien. Doc die Unterftüßung floß immer jpär- 
licher, unregelmäßiger; mehr als einmal foll ber 
junge Swift dem Hungertode nahe gewejen fein, 
Die nächfte Folge war eine gewiffe Unregelmäßigfeit 
feiner Studien. Die ganze vorgeſchriebene Disziplin, 
der veraltete Lehrplan und die Begünftigung der 
BVornehmen und Wohlhabenden unter den Studenten 
erregten gleihmäßig Swifts Widerwillen und Wider- 
ftreben. Er hatte ſich zum Geiftlichen beflimmt, weil 
diefer Stand, obwohl er nah Macaulay’3 Worten 
damals in England im Ganzen als eine plebejifche 
Klafje betrachtet ward, doch einige Ausfichten auf 
Emporfteigen darbot. Aber feine VBorbereitungsftudien 
für die Theologie waren unbedeutend; beffer gefiel 
ihm, dur vielumfaffende Lektüre (befonderd der 
lateinischen Schriftfteller),, feine allgemeine Bildung 
zu erweitern und in einzelnen Spottgedichten und 
literariſchen Entwürfen (aud) dad „Märchen von der 
Tonne“ entftand in den Grundzügen in Dublin) 
feinen zugleich ſcharfen und bittern Wiß zu üben. 
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Staat3mann lebte feit Jahren in ländlicher Zurüd- 
gezogenheit theils in Sheen bei London, theils auf 
dem Gute Moorpark in Surrey, vergnügte fi mit 
Gartenbau, mit Studien und literarijchen Arbeiten, 
und vermied in den Wirren der erften Regierungs- 
jahre König Wilhelms ängftlih, den früherworbenen 
ftaatsmännifhen Ruf und Ruhm auf’ Spiel zu 
ſetzen. Er hatte ftet# noch zahlreiche Verbindungen, 
ward ſtets noch um Rath gefragt: feine Gattin und 
nachmals feine Schwägerin Lady Giffard, die im 
Haufe Tebte, unterhielten einen Briefwechjel mit der 
Königin Marie; er jelbft korrefpondirte mit König 
Wilhelm. Der Eintritt in fein Haus jollte für 
Swifts Leben und Lebensrichtung von entſcheidender 
Bedeutung werden. Sir William Temple nahm den 
bürftigen jungen Theologen zwar feineswegs vetter- 
lich auf. Sei es, dab ihn die Noth deſſelben be- 
ftimmte, ſei es, daß fein ſcharſes Auge die Brauch— 
barkeit Swifts wahrnahm: er engagirte feinen „Vet— 
ter“ ala Schreiber und literariſchen Amanuenfis, 
welcher den befcheidenen Gehalt von zwanzig Pfund 


‚ jährlid) empfing, an der Tafel der höheren Diener- 
ſchaft fpeiste und im feiner Zwiſchenſtellung, welche 


ihn mit Sir William in nähere Berührung brachte, 
ala den Haushofmeifter oder Kammerdiener, allen 
Zaunen des verwöhnten, reizbaren und kränklichen 
Diplomaten ausgeſetzt war, Der ftolze junge Kan— 


didat mußte fi) bequemen, die Sprache der tiefften 


Unterwürfigfeit zu reden, feinen „Seren“ in mittel- 
mäßigen Berfen zu feiern, beglüct zu fcheinen, wenn 
er eine Einladung zum Kartenjpiel oder zu fonft einer 
Unterhaltung Temple's erhielt. Wie peinlih und 


drückend ihm dieſe Lage erſchien, bekannte er in jpä- 
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In glüdlicheren Berhältniffen fann es faum ein 


Zweifel fein, daß Swifts reiches Talent fih zum 
ächten Humor entfaltet hätte; im Kampfe mit der 
Armuth, dem Borurtheil, dem Hochmuth, vergiftete 
und verbitterte fich fein Wefen dergeftalt, daß Alles, 
was er beobachtete, dachte und jchrieb, zur ſchneiden⸗ 
den Satire ward. 

Swift hatte eben wohl oder übel feine theolo- 
giihen Studien beendet und den Grad eines Bacca- 
laureus der Theologie erhalten, als die Revolution 
von 1688 ausbrad und über Jrland zunächſt alle 
Greuel eines Bürgerkrieges und Racenlampfes ver- 
bängte. Seine Mutter, die damals in Leicefter 
wohnte, befaß noch einiges Vertrauen zu der arifto- 
fratifchen Vetterfchaft und verſah ihn mit einem 
Einpfehlungsfchreiben an Sir William Temple. Der 


„ Zwiſchen England, Zeime. Schweden 1667 geidloflen, um 
Ludwig XIV, zu einem billigen Frieden mit Spanien zu veran- 
Tafien und nöthigenfalls zu zwingen. 





teren Jahren oft, und auf der Höhe jeines Lebens, 
zu einer Zeit, wo er ala Clubbruder der erjten Mi- 
nifter und Pairs in befriedigtem Stolze jchwelgte, 
überfam ihn mit grollender Scham die Erinnerung 
an dieſe Tage. Dennoch war der Wufenthalt bei 
Temple vortheilhaft für ihn. Zuerſt gab er ihm 
Gelegenheit, feine in Dublin Tüdenhaft gebliebenen 
Studien zu vervollftändigen und bereit? im Juli 
1692 den Magiftergrad zu erwerben. Sodann blie- 
ben Temple's literariiche Verſuche und Uebungen, 
vor Allem die Reinheit und Kraft feines Stils, nicht 
ohne Einfluß auf Smwifts eigene jchriftftelleriiche An— 
fünge. Und endlich Iernte der junge Swift im 
Haufe des Staatsmanns feine eigenften Fähigkeiten, 
feinen eigenen innerften Zug zur Politik, die Stärke 
jeined Talents für diefelbe erfennen. Er ward fi 
ihon jet bewußt, daß er eine geheime innere Luft 
am Erwerb und Genuß der Macht verfpüre, daß 
fein Blick ſcharf, feine Menſchenverachtung groß ge= 
nug fei, um auf den fehlüpfrigen Wegen der Partei- 
politit zu einem hohen Ziele zu gelangen. Zum 
erften Male vielleicht empfand er das völlig Un— 
pafjende der getroffenen Standeswahl, Ein Geilt- 
licher der Englischen Kirche konnte nur dann thätiger 
Politiker fein, wenn er zu den höchſten Kirchen- 
würden, zu einem Biſchofsſitze gelangte. Aber es 
war oder ſchien ihm zu ſpät, einen andern Weg 
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einzuſchlagen, und Swifts energiſchem Geiſte mochte 


ſich, troß aller Niedrigleit ſeiner damaligen Lage, 
die Möglichkeit darjtellen, bis dahin durchzudringen, 
wo er feinen eigenften Neigungen zu folgen vermöge. 

Bevor jedoch ſolche Hoffnungen in ihm erwachen 
fonnten, trat in dem Berhältniß zu Temple felbit 
eine Kataftrophe ein. Swift meinte die drüdende 
Abhängigkeit von dem vornehmen und kaltfinnigen 
Gönner nicht länger ertragen zu können, und ent 


ſchloß fih 1694 nad Irland zurüdzufehren und die 


Pfarre von Kilroot in Connor (die er freilich wie— 
der der Verwendung Temple’3 zu danken hatte) an— 
zunehmen. Diejelbe trug etwa hundert Pfund jähr- 
lie Einkünfte, war jonad feine der jchlechteften 
Stellen, mit denen arme Geiftliche damals zufrieden 
fein mußten. Aber das Leben eines Landpfarrers 
war es nit, das den unruhigen, mit allen Ge- 
danfen der handelnden Welt zugemwendeten Geift 
Swifts befriedigen fonnte. In Kilroot empfand er 
plöglid) aud die angenehmen Seiten der Stlaverei, 
ber er entronnen war; er fühlte, wie unentbehrlich 
ihm bie politifcheliterarifche Atmofphäre des Temple’- 
ihen Haufes geworben fei, und Temple andererfeits 
begann die Zalente und Vorzüge ſeines Sefretärd 
in demſelben Augenblide zu ſchätzen, wo er ihn 
durch eigene Schuld verloren hatte. Derartiges Er- 
fennen ift im Leben nicht eben felten; aber beinahe 
nie hat es die folge, daß ein zerriffenes Verhältniß 
wieder angelnüpft wird. Bei Temple und Swift 
war dieß der Fall. Der alternde Staatsmann machte 
dem jungen Pfarrer den Vorſchlag, die kaum be= 
ftiegene Kanzel wieder mit dem Plak in feinem 
Bibliothelzimmer zu vertaufchen, und Swift, num einer 
ehrenvollen Behandfung fihher, ging freudig auf dens 
jelben ein. Er fam nad Moorparl zurüd, wurde 
von Temple freundlich aufgenommen, und jcheint, 
freilich unter mannigfahen Rüdfällen in die ehema- 
lige Situation, fortan mehr der PVertraute, als ber 
bloße Selretär feines Gönners geweien zu fein. 
Sicher ift, daß er demjelben ferner nicht mit bit 
teren, fondern mit freundlichen und danfbaren Ge- 
fühlen gegenüberftand, und daß er, fo weit jeine 
Natur Überhaupt des Enthufiasmus fähig war, ſich 
für Temple's ſtaatsmänniſche und vor Allem litera— 
riſche Leiftungen enthufiasmirt zeigte. Temple ward 
aber damals in eine literariſche Fehde von wunder 
fihem Charakter verwidelt. 1692 war zu Paris 
Charles Perraults «Parallöle des Anciens et des 
Modernes» erſchienen, in welcher der Märchendichter 
ſich zum Lobredner der neueren Schriftfteller gegen- 
über den antifen aufwarf, während ihm die frangö- 
ſiſchen Maffiter, an ihrer Spike Boileau, deren 
Ruhm auf ihrer (vermeintlichen) Aehnlichkeit mit den 
Alten beruhte, heftig entgegentraten. Durch halb 
Europa entbrannte jept ein Streit literarifcher Faktio⸗ 
nen, von dem volltommen zutreffend geurtheilt wor— 
den ift, daß beinahe feiner der Kämpfer weder bie 
alte noch die neue Literatur gut genug kannte, um 
überhaupt ftreiten zu dürfen. Auf alle fälle fühlte 
ſich Sir William berufen, für feine Lieblingsautoren 
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und vorgefaßten Meinungen in bie Schranfen zu 
treten, und jchrieb eine Abhandlung, in welcher er 


die Literatur als im befländigen Rüdjchritt begriffen 








‚ damit in’ Berberben ftürzt. 
Wiß ift in diefer Satire ſchon entfaltet, doch ift 
derſelbe an einen undanfbaren Stoff verfchwendet. 


barftellte und fih zur Behauptung verftieg, daß Die 
unübertrefflihen Mufter der Wlten weder erreicht 
feien, nod je erreicht werden fönnten. Zu den 
Muftern rechnete er auch jene „Briefe des Phalaris“, 
deren Aechtheit ſchon der Florentiner Politian be— 
zweifelt hatte und deren Unächtheit eben jetzt beim 
Erſcheinen von Temple's Schrift durch Richard Bent- 
ley ſchlagend erwieſen wurde. Im Verlauf des Strei—⸗ 
tes, in dem faſt das ganze „gelehrte England“ auf 
Temple's Seite trat, um zuletzt dennoch von Bent— 
ley's wahrer und gründlicher Gelehrſamleit zu Bo— 
den geſtredt zu werden, ſchrieb auch Swift ſeine 
allegoriſche Satire „die Bücherſchlacht“ («the battle 


of the books«), melde die feine, aber fern- 


feſte Phalanx der alten Schriftiteller dem Haufen 
der modernen Autoren fiegreich entgegenftellt, obſchon 
(nad) Swift) Bentley den Alten Waffen geftohlen, 
mit denen er den Mobdernen zu Hilfe eilt, ſich aber 
Swifts glänzender 


Die Partie, in welcher Temple ala Führer ber 
Bundestruppen der Alten erjcheint, in ber er auf 


der Höhe des Parnafjes von Wotton und Bentley 


angegriffen wird, ift entſchieden die ſchwächſte der 


Allegorie, und doch legt fie von Swifts Anhänglid- 


| 


feit an feinen Beſchützer Zeugniß ab, und ift gleich— 


fam die Bürgſchaft dafür, daß er fid in den letzten — 


Jahren feines Aufenthalts zu Moorpark wohler ge- 
fühlt haben muß, als in der Zeit, welche der Kil— 
rootepiſode vorangegangen war. 

Mancherlei außer Temple's wachſendem Ver— 
trauen wirkte zuſammen, dieſe Stimmung in Swifts 
Seele hervorzurufen. Zwar feine vielgerühmte Be— 
fanntfhaft mit König Wilhelm klann ihm, von der 
Ehre abgejehen, ſchwerlich größere Befriedigung, 
Lebenäheiterkeit und Hoffnung eingeflößt haben. Kö— 
nig Wilhelm hatte den Sekretär bei einem feiner 
Beſuche zu Moorpark kennen gelernt, war von ihm, 
nad) Macaulay's Bericht, „wenn Temple durch die 
Gicht an den Lehnftuhl gefeffelt war, auf den Fel— 
dern herumgeführt worden; Se. Majeftät hatte ſich 
berabgelafien, feinem Begleiter die holländiſche Weife 
zu Iehren, Spargel zu ftehen und zu effen, und 
gnädig zu fragen, ob e8 Herrn Swift genehm jei, 
zum Kapitän in einem Kavalerie-Regiment ernannt 
zu werden.“ Einmal, und nur einmal, konnte fi 
für Swift an diefen oberflächlichen Bezug zu dem 
Herrſcher eine Ausficht knüpfen. Es war, als König 
Wilhelm den Rath Temple's über die Frage dreis 
jähriger Parlamente (Dreijahrbill) gefordert hatte, 
und dieſer feinen Sekretär perfönlih nad Kenfing- 
ton fandte, um dem König feine Wründe für An— 
nahme der Bill vorzutragen. Auf dem Wege zum 
Hof mochte er hoffen, dab, wenn fein Scharffinn, 
feine Berebfamfeit den König zu überzeugen ver— 
möchten, fi) eine neue Bahn für ihn erſchließen 
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werde. Leider überzeugte er in ber fraglichen An— 
gelegenheit König Wilhelm nicht, und fo blieb auch 
diefer Beſuch ohne Folgen. Immerhin aber lernte 
Swift durch dieſe und ähnliche Begegnungen fein 
pofitifches Zalent kennen und demfelben vertrauen. 

Bon ganz anderem Werth für Swifts augen- 
blidtiches Lebensglüd war die Belanntjchaft und das 
Berhältnig ‚mit Eſther Johnfon, der. Stella feines 
Zagebuches, ein Verhältniß, deſſen Beginn in bie 
letzte Zeit feines zweiten Aufenthalts. zu Moorpart 
gefetzt werden muß, da noch im Jahre 1696 von 
einer“ ‚früheren Leidenſchaft Swift für: eine Miß 
Jane Waryng, die Schweiter eines Geiſtlichen, bes 
richtet wird. Stella's Mutter lebte ala vertraute 
Kammerfrau Lady Giffards, der Schweſter Temple's, 
auf dem Landfi, und Efiher Johnfon, Stella jelbft, 
damals 16 Jahre alt, nahm eine unbeftimmte Stel- 
lung im Haufe ein. Macaulay nennt fie zwar friſch— 
weg Lady Giffards Kammermädchen; es ift jedoch 
gewiß, daß ihre Eigenfchaft als Temple's natürliche 
Tochter (was fie jo unzweifelhaft war, al& derartige 
BVerhältnifje überhaupt unzweifelhaft find) fie über 
den Rang, die Bildung und die Behandlung eines 
Kammermädchens hinausgeftellt hatte. Swift fühlte 
fi von dem lebendigen Geifte, .den äußeren Reizen 
des Mädchens Iebhaft angezogen. Eſther Johnſon 
war nady allen Berichten jehr hübſch, ſchwarzäugig, 
von lebhaften Natırell, fähig, von Swifts geiftigen 
Gaben, von feinem farfaftifhen Wik, feinem uns 
geftümen, ſchlecht verborgenen Ehrgeiz gefefjelt zu 
Und wenn wir. die Laute wahrer Empfin- 
dımg hören, die noch in dem zwölf Jahre fpäter 
geichriebenen Tagebuh an Stella hervorbrechen, jo 
dürfen wir nicht zweifeln, daß Swift im Beginn 
feiner Liebe eine Innigkeit, eine. Zärtlichkeit, ein 
Anſchlußbedürfniß gezeigt habe, welche eine weib- 
liche Natur um jo mehr fejfeln mußten, je frember 
diefe Dinge im Uebrigen der ſcharflantigen und ſprö⸗ 
den Natur des jungen Mannes waren. 

Die Abfafjung der „Bücherſchlacht“ erfolgte kurz 
vor dem Tode Eir William Temple's. Der Staatd« 
mann-flarb am.27. Jannar 1698 unmittelbar nad 
bem frieden von Ryswick, welder den Triumph der 
englifhen Revolution von. 1658 zum erſten Male 
befiegelte. Temple - hinterließ feine Schriften an 
Swift; Efiher Jolmfon — Stella — erhielt durch 
Sir Williams Teftament ein Legat, welches ihren 
nächſten Bezug zu dem Verſtorbenen wohl außer 
Zweifel ftellt. Swift aber hatte, während er an die 
Sammlung ‚von Temple's Schriften ging, das Ge- 
fühl eines unerſetzlichen Verluſtes. Wenn es viel- 
leicht eine phrafenhafte Wendung war, daß er Sir 
Temple als den gebifbetften, erleuchtetften und ge— 
achtetften Mann Englands pries, jo jprah Swift 


do, auch in. fpäteren Jahren und unter gänzlich) 
veränderten Verhältniſſen, immer mit hödhfter Ach— 
tung und Berehrung von feinem ehemaligen Gönner. 
Die Sammlung der Schriften ward König Wil- 
beim III. zugeeignet; es jcheint, daß der junge Theo- 
log die Hoffnung begte, mit einer Pfründe bebadht 
zu werden und fich die große Welt, nad ber ihn 
bürftete, eröffnet zu jehen. Aber weder die Bekannt⸗ 
ſchaft des Königs, noch irgend eine der Beziehungen, 
die er in Moorpark angefnüpft hatte, erwies ſich 
zunächſt als förderlich. Er mußte zufrieden fein, 
zulegt eine Anftellung bei Lord Berkeley zu erhalten, 
der das Amt des Statthalter in Irland übernahm 
und ihm eine reiche Belohnung (die Dechanei von 
Derry) in Ausficht flellte.e Swift trat als jein 
Sekrefär und Kaplan ein und fühlte fi im Hauſe 
des Lords zumächft durch die liebenswürdige Lady 
Berkeley gefeffelt, deren allzuhäufige Andachtsübungen 
freilich auch Anlaß zu den bitter ironiſchen „Bes 
tracdhtungen über einen Befenftiel” gegeben haben 
follen. 

Jedenfalls ward Swift aud im Verhältniß zu 
Lord und Lady Berkeley wieder um eine Hoffnung 
betrogen. Die verſprochene Dechanei warb bald er- 
lebigt, aber ‚Swift erhielt diejelbe nicht, und der 
grobe Wortbruch feines Gönners war eine neue Ur— 
ſache, Swift mehr und mehr zır. verbittern. Aller— 
dings ging er nicht ganz leer aus: im Jahre 1700 
ward ihm die gute Pfartei Yaracor und Rathvaggan 
in der Grafihaft Meat zu Theil, eine Pfarrei, 
welche die Mehrzahl der engliſchen Geiftlihen als 
eine glänzende Verforgung betradjtet haben würde. 
Auch ſchien Swift anfänglich entjchloffen, fi zu— 
nächſt zu begnügen. Er richtete ſich im Pfarrhaus 
häuslich ein, verwendete Sorgfalt" auf feinen Gar- 
ten und machte Anpflanzungen am anal von Lara= 
eor. Bald nad feiner Ernennung: veranlafte er 
auch Stella, in Begleitung ihrer alten Freundin, 
Mrs. Dingley, nad Irland überzufiedeln. Sie fam 
in der frohen Hoffnung, daß eine Vereinigung mit 
dem Geliebten im nicht allzu ferner Zeit möglich fein 
werde — obwohl nad; anderen Berichten ſchon da— 
mals eine Verabredung zwiſchen ihr. und Swift be— 
ftand, daß man an eine Heirath erft bei hinreichen- 
den Mitteln denfen wolle. Efther Johnjon trat in 
Irland nicht eigentlich als Braut des neuen Pfarrers 
auf, fie hatte jogar ernftliche Bewerbungen um ihre 
Hand zurüdzumeifen. Aber das Zufammenleben in 
unmittelbarfter Nähe fteigerte bie Ssunigteit der Nei⸗ 
gung. Der Umgangskreis in Trim, in Dublin, 
deffen das Spätere Tagebud; an Stella gedenkt, ſcheint 
ſich ſchon damals um Beide gebildet zu Haben, und 
vermutlich waren dieſe erften iriſchen Jahre die 
glüdtihften in Swifts Leben. 


v (Schluß folgt.) 
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Hat er das Kind denn gejehen ? fragte Hubert. 

Freilich, und noch vor nicht gar langer Zeit, 
ala es ſchon fo ſchön und gejdeit war, wie jeht. 
Denken Sie, nachdem er mir auf all meine Briefe 
nicht geantwortet hatte, und im letzten hatt? ich dem 
Frigle die Hand geführt, daß er jelbjt einen Gruß 
an den Papa jhreiben follte; er verftand noch nicht, 


nur einmal jieht, den Golbbuben, jo wird plöß- 





id dann gern vergeben, — da geh’ ich, es war in 
dieſem Frühjahr, eines Abends mit dem Fritzle über 
ben Theaterplaß, den fie hier den Broglie heißen, 


und jeh’ einen Fremden auf uns zufommen, den ich | 


erft wirflich nicht erfenne, denn er ging in Eivil 
und ich hatte ihn fonft immer nur in der Uniform 
gejehen. Aber wie er an mich herantritt, um mid 
den Mund aufthat, wußt' ih, wer es war, und 


gefprochen hatte: Ich will wohl ein Stüdle mitgehen, 
der Herr findet ſich jonft doch nicht zurecht. — Was? 
fagt er und erfannte mid immer noch nicht; Sie 
find aus der Pfalz, mein ſchönes Kind? Und aus 
welchem Ort? — Ich ſagt's, und er drauf: Kennt 
Ihr da wohl ein Mädle, das Mariannele geheißen, 
und wie geht's ihr? — Der? fag’ ich und zieh’ da— 
bei heimlih meinem Find das Kappele über bie 
Ohren, daß es nicht zuhören follt’ — wie ſoll's der 
gehen? die hat ein Kind! — So! jagt er, wie wenn 
man ihm Neuigfeiten aus der Türkei erzählte, — 
und fennt man den Vater? — Freilich wohl, fag’ 
icch und nenne feinen Namen und jeß’ Hinzu: Die 
"  Leut? jagen, er habe wie ein rechter Lump an bem 
Mädle gethan, und daß er vollends von dem Find 
nichts wiſſen wolle — — Wie ich das fag’, gehen 
ihm plögli die Augen auf. Herrgott! jagt er und 
bleibt ftehen, al3 wenn er ein Gefpenft zu jehen be= 
füme: Du biſt's! — dich hätt' ich wahrhaftig nicht 
wieder erfannt. — it fein Wunder, fag’ ich, nad) 
Allem, was ich durdgemadt. Sechs Jahr’ machen 
fon mürb, wenn man Summer hat und allein ift. 
— Indem wird er den Fritzle gewahr und erjchridt 
noch mehr und fagt: Iſt das —? — umb weiter 
bringt er nichts heraus. — Ja wohl, fag’ id, das 
ift der Fritzle. Iſt er nicht groß und jhön? Es 
1 fehlt ihm auch freilich nichts. Der liebe Gott hat 
Thon geforgt, daß die Kinder wenigftens ein Mut- 








terle haben, wenn aud der Vater fih aus dem 


Staube madt. Komm, Bubele, fag’ ih, gib dem 


Das that mein Kind und firedte fein 
Patſchele hin. Er aber — grab wie dem erften beten 


Ereya. 1867. 


—— eine Hand und ſchau ihm recht brav in's 
ſicht. 





Mutter und Kind, 
Novelle von Paul Heyſe. 
(Schluß von S. 144.) 


ſo gut Hältft. Glaub, ich thät auch mehr, aber ih 


ı und ich erjt zu meinem Vermögen fomme, fo ver- 
was er that — und ich dachte immer: wenn er ihn | 
Jegßt muß ich hier hinein ; ich hab’ eine Verabredung 
lich noch Alles gut, und was er mir angethan, wollt’ | 





nach dem Weg in's Hotel zu fragen — nod ehe er 
ich's doch nicht laſſen umd ging in der Dunkelheit 
Jaage auf deutſch, obwohl er mich auf franzöſiſch an- 

\ durch's Fenſter unten im Gaftzimmer fien mit ein 














































Bettlersfind, wo man fi noch fürchtet, ob's auch 
gewaſchen ift, nimmt er die Heine Hand, fieht ihn 
jo von oben an und fagt: Das Kind fieht geſund 
aus, Es ift rechtſchaffen, Mariannele, dab du es 


hab’ ſelbſt nichts übrig. Wenn mein Vater ftirbt 


laß dich drauf, ich denf’ aud an dich und das Kind. 


mit einem Kameraden. Behüt’ Gott, Mariannele ; 
und ſei fein brav, Frihle! Wie gefagt, es eilt mir 
heut und morgen früh muß ich wieder fort zu mei- 
nem Regiment. — Dann nidte er mit dem Kopf 
und Tieß uns ftehen. Mama, fagte Fritzle, wer war 
der Mann? — Ich weiß nicht, jagt’ id. Der liebe 
Gott aber wird ihn fchon kennen. Und fo bracht’ 
ih mein Kind nad) Haus und es hatte Gottlob gar 
nichts gemerkt. Wie e3 aber eingefchlafen war, konnt’ 
an dem Hotel vorbei, wo er wohnte. Da fah ich ihn 
paar Offizieren, und fie tranfen Champagner und 
er mußte wohl Iuftige Geſchichten erzählen, denn fie 
lachten, daß man’s bis auf die Gaſſe hörte. Und 
wie ich fo ftand, merkt’ id) was in meinem Herzen, 
wie wenn plößlih was eingefroren wär’, was ſich 
da noch immer geregt hatte, e8 muß wohl die Lieb’ 
zu ihm gewejen fein, denn von der Stund’ an konnt’ 
ih an ihn denfen, wie an den Kaiſer von China. 
Nicht einmal haffen thu' ich ihn. Wenn er das 
Bubele nicht gern hat, iſt's fein eigener Schade, 
dacht’ ich, und er lann mid) nur dauern, und bon 
jet an gehört das Find nur mir allein und ich 
darf's lieb haben für zwei. 

Und das war das Letzte? fragte Hubert und 
fpielte mit dem Aermel des Sammtjädchens, wie 
wenn ein Heiner Arm drin ftedte. 

Ja, fagte fie. Nur daß er nad) vier Wochen 
einen Brief an mich ſchrieb, mit lauter windigen 
Redensarten, jo langweilig und höflich wie an einen 
Schneider, dem man eine alte Rechnung bezahlt. In 
dem Brief lager zehn Gulden. Die padt’ ich gleich 
wieder ein und ſchrieb zurüd, ber Fritzle bedank' ſich 
ſchön, er hab’ gar nichts nöthig, und das Geld möchte 
der Herr Hauptmann (was er inzwifchen geworben 
war) in Champagner vertrinfen. — Seitdem hatt’ 
ih Ruh vor foldhen Briefen. Er denlt wohl: fie 
will's ja nicht befier! da fann ich die Tinte fparen 
und mein Gelb obendrein! — Freilich, jo will ih 
auch nichts, und von ihm überhaupt gar nichts und 
wenn er mir ein Fäßle Dulaten vor’ Haus fahren 
ließ’. Mein Kind fauft man mir nicht ab. Wer’s 
nicht lieb hat, dem gönn' ich noch fein Härle von 
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feinem Kopf, und lieber ſoll's gar feinen Vater ha- 
ben, als fo einen! — 

Sie hatte fih in eine Heftigfeit hineingefprochen, 
die ihre Geficht über und über glühen machte. Nun 
nahm fie ihre Arbeit wieder auf, obwohl es faft zu 
banfel geworden war. Die Bas machte Licht in 
der Küche nebenan und Mapperte mit Pfannen und 
i Zöpfen, indeflen man draußen die Münftergloden 

hörte, die den Sonntag einläuteten. Erft als fie 

ausgellungen hatten, jagte Hubert: 

Er muß früher doch nicht fo ſchlecht geweſen 
| fein, oder hat ſich gut zu verftellen gewußt, daß Sie 
" ihm Ihr Herz haben jchenfen können. 
| Ich weiß nicht, ermwiderte fi. Er war eben 

bildſchön und ich ein bligdummes Mädele von fieb- 

zehn Jahren. Damals war er nod Lieutenant und 

ihon Jahr und Tag in unjerm Städtle in Garni— 
" fon, und all meine Kamerädinnen waren in ihn ver« 
liebt. Ich aber fam nie aus, etwa zum Xanz ober 
Spazierengehen, denn mein Vater, der ein bürger- 
licher Schreinermeifter ift, hielt mich unter Verſchluß, 
N wie einen’ neuen Thaler. Nur in die Kirche durft’ 
ich, weil da bie loſen Vögel nicht Nefter bauen. 
Aber ich war ihm doch ein paar Mal auf der Gaſſe 

begegnet und hatte wohl gemerkt, wie er mid ans 

ſah. Eines Sonntags find’ ich ihn umverfehens bei 

uns im Haus, der Vater war gerade fort, um 
| Bretter zu faufen, da figt er in der Wohnftub’ und 
Ihwäßt mit der Mutter über einen Schranf, den er 
haben wollt’, und findet fein Ende, ihr immer noch 
was Apartes aufzutragen, und mich ſchaut er faum 
an, als wenn ih cben aud nur ein Stüd Holz 
wär’. Hernach fonnte die Mutter nicht genug von 
ihm jagen, wie ſchön er jei und wie vornehm und 
ehrbar und was noch Alles. Und fo kam er noch 
Öfter, immer wenn er wußte, daß der Meifter fort 
war, und die Mutter verſchwieg's dem Vater, auch 
wie er ſchon viel zutraulicher geworden war und mir 
Ihöne Saden jagte. Denn fie mar ſtolz auf ihr 
Mädle, dab es jo einem Herrn gefallen fonnte. Aber 
einmal, wie er grad wieder da ift und ſitzt ganz 
wie zu Haufe auf dem Sopha, kommt der Vater 
plößlich herein, e8 muß es ihm mwohl ein Nachbar 
geſtedt haben, und verbietet dem Herrn Lieutenant 
ganz furzweg das Haus; und mie der aufbegehren 
will, da er jo grobe Manieren nicht gewohnt war, 
padt ihn der Vater ohne Umftände vor der Bruft 
und ſchreit: Hinaus mit dem Schlederbuben, dem 
Jungfernverführer! — und wie ſich der Herr Lieu— 
tenant wehren will, bat er einen Schlag in's Ge— 
fit weg und fliegt zur Thüre hinaus, eh’ eins von 
uns dazwiſchen jpringen fann. Dann ging über 
uns das Ungewitter los bei verfchloffener Thür; 
aber ich jpürte das MWenigfte davon, denn ih jah 
nur immer, wie mein heimlich Geliebter erblaßt war 
und nad dem Degen griff und den Blick, ben er 
mir zuwarf, und das Gerz wollte mir jpringen vor 
Mitleiden. Den Tag mußten wir freilich fo hin— 
gehen laſſen. Aber am folgenden, ganz fpät, ſchlich 
ih auf die Gaſſe hinaus, da fand er ſich ein wie 
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beſtellt und verſchwor ſich, er wolle den Schimpf mit 
Blut abwaſchen, und id, in meiner kindiſchen Angſt, 
that Alles, was ih nur wußte und fonnte, ihn 
wieder gut zu machen — und fo ging das Unglüd 
feinen Gang. 

Armes Kind! fagte Hubert; und was magft bu 
Alles ausgeflanden haben, wie der Water dahinter 
lam! 

Er war lange Zeit wie blind, als ſchon andern 
Leuten die Augen aufgingen. Meine Mutter mußt's 
ihm endlich ſelbſt ſagen, damit er's nicht von den 
Nachbarn hörte. In der Nacht, wo ſie ſich ein 
Herz dazu faßte, lam er in meine Kammer, das 
Geſicht ganz verwandelt, als hätt’ er zu viel ge— 
teunfen, die Augen wie von Glas, aber was das 
Schrecklichſte war, er tobte gar nicht, fondern ſagte 
‚ ganz leife: Du ftehft augenblidiih auf und gehft 
wohin bu magſt. Mein Kind bift nimmer! — Dann 
Tieß er mich wieder allein, und dann fam die Mutter 
und weinte gotiserbärmlih, und da wir ihn kann— 
ten, blieb nichts übrig, ich mußt’ wie ich war in die 
kalte Naht hinaus, und er felbft padte ein Köfferle 
‚ voll mit meinen Kleidern und ſchob's mir durch die 
Thür auf die Gaffe nah, und dann hört’ ich, wie 
er hinter mir zuriegelte. Ich meinte vor Schred und 
Sammer, ich follt’ glei auf dem led des Todes 
fein, und nur der Gedanke an das unfchuldige Kind 
erhielt mich, und eine gute Belannte nahm mid; noch 
um Mitternaht aus Erbarmen auf. Zu meinem 
Geliebten lonnt' ich nicht; der war fo geicheit ge— 
weſen, fi) verfegen zu laſſen, fobald er merkte, es 
fei nicht richtig. Und dann fiel mir die Bas ein 
hier in Straßburg; und ſeitdem hab’ ich das An— 
geficht meines Vater nicht wieder gejehen, fo wenig 
wie feine Handſchrift. 

Mariannele, fagte Hubert, der aufgeftanden war 
und dit an fie herantrat, und dabei fahte er eine 
ihrer Hände, würde dir der Water wohl verzeihen 
und dich wieder al& jeine Tochter anfehen, wenn du 
ihm jchriebeft, es habe ſich ein rechtichaffener Mann 
für dich gefunden, der aud dem Fritzle ein guter 
Vater fein wolle? 

Sie ſah ohne Berwunderung, aber auch ohne 
Bewegung zu ihm auf, zog ſacht ihre Hand zurüd 
und erwiderte: Mag wohl fein; id hab’ noch nie 
darüber nachgedacht. Denn daß ich nie heirathen 
werde, hab’ ich Ahnen ja ſchon neulich gefagt. 

Der Meuſch denft und Gott Ienkt, ſagte er und 
legte feine Hand ſchüchtern auf ihre Schulter. Wenn 
ih nun fo einen wüßte, für den ich einftehen könnte, 
daß es dich nicht gereuen ſollt' und ber aud) das 
Kind Tieb hätt’ und es und dich ohne Auffhub zu 
fi nähm’ und euch beide anfehen würbe, wie wenn 
ihr grad nur aus dem Mond gefallen wäret und 
hättet feine Vergangenheit — 

Er ftodte. Die Aufregung ſchnürte ihm bie 
Kehle zu. Aber das Mädchen bejann ſich nicht lange. 

Sie find am Ende felbft der gute Freund, fagte 
fie, und ih muß ehrlich fagen, daß ich jo was ſchon 
von Weiten hab’ lommen jehen. Aber id; muß mich 





























dennoch der Ehr’ bedanken. Denn Sie wiſſen felbft 
nit, ob Sie das halten fünnen, was Sie ver- 
jprechen. Jeht mögen Sie in mid) verliebt fein, was 


mid) wundern würde, wenn mir’s nicht öfter pafe | 


firte, Aber das vergeht einmal, und dann haben Eie 
die Laft mit uns, und wer’ am erften entgelten 
muß, ift der Frißle. Sie fennen meine Gedanfen 
darüber; und weil ich mödt’, daß wir gute Freunde 
blieben, jo ſchlagen Sie ſich's nur aus dem Sinn. 
Ich ſeh' ſchon, Sie haben ein gutes Herz und es 
bauert Gie, zu ſehen, wie ein armes Mädle jo 


nichtswürdig ift um feine Ehr’ und Reputation ges 


bradht worden. Aber jo jhlimm, wie Sie denen, 
ift mir gar nicht zu Muth. Ich Hab’ mein Bubele, 


und wenn er einmal groß wird und erfährt, wie 


Alles hat fommen müſſen, damit er auf der Welt 
fei, wird er fein altes Mutterle darum nicht vers 
achten; und wenn er mid) in Ehren hält, was frag’ 
ih nad dem Gered’ der ganzen Welt? 

Auch fie war aufgeflanden und jah ihn nun 
plöglih mit einer lachenden Freundlichkeit an, bie 
ihm vollends das Herz flahl. Was haben wir da 
Alles zuſammengeſchwätzt! jagte fie. Die Bas muß 
denfen, ich wollt’ Unterricht nehmen im der Forſt⸗ 
wirthſchaft. Nun, da es das erſt' und letzte Mal 
gewefen, mag’s hingehen. Denn ih muß Ihnen 
nur jagen, ich bin’s nicht gewohnt, daß ich fo 
Herrenvifit’ annehme, die Nachbarsleut' fönnen Ihnen 
das bezeugen. Und weil ich's aud nicht gewohnt 
werden will, bit’ ih Sie gar ſchön, Herr Hubert, 
daß Sie nicht wieber fommen; ich ließe Sie nit 
herein, auf Ehr’ und Eeligfeit. Nehmen Sie mir 
das nicht übel; ich weiß, was ich dem Fritzle ſchul⸗ 
big bin, 

Mariannele, fagte er und ergriff wieder ihre 


Hand. 

Nicht doch, fagte fie, dabei bleibt’ num einmal, 
ih laß mir nichts abbetteln. Und jeht leben Sie 
wohl! Ich mert, daß unfer Süppfe fertig ift. Gelt, 
Bärbele? rief fie in die Küche hinein, 

Ladſt den Herrn nicht einmal ein, mitzuhalten? 
rief die Baſe, die ſich aber nicht jehen lieh. 

Wir können feine Soupers geben, lachte das 
Mädchen, und ber Herr Forftmeifter würbe fi auch 
ihön bedanken. Gehn Sie nur und benfen Sie 
darum nicht ungleich von mir. Jeder muß eben 
wiffen, was er thut, und Niemand ftedt in feines 
Nachbarn Haut. Für all ihre Gutheit bin ich Ihnen 
ja gewiß dankbar, aber es geht eben nicht. 

Sie hatte ihn während diefer Reden fanft nad 
der Thür geſchoben und legte die Hand auf bie 
Klinke. Wie er fie fo vor fich ftehen ſah, die herr- 
liche große Geftalt mit dem ſchönen Kopf auf ben 
kräftigen Schultern, ſchien es ihm unmöglich, fid) für 
immer von ihr trennen zu follen. Es übermannte 
ihn fo unwiderſtehlich, daß er plöglich den Arm um 
fie [lang und fie auf den Mund füßte. Sie ent« 
zog ſich ihm ſogleich, aber nicht unfreundlih. Zum 
Abſchied für immer mag es Ahnen hingehen, fagte 
fie. Aber hab’ ich nun nicht Recht, daß ich Ihnen 
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das Haus verbiete? Wenn der gute Freund ſchon 

fo raſch fo fed wird, was würde er erft über acht 
| Zag fih herausnehmen? Nein, mein Herr Forſt⸗ 
meifter, bleiben Sie fein in Jhrem Revier; das Wil- 
dern ift verboten. 

Er zauderte noch einen Augenblid in der geöff- 
neten Thür. Du wirft dich befinnen, fagte er haftig, 
und wenn bu dir’3 anders überlegft, ſchreib mir 
ſogleich. Es ift mein heiliger Ernit. 

Meiner au, fagte fie. Da beikt fein Mäusfe 
fein Fädle ab. Und aud fein Eichlägle, daß Sie's 
nur wiffen, und damit gute Nacht! 

Sie ſchloß die Thür Hinter ihm, und er verlieh 
in feltfamer ZTrunfenheit das Haus, halb ſchwer— 
müthig über ihr jtandhaftes Nein, Halb von dem 
Nachgefühl des ihr entriffenen Kuſſes bejeligt. Er 
\ fonnte nad Allem nit wohl glauben, da er ihr 

zuwider ſei. Und wenn er ſich darin nicht betrog, 
warum hätte er nicht hoffen jollen, daß fie mit der 
Zeit ihren Sinn ändern werde, wenn fie feine red— 
liche Beharrlichkeit wahrnähme? Weber die Feitigteit 
feiner eigenen Gefinnung war er, fo raſch ſich Alles 
gefügt hatte, feinen Augenblid mehr im Zweifel. 

Die Naht blieb er in Kehl und auch den Sonn— 
tag, der darauf folgte, und feine Belannten, die ihn 
lange vermißt hatten, freuten fi, ihn wieder fo 
luftig und aufgeräumt zu jehen, und machten allerlei 
Anfpielungen, auf die er mit geheimnifvollem Humor 
antwortete. 

Als er aber wieder in den Wald zurück mußte 
und den Münſterthurm aus dem Geſicht verlor, fiel 
alle Munterleit von ihm, und er ging die ganze 
Woche ſchweigſam und zerſtreut ſeinen Geſchäften 
nach. Je mehr er es überlegte, je ſchwieriger ſchien 
es ihm, einen Weg zu erſinnen, um den abgeichnit- 
tenen Verkehr auf unverdächtige Art fortzuipinnen. 
| &3 war etwas in dem Ton und Blid, mit dem er 

feinen Abſchied befommen, das ihm Reſpelt einflößte, 
ala ob es dem Mädchen voller Ernft mit ihrem Ent- 
ſchluſſe und ohne befondere Ereigniffe an eine Um— 
ftimmung nicht zu denlen jei. 

Einmal hatte er ſchon eine Adreſſe geichrieben 
zu einem ſchönen Hafen, den er felbft geſchoſſen und 
ihr durch bie Poſt in’s Haus zu ſchicken dachte. 
Aber dann fiel ihm ein, daß fie bei ihrer flolgen 
Sinnesart ſich vielleicht durch ein Geſchenk, deſſen 
Herkunft fie ſofort errathen mußte, beleidigt fühlen 
und ihn darum nur ftrenger von ſich fern halten 
fönnte. So zerriß er das Blatt wieber und vers 
brannte die Stüde forgfältig im Ofen, daß feiner 
feiner Zeute den Namen leſen follte. 

Endlich glaubte er einen geicheiteren Einfall zu 
haben. Der Forfigehülfe hatte am Samftag Feld⸗ 
hühner geſchoſſen. Davon ſuchte Hubert das an 
ſehnlichſte Paar heraus, ftedte fie in feine Jagdtaſche 
und wanderte am Sonntag in aller frühe wieder 
den weiten Weg über die Grenze. Es dien ihm 
eine Ewigkeit, daß er den Rhein nicht mehr gefehen 
ı hatte. 

63 war ein grauer Novembertag, die Strafen 
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menſchenleer, da der Wind ſcharf über die Ebne 
fegte und einen feinen Schnee herniederwirbelte. Aber 
Hubert ging mit fo fonniger Miene feines Wegs, 
wie im fchönften Wrühlingswetter, und überholte die 
Heinen Bauerwagen, Die ebenfalls nah Straßburg 
zogen. Es war ihm wie in feinen jüngften Jahren, 
wo er zum allererften Mal um ein paar fdhöner 
Augen willen von der Forſtalademie aus am freier 
tag über Berg und Thal gewandert war. 

Als er endlich in das Haus trat, hörte er durch 
die Thür, daß der Knabe drinnen bei der Mutter 
war, und fonnte es nicht laſſen, eine Weile zu bor« 
Ken. Sie lehrte ihn buchſtabiren und beantwortete 
dazwiſchen jeine Fragen über die Bilder, die neben 
den Buchſtaben in der Fibel ftanden. Er konnte 
nicht fatt werden, zuzuhören, und klopfte nur endlich 
an aus Furcht, man möchte ihn beim Laufchen er- 
tappen. 

Wer ift da? fragte das Mariannele, ohne zu 
öffnen, als ob fie jhon ahnte, daß es nicht ge 
heuer jei. 

Ich bin’s, Hubert, und wollte nur fragen, 
ob ich den Frigle nicht auf einen Augenblid jehen 
lönnte. 

Der Fritzle hat keine Zeit, er muß lam 
ſogleich die Antwort. 

Am Sonntag? 

Freilich! In der Woche hat ſeine Lehrmeiſterin 
feine Zeit. Was iſt es denn, das Sie ihm zu ſagen 
hätten? 

D nichts Befonderes. Ich hab’ nur grad ein 
paar Feldhühner gefhoffen und dabei gedacht, das 
möcht’ ein Braten für meinen Meinen Freund fein, 
wenn die Tante fie ihm rupfen und in's Pfännle 
thun wollt’. Darf er nicht einmal berausfommen, 
daß ich fie ihm gebe? 

Darauf war's einen Augenblid ftille. Das Kind 
dien etwas fagen zu wollen, worauf ihm die Mut- 
ter den Mund verſchloß und ihn in die Küche jchidte. 
Erft als die Thür Hinter ihm zugemadt war, fam 
eine Antwort: 

Der Triple bedankt ſich ſchön, aber folden Bra- 
ten ift er nicht gewohnt, und hernach möcht’ ihm 
feine Koft nicht mehr jchmeden. 

IH kann aber doch die Hühner nicht wieder 
den weiten Weg zurüdtragen, ſagte er bittend. 

So jehen Sie zu, wie Sie fie los werden. Es 
gibt ja wohl Liebhaber genug dazu bier in der 
Stadt, für die fie fein zu vornehmes Effen find. 

Mariannele, fagte er mit Teiferer Stimme, Sie 
weifen mich) wirklich hier an ber Thür ab? Ich 
hätte Ihnen fo viel zu fagen? 

Und ich babe Ihnen Nichts mehr zu jagen, ba 
Sie mir nicht glauben wollen. Es bleibt dabei, 
— _ Gott befohlen! Ich muß zu meinem 

nd 

Glauben Sie mir, rief er, und feine Stimme 
bebte von Aufregung, es wird Sie noch einft ge— 
reuen, daß Sie mic jo weggeſchickt haben; des Kin⸗ 
des wegen wird es Sie gereuen, und Sie werben 








an dieſe Stunde zurüdbenfen und wünſchen, Gie 
hätten anders an mir gehandelt. Aber freilich, Sie 
find Herrin zu thun wie's Ihnen gut fcheint. Und 
wenn es wirklich das letzte Wort fein fol, das wir 
zufammen reden — 

Er ftodte und wartete, was fie erwidern würde. 
Als fie aber ganz flumm blieb, rief er in heftigem 
Unmuth: Leben Sie wohl! Sie jollen fehen, daß 
ih zu ſtolz bin, mich ferner noch aufzudbrängen. 
Aber Gott weiß, dak Sie Unrecht thun, wahrhaftig, 
das thun Sie, Marianne, an mir und an dem 
Finde, und fo — leben Sie —* für immer! 

Er riß ſich gewaltſam von der Thür los und 
verließ ſtürmiſch das Haus. Sein Blut kochte, Zorn 
und Aerger und verſchmähte Liebe ſchürten es um 
die Wette; er hatte das doch nicht erwartet, daß er 
fie nicht einmal ſehen follte, und ihr Berftummen 
zuleßt kränkte ihn heftiger, als die ſchlimmſten Worte, 
Dem nächſten beften armen Kinde, das ihn anbettelte, 
warf er die Felbhühner zu, mit einem fo grimmigen 
Geſicht, daß der befchenkte Kleine feinen Wohlthäter 
für verrüdt hielt und ſich eilig ohne Danf aus dem 
Staube machte. Die Leute auf der Straße ftanden 
ſtill und fehüttelten den Kopf über ben berwunder- 
lichen Menſchen, der bald trotzig vor ſich Hin lachte, 
bald ftill ftand und mit tiefem Kummer zu Boben 
flarrte, als ob er etwas verloren hätte. Endlich trat 
er in ein Weinhaus und leerte raſch eine Flaſche; 
er hoffte, feinen Verdruß hinwegzuſpülen, aber es 
wollte nicht gelingen. Dann verließ er die Stadt. 
Unter dem Thor blieb er noch einmal ftehen; er 
fonnte e8 wieder nicht glauben, daß er jet für im- 
mer feinen Hoffnungen den Rüden kehren follte. End» 
lih biß er die Zähne zufammen und ſchritt ent- 
ſchloſſen in's ebene Land hinaus. Wenn es aus 
ift, murmelte er für fih Hin, will ich auch damit 
fertig werben. Ich müßte mich ja jhämen, wenn 
dieſes hochmüthige Gefiht mir das Leben verderben 
fönnte. Wär’ ich mit meinen einundbbdreißig Jahren 
no jo ein Kindskopf, fo geihähe mir ganz Recht! 

Mit diefen und ähnlihen Standreden half er 
fi jo weit wieder zur Vernunft, wie ein Schlaf- 
trunfener ſich dadurch munter erhält, daß er fi 
felöft in den Arm zwidt, oder in die Seite ſchlägt. 
Dann, als er in feinem Forſthauſe wieder angekom— 
men war, machte er ſich fogleid an einige aufge» 
ſchobene Arbeiten und ſah mit Erfchreden, daß in 
den letzten vierzehn Tagen bie und da fchon eine 
merffihe Unordnung eingeriffen war, die er nun 
kräftig wieder abftellte. Da es auch draußen gerade 
viel zu thun gab, fam er, indem er fich körperlich 
bis zur Erfchöpfung abmübdete, über den Reft bes 
November und die erften Dezembermochen Teidlich 
hinüber. Nur wie ihm fein Kalender fagte, daß 
Weihnachten in der Nähe fei, fiel ihm das Fieber 
mit erneuerter Heftigfeit wieder an. Er dachte an 
das eine und einzige Weihnachtsfeſt zurüd, das er 
mit feiner jungen Frau bier in der verfhneiten Ein- 
ſamkeit gefeiert hatte, in frohen Hoffnungen, über's 
Jahr den Baum mit ben Lichtern in einem Paar 
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Kinderaugen ſich fpiegeln zu jehen. Dann waren 
die zwei traurigen Advente gefolgt, wo feine Erin« 


nerungen ihn an dem öden heiligen Abend wie böfe , und Alles wegtragen. 
Dießmal hätte es | 


Gefpenfter heimgeſucht hatten. 
wieder fefllih jein fönnen; das war num zerftört. 
Aber nein! jagte er bei ſich jelbt, ich will dennod 
Weihnachten, feiern, und müßt’ ich's dem Himmel 
abtrogen. — So ging er in den Wald, hieb ſich 
jelbft ein ſchlanles Chriſtbäumchen ab und trug es 
in jein größtes Zimmer, wo das zahme Eichlägchen 
ſogleich Iuftig an den Zweigen auf und ab zu klet— 
tern begann. Die alte Wirthichafterin machte vers 
wunbderte Augen, als fie den Herrn jo beichäftigt 
ſah. Sie hatte die Gedanfen an feine Freiwerberei 
wieder aufgegeben, feitbem er wie fonft das Haus 
hütete. Nun war’ ihr doch wieder verbädtig, ala 
er ihr auftrug, für Kerzen und vergoldete Aepfel und 
Nüffe zu forgen. Dabei jah er zum erjten Mal 
nad langen trübfinnigen Wochen wieder Iuftig aus, 
ging aud) andern Tags nad Kehl und fehrte mit 
einem großen Pad Spielfadhen zurüd, die er dort 
eingelauft hatte. — Die Alte wagte jchüchtern zu 
fragen, für wen das folle? — Für meinen Meinen 
Freund, jagte er heiter. Er heißt frigle, und wenn 
er kommt, jollt Ihr für ihn forgen, Kathrin, daß 
es ihm an nichts fehlt, und macht ihm ein gutes 
Bett zurecht, vielleicht bleibt er ein paar Tage. 

Das war Alles, was er ihr mitzutheilen für gut 
fand. Dann machte er ſich jelbjt wieder auf den 
Weg, miethete aber in Kehl einen leichten Einjpän- 
ner und rollte am jchönften Wintertag — nur wer 
nige Tage vor Weihnadhten — wieder einmal über 
die Grenze. 

ALS er in die Straße fam, wo die alten Ehe- 
leute, die Pflegeeltern des Knaben, wohnten, jah er 
diefen ſchon von weitem an der Spitze eines Rubels 
fleiner Spielfameraden über eine fpiegelglatte Schleif- 
bahn Hinfaufen, daß ihm die Zoden flogen und das 
runde Gefichtchen glühte. Er trug das wohlbelannte 
Sammetjädchen, dem man e& freilich nicht anmerlte, 
dab es noch vor ſechs Wochen nagelneu gemwejen 
war. Aber man mußte zugeben, er ſah darin aus 
wie ein Meiner Prinz. 

Auf den Ruf des Mannes im Einfpänner jah 
er fi) verwundert um, erfannte Hubert aber jogleich 
wieder und fam zutraulich herangefprungen, ihm ein 
Händchen hinaufzureihen. Möchtſt du mitfahren, 
Frißle? fragte der Waidmann. Ich zeige dir den 
Wald und eine Menge Hirfchgeweihe und lehre dich 
wie man eine Büchſe losſchießt. Und mit einem Eich» 
lätzchen follft du fpielen und ihm Nüffe aufzubeißen 
geben. 

Das Kind nidte mit großen Augen, ald wenn 
man ihm Märchen vorerzählte. Ich darf aber nicht, 
fagte er dann. Mama weiß es nidt. 

Wart' nur, ſagte Hubert, indem er ausſtieg, ich 
will einmal mit deinem Pathen ſprechen, ich dent’ 
ſchon, daß er nichts dagegen hat. 

Iſt Niemand zu Haus, fagte der Knabe, Der 
Onkel und die Zante find ausgegangen, und id 






















































weiß nit, wann fie heimlommen. Ich darf nicht 
weg von der Thür. Es könnten böfe Leut' kommen 


Hubert ftand einen Augenblid betroffen. Sein 
ganzer Plan drohte zu ſcheitern. Er hatte ſich's 
nicht ſchwer gedacht, fi den alten Leuten als einen 
guten Bekannten der Marianne vorzuftellen, dem fie 
den Knaben ohne Gefahr auf einen Tag anvertrauen 
fönnten. Nun bier warten zu müffen, war ihm un« 
erträglih. Er wußte wohl, wenn fie jelbjt etwa 
dazu füme, wäre Alles umfonft. 

Komm, Frißle, jagte er endlich, führe mid) hinein, 
wir wollen's ſchon jo einrichten, daß die Mama 
nicht böfe fein fann, und die Pathen fi) nicht äng- 
fligen. — Damit gab er einem Knaben das Pferd 
zu halten und ging in's Haus, Eine Bürgersfrau 
fam neugierig die Treppe herunter, um zu jehen, 
wer fih mit dem Fritzle unterhalte. Der übergab 
er ein Blatt Papier aus feinem Notizbucdhe, worauf 
er, im Flur ftehend, haftig mit Bleiftift gefchrieben 
hatte, er ſei ein guter Belannter der Familie und 
gefommen, fi den Knaben für ein paar Tage aus— 
zubitten, um ihm eine Meine Weihnachtäfreude zu 
machen. Am Morgen vor dem Feſt werbe er ihn 
wohlbehalten wieder abliefern und es folle auf's Befte 
für ihn geforgt werden. Darunter ſchrieb er feinen 
Namen und Wohnort, und bat die frau, den 
Pflegeeltern das Blatt ſogleich einzuhändigen und jo 
lange den Schlüfjel ihrer Wohnung aufzubewahren. 
Dann hob er jeinen Meinen Freund, nachdem er 
ihm fein Mänteldhen jorglih umgethan, in den 
Wagen hinauf, gab ihm, was feine muntern Augen 
von Stolz Ieuchten machte, die Peitſche und das 
Ende der Zügel in die Hände, und nun wenbete 
das leichte Gefährt rechts um und rollte wie vom 
Winde gejagt den Weg zurüd, den es gelommen 
war. 

Am fpäten Abend dieſes Tages fam, wie es ſel— 
ten einen Tag unterblieb, das Mariannele, um nad) 
ihrem Finde zu jehen. Sie hatte ſich müde gearbei- 
tet, um nod ein Uebriges zu verdienen, ba fie in 
diefer Zeit nicht viel Anderes im Kopf hatte, als 
wie fie ihrem Buben eine recht prinzliche Beſcherung 
machen könnte. Eine Flinte hatte er fi vor Allem 
gewünſcht, eine mit einem orbentlihen Hahn, um 
Zündhüthen aufzufnallen. Nun überlegte fie, ob 
ihre laufenden Einnahmen dazu reichten, oder ob 
fie von ihren paar geringen Schmudjachen dieß oder 
jenes verlaufen müfle. In folden Gedanken trat 
fie bei den alten Leuten ein, und ihr erfler Blid 
fiel auf das leere Betten. Was? ſagte fie. Iſt 
der Bub noch auf? Und wo ftedt er denn? — Der 
Alte ſaß im Großvaterftuhl am Ofen und fah mit 
einem findifchen Lächeln vor fih hin. Seine Frau 
aber fam eilig aus dem Nebenzimmer herein und 
erzählte, unter vielen Betheuerungen, daß fie ganz 
unſchuldig jeien, wie Alles zugegangen. Gie habe 
mit ihrem Alten zum Notar müfjen, wegen eimes 
Teftaments, da er oft nicht mehr recht bei ſich fei, 
und faum eine halbe Stunde feien fie weg geweſen 
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und bes Todes erjchroden, als fie bei der Heimkehr | Die Knechte und der Forftgehülfe hatten im Walde 
| zu thum, die Wirthſchafterin ftand in der Küche und 


ftatt des Fritzle nur das Blatt Papier vorgefunden 
hätten. Sie fei auch glei zu der Frau Bas ge= 
fprungen, um das Mariannele jelbft zu befragen, 
aber die Bas habe fie beruhigt, wenn der Bub bei 
dem Herrn Forſtmeiſter jei, jo ſei er gut aufgehoben, 
und habe nicht genug fagen fünnen, was das für 
ein bonetter, braver und reputirliher Dann ſei und 
wie er fih mit dem Fritzle abzugeben wille. 
Während diefer Aufflärungen ftand die Mutter, 
ohne ſich zu regen, mit einem todtenblaffen Geficht 
am Tiſch und ſah jtarr auf das Blatt, das bie 
Pathe ihr Hingereicht hatte. Der fiel ihr fonder- 
bares Weſen auf und fie fragte, ob ihr nicht wohl 
fei, oder ob fie es ihnen fo ſchwer übelnähme, daB 
fie den Knaben, der ja an's Haus gewöhnt ſei, nur 
einmal und nur auf eine halbe Stuhde allein ge= 
lafjen hätten, 
mal zu hören, daß Jemand mit ihr fprad. Sie 
fragte endlich) nur, wie viel Uhr es fei, und als fie 


börte, ſchon acht Uhr, fagte fie vor fi hin: Dann 


ift es für heut ſchon zu ſpät! faltete das Blatt zu— 
fammen, ftedt’ es in die Tafche und ging mit einem 
gleihgültigen „Gute Naht!" aus der Thür, 

So jtumm und verfteinert fam fie aud in ihre 
Wohnung zurüd, daß Bärbele, die fich auf einen 
Sturm gefaßt gemacht hatte, nicht wußte, mas fie 
denten jollte. Sie felbft fing nicht davon an. Der 
Forftmeifter war ein Kapitel, über das fie nicht 
mehr ſprach, denn fie war ganz anderer Meinung 
als das Mariannele, und die Art, wie man ihm 
den Laufpaß gegeben, mißfiel ihr höchlich. Wußte 
die Mutter nun, wo der Fritzle war, oder wußte 
ſie's nicht? Sie fonnte den ganzen Abend über nicht 
flug daraus werden. Denn das Mädchen pflegte 
überhaupt zu jchweigen, wenn ihr etwa® Sorge oder 
Kummer machte, und wer fonnte willen, was ihr 
fonft etwa über Tag begegnet war! 

Nachts merkte fie wohl, daß das Mariannele 
wenig jchlief, und wie fie am Morgen noch vor ber 
gewöhnlichen Zeit aufftand und ftatt des Frühſtücks 
nur ein Stüd Brod in die Tajche ftedte, zweifelte 
fie nicht mehr, daß fie ihrem Finde nachgehen wollte. 
Zieh dih nur warm an, fagte fie, und höre, ver- 
dirb ihm nicht feine Freude. Du meißt, ich ſage 
nichts mehr über gewiſſe Dinge, aber allzu ſcharf 
macht jchartig und was fein foll, geichieht doch, 
wenn man fi aud mit Händen und Füßen da- 
gegen wehrt. — Worauf das Mädchen jagte, jie 
wiſſe jchon ſelbſt, was fie zu thun habe, und fo kurz 
angebunden ihre alte Freundin verließ. 

Der Tag, der no graute, als fie aus dem 
Thore wanderte, fam langiam hinter den Nebeln 
herauf, und nad) einigen Stunden war der Himmel 
von der reinften Bläue. In dem verfchneiten Walde 
gligerten alle Wefte in der prachtvollen Dezember- 
fonne. Kein Wind bewegte fi), dod war eine jcharfe 
Kälte, die den Schnee unter den Füßen fnirfchen 
ließ. Im Förfterhaufe, wo man das Holz nicht zu 





Aber das Mädchen ſchien nicht eins 





geſehen haben, fagte Hubert. 


ließ Apfeltüchlein in der Pfanne brogeln, daß ein 
füßer Duft durch's Haus zog; in der großen Stube, 
wo geftern Abend der Weihnachtsbaum gebrannt 
hatte, Tag auf Tiſch und Stühlen die bunte Be- 
ſcherung durcheinander; eine Meine Feſtung war auf 
dem Fußboden aufgeftellt und mit Soldaten und 
Kanonen bejeht, die, wie es jchien, jo eben ein Bom— 
bardement mit Erbfentugeln ausgehalten hatten, jetzt 
aber feierten, da der Meine Kommandant fich felbit 
im Schießen übte. Hubert hatte die Thür zum 
Nebenzimmer geöffnet und eine Heine Scheibe drin- 
nen an die Wand geheftet, jo daß ein ziemlich weis 
ter Schußraum entftanden war. Nun zeigte er dem 
Knaben, wie er die Armbruft fpannen, die ſpitzen 
Bolzenpfeile darauf legen und dann zielen müſſe. 
Er hatte fi halb fnieend neben ihn gebudt und 
verfolgte, fein Geſicht dit an den Lockenlopf jeis 
nes Schülers Iehnend, die Richtung des Schuſſes. 
Beiden ſchien die Erercitium fo wichtig, daß fie 
faum ein Wort fprachen, während das zjahme Eich— 
fäschen in aller Bequemlichkeit auf dem Tiſch unter 
dem Tannenbaum ſaß und von den vergoldeten Nüf- 
fen eine nad) der andern aufbiß. 

Plöglih fuhr das Meine Thier erſchrocken aus 
feiner Ruhe auf, warf eine Nußfchale gegen das Fen— 
fter, daß die Scheibe Mirrte, und fletterte in großer 
Eile bis in den oberjten Wipfel des Chriſtbäumchens 
hinauf, wo es fich Hinter dem goldenen Weihnadhts- 
ftern ängſtlich zu verfteden fuchte. Der Knabe hatte 
eben abgeihoffen und fpannte die Sehne von Neuem. 
Schau, fagte er, wie der Hanfel klettert. Er ift 
auf einmal droben im Baum. Was hat er nur? 

Ein fremdes Gefiht muß durch's Fenſter herein- 
Gegen uns ift er 
ganz zahm, aber wenn Einer fommt, den er nicht 
fennt, möcht’ er am Tiebften hinaus und auf den 
höchſten Baum flüchten. 

Mich hat er gleich gefannt, jagte der Knabe und 
lodte das Thierhen, das aber nicht herunterlam. 
Denn in diefem NAugenblid Hlopfte es an der Thür, 
und ehe noch Herein! gefagt war, trat das Marian— 
nele in's Zimmer. 

Mit einem Freudenſchrei hing ihr der Fritzle 
am Hals. Die Mama ift’s! rief er. Da braudt 
fih der Hanfel ja nicht zu fürdten. Die Mama 
wird ihm nichts thun. Nein, fieh nur, Mama, wie 
das Närrle da oben fit und zittert, ald ob du es 
umbringen wollteft. Komm herunter, Hanſel, es ift 
ja die Mama, und fieh nur, Mama, was ich Alles 
hab’! 

Damit Tief er zu feinen Schäßen und fchleppte 
eins nad) dem andern der Mutter zu, die in den 
erften Augenbliden ſprachlos zu Boden ſah. Auch 
Hubert fagte fein Wort. Er hatte es nicht anders 
erwartet, und doc, wie er fie hereintraten jah, zum 
erften Mal wieder nad der langen Entbehrung das 
ſchöne Geſicht betrachtete, von der ftrengen Winter- 


| jparen hatte, war's defto wärmer und heimliche. | Iuft geröthet und mit der finftern alte zwiſchen den 
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halbgeſenlten Augen, ſchlug ihm das Herz bis in 
den Hals hinauf, daß er ſich an einen Schrank 


lehnte und mit der Armbruſt zu ſchaffen machte, 
‚ih auch hinlänglich. Aber daß Sie ſich hinter das 


um fich erft zu faſſen. Aber fie fam ihm zuvor. 
Fritzle, fagte fie, e& thut mir leid, aber du 
mußt glei) dein Mäntele umthun und mit mir 
fommen. Mama ann fi nicht aufhalten, weil fie 
heut Abend wieder zu Haufe fein muß, und die 


Tage find kurz, wie du weißt. Alſo fei ein braves 
Kind, gieb dem Herrn die Hand und bedank’ dich, 


und dann wollen wir geben. 

Der Knabe fah fie mit großen Augen an. Ich 
will nicht fort, Mama, fagte er. Es ift fchöner 
bier bei Onfel Hubert, als in der Stadt, und der 
Hanjel ginge aud nicht mit, und da hätt’ ich auch 
Keinen, der mir das Schießen zeigte. Ich mag 
nicht wieder in die Stadt. Bleib du aud bier, im 
Wald iſt's viel luſtiger. 


terluft. Jetzt verſtehſt du's noch nicht, aber du 
weißt, da deine Mama dir nur befiehlt, was dir 
gut ift. 

Der Knabe lieh traurig den Kopf hängen. Aber 
die ſchönen Saden darf id doch mitnehmen? jagte 
er kleinlaut. 

Nein, Frikle, die gehören bir nicht. Was du 
haben follft, jchenft dir dein Mutterle, und weil fie 
arm ift und ſich ihr Brod verdienen muß, jo viel 
bat fie noch, um ihrem Buben ein Ehriftfindle zu 
faufen, da braucht fein Fremder zu fommen und zu 
meinen, er müfje den Wohlthäter machen, und wer 
weiß, ob er dabei nicht mehr an ſich denkt, ala an 
dich, ſetzte fie leifer hinzu, und ihre Stimme zitterte. 
Komm, und mad) dich fertig. Der Tag vergeht. 

Indem kam die Wirthichafterin, die jet erft 
durch das Prafjeln des Feuers hindurch die fremde 
Stimme im Wohnzimmer gehört hatte, mit der höl- 
zernen Schöpffelle herein, jah das Mariannele be- 
troffen an, und als fie merkte, daß der Knabe das 
Geſicht zum Weinen verzog, Tief fie auf ihm zu, 
nahm ihn auf den Arm und trug ihn, unter dem 
Verſprechen, dab er die Apfeltücheln koſten folle, in 
die Küche hinaus. 

Die beiden Andern blieben allein zurüd, fahen 
fih nit an, und ſchwiegen eine Zeitlang jo trußig, 
daß man das Sniftern der Nadeln am Tannenbaum 
hörte, auf dem das Eichhörnchen ſich wiegte. 

Marianne, fagte endlich der junge Mann, Sie 
thun bei Gott, was Sie nicht verantworten fönnen. 
Was habe ich gegen Sie verbrodhen, daß fie es aud 
das Kind entgelten laſſen? Ich würde ihn morgen 
ſchon, wie ich verfprochen, zurüdgebradht haben, und 
daß auch ich meine Freude daran hatte, ihm eine 
Heine Beſcherung zu veranftalten, ift das ein jo 
großes Verbrechen? Sie willen, wie ich's meine; 
ich will es nicht wiederholen, und wenn Sie mir 
nicht glauben wollen — 

Was glaube ich nicht? unterbrach fie ihn mit 
ſcheinbarer Faſſung. Daß Sie mich gern Haben und 





mich heirathen wollen? Warum follt’ ich daran 
zweifeln? Und daß Sie es noch nicht ganz aufge 
geben haben, obwohl Sie meine Gründe wifien, eh’ 


Rind fteden und es erft mir abipenftig machen wol= 
len und glauben, wenn fie’! dem Bubele nur erſt 
eingeredet hätten, daß Sie's gut mit ihm meinten, 
fo müßt’ ich emdlich mich geben und mich nadjloden 
laſſen, das — das — 

Sie ftodte, als fände fie feinen Ausdrud, ihre 
Entrüftung in Worte zu faflen. Er aber warf bie 
Armbruft heftig zu Boden und fagte, nun ſeinerſeits 
in unverhohlenem Zorn: Marianne — aber nein, 
was verſchwend' ich noch meine Worte! Wenn ich's 
hundertmal fagte, daß id das Kind in’s Herz ge— 
ſchloſſen hab’ und hier, einfam wie ich bin, mit ihm 


Weihnachten halten wollt’, gleichviel was feine Mut- 
‚ ter in ihrem Trotz und Hochmuth von mir denft — 

Du wirft mir gehorchen, Fritzle, fagte das Mäd- | 
den, und ihre Wangen wurden blaß troß der Wins 
' mal um PVerzeihung, und nun nehmen Sie ihr Kind 
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nein, es ift doch umſonſt, und ich war ein Narr, 
mir das herauszunchmen, und hier bitt’ ih taufend- 


mit fort und Gott verzeih Ihnen, Marianne, was 
Sie thun! 

Das wird er, ſagte ſie unerſchüttert, und ſah 
ihn faſt feindlich an. Ich bin ein armes Weib und 
habe Nichts auf Erden, als das Kind, und wer 
heimlich wie ein Dieb hingeht und will mir das 
Herz meines Kindes ſtehlen, mit ſchönen Redens— 
arten und bunten Jahrmarktsſächle, der ſoll mir nicht 
einreden, daß er mich wirklich lieb hätt’, dem bin 
ich grade recht, weil ich noch jung und hübſch genug 
ausfehe, und da läßt er ſich Geld und Mühe nicht 
reuen, und wenn er ſpäter den Handel bei Licht 
beſchaut, wundert er fich über ſich felbft, und Mutter 
und Kind find ihm dann deſto mehr zur Laft, je 
mehr er zuerft gemeint hat, er müfle fie haben. 
Nein, ich bin Einmal angeführt worden und nicht 
wieder. Damals ſchien's au, als ob man ſchier 
aus der Welt müffe, wenn man da3 Mariannele 
nicht hätt’. Und hernah? Wir wollen nicht weiter 
davon reden, und fei dieß das Iept’ Wort, und für 


allen guten Willen und die ſchöne Beiherung großen 


Dank und damit — gehorfame Dienerin! 

Sie warf ihm noch einen Blid zu, der troß 
aller heftigen Worte nicht unfreundlih war, dann 
drehte fie fich furz auf dem Abfa um und ging aus 
der Thür. Er hörte, wie fie den Snaben, ber fie 


| wieder anladhte, aus der Küche holte, der Wirth- 
ſchafterin, die ſich entſchieden weigerte, ein Stüd 


Geld auf die Bank hinlegte und dann mit bem 
Frigle das Haus verließ. Da ftürzte er an's Fen— 
fter und ſah ihnen nad. Sie trug ihren Knaben 
auf beiden Armen, als hätte fie ihn einem Räuber 
abgejagt, und ging mit fo großen Schritten, daß 
fie ſchon nad; wenigen Minuten ihm aus ben Augen 
waren, Da kam es gewaltfam über ihn. Er weinte, 
die erften Thränen feit feinem Verluſt. Aber es 
war nicht Trauer allein. Zorn und Grimm ſchluchzten 
aus ihm, und die ſtarke Leidenſchaft Tegte ſich nicht 
eher, big er fie in voller Wuth ausgetobt hatte. Mit 
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noch überfirömenden Augen jah er umher, hob dann 
das Tannenbäumchen vom Tifhe, und Zweig auf 
Zweig davon abbrechend ſchob er es in den Dfen, 
dab «8 laut aufpraffelte. Dann ließ er alle die höl— 
jenen Herrlichleiten vom geftrigen Aufbau folgen, 
und als das letzte Schanzenwerk der Feſtung in der 
Glut verfladerte, jah er mit einem Blid ihm nad, 
ald wäre nun erft Alles zu Ende und fein Leben 
leer. Nur die Armbruft zu zerftören fonnte er fich 


nicht entſchließen. Er legte fie noch einmal an, als | 
ſei der Hauch der friſchen Knabenwange noch daran | 


zu ſpüren. Dann verſchloß er ſie in einen großen 
Schrank, der auf dem Flur ſtand, hing die Büchſe 
über die Schulter und ging in den Forſt hinaus, 


* * 
* 


Der Schnee war längſt weggeſchmolzen, nach 
einem ſtrengen Winter, während deſſen ſich ſelten 
ein fremdes Geſicht in der Förſterei hatte blicken 
laffen. Noch jeltener war Hubert in Kehl oder einer 
der umliegenden Ortichaften aufgetaucht, hatte dann 
nur einfilbig feine Geſchäfte beforgt und die älteften 
Freunde vermieden, Es hieß, er habe eine unglüd- 
liche Liebfchaft mit einer Witwe gehabt, die ihm 
einen Korb gegeben. So viel hatte die Wirthſchaf⸗ 
terin fi zufammengereimt, Wer es jei und aus 
welchen Gründen fie den ſtattlichen Freier abgewieſen, 
darüber zerbrad man fich vergebens den Kopf. 

Als der Wald wieder wegfam wurde, wanderte 
dann und wann ein guter Belannter hinaus, um 
dem Geheimniß vielleicht auf die Spur zu fommen, 
fehrte aber micht Müger nad Haufe. Der junge 
Förſter empfing Jeden mit einem ftillen, gleihmüthis 
gen Weſen, fchügte Gefchäfte vor, wenn man ihn 
einlud, und blieb gegen jede feinere oder gröbere 
Anfpielung taub, 

Wie ihm zu Muth war, ahnte Niemand. Er 
jah nicht froh, nicht traurig aus. Nur ein jeltfames 
Fältchen hatte fi an den Mundwintel gehängt, das 
zuweilen, wenn er in Gedanken war, halb bitter, 
halb trogig fi verzog. Daraus war nicht viel zu 
leſen. 

Als dann der Mai ſich zu Ende neigte und der 
Wald im erſten Grün ſtand, kam ein Brief, der ihn 
nad) L., einige Stunden rheinabwärts, zu ſeiner eins 
zigen Schweſter einlud, um bei ihrem zweiten Rinde 
Gevatter zu ftehen. Im erften Augenblid war er 
Willens, abzufchreiben. Dann aber wurde eine Stimme 
in ihm laut, die ihm ermahnte, fich herauszureißen 
und zu verfuchen, ob die Heilmittel, die der Vers 
fehr mit den nächſten und Tiebften Menſchen dar» 
bietet, nicht au an ihm wirkſam fein möchten. So 
jehte er fih an feinen Schreibtif in dem Wohn— 
zimmer, um der Schmwefter zu melden, daß er über 
acht Tage pünktlich eintreffen würde. 

Die Sonne ſchien fanft und frühlingsmäßig her— 
ein, die alte Wanduhr tidte und das Eichhörnden 
jaß auf einem Schranf und nagte an feinen Buch— 
edern. 

Da fam die Kathrin in's Zimmer geftürzt, 

Sreva. 1867. 
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mit einem Geſicht, das von Ueberrafhung ganz ver» 
ftört war. Sie kommen, Herr Forſtmeiſter, rief fie, 
benfen Sie nur, fie fommen wahrhaftig, fie müſſen 
gleih da fein! 

Wer? fragte Hubert und jah arglos vom Schrei« 
ben auf. 

Der Frifle und feine Mutter, ſehen Sie doch 
nur aus dem Fenſter! Ach Gott, ich bin ordentlich 
froh, daß ich das herzige Find einmal mwieberjehe. 

Hubert war aufgeiprungen und an's Fenſter ge« 
treten. Da jah er auf dem Fahrweg ein Wägel- 
hen heranrollen, in bem wirklich die beiden Gefichter 
faßen, die er nie wiederzufehen gedacht hatte. 

Einen Augenblid fand ihm der Athem fill, 
Dann jagte er: Geht hinaus, Kathrin, und nehmt 
das Kind in Empfang. Sch will nur eben noch 


| den Brief ſchließen. 





Die treue Perfon fühlte duntel, wie es um ihren 
Heren fland. Lieber Himmel, ſagte fie, wie fieht ber 
Frißle, der arme Schelm, der noch zu Weihnachten 
jo rothe Bädchen hatte, ſchmal und elend aus. Der 
muß frank ſein. Ich will gleich nad) ihm ſchauen. 

Damit eilte fie aus dem Zimmer und öffnete 
die Hausthür. Eben hielt der Wagen, das Mari- 
annele ftieg aus und hob den Knaben heraus. Iſt 
der Herr Forjtmeifter zu Haus? fragte fie. Komm, 
Bubele, gib der guten Kathrin ein Händle, dann 
wollen wir gleich hinein, und der Kutſcher ſoll in— 
beffen warten. Sich, da ift auch der Waldmann, 
der lennt dich noch. Iſt denn das Eichkätzle noch 
am Leben? fragte ſie die Kathrine. Aber ohne die 
Antwort abzuwarten, nahm ſie das Kind bei der 
Hand und ging in's Haus. 

Als fie beide in's Zimmer traten, ſaß Hubert 
am Tiſch und ſah auf, wie wenn der gleihgültigjte 
Beſuch erſchiene. Er war aber jo blaß im Geficht, 
wie dag Mariannele roth war, und indem er auf- 
ftand und in feiner Aufregung einige höfliche Worte 
vorbrachte, wunderte er ſich über daS heitere Weſen 
ber Mutter, zumal da der Knabe bleich und abges 
zehrt ausjah. 

Berzeihen Sie, jagte das Mariannele, und ihre 
Wangen glühten immer mehr, daß wir es doch wie- 
der wagen, uns bier jehen zu lafien, nachdem wir 
fo unartig damals auf und davon gegangen find, 
Auch würden wir Sie nicht wieder beläftigt haben, 
aber Noth Iehrt beten. Sehen Sie, wie mein armes 
Bubele ausfieht. Er hat bald nad Weihnachten 
lange an den Mafern gelegen umd fie jo heftig ge— 
habt, daß er fih nachher trotz aller Pflege nicht 
wieder hat erholen wollen. Nun jagt der Doltor, 
ich müßt’ ihn auf's Land tun, in gute Luft, denn 
in der Stadt würd’ er noch lang nicht wieder recht 
zu Kräften fommen, Und weil er in der Krankheit 
beftändig vom Wald und dem Eichkätzle und ber 
guten Kathrin — und aud) von Jhnen geredet hat, 
hab’ ich gedacht, es verlohnte doch einer Anfrage, ob 
er Ahnen nicht zur Qaft wäre, nur jo auf ein paar 
Wochen, bis er feine Farbe wieder hat. Denn id) 
weiß auf der Gotteswelt Niemand fonft, dem ich 
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das ſchlimme Bürfchle anvertrauen lönnt'. Wenn 
wir aber ungefchidt fommen und zur Laft fallen — 

Der Snabe war während diefer Worte von ber 
Hand der Mutter fortgeſchlichen und hatte fogleich 
fein geliebtes Eichlätzle erſpäht, 
bitten ‚ließ, ihm auf die Schulter zu fpringen. 

Sie ſehen, fagte Hubert, 
zu Haufe. 
haben. Wir wollen ihn jchon wieder herauspflegen. 
Nicht wahr, Kathrin ? 

Ah das herzige Kind, rief die Alte, die Hände 
wollen wir ihm unter die Füße legen! Ich will 
gleich binaus, ihm ein Süpple zu lochen. — Damit 
lief fie erft zu dem Knaben, ftreichelte ihm das Ge— 
fit, z0g ihm fein Mäntelhen aus und gab ihm 
die beften Worte. 

Darf ih auch wieder ſchießen?“ fragte der 
Rnabe. 

Gebt ihm mur die Armbruft, Kathrin, fagte 
Hubert. Ihr wißt, mo ich fie aufgehoben. Ya, mein 
Junge, es fol dir an Nichts fehlen. Es ift brav 
von dir, daß du Onfel Hubert nicht ganz vergei- 
fen 








haft. 

| Die Alte führte das Kind in den Flur hinaus 
| und gab ihm, wornach es nur verlangte. Da fagte 
die Mutter: 

Ich wollt’ noch fragen, wie es mit dem Koft- 
geld gehalten werden ſoll, ob das genug ift, was ich 
dem Pathen gegeben hab’? 

| Hubert ſchwieg eine Weile. Dann jagte er: 
' Davon fann nicht die Rede fein. Ich hab’ kein Hotel. 
Wer bei mir wohnt, if mein Gaft. Ich dent’, Sie 
lönnen mir glauben, wenn ich verſichere, daß ber 
Fritzle mir weder Laft noch Koften verurſacht, ſon— 
dern nur Freude macht. 

Wohl, fagte fie, fo dank’ ich Ihnen denn im 
Voraus. Aber da ift no Eins. Ich weiß nicht, 
ob es Ihnen recht ift, wenn ich ab und zu nad 
ihm jehe, nicht öfter als alle acht Tage. Aber weil 
er do franf war, könnt ich's fonft nicht überftehen. 

Er ſchwieg wieder. Natürlich! ſagte er dann, 
Es läßt fi) ja auch ganz gut einrichten. Gonntag 
über acht Tag bin ich abweſend und fann’s über 
haupt ſchon machen, daß ich die Sonntage * 
Sie können's dann halten, wie Sie wollen. 











Das geht aber nicht, fagte fie zögernd. Ich vers | 


treibe Sie ja dann aus Ihrem eigenen Haufe. Kann 
ih denn nicht fommen, aud wenn Sie — 


einen Schritt näher, indem fie ihn mit ihren dunk— 
| len Augen ganz herzhaft anjah. Nein, jagte fie, jo 

fommen wir nicht weiter. Jh muß nur gerade her— 
ausfagen, was id) auf dem Herzen hab’; 





hab idy’3 damals verfehrt gemadht. 
allein des AFrigle wegen hier, fondern and meinet- 
wegen, denn taufendmal hat mich's gereut, wie das 
ı mals der Troßfopf mit mir durchgegangen ift, und 
| es läßt mich nicht ruhig werden, bis ich weiß, daß 
Sie mir nimmer bös find. 
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das fi nicht lange 
ı umd zuverfichtlich zugleich, die Hand enfgegen. Es 
er ift bier noch ganz | 
Es ift recht, daß Sie ihn hieher gebracht | 





Plöglich veränderte fie ihren Ton und trat ihm | 


‚ eilt hab’, 
| wenn es 
| mir fauer wird, fo geſchieht mir ſchon reht, warum 


Ich bin nicht | 


Wenn's weiter nichts ifl, erwiederte er mit gleich“ 
gültigem Ton, das Tann ich ehrlich verfichern, ich 
bin Ihnen wahrhaftig nicht mehr bös. 

Ja, aber aud; wieder ein biäle gut, ſagte fie, 
und ftredte ihm mit einer reizenden Geberbe, ſcheu 


wäre mir gar nicht lieb, fuhr fie fort, ohne darauf 
zu achten, daß er die Hand nit annahm, wenn 


Sie vor mir dbavonliefen, jo oft ich fäm’, nad dem 
Frihle zu Schauen, 


Denn Sie müſſen nur wiſſen, 
es hat mir mehr gefehlt, als ich jelber gedadht hab’, 
daß Sie ſich nicht mehr fehen ließen. Erft nachher 
ift mir's eingefallen, wie gut Sie es dod mit mir 
meinen, und ba fein falfches Härle an, Ihnen ift. 

Ich danke für die gute Meinung, fagte er dü— 
ſter. Die Saden find aber einmal wie fie find. 

Müffen ſie's aber bleiben? fagte fie und jah zu 
Boden. Ich fol’ mih ſchämen, daß ich fo red’, 
aber ih dent’, es geht jept eben in Einem bin. Wenn 
Sie noch diefelbe Gefinnung haben, wie damals — 
Sie willen wohl — als ih das Sammetjädele nähte 
und Sie mich fragten und ich fo fchnell bei ber 
Hand war, Nein zu fagen — — 

Da verftummte fie und magte ihn nicht anzu— 
jehen; aber fie hörte an feinem Athmen, wie es in 
ihm arbeitete. 

Es ift beffer, wir brechen ab, jagte er endlich. 
Seht iſt's doch zu fpät, ich fehe zu Mar. Und ich 
weiß auch, was ich mir jhuldig bin, Damals bin 
ich abgewiefen worden, des Knaben wegen. Darein 
hab ih mid finden müflen. Dak man mich aber 
jeßt annehmen will, aud) wieder nur wegen des Kna— 
ben, das läuft mir doch auch gegen meinen Stolz. 
Ich kann's begreifen, dab es Ihnen ſchwer wird, 
gerade jet den Fritzle nicht jo nah zu haben, wie 
jonft, und daß Sie es deßhalb jogar über's Herz 
bringen würden, mein Weib zu werden. Aber wie 
gelagt, dazu bin ich mir doch zu gut. Ich bin ein- 
mal glüdlih gewefen mit einer rau, die mich hat 
lieben können um meinetwillen. Ich will mich nicht 
verfchlechtern, dazu ift mir ihr Andenfen zu heilig. 
Und jomit dächte ich, wir ließen es dabei bewenben, 
und für heut jag ich Ahnen Adieu. Ich habe im 
Forſt zu thun, und Sie werden dem Frißtle helfen 
wollen, ſich's bier bequem zu machen. 

Er ergriff die Mütze, die auf dem Tiſche Tag, 
und wandte ſich nad) der Thür. Sie blieb unbeweg- 
lich ſtehen. 

Muß ich's denn wirklich Alles herausfagen und 
wollen Sie mir gar nicht? erfparen zu meiner Strafe? 
fagte fie. Willen Sie denn, warum ich mid jo ge» 
Nein zu jagen, und warum id; nachher 
mich wohl gehütet hab’, die Thür aufzumaden? Weit 
ich mich gefürdhiet hab’, daß id) am Ende doch den 
Kopf verlieren könnt' und mehr an mein Glüd 
denfen, als an das von meinem find. Glauben 
Sie, daß ich mir den Kuß hätte gefallen laſſen von 
irgend einem Andern? Obwohl ich auch Fleiſch und 
Blut hab’, wie Andere: fo freigebig bin ich jonft 
nicht geweſen, und die Bas kann mir's bezeugen. 





























Aber daß ich Ihnen nicht böfer fein konnte, das 
zeigte mir, wie gut ih Ihnen ſchon war, und id 
jagte mir: wenn du jet nicht gleich Vernunft Haft 
und ein Ende machſt, jo iſt's aus, und ob's dem 
Frißle gut ift oder nicht, darnach fragft du dann 
nicht mehr. Und darum — was jehen Sie mid) 
jo an? Iſt's noch nicht genug? Soll ich's Ahnen 
noch deutlicher jagen, daß ih in Sie verliebt war 
wie eine Närrin? — — 

Zwei Minuten fpäter öffnete die Wirthſchafterin, 
den Knaben an der Hand, die Thür, zog fie aber 
geihwind wieder zu. 

Barum gehen wir nicht Hinein? jagte Fritzle. 

Jetzt nicht, Kind, antwortete die betroffene Alte. 
Aber jei nur ruhig, ich glaub’, es dauert nicht mehr 
lang, jo befommjt du einen Vater. Komm, wir 
wollen nur immer euern Wagen wegjdiden. Heut 
fährt dein Mutterle einmal gewiß nicht wieder fort. — 

Und do Hatte fid) die treue Seele getäufct. 
Als der Mond in den Wald hereinſchien, ſchritten 
die Beiden, die fich gefunden hatten, langſam Hand 
in Hand der Straße zu, die nach Kehl führte. Sie 
hatten jo viel mit einander zu reden, dab fie oft 
ſtehen bleiben mußten, um Athem zu jchöpfen. Dann 
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ſah er mwie verzaubert in ihr ſchönes Mares Geficht, 
das im Mondſchein ihn anlachte. Die eine Früh— 
lingsnacht vergütete reich den langen harten Winter, 

Als fie an den erften Häufern des Städtchens 
anlangten, jagte dad Mariannele: So, nun laß mid) 
allein gehn. ch bleibe die Nacht hier im Gafthof 
und geh’ erjt morgen vollends heim, und wenn bu 
Zeit haft, beſuchſt du mich dann ſchon früh in Etraß- 
burg. Aber mad) jegt, daß du mir aus den Augen 
tommſt. Sonft kehr' ich wahrhaftig gleich wieder 
mit dir um, und du wirft mich gar nimmer los, 
und es muß doch Alles feine Ordnung haben, daß 
deine Leut' nicht jagen können, eine liederliche Land« 
ftreicherih fei dir in's Haus gefallen. Und da — 
den Kuß bring an mein Kind und noch den — und 
den, und nun feinen mehr! 

Doch nod einen, fagte er, indem er die herr« 
liche Geſtalt feft in feine Arme ſchloß, noch einen 
Kuß, Mariannele, für unfer Kind. Ober befomm’ 
ih den Frißle nicht in den Kauf, wenn ich dich 
nehme? 

Freilich, fagte fie lachend; 's ift ja mein ganzer 
Brautjchag, den ich dir zugubringen habe! 


a — 


Ein moderner Religionsfifter im Vrient. 
Bon Hermann Richter. 


Beitlih von jenem Hochlande Afiens, das man 
ſchon oft das irdiſche Paradies genannt hat, wohin 
man die Wohnftätte des erjten Menjchenpaares ver- 
legte, zwifchen der Südküſte des kaspiſchen Meeres 
und dem perſiſchen Golfe, wo die früheften Tradi— 
tionen unferes Geſchlechts in vielen Sagen ſich er— 
geben, wo in hiſtoriſchen Zeiten Zoroafter feinen 
Feuerdienſt aufgerichtet, den die Magier über ein 
Jahrtaufend lang gepflegt und vertheidigt haben, ift 
in unferen Tagen ein neuer Religionsftifter erftanden, 
der für jeine Weberzeugungen gelitten hat und ge— 
forben ift, und deſſen mächtiger Einfluß auf einen 
Theil des perſiſchen Volls den ganzen Beſtand des 
Reis ernſtlich bedroht hat und, obgleich jet nur 
noch im Stillen fortwirtend, auch heute noch durch 
die fortdauernde Ausbreitung feiner Lehre es bedroht. 
Diefe Borgänge waren bis jet faum befannt in 
Europa; erft der frühere franzöfiiche Gefandte in 
Perfien, dann Gefandter in Athen, Graf von Go— 
bineau, hat in feinem Bude: „Die Religionen 
und Philoſophien in Eentralafien“, nähere 
Aufſchlüſſe über dieſe intereffanten Vorgänge gegeben, 
die wir bier furz mittheilen wollen. 

In Schiras, der Hauptftadt der perfifchen Pro- 
vinz Farſiſtan, lebte zu Anfang der vierziger Jahre 
ein Jüngling, Mirzas Alis Mohammed mit Namen, 
der, obgleich faum zwanzig Jahre alt, eine Anzahl 


Zubörer, die er nad) jeiner Pilgerfahrt nach Metta 
um ſich verfammelt hatte, durch die Neuheit feiner 
Lehre und die Kühnheit und Wärme feiner Rede bes 
geifterte. Schon in jeiner erften Jugend hatte er 
ſich vorzüglih mit religiöfen Dingen beichäftigt, war 
gern mit Juden und Ehriften umgegangen, hatte die 
Bibel jo gut wie den Koran gelejen, nicht weniger 
aber auch eine Menge Schriften, weldhe von Magie 
und andern ähnlichen Dingen handelten. Während 
feiner Pilgerfahrt nad Melta bat er einige Anhänger 
feiner Lehren um fi verfammelt, deren Anzahl nad) 
feiner Rüdfehr nad Schiras zu immer größerer Be— 
deutung anwuchs. Er nannte fih Bab, d.h. Pforte, 
denn nur duch dieje Pforte, lehrte er, lönne 
man zur Wahrheit eingehen. Seine Anhänger wur- 
den Babiften genannt. Mirza-Ali-Mohammed war 
von großer Körperfchönheit, die ihren Eindrud wohl 
nicht verfehlt haben wird; doch einen größeren viel- 
leicht noch mag die Einfachheit und Reinheit feiner 
Sitten und der Schwung feines fanften, aber fräfs 
tigen Charakters geübt haben; denn es ift gewiß, 
da viele feiner eifrigften Anhänger ihn niemals 
ſahen und daher nur durch den Zug feiner Lehren 
und den Ruf feines Lebens ihm fo ergeben fein fonn- 
ten. Biele find ihm mit ihrem Beifpiele im Tode 
borangegangen, aber auch er felbft hat fein Leben 
durh das Märtyrerthum gekrönt: eine in unferem 
* 














Zeitalter für viele gewiß äußerft wunderbare Erfchei- 
nung, jelbft in jenem Orient, von dem wir doch 
ſtets das Wunderbare leichter anzunehmen pflegen! 
— eine Erjheinung, die eben nur durch den Zwie— 


fpalt des Voltscharafters mit dem Mohammedanis- | 


mus und das Anfnüpfen der neuen Lehre an den 
alten Volfsglauben zu erflären ift. 

Der Babismus ift eine Art Monotheismus, denn 
er lehrt die Exiftenz nur eines Gottes. Der Gott 
des Babismus hat fi aber nit nur einmal und 
zu einem beftimmten Zeitpunft geoffenbart, jondern 
feine Offenbarung ift eine fortjchreitende, progreffive. 
Ehriftus war ein Prophet, Mohammed war ein Pros 
phet, aber der Bab ift ein größerer ala beide, und 
auch mit ihm ſchließt die Reihe noch nicht ab, denn 
in der Zufunft werden noch größere erjcheinen, 
welche die Offenbarung fortfegen werden. Gott ift 
ein ſich ftets von neuem offenbarendes, immer fich 
bemwegendes, immer fchaffendes Weſen. 

Die Welt ift eine Schöpfung dieſes Gottes, die 
er vermittelft folgender fieben Worte hervorgebracht 
bat: Kraft, Macht, Wille, Handlung, Herablaffung, 
Ruhm, Offenbarung. Dieß find die Eigenſchaften, 
bie Gott aus der Unendlichkeit feines Tugendbeſitzes 
bei der Schöpfung der Welt angewendet hat. So 
hat er mit Wenigem Großes gethan. Das Geſchaf— 
fene ift eine Einheit, wie er jelber, aber eine uns 
jelbftändige, von ihm abhängige, die am Ende aller 
Dinge ſich wieder mit ihm vereinigen wird. 

Die Propheten, wie die Schöpfung felbit, find ein 
Erguß des göttlichen Seins, zwar nicht göttlicher Eſſenz, 
body aber mehr als Menſchen. Sie find die Mitt- 
ler zwiſchen Gott und der Menjchheit. Durch fie 


ift die Manifeftation der göttlichen Offenbarung ewig, | 


und ewig das Band, welches die Menjchen fichtbar 
mit der Gottheit verbindet. Jeder empfängt einen 
größeren oder geringeren Theil der göttlichen Offen— 
barung. Nad dem Tode eines Propheten geht feine 
Seele nicht glei zu Gott zurüd, jondern fie bleibt 
auf der Erde und vergrößert oder veredelt eine ſchon 
eriftirende Seele, die fodann jeine irdiſche Miſſion 
weiter führt. So ift aud) die Macht des Bab nad) 
feinem Tode auf feinen Nachfolger übergegangen. 
Die ift der Theil der Babiſtiſchen Dogmen, 
den man den philofophijchen nennen kann. Es gibt 
aber noch einen andern. Es ift ſchon geſagt wor« 
den, dab der Bab nicht der einzige Prophet ift; 
aber er ift der oberfte Punkt der Offenbarung. 
Man hat ebenfalls geiehen, dak die Schöpfung durch 
fieben Worte oder fieben göttliche Eigenſchaften 
geichehen if. Daher ift die Zahl 7, nad der 
Lehre des Bab, Ausdrud der Schöpfung. Ebenjo 
ift die Zahl 11 der arithmetifche Ausdrud der ara— 
biſchen Worte Leben und Einheit. Jene 7 und 
diefe 11 machen zufammen 18, welche Zahl mit einer 
legten Einheit, dem Punkt, 19 madt und Aus— 
drud der Gottheit ift. Die Zahl 19 ift daher die 
beiligfte aller heiligen Zahlen. Sie ruht in aller 
Zeit und allem Raum; fie muß auch im Leben, in 
Handel, Gewerbe, Wifjenihaft, furz in jedem Zweig 
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menjchlicher Thätigfeit angewendet werben; fie iſt's, 
auf welche das Prieſterthum gegründet iſt. Aus acht⸗ 
zehn Prieftern befteht die heilige Berfammlung, deren 
Haupt der neunzehnte, der Punkt, d. 5. der Bab 
jelber ift. Unter diefen achtzehn aber muß immer | 
ein Weib fein. 

So lächerlich nun vielen Leſern diefe Zahlen» 
theorie erfcheinen mag, jo hat der Babismus ben- 
noch vielleicht eben derjelben feinen Erfolg bei den 
Mafien in viel höherem Maße zu verdanten, als 
feinem philojophijchen Religionsiyfteme. Denn ha— 
ben nicht bei uns, bei den Selten aller Belenntniffe 
und unter allem Wolfe, ähnliche Theorien einen ähn- 
lichen Glauben gefunden? Man darf hier nur an 
die Lehre vom taufendjährigen Reiche denken, an 
jene vom Weltuntergang, an die myſtiſchen Zahlen- 
zufammenftellungen, die man mit den Ziffern der 
Bibelverfe und der Chronologie der heiligen Ge— 
ſchichte verſucht und zumege gebracht hat. Doch liegt 
freifich nicht hierin allein das Geheimnik des Ent- 
gegenlommens, den der Babismus unter dem per- 
fiihen Volle gefunden hat, jondern es fiegt in dem 
Zwiejpalt des Mohammedanismus mit dem Volls— 
inftintte, der ja ſchon feiner Zeit der Sekte der | 
Schiiten den Sieg über die mohammedaniſche Ortho- | 
dorie in Perſien verfchafft hat. Welch feiten Halt 
der Babismus aber glei von Anfang feines Auf- 
treteng an in dem verfiichen Voll zu gewinnen wußte, 
wird man in der Geſchichte feiner Ausbreitung jehen, 
die wir num furz zu erzählen juchen wollen. 

As Mirza- Mi- Mohammed nad) feiner Pilger- | 
fahrt zum Grab des Propheten in Schiras zurüd 
war, begnügte er fi anfangs, die ſchon während 
der Reife um ihn verfammelten Anhänger durch das 
Vorleſen jeiner Schriften zu erfreuen. Er jchrieb 
einen ſchönen Stil, der von vielen Kennern dem— 
jenigen des Koran gleich geachtet wird. Bald aber 
trat er auch in den Mofcheen auf, wo die Wärme | 
jeiner Beredfamfeit zu Aller Herzen drang. So ger 
ſchah es denn, beſonders aud da er den Islam 
anfangs ſchonte und feine eigene Lehre nur eine gei— 
ftigere Auslegung defjelben ſchien, daß die Zahl ſei— 
ner Anhänger täglich wuchs und die Gefahr, mit der 
jeine Lehre den Islam bedrohte, den Prieftern des— 
jelben nicht mehr verborgen bleiben konnte. Diefe 
Gefahr erichien ihnen nun um fo drohender, als er 
au, und zwar mit befonderer Heftigleit, die mo— 
hammedaniſche Prieſterſchaft jelbjt angriff, deren 
Lebenswandel er nicht weniger ala ihre Jntoleranz 
geißelte. Eine öffentliche Disputation, die fie gegen 
ihn verfuchten, jchlug zu ihrem Nachtheil aus, da 
es kein Glied derfelben weder an logiſcher Schärfe 
noch an Beredſamkeit mit ihm aufzunehmen ver- 
mochte. Beide Theile wandten fi hierauf an die 
Regierung zu Teheran, um deren Schiedsſpruch au— 
zurufen. Da nun hätte der Bab vielleicht Recht 
befommen, denn der Hof war weit entfernt, der 
mohammedaniſchen Orthodorie geneigt zu fein, aber 
der Vezier, von einflußreihen Perfönlichkeiten gegen 
den Neuerer und feine Lehre eingenommen, und den | 
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Einfluß eines neuen Religionsfyftems auf die Ber- 
hältniffe de3 Staats fürdtend, verbot dem Bab nad 
Teheran zu kommen, ja verbot ihm für die Zukunft 
jedes öffentliche Auftreten. 

Wie aber der Fanatismus felbft in einer Nieder- 
lage nur eine Manifeftation feines göttlihen Prin- 
zips und fomit einen Triumph für fich felbft zu er— 
bliden pflegt, fo geſchah es auch Hier. Das ganze 
Bolt wollte in dem gegen den Bab erlaffenen Ver— 
bot nichts anderes ala die Furcht bes Mollah’8 vor 
einer Öffentlichen Disputation mit diefem furdhtbaren 
Gegner erbliden; feine Anhänger hielten num mit 
nur um fo größerer Begeifterung an ihm und Mirza- 
Ali⸗Mohammed nannte ſich nicht mehr Bab- PBuntt, 
fondern Oberhoheit, was heißen wollte, daß er 


Judentum und Chriſtenthum dar. Aber er ging 
zu weit, indem er bie Nothwendigfeit der Einjchrän- 
fung der Polygamie und anderer ähnlicher Dinge 
darzuthun ſuchte, was den Schah nicht weniger ala 
feinen Minifter in Schreden ſetzte. Da fie die Aus- 
ſicht folder Neuerungen nicht ertragen fonnten, fo 
‚ geboten fie Huflein, die Stadt ſogleich zu verlaffen, 
ı wenn er feinen- Kopf auf den Schultern behalten 
' wollte, und Huſſein, dem fein Kopf immerhin noch 


; reinheit, verlieh Teheran und fuchte endlich die Pro— 
vinz Khoraffan auf, Aber auch da begegnete er 
großen Hinderniffen, In der Stadt Meshhed ver- 
haftet, floh er zuerft in das Lager des Prinzen 


| lieber war, als des Schah und feines Veziers Sitten- 
| 
| 
| 
| 


 Hamza-Mirza, der gerade gegen die Turlomanen zu 





Kephalonia. 
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von nun an mehr ala ein Prophet, d. h. ein wirt- 
licher Ausfluß der Gottheit jei. 

Einer feiner eifrigften, thatkräftigiten Anhänger, 
Mollah Huffein Boushrewieh, ein Priejter aus der 
Provinz Khorafjan, ward zum Bab erhoben und 
zugleich ala Mifjionär in feine Heimat entjendet. Er 
predigte in Ispahan und Kashan und legte die Bü— 
her jeines Meiſters aus und zwar überall mit gro« 
Bem Erfolg: viele Belehrungen, jogar unter den 
Gelehrten, gelangen ihm. Sein Auftreten in Te- 
heran verdient einer bejonderen Erwähnung. Ob» 
gleih Huffein dafelbft nicht Öffentlich lehrte, drang 
fein Ruf dennoch bis zu den Ohren des Schah jel- 
ber. Diefer, Mohammed Shah, ließ den Apoftel 
fommen, um ihn durch jeinen Vezier, Hadjin-Mirza- 
Aghaffi, befragen zu laſſen. Huffein, der die Be— 
ziehungen des Hofs zu Europa Tannte, ftellte die 
neue Lehre ald eine Vermittlung des Islam mit dem 


Felde lag, und dann in die Stadt Nishagur, wo 
e3 ihm gelang, eine Bande aufrühreriicher Soldaten 
für fi zu gewinnen, mit welder er den fern einer 
Streitmacht bildete, die, ihm von nun an ftatt des 
einfachen Wortes zur Ausbreitung feiner Lehre oder 
wenigftens zur Vertheidigung gegen feine Feinde dies 
\ nen follte. Im Anfang war er jedod nicht glüd- 
| fi damit. Er ward geichlagen und genöthigt, fein 
| Baterland Khorafjan zu verlaflen und fi in die 
Provinz Mazendaran zu begeben, wo er einen gün— 
| fligeren Boden für feine Unternehmungen zu finden 
| hoffte. Der Tod des Schah, der eben, 6. Septem- 
| ber 1848, eingetreten war, hatte ihn noch befonders 


zu diefem Entſchluſſe bewogen, da der Tod eines 
orientaliichen Fürften beinahe alle Bande der Ord- 
nung löst und daher jeder fühnen Neuerung einen 
freieren Spielraum gewährt. 

Die Provinz Magendaran ift jener nördliche 

















Landftrich Perfiens, welcher fi im Süden des fas- 
piſchen Meeres in einem ziemlich ſchmalen Streifen 
von Welten nad Dften zieht, wo das Land und 
deſſen nicht ſehr kriegerifche Bevölkerung den Ein- 
brüchen der Zurfomanen ftets offen liegt. Ein ſchö— 
nes Klima, ein von dem orientalifhen Dichtern oft | 
befungener ewiger Frühling unterhält diefe unkriege- 
riſche Weichlichkeit der Bewohner. Hier alſo ſchlug Huf- 
fein fein Lager auf. Einige andere berühmte Apoftel 
feiner Lehre fand er dafelbft ſchon vor: zuerft den Mif- 
fionär Hadji-Mohammed-Ali-Balforoushi, dem ſchon 
viele Befchrungen gelungen waren; und dann bie 
Prophetin Gourret-Dul-Ayn, ihrer Schönheit wegen 
Augentrojt genannt, von allen verehrt und geliebt. 
Endlich befand ſich ein fünfzehnjähriger Knabe un— 
ter der Truppe, Mirza-Jaia, der von dem Geijt 
des Bab beherrſcht, zu deſſen Nachfolger beſtimmt 
war. 
Diefe Ale nun und eine große Zahl ihrer Ans 
hänger, in einem Dertchen de3 Mazendaran verjam- 
melt, hielten Rath: Gourret-Dul-Ayn, die Prophe— 
tin, feßte fih auf einen Thron, ohne Schleier, das 
ſchöne Antlitz der Beihauung Aller preiögegeben, und 
Iprad dann zu ihnen. Cie wußte die Verſammlung 
zu Thränen zu rühren und zur höchften Begeifterung 
binzureißen, und ihre Rede, von den enthufiaftiichen 
Greunden in alle Welt getragen, führte dem Babiss | 
mus eine Menge neuer Anhänger zu. Nach diejer | 
Feier trennten fi) die Apoftel von neuem; nur die 
Prophetin blieb an demjelben Orte zurüd, während | 
die beiden andern Miffionäre anderwärts ihr Glüd | 
verſuchten. Dafjelbe zeigte ſich ihnen aber nicht jehr 
günftig. Oft mit bemwaffneter Hand angegriffen, | 
mußten jie jih mit den Waffen vertheidigen, und | 
| 





Huflein hierauf, um fi in diefen Kämpfen einen 
Stüßpunft zu verichaffen, errichtete ein feftes Schloß, 
welches das Zion diefer neuen Glaubensſchaar wer— 
den jollte. Er wählte ſich dazu einen Ort, der ihm | 
zu jeinem Vorhaben am geeignetiten ſchien, Scheilh— 
Zeberfi’3= Pilgerfahrt genannt. Die Grundmauern 
ließ er aus Stein aufführen, darüber aber ward ein 
bölgerner Thurm errichtet, der mit einigen Reihen | 
Schießicharten verjehen war. Auch an Magazinen 
für Lebensmittel und an Brunnen fehlte es nicht. 
Sp bewaffnet und auf alles Kommende vorbereitet, 
beſaß der Babismus eine Macht im Staate, die nicht 
ohne bedeutende SKraftentwidlung beſeitigt werden 
fonnte; jo erwartete er die Ereigniffe: predigend, 
drobend, den Beginn einer neuen Zeit, die Univerfal« 
herrſchaft des Bab prophezeiend, das zahlreiche Volt, 
das fi um den Thurm ber angefammelt hatte, durch 
Schrift und Rede und das perjönliche Auftreten der 
Propheten mehr und mehr exaltirend. | 
Nasreddin Schah hatte nad; Mohammeds Tode, 
1848, den perfiihen Thron beftiegen. Ein kräftiger 
Minifter, der Vezier Mirzar-Taghir- Khan, fund ihm 
zur Seite. Er gab den Großen des Mazendaran 
Befehl, die Babiften, deren Treiben täglich gefähr- | 
licher wurde, zu unterdrüden. Sie gehordhten und 
ein bedeutender Heereszug erjhien vor dem Thurme. 





In einer dunfeln Naht aber brach Huffein plöhlich 
hervor, fuhr über die Belagerer und machte einen 
großen Theil derjelben nieder. Nur wenige ent« 
famen;; ihr Führer jelbft, Aga Abdallah, war in dem 
Gemetzel umgelommen. Ein zweiter Kriegszug, von 
dem Prinzen Mehdi-Fouhli-Mirza geführt, jollte ein 
gleich Mägliches Ende nehmen. Das Heer, von einem 
Schneefturm überfallen, hatte fi in ein Dorf ger 
flüchtet und während die ermüdeten Soldaten ſich da 
dem Schlaf überließen, fielen plötzlich dreihundert 
Babiften über fie ber. Schwert und Feuer verzehr- 
ten beinahe das ganze Heer des Prinzen, er jelbit 
entfam mit fnapper Noth; jelbft der Heldenmuth einer 
Meinen Schaar Hilfsvölter, die verjhanzt kämpften 
und bis auf den legten Mann fielen, vermochte das 
Schidjal des Tages nicht zu wenden. 

In diefem Gefechte aber war eine Anzahl No- 
maden des Larejdan gefallen und der Anführer der- 
jelben, Abbas-Kouli-Khan, unternahm nun auf eigene 
Fauſt die Unterwerfung der Babijten. Die gleiche 
Kriegälift, der fie ihre früheren Vortheile verdankten, 
glaubten fie, werde ihnen nochmals zur Vernichtung 
auch diefer neuen Feinde dienen. Und in der That 
ſchien es wieder zu gelingen. Der Stoß der Aus— 
fallstruppen war nicht weniger fräftig und die Ber- 
wirrung unter den Belagerern nicht weniger furdt- 
bar, als bei den früheren Berennungen des Plahes. 
Aber der Serdar ließ ſich nicht jchreden; es gelingt 
feiner feſten Haltung, eine Anzahl der Flüchtigen 


um fi zu fammeln und fo nur langſam zurüd zu 
‚ weichen und endlich jogar fich hinter einem von ſei— 


nen Leuten aufgeworfenen Steinhügel zu ftellen. 
Nicht lange kämpften fie da, als Huffein, der Führer 
der Babiſten jelbft, vor diefem Hinderniſſe erſchien. 
Sein Pferd machte ihn den Feinden fenntlih. Bon 
zwei Kugeln getroffen, finft er nieder. Noch kämpft 
er zwar oder leitet wenigftens den Kampf, nur aber, 
um den Rüdzug der Seinigen noch zu deden. Der 


Serdar blieb Sieger und Huffein, in der Burg zu— 


rüd, gab feinen Geift auf, naddem er die Ueber— 
lebenden zum feften Ausharren ermahnt und befohlen 
hatte, daß fein Leichnam an einem geheim zu bal« 
tenden Orte begraben werde. 

Des Serdars Sieg war aber ein Pyrrhusſieg 
geweien, der ihn zwang, die Belagerung aufzuheben, 
jedoch nicht ohne zuvor den Prinzen Mehdi von der 
Lage der Dinge in Kenntniß gefeht zu haben, Die- 


ſer erſchien nun felbft wieder vor dem Thurm und 


begann eine Mauer mit zwei Thürmen rund um die 
Feſtung der Babiften her aufzuführen und auf dieſe 
Thürme, die jenen der Babiften beherrichten, pflanzte 
er jein Gefhüß, zwei Kanonen und zwei Mörfer, 
denen, wie er wohl wußte, die Babiften nicht lange 
zu widerftehen vermodten. Zwar fämpften fie mit 


‚ der Unftrengung der Verzweiflung und des Fanatis- 


mus; den hohen Thürmen ihrer Feinde gegenüber 
erhoben fie auch die ihrigen und hinter den ſtets von 
neuem zufammenftürgenden Trümmern kämpften fie 
no, ja wühlten fi in die Erde ein, von wo aus 
fie noch ihre Ausfälle machen: können fie aber fie« 
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gen, wenn nit ein Wunder fie noch rettet? Das 
Wunder gejhieht. Die Belagerer vergeflen eines 
Tages ihre fonjt gewohnte Vorfiht. Sogleich ftür« 
zen die Babiften, durch das Gejchrei ihrer Weiber 
und Finder noch wüthender gemacht, über ihre jeht 
nur ſchlecht vorbereiteten Feinde, werfen fie in Uns 
ordnung zurüd, ja es gelingt ihnen ſogar, einen 
ihrer Thürme zu zerftören. 

Aber ihre Feinde fcheinen aus dem Boden zu 
wachſen. Der Prinz Mehdi war nad diefer Nieder- 
lage abberufen worden und ein neuer General, Sus 
leiman Khan, an feine Stelle getreten. Schon über 
vier Monate dauerte die Belagerung. Die Vor— 


| 
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gegenüber zu widerfiehen. Da ſchral der Vezier zu- 
rüd vor einem ſolchen Verſuch und nichts mehr blieb 
ihm übrig, als die Vernichtung des Propheten. Man 
leitete aljo eine Art Prozeß gegen ihn ein. Mit 
zweien feiner Jünger ward er in die Gitabelle zu 
Tebriz gebradht und da vor einem aus mohamme« 
danifchen Prieftern und föniglichen Beamten zufammen- 
gejegten Tribunal verhört, das, ala das Verhör eine 
dem Gefangenen günftige Wendung zu nehmen ſchien, 
ihn jchnell zum Tode verdammte, welches Urtheil am 
nädjftfolgenden Tage vollftredt werden jollte. 
Gefefjelt und an Striden gehalten, wurden die 


' drei Berurtheilten unter Schlägen und Beſchimpfungen 


räthe der Babiften fingen an, von Zag zu Tag ma- | 


gerer zu werben; zuerft wurden die Qebensmittel ges 
fürzt, dann, als beinahe das Letzte aufgezehrt war, 
wüthete der Hunger unter ihnen. 
des gefallenen Huffein todtes Pferd, das ſchon be- 
graben worden war, wieder ausgeſcharrt, um es zu 
verzehren. Der Glaubensmuth Vieler fing an zu 
wanfen; mandje, verzweifelt, flohen; auch Verräther 
gab es jet unter ihnen, die zu den Feinden über- 
traten. Der Reft beichloß, ſich durchzuſchlagen. Aber 
ihre wüthende Verzweiflung unterlag; die Zahl der 
Feinde war zu groß. Umfonft war alle Tapferkeit, 
die in dem fürchterlichen Handgemenge eine Maſſe 
Feinde den Manen der erſchlagenen Heiligen opferte ; 
es gelang nicht, durdzubredgen, man mußte fi) er- 
geben oder fterben. Die wenigen Ueberlebenden, ges 
broden, ergaben fih. Es waren noch 214 Seelen, 
Männer, Weiber, Kinder. Nachdem man fie einen 
Tag lang freundlid behandelt hatte, wurden fie plötz⸗ 
lich verrätherifcher Weife gepadt und getöbtet, indem 
man ihnen den Bauch aufſchlitzte. Nur einige der 
Führer jparte man für die öffentliche Hinrichtung auf; 
unter ihnen den Mohammed» Alis-Balfouroushi, der 
wie die übrigen ftarb, wie ein Märtyrer und wie 
ein Held. Kurz darauf wurde ein neuer Aufftand 
ber Babiften in der Stadt Zendjan, in einer an— 


Hatten fie doch 





dern Provinz, nad) nicht weniger harten Kämpfen | 


ebenfalls befiegt. Viele ftarben aud) da, ihren Giau— 
ben mit ihrem Blute beſiegelnd. 

Aber der Bab jelbft lebte noch. Seitdem ihm 
das Öffentliche Auftreten verboten worben war, hatte 
er fih ruhig gehalten; er Iebte einige Zeit unbehelligt 


zu Schiras feinen Studien und Träumereien. Aber 
nad) der Eroberung bes Thurmes von ScheifheTeber- | 
fis« Pilgerfahrt hatte man ihn feitgenommen, und 


der Bezier, der dem Babismus nun ein für allemal 
ein Ende machen wollte, beſchloß, nachdem auch der 


Aufftand zu Zendjan niedergejchlagen war, die ganze | 


Bewegung an ihrem Haupte zu faſſen und damit um 
jo gründlicher zu zerftören. Er hoffte zuerft, den 
Bub einſchüchtern zu können, daß diefer widerrufen 


würde, Diefe Hoffnung ſchlug aber fehl. Von allen | 
Seiten jagte man ihm, daß der Bab, jelbft den 
weifeften, gelehrteften und beredteften der Priefter der 
Moslem gegenübergejtellt, diejelben in einer öffent« | 


lichen Disputation befiegen würde und daß fein Menſch 
im Stande fei, dem perfönlichen Auftreten des Bab 





aller Art zuerft durch die Straßen der Stadt und 
dann zu einem durch feine Gelehrfamkeit berühmten 
mohammedaniſchen Priefter geführt, der fie in der 
Stunde der letzten Todesangſt noch zu einem Wi— 
derruf zu bringen ſuchen ſollte. Und in ber 
That, einer der zwei Jünger verleugnete den Mei— 
fter, fluchte ihm und fpie ihm in’s Geficht; der 
andere dagegen blieb unerjchüttert wie der Meifter 
jelbft, doch ift auch dieſer Ichtere von dem mo— 
hammedaniſchen Fanatismus des Miderrufs geziehen 
worden. Jener abgefallene Jünger war fogleich frei 
gegeben worden; der Meifter und der andere aber, 
Mollah-Mohammed- Ali, nachdem fie den ganzen Tag 
diefe Tortur ausgeftanden hatten, wurden bei Unters 
gang der Sonne auf den Wall geführt, wo fie, an 
unter den Armen befeftigten Striden aufgehängt, er« 
hoffen werden jollten. Als fie fo dahingen, die 
Soldaten mit gejpanntem Hahn ihnen gegenüber, 
ſprach Mohammed-Ali zu dem Bab: Bift du nicht 
zufrieden mit mir, Meifter? Der Meifler lächelte 
noch; die Schüffe dröhnen und Mohammed-Ali baus 
melt todt an der Mauer. Der Bab aber war un— 
verjehrt geblieben... Eine der Kugeln hatte feinen 
Strid zerfchnitten und der Verurtheilte war herab» 
gefallen, ohne fih Schaden zu thun, da fie faum 
einige Fuß über dem Boden aufgehängt worden wa- 
ren. Aber im diejer Iegten furchtbaren Minute fcheint 
der Bab feine Geiftesgegenwart verloren zu haben. 
Anftatt fi unter die ihm günftige Vollamenge zu 
verlieren, flüchtete er in eine Wachtitube, wo ihn 
die Soldaten fogleih erſchlugen. Sein Leichnam 
ward einige Tage lang in den Straßen von Tebriz 
umbergefchleppt und dann auf den Schindanger ge— 
worfen. 

So war die Perſon des Bab nun todt, der 
Bab ſelber aber war unſterblich, und ſchon blühte 
ſeine Seele in dem Jüngling Mirza-Jaia zu neuem 
Leben auf. Dieſer aber gab ſich nicht den Schlägen 
feiner Feinde preis, ſondern er zog ſich nad) Bag— 
dad zurück, wo er über großen politiſchen Planen 
brütele, die das ganze Perſerreich dem Babismus zu 
Füßen werfen ſollten. Unterdeſſen erfüllten die Babi— 
ſten nach wie vor das ganze Land, und das Wun— 
der, das bei der Hinrichtung des Bab geſchehen war, 
war nicht geeignet, den Glauben des Volls an deſſen 
göttliche Sendung zu erſchüttern. Aber ſie traten 
nicht mehr offen auf, ſondern ſetzten ihr Werk jetzt 
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im Verborgenen fort. Mirza-Jaia leitete die ganze 
Bewegung, die von ba an faft eine rein politifche 
wurde. Im Jahr 1852 flarb der Vezier, der die 
Heiligen verfolgt und ihren Meifter getödtet hatte; 
er ftarb jo, wie es ihm nad) dem Vollsglauben von 
einigen feiner Opfer vorausgeſagt worden war, und 
furz darauf vernahm man mit Entſetzen, daß ber 
Schah jelber von Mördern überfallen worden fei. 
Glüdlicherweife war er ihnen mit einer nur leichten 
Wunde entlommen. Zwei der Mörder gelang es 
zu verhaften, der dritte war getödtet worden. Die 
Berhafteten wurden als verfappte Babijten erkannt, 
die fih als Gärtner verfleidet in ben Dienft bes 
Schah einzujchmuggeln gewußt hatten. Obgleich fie 
nun zwar beftändig jede Mitwiſſerſchaft Anderer an 
ihrem fträflichen Beginnen Teugneten, jo war die Re— 
gierung nichtädeftoweniger überzeugt, die Unterfuchung 
gegen die Babiften weiter führen zu follen, und in 
der That gelang es ihr bald, an einem der geheimen 
Berfammlungsorte der Sefte vierzig derjelben feſt— 
zunehmen, unter ihnen die jchöne Prophetin Augen- 
troft. 

Ein neuer Prozeß begann. Die zwei Mörder 
befannten offen, daß fie den Befehl erhalten hatten, 
dem König den Kopf abzufcdhneiden, weiter aber war 
nichts aus ihnen herauszubringen; jeder Tortur wider- 
fanden fie mit gleicher Standhaftigfeit. Ebenſo die 
übrigen Gefangenen. Der Großvezier hatte zuerſt 
gehofft, fie vielleicht durch Güte auf andere Wege zu 
bringen: er hatte jedem die fFreiheit zugefagt, der 
feine Jrrthümer widerrufen wolle. Aber feiner widers 
rief. Der feurigfte aller diefer Märtyrer aber war 
jener Mann, der im Angeficht des Todes jeinen 
Meifter verleugnet hatte; er ſchien jeht durch die 
Burchtbarteit der Schmerzen feine damalige Sünde 


fühnen zu wollen. Die Prophetin war ebenfalls im | 


Anfang mit großer Güte behandelt worden; der, in 
deſſen Hände fie gefallen, wünjchte fie zu retten. Aber 
fie wies jeden derartigen Verſuch zurüd. Sie ward 
zum Tode veruriheilt, zuerſt erftidt, der Leichnam 
verbrannt. Auch alle übrigen jtarben den Tod durd) 
Hentershand. Männer, Weiber und Kinder wurden 





worfen, die, ihre heiligen Lieder fingend, darüber 
wegſchritten. So ftarben fie bis auf den letzten. 

Mit diefer Maflenhinrihtung ſchloß das heroifche 
Zeitalter des Babismus. Seitdem Hält er fich ver- 
borgen, ohne jedoch fein Werk aufgegeben zu haben, 
das Mirza-Jaia von Bagdad aus überwadht und 
leitet. Die Babiften haben ſich nun in einer weit 
verzweigten geheimen Geſellſchaft fonftituirt, die zwar 
nun freilich nicht mehr Öffentlich wirken fann, aber 
um fo eifriger im Geheimen Profelyten macht. Man 
jagt, dab die Sekte allein in Teheran über 5000 
Anhänger zähle, von denen viele den gebildeten Stän- 
den angehören. Sie haben bereit$ eine umfangreiche 
Literatur, welche den Eifer der Anhänger warn er« 
hält und ihrem Belenntniß ftets neue Profelgten zu» 
führt. Die vorzüglichften diefer Schriften find na— 
türlih die des erſten Bab jelber, bejonders fein 
Büyan, d. h. Auseinanderfegung, das 1848 in 
arabiſcher Sprache erjhien. Ein anderes ähnliches 
Merk erſchien in perſiſcher Sprache. Alle diefe Were 
find in dem Ton der Apofalypfe verfaßt, den nur 
der Eingemweihte verftehen fann. 

Der Gottesdienft, wie ihn der Babismus bor« 
ſchreibt, ift ein äußerft leichter und fcheint ganz dem 
Geifte der Neuzeit angepaßt zu fein; ebenfo aud) 
feine Moral. Nur jeltene Gebete ſchreibt er vor, bie 
bei gewifjen Gelegenheiten gejprochen werben jollen. 
Vorerft ift matürlih fein ganzer Kultus ein ge— 
heimer, nad feinem Triumph aber jollen über den 
Gräbern der Märtyrer Tempel errichtet werden, wo— 
ein hohe, jedoch ſtets nur feltene Feſte gefeiert wer— 


den ſollen. 





durch die Straßen von Teheran geführt, mit Wun— | 


den im Fleiſche, in die man leicht entzündliche Holz« 
jpäne geftedt und angezündet hatte. Warf der 
Schmerz eines der Verurtheilten zu Boden, jo ward 
es durch die Bayonnete der Soldaten wieder aufs 
getrieben; wer nicht mehr weiter fonnte, ward ge= 
tödtet, der Leichnam vor die Füße der übrigen ge— 


' Äh um den Schmuck der Weiber handelt. 


Der Babismus ift bis zu einem gewiflen Grade 


 tolerant. Zwar duldet er den Ungläubigen nicht in 


feinem Staatäverband, aber er greift ihn wenigftens 
nicht am Leben an, ja er bleibt in Sandelsverbin- 
dung mit ihm. Ueberhaupt ift er dem Kandel jehr 
günftig, ja jogar dem Lurus; er empfiehlt die Pracht 
der Kleider und anderer Dinge, befonders — 
Weib reißt er aus der orientaliſchen Erniedrigung 
heraus, ohne jedoch zu wagen, die Polygamie ganz 
zu verdammen. Dem Reihen empfiehlt er das Als 


mofengeben, dem Armen aber verbietet er den Bettel. 
Aus alledem ſieht man, daß der Babismus der alten 
Lehre Mohammeds gegenüber allerdings ein Fort— 
ichritt ift, dem troß feiner Mängel und Unzuläng« 
' Tichkeiten dennoch vielleicht eine fehönere Zukunft noch 
blühen mag. 
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Bie Waldfchnepfe 


Dr. Julius Soffmann *). 
Die meiften Menſchen Tieben die Natur oder | Jäger fteht der Natur viel zu nahe, um nur pla= 


thun wenigftens jo, ala ob fie fie liebten. Nach der 
Unnatur des fiebzehnten Jahrhunderts fühlte man 
im achtzehnten die Nothwendigfeit, das Bedürfniß, 
zur Natur zurüdgufehren; urfprünglic meinte man 
nur die Natürlichkeit, die Wahrheit der Eitten, der 
Anſchauungsweiſe, des gejellichaftlihen Zuftandes, 
da dieſe aber mit der äußern Natur zufammenhängen 
und ſich am beften und naturgemäßeften in einfachen 
Verhältniffen entwideln, tehrte man ſich auch der 
äußern Natur, der landſchaſtlichen und ländlichen zu. 
Aus dem Bedürfniß entftand die Mode, die Natur 
zu lieben; die Mode wurde zu dem Dogma, daß 
ein gutes, gefühlvolles Herz nothwendig die Natur 
lieben müfle. Aus der Zeit Rouſſeau's, des Natur« 


apoftels, jtammt die neuerwadhte Liebe für roman- 


tiſche Landſchaften, wie die zarte Schwärmerei für 
das Hleinfte Gänſeblümchen. 
nige Heroen, die den Muth haben, einzugeſtehen, 
daß ihnen dergleichen ganz gleichgiltig iſt. Daß es 
bei unzähligen Individuen eine eingeborene, wahre 


Es gibt nur jehr wer | 


| 


toniſch Tieben zu können. Der Yäger muß jagen 
und erjagen. Welcher innigen Liebe e8 dazu be= 
darf, beweist das vorliegende Bud, das man bei 


' aller Kühle und Ruhe ein großes Liebesgedicht oder 


Liebesbrief an die Adrefie der Schnepfe, des bevor- 
zugten Lieblings unferer Nimrode, nennen könnte. 
Die Ruhe und Klarheit des Stiles, die Behaglich— 


keit der Auseinanderfegungen thun der Innigleit 





Liebe zur Natur gibt, wird Niemand leugnen; aber | 


es gibt im diefer wie in jeder andern Liebe ver- 
fhiedene Grade. Jeder Jüngling liebt einmal ein 
Mädchen, aber nicht jeder Jüngling thut e8 wie 
Romeo; viele Gattinnen lieben ihre Gatten, aber 
nicht jede ift eine Andromadhe oder Penelope. Lieben 
heißt Kennen, Erkennen. Darum ift die Mutter 
liebe die höchſte; Niemand kennt das Kind wie die 
Mutter, die den zwei Wochen alten Säugling ſchon 
jo gıuıt verfteht, als fpräche er ihr in Zungen, und 
„das Weib erfennen” ift der biblifhe Ausdrud 
für den letzten Grad der thätigen Liebe. Niemand 
fennt die Natur jo gut, wie der Naturforjcher und 
der Jäger; fie find die Romeo's der Natur. Sein 
Schräftiteller unferer Zeit jchildert die Natur mit 
folder Wahrheit und Liebe, mit folder Wärme und 
Junigfeit, feiner verfteht fie fo gut in allen ihren 
Lauten, Tönen, Bewegungen und Farben wie Iwan 
Zurgeneff, der gewaltige Jäger vor dem Herrn, ber 
Berfafler des „Tagebuches eines Jägers“. Aber die 
gute Schnepfe, der prächtige fyalfe, der Tiebenswür- 
dige Spikbube Neinefe, der arme Lampe, der herr 
liche Edelhirſch räfonnirt die zarte Frauenſeele, „fie 
find ja auch Stüde der Natur, warum verfolgt fie 
der Jäger und ruht nicht eher, als bis er fie grau- 
fam getödtet?* Die zarte Frauenſeele follte ſich er- 
innern, auf welche myjteriöfe Weife Liebe und Grau- 
famfeit in ihr jelbft gepaart find, wie „Lieben“ 
auch gleichbedeutend ift mit dem Wunjche zu „has 
ben”, „befigen“, „ſich bemächtigen“, und fie würde 
„die Paſſion“ des Jägers leichter begreifen. Der 
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feinen Eintrag, bemeijen nichts gegen die Leiden— 
ſchaft für die Schnepfe — im Gegentheil thun fie 
nur dar, dab der Verfafler, Naturforjcher und Yü- 
ger zugleich, bereit3 zur vollen „Erkenntniß“ und 
damit zur Maffiichen Objektivität durchgedrungen ift, 
dab fich zur Liebe des Liebenden bier, jo zu jagen, 
aud) ſchon die Innigkeit und Vertraulichkeit des 
zärtlihen Ehemannes gejellte. Allen denjenigen, die 
dem Sonntag Deuli als dem ſchönſten Oſtervor⸗ 
boten entgegenjehen, wird dieſes Bud über bie 
Waldſchnepfe eine theure Winterleftüre werden, 
die ihnen über die Monate des Wartens und Har— 
rens weghilft. Da fie fo lange auf fi warten 
läßt, die Theure, die Vielgeliebte, die Erjehnte — 
bier haben fie fie wenigftens in der Phantafie, fie 
mit der ganzen lieben Verwandtſchaft, getreu ab» 
fonterfeit in ihrer holden Körperlicgkeit, mit ihren 
Gewohnheiten, Sitten, lieblichen Launen, mit Allem, 
mas wir an ihr lieben — und wir lieben ja Alles 
an ihr, der Holden, mit dem großen und originellen 
Schnabel. Und nicht genug! Der edle Verfaſſer ift 
fein Egoift: mas ihm reiche Wiſſenſchaft und Tange 
Erfahrung an Geheimniflen geoffenbart, er gibt es 
uns preis, um aud uns genießen zu laffen, was 
er als großer Kenner und Genußmenſch auf diefem 
Felde mit Meifterhaftigkeit, als wahrer Gourmand 
der Natur und Jägerei zu ſchlürfen verfteht. Er 
belehrt uns über die Anzeihen vom Beginne und 
Verlauf des Frühlingsſchnepfenſtrichs, über die Jagd 
in allen ihren Phafen, „die Suche“, „den Anftand“, 
„die Treibjagd*, und er thut es auf eine Weiſe, 
dab man beim Lefen des Buches Jäger werden 
möchte, wie man bei den Liedern des Hafis ein 
Trinker zu fein wünſcht. Da aber in diefer Welt 
nichts ohne melancholiſchen Beigeihmad fein kann, 
fo endet auch diefed Bud, nachdem man lange darin 
geichwelgt, mit einer elegiſchen Klage über die Ver— 
minderung der Waldſchnepfe im Vergleich mit frühes 
ten Zeiten, was um fo trauriger wirft, als jelbft 
der Laie, che er an dieſes Kapitel gelangt, für die 
Schnepfe die höchſte Theilnahme gewonnen und 
nun den Eindrud hat, ala ob vom Untergange ir« 
gend einer ſympathiſchen, edlen Völferfchaft die Rede 
wäre. Sagen wir nod), daß das Buch wunderſchön 
ausgeftattet ift, fo ſchön, daß ber leidenſchaftliche 
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Schnepfenliebhaber die Ausftattung des Gegenftandes 
würdig finden muß (auf dem Titelblatte prangt das 
mohlgetroffene Porträt der Geliebten, fammt ihren 
lieben Kleinen) und geben wir anftatt aller weiteren 
Kritif einige Fragmente aus dem Kapitel über den 
Anftand. 


Der Schuepfen: Anftand, 

Für jeden Weidmann, der in der Jagd nicht 
bloß eine unterhaltende oder nußbringende Beſchäf— 
tigung fieht, deſſen höchſtes Streben nicht blos dar— 
auf gerichtet ift, eine möglichft große Anzahl von 
Wild zu erlegen, jondern der aud für die Poefie 
der Jagd Sinn und Herz bat, für dem ift der 
Schnepfenanftand ein unbeſchreiblich reizendes Ver: 
gnügen. 

Die eintörigen Hafentreibjagden find vorüber, 


d. h. er muß fi beitändig umfchauen, um eine 
daherftreihende Schnepfe zu erbliden, ehe fie dicht 
bei ihm oder gar fchon vorüber geftrichen ift. Solche 
ftumm und niedrig ſtreichenden Schnepfen auf dem 
Anftand zu erlegen, gehört unbedingt zu den ſchwierig⸗ 
ften Aufgaben für den Flugſchützen; raſche Ent- 
Ichloffenheit ift hier um jo mehr erforberlih, als 
man — jelbft bei größter Aufmerkjamfeit — die 
Schnepfe oft erjt in dem Moment gewahrt, wo fie 
in nächjter Nähe vorüberhufcht, während fie ein paar 
Sekunden jpäter vielleicht Schon hinter Büſchen oder 
Stangenholz dem Blide gänzlich entſchwindet. 
Lebhaft falgende Männden, welde in eulen- 


artigem gemädlihem Fluge mit gejträubtem Gefieder 


der für den Weidmann ziemlich freudenleere Februar 


ſchleicht langſam dahin, und des winterlidhen Drudes 
überdrüffig harren wir mit Sehnſucht dem wonnigen 
Frühling entgegen, dem Frühling, der aud) unjere 
langichnäbeligen Lieblinge zurüdzubringen verheißt. 
armer Südweſt zieht über das Land, trübes Ge- 
wölf vor ſich Hertreibend, milder Regen fällt her- 
nieder und zaubert ſchneller als der Sonnenſchein es 
vermag, junges Grün aus der Erde hervor. Käfer 
und Schmetterlinge erftehen aus ihrem winterlichen 
Schlummer, die erften Zugvögel ehren ſchon aus 
dem Gübden in die Heimat zurüd, und die alten, 
ewig neuen Frühlingsllänge: das Gurten der Holz— 


taube, der helle Lodton der flinfen Badjitelje, das 


kräftige Lied der Singdroſſel und der melodiſche 
Geſang der erjten Haidelerche ſchlagen an unſer Ohr 
und rufen freundliche Erinnerungen, Tebendige Früh— 
lingsſtimmung in uns hervor. 

Wir haben, dem drängenden Frühling gläubig 
bertrauend, ſchon verfchiedene, leider vergebliche Ver— 
ſuche gemadt, eine Schnepfe zu erlegen und der 
Ehrgeiz, „die erſte“ heimzubringen, hat uns ſchon 
mehrere Abende auf den Anftand binausgetrieben, 
ohne daß ſich eine jehen oder hören laſſen wollte; 
es war noch zu früh — aber gleichviel, die Mög— 
lichleit, daß einer der erften Worpoften ſich ſchon 
eingefunden, war vorhanden. In der That haben 
wir auch Kunde erhalten, daß da oder dort in der 
Umgegend eine Schnepfe geiehen oder gar geſchoſſen 
worden it, die Ehance wächst daher mit jedem 
Tage, und um fo regelmäßiger werden wir von jetzt 
an den Abendanftand befuchen. 

Es kann als Regel gelten, daß die erjten 
Schnepfen, welche im Frühling zu uns zurücklehren, 
jehr einzeln und ſpärlich eintreffen. Man erwarte 
aber nit, daß dieſe erften Schnepfen laut falzend 
über Blößen und Schläge dahinftreichen, jondern 
man darf im Gegentheil darauf rechnen, dab die— 
jelben meiftens ganz ftumm, oder höchſtens den hohen 
Yalzton „Pſſiep“ hören laſſend, im geringer Höhe 
über dichtes Buſchwerk wegitreihen. Der Schüße 
darf fi daher zu Anfang des Schnepfenftriches beim 
Anftande ausſchließlich nur auf fein Geficht verlafjen, 





und in mäßiger Höhe daherſtreichen, bieten jelbjt 
dem Anfänger Gelegenheit zu einem leichten, ſicheren 
Schuß. 

Kommt dagegen ein Pärchen geſtrichen, welches 
ſich meiſt ſchon aus der Ferne durch eigenthümlich 
zwitſchernde Töne ankündigt, ſo ſteht dem Schützen 
eine ſchwierige Aufgabe bevor. Dieſe paarweiſe 
ſtreichenden Schnepfen pflegen nämlich ungemein 
raſch, unregelmäßig und in geringer Höhe zu ziehen. 
Das vordere Individuum iſt beinahe immer das 
Weibchen. Wird dieß herabgeichofien, pflegt das 
bintendrein kommende Männden jofort auch einzu— 
fallen, ohne Zweifel in der Meinung, daß ſich das 
Weibchen aus freiem Willen herabgeitürzt habe. Man 
wird, in gebüdter Stellung binzueilend, öfters Ge— 
legenheit haben, das bei der Annäherung binaus- 
ftreihende Männchen am Horizont zu erbliden und 
herabzuſchießen. Um Doubletten ſchießen zu fönnen, 
ſtreichen ſolche Pärchen gewöhnlich zu raid, es jet 
denn, dab ein ziemlich freier Stand hierzu die Mög— 
lichteit bietet. Viel leichter gelingt dieß, wenn zwei 
oder mehrere Männchen hadernd und auf einander 
ftehend in gaufelndem Fluge geſtrichen kommen; 
ſolche eifrige Minnefämpfer fommen oft langjam 
vom led, verfangen ſich jogar bisweilen im Ge- 
zweig und bilden auf NAugenblide gleihjam einen 
großen Federllumpen; glüdlihen und gewandten 
Schützen ift es in jolhem Falle ſchon gelungen, zwei 
oder drei Stüd auf einmal herabzuſchießen. 

Bezüglich der Wahl des Standes, welcher beim 
Abendftrich einzunehmen ift, wird praftiihe Erfah— 
rung bejjere Winle geben, als theoretifche Belehrung 
dieß vermag; einige wenige Bemerkungen dürften in 
diefer Beziehung genügen. Bor allem find es junge 
Schläge und Stangenhölzer, über welche die ftrei- 
chenden Schnepfen gern hinwegziehen,; auch Wald- 
wieſen, Kreuzpunkte breiter Waldftraßen, ja jelbit 
Maldränder bieten hier und da günftige Anſtands— 
pläße. 

Als Regel habe ich beobadtet, daß die Schne= 
pfen an falten hellen Abenden lieber den Höhen ent— 
lang ftreihen und — wegen ihres bei folder Wit— 
terung ohnedieß immer höheren Fluges — an er= 
böhten Punkten eher zu Schuß fommen, ala 3. B. 
in Thaleinjhnitten, über welde fie dann in be= 
deutender Höhe wegjtreihen. Bei feuchtem, reg« 


— 























I 





227 


neriſchem und trübem Wetter ftreihen die Schnepfen 
dagegen lieber den Schluchten, Thalmänden und 
Niederungen entlang. Hat man einen beftimmten 
Stand als gut erfannt, jo wird man wohl daran 
thun, denfelben mit Konſequenz beizubehalten und 
fih durch das ſchlechte Ergebnik von ein ober zwei 
Abenden nicht irre machen zu laffen. Es gibt Jagd» 
liebhaber, die an jedem Abend einen beffern Stand 
zu finden hoffen und bei diefem beftändigen Wechſel 
nur felten zu Schuß kommen. 

Obwohl die ſtreichende Schnepfe den Schüßen, 
felbft den ganz frei ftehenden, oft gänzlich zu igno— 
riren pflegt, jo ift es doch räthlich, ſich wo möglid) 
durch einen Buſch oder Strauch einige Dedung zu 
verihaffen, denn der freiftehende Schüße macht doch 
bier und da die unangenehme Erfahrung, daß die 
in gerader Richtung anftreihende Schnepfe mit un— 
verfennbarer Abfichtlichkeit die eingejchlagene Straße 
plößlih verläßt und, rechts oder links abbiegend, 
ihm ausweicht; einzelne, vermuthlich durch ſchlimme 
Erfahrungen ſcheu gemachte Individuen find jogar 
vorfichtig genug, ſich durch ein plößliches Aufnehmen 
des Gewehres aus ihrer Richtung bringen zu lafjen 
und dem jungen Schüßen ift daher anzuempfehlen, 
das Gewehr möglichit vorfichtig an die Bade zu neh— 
men, wenn eine Schnepfe auf ihn zugeftrichen fommt. 

Der Schnepfenanftand, jo reizend er aud für 
jeden Jagd» und Naturfreund ift, bietet doc) weit— 
aus geringere Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs, ala die 
Sude. Es ift beinahe unmöglich, mit Beitimmt- 
heit voraus zu jagen, ob an diefem oder jenem 
Abend der Schnepfenſtrich lebhaft fein wird ober 
nicht; merfwürdig ift e$ aber, dab an einem und 
demjelben Abend jämmtliche ftreihende Schnepfen 
ſich in gleicher Weife verhalten und gewiflermaßen 
eine Parole haben, welche ihnen von der Witterung 
diktirt zu fein ſcheint. Heute ftreichen alle niedrig, 
langjam und laut quarrend, morgen alle raſch und 
hoch, nur bier und da ihr „Piliep* hören laſſend, 
und übermorgen ftreicht vielleicht überhaupt gar feine; 
ebenjo ftreichen fie an einem Abend ſämmtlich jehr 
zeitig, jo lang der Drojielgefang noch ſehr Iebhaft 
ift, an einem andern Abend wieder ſehr fpät, wenn 
es ſchon faſt dunkel und der Chorus der Vögel be= 
reits verftummt iſt. 

Im Allgemeinen lehrt die Erfahrung, daß die 
Schnepfen an milden Abenden, bei bededtem Him— 
mel, namentlich bei einem leichten Sprühregen, am 
lebhafteſten ftreichen, daß fie dagegen an falten hellen 
Abenden nur wenig Luft zum Strich zeigen, dab 
endlich bei jcharfem Dft- und Nordwind feine ein- 
zige zu ftreichen pflegt. Doc gibt es ja eine uns 
endlihe Menge von Abftufungen in der Witterung, 
und der erfahrenjte Schnepfenjäger wird manches 
Mal einen Fehlſchluß auf die muthmaßliche Lebhaf- 
tigfeit des bevorftehenden Abenditriches machen. Bei 
mäßigem Schneegeftöber ftreihen die Schnepfen öfters 
recht eifrig hin und ber, und inmitten eines ftarfen 
(warmen) Regens ift der Strich bisweilen vortreff- 
fi, dauert aber in diefem Falle gewöhnlich nur 


nn 


| 
) 


wenige Minuten; jelbft bei Sturmwind und peitfchen- 
dem Regen ftreichen bisweilen einzelne Schnepfen, 
aber freilich nicht gemächlich falzend, ſondern pfeil 
ſchnell dahinſchießend, zu flüchtig felbft für den ge— 
wandteſten Schügen. 

Bei kaltem, trübem Wetter mit ftarfem Weit- 
oder Nordweitwind pflegt der Strich jehr ſchlecht zu 
fein; auch jelbft dann, wenn der Abend ziemlich 
mild wird, während bi8 Sonnenuntergang Sturm« 
wind geweht hat, ift gewöhnlich nicht viel vom 
Strih zu erwarten. An gewitterſchwülen Abenden 
ift derſelbe bisweilen ganz vorzüglich, bei ſehr war- 
mem trodenem Wetter mit Oftwind und hellem Him— 
mel ift er dagegen jelten jehr lebhaft. Alle dieſe 
Beobachtungen halten aber, wie im. Eingang be— 
merft, nicht zuverläffig Stich; zufällig ift vielleicht 
ein Revier an einem beftimmten Tage arm an Schne— 
pfen, jo daß der Abendſtrich trotz günftigfter Wit- 
terung jchledht ausfallen muß, während er fid) viel« 
feiht in einem wenige Stunden entfernten Reviere 
vortrefflih anläßt. Im Allgemeinen ift der Strich 
in jehr ausgedehnten zufammenbängenden Waldungen 
während der beiten Strichzeit viel lohnender, als in 
fleineren Waldparzellen. 

Während in foldhen Fleineren Waldkomplexen auf 
der Suche verhältnigmäßig mehr erreicht wird, weil 
die vorhandenen Schnepfen von dem Iofaltundigen 
Jäger jo ziemlich alle gefunden werden, ift der 
Strich dort häufig nicht der Rede werth, dieß na= 
mentlih dann, wenn an dem betreffenden Tage die 
Schnepfen bei der Suche wiederholt aufgethan und 
beunruhigt wurden; ich habe mich zu wiederholten 
Malen davon überzeugt, daß ſolche beunruhigte 
Schnepfen des Abends nicht ftreihen, fondern 
erft mit Eintritt der Nacht aufftehen und meift ſtumm 
weiter ziehen. Anders ftellt ſich die Sache in weit 
ausgedehnten Forften: find uns in diefen nicht ges 
wiffe, von den Schnepfen während der Zugzeit be= 
ſonders bevorzugte Lieblingspläße befannt, fo richten 
wir auf der Sude, wenn wir fie auch noch jo ra— 
tionell betreiben, öfterd nur wenig aus, weil, wie 
man wohl im Scherze jagt, „zu viel Pla“ für die 
Schnepfen vorhanden ift, rejpeftive weil fie auf einem 
zu großen, gleih günftigen Territorium zerftreut 
find. Wir geben uns die größte Mühe, durchſtöbern 
mit unferen Hunden ein jehr großes Terrain und 
finden doch nur wenige Schnepfen, während uns 
die Zahl der an demjelben Abend ftreihenden Schne— 
pfen den Beweis gibt, daß doch eine ziemliche An— 
zahl derjelben in der Gegend zerjtreut lag. Co ift 
denn auch, wenn man in ſolchem großen Waldrevier 
eine erfolgreiche Suche gemacht und außerdem mande 
Schnepfe wiederholt rege gemacht hat, die Ausſicht 
auf den Abendanftand nod nicht erheblich beein» 
trächtigt, weil anzunehmen ift, daß in der Umgegend 
noch mande Schnepfe liegen geblieben, meldhe nicht 
beunruhigt wurde, und welche daher am Abend aud) 
ftreihen wird, zumal ja die Schnepfen in aus 
gebehnten Forſten an geeigneten Abenden ftunden« 
weit hin und ber ftreichen. 
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| Wie alle Thiere, welche in der Dämmerung eine 
befondere Lebensthätigfeit entfalten, fo bindet ſich 
| auch die Waldjchnepfe keineswegs an die Abend- 
dämmerung, jondern ſtreicht und falzt ebenfo in der 
| Frühdämmerung. Der Morgenanftand auf ftreichende 
Wualdſchnepfen ift jedoch felten Iohnend. Man hört 
die Schnepfen gewöhnlich jhon, wenn faum der 
| Morgen dämmert, und es noch jo dunfel ift, daß 
| ein ſcharfes Viſiren faum möglid ift; man müht 
ſfich vergeblid) ab, die in der Nähe vorüberftreichende 
uund laut falgende Schnepfe überhaupt gewahr zu 
' werben; faum ift es aber etwas heller geworben, jo 
‚ At der Frühſtrich auch ſchon zu Ende; jo wird es 
denn aud nicht viele Schüßen geben, die fi rüh— 
men fönnen, zablreihe Schnepfen auf dem Früh— 
anſtand erlegt zu haben. 
| Immerhin gibt jedoch der Frühanftand Gewiß— 
| heit darüber, ob eine befriedigende Menge von Wald- 
ſchnepfen in der Gegend ift, und ob es ſich dem— 


ı zufolge lohnen wird, am betreffenden Tage nad | 


Schnepfen zu fuchen oder eine Treibjagd abzuhalten. 
ſpricht ebenfalls nur wenig Erfolg und wird daher 


N Der Abendanftand auf Schnepfen im Herbſt ver- | 


| gewöhnlih nur in ſolchen Revieren ausgeübt, wo 
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alljährlih während der Herbſtſtrichzeit zahlreiche 
Schnepfen zu liegen pflegen. Die Schnepfen ftrei- 
chen im Herbſt ftumm und fchnell, meift in ziem— 
licher Höhe, und fallen mit Beginn der Duntelheit 
gern auf Feldern, feuchten Waldwiefen und an 
moorigen Waldftellen ein. In einzelnen Gegenden 
(nah Diezel 3. B. im Speflart) ift der Abend- 
anftand am feuchten Waldftellen, welche von Pfüßen 
und Tümpeln unterbroden find, ziemlich erfolg- 
verfprehend. Die an diefen Orten einfallenden 
Schnepfen werden im Eiken von dem in einem Bers 
ftet ſich bergenden Schützen erlegt. Merkwürdiger- 
weile follen die Schnep’en, wenn bei folder Ge— 
legenheit auf fie gejhoffen wird, während fie „wur= 
men“, nämlid den Schnabel tief in den feuchten 
Boden eingejenkt haben, von einem Fehlſchuſſe gar 
feine Notiz nehmen und ruhig in ihrer Beihäftigung 
fortfahren; dies dürfte aber wohl nur dann ftatt« 
| finden, wenn jie das nahe Gewehrfeuer nicht er= 
blidt haben ; der Knall fcheint fie nicht mehr zu in— 
fommodiren, als das Getöfe eines heftigen Donner- 
ihlages, den fie jo mandes Mal zu hören be— 
fommen. 


| Bon Hermann Delfchläger. 


" „Reichlich will ich euch beſchenlen, Haufen Goldes will 
ich jpenden, 

Könnt ihr dießmal no, o Merzte, mir den Tod 
vom Lager wenden.” 


Alſo ſpricht Lorenzo bebend, wälzt ſich ruhlos auf 
| dem Kifien, 

' Seine Tage flieh’n zu Ende und ihn peinigi das 
| Gewiſſen. 


\ seine, feine Rettung! Nichts mehr kann dem Me— 
| dizeer frommen — 
„Nun, jo laßt den Arzt der Seele, laßt Savona- 

rola fommen!“ 


| Und «8 fommt Savonarola, er, der ernfte Möndh, 
| der bleiche, 
| Daß Lorenzo’s Beicht' er höre und das Abendmahl 
ihm reiche. 





Gib Verzeihung den Verbannten, Freiheit gib Florenz und Frieden...‘ 
Und der Medizeer wandte ftumm ſich ab und ift verjchieden. 


| Diefer ſpricht: „Wenn du drei Dinge zu der Süh— 
nung deiner Sünden 

dann erft darf ich dir Verzeihung 
Gottes fünden. 


Erft mußt du lebendig glauben, daß Gott kann und 
| will vergeben...“ 
| Und es fpricht der Medizeer: „Ja, ich glaub’S beim 
| ew'gen Leben... .* 


die du unter Fluch 
| : und Wehe 

Haft geraubt, zurüderftatten...” Und er ſpricht: „Auch 
| das geſchehe!“ 
| „Endlich fchlugeft du in Ketten deines Voltes eble 
Glieder, 


Marfit dir um den Fürftenmantel, trateft alte Rechte 
nieder. 


' Wirft erfüllen, 


| „Herner mußt du alle Schäße, 
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Die Gärten des Salluft in Rom. 
(Mit Abbildung auf ©. 213,) 


In jeder italienischen Stadt findet der Reifende reichen 
Genuß im Durchftreifen der herrlichen Villa's und Parts, 
bie bei feiner fehlen, nirgends jedoch ein jo reiches und 
mannigfaltiges Intereffe bieten wie in Rom, wo fie von 
dem aufmerfjamen Bejucher der ewigen Stadt eim ganz 
bejonderes Studium fordern. Jene größeren Villen, wie 
Billa Borgheſe, Pamfili, Albani, Yubovifi u. ſ. w. mit 
ihren pradjtvollen Baumgruppen, den jchattigen Yorbeer- 
gängen und reihen Kunftihägen kennt, jeder Reifende und 
jedes Reifehandbuc gibt von ihnen ausführliche Bejchrei- 
bungen. Außer ihnen aber gibt es in der Stadt und ihrer 
nädjten Umgebung noch eine Anzahl weniger bedeutender, 
häufig gänzlid, verwahrloster Gärten, die wenig befucht, 
gleichwohl oft gerade in ihrem verfallenen Zuftand und 
ihrer jelten geftörten Einſamkeit einen befondern und nicht 
geringen Reiz win Zu diefen gehören die fogenannten 
Gärten des Salluft in der Nähe der Porta pia, von denen 
unjere Abbildung eine Partie mit der Ausficht auf die be— 
nachbarte Kirche Santa Maria della Vittoria zeigt. Ein 
Theil des Grundes ift von einem Gärtner, der auf den 
Trümmern alter gewaltiger Mauern fein bejcheidenes Haus 
gebaut hat, mit nüßlichen Küchengewächſen bepflanzt, das 
Uebrige liegt unbenügt und unbebaut, und vermwitterte 
immergrüne Eichen bededen mit dichten, kühlen Schatten 
bie Orte, wo vielleicht einft der große römiſche Gelchrte 
die Gefcichte jener Zeit jchrieb, in der von den Hügeln 
Roms das Schidjal der Welt ausging. P. 


Kepbalonia. 
mit Abbildung auf ©. 221.) . 


Nächſt Metelin (Lesbos) hat die joniſche Infel Kepha- 
lonia, die altberühmte, von Homer fo oft genannte, durch 
die Erdbeben der letzten Wochen am meiſten gelitten. Die 
Wochenausgabe der „Allgemeinen Zeitung“ bringt in einem 
Originalbericht eine eingehende Schilderung des Unglüdcs, 
weiches diefe ganze Meine jhöne Welt in Trauer verjenkte, 

ie Stadt Firurion, auf der durch den Meerbujen 
von Argoftoli gebildeten Halbinfel Pallä gelegen, mit allen 
fie umgebenden Dörfern wurde von Grund aus zerflört 
— nit ein Edftein der Häufer ift ganz geblieben. Zwölf 
Häufer der Stadt Lixurion fichen zwar aufrecht, aber feine 
ift je zu bewohnen, keines wieder herftellbar , fie mäffen 
niedergeriffen werden. Mehr als zweihundert Erſchlagene 
wurden in der Stadt allein geählt; wie viele in den reich“ 
bevölferten Dörfern der Halbinfel, ift nicht genau anzu⸗ 
geben, da die Thatigte it aller Behörden gelähmt iſt. Es 
ift fehr wahrſcheinlich, daß die vullaniſche Thätigkeit ihren 
Sitz auf und unter diefer Halbinfel hat, denn in dem⸗ 
felben Maß der weitern Entfernung von der Stadt firu- 
tion waren bie * geringer. So ſtürzten in 
der Hauptftadt der Infel, Argoftoli, von Lirurion durch 
den Meerbuſen getrennt, aber gerade gegenüber, nur ive- 
nige, aber die größten Häuſer ein, die benetianischen Re⸗ 
gierungsgebäude, jchon oft durch Erdbeben zerriffen, alle 
andern Gebäude, jelbft die faft durchaus einftödigen Wohn · 
häuſer, erhielten derart Riſſe, da nur noch der Anblict 
derſelben die Einwohner tröftet, im der Hoffnung, fie wie · 


| der bewohnen zu lönnen, aber thatſächlich ift feine Diög- 





| 


| find vernichtet. 


lichkeit dazu vorhanden, daß fie je wieder bewohnt wer⸗ 
den fünnen, Menſchenleben find in Argoftoli vier zu be: 
Hagen. Die Stadt, am Ufer gelegen, bat mehr gelitten, 
als die höher an dem Felſen hinauf gebaute, ſowie auch 
die Dörfer, je nad) ihrer Entfernung von der Stabt, mehr 
oder weniger Schaden gelitten haben. Die am Hafen- 
damm gelegenen Getreider, Del», Sorinthen« und andere 
Handeldmagazine find alle eingeftürzt und ihr Anhalt f 
durch Vermiſchung unbraudbar geworden. Biele Kauf- 
leute find genöthigt, die für die Ausfuhr beftimmten Nature 
produfte jo weit möglich auf die Schifie * bringen. Die 
ganze Umgegend — die Dörfer Livadus, Koriana, Yalythra 
Menjchenleben gingen zwei verloren. Es 
iſt laum möglich, alle die Dörfer und Weiler aufzuzählen, 
die vernichtet wurden, unbeſchädigt von dem Grbbeben 
blieben nur die Orte Slala, Elios, Katelios, Heralleion 
und Omala. Die Erdftöße und unterirdifcher Kanonen- 
donner dauern fort, von Wellen nad Oſten gehend, vor« 
züglid) hörbar in Lirurion. Aus einem Privatbrief habe 
ich entnommen, daß, wenn die Erdflöße noch einige Se» 


| kunden länger angedauert hätten, ein großer Theil ber 


am meiften den Wirkungen derfelben auẽgeſetzten Bevölle⸗ 
rung aus Furcht in Wahnfinn verfallen wäre. Der Ge« 
ſammtſchaden ift noch nicht zu überjehen, aber viele Jahr- 
ehnte werden vergeben; ehe das Unglüd, nicht vergefien, 
—J—— weniger fühlbar ſein wird, und fehr —— 


lich wird die Stadt Lixurion nicht wieder aufgebaut, denn 


die Erinnerung an häufig voransgegangene Erdbeben und 
vorzüglich an das vom Jahr 1766, wovon eine genaue 
Beſchreibung von den damaligen Behörden an den Dogen 
von Benedig abgejendet wurde, die mach dem vorliegenden 
Urtert übereinftimmt mit den heutigen Creigniffen, ladet 
bie Einwohner zum Aufbau nicht ein. Auch damals hatte 
ein Ausbruch des Veſuvs und des Aetna nicht ftattgefuns 
den, und eime wichtige Bemerkung der Einwohner ift: 
daß, jo oft in Italien oder in der nahen Inſel Sancta 
Maura ein ftarkes Erdbeben ftattfand, die Inſel Kepha- 
lonia nicht davon heimgejucht wurde. Daraus fonnte man 
wohl jchliefen, daß der auf oder unter Kephalonia befind- 
liche Bulkan von Zeit zu Zeit ganz unabhängig von ben 
aroßen vullaniſchen Mittelpunkten in Thätigfeit geräth. 
Das Beftchen einer ſolchen Thätigkeit auf der Fephalo- 
niſchen Halbinfel Palä wird noch durd) nachfol⸗ ende Be- 
obachtungen dargethan. Die genannte Halbinſel, durch 
ben Meerbuſen von Argoftoli vom Hauptlörper ber Infel 
Kephalonia getrennt, befteht aus Mergelhüneln, hat einen 
hohlen Boden und viele Schweielquellen. Daß der Boden 
hohl ift, muß man aus der Klarheit des Donners ans 
nehmen, der ganz dem gleicht, der aus einem großen —2 
tommt. Rechis am Eingang des Hafens von Argoſtoli 
befinden ſich zwei Mühlen in einer Felſenplatte, in welcher 
füßes Waſſer jechzin Zoll unter dem Nivcan des Meeres 
fteht. Um ein Gefäll hervorzubringen, leitete man das 
Meer in diefen Schlund, das in 24 Stunden mehr ale 
60,000 Tonnen Waffer an die Mühlen abgibt; wo bieje 
Waſſermaſſe hinkommt, ift bis jetzt nicht erforiht, wenn 
man nicht annehmen will, daß eine vullaniſche Thätigkett 
fie in Dampf verwandelt, der andermwärts wieder feinen 
Abzug findet, Faſt das ganze Jahr fommen Erderichüt- 
terungen vor, die nur der Inſel allein verjpürt wer · 
den, woraus man wohl ſchließen lönnte, daß eine örtliche 
Urfache ‚dazu vorhanden fein müſſe. Im drei Monaten 
































haben zehn ftarke Erjchütterungen ftattgefunden, Der Erb» 
boden der in Ruinen liegenden Stadt Yirurion zeigt allent- 
halben fpannenbreite Riff, das Gewäſſer aber des die 
Stadt durdjeilenden Bade ift verichwunden. Im nord- 
öftlichen Theil der Halbinjel fand eine Erhöhung des Bo⸗ 
den® ftatt, am meftlihen Theil aber flürzte ein Berg mit 
dem auf ihm befindlichen Klofter in das Meer. Die hefr 
tigften Wirkungen des Grdbebens äußerten fi) auf der 
weftlichen Seite der Halbinfel gerade in der Stadt Lixu— 
rion und nahmen an SHeftigleit ab, je mach der Entfernung 
gegen Often; gegen Weften waren die Beobadjtungen durch 
das Meer begrenzt. Nach den meneften Berichten ſtürzen 
fortwährend die von Riffen durchzogenen Häufer ein, da 
die Erderſchütterungen ununterbroden und mit großer 
Heftigkeit fortdauern, 


Reste Worte. — Wenn 18 aud) gewiß wahr if, daf 
Gedanken und Worte bes gefunden, feiner geiftigen wie 
förperlichen Kräfte mädtigen Menſchen mehr Werth und 
Gewicht und Bedeutung haben, als Gedanken und Worte 
des durch Alter und Krankheit geſchwächten Sterblichen, 
der, vor ber Todespforte ftehend, oft micht mehr Herr 
feiner Sinne, faum mehr jelber weiß, was er denft oder 
ipriht — jo hat man fi) dod vom jeher für die letzten 
Worte bedeutender fterbender Menſchen intereifirt, fie jogar 
hie und dba als Zeugniffe gegen ihr ganzes früheres, ge— 
fundes Leben mißbraucht. Indeſſen fann man nicht Teug- 
nen, daß jolche letzte Worte in der That oft ſehr bedeit- 
tend find und mwahrhafte Zeugniffe, wie ſehr gewiſſe Ber 
ftrebungen und Gedanken den Inhalt eines ganzen Yebens 
ausmachten. Wer wollte 5. B. ein ſolches vollgiltiges 
Zeugniß nit im dem Worten finden, die Cavours Iette 
waren? „Dentet an Sübditalien! Die Sache geht vor- 
wärts! — Italia! Roma! Benezia! Napoleone!” — Solche 
einzelne bedeutungsvolle Beifpiele find e8, die vom jeher 
Sammlungen berühmter letzter Worte veranlaften und 
noch in neuerer Zeit veranftaltete ein Engländer, I. Kaines, 
eine ſolche, die viel des Imterefianten, aber bei weiten 
nicht Alles enthält, was zu diefer intereffanten Samm« 
lung gehört. Wir wollen hier einzelne „Iettte Worte“ 
dem Dam Sammler entlehnen, andere uns befannte 
hinzufügen. An der Spite einer deutihen Sammlung 
müßten immer die merkwürdigen fetten Worte unjerer 
— Dichter ſtehen, obwohl fie hoffentlich jeder kennt. 
Horthe rief: „Richt, mehr Licht!“ Schiller: „Immer 
heitrer!“ Belannt ift and), daß Börne mit einem Witze 
ftarb, denn als der Arzt ihn fragte, was für einen Ge— 
Ihmad er habe, antwortete er: „Einen fchlechten, wie alle 
Deutſchen!“ und ſchloß die Augen für immer. Paten, 
ber in Syralus ftarb, erhob ſich im lebten Momente und 
fagte: „Abddio, Amieci!“ ruhig, al® wollte er eben aus 
der Thüre gehen. Der ſchwäbiſche Deputirte Schober, 
auf den man jo große Hofinungen gebaut, der die Täu— 
ſchungen der Jahre 1848 und 49 und darauf die Reaktion 
erlebte, drehte fich im Bette herum und fagte mit dem 
fetten Hauche: „Es gibt feine Gerechtigkeit!" — Die Fran« 
zojen find überaus reich an Beifpielen großen und ruhm— 
vollen, jelbft humoriftiichen Sterbens, Wenn Kaifer Au» 
guftus fi im fetten Momente als ein trefflicher Schau— 
jpieler applaudiren lie, jo rief der berühmte Pfarrer von 
Meudon, der große Lacher des 16, Jahrhunderts, Francois 
Rabelais, im leiten Momente: „Laßt den Vorhang fallen, 
die Poffe ift aus!“ — Diderot antwortete auf alle Er- 
mahnungen, an das Jenjeits zu denken: „Aber zum T--I, 
was geht das mid an!” und verſchied. — Andre Chenier, 
der Dichter, fchrieb fein Abjchiedslied an's Leben und war 
eben an der Stelle: Bald aus dem Munde des Todee- 
boten wird mein Name in biefen düſteren Gängen wibder- 
hallen — al® in der That der Todesbote fam und ihn 
zur Guillotine abführte. Auf dem Scaffote berührte er 
bie Stirn mit der Hand und fagte: „Und doch war etwas 
da drin!” — und legte fich unter das Fallbeil, — Dan» 
ton befahl dem Scharfrichter, feinen Kopf der Menge zu 
zeigen: „Er ift des Schens werth!“ — Auch die Frauen 








der franzöfifhen Revolution, wie Mabame Roland, Char» 
fotte Corday :c. farben mit Heldenmuth; die Du Barıy 
fchhrie und jammerte. — Anna Boleyn, die Gemahlin 
Heinrihs VIIL von England, umfpannte, che fie ihn auf 
den Wlod legte, mit beiden Händen ihren Hals und ſagte 
traurig: „Er iſt fo Hein!* — Der berühmte engliiche 
Schaufpieler Kean ftarb, indem er ſich eimbildete, Ri— 
chard III. zu jpielen, Er fprang aus dem Bette, jchrie: 
„Ein Pferd! ein Pferd! ein Königreich für ein Pferd!" — 
und brad) zuſammen. — Lord Shefterfield, der berühmte 
Berfaffer der Briefe an meinen Sohn, und Meifter ber 
Lebensart, jagte, als ihm ein Beſuch gemeldet wurde, mit 
dem leisten Athemguge: „Geben Sie ihm einen Stuhl!“ 
Noch mehr Konfequenz liegt in dem, was man von dem 
fpanifchen Künftler Alonzo Cano erzählt. Als man ihm 
im legten Augenblide ein Kruzifix vorhielt, ſchob er es 
ärgerlich bei Seite und rief: „Wie wagt man es, mir das 
Werk eines Pfufchers vor die Augen zu bringen !“ 


Blätter für häuslihe Erziehung und praltiiden 
Unterricht ift der Titel einer neuen ——— für Eltern 
und Fehrer“, die feit Neujahr bei Maufe in Jena erjcheint 
und die allen in der pädagogifchen Welt Bewanderten qr- 
nugjam empfohlen jein wird, wenn wir nur jagen, daß 
der Weimar’jche Oberſchulrath Dr. Lauchhard deren Lei— 
tung übernommen, in Verbindung mit andern Männern 
feiner Erfahrung, feiner Grundfäge und jeines Eifers. 
Die Kluft zwiſchen häuslicher und Schuferziehung auszıt« 
füllen, den Zwieſpalt zwijchen beiden auszugleichen, Yıh- 
rern wie Eltern bewährten Rath zu ertheilen, auf die vie— 
len und großen Geheimniffe der Kinderjeele, auf die oft 
eben jo unbekannten als einfaden Mittel der Erziehung 
aufmerkſam zu machen, ift der Zweck diefer Blätter, deren 
zwei erfte Nummern mit reichem und mannigfaltigem In« 
halte bereits Bürgſchaft leiſten, daß ſich hier Kräfte ver- 
einigt, die jenen Zweck zu —— ar ſehr geeignet und 
berufen ſind. Die genannte Zeitſchrift iſt Eltern und 
Lehrern, beſonders erſteren, auf's Angelegentlichſte zu em- 
pfehlen — denn am Ende müſſen wir heute mehr als je 
überzeugt ſein, daß die Nation, wenn fie eine feſte und 
ſchöne Zukunft aufbauen will, erft noch den Grund zu 
legen, und daf fie, wenn die Dinge jo fortgehen, mit dem 
ABE anzufangen bat. Die danerhaftefte, die wahrfte, die 
eigentlichfte Reichsverfaſſung liegt in der familie. — Daß 
in ber genannten Zeitfeheilt auch die leibliche Erziehung 
nicht vergeffen wird, beweist gleich in der erfien Nummer 
das Auftreten des Dr. Frankenhäuſer, des trefilichen Arztes, 
der jorben von der Univerfität Zürich berufen wurde. 


Die Franenarbeit oder der Kreis ihrer Erwerbe- 
thätigteit. Wer ſich über die heutigen Tags jo vielfad 
ventilirte, menschlich wie volfswirthichaftlich gleich interej- 
fante und wichtige Frage gründlich unterrichten und zu« 
gleich auf die — Frage eine praltiſche Antwort 
erhalten will, der abonnire ke das Werl, das, unter 
obigem Zitel A. Daul, Berfaffer der „Amerikanischen 
Nähmaschine”, im Selbfiverlage veröffentlicht, Es reicht 
zur Empfehlung deffelben hin, wenn wir jagen, daß Dar 
Wirth, der rühmlichft belannte vollswirthſchaftliche Schrift- 
fteller, Herausgeber des „Arbeitgebers" und Direktor des 
eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Bureau's zu Bern, es mit einem 
Vorwort einführt. Es ift nicht durchgängig ein Original» 
werk, jondern eine Bearbeitung des Buches der praftifchen 
Amerifanerin, Mrs. Virginia Penny, das den frauen 
mehr als fünfhundert Erwerbsarten nadjweist, in Amerifa 
und England großes Auffehen machte und bereit® in meh⸗ 
reren Auflagen erfchienen if. Jedermann, der es kennt, 
wird dem »American Agriculturists« Redjt geben, der, 
von dem erwähnten Buche ſprechend, fant: Es find feine 
Diatriben darin über die Nechte des Weibes u. dgl, 
fondern es geht gleich auf den richtigen Bunt los, indem 
es ſich über die jetzige Sphäre der weiblichen Thätigkeit 
verbreitet und darauf himmeist, im welchen ihr bis jet 
verichloffenen Geſchäftszweigen fie fih nützlich machen 
fönnte, Statt einer Encuflopädie „der Arbeit des Weibes“ 
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fönnte man da® Bud eine Encyflopäbie der menjchlichen 
Induftrie überhaupt nennen, da es faum eine Beichäftigung 
gibt, über die diefe® Werk nicht eine interefjante Belch- 
rung enthielte., Mit vielem Bergnügen lafen wir einige 
Stunden in dem Bude und flaunten über den Fleiß, 
ber eine ſolche Maſſe Belehrung zufammengetragen. 


Literarifche Notizen. — Alle Blätter waren der Ehren 
voll, mit denen dev berühmte Hiftorifer Leopold v. Rante 
bei Gelegenheit feines fünfzigjährigen Doktorjubiläums 
überjhüttet worden. Der ſchönſte Lorbeerfrang aber des 
greifen Meiſters ift derjenige, den er fich ſelbſt geflochten 
und der in feinen Werfen beſteht. Es war Zeit, daß er 
etwas aufgefrifht, oder vielmehr, da er noch immer grün 
und frifch ift, im feiner Ganzheit dem Publikum in's Ge- 
dächtniß zurüdgerufen werde. Dieß geichieht, indem die 
Buchhandlung Dunder und Humblot eine Gejanmtaus- 
gabe der Werke des — Hiſtorilers veranſialtet: 
eine ſchöne Geſchichtsbibliothel, die fich zumeiſt mit dem 
für uns jo bedeutenden 16. und 17. Jahrhundert beichäf- 
tigt. Wir wiffen nicht, welche neue Werke Hinzulommen 
werden; von den alten kennen wir: Romaniſche und ger- 
maniſche Böller; Berfhwörung gegen Benedig; die * 
biſche Revolution; die Osmanen; die römiſchen Päpſte, 


ihre Kirche und ihr Staat (3 Bände); Jtalieniiche Poefie; | 


Neun Bücher preußifcher Geſchichte (3 B.); Deutſche Ge- 
ihichte im Zeitalter der Reformation (6 B.); Franzöfifche 
Geſchichte (5 B.); Engliſche Geichichte (7 B.). Das Ge 
ſammtwerl Leopold Ranke's iſt mit Recht als ein National« 
wert zu betrachten und dürfte eigentlich in keiner Biblio- 


thel eines Gebildeten fehlen. — Paul Heyſe's „Glüd- | 
liche Bettler“, mit Muſik von Hornftein, gefallen mehr | 


und mehr, je öfter fie das Publilum zu jehen befommt. 
— Hadländers vieraktiges Luſtſpiel „Die Marionetten“ 
ift von den bedemtenditen Bühnen zur Aufführung angt« 
nommen umd wird in Berlin und Wien bereits einjtudirt. 
In letzterer Stadt ift Bauernfelds Luſtſpiel „Aus der 
Geſellſchaft“ mit großem Beifall aufgenommen wor« 


ben ; ebenfo das Yuftipiel „ber Statthalter von Ben- | 


galen“ von dem pfendbonymen C. Franz. Der Winter 
ſcheint aljo dem Humor zu gehören. — u. neuer 
Roman „Hohenſchwangau“, der in der Reformations- 





eit jpielt, wird jchon vor feinem Erideinen jo mafjenhaft | 


eſtellt, daß der Berleger den Anforderungen der Buch 
händler faum nadjtommen kann, — Das Bibliographifche 
Inftitut hat den erften Band einer neuen „Shaleipeare- 
Ueberfegung“ ausgegeben, die man die Dingelftedt'jche 
nennt, nad dem Weimarer Dramaturgen, der dabei am 
ſtärlſten betheiligt ift; meben ihm arbeiten au dem neuen 
Unternehmen Sımrod, Bichoff, Jordan, Gelbke, und wird 
die Sammlung die trefflichen — Ueberſetzungen 
Ludwig Seegers enthalten. Eine Konlurrenz thut ſich bei 
Brodhaus auf, welche Verlagshandlung ebenfalls einen 
neuen Shaleſpeare zu veröffentlichen Beabfichtigt. Sie 
nennt al® Mitarbeiter: Paul Heyſe, Gildemeiſier, Boden- 
ftebt, Delius, 9. Kurz. — Die Leipziger Buchhandlung 
G. Purfürft gibt ein Schandbuch in Yieferungen heraus, 
„Paris im Beichtſtuhl“, vor weldem Machwerk wir 
das Bublilum warnen. 
mit dem Namen Rogeard, um das leichtgläubige Publikum 





Es prahlt auf dem Titelblatte | 


hinter's Licht zu führen, als ob die läppiſche Fabriksarbeit | " 
ſellſchaftezimmern, in Kaffeehäufern und auf Eifenbahnen. 
| Eine nene Glorie ift über das alte Gemäuer heraufgezogen; 


won dem ehrenwerthen Berfafjer der „Geſpräͤche des La— 
bienus“ herrührte. Solche Spekulationen mit unehren« 


haftem Gefchreibe auf ehrenhafte Autornamen müffen ge- | 


brandmarkt werden, wie fie es verdienen. — Bon Guftad 


Struve ift ein vortvefflicher „Rurzgefaßter Wegweifer | 


für Auswanderer“ erſchienen, das Werk eines chr- 
lihen Mannes und Patrioten, der es mit feinen aus— 
wandernden Yandsleuten gut meint und aus reiner Men« 
ſchenliebe warnt und belehrt, das echteſte Gegenftüd jener 
Begweifer, die mit dem Gelde fpefulativer Auswanderungs- 
gejellfchaften von Agenten und Seelenverläufern heraus- 
gegeben werden. Das Buchelchen koſtet nur 8 Sgr. und 
iſt im der Buchner'ſchen Buchhandlung zu Bamberg er— 
ſchienen. — Ernft Mevert veröffentlicht bei Hoffmann und 
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Campe ein Heldengediht, „Helgo und Sigrum", im 
fogenannten Stabreimen, an die fi das moderne Ohr 
ichwerlich gewöhnen wird. — Robert Hammerlings „Ahas- 
verus in Rom", das originelle und ybantafenofle Ge⸗ 
dicht, das vor nicht langer Zeit im dieſen Blättern ge— 
würdigt worden, ift in neuer Auflage mit einigen Heinen 
Nenderungen erjchienen. Das Gedicht bat den raſchen 
Erfolg verdient; ift auch Manches dagegen einzumenbden, 
jo ift doch das Meifte daran höchſt lobenswerth und ein 
großes Zeugniß für die reiche Begabung des Dichters, 


Mittlere Lebensdauer, — Die Mortafitäts- Tafeln, 
welche von Seite der Lebensverfiherungs-Anftalten für die 
Prämienberednung benützt werden, find theilmeife noch 
ziemlih unvolllommen. Man bedient fi gegenwärtig 
meift der Sterblichkeitstafel der fiebzehn englifchen Gefell- 
ſchaften, welche zwar anerkannt die zuverläſſigſte ift, aber 
einen Aniprucd auf volltommene Korrektheit faum dürfte 
madjen können. Namentlich für Defterreih läßt fie viel 
zu wünſchen übrig. Die fogenannte durchſchnittliche 
Yebensdauer, auf Grund welcher die Prämienberehnung 
vorgenommen werben muß, ift nämlich in den verſchie— 
denen Ländern verfchieben, und es unterliegt feinem Zwei» 
fel, daß die mittlere Yebensbauer ganz bejonders von der 
Ergiebigkeit des Landes, von dem Wohlftande und der 
Kulkur deffelben, ſowie jeiner Bewohner abhängt, da die 
Öffentliche Gefundheitspflege ſich bei einem wirklich gebü- 
deten Volle endlih von —* regulirt. Von ungemeiner 
Bedeutung zeigt ſich hiebei der Einfluß der Armuth ſo— 
wohl als der des Wohlſtandes, indem man berechnet hat, 
daß die Sterblichkeit der Kinder bei armen Familien zwi« 
fchen 30— 60, bei wohlhabenden zwiihen 10— 20 jchwantt. 
Das Mißverhältniß wäre noch größer, wenn ber Reid 
thum nicht wieder zu Ausſchweifungen verführte, wogegen 
die Armuth jener Verkürzung der Yebensdauer gewiß mehr 
entginge, wenn fie gebildeter wäre, 


Englifher Reichthum. — Der junge Lord Belgrave, 
Enfel des Marguis von Weftminfter, wird der reichfte 
Mann der Welt werden, wenn er fo lange lebt, um fein 
in Ausficht ftehendes Erbe anzutreten. Zu der Zeit, ale 
derjenige Theil Londons, der jetzt als das faſhionabelſte 
Stadtviertel unter dem Namen Belgravia befannt ift, nur 
ein Landgut war, verpadhtete der erfte Marquis Belgrave 
dafjelbe auf meunzig Jahre. Im etwa zehm Jahren, wo 
der Erbe diefes Gutes großjährig geworden fein wird, 
hört diefes Pachtverhäftnig auf. Die Revenuen vermehren 
fich aladann bi® zu einer faft unberechenbaren Höhe. Gegen- 
wärtig belaufen fi die Einkünfte, dem Bernehmen nad), 
auf 1000 Bid. Sterling per Tag; im zehn Jahren wer- 
den fie auf das Zehn bis Zwanzigfache — jein. 
Der jetige Marquis von Weftminfter iſt ungefähr 72, 
jein ältefter Sohn, Graf Grosvenor, 47 und der ältefte 
Sohn deffelben, der junge Lord Belgrave, 13 Jahre alt. 


Hohenihwangan. 


Wie oft, wie viele taufend Mal wird in dieſen nächſten 
Wochen dieſer Name genaunt werden — in Buchhand · 
lungen, Leihbibliothelen, Boudoirs, Familien- und Ge⸗ 


diefer Agamemnon bat ſeinen Homer gefunden; Gutzlows 
neuer Roman erneuert feinen alten Ruhm und wird Hohen» 
ſchwangau literarifch und volfsthämlic machen. Um un« 
jern Belern, die gewiß über das Werk des alten berühm- 
ten Meifters herfallen werden, einen Dienft zu ermweijen, 
beeifen wir ung, ihnen eine Abbildung des Schloſſes zu 
fiefern, damit fie ſich defto Iebhafter in die Situationen 
der Helden hineindenten können und geben wir, obgleich 
Gutztiow wohl ſelbſt eine anſchauliche Beſchreibung eliefert 
haben wird, einen Meinen Auszug aus des tre slichen, 
fiebenswürdigen Ludwig Steub „das bayeriiche Hochland“. 

je ar ehe prangt ritterlih mit Binnen und 




















Thürmen auf dem en, bort zwiſchen dem dunkeln 

Tannenwald. Die Sonne ſcheint auf ſeine ragenden 
Mauern und in feine hohen Fenſter. Grüne Bergſeen 
—— Fontänen und bie Hochgebirge fein engliſcher 
ar 


Wenn man den geichlungenen Meg binaufwandelt 
zur Burg, fo ift e8 wirklich, als habe man ein altes 
Märlein aufgefchlagen und lefe jest den freundlichen Ein« 
ang, mo glei aldesgrün und Bogelfang entgegen- 
mmen, goldene Lauten im Graſe liegen und junge Ritter 
in den Büjchen kofen mit unendlich jhönen Mädchen. Da 
ift zur einen Seite ein ftiller Teich, eingezadt in dem el 
fen, und auf dem ſmaragdnen Wafler ſchwimmen die 

| Schwäne, die ftolzen Wappenvögel der Burg. Zur an« 
| bern Hand liegt ein Gemfenzwinger, wo das Wild ge- 
| fangen weidet: das ficht wohl auch oft jehnfüchtig hinauf 
| zu den Spigen des Seiling, wo feine Heerden ungefangen 
ipielen: denn den echten Gemſenſeelen erjetst das befte 
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wir in den Burghof, aus dem das Schloß mit feinen 
Edthürmen gebietend emporfteigt, überall fihtbar in den 
elfen wurzelnd und in allen feinen Grundfeften mit Yaub 
efränzt, mit Epheugewinden, mit jungen Bäumen und 
ihönen Blumen. Aus der Ringmauer bricht unter alten 
Linden ein fprudelnder Born und darüber erſcheint in hei- 
liger Schönheit die Jungfrau Maria, blan wie das Ele 
ment, über dem fie thront. Der Burghof ift ein nied- 
liches Feljengärtlein, wie in ein Hrönlein gefaßt durch die 
adige Maner, mit erfinderifcher Hand geziert, mit jorg« 
I gepflegt. In der dunklen Yaube hier ftehen Bant 
und Tiſch von Stein zum VBesperbrod im heißen Som«- 
mer; dort an dem niedbern Binnen ein Ruheſitz für ben 
Abend, um in die Somme zu fehen, wenn fie hinter den 
Allgäuerbergen untergeht. Auf der Treppe zum Haupt · 
pförtlein wachjen Aloe, Dleander und Drangen, und neben- 
an bfühen Ehrenpreis und Augentrofl, Dorant und Doften, 
die altdeutſchen Wunderpflanzen. Ueberdieß ift aber bie 





Hofbrod die Alpenfreiheit nicht. Dann geht man unter 
ihönen Reihen von Buchen durch, die hoch fiber dem 
Banderer ihre grünen Spitbögen mwölben. Es laufen 
Fußpfade ab u nd die an heimliche Ruhebänke, auf 
moosbewadjene Felfenblöde führen, und arhmet Alles den 
fügen Waldduft, Ueber dem erften Burgthor prangt ein 
feinernes Wappen, in fernhafter gothiſcher Zierfichteit ge- 
meißelt: die bayerifchen Rauten auf einem Schilde und 
auf dem andern ber Löwe von der Pfalz am Rhein. — 
Ueber dem zweiten Thorweg flehen zwei gewappnete Banner- 
herrn, auch aus Stein gehauen, mit jugendlichen frijchen 
Gefichtern, wie fie Schwanthaler an die Stelle der alten 
bärtigen Gijenfrefferphyfiognomien zu fegen liebte. Der 
| eine der Ritter ift der Kämpe von Bayern, der andere ift 
einer der Schwangauer, der edlen und feften, und führt 
das Wappen der Burg im feinem Schild. 
In dem Thormeg der zweiten Pforte ift fühle, gothifche 
| Dämmerung, doch von jenfeits ſcheint die Helle herein, 
Dort ftehen die jonnigen Zaden der Mauern, und über 
die Binnen en ftarfe Achte und ſchwanke Zweige, und 
durd) das Laub fallen die Schlaglichter und fpielen und 
weben in dem Gemäuer, grün und golden, ftill und fromm, 
wie in dem Kreuzgang eines alten Kloftere. Nun kommen 


Kunft zu beachten, die die ſchönen Brunnen geichaffen hat, 
den Schwanenbrunnen, auf dem der eiferne Burgvogel 
Waffer jpeit, und den der Löwen, ein Abbild der mau- 
rischen Fontäne in der Alhambra zu Granada. 

Mittelafterlich angehaucht treten wir in die Pforte und 
lefen in der Borhalle den freundlichen Gruß: 


Billtommen, Wandrer, holde Frau'n! 
Die Sorge gebt dabin! 

Laßt eure Seelen ſich vertrau'n 

Der Dichtung heitrem Sinn!” 


Ludwig Steub fügt noch eine weitere Beſchreibung ber 
Säle, Gemächer, Erter hinzu, mit dem Bildern aus 
Hohenſchwangau's und Bayerns Sage und Gedichte — 
aber die Einwebung des poetiſchen Stoffes wird auch 
Gutzlow in feinem Romane, den er „Roman und Ge— 
ſchichte“ nennt, nicht unterlaffen haben, und wir wollen 
dur eine Beſchreibung der epifchen und dramatiſchen 
Belebung nicht vorgreifen. Wir fliehen mit Wicder- 
holung jenes Grußes: 


Laft eure Seelen ſich vertrau'n 
Der Dichtung heitrem Sinn! 


Ni nnd 
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(Fortfegung von Seite 193.) 


15. Kapitel. 
Märchen und Mirklichkeit. 


Laß mich ein Kind fein — ſei ed mit. 
Stiller, 






er Abend war 
berangefommen, 
einiges Gewöll 
bededte den 
Himmelund die 
ganze Ballge⸗ 
ſellſchaft, den 
Prinzen und 
Gabriele an der 
Spike, geführt 
von der Milie 
tärmufif, weldhe 
eine triumph⸗ 
marſchartige Polonaife auffpielte, durchzog in Win- 
dungen Garten und Park, um ſich nad und nad 
dem Haufe zu nähern, das bereits in vollem Lichte 
glanz ftrahlte und in welchem der Ball die Nacht 
hindurch fortgefegt werben follte. Die raufchenden 
Zöne des Iuftigen Feſtes begleiteten bald nahe, bald 
ferne, bald laut, bald gebämpft, eine ftille, gemüth- 
lie, ganz und gar häusliche Idylle, die Niemand 
in folder Nähe ſolchen Feſtes vermuthet hätte, 

Mathilde faß jekt mit am Bette, hatte Paul 
auf dem Schooße und hörte dem Märdhenerzähler 
Alfred zu, der auf ihre Bitte die eben erzählte Ge- 
ſchichte von der 


Rapunzel mit dem elleulaugen Haar 


nod einmal aufnehmen mußte. Und gar ſchön war 
es, wie die Muſik zu feinen Worten erflang, die jo 
lauteten : 

Die Prinzeffin Rapunzel war eigentlic) gar feine 
Prinzeffin, fondern ganz einfach ein wunderjchönes 
Mädchen mit jehr Tangen blonden Haaren, wovon 
fie auch Rapunzel hie, denn damals Hatten die 
Namen noh Sinn und Verfland, und wenn Einer 
Peter Ehrlich hieß, fo konnte man fi) auf ihn ver- 
loffen, und wenn Einer Ludwig Schelm hiek, fo 
wußte man, dag man in feiner Geſellſchaft Herz 


und Gad zufnöpfen mußte. 


Zu einer Prinzeffin 
wurde Rapunzel erft vom Märden gemacht, denn 
das ift die Gewohnheit des Märchens, feine Leute, 
die es lieb hat, hoch und höchſt zu adeln und aus 
denfelben Grafen, Fürften, Könige und Kaifer zu 
maden. Warum denn nicht? Es foftet nichts und 


ben Leuten macht e8 Freude. Die Geſchichte aber, 
die wirffiche und wahrhaftige Geſchichte weiß nichts 
davon, dab Rapunzel eine Prinzeffin gewefen, und 
die neueften Forſchungen der Wiſſenſchaft haben es 
auf's Klarfte dargethan, daß hohe Geburt nicht zu 
ihren Vorzügen gehörte. Es ift auch nicht nöthig. 
Wahr aber ift und ganz gewiß, daf fie eine Stief« 
mutter hatte, und die war böje wie alle Stiefmütter, 
die in den Märchen auftreten. Ich ſage in den 
Märchen, nicht in der Wirklichkeit, denn was mid 
betrifft, jo habe ich eine ganz andere Anficht von 
den Stiefmüttern und fühle im Gegentheile mit biefer 
verfannten Menſchenklaſſe das innigfte Mitleid. Ad, 
wie viele arme Waiſen wären ohne GStiefmutter 


‚elendiglich zu Grunde gegangen; wie viele Stiefs 


mütter haben an den fremden Kindern jo viel des 
Guten gethan, als nur ein Menſch dem andern 
thun Tann! Aber Niemand danlt es ihnen; jeder 
glaubt, eine Stiefmutter müſſe böſe fein, und bie 
Nachbarn glauben, fie müßten nothwendig die armen 
Waifenfinder bedauern, felbjt wenn die Stiefmutter 
Tag und Nacht für fie forgt, ald wären es ihre 
eigenen Kinder, und zuletzt glauben bie Waijen 
jelbft, fie jeien bedauernswürbig und fie hätten ein 
ſchweres Dafein, und verbittern der armen Gtief- 
mutter das Leben gerade jo, wie man glaubt, daß 
fie e8 den Rindern verbittere. Freilich hat fie oft 
die eigenen Finder lieber, als die angeheiratheten, 
aber, mein Gott, ift das nicht ganz natürlich? Doch, 
jo find die Menſchen! Sie lagen hier an, was fie 
im Nahbarhaufe loben — denn das Urtheil ber 
Menſchen ift meift nichts als Vorurtheil, ein Nach— 
reden und eine Gewohnheit. Rapunzels Stiefmutter, 
das ift wahr, die war wirklich böſe, aber auch nur 
darum, weil fie eine Here war und weil fie Ra— 


punzel um ihre Schönheit beneidete, denn der Neid - 


ift die Duelle aller Bosheit, auch bei den Weibern, 
die gerade nicht Hexen find. 
nur ſchön, jeher ſchön, wunderfhön; fie hatte auch 
jenes jogenannte gewifle Etwas, oder, wie die Fran—⸗ 
zofen jagen, jenes gewiſſe Jch-weiß-niht-was, das 
alle Herzen gewinnt, ohne die geringfte Mühe, ohne 
alles Hinzus oder Abthun. Wenn Leute in’3 Haus 
famen, hatten jie nur Augen für Rapunzel, die ftill 
und fittig dafaß, und waren ftodblind für die Stief- 
mutter, obwohl die Alles that, um ben Leuten zu 
gefallen, mit Lächeln, fügen Worten, Hin» und 
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Hergeſchwenlel. Sie war auch ſchön, jehr ſchön, 
dieſe Stiefmutter, weil fie ji ala Here mit Kräu— 


tern, Salben und allerhand Zauberei jo ſchön ma⸗ 


hen konnte, als fie nur wollte, und fie Hatte auch 
ein gewiſſes Ich⸗weiß ⸗ nicht · was, aber dieß zog nicht 
an, wie das der Rapunzel, ſondern, im Gegentheil, 
ſtieß ab, ſtieß ganz gewaltig ab, troß aller Mühe 
und allem Hinzu» und Abthun. Das merkte fie 
bald, die Here, und merkte es immer deutlicher, je 
mehr Rapunzel heranwuchs, und fie ſagte ih: Wenn 
die Rapunzel, das dumme junge Ding, der Gelb- 
ſchnabel, nicht da wäre, würden die Leute mich an— 
ſehen und merken, wie ſchön ih bin. Fort muß 
fie, 108 muß ich fie werden, um jeden Preis! Go 
denken nicht nur viele Stiefmütter, fondern auch 
viele echte Mütter, die erwachſene Töchter und etwas 
von einer Hexe im fi) haben, denn in ber Welt 
tommt allerlei vor. 

Da war ein hoher, hoher Thurm mitten im 
wilden Walde, von dem Niemand nichts wußte umd 
der weder Thür noch Treppen hatte. Hoc oben im 
oberften Stod war ein einziges kleines Stübchen, 
mit einem einzigen Heinen Fenſter. Dorthin bradjte 
die Here mit Hilfe ihrer Zauberfraft die arme Ra— 
punzel und fagte: So, da bleibe und fich zu, was 
du mit deiner Schönheit anfängt in diefer Einſam— 
feit, wo dich Niemand fieht. Sie meinte, bie 
Schönheit fei nur da, um gefehen zu werben, und 
wußte nicht, daß es ſchon ſchön ift, ſchön zu fein, 
auch in der Einſamleit. Dann fagte fie: da fihe 
und nähe und ftide fchöne Kleider für mid, daß 
id) mich recht aufpußen mag, und jeden Tag will 
ih fommen und nachſehen, ob du nicht faulenzeft. 

Sp that fie auch wirflih. eben Tag fam fie 
und rief: 


Rapunzel, Rapunzel! 
Laß dein ellenlanges Haar herunter! 


Dann band Rapunzel ihr ellenlanges Haar oben 
am Fenſter an, lieh es herunterfallen und bie Hexe 
fcod), während Rapunzel ziehen mußte an den Haa— 
ten, wie an einer goldenen Stridleiter hinauf und 
ſah nad), ob das arme Kind auch gehörig gearbeitet 
hatte. Wenn die Here auf einen Ball oder gar auf 
den Blodäberg wollte, hatte Rapunzel viel zu thun 
und niemals machte jie es recht. Doc verlor fie 
ihre Heiterkeit nicht, denn fie hatte ein Mares Ge— 
müth, und bei Stiden und Nähen fang fie mit den 
Vögeln da draußen im wilden Walde um die Wette, 
denn fie hatte eine wunderfhöne Stimme und ber 
Geſang erleichterte ihr Herz. So lange id noch 
fingen fann, dachte fie, halte ich e3 no aus. Da 
jagte einmal ein Prinz — dießmal war es wirklich 
ein Prinz — einen weißen Hirſch und fam an den 
Thurm im Malde, und wie er an den Thurm fam, 
ließ er den Hirſch laufen, blieb ſelbſt wie verfteinert 
ftehen und horchte ganz bezaubert ber Stimme, die 
aus dem oberjten Stodwerke herunter tönte. Erit 
horchte er ganz freudig, nad und nad wurde er 
ganz wehmüthig und zuleht ganz ſehnſüchtig nad 
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der Sängerin. So ein Prinz iſt nicht gewohnt, 
ſich etwas zu verſagen, und am liebſten hätte er 
bie unfichtbare Sängerin gleich mit fi) fortgenommen 
zu Hofe. Er Tief wie verrüdt um den Thurm her— 
um und fuchte nad) der Thüre, die nicht da war; 
und wäre fie ba geweſen, was hätte es ihm genügt, 
da feine Treppe da war und er nicht fliegen konnte. 
So lief er fortwährend um den runden Thurm und 
wußte immer nit, daß er ihn ſchon viele Male 
umlaufen hatte, weil der Thurm überall glei und 
nirgends eine Thüte war. Endblih fiel er vor 
Müdigkeit nieder und endlich zog er ganz betrübt 
ab und nah Haufe. Aber es ift ja ſchon hundert⸗ 
mal bejchrieben worden und man weiß es ja, wie 
es jo ift, wenn fi ein junger Menſch etwas in 
den ſtopf jeht und gar ein Prinz, der nicht gewohnt 
ift, fi etwas zu verfagen. So eine Liebe ift wie 
eine Flamme ohne Docht; man weiß nicht, woran 
fie haftet, und doch brennt fie fort und fort. Da 
fommt die Sehnſucht und der Troß gegen das 
Schidfal, und wie die Dinge alle heißen, bie immer 
Del in’s Teuer gießen. Soll man ſich einmal ver- 
lieben, da Hilft nichts, man muß dran. Meift iſt's 
ein Schönes Geſicht, iſt's nicht ein Geſicht, fo ift’s 
eine Hand, iſt's nicht eine Hand, jo iſt's ein Fuß, 
und ift’s nicht Hand und Fuß, fo iſt's eine Stimme. 
Hat man doch Beweife, daß ſich Leute in einen 
Namen verliebt haben. Lieber Gott, wie groß ift 
dein Narrenhaus ! 

Mit Trog und Sehnſucht fehrte der Prinz im- 
mer wieder zum runden Thurm zurüd, immer ver⸗ 
geben, denn der Thurm befam weder Thür noch 
Treppe und dem Prinzen wuchjen bei aller Schn- 
fucht feine Flüge. Er mußte fih begnügen, im 
Gebüfche zu liegen und der wunderſchönen Stimme 
Rapunzeld zu horchen, Eines Tages, wie er jo da— 
lag, fam die Here und rief: 


Rapunzel, Rapumgel! 
Laß dein ellenlanges Haar herunter! 


Gleich fiel das Haar vom Fenſter herunter und die 
Hexe klomm daran hinauf, wie an eins goldenen 
Stridleiter. Aha! dachte der Prinz, fommt man 
jo hinauf? Das will id mir merken. Und gleich 
am andern Tag ftellte er fi vor den — und 
rief mit verſtellter Stimme: 


Rapunzel, Rapunzel! 
Laß dein ellenfanges Haar Herimter! 


Gleich war dad Haar da und glei war der Prinz 
oben, als ob er wirklich Flügel hätte. Wber wie 
erſchral Rapunzel, ala fie ftatt der Here einen herr= 
lichen Prinzen vor ſich Hatte, und wie erſchrak ber 
Prinz, als er anftatt einer ſchönen Stimme ein 
wunderſchönes Mädchen erblidte. Erſchrak? Aller- 
dings erſchralen ſie beide, aber es war nicht ſo arg, 
daß ihnen der Schreck hätte ſchaden können, denn 
es gibt allerlei Schreden, böſe und recht angenehme, 
und wegen ber leßteren hat noch Niemand der Schlag 
getroffen. Sie erholten fih bald und fagten ein- 























! 











235° 


ander jehr jhöne Sadıen, die fie beide gern hör- 


ten. Und unter Anderem wurde ausgemadt, baf 
der Prinz jeden Abend kommen jollte, wenn bie 
Here nicht da war, und daß er jeben Abend ein 
Stück Seide mitbringen jollte, damit Rapunzel dars 
aus eine Stridfeiter made, auf der fie fih dann 
vom Thurme berablaffen werde, um dem Prinzen 
zu folgen, an feinen Hof und als feine Gemahlin. 
Das waren gar ſchöne Pläne und ber Prinz fam 
jeden Abend und fie liebten einander jo herzlich als 
möglih und wie Mann und Frau. Doc ift es 
einmal in dieſer räthjelhaften Welt jo eingerichtet, 
daß guten Leuten ihre Tugenden oft mehr ſchaden, 
als böjen ihre Laſter. Das mußte auch Rapunzel 
erfahren, denn ihre Einfalt und Aufrichtigleit ftürz- 
ten fie in's Verderben. Oder war es ihre Plauder- 


baftigkeit? Wer kann es willen! fehler und Tu- 


genden find im menjchlichen Herzen Wandnachbarn, 
und Fehler und Tugenden haben mandmal fo gleiche 
Gefihter wie Zwillingskinder. Wie kommt es, fragte 
fie eine Tages die Stiefmutter, daß es mir fo 
ſchwer wird, Eud an meinen Haaren heraufzu- 
ziehen, während ih den Prinzen mit der größten 
Leichtigkeit heraufbelomme? — Was? rief die Here 


vol Wuth, empfängft du Prinzen bei dir? Das 


Handwerk will ih dir legen! — und faum gejagt, 
griff fie nad einer Scheere und — haft du nicht 
geſehen — abgefchnitten waren die wunderſchönen, 
goldenen, ellenlangen Haare Rapunzels. Dann ließ 
fie fi mit der unglüdlihen Rapunzel vom Thurme 
hinab, flog mit ihr an den Rand der Wüſte und 
ftieß fie weit hinein. Da fieh zu, fagte fie, wie 
du wieder zu einem Prinzen fommft! — Bei fi 
aber dachte fie: Nun will ich mir felber den wunder- 
ſchönen Prinzen aneignen und eine Königin werden. 
Sie lehrte in den Thurm zurüd, machte fi mit 
Salben und Kräutern und allerlei Zauberei jo ſchön 
als möglih und wartete. Abends kam der Prinz 
und rief: 
Rapunzel, Rapunzel! 
Laß dein ellenlanges Haar herunter! 


Sie band Rapunzels abgefhnittenes Haar oben am 
Fenſter feſt und Tieß es herunter, Er kroch hinauf. 
Nein, aber die Augen, als er flatt Rapunzel die 
Here erblidte! Freilich war fie auch ſchön, aber ihr 
fehlte das gewiffe Ich-weiß- nicht- was Rapunzels, 
das der Prinz nicht glaubte entbehren zu können. 
Freilich gab ſie ſich auch alle Mühe, liebenswürdig 
zu ſein und plauderte ſie ihm allerlei verführeriſches 
Zeug vor, was ſein Herz gewinnen ſollte, aber er 
war unerſchütterlich treu und rief nur immer: Ras 
pungel, Rapunzel, foll ich dich nicht wieder fehen! 
— Nein! ſchrie die Hexe, als fie ihre Bemühungen 
als vergeblid erkannte: Du ſollſt fie nie wieder 
fehen, und weil du für meine Schönheit fein Auge 
haft, fo folit du überhaupt nichts wieder jehen! — 
dabei firich fie ihm mit beiden Händen über bie 
Augen und fagte: Erblinde! und nur ein mäch— 
tigerer Zauber, wenn es einen ſolchen gibt, joll dich 








wieber jehend maden können! — Und mie fie fo 
gefprochen, warf fie ihn zum Fenſter hinaus in den 
Wald. Er nahm keinen Schaben an feinem Leibe, 
da ihn gütige Sträucher und Gräfer auffingen, aber 
blind war er, ftodblind, wie es die Hexe gejagt 
hatte. 

Als ein armer blinder Mann tappte er im Wald 
umber, lebte von den rothen und ſchwarzen Beeren, 
die ihm zufällig unter die Hand kamen, und rief 
immer: Rapunzel! Rapunzel! Das war ein großer 
Jammer und dauerte lange, lange Zeit. Nach vie— 
len, vielen Jahren tappte er fi aus dem Walde 
heraus, bis an die Wüfte und rief immer: Rapunzel! 
Rapunzel! Da hörte er die wunderjhöne Stimme, 
die er einft vom Thurme gehört hatte, und immer 
lauter rief er: Rapunzel! Rapunzel! Sie fam heran- 
gelaufen und mit ihr die Zwillinge, die fie indeffen 
geboren hatte und die beide wunderſchöne Prinzen 
waren. O wie glüdlich war fie, als fie ihren Ge— 
liebten wiederfand, und o wie unglüdlid war fie, 
als fie erfuhr, daß er blind war! Sie brad in 
lautes Meinen aus und ihre Thränen rollten in 
Strömen. Boll Trauer beugte fie fi über ihn und 
zwei ihrer Thränen fielen in feine zwei Augen — 
und das war ber größere Zauber, der Zauber ber 
Liebe, an den die Here nidht geglaubt hatte — denn 
mit einem Male jah der Prinz fo gut, ja befler 
als je. Da war freude und Jubel in der Wüſte. 
Der Prinz fehte Rapunzel auf ein weißes Pferd, 
die Zwillinge liefen nebenher und fo führte er fie 
in feine Refidenz. Der alte König, fein Bater, war 
indeffen geftorben, er beftieg den Thron, wurde 
König, Rapunzel wurde Königin, die Zwillinge wur— 
den Königsjöhne, die Here wurde hingeridhtet, das 
Reih wurde glüdlih, Rapunzel wuchſen wieder 
ihre ellenlangen Haare und ber Thurm im Walde 
wurde mit einer großen Maſchine in die Refidenz 
gebradyt und mitten im Schloßhof aufgeftellt als 
ein ewige Denkmal der Liebesleiden und Liebes- 
treue. 


* * 
* 


Als Alfred geendet hatte, erhoben die Kinder 
heitige Einfpradde, er habe Diek und Jenes anders 
erzählt, ala das erfte Mal; Mathilde aber fagte: 
Was ich an den Märchen zu tadeln habe, ift, daß 
die Helden und Heldinnen am Ende immer große 
Titel befommen und reidh werden, was bie Finder 
glauben macht, daß man ohne dergleichen nicht glüds 
lid) werden könne. Sie follten, Tieber Lindau, den 
Kindern Märchen erzählen, in denen die Könige 
und Prinzer und Prinzeffinnen ihre Kronen und 
goldenen Sleider wegwerfen oder verlieren und dann 
erft nad langen Leiden glücklich werben als arme 
Leute, in fliller Beichränfung und in ber Zufrieden- 
heit der Armuth. 

Die Kinder ließen Alfred nicht antworten; fie 
wiberfpracdhen der Mama und behaupteten, die armen 
Leute, die fo viel zu dulden Hatten, müßten am 
Ende reich, ſehr rei) und wenn möglich Könige und 
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Königinnen über große Reiche werden. Mathilde 
lächelte wieder; beim Anblid ihrer Kinder, die ſich 
für ihre Helden jo fehr ereiferten, verflog aller Cum— 
mer, der bisher ihr Geficht umfchattet hatte. Was 
fie nach der Scene mit riefen gefühlt, war ihr fo 
fremd und neu, dab es noch leicht zu verwiſchen 
war, denn aud Kummer, Kränfung, traurige Er— 
fahrungen bedürfen der Zeit, um Wurzel zu fchla- 
gen, ebenjo wie der Unglüidliche jelbft durd das 
plöglichfte und größte Glück nicht plößlich glücklich 
werden fann. So dafigend bei ihren Kindern und 
mit Tieben Menjchen in der Dämmerung der Finder- 
ftube, bei der einzigen Lampe, die Marie indeffen 
angeftet hatte, war das jüngft Erfebte beinahe wie 
vergefjen, wie ein böfer Traum, der beim Erwachen 
durch heitere Bilder unglaublih wird. Nur die 
Scheu, in jene Welt, wo fie fo arg geträumt hatte, 
zurüdzufehren, war geblieben, und fie jaß da und 
plauderte mit den Kindern, mit Lindau und Marie, 
als ob fie mit der Dame des Haufes, die bei dem 
nahebei raufchenden Fefte die Honneurs machen follte, 
gar nichts gemein hätte und als ob fie diefen Abend 
gar nicht mehr dahin zurüdzufehren gedächte. 

Da flog die Thüre auf und Herr von Frieſen 
ſtürzte herein und ftellte fi) vor Mathilde hin. Er 
war jo aufgeregt, wie ihn Lindau noch nie gejchen 
und wie er ſich wohl noch nie vor Menſchen hatte 
jehen laffen. Mathilde erhob fih voll Schreden und 
begann zu zittern. — Wenn du mir was jagen 
willft, flehte fie in Erinnerung an das letzte Ge: 
ſpräch mit ihm, jo fomm hinaus! 

Er aber achtete auf diefe Bitte nicht und ers 
widerte mit bebender Stimme und zugleich voll Er- 
bitterung: Die ganze Gejellichaft ift bereit3 in den 
Salons; der Prinz bat fchon zweimal nad der 
Dame des Haufes gefragt, aber von der Dame bes 
Haufes feine Spur, als ob fie alle Urfache hätte, 
ſich zu verfteden. Es ift ſchmählich! Es geht bei 
mir her, wie in einer Bauernwirtbichaft ! 

Er lachte jo laut, daß es im Gange wibder- 
hallte. 

Mama, jagte Paul entfhuldigend, hat hier ein 
jo ſchönes Märchen gehört. 

Briefen lachte wieder: Ganz richtig! Märchen, 
freilich Märchen! Das paßt für die Baronin Frie— 
fen! Eine vortrefflihe Bonne hätte fie abgegeben, 
die Frau Baronin Frieſen, das ift wahr, aber — 
aber — 

Er ſprach nicht weiter; die Erbitterung madhte 
feine Stimme ftoden. Mathilde benüßte die Paufe 
und jagte begütigend: So tomm,- gehen wir zurüd 
in die Geſellſchaft; ich werde mich entſchuldigen — 
man wird ed mir nicht übel nehmen, da mein Kind 
unwohl if. 

Kind! Kind! wiederholte der Baron, du hätteft 
mit einiger Vernunft heute für deine finder beſſer 
forgen können! — Komm! rief er dann und fahte 
fie am Arme, als wollte er fie mit Gewalt fort- 
ziehen. Plötzlich aber hielt er inne und maß fie 
von den Füßen bis zum Scheitel: 





— — — —ñ —ñ— — 00000 nn r Ü„—— — 


Wie ſiehſt du aus! Wie eine Roſidre, wie eine 
Konfirmandin! Welche affektirte Einfachheit! Man 
tanzt jetzt bei Lichte — gehe, lege deinen Schmud 
an — die Diamanten! 

Die Diamanten? murmelte. Mathilde. 

Ya, die Diamanten! Nicht alle, nur etwas in's 
Haar und das Gollier! Die Damen find alle parirt. 
Sie hatten mehr Rüdficht, als die Dame vom Haufe 
jelbft; fie wußten, was fie dem Prinzen ſchuldig find 
und daß man bei Licht in den Salons tanzen werde. 

Die Diamanten! wiederholte Mathilde und fuhr 
ſich mit zitternder Hand über den Scheitel. 

Bun 5; ja, die Diamanten! die Dia- 
manten! rief Herr von riefen und ftampfte mit 
dem Fuße, — wie oft foll id) es noch wiederholen? 
Die Steinmeß hat die Haare voll und die Weih— 
müller trägt -einen ganzen Gürtel! Sie follen nicht 
fagen, fügte er wild lachend hinzu, daß dein Schmud 
ſchon verjegt ift. 

Die Diamanten, lifpelte Mathilde, find fort. 

Was fagft du? Iſt's möglih? Fort? Wohin? 

Als die Arbeiter famen, ftotterte Mathilde, wäh 
rend des Aufruhrs — das Rind war krank — id 
hatte Angft, dab fie das Zimmer ftürmen — fie 
fchrieen nad) Brod — um fie zu beruhigen, gab 
ich das Käſtchen her. 

Frieſen ſchlug ſich mit der Fauſt auf die Stine: 
Auch das noch! Und ich redhnete auf den Schmud 
— morgen, morgen mußt’ ich ihn haben. Es ift 
aus, es geht Alles zu Ende. 

Sp jpredend wanfte er zum Zimmer. hinaus, 


Alfred und Marie, die ſich in eine dunfle Ede des 


Zimmers gedrüdt hatten und unfreiwillige Zeugen 
der peinlichen Scene geweſen, ohne von riefen be= 
merkt zu werben, ftürzten jet hervor, um Mathilde, 
die einer Ohnmacht nahe ſchien, in ihren Armen 
aufzufangen und zugleich die Kinder zu beruhigen, 
die jeht, da der Bater das Zimmer verlaffen, wie 
aus einem Bann erwachend und das Böfe diefer 
Scene ahnend, Taut zu fchreien anfingen. Mathilde 
aber fiel nicht in Ohnmacht. Sie entfernte die Arme 
Marien, richtete fi auf, dachte einen Augenblid 
nad und eilte in das MNebenzimmer. Bald darauf 
fam fie zurüd, geihmüdt mit allerlei Schmud an 
Kopf, Hals und Armen, küßle die Kinder und fagte 
mit einem unendlich wehmüthigen, zugleich etwas iro- 
nischen Lächeln zu den Freunden: Jetzt gehe ich tanzen. 

Der Baron war indeffen in die Salons ger 
treten, hoch aufgerichtet, ftol3 wie jemals und mit 
einem Lächeln auf den Lippen. Und lächelnd er- 
zählte er dem erften Gafte, dem er begegnete, bem 
zweiten, dem britten und jedem, ber es hören wollte, 
als eine Heine, doc nicht unintereffante Neuigfeit, 
daß der Diamantihmud feiner Frau abhanden ges 
fommen, wahrſcheinlich geftohlen fei. Diefer Dia- 
mantſchmuck war, wie Alles was beneidet wird, eine 
Berühmtheit; die Neuigfeit machte darum großes 
Auffehen und Tief wie ein Lauffeuer von Mund zu 
Mund. So hatte denn die Gejelljchaft neben Tanz, 
Eis, Champagner, überhaupt den fyreuden bes 

















Ungebeie 


Buffets, neben Whiſt und Boſton reichliche Beſchäf- 
tigung aud für Zunge und Geifl. Ein Diamant- 
ſchmuch an fich ift im folden Sphären ſchon eine 
große Wichtigkeit, ein Diamantendiebftahl nimmt die 
Größe einer Staatsaltion an. Es verging feine 
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Biertelftunde und ein bedeutender Theil der Gäfte 
hatte ſich gewiſſermaßen als Unterfuchungsrichter fon« 
ſtituirt. Man forfchte, wer denn einen fo kühnen 
und großen Diebftahl begangen haben fonnte, ob 
einer von der Dienerfchaft, ob vielleicht, wie das 
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jo oft gefchieht, irgend ein theurer Anverwandter 
oder ein Bertrauter des Haufes? — denn in ein 
Haus wie das des Barons, meinte eine nod) zieme 


lich junge Hofdame, kämen doch allerlei Leute. Eine 


andere fragte, ob, wenn jo viele Diamanten auf 


einmal in den Handel fommen, nicht der Preis der- | 


| 


jelben etwas fallen fönnte? Nach faum einer Viertel- | 


ftunde gab es ſchon Zweifler und Sfeptifer in ber | 


Gefellichaft, die ih und Andere fragten, ob es 
denn wirffih wahr ſei und ob wirflih und wahr— 
baftig die Diamanten geftohlen und nicht auf an— 
dere Weile abhanden gefommen feien? Man könne 
nicht wiffen — fo was fomme vor. Die Diaman- 
ten der frau wandern mandmal zu einer Freundin, 
meinten die Einen, und die Andern erinnerten an 
allerlei Munteleien, die aus der Stadt zu ihnen 
gedrungen, von ſchlechten Gejchäften des Herrn von 
Briefen. 
Momenten zu allen Mitteln; jelbft die Diamanten 
feiner Frau feien ihm nicht heilig. Und man fenne 


man jo was wie einen Familienſchmuck vertheidigen 
müfje, wie eine Löwin ihre Jungen, wie die Ehre 
des Haufe. Da jei die Gräfin Hankel eine ganz 
andere rau, die habe in den unficheren Zeiten, als 
die Rommuniften herrſchten, alle ihre Diamanten 
fortwährend in einen gefteppten Unterrod eingenäht 
mit fih getragen und mit dem Heroismus eines 
Regulus jelbft in diefem Unterrod gejchlafen. Und 
der Diamant ift doch wahrhaftig fein weicher Stein! 

Indeſſen aber, fo wichtig aud ein Diamanten- 
biebitahl fein möge und wie viel ſich auch darüber 
fagen und daran knüpfen laffe, jo gab es in diefer 
Geſellſchaft doch noch einen wichtigeren Gegenftand 
der Verhandlung. Merkwürdigerweife wurde über 
diefen Gegenftand weniger gefprodhen: man jah ein- 
ander nur bedeutungsvoll an, man ließ nur hie und 
da ein Wörtdhen fallen, man wagte es nur, den 
Vertrauteften im Vorübergehen etwas in's Ohr zu 
ziſcheln; und während man zifchelte, hütete man fich 


So ein Banquier greift in verzweifelten | 


war ihres Lobes voll; nur wo fie an ber Seite des 
Prinzen vorüberfam, verftummte dieſes Lob. und 
that fi in andächtigen Gefihtsausbrüden und uns 
endlich tiefen VBerbeugungen fund. 

Wie jehr man fi aud den Anſchein gab, fie 
am allerwenigiten zu beobadjten, fo merkte es doch 
alle Welt, daß fie plößli den Arm des Prinzen 
verlieh und mit der lächelnden Huld einer Königin 
das Gedränge durchſchritt, um — dad Erftaunen 
wuchs — auf einen Mann loszugehen, deſſen Ge- 
jellfhaft von der andern mit geringem Eifer auf- 
gejudht wurde — auf Graf Egon. Bis zu diefem 
Momente hatte man feine Anweſenheit faum be— 
merlt, und in der That war er eben erjt gelommen 
und ftand er feit feiner Ankunft fill und in fid 
gekehrt Hinter einer Statue, die von Blumenftöden 
umgeben war. 

Ehe er fich deſſen verfah, King Gabriele an ſei— 
nem Arme und bevor er zur Befinnung fam, ſaß 


er neben ihr auf einem Sopha, im Meinen Gange 
ja die Baronin; die habe feine Ahnung davon, daf | 


hinter dem Heinen Orchefter, ganz getrennt von ber 
Gefellihaft, in einem gemüthlichen ſchmalen Raume, 
der nur vom einer feinen Ampel in rofenfarbigem 
Glaſe erhellt war. Man war da aller Welt un« 


ſichtbar, außer den Mitgliedern des zweiten Orchefters, 
| die fi allerdings nur über die hintern Balluftraden 





gewiß, die Perfon anzufehen, die das Zijcheln bes 


traf, und betrachtete man mit größter Aufmerfjam- 
feit irgend einen Gegenftand, der mit dem Objekt 
der Unterhaltung am wenigften zu thun hatte, Alles 
das beweist nur die große, die ungeheure Wichtig- 
feit des offenen Geheimnifjes, das alle Welt be— 
ſchäftigte. Und in der That! gibt es denn etwas 
Wichtigeres, als daß ein Prinz, ein allmächtiger 
Prinz, unverfennbar, unverholen jeine Gunft einer 
Dame der Gejellihaft, in der man ich eben befindet, 
zuwendet? daß er fat nur mit ihr tanzt? ja, von 
Zeit zu Zeit, Arm in Arm mit ihr, in den Heinen 
Gängen hinter den Orceitern, in den Laubgebüſchen, 
die Dan der Sluy jo funftvoll und buſchig her— 
gerichtet, oft auf Minuten verſchwindet? Gabriele 
war ſeit lange als ſchön berühmt, aber nie hatte 
man fie jo jhön gefunden, wie heute. Der Glanz 
des Prinzenthums an ihrer Seite ftrahlte offenbar 
auf fie zurüd und ihre Züge, ihre Farben gewannen 
augenfcheinlich in diefer Beleuchtung. Aller Mund 


zu neigen braudten, um auf die Köpfe der hier 
Weilenden hinabzufehen. Aber wer wird auf dieje 
bezahlten Leute Rüdficht nehmen?! Außerdem waren 
fie vollauf beichäftigt, da eben von dieſem Orchefter 
ein melandholifcher Lanner'ſcher Walzer herabraufchte 
und fäufelte. Je näher man die Mufif hatte, deſto 
lauter konnte man ſprechen, ohne Lauſcher zu fürd- 
ten, oder deſto befjere Gelegenheit hatte man, wenn 
man fi) etwas Vertrautes jagen wollte, jo nahe als 
möglih an einander zu rüden und einander in's 
Ohr zu ſprechen. So that wenigftens Gabriele. 

Wo fteden Sie, lieber Egon? fagte fie mit vor— 
wurfsvollem Blide. Im Garten fuchte ih Sie in 
allen Winteln — ebenjo im Haufe — und jept erjt 
entdede id Sie. 

Ih bin eben erft angelommen, antwortete er 
auf eine Weife, die abmwehrend fein mollte, aber 
doch verriethb, daß er in feinem Entihluffe, eine 
große Zurüdhaltung gegen Gabriele zu beobachten, 
wanfend zu werden anfing. 

Jetzt erft? Warum jo fpät? Haben wir nicht 
längft wenigftens drei Touren mit einander ver— 
abredet ? 

Ich wollte gar nicht fommen — ein Gartenfeft 
war mir zu heiter, fagte Egon in abgebrodhenen 
Süßen, — aber ih war es doch der Baronin 
ihuldig — jo habe ich mir es überlegt — und am 
Ende fam ich doch. 

Ich, meine arme Perfon hat alfo gar nichts 
zu Ihrem Entſchluſſe, doch zu fommen, beigetragen? 

Egon ſah ſchweigend in feinen Hut. 

Das ift graufam von Ihnen, Egon, fuhr Ga- 
briele fort, — gerade meinetiwegen und nur meinet« 
wegen mußten Sie fommen; das waren Sie mir 
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fhuldig, Sie mußten mir Gelegenheit geben, Sie 
um Berzeihung zu bitten — 

Um Berzeifung? — ih — mein Fräulein, 
fagte Egon mit fodendem Athem. 

Ya, ih muß Sie herzlih um Verzeihung bitten. 
Wie habe ich mid) gegen Sie benommen! Wie habe 
ich Ihnen die Thüre gewieſen als eine wahre Furie! 
Aber bedenken Sie, lieber Freund, Sie find ber 
erfie Mann, der jo, unangemeldet, in meine Stube 
ſtürmte. Ich war im Neglige, halb entfleidet — 

Gabriele ſchwieg hier einen Augenblid und jah 
zur Ampel hinauf, die durch das rothe Glas ein 
ſchönes Erröthen auf ihr Geſicht warf. 

Und dann, fuhr fie fort, Sie haben mich in 
einem ſchwachen Momente überrafht. Mas wollen 
Sie, ih bin ein Weib — ich machte für Heute eine 
Probe mit einem falfchen Schmude und e3 war mir, 
als müßte jeder gleich errathen, daß ich falſche Eteine 
angelegt hatte. Sie haben mir eine Lektion ge— 
geben, auch fonnte ich mich heute nicht entjchliehen, 
den faljhen Schmud anzulegen, und fam lieber jo, 
wie ich bin, wie Sie mid) bier jehen, als ein armes, 
ſchmuclloſes Mädchen. Doch das wollte ich nicht 
fagen — id} wollte Sie nur um PVerzeihung bitten, 
recht Herzlich um Verzeihung bitten wegen meiner 
Heftigfeit, und dann, daß Sie es Niemand jagen, 
- und bei welcher Schwäche Sie mid überrajcht 
haben. 

Egon ergriff ihre Hand umd bebedte fie mit 
Küſſen. Sie find ein Engel! rief er begeiftert und 
mit Thränen in den Augen; ich bin der Schuldige, 
an mir ift es, Sie um Verzeihung zu bitten, 

Wiſſen Sie, was ich einen Augenblid dadjte? 
was mir mit Bligesjchnelle wie ein Verdacht durd) 
den Kopf fuhr, als Sie jo in mein Zimmer flürzs 
ten? Er will dich, dachte ich, gewiſſermaßen vor 
dir felber frompromittiren, daß du zu einer Ent 
ſcheidung gezwungen  feieft; er will dich fo gejehen 

ben, wie nur der Mann feine frau jehen darf. 
Aber diefer ſchändliche Gedanke lebte nicht eine Se— 
funde lang — feien Sie ruhig, Sie dürfen mir 
darüber feine Verſicherungen geben. Ich kenne Sie, 
Sie find ein edler Mann und folher Berechnung 
unfähig. Auch wiſſen Sie, daß es folder Künfte 
nicht bedarf — meine Freundſchaft für Sie — ih — 

Reden Sie weiter, ich beſchwöre Cie! rief Egon 
mit leuchtenden Augen; Sie maden mid glüdlich, 
Sie find ein Engel! 

Nein, das bin ih nit. Ich bin Ihnen Auf: 
richtigkeit ſchuldig. Nennen "Sie es Stärke oder 
Schwäche, was ich Ihnen von meinem Innern ent- 
hüllen will, aber ich will offen fein. 

Spreden Sie, Gabriele, es ift mir, als Iebe 
id in einer entjheidungsvollen Stunde. 

Lieber Egon, in der Welt, der ich angehöre, 
babe ich unendliche Demüthigungen erlitten, nur weil 
ih arm bin, weil id) mid beſchüßen, weil ich mir 
Bohlthaten erzeigen laſſen mußte. In diefer ſelben 
Welt muß ich meine Revanche haben, in diefer felben 
Welt muß ih rei, glänzend, mächtig auftreten 


fönnen. Nennen Sie das flein, befchränft, wie Eie 
wollen, aber da ic) feit meiner Jugend unter jenen 
Demüthigungen gelitten, fo ift auch diefer Gedanfe 
von frübefter Jugend jo mit mir verwachſen, daß 
ih mich nicht mehr von ihm losmachen fann. Und 
jegt hören Sie und verdammen Sie, veradhten Sie 
mid, wie Sie wollen. Ich könnte einen Mann mit 
jedem Blutstropfen meines Herzens lieben, ich würbe 
die Liebe in meinem Herzen unterbrüden, wenn er 
mir die Mittel zur Rache, wie ich fie verftehe, nicht 
liefern fann. Sie fünnen es nit. Durd edle Ge— 
finnungen haben Sie eine glänzende Zufunft, die 
Stellung in der Geſellſchaft, die Liebe und damit 
die Erbſchaft ihres Onlels verjcherzt. 

Und fo find wir geſchiedene — 

Nein, unterbrad) ihn Gabriele, nein! Ich ar— 
beite an der Verwirklichung unferer Wünſche. Ich 
hoffte, daß heute auch Ihr Ontel, der Fürſt, kom—⸗ 
men werde, und — laden Sie nicht, lieber Egon, 
ich lächle ſelbſt — ich habe das ganze Arjenal mei« 
ner weiblichen Liebenswürdigfeit und Koletterie bereit 
gehalten, um ihn zu belagern und einzunehmen, daß 
er auf meine härteflen Bedingungen eingegangen 
wäre, Wie glüdlih war ich in dem Gedanken, Sie 
dem Berföhnten zuzuführen und Ihnen Titel und 
Reichthümer zu erobern, auf die Gefahr hin, daß 
Sie dann nicht3 von mir armem Finde willen wollen, 
Nie hat mich mein erträgliches Geſicht jo gefreut, 
wie diegmal, dba ich bavon etwas für Sie hoffen 
durfte. Aber er kam nicht, er ift unwohl. Ach 
babe darum meinen Kriegsplan geändert und mid) 
nad einem mächtigen Alliirten umgeſehen. Der 
Prim — 

AH, der Prinz! unterbrach fie hier Egon mit 
einiger Bitterfeit, — ein gefährlicher Alliirter! . 

Der gefährlichere Alliirte, lächelte Gabriele, ift 
vielleicht feine unterthänige Dienerin Gabriele Chau— 
mont. Ich dachte, wenn der alte Fürſt merkt, daß 
man bei Hofe von jeinem Neffen milder denkt, fo 
wird er den verlorenen Sohn und Erben freiwillig 
in jeine Arme zurüdrufen und, jeien Sie überzeugt, 
ih bin auf dem beiten Wege zu meinem, zu unferem 
Ziele. 

Es lag nit im Charakter Egons, auf folde 
Pläne mit feinem ganzen Herzen einzugehen, aber 
in Gabrielens Gegenwart, unter dem Banne ihrer 
Stimme wie ihrer Echönheit, hatte weder fein Mund 
noch fein Gefühl den Muth eines Widerjpruches ; 
wie jollte er ihm jeßt haben, da fie ihm zum erſten 
Male andeutete, daß fie ihn liebe? — da fie zum 
erften Male und mit fo intimem Sicdj-gehenslaffen 
von ihrer Verbindung ſprach? Er konnte nichts als 
die Hand drüden, die fie im die feine gelegt hatte. 
Was fie von ihrem Wunfdhe, Glanz und Reichthum 
zu bejigen, gefagt hatte, ſchien ihm wohl motivirt; 
was ji in diefen Reden nicht mit feiner eigenen 
Gefinnung vertrug, erlaubte er ſich nicht zu ver- 
urtheilen. Sie hat ihren Charalter, fie hat ihre 
Geſchichte: er durfte ihre Wünfche und Gefühle nicht 
mit feinem Maßftabe mefjen; es wäre das eine 






































Tyrannei, die einem jo ausgeiprochenen, kräftigen 
Weſen gegenüber doppelt unberechtigt erſchiene. Trot 
all dem war er nachdenklich und kam das Glück 
nicht in ihm auf, das er ſich von einem ſolchen 
Entgegenlommen Gabrielens geträumt hatte. Aber 
er wurde von dieſem drückenden Alp erlöst, als ſich 
Gabriele nad einigem Stillſchweigen plöflich zu ihm 
wandte und, die Hand hinhaltend, fagte: Aber ‘ob 


meine Pläne gelingen oder nit, ob Sie mir ben | 


Fürftentitel und die Schäße bringen oder nicht, ver— 
ſprechen Sie mir Eines! 

Was? fragte Egon gefpannt, ſchon bereit, ein- 
zufälagen. 

Ob wir reich oder arm werben, ob ich meine 
Revanche nehmen kann oder nicht, Sie lommen, jo- 
bald ih Sie rufe und führen mid zum Altar, ob 
zu Fuß im eine Dorfkirche, ob im ſechsſpännigen 
Wagen in die Kathedrale — gleichgiltig. 

Mehr bedurfte e8 nicht, um allen Zweifel in 


Egons gläubigem Herzen zu erjtiden. Gabriele ließ 


ihm nur noch Zeit, ihre beiden Hände mit Küflen 
zu bebeden, dann erhob fie fi und lächelte: Nun 


babe ih mich vor der Gefellfhaft genug für Sie | 


fompromittirt, daß ich faft nicht mehr zurüd kann. 
Meine Schiffe find verbrannt. Leben Sie wohl, 
feien Sie bereit und harren Sie meines Signales. 

Sie bog um die Ede und war wie durch Zau— 
ber verſchwunden. 

Als Egon, einem Träumer glei, in das Ball- 
gewühl zurüdfehrte, hörte er da und dort von einem 
geftohlenen Diamantſchmucke ſprechen; die Worte 
ſchlugen eigenthümlih an fein Ohr; er mußte daran 
denten, daß ihm aud Gabriele von einem Schmude 
geiprohen und damals, als er fie in ihrer Stube 


überraſchte, war es ihm, als hätte er wirklich Dia- 


manten gejehen. Es war ihm, als triebe ein böfer, 
ein niederträcdhtiger Geift fein Spiel mit ihm und 


ſchiebe ihm Gedanken in den Kopf, bie ihn, Ga- 


briele, fein ganzes Glüd entweihen, erniedrigen foll« 


ten. Etwas Schlimmeres konnte feiner edlen Seele 


in diefem Momente nicht gefchehen, und wie bon 
gemeinen, filhweiberartigen Furien gepeitſcht, mit 


einem beſchmutzten Glüde im Herzen, eilte er aus | 


dem Haufe, um Gabriele nicht wieber zu jehen, da 
er ihres Anblides unwürdig war. 


16. Kapitel. 
Bas Ittentat. 


Lieber dem Bettler den Brobfad tragen, 
Als mit bem vornehmen Pöbel fi plagen. 


Witheim Müller. 
In einer politiichen Gejellichaft, in einem Staate, 


That Jedermann Prophet ift, Jedermann jagt, es 
muß was gejchehen, Jedermann eine Sataftrophe 
fommen fieht. Man kennt die Vorgänge, die Ab— 
fiten, die Leidenſchaften, die leitenden Verfönlich- 
feiten, die Parteien, die Nöthen und die Kräfte, 


u ar en 








und man braucht diefe nur wie die Zahlen in einem 
Rechenerempel zu gruppiren, um, wenn auch nicht 
gleih die Summe und das Facit zu finden, fo 
doch zu erfennen, daß man jeßt zu irgend einem 


- Refultate, einem Ende oder Snalleffelte gelangen 


müſſe. Eine Privatgeſellſchaft mit ihren geheimen 
Leidenſchaften, Zweden und Geſchichten ift ein weit 
ſchwierigeres Räthſel. Die ift oft mit fo viel Elek— 
trizität geladen, wie eine Gewitterwolfe, und fein 
einzelnes Atom dieſer Wolfe hat die Ahnung, daß 
es zum Ausbrucdhe eines Gewitters kommen müfle. 
Die Ballgefelihaft des Herrn von riefen war eine 
ſolche Wolfe. Die Nadhriht von dem Diamanten- 
diebftahl mit allen VBermuthungen, die fi drum 
und dran hängten, die augenfcheinliche Bevorzugung, 
die der Prinz der ſchönen Franzöfin mehr und mehr 
angebeihen ließ, hatte fie zwar eleftrijch gemacht und 
fie fühlte fi angenehm angeregt; Niemand aber 
ahnte, welche einzelne eleftriihe Strömungen noch 
ftille durch das Gewölle zogen. Ein glänzender, 
ftolger Baron-Banquier, der es befier als Earl X. 
vor der Yulirevolution wußte, daß er auf einem 
Bulfan tanzte; voll Leidenſchaft wie immer, und 
rubig, lächelnd, gelaffen wie immer; bereit, feine 
perfönlihe Ehre zu opfern, um die Öffentliche zu 
retten; voll Gluth für eine ſchöne Verruchte und 
darum voll von einer Hölle von Eiferſucht, und 
zwar von Eiferfucht gegen ben Mann, gegen ben 
er nichts vermochte und von dem allein er nod 
Rettung hoffte. Die ſchöne Verruchte jelbft, die 
tanzend und lachend an mehreren Nepen zugleid 
fpann, um fie nad) mehreren Seiten zugleich aus- 
zumwerfen und jedenfalls einen guten Wang zu 
thun. Ein armes, gutes Weib, das ſich noch in 
der Betäubung des erjten Erwachens befindet, eines 
Erwachens, das um ſo ſchmerzlicher ift, als es mit 
einem enttäufchenden Blid in's Leben verbunden 
war und einen ſchönen Traum zerftörte. Sie hatte 
den Tod im Herzen, und wie fie traummanbelnd 
biäher durch's Leben gegangen, geht fie jeßt mitten 
durch das Feſt. Neben ihre, unbemerkt, mit unbes 
merfter, tiefer Freundſchaft, alle ihre Schmerzen 
ahnend und über ihre Schritte und Schidfale wachend, 
geht der unverbächtige Freund mit dem ergrauten 
Barte, Graf Aurel. Und von Allen unbemerkt, 
ungeſehen, ungelaännt, body über den Häuptern ber 
ganzen Gejellihaft, in der Hinterften Reihe des klei— 
nen Orcheſters, hart an den Paulen figt ein Feiner 
junger Mann, der Schulmeifter, der vielleicht den 
feäftigften Repräfentanten ber in und über der Ge— 
ſellſchaft Iagernden Elektrizität darftellt. Es ift bald 
drei Uhr; durch das Meine Fenſterchen über bem 


ei Orcheſter bricht bereits das Tageslicht herein. Er 
in einem Komplere von Staaten gibt e8 Momente, | 
da es leicht ift, Prophet zu fein, da aud in ber | 


hatte alfo in feiner Einfamfeit, wie auf einem 
Iſolirſchemel, Zeit, fi) voll zu laden mit dem ge= 
fährlichen Fluidum. Seine mufitalifden Kollegen 
hatten es Tängft bemerft, daß er zu nichts zu ge= 
brauden war. Er jehte falſch ein und feine Flöte 
durchriß oft mit wahrhaft teuflifcden Tönen die ſüßen 
Harmonien Lanner’fher Walzer. Auch benahm er 
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ſich unanſtändig, indem er ſich bald in die vorderſten 
Reihen drängte und feinen ftruppigen Reef über die 
Balluftrade des Orchefters mit glühenden Augen meit 
vorfiredte über die vornehme Gejellihaft, bald wie— 
ber nad dem Sintergrunde eilte und ſich dort eben 
fo weit vorbeugte, um auf das ftille, von der Rofa- 
Ampel beleuchtete Plätzchen hinabzuftarren mit Tiger- 
augen. Und zwar that er diefes immer, wenn ges 
rade der Prinz daſaß, ohne alle Ehrerbietung. Es 
ftand bei feinen Kollegen lange feit, daß er fich wie 
ein Verrückter benahm, und der Gellift entrang ihm 
die Flöte und ftedte fie in die Tafche, und die Baf- 
geige verlegte ihm den Weg, daß er nicht mehr in 
feine Reihe gelangen fonnte. So ſaß er jchon feit 
Mitternaht im Hintergrunde, das Geſicht in die 
Hände gedrüdt, wie ein Mann, der fih unglüdlich 
fühlt, daß man ihn an der Ausübung feiner Kunft 
hindere. Nur wenn er unter ſich Gefifpel hörte, 
fuhr er auf, wie geſtachelt, und beugte ſich Taufchend 
jo weit vor, dab der Paufer ihn glaubte am Fuße 
halten zu müffen, um ihn nicht auf den Kopf des 
Prinzen fallen zu laſſen. 

Wer das Alles jo gut gewußt hätte, wie wir 
es jetzt wilfen, der würde vorauägefagt haben, daß 


ſich irgend einer der eleftrifchen Ströme entladen‘ 
und dab das Feſt von irgend einem Knalleffekte, 


gleihwie von einem Gewitter oder Donnerfchlag aus- 
einander gefprengt werben müffe. 


Aber gegen drei Uhr Morgens ſah es, wie ge= 


jagt, jo friedlich und freudig aus, wie es bei einem 
ſolchen Feſte ausfehen fol und muß. Die alten 
Herrn und Damen fpielten und mit ihnen die juns 
gen, Mugen Leute, die ſich bei ihren Partnern Pro- 
teftionen für das ernftere Spiel de3 Lebens, der An— 
ftellungen und der Gehalte fihern wollten. Die 
Muſik raufchte, die Tänzer tanzten, die Unbeſchäf— 
tigten oder Pofitiven hielten fich in der Nähe des 
Buffets; die ehrwürdigen Tanten und Begleiterinnen 
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Ein furdhtbarer Lärm, als führe ein Donner— 
lag durch den Saal, wedte fie, daß fie auffuhren 
von dem hohen Tritte, auf dem ihre Stühle ftan- 
den, ſchreiend, nad ihren Schußbefohlenen rufend, 
unter die Tanzenden fprangen und die Verwirrung 
noch vermehrten, die unter dieſen, plößlich entftanden, 
ſchon auf betäubende Weife ihre Herrſchaft übte. 
Es war in der That wie ein Kanonenſchlag und, 
da ein Prinz da war, wie die Erplofion einer 
Höllenmaſchine. Zuerft ein Knall, dann ein langes, 
dumpfes Rollen und Grollen, als 06 das Ungeheuer 
der Höllenmaſchine nicht zur Ruhe kommen wollte, 
Auf das erſte Gefchrei folgte augenblidich das ftumme 
Horchen des Entſetzens, und diefes Entſetzen ver- 
mehrte fi), als mitten durch die momentane Stille 
ein Gelächter erſcholl, das, höllifh genug, der wür- 
dige Begleiter einer Höllenmaſchine ſein mußte. — 
Der Prinz! der Prinz! die Hoheit! ſchrie es von 
allen Seiten und dazwiſchen die verſchiedenſten 
Mädchennamen: Emilie! Charlotte! Joſephine! 
Bertha! von den Lippen der Mütter und Duegnen 
— und ſchon drängte ſich ein Knäuel von Men— 
ſchen der Thüre zu, während einzelne tappend an 
den Wänden hinliefen und befinnungslos nad) einem 
Ausgange ſuchten, bis fie in den großen Strom 
geriethen, der fie mit den Andern zur Thüre hin— 
auszog. 

Es iſt nichts! es iſt nichts! ein Zufall! ein 
blinder Lärm! rief Herr von Frieſen. Bleiben Sie, 
meine Herrſchaften, bitte, bleiben Sie! Es iſt ge— 
wiß nichts! 

Aber Niemand hörte ihn, alle Welt hatte der 
paniſche Schreden ergriffen, alle Welt drängte der 
Thüre zu und fchon wurde der Lärm vermehrt durch 
den Lärm, der von unten heraufdrang, wo die Was 
gen, viele auf einmal, vorfuhren, die Kutjcher ein= 
ander verdrängen wollten und ihren Beftrebungen 
durch Gefchrei und Fluchen Nahdrud zu geben 


der jungen Damen ſchloßen hie und da ein mübdes | fuchten. 


Auge, um ein Schlüddhen Schlaf zu thun und 
Kräfte für die nächfte Viertelftunde zu ſammeln. 


(Fortfegung folgt.) 





Zwei Oflermärden 
von der Glockenſprache und von der Gretel. 


Oſtern, die große Feier- und Friedenszeit pflegte | Stadt vom Jahre 1802, Seite 793 zeigt, noch im 


ehemals der zum Gottesdienfte verfammelten Ge— 
meinde das berühmte Oftergelächter zu bringen. Der 


Anfang unſeres Jahrhunderts üblich gewefen. Der 
Pfarrer auf einem dortigen Nachbardorfe erzählte 


Prediger hatte an diefem Tage fein Oftermärlein | damals in der Ofterfonntagspredigt von einem Hin= 
auf der Kanzel zu erzählen, und das gemeinjame | enden, Einäugigen und Budligen, welcher ausging, 
Lachen, mit dem ihm die Zuhörerfchaft beiftimmte, 


galt Allen als ein Vorzeichen eines heiter verlaufens 
ben Friedensjahres, eines jonnigefruchtbaren Wirth: 
Ihaftsjahres. Diefe altdeutiche Sitte war in der 
Umgegend von Münden, wie das Tagblatt dieſer 





um fich einen Gevatter zu fuchen und den Tod an- 
traf; aljo diejelbe Geſchichte vom Gevatter Tod, die 
ung jet wieder dur I. 3. Wolfs Deutſche Haus- 
märden aufgefrifcht if. Die hier nachfolgenden 
zwei Hiſtörchen find ebenfalls ſolche Oftermärden. 
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Sie find von dem bayerifchen Priefter Andreas Strobl 
„auf den heiligen Oſtertag als Oſtermär'l“ gepres 
digt und gleichzeitig in feinem Ovum paschale zu 
Salzburg 1694 in den Drud gegeben worden. 


Bon ber Glodenfprade. 


Die Bäuerin, der ihr Mann geftorben mar, 
trug nicht lange darauf dem Pfarrer ihren Plan 
vor, den Dienftlnecht heiruthen zu wollen. Da ſich 
dieſer Schritt nicht billigen, der Knecht aber ſich 
auch nicht tadeln lich, fprad der Pfarrer, um bes 
Weibes 108 zu werden, zuletzt Folgendes: Wo ber 
Pfarrer nicht mehr rathen kann, weiß zuletzt der 
Sigrift noh ein Mittel, Wenn dieſer daher am 
nächften hohen Feſitag zum ottesdienfte läutet, jo 
gebet wohl auf den Glodenfhall At, und wenn 
Ihr höret, daß die Gloden Euer Vorhaben gut« 
heißen, jo nehmet in Gottes Namen den Knecht. 
Diefe Antwort und noch mehr die ſcheinbar jo kurz 
geftedte Zeitfrift gefielen der Bäuerin, und als nun 


ob der Zweillang der Gloden wiederholt fage: 


Nimm den Knecht, nimm den Knecht, 
In Gottes Namen, ihr gehöret zuſammen! 


So bejann fi denn die frau nicht lang und hei— 
rathete ihn. Wer aber jo gefchwind zum Bauer 
wird, der wird noch jchneller zum Seren. 
Knecht regierte num nad feinem Kopf, und wenn 
fie etwas dawider ſprach, jo fah er den Beſenſtiel 
für die Meblbürfte an und ſchlug drein, daß ber 
Grau der Budel ſtaubte. Nicht Tange ging’s, fo 
lief die Frau wieder zum Pfarrer. Wie habt doch 
Ihr mit Euren Kirchenglocken mir jo fchlimm rathen 
mögen, fagte fie. Meine gute rau, fprach dieſer, 
da klaget Ihr durchaus fehl, Wäret Ihr nur nicht 
fo voreilig geweſen und hätlet Ihr, ftatt auf einen 
Sonntag, auf diefen heutigen hohen Feſttag zuge⸗ 
wartet, wo unfer Gigrift mit allen brei Gloden 
zufammenläutet, da würdet Ihr gewiß noch ganz 
was Anderes zu hören befommen haben. freilich 
fagen ihrer Zwei: nimm den Knecht; aber zu Dritt 
ift’s gerade das Gegentheil, da heißt's: 
Nimm ä nit den Knecht! 
Nimm & mit den Knecht! 


Bon Der Gretel. 


Seit dem guten alten Herrn feine liebe Ehe— 
hälfte geftorben war, wollte ihm Niemand mehr 
brauchbar zur Haushälterin feinen, als die Gretel, 
Diefe war als der feligen Frau Pathenfind ſchon 
früßgeitig in’s Haus genommen worden, war bier 
aufgewachſen, hatte fi) jeden Handgriff gemerkt und 
fannte Küche und Keller wie ihre Rodtafche. Weil 
ſich alfo der alte Herr wohl auf fie verlaffen fonnte, 
übergab er ihr mit fämmtlichen Schlüffeln den Pelz— 
fragen ber Frau für den Winter, ihren Fälbelkragen 





für den Sommer, ließ ihr beim Schufter ein fau« 
bered Paar Rahmenſchuhe maden, und fo galt fie 


nun als die Jungfer Köchin, fcherzte mit Metzger und 


Krämer und befam am Wochenmarkt Eier und But- 
ter halb geichentt. Dieß gefiel ber Gretel fo wohl, 
daß fie fein böfes Bißlein aß, feinen fauern Schlud 
that und gar nicht wußte, was Verdruß heißt. Doc 
ja, Berdruß gab’3 dod zuweilen und fogar einen 
boppelten. Den einen ftiftete der gute Herr gewöhn⸗ 
lid) jelber an. In Folge feiner Altersſchwäche näm- 
li befam er mandmal Anfälle von Tobſucht und 
machte dann irgend einen wunderliden Streich. 
Doch meiftens Tief dies ohne Schaden ab, der Raps 
pel legte fi wieder und man fam mit dem bloßen 
Schred davon. Dagegen ber andere Berbruß ber 
Gretel gehörte nicht einmal in ihre Haushaltung, 
fondern rührte von ihrem Better draußen im Dorfe 
ber, war aber eben deßhalb um fo widerwärtiger. 
So oft dem die Kuh Falbte, die Geis zidte, die 
Sau ferfelte, lam er mit der alten Bafe beim ab— 


, i ſcheulichſten Negenwetter in die Stadt herein gelau= 
am nächſten Sonntag der Mehner mit zwei Glocken 


zum Hochamt Täutete, da war ihr nicht anders, als 


Der | 


fen, meldete fih im Haufe an und wurde bann 
vom gutmüthigen Herrn zum Mittageffen behalten. 
Nun hätte fi ein anderes Dienſtmädchen was dar- 
auf eingebildet und ben Herrn laut und leife dafür 
gelobt, daß er ihren armen Berwandten, fo ge- 
ringen Bauersfeuten, fo viel Ehre anthue; unfre 
Gretel aber war gerade entgegengefeßter Meinung 
und fie wußte auch wohl, warum. Denn da frate 
der Better feine diden Pechſchuhe doch gewiß nie- 
mals, wie ſich's gebührte, drunten am Sraßeifen 
vor der Hausthüre ab, nein, jondern immer hübſch 
drinnen in der MWohnftube auf dem neueften Wollen- 
teppih. Und wenn dann gar die Bafe ihren trie- 
fenden Regenſchirm auch nie anderswo als juſt am 
polirten Glasſchrank abgeftellt hatte und hierauf zu 
berichten anfing, ob man die Erbjen, die fie mit« 
gebracht, in kaltem oder in ſprudelndem Waſſer über- 
thut, ob man die Schoppnubeln zum Gänfemäften 
im Neumond oder im abnehmenden wirfelt, ja als— 
dann ging der Gretel die Ichte Geduld aus und 
ihr Geficht wurde wie des dummen Wetters ſchar— 
lachrothe Weite, 

Heute nun, da es ſchon Vesper geläutet bat, 
beginnt der Herr auf einmal und fagt in dem gut« 
müthigften Ton: Gretel, id) hab deinen Vetter heut 
Abend auf ein paar Hühner eingeladen. Mad ung 
einen hübjchen Salat dazu, hol aud eine Maß Wel- 
chen aus dem Seller, aber von meinem Pporner; 
weißt du! Die Gretel hat ſchon ein Gegenmwörtlein 
auf der Zunge, doch fie fchludt’s wieder hinab und 
jagt: Ja, Herr, will's ſchon richten, Sie nimmt 
alſo das beite paar Hühner von der Steige, Ab- 
geftohen, gepflüdt und gepußt, geht wie auf ber 
Windmühle; fie legt's nod eine Weile in’s frifche 
Wafler, würzt fie hernach um Abendzeit und fledt 
fie an den Spieß, da braten fie, bis fie jhön braun 
werden — aber fein Vetter ift zu hören, feine 
Baje will kommen. Sie hat ſchon wieder ein faures 
Mörtlein auf der Zunge, ſchluckt's aber gutwillig 
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hinunter und fchreit dem Seren über den Gang 
hinüber: Herr, die Hühnerlein find bald gar, kommt 
der Better nicht, fo muß ich's vom Feuer thun! 
's ift aber ſchad, wenn man fie nicht gleich ißt, 
jebt Stehen fie vollfommen im Saft! Wenn’s daran 
ift, jagt der Herr wieder zur Gretel über den Gang 
berüber, jo will ich jelbft geſchwind fort gehen auf 
den Habermarft und den Better holen. Er thut 
alfo die Brille runter, ſetzt den Filzhut auf und 
geht. Raum hat er den Rüden gelehrt, jo fällt der 
Gretel erft der Dorner ein, den hat fie rein ver- 
geffen. Sie rüdt den Spiek vom Feuer, fpringt 
in den Keller und füllt den Flaſchenkorb. Holla, 
denft fie, lang beim Feuer figen, macht lang ſchwitzen; 
biß er ben am SHabermarft findet, kann mich der 
Durft noch lange im Halfe kiheln. Sie ſagt's, läßt 
fih ihr Steinfrüglein voll an und fpringt damit 
wieder hinauf zum Herd, Da brauchen die Hühner 
friſch Butter, fie beftreicht’3 und betupft’3 und jchledt 
den Finger ab. Ei, ſpricht fie, jekt wären fie jo 
gut, 's ift Sind und Schad, daß man fie nicht 
glei ikt! Sie läuft in den Hausgang und ſchaut 
durch's Guderlein; aber da fommt immer nod fein 
Herr und fein Gaft die Straße ‚herauf. 
wieder zum feuer, tupft wieder und fchledt den 
Yinger ab und wird vor lauter Warten durftig. 
G'ſegn's Gott, Gretel! fagt fie und Tüpft ihr Stein- 
früglein. Die Hühnlein gefallen mir heute gar, 
muß doc gehm eins verkoften! Sie ſchneidet einen 
Flügel ab, ißt's mit Luft, thut ein anderes Trünfe 
lein drauf, ſchaut wieder durch's Gudfenfter, aber 
da ift nun längft fein einziger Menſch mehr am 
Habermarlt und feiner mehr auf der Strafe. So 
eß ich indeß, jagt fie, das eine Hühnel gar auf, 
ehe's ſchwarz wird; angegriffen ift’3 ja ſchon, fo 
mag’3 der Serr nicht mehr. Und wo einmal das 
Eine ift, muß aud das Andre fein. Nichts kann 


Sie fiht 


er jagen, wenn indefjen durch feine Schul Alles 
verbraten, verbrannt und in die Aſche gefallen ift! 

Die Hühnlein find gegeffen, das Krüglein iſt 
ausgetrunfen, die Gretel ſitzt halb ſchlafend am Herd, 
da fommt mein guter Herr endlich heimgelaufen und 
fagt ſchon auf der Treppe: Gretel, tummel did, der 
Better ift im Augenblid da! — Ya, Herr, ant« 
wortet fie, will glei den Salat anmaden und die 
Hühner zum Tranſchiren auftragen. — Der Herr 
tritt in’s Zimmer, läßt die Stubenthür hinter ſich 
offen, damit die Köchin ſchnell mit der Schüffel 
nachkomme, macht fih an das Tiſchzeug und weht 
das große Vorlegmeffer, daß man's bis heraus hört. 
In diefem Augenblide nun fommt der Better wirt« 
lich, Hopft höflih an der Vorthüre an und bie 
Gretel fpringt ihm entgegen. Wie fie ihn erblidt, 
hält fie den Finger an den Mund, madıt ein ernit= 
hafies Geſicht und wispert ihm entgegen: Ihr kommt 
zu jpät! Er hat darüber wieder feinen Anfall, dro— 
ben weht er in der Tobſucht das Meſſer und jchwört, 
Euch beide Ohren abzufchneiden! Der Gaft ift in 
zwei Schritten wieder über der Treppe drunten und 
zum Haufe draußen. Eben jo ſchnell aber erhebt die 
Gretel ein Gefchrei und fommt mit dem leeren Ge— 
ſchirr zum Herrn bereingelaufen: Da hat mir ber 
faubre Better die zwei Hühner zufammen aus ber 
Schüffel genommen und fpringt damit dem Haber— 
marft zu. So? fagt der Herr, eine hübſche Hof- 
weife! Hätte der Schlingel doch nur das eine für 
mich dagelaffen! Mit der einen Hand öffnet er das 
Fenſter und winft hinaus mit der andern, in ber 
er noch fein Tranſchirmeſſer Hält, und ruft ihm 
nad: Nur eins, nur eins! 

Wohl hört und fieht es ber Better, ſpringt aber 
aus Leibesträften über das Straßenpflafter davon, 
um nod mit beiden Obren um die Ede herum zu 


fommen. 
& $- Rochhoſz. 


—— SPEER 


Ein Ausflug nad Griedenland. 


Durch die Ereigniffe auf Kandia und durch die 
übrigen Borjpiele zu dem Drama, welches über den 
Wurzeln des Olymps früher oder fpäter in Scene 
geht, wurden die Augen der Welt von neuem nad) 
dem Volle von Hellas gerichtet, da8 unſere Sympa-= 
thieen wie fein zweites herauäfordert ; denn wie vers 
ſchwenderiſch haben uns feine Vorfahren mit allem 


bei ihnen verjchüttet, aber nicht ausgebrannt find. 
Ja mandes Griechenherz von heute, ob in der Hei— 
mat oder in trauriger Verbannung, fönnte uns durch 
die unerfchütterte Hingabe an fein Volf zum be— 


ſchämenden Beifpiel dienen, denn fie haben die Worte 


verforgt, was die Seelen vergeiftigt und fie zur 


Geftaltung der eingepflanzten Ideale fähig macht. 
Denn aud die heutigen Griechen ihren Stammbaum 
mit einer Wildniß von fremdartigem Gezweige über— 
wuchert ſehen, er treibt ihnen doch immer wieder 
unverfennbare Sproſſen des echten Hellenenthums 
und hier und dort verkündet uns eine auflodernde 
Flamme, daß die alten Gluthen, an denen ſich das 
Gefühl von Freiheit und Menſchenwürde entzündet, 
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ihres Periffes nicht vergeflen, daß alles Streben der 
Bürger, wenn nicht der Verherrlihung des Vater— 
landes geweiht, für Schall und Raud zu achten ſei. 
Auf welhen Schauplak nun follten wir uns williger 
führen laſſen, als nad jenen Inſeln und Buchten, 
wo ſich einft die Sprache der Götter mit den Lau— 
ten der Menſchen vermifchte, und nad) jenen Stäbten 
und Plägen, wo jeder hingeſtürzte Stein das Merl- 
zeichen des Genius trägt, und in deren Mitte ein geiftiger 
Reichthum verfammelt war, ohne deffen glüdliche Erb- 
ſchaft wir wenn auch noch fo gothifche Barbaren wären. 
31* 
































Zum Reifeführer wählen wir Herrn €. A. Ber 
tant, einftmaligen Sekretär des Präſidenten Capo— 
diſtrias. Er hat die Eindrüde, melde er Iehten 
Herbft. auf einem Ausflug von Genf nad) Griedhen- 
land und Stleinafien empfangen, in zwölf Briefen 
an feinen Freund Edgar Quinet gejdildert, die ih 





| gegeben war, trafen wir es lebhafter und jahen uns 


gut aufgenommen. Ein Befud der Gärten von 
Miramar, dem Aufenthalt der Kaiferin Charlotte, 
belohnte ſich durch unbefchränfte Spaziergänge in 
den gefhmadvollen, pflanzenreihen Anlagen und dur 


‚ eine prächtige Ausfiht. Das Schloß ift nad gothi- 


in der gehaltvollen «Revue moderne» abgedrudt | [dem Mufter gebaut, übrigens ganz modern, und 


finden. 
Betant felbft das Wort nehmen. 


Wir greifen aus diefen Epifteln das uns | taucht mit feinen weißen Mauern in's Meer. 
Angemeffene zuſammenfaſſend heraus und lafjen Heren | 


In der Frühe des 12. Septemberd gingen wir 


' an Bord des Lloybdampfers Progrefjo und fuhren 





Bon Genf nah Korfu. 


Am 3. September 1866 reiten wir von Genf 
über den Simplon nad Oberitalien und gelangten 
durh Mailand und Verona nad; Venedig, wo wir 
zwei Tage verweilten. Die Lagunenftadt war leer 
von fremden und machte troß Feittag und Sonnen- 
ſchein ein trauriges Gefiht; man erwartete von einem 
Morgen zum andern den Abzug der Defterreidher 
und dachte an einen glänzenden Empfang Victor 
Emanuel, In Trieft, wo furz vor unferer An— 


funft dem Sieger von Liffa ein rauſchendes Ballfeft | 


bei heiterftem Himmel nad der fünfzig Stunden 
direft entfernten Inſel Korfu; vorbei an Pola, wo 
wir aus der ferne das wundervolle Amphitheater 
begrüßten; vorbei an Lifja, weldes Eiland uns 


' halbwegs der Fahrt zur Rechten auftaudte. Da 


fi in Trieſt bei unferer Abreife die Cholera gemel- 


\ det hatte, jo mußten wir uns in Korfu zu einer elf» 


tägigen Quarantäne verftehen. Melancholiſche, bleierne 
Stunden! Das Lazarethgebäude, ein altes Peſtſpital, 
liegt nahebei auf einer Heinen Inſel. Man jperrte 
uns dort mit einem Wächter ein, der uns zugleich 
bediente. Schreibend, zeichnend, plaudernd, ein paar 
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franzöfiiche und griechiſche Zeitungen Iefend und wie-, | land feien darin eins geworden, dab Griechenland 


der leſend, die uns von Freunden aus der Stadt zu- 
famen — jo betrogen wir in der fahlen Behaufung 
die hinjchleichende Zeit. Uebrigens genicht man von 
den Fenſtern des Lazareths der herrlichſten Rund— 
ſchau: im Oſten die ſteilen Felsgipfel von Albanien 
mit ihren maleriſchen Profilen, im Weſten die Inſel 
Korfu ſelbſt, deren ölbepflanztes, durchwohntes Hügel- 
land ſtufenweiſe zu bewaldeten Bergen aufſteigt, mit 
dem Pantokratorkloſter auf der höchſten Kuppe; dann 





die Bläue bes Meeres, das zwiſchen Infel und Feſt— 
land ein großes Beden mit zwei breiten Straßen 
bildet, und zu unferer Linten das Infelhen Vido, 
die Ptychia des Thulydides, wo die Engländer ge— 
waltige Feſtungswerle errichtet hatten, die fie bei 
ihrem Abzug in die Luft jprengten. 

Schon aus den wenigen Neuigkeiten und Nach— 
richten, die ben Weg in unſere Abgefchiedenheit fan- 
den, war leicht abzunehmen, daß die Gemüther der 
Korfuaner faft einzig mit den Vorgängen auf Kan— 
dia beſchäftigt ſeien. Es hatte fih das Gerücht 
verbreitet, die Regierungen von Frankreich und Ruß- 


Strasse in Korfu. 


die Injel Kandia anneftiren folle; aud Hatte in 
Korfu jelbft eine Kundgebung des Volls vor dem 


\ franzöfifchen und ruſſiſchen Conſulat ftattgefunden, 


die beiden Conſuln aber hatten es für angezeigt ge— 
halten, für den Moment aus dem Wege zu gehen. 
Was nun meine eigene Anſchauung diefer Dinge 
betrifft, jo jcheint mir die Emanzipation der Kan— 


| dioten zu früh heraufbeſchworen. Nicht als ob ich 


fie nit von ganzem Herzen wünſchte, nod von 


INH 





ihrer einfligen Durchführung überzeugt wäre, denn 
warum follte, nad Victor Hugo’s Ausdrud, was 
für Benedig gilt, für Kandia ungiltig fein? aud) 
babe ich e8 immer für einen großen Fehler bei ber 
Eonftituirung von Griechenland gehalten, daß man 
biefem Königreich verfagt hat, was zu feiner Exi— 
ſtenz und zu feiner Dienlichkeit für Europa uner« 
läßlich ift. Aber trotzdem geftehe ich meinen Zweifel, 
ob der Zeitpunkt für diefe Sühnethat richtig gewählt 
ift, nachdem ſich faum erft im Herzen Europa's eine 
fo gewaltige Krifis vollzogen hat: bürften doch bie 
nachbebenden Hände für die Entwirrung der orien« 


| 
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talifchen Frage jept faum geſchidt genug fein. Uebri— 
gend zu meiner Schande fei es gejagt: näher als 
alle ſolche Betrachtungen ging mir die Ausficht auf 
unfere eigene Erlöfung. Die verdrießliche Haft neigte 
fih zum Ende — einen Tag noch und wir find 
auf freiem Fuß. 

Bei einem Gang durch die etwas ſchmalen, aber 
gut gehaltenen Straßen von Korfu finden wir uns 
in der gewohnten europäifchen Umgebung und wer- 
den wenig Fremdländiſches gewahr. Der Regierungs- 
palaft, vor Kurzem nod vom Lorb- Oberlommifjär 
und lehte Tage von dem rüdreifenden König Georg 
bewohnt, fteht auf der Esplanade, einer mit Bäu— 
men und Arkaden eingefaßten Plattform, welche 
Stadt und Golf beherrſcht. Neizende Abwechslung 
bietet eine Spazierfahrt durch die ländliche Umgebung 
der Stadt, zwifchen Delpflanzungen, üppigen Gär— 
ten und wohlbeftellten Gehöften; aber ber ftärfjte 
Magnet für mic) war Gapodiftrias’ Grabftätte, die 
fih außerhalb der Stadt, in der Kirche von Platy— 
tera, einem Eigenthum der gräflichen Familie, be= 
findet. 

Man erinnert fi, daß der Präfident am 9. Ot- 
tober 1831 auf der Schwelle der Heiliggeiftfirche in 
Nauplia von den beiden Mauromichalis ermordet 
wurde, Der eine der Mörder wurde auf der Stelle | 
von einem Soldaten niedergehauen, der andere flüch- 
tete fi in die engliſche Geſandtſchaft, wurde aus— 
geliefert, verurtheilt und erſchoſſen. Man hat dem 
Präfidenten an der Stelle, wo er gefallen war, ein | 
Kenotaph errichtet, aber feine Gebeine wurden durch 
feinen Bruder Auguftin in feine Heimat Korfu ges 
bracht. 

Die Kirche von Platytera flöht an ein aloſter, 
deſſen Prior unſern Führer machte. Er zeigte uns 
zuerſt das reich geihmüdte Schiff der Kirche, wel— 
ches von ſilbernem Zierath und byzantiniſchen Ma— 
lereien überſchimmert war. Dann geleitete er uns 
nach hinten in einen geräumigen Gang, wo ſich die 
Gräber der Capodiſtrias befinden. Der Präſident 
iſt zwiſchen ſeinen Vater und ſeinen Bruder Au— 
guſtin gebettet, der andere Bruder, Viaros, wollte 
auf dem Kirchhof liegen. Das Maufoleum des Prä- 
fidenten ift von ergreifender Einfachheit. Es beſteht 
aus zwei Platten von weißem Marmor, die eine 
horizontal, die andere vertifal, und trägt die In— 
ſchrift: Johann Eapodiftrias, Antonios Sohn, 
Präfident von Griechenland. Diefe fchlichten 
Worte, jagte der Prior, find beredter als die pomp- 
baftefte Grabſchrift. 

Ein Gedränge von Gefühlen und Erinnerungen 
mogte in mir, während id) an ber heiligen Stätte 
berweilte. Capodiſtrias war mir mehr als ein Wohl- 
thäter, er war mir ein zweiter Vater geweſen und 
feit feinem Hingang, darf ich wohl jagen, hatte mein 
Leben feinen andern Inhalt, als die Erinnerung 
an die Zeit, die ich im feiner Nähe verbracht hatte, 
Welch eine Freude für ihn, wenn er gejehen hätte, 
wie die Jonifchen Inſeln freigegeben und dem griechi— | 
ſchen Staate einverleibt wurden — für ihn, der dem | 
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. Kummer mit in's Grab genommen, daß er jein 


‚ ferungen entſprochen und diefe ſchönen Gebiete wie— 


Auf der Südfeite erhoben fich die fteilen Bergwände 
von Bura, die Hochflädhen von Bafilifa, dem alten | 





Baterland unter ein Proteftorat geftellt Hatte, das 
ſich fo raſch in Oberherrſchaft verwandelte. In uns 
fern Tagen nun bat bie engliſche Regierung mit einer 
Uneigennüßigfeit ohne Beifpiel dem Wunſch der Bevöl- 


der in ihre naturgemäße Sphäre verſetzt. Freilich 
in materieller Hinfiht mußte Korfu bei dem Tauſche 
der Zugehörigfeit verlieren, denn es hatte ſich einer 
mufterhaften Verwaltung und eines durd die frem⸗ 
den Einrichtungen geficherten Wohlftandes erfreut; 
aber der Menjchheit zur Ehre jehte man bier die 
äußerlihen Intereſſen an die Erreichung des Zieles, 
zu weldem Gemeinfamleit der Abſtammung und 
Sprache mit Naturgewalt hindrängten. 


Bon Korfu nah Athen. 


Mit fintender Nacht ſtach der Heptaneſos, auf 
dem wir uns eingeſchifft, in See und legte in der 
Frühe des nächſten Morgens bei Kephalonia aı. 
Diefes ift die größte ber fieben Joniſchen Inſeln; 
ihre Hauptftadt Heißt Argoftoli *) und Tiegt mit 
hübſchen, aber niedrigen Käufern am Rande eines 
tief einfchneidenden Golfes bingeftredt. Ihre Bes 
wohner wandeln heute im Feſttagsput und von allen 
Thürmen bimmeln die Gloden. Aus dem euro- 
päifchen Koftüm fticht eine ziemliche Anzahl albanefi« 
ſcher Fuſtanellen hervor und daß man ſo gut wie 
feine Frauen in den Straßen ſieht, iſt ſchon eine 
Hindeutung auf den Orient. 

Nachmittags legten wir vor Zante an und fan⸗ 
‚ den in der Hauptftadt Zakytho eine Wiederholung 
von Argoftoli, aber die Inſel ſelbſt iſt Tieblicher 
als SKephalonia und reiher mit Delbäumen be= 
wadjen. 

Von Zante nahmen wir den Kurs nah dem 
Golf von Korinth und befanden uns gegen Abend 
in Patras, der größten Handelsſtadt des Peloponnes. 
Sie hat einen Molo, einen Leuchtturm, einen 
ſchönen öffentlichen Pla am Strande und verdankt 
ihre Blüthe der günftigen Lage und vor allem der 
Ausfuhr der Korinthen. 

Beim herrlichften Vollmondſchein, der ung die 
beiden Strömungen des Golfes deutlich unterjcheiden 
ließ, jehten wir die Reife fort, und der Zauber 
biefer Nachtfahrt wird mir flet3 unvergeßlich jein. 
Schon beim erften Frühroth ftand ich wieder auf 
dem Berded, um den Steuermann nad) den Namen 











all der Punkte zu fragen, die fi) am Horizonte aus- 
zeichneten. Wir befanden uns mitten im Golf. Zur 
Linten fliegen die Berge Aetoliens vorbei, jeht zeigt 
fih der Parnaß, die Helifonfette und, ſchon näher 
der Bai von Livadien, die Gipfel des Kithäron, 


Sifyon, und endlich Akrokorinth, von den erften 
Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldet. 
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. - Wir fleuerten jet gerade auf den Iſthmus 108; | den, denn wir fließen auf berittene Genbarmen und 
Sonſt landete man in Zutrafi und nahm .den Weg | auf Palifarenpoften, die in beftimmten Entfernungen 
nah Ralamafi am Saronifhen Meerbujen, wo ein | aufgeftellt waren. Kalamali ift nad) dem Erbbeben 
Schiff zur Weiterfahrt bereit war: jeht fleigt man | gleichfalls neu aufgebaut und mir dadurd fremd 
bei Korinth aus, d. h. bei dem Fleden, welcher | geworben; wo ehemals das Zollhaus geftanden, tra= 
den Namen der altberühmten, durch ein Erdbeben | jen wir ein großes Café und labten uns dort an 
vernichteten Stadt fortpflanzen fol. Diefes neue | Fiſchen, Melonen und Rofinenwein. 

Korinth, eine Stunde vom alten entfernt, Tiegt am Nun war uns nod mit griechiſchem Dampf eine 
Meeresufer, unweit der Stelle, wo der Iſthmus | vierftündige Meerfahrt übrig, die mir wieder alle 
am jchmaljten if. Hier fepten wir um acht Uhr | jene Orte zu Geficht brachte, wo ich die ſchönſten 
Morgens den Fuß an's Land und beftiegen — ver- Jahre verlebt hatte: die Inſel Negina, den. Pan- 
zeihe Thukydides — einen unverfennbaren Omnibus, | bellenenberg, Hochland und Bucht von Sophifa, die 
der und auf einer neuen Straße raſch nad) Kala- | Halbinfel Methana, die Gipfel von Poros und 
mafi beförderte. Auf halbem Wege erblidten wir den | Angiftri, endlich in nädhfter Nähe Salamis. Im 
Saroniſchen Golf und weideten uns an dieſer Fern- Pirdeus an's Land geitiegen, jepten wir uns in 
fit, denn die Landſchaft, die wir durdfuhren, ift | einen der bereit ftehenden Wagen, ber uns auf ge— 
fümmerlih und weit und breit nichts zu fehen, als | rader flaubiger Straße, nad) furzem Aufenthalt am 
einige verfrüppelte Baumgruppen und Mauerrefte | Saume des Dlivenwaldes, in die Stadt ber Minerva 
aus der hellenifchen und venetianifchen Zeit, deren | brachte. Hier nahmen wir profaifh genug unfer 
Steine fie jet in Korinth verbauen. Auch von | Abfteigequartier im — Gafthof zur Krone. 
Raubgefindel fcheint die Gegend heimgefucht zu wer- (edtuf folgt.) 





Bunte Erinnerungen. 
Bon Morik Hartmann. 
2. Die Wunder des Magnetismus. 


Debee ehrlihen Mannes Kleid past dem Epipbuben. 
Shalefpeare. 


Mer nicht befähigt ift, theoretiſch für oder gegen gleichen Unfinn mehr ift, zu vertheidigen und — wie 
eine Idee, Lehre oder Glauben einzutreten, deſſen fie jagen — „wiſſenſchaftlich“ zu begründen. Der 
Pflicht ift es, wenigftens feine bezüglichen Erfahe wiſſenſchaftliche Menſch darf über dergleichen bie 
rungen, wenn er zufällig ſolche gemadt, mitzu- Achſel zuden und fih mit Verachtung abwenden. 
theilen. Ich fühlte dieſe Verpflichtung, ala ih vor Er hat vom Aberglauben nichts zu fürchten. Der 
Kurzem zufällig einen viel gelefenen Roman fennen | Aberglaube kann in feinen Bereich nicht eindringen: 
lernte, in weldem ber Glaube an den animalifhen | aber der gewöhnliche Menſch hat alle Urſache, dem 
Magnetismus in feiner phantaftiicheften Ausdehnung | Unfinn gegenüber für Seinesgleihen beforgt zu fein 
als begründet und berechtigt anerfannt, die Wahr- | und es ift gerade auf biefem Felde nicht überflüflig, 
heit des Mesmerismus als eine Thatſache voraus» | hundertmal Gefagtes nod einmal jo oft zu wieder- 
gejeht wird, und als ich bei diefer Gelegenheit er- | holen. Wie viele Menfchen ſchöpfen ihre halbe oder 
fuhr, daß im neuerer Zeit mehrere dergleichen Bür | ganze Bildung aus Nomanen und Novellen; jedes 
her erjchienen, welche die genannten unheimlichen gedrudte Wort ift ihnen ein wahrhaftiger Zeuge; da 
Mächte zur Entwidiung ihrer Märchen benügen. In | kann es nichts ſchaden und nur nügen, wenn gleiche 
neuefter Zeit fommt noch der infame Schwindel der | Gegenzeugen auftreten. 
amerifanifhen Brüder Davenport hinzu, welde mit | Neigung zum Aberglauben ſcheint nicht immer 
hoher obrigfeitlicher Bewilligung in Paris ihr Weien | von Erziehung und Bildung abzuhängen. Bei dies 
treiben und, wie vor einigen Jahren Herr Home, len Menſchen jcheint er bis zu einem gewiſſen Grade 
von hohen und höchſten Perfonen protegirt werden. | in ihrer Natur begründet; ebenfo wie er bei Andern 
Dummheit und Politik verbinden ſich; die Zeit ! troß aller Anftrengungen in der Erziehung, troß aller 
ſcheint günftig, die Welt in Finſterniß zu tauchen Einflüffe der Umgebung niemals Wurzel faflen kann. 
und „die Umkehr“ des Jahrhunderts foll eine Wahr- | Auf die Gefahr hin, da man diefen letztern Allen 
heit werden. Mehr und mehr wagen ſich bornirte | die ſchöne Gabe der Götter, die Phantafie, abfpredhe, 
oder verfchmigte Schriftfteller hervor, um Sellfeherei, | wie das in der That oft gefchieht, jo muß der Vers 
Prophetentgum, Geiftererfheinungen und was der- ' fafler dieſes Aufſatzes doch befennen, daß er zu dies 
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fer unglüdlihen Kategorie gehört, Als ein folder 
ftand er, ein wahrer Peter Schlemihl, dem ber 
Schatten fehlt, ſehr vereinfamt und beinahe beſchämt 
in der Gejellihaft, in welde ihn, während feines 
Aufenthaltes in Paris im Jahre 1851, Zufall oder 


Schidjal geworfen. Ein ziemlich gelehrter Mann 
hatte zwei Damen dieſer Gejellihaft mit feinem 





Glauben an den Magnetismus angeftedt umd diefe | 
auch noch foftjpielig zu machen und ich ſuchte vor— 


Krankgeit griff in dem ganzen Kreiſe um jo raſcher 
um fih, als man eben jo wenig dem genannten 
Herten, als den beiden Damen Geift und Verſtand 
abſprechen konnte. Nach kurzer Zeit hatten die mei— 
ften Mitglieder diefes aus gebildeten Menfchen und 
Künftlern aller Art beftehenden Kreifes mit Mag: 
netiamus und Magnetifeuren ihre Erfahrungen ges 
macht und bald wurde in derjelben Gejellichaft, welche 
ſich früher nur mit Wiſſenſchaft, Kunft oder Politit 
beichäftigte, von nichts Anderem geiprochen, nichts 
Anderes disfutirt, ald Somnambulismus und was 
drum und dran hängt. Jh nahm mir vor, mir 
die Sache in der Nähe zu bejehen und zwar an der 
Quelle, an der Hochſchule der neuen Wiſſenſchaft, 
bei Herrn Baron Dupote im Palais Royal. 

Eines Sonntags befand ich mid) auf dem Wege 
dahin, ald mir auf dem Boulevard des Italiens 
ein lieber Bekannter begegnete, den ich jeit Mona- 
ten nicht gejehen hatte. 
der berühmteften SHiftorifer der Welt, von dem er 
auch abftammt, den wir aber, da der Name hier 
nichts zur Sache thut, in Herrera verwandeln wol« 
len: dieſer, nebenbei gejagt, ausgezeichnete junge 
Mann hatte in feiner äußern Erfcheinung etwas Kos— 
mopolitijhes: der Sohn eines ſpaniſchen Vaters und 
einer deutſchen Mutter, glühten in feinem, dem 
langen hellblonden Haar entſprechenden Gefichte, zwei 
dunfelglühende füdliche Augen voll Phantafie und 
Leidenſchaft. Nachdem er in feinem Waters und 
Mutterlande die erfte Erziehung genofjen und beider 
Sprachen gleich mächtig geworden, vollendete er feine 
Bildung in Paris, wo er nad) zwei Jahren den 
Doktorgrad der Medizin erworben. Zur Zeit war 
er an einem der Hofpitäler angeftellt und alle Welt 
prophezeite dem wunderſchönen, eben fo geiftvollen 
als gelehrten jungen Manne die ſchönſte Zukunft, 
und dieje Prophezeiung hat fi zur Zeit, da ich 
dieſes jchreibe, längſt verwirklicht. Dr. Herrera 
nimmt in einer der Hauptftädte Europa’s eine ſehr 
ehrenvolle und auf wiſſenſchaftlichem, wie politiſchem 
Felde höchſt einflugreiche Stellung ein. 

Er lachte laut auf, ala er erfuhr, auf welchem 
Wege ich mich befand. — Gehen Sie, fagte er, 
vielleicht erleben Sie dort etwas fo Sonderbares, 
wie ich e3 vor zwei Jahren erlebt habe, 





Er trägt den Namen eines 


| 








zähle, glauben, und ich hoffe von Ihnen, daß Sie 
feine üble Deutung werden anflommen laſſen. 

Vor ungefähr zwei Jahren wurde mir aus Mar- 
feilfe ein junger Marineoffizier empfohlen. Ich 
machte, wie das von mir erwartet wurde, feinen 
Eornac durch Paris und zeigte ihm, fo viel an mir 
war, alle zugänglicen Schenswürdigfeiten. Meine 
Studentenlaſſe erlaubte mir nicht, meine Gefälligfeit 


zugsweiſe Bergnügungen und Merkwürdigkeiten auf, 
die wenig oder gar fein Geld kofteten. Sie willen, 
dab man auf diefem Wege bald am Ende ift, und 
gerade an einem Sonntag wußte ich nicht mehr, was 
mit meinem Gafte anzufangen, und nachdem id) ihm 
im Palais Royal die Heine Kanone gezeigt, die um 
Mittag von felber losgeht, war ich am Ende meines 
Latein. Da fiel mein Blick glüdlicherweife auf die 
Venfter über dem Caf& de la Rotonde; ich erinnerte 
mid, daß gerade an diefem Tage und zu dieſer 
Stunde der große Herenmeifter Dupots dafelbit feine 
Wunder that — ih war gerettet, ich faßte den Arm 
meines Marineoffizier® und jchleppte ihn in die 
Herenküce. 

Der Meine Saal war ſchon ganz bejeht und Herr 
Baron Dupote hatte feinen Vortrag, der immer ge— 
gen das Inftitut, als gegen ein Blinden-Jnftitut, 
und gegen die Männer der Wiſſenſchaft als gegen 
Blinde gerichtet ift, bereits gehalten und es war 
ung nicht leicht, in dem Kreife noch Pläße zu fin- 
den. In der Entrefolftube berichte eine dumpfe 
Schmwüle; Männer und Weiber, wijcdhten ſich fort— 
während die GStirne und ein Nachbar ſchrieb die 
Hitze und die drüdende Atmojphäre dem magnetijchen 
Fluidum zu, weldjes Herr Dupote um fich verbrei= 
tete. In der Mitte des Kreiſes ftand ein Stuhl, 
auf welchen Herr Dupote ein Individuum nad dem 
andern feßte und es bearbeitete. Manches fchidte 
er bald auf feinen Pla zurüd, behauptend, daß er 
ſich gegen daſſelbe heute nicht ſtarl genug fühle, oder 
auch, daß es nicht empfänglich fei; Andere hingegen 
fielen bald in Schlaf und der Baron führte fie mit 
größter Gleichgiltigfeit, ohne die geringfte Sieger— 
miene, auf den Plab zurüd, wo fie zu ſchlafen fort- 
fuhren, die Einen ruhig, die Andern in einem ge= 


‚ wiffen milden conpulfivifchen Zuftande, indem fie 
' allerlei komiſche oder ſchreckliche Gefichter ſchnitten. Ich 


Ich wurde neugierig und bat ihn, zu erzählen. | 
Er fträubte fi ein wenig, lächelte vor ſich hin, jah | 


auf die Uhr und fagte dann, indem er meinen Arm 
erfaßte: Sie haben nod eine halbe Stunde Zeit. 
Gerade genug für mein Abenteuer, das Sie für bie 
Sifung des Herrn Dupote würdig vorbereiten wird. 
Sie fennen mid) und werden, was id Ihnen er— 





ſah eine unmagnetifirte Frau, die fi voll Entjegen 
an ihren Mann Mammerte, aber von ber Unheim— 
lichkeit de Schaufpiel® mächtig angezogen, bie Stube 
um feinen Preis verlaffen wollte. Eine andere Frau, 
ebenfall3 unmagnetifirt, fiel in Zuckungen und ein 
Kind fing fürchterlich zu jchreien an. ‚Alles dag war 
nad der Meinung der Majorität die Wirkung des 
Fluidums, das den Raum erfüllte. Es ſah wirklich 
höchſt gefährlih aus. Troßdem wurde meine Auf— 
merffamteit von diefem Schaufpiele bald auf ein an— 
deres abgewendet. Es traten drei Perfonen ein, die 
ich fogleich als Deutiche erkannte: ein Herr mit zwei 
Damen. Bon dem Manne fagte id mir, daß er 
einer von dem reichen weſtphäliſchen Gutsbefigern fein 























müffe, die jährlich taufend Exemplare vortrefflicher 
Schinken in die Welt jhiden. Er war blond, uns 
gefähr vierzig Jahre alt, rund, breitſchulterig und 
von überaus Iebhafter Fleiſchfarbe. Die ältere der 
beiden Damen ſah wie eine begleitende Tante oder 
etwas dergleichen aus; meine ganze Aufmerffamfeit 
nahm die jüngere, die am Arme des Mannes hing 
und wahrfcheinlich feine Frau war, in Anſpruch. Es 
war eines der ſchönſten und zarteften Gejchöpfe, Die 
ich die Tage meines Lebens gefehen habe; das Ideal 
einer deutſchen Schönheit, blond, blauäugig und von 
zarten Farben, wie man fie nur auf Frauengefichtern 
Englands oder Norbdeutichlands findet. Obwohl 
ziemlich voll und abgerundet und nicht im geringften 
tranfhaft ausfehend, war e8 do, als ob fie ein 
Hauch umwehen könnte. Ihre blauen Augen blidten 
mit einer erftaunlich fräftigen Intenfivität und dabei 
doch überaus ſchwärmeriſch und ſehnſüchtig. Sobald 
ic in diefe Augen ſah, konnte ich die meinigen nicht 
mehr abwenden und es jchmeichelte mir außerordent- 
Ih, daß die Fremde, nachdem fie das bemerkt, 
einige vergebliche Verfuche gemacht, ihre blauen Sterne 
mit den zarten Lidern zu verdeden und daß fie mich 
endlich beinahe eben jo unausgeſehzt anjah, wie id) 
fie. Weiß Gott, id fing an, an Magnetismus zu 
glauben, nur wußte ich nicht, ob fie mich, ob ih 
fie magnetifirte? Ich verlor meine Zeit nicht mit 
Unterfuchungen, id gab mid) dem behaglichen Ge— 
fühle hin, das mein ganzes Wejen durchſtrömte und 
das ſich zu wahrhafter Glückſeligkeit fteigerte, als ich 
bemerkte, daß auch fie lächelte, wenn ich es that 
und daß fie eben jo melandolifch wurde wie ich, 
wenn ich fie voll Sehnſucht oder, hol’ mich ber 
RER ‚ boll Liebe anftarrte. 

Aus diefem glüdlihen Zuftande, der mid) die 
ganze Umgebung vergefjen ließ, wedte mich der un— 
glüdfelige Herenmeifter. Plößlich ftand er vor mir 
und behauptete, vielleicht dur; mein träumerifches 
Weſen getäuſcht, ich müjle ein vortreffliches Sujet 
fein. Wergerli über die Störung und weil er mir 
die Ausficht auf die ſchöne Deutfche verjperrte, ſchüt— 
telte ih den Kopf und verficherte ziemlich barſch, daß 
ih im Gegentheil ein jehr ſchlechtes Sujet abgebe. 
Baron Dupots aber beharrte auf feiner Meinung 
und forderte mid auf, mid auf den Stuhl in der 
Mitte der Stube zu fegen. Ich erhob mid, mein 
ganzer Rationalismus empörte ſich und mit dem Stolz 
meiner jungen Wiſſenſchaft erflärte ich laut, daß ih 
an all das Zeug nicht glaube, und daß er wohl 
beſſer thue, feine Kunft an mir nicht zu verfuchen. 
Es war num für Heren Dupots Ehrenfadhe, mid) 
auf den Stuhl zu bringen. Er drang noch mehr 
in mid, und bedenfend, daß ich den Charlatan 
bloßftellen fünnte, mehr aber noch, weil mid) der 
Sitz auf dem Stuhle der ſchönen Deutſchen um die 
halbe Breite des Zimmers näherte, entſchloß ich mich 
raſch und ſchon nahm ich den verhängnikvollen Siß 
ein. Herr Dupote job die Rodärmel etwas zu= 
rüd und begann mich mit großem Eifer von oben 
nad unten zu bejtreichen; von Zeit zu Zeit jchnellte 
Greya. 1867. 
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er fämmtliche Finger beider Hünde vor meinen Aus 
gen los, um mid mit vollen Ladungen des Flui— 
dums zu beſchießen. Ich kümmerte mid um all 
das nur fehr wenig. An Herrn Dupote vorbei jah 
ic meiner ſchönen Deutfchen in holder Nähe ent» 
gegen; unfere Augen verjenktten ſich Eins in's Ans 
dere und ich wußte nicht, ob ich träumte oder wachte, 
ob ich es wirklich fah oder mir e3 nur einbilbete, 
daß fie nad) und nad) ihren Kopf vorwärts beugte | 
— immer mehr und mehr, bis fid) mir ihr ganzer 
Oberkörper, wie von einer unwiderſtehlichen Macht 
angezogen, entgegenneigte. Unwilllürlich machte ich 
diejelbe Bewegung und wäre das Publikum nicht 
mit ber Hererei des Barons zu jehr beſchäftigt ges 
wejen, es hätte bemerken müſſen, daß wir beide, die 
junge Deutſche und ih, uns in einer Weiſe gegen 
einander benahmen und unfere gegenfeitige Anziehungs⸗ 
fraft zur Schau ftellten, wie man es ſonſt in Ge 
jellichaft nicht zu thun pflegt. Es blieb ſelbſt dabei 
nicht Tange. Die Deutſche wurde mit einem Male 
unrubig, höchſt unruhig; wie ftarr fie bisher da— 
geſeſſen, jo lebhaft fing fie jegt an, jih auf ihrem 
Sitze zu bewegen; ihre Lippen zitterten, fie lispelte 
vor ſich hin und es war mir, als müßte fie jeden 
Augenblid laut zu ſprechen anfangen. Offenbar be= 
forgt, etwas zu beginnen, was fie fürdhtete, klam— 
merte fie ſich plöglid an den Arm ihres Mannes, 
der einen ihm gegenüberfifenden Magnetifirten und 
defien Krämpfe beobachtete, dann Tieß fie den Arm 
wieder los, um fi auf's Neue wie vorhin weit vor 
und mir entgegen zu neigen. In diefem Augen» 
blide fiel jener Magnetifirte mit einem lauten Schrei 
von feinem Stuhle; ein großer Theil des Publitums 
jprang von feinen Sitzen auf und das war wie ein 





Signal für die Deutſche; fie erhob ſich ebenfalls, | 
machte zwei Schritte vorwärts, jiredte mir Die | 
Arme entgegen, dann, ala wäre fie plößli zum | 
Bewußtjein gelommen, hielt fie hart an mir inne | 
— aber nur, um in demjelben Momente mit | 
einem leifen Seufzer ohnmädtig vor meine Füße zu 
finten. 

Die Verwirrung, der Lärm, das Gefchrei war 
arg, der Weftphale flürzte mit feiner Begleiterin auf 
die Ohnmächtige los. Aber noch bevor er fie aufs 
bob, rief er in deutſcher Sprade, während er mid) 
anblidte: Das ift eine Niederträchtigleit! — dann 
zog er die Ohnmächtige mit Hilfe der älteren Frau 
in die Nebenftube. Ich ſelbſt, der ich aufgeſprungen 
war, ala mir das reizende Geſchöpf zu Füßen fiel, 
ftand wie verzaubert da. Alles Hatte die Faſſung 
verloren, nur nicht Herr Baron Dupote. Kaum 
hatte er die Ohnmächtige fallen hören, als er fi 
triumpbirend feinem Publikum zumendete und aus« 
rief: Sie jehen, meine Herren und Damen, wie 
eigenthümlich hier der Magnetismus gewirkt hat. Ich 
fonnte zwar auf diefen Herrn, der mir mit feinem 
Unglauben wiberftrebte, feine Wirfung ausüben, er 
aber hat indefjen, während ich ihn vergebens zu 
magnetifiren juchte, mit feinen Augen jene junge 
Dame magnetifirt und fie mit feinen Bliden allein 
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jo mächtig angezogen, daß fie ihm nicht widerſtehen 
fonnte und ſich ihm zu Füßen werfen mußte, 

Als Herr Dupots diefe triumphirenden Worte 
faum ausgefprochen hatte, hörte ih, wie der Weſt⸗ 
vphale, der in der Thüre der Nebenftube ftand, wies 
der mid) anblidend und voll Zorn ausrief: Der ins 
fame Kerl! 

Diefer Schimpf wedte mein ftudentifches Ehr- 
gefühl; ich wollte weder niederträhtig noch infam 
fein; auch nicht in den Augen des ehrlihen Deut- 
fhen und der reizenden Meinen Perſon für einen 
Eompere Dupots’s gelten, und ich eilte zu meinem 
Marinelieutenant zurüd, um ihn zu dem Beleidiger 
zu ſchleppen und von diefem fofort Rechenſchaft zu 
fordern. Aber die Thüre der MNebenftube war ger 
ſchloſſen, da man der Ohnmädtigen, um fie in’s 
Leben zurüdzubringen, die Kleider loſe gemacht hatte. 
So flellte ih mid mit meinem Marinelieutenant 
draußen im Vorzimmer auf, um bdafelbft den Deuts 
ſchen zu erwarten. 

Ich geftehe, daß ſich die Hitze meines Ehrgefühls, 
während wir an der Treppe warteten, etwas legte 
und fie fanf auf jehr tiefe Grade herab, als der 
Deutſche nah ungefähr einer halben Stunde mit 
ber jungen Dame am Arm aus der Stube trat. 
Sie jah blaß aus und verftedte ſich bei meinem 


Anblid, fo weit es anftändiger Weile ging, hinter 
ern. Er war ſichtlich überrajcht, 
bert feinen Sif hatte und wo er vom männlichen 


dem wohlbeleibten 
mic auf feinem Wege zu finden, und noch mehr, 
als ich ihn deutfch anredete. Anftatt ihn zur Rechen— 
haft zu ziehen, erflärte ich ihm, wer ich war und 
in furzen Worten, was id) von dem ganzen mag— 
netiſchen Weſen hielte. Daran knüpfte ich eine Ans 
jpielung auf feine beleidigenden Ausdrüde. Es ſchien 
ihm darum zu thun, mid rafch los zu werden, er 
erflärte, daß er gar nicht wife, was er im erften 
Schreden gejagt, verbeugte fih auf das Verbind— 
lihfte und ging die Treppe hinunter. Die ältere 
Dame bildete den Nachtrab. Die Schöne blidte 
während unferes Geſpräches fo ruhig, als ob gar 
nichts vorgefallen wäre, und das ärgerte mid) jo ſehr, 
daß id) einen Moment lang daran dachte, die Sache 
wieder aufzunehmen und dem Manne den Marine- 
offizier in das Hötel d'Espagne nachzuſchicken. 

Unglücklicher! rief ich hier, den Dr. Serrera 
unterbrechend; Sie willen, in welchem Hotel fie ab- 
geftiegen — Sie find ihr nachgegangen, die Gefchichte 
ift hier noch nicht zu Ende. 

Wir find am Palais Royal angelommen, er- 
widerte Dr. Serrera mit fomifcher Würde ; — treten 
Sie ein in den Tempel der Magie, und da Sie 
fih einmal auf Mofterien einlaflen, gewöhnen Sie 
fi auch das ragen ab, denn das fragen ift vom 
Uebel. Jh habe Ihnen nur eine Lehre, eine vor— 
bereitende Lektion über den thierichen Magnetismus 
geben wollen. Gehen Sie ein und möge es Ihnen 
mit dem Magnetismus fo wohl ergehen, wie es 
mir ergangen. 

So ſprechend grüßte er und verſchwand. 
Ich ging ein, aber es erging mir nicht, wie es 








mir Dr. Herrera gewünſcht Hatte. Ich fand, mit 
Ausnahme des Abenteuerd, Alles wie er es geſchil— 
dert; jo aud) bei meinem zweiten, britten und vier— 
ten Bejuche Dupote’s; immer denjelben Vortrag über 
die Dummheit der Wiſſenſchaft, immer einige ſchla— 
fende, oder von Krämpfen geplagte Individuen und 
unter diefen manche ftehende Gäfte und immer einen 
Theil des Publitums gläubig und ängſtlich zuhörend 
und zufehend. Ich fagte mir bald, daß hier Com— 
pere’3 und Selbſtgetäuſchte ſchwer von einander zu 
unterfcheiben jeien, daß die Sache auf die Länge 
langweilig werden müſſe und daß bier nichts zu 
holen jei. Ih war auch Herm Dupoté ein jehr 
nußlofer Gaft, denn ich abonnirte nicht, wie jo viele 
andere Bejucher feiner Situngen, auf feine Zeit« 
ihrift „der Magnetismus“ und ich trug auch nichts 
zur Verbreitung des Glaubens an Magnetismus bei. 
Diefes aber war feine eigene Schuld, denn er hörte 
mich nie, wenn ich ihn aufforderte, es doch auch 
mit mir zu verſuchen. 

Um in die Sade etwas Abwechſlung zu bringen 
und mehr als einen Apoftel kennen zu lernen, be= 
fuchte ih aud den Dr. Hebert, der im Saale Bar- 
thelemy jeine Sifungen hielt. Dort ging es viel 
großartiger her, ala bei dem Baron Dupote. Das 
Nublitum nahm die Sitze ein, welche längs der 
Wände des großen Saales binliefen. Obenan war 
eine große Tribüne angebracht, auf weldjer Dr. He— 


und weiblichen Comits der Gefelljchaft umgeben war. 
Durchſchnitten war die ganze Länge des Saales von 


' zwei Reihen von Bänfen, die mit den Rückenlehnen 


aneinander ftanden. Die Herren und Damen des 
Eomite’3, ebenjo wie viele Andere, die zwiſchen den 
Bänfen des Publifums und den leeren Bänfen in 
der Mitte auf und nieder gingen, wurden mir 
ſämmtlich als Magnetifeure bezeichnet und Einzelne 
von ihnen, ald mit einer ganz befondern Kraft aus- 
geftattet, hervorgehoben. Es waren ihrer wohl an 
ſechzig, die fi der wunderbaren Gabe der Natur 
erfreuten. Aeußerlich hatten fie nichts Gemeinſchaft- 
liches, nichts Typiſches. Die Einen waren did, die 
Andern mager, die Einen elegant pariſeriſch, die 
Andern ziemlich ruppig gefleidet, die Einen hatten 
ein abentenerliches, die andern ein ganz gejehtes 
folides Ausjehen. Bon den frauen bilidten die 
Einen, um mid; eines milden Ausdruds zu bedienen, 


muthig, die Andern bejheiden oder anftändig in die 


Welt. Es waren Alte und Junge, doch nicht jehr 
Junge, Hübſche und Häßliche darunter, Dr. Hebert 
hielt zur Einleitung der Sitzung einen Vortrag, der 
fehr große Aehnlichkeit mit den Vorträgen des Herrn 
Dupots hatte: diefelben Thatſachen, diejelben Argu= 
mente, dieſelbe Polemit. Sonderbarer Weiſe erins 
nerte mid) Dr. Hebert, wie er da oben fand, mit 
feinem ganzen Ausſehen und feiner Art und Weiſe 
auf das Lebhaftefte an einen gewiflen Profeffor der 
Philoſophie, defien Schüler zu fein ich durch zwei 
Jahre das Glück hatte. 














Dieſe Nchnlichkeit verfehlte 
ihren Eindrud nit und ich fonnte nicht umbin, | 
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dem Doppelgänger einen Theil jenes Vertrauens 
entgegen zu tragen, das ich einft dem geliebten Leh— 
rer gefchentt hatte. Wenn Jemand, jo Hätte mid 
diefer Dr. Hebert zum Glauben an den Magnetis- 
mus befehren können. Aber was darauf folgte, war 
zu komiſch, um nicht jeden geiftigen oder gemüth- 
lihen Eindrud zu verwilhen. Nah dem Vortrage 
wurde das Publifum aufgefordert, fi den Proben 
zu unterziehen. Im YAugenblide waren die langen 
Bänke, welde den Saal in der Mitte durchſchnit- 
ten, ‚befeßt und faßen zwei Reihen Individuen Rüden 


an Rüden da und fogleih ftand vor jedem dieſer 


fluidumsluftigen Individuen irgend ein männlicher 
oder weiblicher Magnetifeur und es begann eine 
Thätigfeit, wie in einer höchft betriebfamen Fabrilk. 
Man denke fih an ſechzig Menjchen Rüden an Rüden 
fipend, die Einen lädelnd, die Andern mehr oder 
weniger ängftlih der Dinge wartend, die da fommen 
jollten, und vor biefen wieder zwei Reihen Magneti« 
feure, die einander in's Gefiht fehen und mit gro- 
Bem Ernft beide Hände bewegen, herauf und her« 
unter ftreihen, die Finger auäfpreigen oder die 
Hand fleif und ftarr vor die Augen bes Opfers 
halten. Während all dem tiefes Schweigen in dem 
weiten Saale. Magnetifeure und Magnetifirte ge— 
ben feinen Laut von fih. So bleibt e8 eine Zeit 
lang, bis da und dort fi ein Individuum erhebt, 
erflärt, nichts gefühlt zu haben, und fi) auf feinen 
früheren Sitz zurüdbegibt, während fein Magneti« 
feur oder jeine Magnetifeurin, ohne im Geringſten 
die Faſſung zu verlieren, über diefen Mißerfolg er— 
haben, nur die Achjel zudt. Andere dagegen ſitzen 
bereits in tiefem Schlafe da. Man vernimmt jogar 
ba und dort ein leiſes, wohl aud) ein lautes Ge— 
ſchnarche. Manche Schläfer erheben fih und tau« 
meln durd) den Saal, Andere fallen hin und be» 
fommen Krämpfe. Dr. Hebert bemädhtigt ſich des 
Einen oder des Andern, ftredt ihm die Hand ent« 


gegen und zieht ihn am unfihtbaren magnetifchen | 


Seile dur) den Eaal. So thun auch andere Mag- 
netifeure und e8 beginnt am Ende, da diefe immer 
raſcher laufen, ein wahres Wettrennen: die Mag— 
netifeure mit auägeftredter Hand rüdwärts laufend, 
worauf die Somnambulen ihnen nad, die Einen 
mit offenen, die Andern mit gefchloffenen Augen. 
Auch von rüdwärts, ohne von den Somnambulen 
geiehen zu werden, ziehen Dr. Hebert und feine 
Genoſſen diefe nah fih und mandmal mit rafender 
Geihwindigkeit. Das Ganze macht den Eindrud 
von Afrobatenkunftftüden und Dr. Hebert erinnerte 
nit im Geringiten mehr an einen Profeffor der 
Philofophie. Eine der Damen, die im Comite mit 








da3 Vertrauen in die Perfönlichkeit erfchütterten. 
Nah ungefähr einem Jahre traf ih ein junges 
Mädchen, das mir fomohl feiner Schönheit, als 
feiner Gefchidlichfeit wegen aufgefallen, mit der es 
dur die ganze Salle Barthölemy gelaufen, im Ate— 
Vier eines mir befreundeten Malerd. Sie machte 
jetzt Modell für Geficht und Hände. Als ich ihr 
fagte, wo ich fie zum erften Male gejehen, erwiberte 
fie mit großer Ernfthaftigfeit: Ich habe das Metier 
aufgegeben, es bringt zu wenig ein. Dann zeigte 
fie uns ihre ehemalige Kunſt, indem fie die Augen 
ſchloß und mit rafender Schnelligkeit rüdwärts in 
großen Kreifen durch das Atelier Tief. 

Wer hat nit von dem großen Somnambulen 
Alexis gehört? Ganz Paris ift feiner Wunder voll 
und man kann jagen, daß fein Ruhm den Erbfreis 
erfüllt. Daß ich auch diefen kennen gelernt, danke 
ic einem Freunde, der nad Paris fam und gleich 
ben Heros des Somnambulismus fehen mollte. Noch 
ein dritter freund begleitete uns und auf dem Wege 
beipraden wir uns über unfer Verhalten. Nur einer 
follte ſprechen und auf die Fragen, die man ihm 
ftellte, die ftrifteften und fürzeften Antworten geben. 
Da ſich Aleris mit der Perfon, in Bezug auf welche 
bie Konfultation ftattfindet, durch irgend einen von 
diefer Perſon getragenen Gegenftand in Rapport 
jet und in feinem jomnambulen Zuftande diejen 
Gegenftand erräth, wenn er noch fo gut verhüllt 
und verpadt ift, jo nahm mein Freund einen forg« 
fältig und vielfah in Papier gewidelten Schleier 
einer ihm naheftehenden Dame mit. Jh muß hin— 
zufügen, daß mein freund damals im höchſten Grade 
verliebt und in feiner Sehnſucht, von der Entfern- 
ten Etwas zu erfahren, troß der Ungläubigkeit, bie 
ihn im normalen Zuftande charakterifirte, in feinem 
jeßigen aufgeregten und etwas unglüdlihen Zuftande 
zu einiger Gläubigfeit geneigt war. 

Im Vorzimmer des Herrn Alexis empfing uns 
defien Doktor und Magnetiſeur. Diefe Herren und 
Damen haben nämlid immer irgend einen Doktor 
zur Seite. Der Doltor entfhuldigte Herrn Alexis, 
der und erft in einigen Minuten empfangen könne, 
ſetzte fih auf das Freundſchaftlichſte zu uns und 
fuchte ein Geipräd anzufnüpfen. Wir blieben, un« 


ſerm Vorſatze getreu, jo ſchweigſam, als es die Höf- 


großer Würde mitpräfidirt hatte, ſah ich kurze Zeit | 


darauf auf dem Boulevard Bonne Nouvelle. Sie 
warf mit Bliden um ſich, die zwar nicht an ihrem 
thierifhen Magnetismus zweifeln ließen, aber doch 


| 


lichkeit geftattete, indem wir alle feine Reden und 
Fragen mit möglichft kurzen Worten erwiberten, Die 
ihm über unfere Verhältniffe, über das, was wir 
von Herrn Alexis erwarteten, nicht die geringfte 
Aufllärung gaben. Nefignirt erhob er ſich endlich 
und holte Herrn Aleris, einen großen, ftämmigen, 
aber etwas verlebt ausfehenden jungen Mann, aus 
dem anftoßenden Zimmer. Diefer begrüßte uns 
ftumm, feßte fi Hin und der Doftor fing an, ihn 
zu beftreihen, um ihn in den jomnambulen Zuftand 
zu verjeßen. 


(Schluß folgt.) 
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Ein Seeroman in einer Nußſchale. 


Einleitung. 


— — Zahn — 
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viel größer als eine Nußſchale, 
mit nur zwei Männern an Bord, 
von News Porf ausgelaufen, um 
die Reife nad Europa zu mar 
: hen. Während wir diejes jchreis 
5: ben, ift das Scifflein, das 
" „Blausweißsroth“ Heißt, 
* vielleicht noch auf offener See, 
vielleicht jhon die Beute des 
Sturmes und des Abgrundes, 
Mas ift der Zweck diefer ges 
fahrvollen Reife? Kein anderer 
als der: den Europäern und ber 
Melt zu zeigen, dab der Yankee 
auf dem Heinften Schiffe wagt, 
was der Engländer auf dem 
größten, dem Leviathan, volls 
bringt. Nun aber fommt ein 
Franzoſe und erzählt eine Ge— 
ſchichte, nach welcher ſchon vor einem halben Jahr— 
hundert, anno 1816, Franzoſen gewagt, was ber 
Dankee heute zum erften Male verſucht, und dem 
„Blau⸗weiß-⸗roth“ hält er das Heine Schiffchen Brife- 
Gaillour entgegen. Der Franzofe nennt fih Marie: 
Gaſton und erzählt: 


Erſtes Kapitel. 


Als im Jahre 1815 Kaifer Napoleon nad) 
Infel Air überfegen wollte, um ſich am die Eng- 
länder auszuliefern, erſchien ein alter Schiffslieute- 


der 


nant Bildieu war ein eingefleiſchter Bonapartiſt und 
außerdem ein ausgezeichneter Seemann, der vorzugs⸗ 
weiſe die Führung kleiner Fahrzeuge auf hoher See 
ſtudirt hatte. Er verbürgte ſich für ſeinen Briſe— 
Cailloux und behauptete, damit an's Ende der Welt 
ſegeln zu wollen. 

Der Kaiſer hörte ihm lange zu, und ging mit 
großen Schritten auf und nieder und ſagte nichts; 
dann blieb er ſtehen, betrachtete durch mehrere Mi— 
nuten das Meer, ſchüttelte den Kopf — und das 
war Alles. 

Der Vorſchlag Vildieu's flößte ihm kein Ver— 
trauen ein. Der Ozean iſt treulos! — er vertraute 
‚ fi lieber den Engländern. 
| Dem Lieutenant Bildieu drüdte die Geſchichte 

das Herz ab. Einige Monate fpäter wollte er den 
Freunden des Kaiſers beweifen, daß jener jein Flucht⸗ 
plan nichts Unmögliches enthielt, und auf demfelben 
Meinen Schiffchen, das er Napoleon angeboten hatte, 
ſchiffte er fich mit zwei entlaffenen Seefadetten ein, 
deren jüngerer fein eigener Sohn war. 


‚Zweite? Kapitel. 


Es war eine lange und ſchlimme Fahrt. 

Der Brife- Caillour war gut ausgerüftet und 
berprodiantirt und hatte einige Fäßchen Süßwaſſer, 
Salzfleiih und Zwiebad an Bord. An frifches 
Fleiſch war allerdings nicht zu denken; ein Hühner: 
fäfig hätte die Hälfte des Schiffsraumes eingenommen. 
In Austheilung der Lebensmittel beobachtete man bis 
zum lepten Tage die ſtrengſte Regelmäßigfeit und 
Vorfiht, und dem allein verdanfte e3 die Mannſchaft, 
daß fie nicht zu fehr zu leiden hatte. Der Genuß 
de3 ewigen Salzfleiſches wurde allerdings fehr er— 
müdend. Die Gaumen trodneten aus; man hatte 
Durft; aber, ob man dürſtete oder nicht, man be= 
fam zwei gute Schlüde Waffer per Tag und nicht mehr. 


nant, Namens ®ildieu, vor ihm und erbot ſich, den — = 


armen gewaltigen Mann vor der Nafe der englijchen 
Kreuzer nad) Amerika zu entführen. Dieſer Lieute- 





Untunft des Brife - Eailloug in Amerifa. 
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Einmal, an einem ruhigen Tage, fam etwas 
Rundes an die Barke herangeſchwommen. 

Ein Apfel! rief freudig der Steuermann. 

Es war wirflih ein 
Apfel! — ein ſchöner Apfel 
inmitten des Ozeans! 

Wahrſcheinlich war er 
geftern oder vorgeftern 
von irgend einem Schiffe 
berabgerollt, da3 da vor» 
beigefommen war. 

Man brachte den Apfel 
dem Kapitän ala Ehren- 
geſchenk dar; aber der Ka⸗ 
pitän war ein großherziger 
Mann und wollte, daf die 
ganze Mannſchaft ſich dar⸗ 
ein theile. Freilich war 
der Apfel durch das Sees 
wafjer etwas verborben, 
aber man fand ihn vor« 
trefflih und an jenem 
Tage gab es eine große Schwelgerei an Borb des 
Brife-Eaillour. 

Die Reife hatte, wie man fieht, ihre ſchönen Mo- 
mente, aber fie hatte auch böje Stunden: Stürme, 
ſchlafloſe Nächte und lange Nebeltage. Manchmal, 
wenn die See gar jhlimm war — nun in Gottes 
Namen! — da band man das Steuer feſt, reffte 
die Segel ein, zog fi unter's Ded zurüd und ließ 
den Sturm wirthſchaften. Hatte dann der Sturm 
ausgewirtbichaftet, jo jtiegen die Seeleute wieder auf 
Ded, orientirten ſich — und weiter ging's. 

Endlich, nad ſechs Wochen, tauchte die Küfte 
Amerila’3 auf; es war hohe Zeit. Einige Stunden 
fpäter lief der Brife-Caillour in den Hafen ein. 

U! ſagte das Schiffhen, da bin ich endlich ! 
— und da fein Anker für den Grund nicht reichte, 
fo legte und henfte es ſich an die Seite einer großen 
Fregatte, die eben da war. 

Die große Fregatte machte große Augen, 

Woher des Weges? 

Unjere drei Seehelden 
nahmen die Mühen ab 
und antworteten ftolz: 
Aus Frankreich! 

Kein Menſch wollte 
es glauben. 


Dritted Kapitel. 

Die Geſchichte diejer 
Erpedition wurde mir vor 
drei Jahren an einem 
BWinterabend erzählt, von 
— Herrn Vildieu, Sohn, 
dem legten Ueberlebenden 
von der Mannſchaft des 
Brife- Eaillour. 








Herr Blidien erzählt fein Abenteuer. 





Ende bes Herrn Bildieu. 


Der Seefadet von 1816 war ein 
alter Seemann von der Küſtenwache geworden und 
er hätte ſich bereits lönnen penfioniren laſſen, aber 





er liebte die See mit Leidenſchaft. Er nahm mid) 
oft auf feine Infpeftions- Streifzüge mit und wir 
haben zufammen mandjen hübfchen Windſtoß erlebt. 

An jenem Abend wa- 
ren wir einem Gturme 
aus dem Wege gegangen 
und hatten uns in eine 
Heine Bucht der ſardini⸗ 
ſchen Küfte, faft Bont- 
facio gerade gegenüber, 


geflüchtet. 
Die ſchöne Naht! die 
ſchöne Gegend ! — In ber 


Verne, zwiſchen ben Fel— 
jen, brannten einige Feuer 
lukleſiſcher Kohlenbrenner; 
in unſerer Nähe beſſerte 
die Mannſchaft eines nea⸗ 
politaniſchen Korallen⸗ 
ſchifſes ihre Werkzeuge 
aus; und dann — die 
Lohe unferes Wachtfeuers 
ih im Meere jpiegelnd — die Töpfe davor bro— 
delnd, raudend und buftend, und aufredht, mit 
dem Rüden gegen die Flamme, Herr Vildieu die 
Odyſſee des Brije-Gaillour erzählend. 

O der brave Herr Vildieu! Ich fehe ihn noch 
vor mir mit feinem fehönen, runzeligen Geficht, ſei— 
nem zahnlofen, aber fo guten, guten Lächeln und 
feinen Meinen, grauen Augen, aus denen helden— 
müthige Scalfhaftigfeit funkelte. 

Es war ein echter bretonifcher Seemann! Mit 
fieben Jahren machte er feine erfte Seereije und feit- 
dem immer zur See oder an der Küſte. Er hatte 
auf feiner Rechnung nicht weniger ala achtzehn Schiff- 
brüche und er erzählte gerne davon; aber nicht gerne 
erzählte er, wie unzählige Menchen er gerettet. 

Diefer Herr Vildieu hatte die Seele eines Löwen 
mit dem Suftinkt des Neufundländers. 

Er ſprach mir manchmal von einem Rettungs- 
gewehr, das er erfunden und das er gerne in den 
Händen aller Küftenwächter gejehen hätte; ein Ge- 
wehr, das vermittelt bes 
Schufies den Schiffen in 
Gefahr Seile und Taue 
zugetragen hätte, Bor 
langer Zeit hatte er eine 
Auseinanderfehung jeines 
Spftems nad) Paris ge- 
ſchictt und hoffte auf einen 
Bericht der Alademie der 
Wiſſenſchaften. Der gute 
Mann fand, dak Herr 
Elie de Beaumont, der 
Präfident der Afabemie, 
lange auf feine Antwort 
warten laſſe, und das 
war das Einzige, was ihm feine alten Tage etwas 
verbitterte. 

Uebrigens war es das ſchönſte Greiſenthum ven 
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der Welt, dem es in ber Gefahr niemals an 
einem guten Wiße fehlte. — Wenn das Wetter 
drohte, das Meer böje wurde, hatte er eine ger 
wiſſe luſtige Art, auszurufen: Kinder, es gibt ftar- 
fen Tobat! — daß id) eine Gänfehaut befam. Sah 
er mid dann mitten im Sturme, wie ich mid) 
irgendwo auf dem Berdede anflammerte, den Him« 
mel ängftlih betrachtete und die längſt erlojchene 
Pfeife zwiſchen die Zähne Memmte, dann näherte 
er fh und ſagte mir in’s Ohr: Keine Furcht, 
Pariſer, Sie find bei einem Bretonen,.. ich werde 
wohl eines Tages ertrinfen, aber draußen, im 
großen Ozean! 
Armer Herr Vildieu! 


Letztes Kapitel. 

Nun ſchreibt man mir aus Bordeaux: Es war im 
vergangenen Juni, am Ufer des großen Ozeans. Das 
Meer war furdtbar an jenem Tage... Gegen Abend 
fignalifirt man einen Küftenfahrer in Gefahr; und 
Niemand da, der es wagt, ihm Hilfe zu bringen. 

Da plötzlich erſcheint ein Heiner, rühriger, alter 
Mann (ad, wo war fein Rettungägewehr!), ſpringt 
in eine Barfe, bindet fie mit feinen ſchwachen Hän« 
den los und ftößt ab, hinaus, auf die hohe See... 
Und er fam nicht wieder, 

So flarb, bei feinem neunzehnten Schiffbruch, 
Herr Etienne Bildieu, der letzte Weberlebende der 
heldenmüthigen Mannſchaft des Brife-Caillour. 


—ñ 


Die Rothhaut - Romane. 
Bon Oito Band *)- 


Leider näher verwandt mit dem Thema der Piel- 
fhreiberei, al3 mit dem von der Weihe des Poeten- 
thums ift es, unfere Blide auf eine Literatur zu 
werfen, die man eine ausländifche nennen fönnte. 
Und zwar ausländifch nicht infofern, als ihre Werte 
in einer fremden Sprache geſchrieben find, fondern 
fedigli) in Bezug auf ihren, uns und unferen Er— 
rg fremden, gänzlich außereuropäiſchen In— 

t. 
Stoff jenfeits des Ozeans aufgefudht wird, 

Es ift eine natürliche Erſcheinung im Entwicke⸗ 
Iungsleben der Kultur, dab fich Alles vom Mittel« 
punkt nad der Peripherie hin weiter und weiter ge- 
ftaltet und berausbildet, vom Belannten zum Un— 
befannten hinüber. 


Sowie der Reifende, welder das Nächſte fennen | 
gelernt hat, bald durch dafjelbe überfättigt ift und | 


fi immer entfernteren Gegenden zuwendet, fo ift 
es aud mit der Literatur; fie colonifirt nad) ber 


Ich meine diejenigen Bücher, zu welchen der | 





Verne hin. Ihr Schaffen ift europamüde und flüchtet 


ſich über's Meer. 

Aber es treibt dazu nicht nur die Poeſie des 
Gegenſtandes ſelbſt, ſondern weſentlich der Reiz der 
Neuheit, welcher beim modernen Publikum zu einem 
tranlhaften Kitzel wurde. Ausdauer und Beftändig- 


leit im Intereſſe an irgend einer Sphäre find der 


Gegenwart fremder geworden, als fie es je waren. 
Wie fi der Einzelne leichter als fonft blafirt und 
immer nad) Abwechſlung verlangt, fo geht es ber 
ganzen Generation. Neues um jeden Preis, wenn 
es auch etwas SHalbes, Ungenügendes if. Man 
tönnte den Beweis führen, daß unfere beliebteften 


Romanſchriftſteller und Novelliften nicht, wie es fein 


follte, der Tüchtigfeit ihrer Sachen ihr Glüd zu 
danken haben, fondern jehr wejentlich der Neuheit 
des Genre's, in dem fie arbeiteten. 








*) @iche Seite 189. 





Bei dieſer Betrachtung lauchen natürlich die 
Fragen in uns auf: wie verhält ſich der Schrift- 
fteller und wie verhält ſich der deutjche Verleger zu 
diefem Zuftande? Wir können diefe Punkte nur vor« 
übergehend ftreifen, jedoch ſchon bei biefer Flüchtig- 
feit ift das Refultat erfchredend. 

Ueberbliden wir die Situation und den hiſto— 
riſchen Verlauf nur von einer Heinen Anhöhe der 
Kulturerlenntniß, jo zeigt ſich nit nur in poli— 
tifcher und fozialiftifcher, ſondern aud in äſthetiſcher 
Beziehung, dab das Publitum, d. h. die große 
Maſſe, ftets bildungsfähig, im Grunde gutartig und 


zu Allem willig ift. Sie hat jelbft gar feine Mei« 
nung, fondern läßt fid) nad) jeder Richtung hin von 


den Begabteren aus ihrer Mitte leiten. Natürlich 
hängt fie durch einem materialiftifhen Grundzug, 
der in der Menge liegt und nad) irdiſchen Gefepen 
liegen muß, am liebften der Bequemlichkeit und 
Seichtigkeit nad, aber fie ſcheut endlich doch weder 
Anftrengung noch geiftige Erhebung, wenn ihre Lenker 
dergleichen nahdrüdlih fordern. Sie allein aljo 
haben die fittliche Richtung und den Geſchmad des 
Bublitums zu verantworten. 

Was thun nun die durch Talent oder Schidjald- 
fügung beftellten enter des Publilums im Gebiete 
der Literatur, alſo die Schriftfteller und Buchhändler 
durchſchnittlich? 

Siatt ſich gar nicht um die kleinen Schwächen 
und faden Liebhabereien der großen Maſſe zu füm- 
mern und ihr nur gejhmad- und fittenveredelnde 
Gegenftände zu bieten, ſchlägt man im Allgemeinen 
den entgegengefeßten Weg ein: man lauft mit 
ſtlaviſcher Aengftlichkeit auf die Wünſche des Publi- 
fums und befriedigt fie auf die geſchmacloſeſte, aljo 
auf die fündhaftefte Weife. 

Man beobachte die meiften deutſchen Journale 
und Unterhaltungsblätter von großartiger Verbrei⸗ 
tung, und man wird finden, daß fie durchſchnitt⸗ 
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lich einen belletrifliihen Inhalt haben, deſſen ſich 
jede Redaktion von mürdevoller Tendenz ſchämen 
müßte. Wenn die Novellen und fonftigen Schil— 
dereien nur recht materiell, abenteuerlih und für 
den gemeinen Gejchmad fpannend find, fo ſchadet 
es gar michts, ob ihr fonftiger Titerarifcher Werth 
gleich Null, ihre Stil ſchlecht, ihr Deutſch fehlerhaft 
ift und der Standpuft ihrer Bildung ftatt einer 


Höhe jumpfige Vertiefung repräfentirt. Die Heraus« | 


geber wiſſen dieß ſehr wohl, aber fie halten es zu 
ihrer pefuniären Dedung für nothwendig, den Lau— 
nen des Publikums auf das Niedrigfte zu fröhnen. 
Biele von ihnen würden Manuffripte aus dem Irren— 
baufe und das SHereneinmaleins abdruden laſſen, 
wenn es die Majorität der Leſer amüfirte. Gie 
haben für dieſes Verfahren freilich die mohlfeile, 
aber doc mohlflingende Entjhulbigung, dab es 
ihnen jchlimm ergehen würde, wenn fie als verein- 
zelte Ausnahme gegen den Strom ſchwimmen wollten. 

Die Welt der Schriftfteller ift im Allgemeinen 
von demſelben Geift des Sichfügens angeftedt und 
hält e8 auch nicht unter ihrer Würde, der dienende, 
ſervile Knecht desjenigen Geſchmads zu fein, der 
nicht verdorben wäre, wenn man ihn nicht verderbt 
hätte. - 

Diek Beginnen ift bafjelbe, als ob eine Anzahl 
Kinder von einer judenden Krankheit befallen wäre, 
und, ftatt fie zu ermahnen und zu heilen, wollten 
ihre Erzieher fie bloß — krahen. 

Diefe Unruhe in der Literatur, diefer Drang 
nad Abwechflung hat wejentli dazu beigetragen, 
immer nad neuen Stoffen zw, ſuchen, immer ein 
andere Terrain urbar zu machen. Am, liebjten 
ſuchte man es recht entlegen auf, weil es dann den 
biendendften Schimmer der Romantik verjprad. 

» So find denn die Gefchichten jenfeit? des Ozeans 
mehr und mehr in Schwung gelommen, und viele 
Auswanderer, welche in Europa gar nidht daran 
dachten, zur Schriftftellerei zu greifen, haben drüben 
wegen Mangel an anderer Beihäftigung die Feder 
ergriffen, obgleih der Spaten in ihrer Hand nüb- 
licher geworden wäre. 

Außerdem lag durd) ältere, theils englifche, theils 
amerifanifche Autoren ein gewiſſes Schema für dieſe 
Erzeugnifje bereit3 vor, und es fam bloß darauf 
an, fi demfelben anzufchließen und etwas andere 
moderne Anfhauungen und deutfche Seiten hinzu- 
zuthun. 

Amerila ganz beſonders ift uns fo nahe gerückt, 
daß wir feine Detailfenntniß nicht mehr entbehren 
fönnen; feine Zuftände aber find jo wunderbar, fo 
bewegt, jo real praftiih, und doch wegen ihrer 
Jugend oft wieder jo poefievoll und urſprünglich, 
daß fie eine Fundgrube für den Schriftiteller bilden, 

Noch eriftirt fein deutſches Mufterwerk, das uns 
die Erfenntniß jener überfeeifchen Welt echt dichterifch 
vermittelt. In allen einzelnen Schriften herrſcht noch 
eine gährende Unruhe, Parteilihleit und Unabge— 








Stoff find die Autoren felbft ſchuld, daß ihnen fein 
Bud gelingen mill. 

Sie arbeiten ftet3 nur nad Breite, Buntheit 
und Bielfeitigfeit hin, und ſollten dod nad Tiefe 
und Einfachheit zu. ftreben ſuchen. 

Man denke fi das Indianerthum mit all’ feinen 
Mertwürdigfeiten und nationalem Weſen, und zwar 
nicht wie. es uns Cooper oder Irving geſchildert 
haben, ſondern jo wie es wirflih ift und wie «8 
wabrheitsliebende Forſcher herausftellten. Ferner er- 
wäge man das Verſchwinden diejes großen Volles, 
weldyes Beherrſcher eines ganzen Erbtheils war, eines 
Erdtheils, durch deſſen Reichthümer und Fruchtbar— 
feit wir und bereiherten, den wir ihm gewaltſam 
entriffen, und wobei wir uns noch ſehr chriftlich 
dünften, denjenigen, die wir bei diefem Geſchäft des 
Raubens und Vordringens nicht erſchoſſen, die ver- 
meintlichen Segnungen einer raffinirten Kultur zu 
ſchenken. 

Dieſe Kultur eben, welche für ſie nicht paßte, 
zerrültete ihre Geſundheit und dezimirte ihre Stämme, 
verdarb ihre Sitten, jtatt fie zu veredeln, und wir 
finden Heute nur noch wenige Terraind, auf denen 
der Indianer unangetaftet lebt. Faſt überall haben 
wir den Eingebornen und feine Büffelheerden fo weit 
in die Einöden oder in die Hochgebirge zurüdgedrängt, 
daß die farbigen Rasen durch Strapazen, Hunger 
und Kämpfe, ſowohl gegen ſich ſelbſt als gegen die 
Europäer, faft aufgerieben find. 

Der europäifche, ehrwürdig unverfhämt organi- 
firte Diebsfinn hat gute Gründe, nie begreifen zu 
wollen: daß es gar nicht darauf anfomme, ob eine 
Menfchenrage ſchon jet oder erft in Jahrhunderten 
einen echten, der Menjchheit würdigen Hulturftand- 
punft einnimmt. Hier liegt unbedingt der Knoten— 
punft. Was find Jahrhunderte für die Entwicklung 
ber Kulturgejichte! Wie aber lann fih ein Men- 
ſchenſtamm zur Celbftändigfeit entfalten, wenn er 
gefeflelt bleibt? Wenn die Politil nicht immer da 
bindernd in den Weg träte, wo es gilt, das Ehriften- 
thum, das faſt alle Belenner defjelben pomphaft im 
Munde führen, zu verförpern, jo wäre es Pflicht, 
no in der Rohheit begriffene Menjdenragen durch 
andere uneigennüßigere Yortjchrittsmittel zu unters 
fügen, als die find, welde die Miffion Arm in 
Arm mit der beutegierigen Eroberungsluft unaufhör- 
ih in Anwendung bringt. Seit ungefähr vier- 
hundert Jahren, und in manden Erdtheilen länger, 
wird nun dieſes Unweſen im Namen des Himmels 
mit Völfern getrieben, die fih im Stande der Kind- 
beit befinden, Eivilifirte Nationen find es, welche 
dieſes Unweſen leiten und ihren Profit dabei machen, 
und einige derfelben haben ſich jo tief damit ein- 
gelafien, dab fie ihre blutigen Hände faum zurüd- 
ziehen fönnen, ohne ſich jelbft dadurch dem leiblichen 
Verderben preiszugeben. 

Jener Streit zweier Ragen gegen einander, wel= 
her der Alt einer weltgeihichtlichen ar ge 


jchliffenheit, welche durch das halsſtarrig Fremdartige | ı tft, hat etwas Ergreifendes. 


des Stoffes bedingt wird. Mehr aber noch als diefer | 


Diefe Verhältniſſe bieten einen fo — als 

















rührenden Hintergrund. Nicht minder poetiſch ift 
daneben das immer weiter fortfchreitende Aultiviren 
des weißen Mannes, der mit Art und Spaten bas 
gewaltige Terrain der Urwildniß fruchtbar und für 
den Weltverfehr brauchbar macht. 

Für den Autor von wirklichem Talent bleibt 
allerdings die Aufgabe eine ſehr gehaltreihe und 


würdige, das Leben in fremden, jeht fo viel be= | 


reiäten und zur bleibenden Wohnftätte gewählten 
Welttheilen zu ſchildern, befonders in Bezug auf 
Auswanderer und auf allgemeine Kulturverhältniffe. 


Soweit alfo derartige Werfe nit nur einem 
hohlen, ftofflichen Intereffe Huldigen, jondern tiefer, 
praltifcher und zugleich dichterifcher auf ihren Gegen- 
ftand eingehen, foweit find fie volllommen beredtigt 
und anerfennenswerth, and zwar vom ftrengften Stand⸗ 
punfte aus, 


Solche Schilderungen, treu, innig und lebens— 
warm gefhrieben und zugleich in ihrer Geſammtheit 
fo geftaltet, daß fie eine künftleriiche Romantompo- 
fition bilden, würden dem Leſer mächtig in die Bruft 
greifen, jeine Phantafie gewaltig erregen, und fein 
Herz durch die Kraft und Tüchtigfeit des rein menjch- 
lihen Gegenftandes dauernd befriedigen. 

Und nod etwas Anderes plaidirt für die trans— 
atlantifche Erzählung: faft jeder Menjd wäre gern 
einmal, wenigftens auf furze Zeit, ein Robinjon, 
wenn er nur gleich auf bequeme und ungefährliche 
Weiſe einen Seefturm, ein rettendes Eiland und einen 
Freitag finden könnte. Es gibt der Robinfonaden 
fo viele, auf die Form kommt es nicht an, und in 
jeder Iandkultivirenden oder entdedungsreifenden trans⸗ 
atlantiſchen Eriftenz ftedt ein Stüd davon. Aber 
etwas Urwald, unbefannte Naturwunder, jeltfame 
wilde BVölferragen, Jagdabenteuer und bunte Zu— 
fälligfeiten, Gefahren, Kampf und Glüdsfälle, das 
gehört nun einmal zur Grundbpoefie des Menfchen- 
herzens und macht feine Anziehungskraft immer wie- 
der geltend. 

Man würde gewaltig irren, es bloß eine Ro— 
mantif für Materialiften oder für bie Jugend zu 
nennen. Nein, es ift die Hauptromantif für die 
Menſchheit überhaupt, weil es der Phantafie, der 
Befructerin und PVerjüngerin bes Geiſtes, das 
blühendfte Feld gewährt. 

Ja mehr und immer mehr noch ift es als dieß, 
denn nicht nur der Einbildungsfraft bietet es den 
größten Spielraum, fondern wohlzumerfen, allen 
tüchtigften Kräften der Seele und des Allgemeinen. 
Richt allein feine phyſiſchen und technischen Kräfte 
entwideln fann der Menſch auf jenem unberührten, 
nod von krankhaften Ueberlieferungen unverborbenen 
Boden; ein höheres Ziel ift in feine Hand gegeben : 
Entel einer hieſigen Bildung und Ahn fünftiger 
Sproſſen zugleich, fann er wahrhaft produziren, ſich 
als ſchaffend erweifen, indem er als echter ethifcher 
Kulturkünftler den Segen für werdende Geſchlechter 
bereitet. Weib und Kinder flüchtete er von der aus⸗ 
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und gründete ihnen auf unberührtem neutralem Ter- 
rain eine neue Heimat. 

Lange dauerte es, bis mit ſchmerzlichem Schim⸗ 
mer nad und nad die Erinnerungen an fein VBater« 
fand in feiner Bruft erftarben. Doc endlich ent= 
widelt fi aus feinen Rindern und Enteln eine neue 
friſche Generation, die nicht mehr, wie er, kranlhaft 
in der Mitte fteht zwifchen europäiſcher Vergangen⸗ 
heit und amerilaniſcher Zukunft, ſondern die fi 
gefund und ftaatenbildend anſchließt den Ablöümm- 
fingen früherer Auswanderer. 

Diefes mögliche Wirken des Koloniften nenne 
ic ein wahrhaft erhebendes Schaffen. Es ift zwar 
nicht fo rein geiftig und idealiftifch, als fich in einer 
einzelnen Branche der Kunſt zu bethätigen; aber es 
ift rein menſchlicher und deßwegen größer und folges 
reicher allzumal. In diefem Bewußtſein, in diejer 
erhebenden Hoffnung liegt der verborgene, edlere 
Antrieb, der außer politifchen und pefuniären Zer— 
würfniffen fo viele beſſere Menjchen zur Auswande- 
rung bewegt und ihre Seelen in allen Stürmen aufs 
recht hält, wenn fie ſich aud oft hierüber jelbft 
nit Mar find. Tauſenden ift mehr nad außen 
greifende Thatkraft gegeben, als fie in den gewöhn— 
lihen Berhältniffen zu verwerthen vermögen, und 
diefe Thatkraft entfalten zu können, treibt fie ein 
dunkler Drang, den man ihnen mit dem Worte 
„Unzufriedenheit" nur in ſehr hämifcher Weiſe ge— 
tauft bat. 

Derjelbe Wunſch, daſſelbe Gefühl, ungeahnte 
Gegenden, Menſchen und Zuftände kennen zu ler 
nen; eine Hütte, eip fruchttragendes feld, eine ge— 
funde menſchliche Ordnung und Gefittung der erften 
Urwildniß abringen zu jehen; überhaupt ein Wer- 
dendes zu erbliden und mit feiner Theilnahme zu 
begleiten, — dieſe innerlihe Kulturfreude ift es 
gleichfalls, weldhe im gebildeten europäifchen Publi— 
fum die Neigung für alle überjeeiihen Schilderungen 
aufrecht hält und ihren beften Nahrungsquell bildet. 
Der Teftgebannte, Zurücbleibende will wenigſtens 
im Geifte dem fortwandernden folgen und die Freu— 
den und Leiden feiner Antipoden und ihrer fremden 
Welt durd) das treue Fernrohr der Beichreibung an= 
ſchauen. So ift denn dieſe Neigung, abgejehen von 
aller Wißbegier, in ihrem tiefften Kern eine fittliche, 

Deßhalb follten aber auch die Schriftfieller, gleich⸗ 
viel ob fie Romane oder WReifewerfe Tiefern, bie 
Schilderung biefer Dinge ebenfalls als eine fittliche 
Aufgabe betrachten und ihre Leſer nicht durch bunte, 
farbige Gläfer bliden Iaffen, die mit abſichtlichem 
Sinnentrug Täufhung und Unmwahrheit verbreiten. 

Wie aber erfüllt die moderne Literatur biefe 
ernfte Miffion? Mit flärkfter Untermiſchung ber- 
jenigen Frivolität, welche in allen Sphären ihr fredhes 
Spefulantenwejen treibt. 

Wenn müßige Autoren ihre Phantafie jenfeits 
des Ozeans umherfchweifen Taffen, um uns Unge— 
reimtheiten zu erzählen, dabei aber weder jelbft aus 
Europa hinweg famen, noch gründliche Studien über 


gefaugten, übervölferten Erdſcholle Europa’s hinweg | jene Gebiete machten oder Orginalvorlagen benußten, 






































fo wird biefe Albernheit bald an ben Tag kommen, 
und fie verdient nur, mitleidig beladht zu werben. 
Wenn dagegen Andere, die das Terrain in ber 
That genau genug kennen, gerade dieſe Spezial- 
fenntniß mißbrauden, um ihre baroden Lügen und 
Berdrehungen möglichft zu verdeden, indem fie bie 
armen Lefer durch Meine Zeugniffe werthloſer Art 
überreden wollen, daß die größeren, wichtigeren Um— 
ftände, die fie berichten, gleichfalld der Wirklichkeit 
entnommen feien, fo müſſen ſolche Fälſchungen neben 
ben vielen tüchtigen Schriften von wiſſenſchaftlichen 
Männern das öffentliche Urtheil unficher machen. 





Dieje unfaubern Romanfhriftfteller entſchuldigen Alles 


mit der Nothwendigfeit poetijcher Abrundung. 
ſolchen Alles umftürzenden Fällen heißt aber eigent- 
fi) licentia poötica nichts weiter, als ein fredher 
Unterfchleif am Eigentum der Wahrheit! Und ha- 
ben endlich ihre Darftellungen Abrundung und poe- 
tiſche Geftaltung? In der Regel nicht die mindefte! 
Welche Unmaffe von Büchern taucht in folder 
Art gegenwärtig auf! Bejonders geben die fyran- ı 
zofen den leichtfinnigften Ton an, und viele Deutiche 
folgen gern nad), während die Engländer weit mehr 
zur genauen, ethnologiſchen Objektivität infliniren. 
Die Nordamerifaner endlich fanden dem Terrain zu 


In | 





nahe, um ihren Landsleuten das Abnormfte aufs 


binden zu lönnen. 


Jedoch an unnützen Uebertrei- | 


bungen und falſch idealifirenden Verfchönerungen ha- | 
ben fie es auch nicht fehlen laffen, und Wafhington + 


Irving, Cooper und andere ihrer Klaſſiler find ihnen 
bierin tapfer vorangeftiegen. Zu ihrer Zeit war noch 
wenig Kenntniß ihrer Länder verbreitet und das 
poetiſche Aufſchneiden gehörte mit zum Aft der erften 
Neulingsfreude, in der fich ja felbft der prachtvolle 
Sealsfield geweidet hat. 

Die neueren Bücher diefer Art verfühnen aber 
faft niemal3 oder nur in Meinen Ausnahmen für 
ihre Auswüchfe durch dichterifche Kraft. Es herrſcht 
vielmehr durch Unwahrheit darin ein jo verworrenes 
Dunfel, daß fich jelbft der Teufel auf den Schweif 


treten könnte, wollte er ſich in diefem Labyrinth zu- 
Zoll eine Mufe, jungfräulid, reizend, niemals ges 
waſchen und fürchterlich anzuſchauen! 


recht finden. 

Gegen die allgemeinen äußeren und inneren Ge- 
ſetze der MWahrfcheinlichkeit verftoßen die Verfaffer in 
Bezug auf Motivirung, Folgerung, Verwidelung 
und Entwirrung ihrer von hundert Zwifchenepifoden 
unterbrodhenen Romane mit folder Rapibität, daß 
man über eine Unmöglichkeit die andere lachend oder 
ärgerlich vergißt. Ein leichtfertiger Schriftfteller fährt 
aber vergebens nad) Amerifa oder Nuftralien, wenn 
er glaubt, ein Land zu erreichen, in dem zwei mal 
zwei nicht ebenfowohl wie bei uns vier ift oder in 
dem man um bie Ede ſchießen fann. In ſolchen 
Dingen bleibt die Mathematit zum Aerger vieler 
Sonderlinge ganz unerbittlich, und eben fo ftörend 
für diefe und beruhigend für alle Wifjenden verhält 
es fih mit den Grundwahrheiten der Piychologie. 
Ihnen ſprechen die meiften ethnographiichen Romane 
und Novellen auf's Frechſte Hohn. Sie bringen in 
ihre Gejammtlompofition eine fo lodere, abenteuer- 
Greya. 1867. 
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liche und dabei überladene Schürzung der Intrigue, 
ala könnte fich jenfeit3 des Meeres nichts natürlich, 
nichts nad) und nad) und echt epiſch entwideln, als 
wüchſen bort die Ueberraſchungen, die horrenden 
Zufälle, die jeltfamen Ungeheuerlichfeiten wie Maul- 
beeren auf den Bäumen, In jeder Taſche hat ber 
Schriftſteller eine giftige Schlange, die er uns beim 
Leſen heimlich in den Naden ſetzt, oder einen wahren 
Kanonenſchlag von Seelenſchreck, den er plößlich un= 
ter unferer arglofen Nafe abfeuert. Dazu noch bie 
jeßt immer mehr einreikende Infamie, die einzelnen 
Kapitel immer da abzubrechen, wo das Publikum 
mit Gänfehaut auf die Entwidlung einer Scene 
wartet, die gewöhnlich ein Meſſerkampf, eine beab- 
fihtigte Erwürgung oder die liftige Ueberreihung 
eines Giftbechers if. Ob das unglüdliche Opfer, 
in der Regel ein armes Kind oder eine verfolgte 
Jungfrau, trinkt, erfährt man erft dreißig Seiten 
jpäter, weil der Autor „bedauert, und wegen einiger 
wichtigen Nebenumftände wo anders hin führen zu 
müſſen!“ Mit einem Wort, "ein ſolches Bud ift 
nicht3 weiter, als ein gejchriebenes Nervenfieber,, und 
das Publikum ift zu beffagen, daß es fich eine ſolche 
Krankheit noch für Geld in's Haus fommen läßt. 
Wer könnte ſich unter der Mufe diefer Dichter 
etwas anderes benfen, ala eine nadte, tättomwirte 
„Rothhaut“, einen mit Blut gefärbten Federſchurz 
um die ſcheußlich bemalten Hüften? Die Haare find 
in einen Büjchel zufammengebunden, um dem Hals 
trägt fie eine Schnur menſchlicher Badenzähne, in 
den Ohren ein paar bunte, getrodnete Vögel, in 
der Nafe einen Knochenring. Um ihren Naden hän- 
gen ein bebdenflicher Giftpfeilbogen und ein grau— 
famer Tomahawf. In der Linken Hält fie als Becher 
einen Menſchenſchädel, gieft ſich mit der Rechten aus 
einer Kürbisflafhe Meth von gegohrenem Feindes- 
gehirn ein, wie er der Ida Pfeiffer frebenzt wurde, 
trinft es aus und wifcht ſich mit einem Stalp ftatt 
eine ZTafchentucdhes den Mund. So fchreitet fie 
daher mit einem „fleifchfrefienden Schladhtruf, als 
ob der Wolf im Sturm um die elfen heult“, jeder 


Ich geftehe, daß es etwas Peinliches haben muß, 
als unbewaffneter Europäer einer ſolchen Erſcheinung 
zu begegnen, zumal auf der verdorrten Prairie, wo 
fie gigantifch groß erjcheint und der Edjatten, den 
fie in der Abendfonne auf der ungeheuren Fläche 
wirft, eine Meile lang ift. O Wanderer, du fühlt 
dich beängftigt und denfft darüber nach, heimlich zu, 
entweichen „vor diefer Jungfrau tugendreih, mit 
ihrem ftolzen Leibe“. Sonft jo vorwigig und bor 
feinem Ameifenbär zitternd, ſchämſt du did einer 
Meinen Bangigfeit nicht, und mwillft eben das Panier 
ergreifen, welches auch das von fo manchem Ritter 
war und noch ift, das vortheilhafte Hafenpanier, da 
vernehmen deine jchüchternen Löffel oder Ohren von 
fern ein dumpfes Getöfe. Es dringt immer näher 
und deutlicher heran, erjhütternd und bröhnend, 
und du fiehft am Horizont einen ſchwarzen Streifen, 
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der immer breiter und zu einer Fläche wirb; «es 
wogt wild durcheinander und Staub fleigt auf. Ha! 
eine Büffelheerdbe! und breihundertfünfundfiebzig- 
taufend Stüd fürmen, daß die Erde bebt, baber, 
„tie ein ſchwarzes Donnergewölf, das Beine und 
Hörner befommen“. Zu deinem Glüd theilt fich die 
Heerſchaar und aud das mächtige Indianerweib, bie 
Mufe der Herren transatlantiſchen Dichter, ift ver- 
ſchwunden, denn fie hat fid) dem größten Büffel an 
den Schweif gehängt und erfchlägt ihn mit ihrer 
Keule, fi an feinem Fleiſche zu aben. Du fcheinft 
gerettet, — aber o wehe! Die Abendbdämmerung 
lichtet fi zum Tage, ein ungeheures Feuermeer 
wälzt ſich hinter der Büffelheerde heran, — es ift 
ein Prairiebrand mit all’ feinen Vernichtungsfchreden. 
Armer Berfolgter, du würdeſt verloren fein, wärft 
du nicht in der Sophaede über einem modernen Ins 
dianerroman eingeſchlafen und wachteſt joeben aus 
wüſten Träumen auf.... 

Aber gerade dieſe Abenteuerlichkeit, dieſe Ge— 
fahren, diefe wilden Gegenfäße find für den Lefer 
fo nervenanregend, fo anziehend! Wenn er ftatt 
einer Perrüde etwa nod die eigenen Haare trägt, 
jo müffen ſich diefe fträuben, und zwar nicht furdht- 
fam, fondern muthig, aus purer Lebensfreude, nicht 
ffalpirt zu fein. Und wahrlich, dieß ift ein ſchönes 
Gefühl. In Paris ging lange Jahre ein vornehmer 
Mann herum, der feiner Zeit in ftreitluftiger Jugend 
am Red River ffalpirt ward. Doch da noch Leben 
in ihm geweſen und man ihm bie Kopfadern zu— 
fällig nit durchſchnitten hatte, jo ftellten ihn die 
beften von den ſchlechten Aerzten in New Port wie 
der her. Er war allerdings die Freude aller Fri— 
feure, aber ihn jelbft plagte immer das Gefühl, als 
fehle ihm da oben etwas, benn es foll eine viel 
niederdrüdendere Empfindung fein, feine Kopfhaut 
über dem Berftande, als feinen Verſtand unter ber 
Kopfhaut zu haben. 

Die meiften Dichter transatlantiiher Romane 
befinden fih im Iehteren alle und find ihrer 
Schwachheit froh. 


Und fchlieklih noch ein Wort über die franzö— 
ſiſche Romanliteratur diefer Gattung. 

Die Franzoſen find die größten Talente, um ein 
fremdes Land zu erobern. Sie machen dieß Geſchäft 
ſehr raſch, mit Bravour und ohne vorwiegende 
Grauſamkeit ab. Keine Nation verfteht auch das Be— 
. baupten eines ſolchen eingenommenen Landes befler. 

Wohl zu merfen aber, das militärifche Behaupten, 
feinegwegs das civilifatorifhe. Sind die Franzoſen 
die Erften in Bezug auf Heberrumpelung fremder 
Völfer, fo find fie doch die Letzten, ein nod) rohes, 
von ihnen geraubtes Land zu kultiviren. Diefe 
mübevolle Beichäftigung der Kolonifation gelingt 
ihnen nit. Sie verlangt eine größere Konjequenz, 
als im franzöfifchen Charakter Tiegt, und vor allen 
Dingen ein fcheinbares Aufgeben der eigenen Na- 
tionalität an das eroberte Land. Die vielen Heinen 


heimatlihen Sitten und Gebräuche, Lebensbequem⸗ 
lichkeiten, Gewöhnung an. Eſſen und Zrinfen, an 
Tracht und Kleidung, an die Art des geſellſchaft- 
lichen Verkehrs, — all diefe Annehmlichkeiten muß 
Derjenige ablegen, welder in einem fremden Lande 
feften Fuß fallen, fi dort wohl befinden und bie 
Bewohner bdefjelben zu fich hinüberziehen will. Der 
Europäer gewinnt befonders unkultivirte Völker nur 
dadurch, daß er ben Unterſchied, der zwiſchen ihnen 
und ihm fattfindet, möglichſt wegſchafft und fo beibe 
Parteien einander ähnlich madt. Diek kann er aber 
in der Eile nicht dadurch bewerfftelligen, daß er den 
Wilden fultivirt, ihm einen Frad anzieht und fran= 
zöſiſche Spießbraten machen lehrt, jondern dadurch, daß 
er fich feldft für den Moment defultivirt, feinen rad 
auszieht und die Gerichte des Eingebornen, die zwi— 
ſchen heißen Steinen geröftet find, vortrefflich findet. 

Zu dergleichen ift aber ber Franzoſe niemals 
bereit. Er trägt fein Franfreih und von dieſem 
wieder den Mittelpunft, fein Paris, überall mit 
bin. Seine Barifer Mode wandert nad Algier und 
Oftindien, feine Küdje wird in allen Weltgegenden 
etablirt, gleichviel ob die europäijchen Speiſen für 
die neue Provinz pafjen oder nicht, und alle Lebens⸗ 
marimen werden in den fremden Boden verpflanzt, 
ohne daß Jemand darnad fragt, ob fie Wurzel 
ſchlagen und dauernd gebeihen können. 

Außer diefem beſchränkten Eigenfinn, in allen 
Stüden den vaterländifchen Ujus feitzuhalten, ge— 
bricht es dem Franzoſen aud) an der nöthigen Zähig- 
feit und Geduld in Durdführung feiner Ideen. 
Was nicht auf den erften Anlauf erreicht wird, läßt 
er als impossible bei Seite. Jene unermübdliche 
Energie, die ihm fehlt, ſcheint ein nordifcher National« 
zug, ber befonders dem Engländer, Deutichen und 
Holländer im hohen Grade eigen if. Doch auch 
die Spanier beißen ihn; er ift ein gothifcher Bluts— 
tropfen, den fie mit den germanischen Völkern gemein 
haben. Sie folonifirten daher viel befjer, als die 
Franzoſen, wenn aud wegen Mangel an Elaftizität, 
fremden Eharafter objektiv aufzufaffen und zu tole=- 
riren, mit einer gewiffen Tyrannei. 

Diefelbe Eigenthümlichkeit, fich in nichts Fremdes 
finden zu wollen und zu können, haben bie Fran— 
zofen nicht bloß als materielle Koloniften und Eivili- 
fatoren, fondern aud als Eivilifatoren des Geiftes, 
als Schriftfteller. 

— Wenn ein franzöfifher Autor feinen Stoff 
aus einem fremden Lande entnimmt, fo fteigert ſich 
fein Trieb zur launiſchen Willtür im Arbeiten. Er 
fennt felten das Terrain genau, welches er fchildern 
muß, und Hilft fih, je nad feinen Mitteln, mit 
geiftreihen oder albernen Jmaginationen, um das 
halbe Wiffen zu ergänzen. Die unbelanntefien Ge- 
genden verfegen dann feine Phantafie am meiften 
in eine Situation, die gar nichts Genirendes mehr 
bat; er ift frei, ungebunden und lann durch Aben- 
teuerlichleiten erfeßen, was feinen Ideen an Lebens- 
wahrheit mangelt. Dazu fommt feine Schwäde in 
ber Geographie und Ethnologie. 
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Weichen aber die Franzofen blos aus Untennt- In diefem Sinne fündigen die beiten franzö— 


nik von der Wirflichteit ab? Gewiß nicht, fie find 
eine fühne Nation und erzählen in folge deſſen 
auch mit Abficht die größten Unmahrheiten, wenn 
diefe nur irgend einen romantischen Schimmer von 
Sinterefie Haben. Dieß halten fie für eine pofitive 
Kraft, für einen Muth der wahren poetiichen Madht- 
volltommenheit von Gottes Gnaden. Die Lüge wird 
in ihnen fouverain. — 


fiiden Profadicdhter, wenn fie fih im transatlan- 
tiſchen Roman bewegen. Männer wie Dumas, Ai— 
mard, Mery und Andere haben der leicht erregten 
deutjchen Literatur ſchlimme Einflüffe genug. zuges 
bracht und es ift mehr ald Zufall, wenn wir in 
den Produkten von Möllhaufen, Gerftäder, Ruppius, 
Bibra, Breufing, Baubiffin, Armand ähnlichen Ver— 
ſtößen begegnen. 


DIT 


Eine deutfche Künflerin in Paris. 


Ausgerüftet mit guten Empfehlungsfchreiben, 
u. A. von einem unferer bedeutendſten Tondichter, 
von Ferdinand Hiller in Köln, war es mir leicht, 
mir Eingang in das Haus zu verichaffen, auf das 
ich rechnete, jo oft ih an Paris dachte, und von 
dem ich mir künſtleriſche Genüſſe und nüßliche wie 
intereffante Belanntſchaften verſprach. Hatten mir 
doch jämmtliche Kunftgenofjen, die aus Paris zurüd- 
fehrten, von der Liebenswürbigfeit der Hausfrau, 
von der Welterfahrenheit ihres Gatten, von ber 
Gaftlihkeit und intereffanten Gefelligleit des gan« 
zen Haufe, von ben bedeutenden Perfönlichleiten, 
denen man dajelbft begegnet, und von den mufifas 
liſchen und anderen geiftigen Genüſſen, die dort 
geboten werden, nicht genug erzählen können. Und 
endlich hatte ih Madame Szarvady nie fpielen ge= 
hört, und man hatte fie mir von den fompetenteften 
Seiten ald eine der größten unter den zeitgenöſſiſchen 
Künftlern gerühmt — neben Joachim, Clara Schu- 
mann, Rubinftein. War es für einen Muſilker nicht 
beinahe eine Schande, fie nicht zu kennen? 

Die Auffindung ihres Haufes war mit großen 
Schwierigkeiten verfnüpft. Von meinem befcheidenen 
Hötel garni hinter dem Boulevard Bonne Nouvelle 
bis zum Boulevard Malesherbes ift eine ganze Reife, 
und in ben neuen Quartieren, die zwiſchen dieſen 
beiden Punkten liegen, Tieß mich jelbft mein Plan 
von Paris im Stiche, obwohl er faum drei Jahre 
alt war — fo fehr Hat Herr Hausmann, der Prä- 
fett von Paris, hinter der Madeleine gemüthet und 
in Kurzem die Welt umgeftaltet. Wer fi heute 
in Paris zurehtfinden will, muß immer die letzte 
und neuefte Ausgabe bes Stadtplanes zu Hand ha= 
ben. — Die Künftlerin hat fid) in eine wahre Ein- 


famfeit zurüdgezogen, weit hinter den Part Monceau. 


Das Haus, das fie bewohnt, hat noch häuferlofe 
Streden vor den Fenftern, und da fie auf bebaute 
Welder blidt, kann fie fi einbilden, en pleino cam- 
pagne zu wohnen. Sie konnte es wagen, ſich jo 
weit vor dem lärmenden, wogenden Paris zu flüch- 


! 


Ein Kranz if ger viel Leichter binden, 
Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 
Goethe 


mit ihr im Quartett zu jpielen, um fie zu hören, 
an ihren Soirden theilzunehmen, wird jeder gerne 
die weite Reife unternehmen, wie das die That» 
fache beweist, daß ihr Haus, troß der Entlegenheit, 
für die gebildete und muſilaliſche Welt einer der 
Sammelpuntte von Paris ift. Wenn Herr und Frau 
Szarvady eine Soirde geben, ftehen die Wagen in 
langen, langen Reihen vor ihrem Haufe und be» 
leben ſpät nah Mitternaht Schaaren von Fuß— 
gängern die ftillen Gegenden Hinter dem Park Mon- 
ceau. Und wie follte man bei ſolchen Gelegenheiten 
den langen Weg jheuen? Man hört die Hausfrau 
und in ihr eine Künftlerin erften Ranges; man 
lernt “ihren Mann fennen, und um fie beibe bie 
Rotabilitäten der Kunft, Literatur und Politit — 
und man befommt einen Begriff von dem geiftigen 
Reichthum diefer Stadt, ohne ſich fremd zu fühlen, 
denn überall und in Allem wirft und webt der 
deutjche Geift. 

Wilhelmine Clauß ift eine Deutide aus 
Böhmen, ' Ihr Meifter war der durd feine Mufif- 
ſchule berühmte, blinde Prochſch, der ſchon in dem 
Kinde eine außerordentliche Begabung entdedte und 
fie ermunterte, fi ganz der Kunft zu widmen. Es 
bedurfte diefer Ermunterung nit, denn fie war 
für die Kunft geboren und jede andere Laufbahn 
wäre ihre unnatürlich gewejen. Als Tochter eines 
wohlhabenden Kaufmanns bejaß fie aud die äußern 
Mittel zur weitern Ausbildung und ſchon als Kind 
konnte fie Triumphe feiern. Nach dem frühen Tode 
des Vaters, deffen lange Krankheit nadhtheilig auf 
die Vermögensverhältniſſe gewirkt hatte, begab fi 
Wilhelmine, no ein Rind, unter dem Schuße einer 
funftverftändigen Mutter auf die erfle Kunſtreiſe 
nad) Norddeutſchland. Es war nur ein Verſuch. 
Er glüdte über alle Erwartung; troßdem ließ fich 


die junge Künftlerin nicht zum Pflüden allzufrüher, 
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unreifer Zorbeeren verleiten. Sie kehrte in die Hei— 
mat zurüd, um, mit größerer Zuverſicht in die Zu— 
tunft bfidend, weitere und gründlichere Studien zu 


ten, denn, um SLeltionen von ihr zu erhalten, um machen; Stubien, die ſich nicht bloß auf finger- 
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fertigteit und Virtuofität, fondern weit mehr auf bie 
Grundlehren der Kunft und auf die ſtenntniß ber 
großen Meifter bezogen. Beinahe eine Mufifgelehrte 
neben ber Virtuoſin trat fie, ausgerüftet wie wenige 
Künftler ihres Alters, 1850 definitiv die Laufbahn 
an, bie fie jo weit und zu fo großen Erfolgen, 
neuen Schidfalen entgegen und endlich in den Hafen 
einer glüdlihen und bekränzten Häuslichkeit führen 
follte. 

Ihr Triumph gleih auf der erften Station, 
Dresden, war der Art, dab fie in Leipzig das 
Gewandhaus, diefer mufifalifche Areopag voll ftolger 
Traditionen, in feinen Armen auffing, und mit 
deffen glänzendem Beifall wie mit einem Doftor- 
diplom auögerüftet, ging es weiter über Göttingen, 
Hannover, Hamburg, Weimar, Frankfurt, Köln, 
mit immer wachſendem Beifall, bereit3 durch Aus— 
zeichnungen und Ehrenbezeugungen, wie fie nur be— 
rühmten Künftlern zu Theil werden. Nun ging es 
über die Grenze, jene Grenze, die damals auf mus 
fifalifchem Gebiete viel ftrenger abgeſchloſſen war, 
als heute, — nad Frankreich; alfo in eine neue 
Welt, in der neu anzufangen war. Aber zwei von 
Wilhelmine Clauß in den großen Berlioz'ſchen Kon» 
zerten ausgefüllte Nummern und ein einmaliges wohl⸗ 
thätiges Mitwirken in einem andern Konzerte reichten 
bin, fie in dieſer großen, verwöhnten, blafirten, 
fonfurrenze und rivalitätsvollen Welt zu «poser». 
Sie hat eine Stellung, einen Namen in Paris, ehe 
fie fi) deffen verfah, ehe fie dazu gelommen, ein 
eigenes Konzert zu veranftalten. Die Salons be— 
warben fi um das junge, vom Himmel gefallene, 
deutjche, blonde Phänomen ; große Meifter beeilten 
fh, fie zu protegiren; Kompofiteure brachten und 
wibmeten ihr ihre Kompofitionen ; von allen Seiten 
famen Lernbegierige, die fich bei dem finde in die 
Lehre geben wollten. Nur noch ein eigenes Konzert 
und ihr Glüd war gemadht, die Parifer Journale 
proflamirten ihren europäifchen Ruf. Aber bazu 
follte es vorerft nicht fommen — das Schidjal trat 
dazwiſchen, das Schidjal, das jo gern, obwohl un- 
gerufen, die Ausbildung und Vertiefung echter Künſtler⸗ 
jeelen übernimmt. 

Mitten im Glüde, an der Thüre ber glänzenb- 
ſten Ausfichten, erfranfte die Mutter; nad) wenigen 
Tagen wurde fie auf dem Montmartre begraben, 
Gebrochen, ſchutzlos, verlaſſen, alone with his glory, 
ftand das Kind da, allein in dem großen Babel 
voll Schlingen und Abgründen, in diefer Weltftabt, 
die für den Fremden eine Wüfle ift, in der Jeder 
genug mit fich felbft zu thun hat, in der die Jagd, 
die Haft des Lebens, das Rennen nad) Gold, Ruhm, 
Freude Niemand zu Athem fommen läßt, die fo 
ſchnell im Vergeſſen ift und täglich eine junge Be— 
rühmtheit begräbt. Verlaffen? Allein? — So ganz 
war es die junge Künftlerin doch nicht. Ihre Kunft, 
ihr ernjled Streben, wie ihre perfönliche Liebens- 
würdigfeit hatten ihr troß Paris freunde erworben 
und vor Allem Ein Herz zu eigen gemadit, das 
von. nun an mit Liebe über. ihr Schidjal wachte 





' wollen ſchien. 


| ftellt zu haben. 








und in feiner Sorgfalt nicht ermübete, bis es als 
legitimer. Schüßer und Wächter auftreten fonnte, ob⸗ 
wohl darüber Jahre bingingen. 

Mit einer befreundeten Familie verlieh fie Paris, 
um in der Einfamfeit eine languedoler alten Schloffes 
ben erften Schmerz austoben zu laſſen und dann an 
den ihr einzig natürlihen Quellen, an benen ber 
Kunft, Troft, Beruhigung, Hoffnung und Stärke 
für die Zukunft zu ſchöpfen. Diejes einfame Jahr 
war nicht verloren, denn die Kunſt ift unendlich 
und ihr Samen treibt am liebften und fruchtbarften 
in ſchmerzlich aufgewühlten Gemüthern. Als Eha- 
rafter wie als Künfllerin um eine bedeutende Kopf— 
höhe gewachſen, kehrte fie muthig nad) Paris zurüd 
— aber nur, um neuen Schwierigkeiten zu begegnen. 
Es war, als hätte das Gefhid ihren Muth, ihre 
Ausdauer prüfen wollen. Sie fam in Paris am 
Tage des Staatsſtreiches an, alfo in einer Zeit, 
die Frankreich und der Welt auf lange alle Luft an 
der Kunft und am Schönen überhaupt benehmen zu 
Die düfterfte, die unheimlichſte Po— 
fitit war an der Tagesordnung; fein Prophet fonnte 
vorherfagen, welche neue Ordnung der Dinge Plaf 
greifen, welche Umwälzungen, weldhe Kriege folgen 
werden. Man erwartete Alles, nur nichts Gutes. 
Wilhelmine Clauß bezog in Geſellſchaft einer ehr⸗ 
würdigen alten Dame eine ftille Wohnung und war« 
tete — an ihrem SMavier, vor ihren Noten. Sie 
mußte nicht lange warten. Paris wollte ſich trö— 
ften, nahm feine Zuflucht zur: Kunſt und damit war 
ihre Zeit endlich gelommen. Sie mußte mit dem 
Anfang anfangen, aber der Winter verging nicht, 
ohne fie in die erfte Reihe der Pariſer Künftler ge- 
Raum aufgetreten eroberte fie ſich 
das verlorene Terrain zurüd und neues hinzu, troß 
aller Widerfprüde, allen Widerftrebens, dem fie aus 
rein perfönlihen, wie aus allgemein künſtleriſchen 
Gründen begegnete. Hier ift es am Orte, auf das 
Hauptoerbienft diefer Künftlerin aufmerlſam zu ma- 
hen, das mehr als ein perjönlides und momen«- 
tanes, das ein patriotifches ift und von Bedeutung 
in ber Ktunſtwelt. Als Wilhelmine Clauß nad 
Paris kam, brachte fie neben einem klaſſiſchen auch 
ein echtes Virtuofenrepertoir mit: neben Bad, Hän⸗ 
dei, Scarlatti, Beethoven, Mendelsſohn fpielte fie 
fo gut und beffer als andere jene halsbrecheriſche, 
in Erftaunen ſehende akrobatiſche Mufit, wie fie 
Virtuojenfompofiteure für ſolche Künſtler zurecht 
machten, die vor Allem auf den Beifall einer un« 
mufifalifhen Menge fpefuliren, welche „gern erſtaunen 
möchte“ — die Kunftftüde von Liszt, Wilmerd und 
wie fie alle heißen mögen, die Verderber der Kunſt. 
Aber nad und nad), wahrfcheinlich von ihrem fünfte 
leriſchen Gewiffen gebrängt, eliminirte fie dieſe Anti— 
Muſik aus ihren Konzerten, bis ihr Programm ein 
durd und durch mufifalifches, klaſſiſches wurde, das 
fi) vor dem reinften Priefter der Kunft ſehen laſſen 
durfte. Heute hält es jeder Virtuoſe für feine Pflicht, 
auch ein Prälubium und Fuge von Bad. feinem 
Publilum vorzufpielen und er thut ſich etwas zu 
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Gute darauf — aber Wilhelmine Clauß war unter 
den Erften, wenn nicht die Erfte, die Bad in den 
Konzertfaal einzuführen den Muth hatte und zwar 
auf dem ungünftigften Boden der Welt, in Paris! 
Die Zeitungen jener Verleger, die Verdi und Flon- 
forten verlegen, verhöhnten fie, die Freunde riethen 
ihr ab; fie fchien ihnen eine jugendliche Thörin, 
eine Jdealiftin, die für unerfannte Götter ein Mar— 
tyrium auf fih nehmen wollte. Aber fie beftand 
auf ihrer Sendung und fiegte; dafjelbe Publifum, 
dad nur Liszt, Herz, Thalberg, Goria ꝛc. zu 
applaudiren gewöhnt war, gewöhnte fih um jo 
leichter, auch Bach und Beethoven zu applaubiren, 
ala ihnen die junge Künftlerin auch diefe „abftrufen 
Meifter” melodiös, liebenswürdig darzuftellen wußte, 
ohme ihrer Größe und Tiefe das Geringfte zu be» 
nehmen. Beethoven war mit Eymphonien bis da— 
bin wohl im Konjervatorium heimiſch und anerfannt 
— feine Sonaten und Konzerte aber waren in ben 
Konzertfälen eine Ausnahme, zu der man fi nicht 
verpflichtet fühlte und die auch nur als eine Art 
Zugeftändniß an ben Ruhm des Meiſters hingenoms 
men wurden. Wilhelmine Szarvady machte die 


Beethoven'ſche Sonate zum Mittelpuntt des ſton- 


zertes und brachte es dahin, da heute fein halb- 
wegs einer fünftlerifchen Scham fähiger Virtuofe ein 
Konzert ohne Beethoven’sche Sonate zu geben wagt. 
Auch Mendelsſohn machte fie im franzöftichen Konzert« 
faale heimifcher, als er biäher gewejen, und Robert 
Schumann führte fie dafelbft ein. Aus dem Konzert⸗ 
faale verbreitete fi die Wirkung weiter in’s Pu— 
blifum und an die Privatllaviere. Wenn heute ber 
Sinn für deutſche, Maffishe Muſik in Paris jo weit 
verbreitet ifl, dab die großen Padeloup'ſchen Kon— 
zerte überall Anklang finden, fo darf man kühn be— 
haupten, daß Wilhelmine Clauß zu diefem beutjchen 
Erfolge ſehr bedeutend beigetragen. 

In London, wohin fie glei) nad dem erften 
Barifer Winter in folge ihrer Triumphe von ben 
erften mufitalifchen Vereinen und Unternehmern be= 
rufen wurde, hatte fie Teichteres Spiel, fand fie 
einen beſſer vorbereiteten Boden. Cie wurde bort 
nit nur eine Mavierjpielende Löwin der Saifon, 
fondern eine Art dauernder Autorität, auf die man 
in ernfthaften fünftlerifchen Kreiſen rechnete, bie ein 
Beifpiel gab und zur Nahahmung aufmunterte, 
Don nun an gehörte fie den beiden Metropolen an, 
zwiſchen denen fich ihre Zeit theilte. Don Zeit zu 
Zeit kehrte fie nach Deutſchland zurüd, von ein» 
zelnen Städten zu Konzerten, bie und da von 
Mufitfeften eingeladen. Auch die größern Städte 
Frantreichs haben ſich um ſie beworben und ſelbſt 
in dieſen, die nur wenig von der klaſſiſchen Strö— 
mung berührt ſind, die zum großen Theile noch im 
Virtuoſenſchlendrian ſteclen, hat fie ihre klaſſiſche und 
deutſche Fahne ſiegreich aufrecht erhalten und war 
fie Apoftolin der Religion, die fie in ber Kunſt 
befennt. 

Was aber gab ihr die Kraft, das fo fehr 
Schwierige, anfangs unmöglich Scheinende zu lei— 
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ften? — eine ſolche Sendung zu vollführen? — ein 
jo fern und jenfeits vieler Hinderniffe geftedtes Ziel 
zu erreihen? Eine gütige Natur und eine ftarfe 
fünftlerifche Ueberzeugung hat fie mit den hiezu noth« 
wendigen Mitteln und Waffen ausgeftattet. Neben 
der zarteften Weiblichkeit, die immer mit Empfäng- 
lichkeit verbunden ift, die männlichfte Kraft der 
Durde und Ausführung; ein tiefes Studium der 
großen Meifter, das nie ermüdet und ſich nie ge— 
nug thut; ein intimes Hineinleben in das innerfte 
Weſen jedes einzelnen Tonſchöpfers und jedes ein- 
zelnen Kunſtwerkes; die gefühlte wie kritiſche Unter« 
ſcheidung der Inbividualitäten, die fie in ihren Werten 
verftändlich machen, deren Dolmetjcherin fie fein will 
— das find die Eigenſchaften, die fie zur großen 
Künftlerin flempeln. Dabei ift von untergeordnetem 
Werthe, was bei Andern hinreichen würde, ihnen 
einen Namen zu machen: eine, wie es ſcheint, an« 
geborene Kunſtfertigkeit, die feine materiellen Schwie- 
rigfeiten fennt, und jene von einander fo weit ab» 
ſlehenden Eigenſchaften: Zartheit und Gewalt bes 
Anſchlages, daß man in der Vorftellung fich diefe bei- 
den jo eng verbündet gar nicht denken Tann. 

Im Jahre 1855 vermählte fih Wilhelmine 
Elauß mit Herrn Szarvady, einem ehemaligen un« 
gariichen Advofaten, der während der Revolution 
als Geſandlſchaftsſelretär nach Paris gelommen war, 
dann, als Flüchtling, ſich daſelbſt in der Geſellſchaft 
wie materiell eine glänzende Etellung gemacht — 
derjelbe, der fi} zur Zeit ihres Unglüds mit Liebe 
ihrer angenommen und fie durch Klippen und Schaum 
der Großſtädte jo gut zu leiten wußte, daß an dem 
Namen der verlaffenen, allein ftehenden Künftlerin 
jelbft der Icharfblidende Neid nit ein Stäubchen 
zu entbeden wußte. Gewiß aud eine große Selten» 
beit in der Geſchichte einer Künftlerin, die den größ— 
ten heil ihrer Laufbahn in Paris zurüdgelegt. 
Fleclenlos und felbft der Verleumdung unzugänglid, 
fteht jo Frau Szarvady auch heute noch da und jo 
wird e3 wohl bleiben, mag ihr Name nod fo hoch 
wachen, da fie Heute von der geweihten Mauer 
eines glüdlichen Familienlebens umgeben ift, bie 
Kleinheit den Kampf mit ihr aufgegeben und ber 
Neid fich in das Unveränderlidhe gefügt Hat. Sie 
ift im Hafen. Sie hat den Ruhm, den fie ver— 
dient ; fie hat eine behagliche glüdlihe Häuslichkeit; 
fie ift von einem Hiebenden Gatten, von liebend« 
würdigen Kindern, von treuen freunden umgeben ; 
fie Icbt ihrem Stüde und ihrer Kunſt, und wenn 
fie ala Konzertgeberin oder Lehrerin des Paltols 
goldene Wellen in ihr Haus leiten wollte, jo binge 
das nur von ihr ab. Beim Anblid eines ſolchen 
Lebens bleibt nur der Wunſch: Möchten alle treuen 
und wahren Stünftlerfeelen jo belohnt werden, wie 
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*) 8 wundert und, daß ber verehrte Herr Berfaffer obigen 
Auffapes über Arau Syarvady, den wir ald mehrjährige bie mape 


ihres ebene, Wirtens und Erfolges gerne unterfhreiben, bie mufle 
talifhen Publikationen der grogen Rünftlerin berge en, bie bei 
Bartholf in Peipgi eriaisnen, verjdiebe Al interef« 


fante Klavierſtücke alter Meiſter, bie Rünftlerm wie ale sa | fehr 


zu EA she find. 









































hen einen unvergleihlihen Schaf von poetifchen 
Bildungen ganz eigenthümlicher Art und in ben von 
den Gebrüdern Grimm herausgegebenen Kinder⸗ und 
Hausmärden eine Sammlung Heiner Kunſtwerle von 
hohem Werth. Die legtgenannten Märchen find dem 
Volle nacherzählt und aus mündlichen Ueberlieferungen 
zufammengeftellt: wunderbare Dichtungen von hohem 
Alter, die von einer Generation zur andern fort« 
erbten und durch Erzählen und Wiedererzählen ſich 
erhalten haben. Daher die anſchauliche, Findliche 
Darftellung, die einfache, abgerundete Sprache, welche 
die Herauägeber bloß in ihrem Weſen aufzufafien 
und mit geringen Beränderungen wiederzugeben hat« 
ten. Ohne frage find diefe Märden zum größten 
Theil in uralter Zeit entitanden, wo Alles noch ge= 
glaubt wurde, was fie erzählen, — nicht von einem 
Einzelnen erfunden oder gemacht, jondern vom Bolt 
felber gefchaffen, aus deutſchem Geift gewachſen, da= 
ber fie auch das Leben des Volls und das Menſch— 
liche überhaupt mit feinen Leiden und Freuden fo 
treu und natürlich abfpiegeln, und babei mit einer 
Teinheit der Züge und einem Duft ber Poefie, wel- 
her weder zu bejchreiben, noch mit etwas Wehn- 
lihem zu vergleichen if. Die Geftalten ſelbſt find 
phantaftifh, aber die Farben find dem Leben und 
der Wirflichfeit ganz entnommen. Das, was er- 
zählt wird, ift nicht vorgefallen, jo wenig, als bie 
handelnden Perſonen gelebt haben, aber was fie 
fagen und thun, ift fo treu und wahr, jo ergreifend 
in Ernſt und Scherz, daß ſich fein wahreres, ans 
muthigeres Abbild des Lebens in findlihem Gewande 
denfen läßt. Deßhalb und weil die Märden aus 
einer Kulturepoche ftammen, da die Völler noch 
Kinder waren, eignen fich diefe Heinen, poetiſchen 
Stüde ganz befonder8 für die Jugend und Find» 
beit, der fie das Leben aufſchließen und für welche 
fie in einer Weife belehrend und bildend wirken, 
wie die MWeisheitsfprüche, Klugheitslehren oder fo» 
genannte moralifche Erzählungen nicht im Entfern- 
tejten zu thun im Stande find. Wie wäre es fonit 
möglich, daß die Rinder eine jo überaus große Freude 
an den Märchen hätten? Sie hören mit der ge— 
fpannteften Aufmerkſamleit unermüdlich dem Erzäh— 
lenden zu und wenn fie au das Nämliche ſchon 
unzählige Male gehört hätten. So feft und rein 
find aber die Züge, jo Mar und bejtimmt die Far— 
ben, daß die geringfte Abweichung von der Ori— 
ginaldarftellung durch die Meinen Zuhörer ſogleich 
wahrgenommen und gerügt wird — zum Beweis, 
daß dieſe Dichtungen, wenn fie einmal im Geift des 
Volles zum Abſchluß gefommen waren, unbejorgt 
der Tradition übergeben werden konnten. 


*) Siche Seite 290. 
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Das Märchen im Haus und in der Schule. 
Bon Dr. Saudßard *), 
Die deutſche Nation befigt in ihren Vollsmär- | 


Der an der Kunftvollendung der Grimm'ſchen 
| Märchen zweifelt, der verfuche einmal, eins zu er- 

finden, oder achte auf neuere Produlte der Art und 
moderne Nahbildungen; wie fchief, froftig und dürf- 
tig nehmen fie fi) gegen die Originale aus! Wer 
aber die frucdhtbare Weisheit ber Märchen in frage 
ftellen wollte, der gehe unbejangen ihren Inhalt 
dur und er wirb durch ben Reichthum und die 
Fülle der guten Lehren überrajcht werden. Bald ift 
es die beftrafte oder überliftere Gewaltthat 
und Bosheit der Neidifhen und Ungerech— 
ten (Wolf und Geislein, Brüderchen und Schwefter- 
| den, drei Männlein im Walde, Hanfel und Gretel, 
' Rothläppchen, Schneewittchen, Rumpelſtilzchen), bald 
die Geſchwiſterliebe (bie fieben Raben, die zwölf 
Brüder, Mahandelboom), bald belohnte Demuth 
und beftrafter Uebermuth, oder die Madt 
und Klugheit der Kleinen und Beradteten 
(Afchenputtel, Daumesdid, die Gänfemagd, König 
Droffelbart, Bär und Zaunlönig, das kluge Schnei« 
derlein), bald das belohnte Mitleid und die 
von höheren Gemwalten befhüßte Unſchuld 
(Frau Holle, Schneeweißchen und Rofenroth, Stern- 
thaler, Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein), 
bald die belohnte Treue, Freundſchaft und 
Dankbarkeit (der treue Johannes, Hund und 
Sperling, die treuen Thiere, der arme Müllerburfche 
und das Kätzchen), bald Ungefhid und Ge- 
dankenlofigfeit (guter Handel, Friederchen und 
Katherlieschen), bald harmloje Zufriedenheit 
und Genügjamleit (Hans im Glüch, bald furcht— 
loje Tapferkeit (das Grufeln), bald die un« 
endlihe Langmuth und Barmherzigkeit des 
Himmels (Marienfind), bald die Strafe ber 
Habſucht, Hartherzigfeit und Unzufrieden- 
heit (der Fiſcher und feine frau, der Arme und 
der Reihe), — melde auf die rührendfte, eindring« 
lichſte und trefflichite Weife zur Darftellung gebracht 
werden. 

Man hat gegen das Findermärden manderlei 
für den Unterriht und die Erziehung eingewendet 
und leider mit ziemlihem Erfolg. Aber man hat 
hierbei in zwei wichtigen Dingen geirrt. Einmal 
bat man fih in der Wirkung des Märchens auf 
das Findergemüth verrechnet, dann hat man fein 
Wefen und feine Natur verfannt. Es Tann 
nicht geleugnet werden, daß die Graufamfeiten der 
Tyrannen, Riefen, Ungeheuer und böfen Königinnen 
das Herz der Kinder tief ergreifen; aber biefe Ein- 
drüde find bei Sindern flüchtiger Art und werben 
durch den Lohn der Tugend, das endliche Glüd der 
Verfolgten und die Beltrafung ber Böfen mieber 
aufgehoben. Man glaube ja nit, daß ber Ein- 
drud des Menſchenfreſſens, Kopfabichlagens ꝛc. bei 
den Kleinen fo realiftifch wirft, wie bei nüchternen 
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Erwachſenen. Kinder, bei denen bie leidht- und |. 


dünnblütige Phantafie immer vorwaltet, haben, trof 
ihrer momentanen Gläubigfeit, eine beftimmte Ahnung, 
dab das Erzählte nicht Wirklichkeit, fondern ſchöne 
Dichtungen find. Der Einwand wegen der böjen 
Stiefmütter ift oft geltend gemacht worden. Lei— 


der bilden fie das Hauptmotiv in vielen und gerade | 


den fchönften und beliebteften Märchen. Aber bas 
Volk hat num einmal einen flarfen Widerwillen ge— 
gen die Lieblofigfeit einer zweiten Mutter. Ab» 
gejehen von dem berührten vorübergehenden Eindrud 
des Böfen und Häßlichen, lernen die Kinder bald 
erkennen, daf eine zweite Mutter nicht immer Tieb- 
108 und böfe zu fein braucht und danken es ihr um 


Geſchichten der Stiefmütter im Märden nicht War- 
nungen für fünftige wirffiche werden ? 

Die Berfennung der poetiſchen, bildenden, 
Herz und Geift erhebenden Natur des Märchens 


Jemanden anrechnen, der nur vom Standpunlt des 


lalten BVerftandes urtheilt, wäre eine Ungerechtigkeit. 


' Schönheitsfinnes und Gejhmads reden. 


fo mehr, wenn fie es nicht if. Und könnten die 


—nne OD — — 


Slutarmuth. 
Von Dr. Frankenhäufer. 
Wenn es fi durch genaue flatiftifche Unter- | man weiß, daß eine veränderte Blutbefchaffenheit 


ſuchungen auch herausgeftellt hat, dak mit der zu— 
nehmenden Kultur die förperliche Tüchtigkeit, die 
Dauer des Lebens nicht, wie man früher allgemein 
annahm, abe, fondern zugenommen hat, fo läßt ſich 
doch nicht Teugnen, daß gewiſſe Krankheitsformen 
durch die Genüffe, die Bebürfniffe und die Anfor« 
derungen einer entwidelteren Kultur begünftigt wer— 
den. — Vorzüglich fleigern ſich die Anſprüche an 
die geiftige Regfamfeit mit der Zunahme der Kultur. 
Geiftige Anftrengungen fonfumiren aber, wie genug- 
ſam befannt, ebenfo die Kräfte des Körpers wie des 
Geiftes, und zwar macht fi diefe Kräftefonfumtion 
an jugendlichen Individuen, bei noch nicht vollftändig 
entwideltem Körper, beträchtlicher geltend, als bei 
Erwachſenen. Aus dieſem Grunde begegnet man 


| 


nicht ſelten unferen Schuleinrichtungen mit dem Vor- 


wurfe, daß fie der Ansprüche zu viele an die Kin— 
ber machen, die körperliche Tüchtigkeit vermindern 
und den Grund zu manden, erft im meuerer Zeit 
häufig auftretenden Krankheiten legen. Vorzüglich 
die in dieſem Jahrhundert fo häufig auftretenden 
bleihfüdhtigen Erjheinungen, bie in den 
legten Jahrzehnten fich zu einer erjchredenden Höhe 
gefteigert haben, hat man durch ein Mebermaß gei— 
fliger Anftrengungen entftchen Iaffen wollen. Wie 
befannt, werden die Erfcheinungen der Bleichſucht 
meift bei jungen Mädchen in den Entwidlungsjahren 
beobachtet; fie Halten oft jahrelang an und machen 
nicht jelten Frauen für ihr ganzes Leben lang kränk— 
ih. Auch bei Knaben beobachtet man mitunter dies 
jelben Erjheinungen in der gleichen Zeit. Im vo— 
rigen und im Anfange diefes Jahrhunderts zeigte 
fi dieſe Krankheit nur erft felten und man wird 
deßhalb nothiwendig zu dem Schluß geführt, daß 
veränderte Äußere Bedingungen der Grund zur Ent: 
widelung diefer Krankheit fein müffen, zumal da 


Solche Urtheile verfennen aber die Poeſie überhaupt 
und wiſſen nichts von ihrer Macht. Dieje dürfen 
freifih dann aud nicht von der Erziehung durch 
das Schöne, von der Bildung des Gemüths, bes 
Wer an- 
derer Meinung ift, der fei dem Märchen nicht gram 
und benuße es fleißig in der Schule und im häus— 
lien Kreife als die einfachfte und natürlichſte Ein- 
führung in das Neid; der Dichtung und Schönheit. 


dabei die Hauptrolle fpielt. — Nun haben fi) aber 
in diefem Jahrhundert nicht allein die geiftigen An- 
ftrengungen für die meiften Menſchen gefteigert, fon- 
dern es hat fi aud die Ernährungsweife wejentlic) 
verändert, und diefe Thatſache wiegt als Grund für 
die Entftehung der Bleichjucht fiher am ſchwerſten. 
— Diejenigen Nahrungsmittel, welche täglih und 
in größerer Menge genoffen werden, haben befannt- 
lich einen weit wichtigeren Einfluß auf den menfd- 
lichen Körper, als die nur felten genoffenen, ſelbſt 
wenn letztere geradezu der Gefundheit nicht zuträg- 
lic) waren. Es wird viel leichter ein Meiner Exzeß 
vertragen, als der fortgefeßte Genuß eines, vielleicht 
nur individuell unzwedmäßigen, Nahrungsmittels. 
Die Schädlichfeiten häufen ſich in Tehterem falle 
und führen allmälig zu einer Störung, welche bauern« 
der und viel ſchwerer zu bejeitigen if. Nun find 
in diefem Jahrhundert, anfangs nur bei den höheren 
Ständen, dann allgemeiner bei der Städtebevölle— 
rung, endlich auch bei der ganzen Landbevöllerung 
vorzüglich zwei Nahrungsmittel eingeführt worden, 
Kaffee und Thee, welde wenig Nährwertd, da- 
gegen um jo mehr das Nervenfyflem aufregende 
Beitandtheile enthalten. Diefe fogenannten Nah- 
rungsmittel find an die Stelle von früher üblichen, 
wirflihen Nahrungsmitteln getreten. Man trinkt all» 
gemein jeht morgens Kaffee oder Thee, wo man früher 
eine Mehlfuppe aß oder Warmbier tranf. Nach— 
mittags und Abends wird wiederum Thee oder Kaffee 
getrunfen, während fonft eine fompafte, Träftige Nab- 
rung zu dieſen Zageszeiten genoffen wurde. Dieß 
gilt jeßt für Stadt und Land, für Hoch und Nie- 


drig; vorzüglich aber trifft e8 die rauen. Die 


Männer trinten neben Kaffee und Thee, die fie meift 
nur mäßig genießen, Bier und Wein, eſſen mehr 
Fleiſch und erhalten fich dadurch befjere VBerdauungs- 
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Ueberdieß machen fie ſich meift mehr Be— 


fräfte. 
wegung und behalten deßhalb befferen Appetit. Bei 
Frauen Hingegen geht das Bebürfnik nad Fleiſch— 
nahrung nicht felten ganz verloren, weil fie fich die 
Abjonderung der Berdauungsfäfte durch übermäßigen, 
oft ausfhließlihen Genuß von Thee und Saffee 


alteriren. Jh glaube, man fann, ohne zu über« 
treiben, behaupten, daß die Hälfte der rauen nicht 
jo viel wirkliche Nahrung genieße, als zur Erhals 
tung eines gefunden Körpers nothwendig if. Das 
aber ift die Duelle der Bleichſucht, und da die An— 
lage von der Mutter auf das Kind übererbt und 
das Kind neue Schäblichkeiten binzufügt, fo fann 
man fi die gegenwärtige Steigerung der Bleichjucht 
in ihrer Ausdehnung und in ihrer Intenfität recht 
gut erflären. Daß bdiefelbe in den höheren Stän- 
den und in den Städten früher und häufiger aufs 
trat, erflärt ſich einestheild aus dem Mitgetheilten, 
anderntheild daraus, daß es vorzüglid vor 20 — 30 
Jahren in vornehmen Häufern für anftändig, gejund 
und dem Teint förderlich gehalten wurde, junge 
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Mädchen in der Nahrung recht knapp zu halten. 
Dazu fommt, daß Städterinnen viel weniger Bes 
wegung im Freien haben, als Mädchen vom Land. 
Daß aber auch Landmädchen jekt mitunter die heftig— 
ften formen von Bleichſucht zeigen, darüber braucht 
man fich nicht zu wundern, wenn man weiß, wie 
auf dem Lande mande Familien monatelang nur 
von Kaffee und Kartoffeln leben. Sollen deßhalb 
die fi jo weit ausdehnenden Folgen diefer Krank— 
heit befeitigt werden, jo wird zunächſt auf eine ziwed- 
mäßige, fräftigende Ernährung der Finder, vorzüg- 
lid der Mädchen hinzuwirken fein. Es wird mehr 
Fleiſchloſt genoffen werden müflen, es muß der 
Kaffee und der Thee nicht zu häufig gereicht, dafür 
mehr Bier, Mehljuppen, Cacao oder Ehofolade ge= 
nommen werben, Bleichfüchtige aber beſonders müſſen 
angehalten, ja gezwungen werden, täglid ein be- 
ſtimmtes Duantum fräftiger, gemifchter Nahrung zu 
genießen, denn jelten reicht ihr eigner Mille hin, 
die Abneigung gegen Träftige Nahrungsmittel zu 
überwinden. 


Volks- und Kiriegsfeuden. 
Bon Dr. 9. Roſt. 


Wenn der Krieg in unfer vielverzweigtes Kultur— 


leben verderbenbringend einbridht, jo wird der Ruin | 


der menfchlichen Gejellihaft ftet3 um jo größer, all« 
gemeiner und vollftändiger, wenn, wie gewöhnlich, 
Seuchen im Gefolge der Kriege auftreten. Die Fackel 
der Wiſſenſchaft, die doch ſonſt Unglüd und Ver— 
derben der Menfchheit mildert, fonnte mit ihren fegen- 
Ipendenden Strahlen lange nicht in die Gebiet hin— 
eindringen und erft in den letzten Dezennien unferes 
Jahrhunderts ift es gelungen, den Aberglauben, das 
Vorurtheil zu befiegen und die dämoniſche Finfterniß, 
mit welcher die Menſchheit hier umfangen war, zu 
erhellen. Jndefjen auch diefe Erleuchtung macht jo 
langjame Fortſchritte, daß bei dem Auftreten der Cho— 
lera im 19, Jahrhundert nod die graufenerregend- 
jten Auftritte ftattfanden. 

Die Vollsſeuchen, die Seuchen der Thiere und 
die Krankheiten der Kulturpflanzen kann man gewiſſer- 
maßen als da3 Produkt der Entwidlung der Menſch⸗ 
beit betrachten. Mit dem Fyortichreiten der Kultur 
werden auch die Thiere, namentlich die Hausthiere 
und die Kulturpflanzen aus ihrem urfprünglichen und 
naturgemäßen Zuftande herausgerifien und durch die 
jen der natürlihen Entwidlung auferlegten Zwang 
bildete fid die Anlage zu jeuchenhaften Erkrankungen 
in Maffe. Höhere Kultur der Menjchheit ift nur in 
der Gefelligkeit zu erreichen; mit diefer Zufammen- 
häufung entitand aber auch die Anlage zum maflen- 
weiſen Erkranfen, welches um fo ficherer und um fo 
bösartiger auftritt, jobald die Menjchen zwangsweiſe 

reua. 1867, 





zufammengebradht werden, z. B. beim Militär, in 
Gefängnifien, auf Schiffen u. f. w. Heeresſeuchen 
werden ſich daher ſtets erzeugen, jo lange eben Kriegs— 
beere auf Lagerplätzen zufammengetrieben werben. 
Es ift ein Erfahrungsſatz der Geſchichte, daß die 
Voltskrankheiten in ihrer Entwidelung mit der Ent- 
widelung der Menſchheit gleichen Schritt gehalten 
haben. Wo eine Nation eine höhere Kulturftufe eins 
nahm, daher mehr zufammengedrängt lebte, da bil- 
deten ſich auch Seuchen und Volkskrankheiten aus. 
So find die Menſchenpocken in Oftafien, in China, 
ſchon länger als 3000 Jahre befannt und höchſt 
wahrſcheinlich herrichten fie zu Moſis Zeiten auch 
unter den alten Egyptern. Nach Europa famen fie 
erft nach der chriftlichen Zeitrechnung und in Amerifa 
finden twir fie erft nad) den Einwanderungen aus ber 
alten Welt. Erzeugniffe der neueren Zeit find Ma— 
jern und Scharlad. Schon zu Hiobs Zeit war der 
Ausfag im Orient einheimifch, er wurde im Occident 
erft nad) den Kreuzzügen verbreitet, wo er nad) dem 
Auftreten der Syphilis völlig verihwand. Der Peit 
epidemie begegnen wir zuerft 748 vor Chrifti Geburt 
in Griechenland; über 300 Jahre fpäter, im Jahr 
430 v. Chr., trat in dem damals ſtark bevölferten 
Athen die Peſt auf eine furchtbare Weife auf. Her— 
vorgegangen aus Ethiopien hatte fie ſich über Egypten 
verbreitet, und faum erfuhr man, fie fei in Lemnos 
ausgebrochen, da zeigte fie ſich auch ſchon im Piräeus. 
AS die erften Erkrankungen vorfamen, behaupteten 
die Einwohner, der Feind habe die Brunnen ver— 
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| giftet (e8 war gerade das zweite Jahr des peloponne- 


fifden Krieges). Der Geſchichtsſchreiber des pelo- 
ponnefischen Krieges, Thulydides, gibt folgende Bes 
ſchreibung von dieſer Peſt: Bei voller Gejundheit 
wurbe man plößlih von einem flarfen Kopfweh er- 
griffen, Röthe und Entzündung der Augen ftellten 
| fi, ein, Kehle und Zunge wurden biutgefärbt, der 
Athem ftintend. Diefe erfte Periode bezeichneten ein 
unmwiderfiehlicher Hang zum Nießen und Heiſerleit und 
bald hatte die Entzündung, von heftigem Huſten be- 
gleitet, die Bruft erreicht. Hatte der Schmerz fi 
in der gaftrifchen Region feſtgeſetzt, jo folgten Er- 
bredumgen von Galle und Schluchzen in Verbindung 
mit gewaltigen Krämpfen. Der Körper war weder 
heiß noch kalt, aber röthlih, mit Blutflecden über- 
fäet, mit Beulen und Geſchwüren. Die Peſtkranken 
Hagten über ein euer, das ihre Eingeweide verzehre ; 
! fie konnten das leichtefte Gewand nicht leiden, noch 
\ das Tuch, das ihnen zur Dede diente. Sie wollten 
| nadt fein und fanden das größte Vergnügen darin, 

fi in das falte Waſſer zu tauchen. Mehrere, die 
man nicht hütete, ftürgten fi in die Brunnen, Es 
war gleihgiltig, ob man viel trank oder wenig. Be⸗ 
fändige Aufregung und Schlaflofigfeit peinigten bie 
Kranken; fie fühlten eine moraliſche Erſchlaffung, die 
oft den Geift und das Gedächtniß angriff. Wenn 
Einer dem Tode entging, fo zeigte ſich als eines der 
günftigften Symptome der Brand an Händen und 
Füßen, jo daß diefe in Fäulniß geriethen. Einige 
famen um das Geficht, Andere, die wieder genafen, 
verloren die Erinnerung an Alles und erlannten we- 
der ‚fich jelbft mehr, noch ihre Freunde. — In den 
Jahren 180 — 164 brad wieder eine Peit in dem 
von ben Römern eroberten Seleucia aus und im 
| Jahre 255.n. Chr. begann abermals eine Peftperiode. 
| Wie jhon damals, fo beginnen noch heutigen 
Tages die Peſtſeuchen in Egypten oder dieſem nahe 
gelegenen Ländern. Uebrigens hat jeder Erbiheil 
feine Peftformen, die, wenn fie auftreten, fich immer 
in ihrem Mutterlande zuerft zeigen. So hat Klein⸗ 
afien und Egnpten die Veit, Indien die Cholera, 
Amerifa das. gelbe Fieber, Hierbei ift die Erfcheis 
nung höchſt merkwürdig, daß diefe Seuchen immer 
in tief gelegenen Landftrichen, in Sumpfländern, nie 
mals in Gebirgägegenden zuerft auftreten. Daher ift 
es in Egypten ftet3 das Delta des Nils, wo die Peft, 
in Oftindien find es die Mündungen und Tiefländer 
des Ganges, wo die Cholera, in Amerila die weft- 
indiſchen Inſeln und die Tiefländer des Miffiffippi, 
vor allem die Stabt New- Orleans, wo das gelbe 
Fieber zuerft und am bösartigften wüthet, und in 
Europa herrfhen Typhus, Cholera und bösartige 
Tieberfrantheiten meiftens in den Nieberungen ber 
Donau, des Rheins und der Weichſel. Die epie 
demiſche Seudenconftitution hat natürlich in ſolchen 
| Gegenden ihre größte Macht; entwidelt fie ſich nun 
\ färker, jo werben auch höher gelegene Länder ergriffen. 
Hier werden num vorzugsweiſe die großen Städte von 
der Seuche heimgefucht, da in denjelben die Anlage 
für das feuchenhafte Erkranken gewifjermaßen beftändig 





























vorhanden zu fein ſcheint. Dieß wird bebingt ein- 
mal durch ihre Lage, denn fie liegen meiftens in Tief⸗ 
ebenen, jodann durch verjchiedene andere Umftände, 
die zum Auftreten großer Vollsſeuchen vorzüglich mit⸗ 
wirten, als eine große Menge Menjchen auf engen 
Räumen, große Armuth, Verderbniß der Luft durch 
Ausdünftungen aller Art u. a. m. 

Als im Mittelalter die größeren Städte London, 
Hamburg, Paris, Wien, Augsburg, Nürnberg, Köln 
u. ſ. w. mit Menfchen überfüllt, die Straßen aber zum 
Theil nicht gepflaftert und mit Schmutz bededt waren 
und jede Geſundheitspolizei in diefen Städten fehlte, da 
herrſchten bösartige Seuchen dafelbft auf eine furdt- 
bare Weife. In der neueften Zeit find Kopenhagen und 
Newcaftle in England während der Eholeraepidemie 
im Jahre 1852 durch ihren Schmuß berüdhtigt wor= 
den, fowie Ronftantinopel, Barna, Siliftria, Schumla 
u. ſ. mw. wegen der Unreinlichleit ihrer Straßen die 
Quellen der im Orient herrſchenden Seuden find. 
Der fogenannte ſchwarze Tod, welcher in der Zeit 
von 1347 bis 1381 gewüthet, tödtete in dem großen 
Städten oft mehr als die Hälfte der Einwohner. So 
ftarben im Jahre 1358 in ber Zeit vom 28. März 
bis Ende Juli 17,000 Menſchen, darunter 100 Bi- 
ſchöfe und 5 Kardinäle; fieben Jahre fpäter raffte 
die Peſt in Köln 20,000 und im Jahre 1665 in 
London 68,600 Menfchen weg. In Wien farben 
1713 nur in den Lazarethen über 9000, in Regens- 
burg begrub man im Oktober deffelben Jahres täg- 
ih 50 bis 60 Menſchen. In Bagdad ftarben im 
September 1845 täglih 400 bis 500 an der Cho- 
lera und in Teheran täglid 300. In St. Louis in 
Nordamerika töbtete die Cholera 1849 von 64,000 
Einwohnern, von denen 24,000 die Stadt verlaffen 
batten, gegen 7000. Ganz bejonders aber ergriffen 
die Seuchen die Kriegäheere aller Zeiten. So wurbe 
395 v. Chr. das Heer der ſtarthager unter Hamil- 
far während der Belagerung von Syrafus von einer 
Seuche heimgeſucht; im Jahre 480 v. Chr. vernich- 
teten nad der Schlacht bei Salamis Seuchen das 
perfifche Heer; 212 v. Chr. litten Römer und Kar⸗ 
thager wieder vor Syralus von der Peit und unter 
dem Heere des Pompejus herrſchten im Jahre 52 
v. Ehr., als es von den Truppen bes Gäfar bei 
Durazzo eingeſchloſſen war, jeuchenhafte Krankheiten. 
Im Jahre 170 n. Chr. wurden die römifchen Kriegs⸗ 
heere des Kaiſers Antonius, als er gegen die Marlo— 
mannen 30g, von ber Peft heimgefucht; um das Jahr 
550 brach zu Rom unter den Alemannen, welche die 
Stadt erobert hatten, eine Seuche aus, welder die 
meiften Deutfchen erlagen. Kurz, es gab fait feinen 
Kriegszug der Römer, an dem nicht Seuchen theil- 
genommen und einen großen Theil der Sieger oder 
Befiegten vertilgt hätten. Wie den Römern, jo er 
ging es aud den deutſchen, franzöfiihen und an— 
deren Völfern, die am erften Kreuzzuge theilnahmen. 
Kurz nad) der Eroberung Antiodhiens im Jahre 1097 
brach eine Seuche aus, welche nicht nur die alten 
Kreuzfahrer vernidhtete, jondern ein neues Hilfsheer 
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land angelommen war, bald ergriff und aufrieb. Im 
zweiten Sreuzzuge blieben in der Stadt Damiette von 
70,000 Menſchen nur 3000 übrig. — Die Greuel 
des breißigjährigen Krieges wurden noch vermehrt 
durch allerhand Seuchen. So brad im Jahre 1632 
die Veit in Leipgig aus und ala Guſtav Adolf in 
demjelben Jahre vor Nürnberg lag, ftarb dafelbft die 
Hälfte der Einwohner. Ganze Dörfer ftarben in die- 
jem ſtriege aus und die Einwohnerzahl. der Städte 
janf auf die Hälfte herab. Im Jahre 1662 brad) 
der Sriegätgphus unter Karl Guftans ſchwediſchem 
Heere in Thorn aus, Auf dem erften Feldzuge 
Friedrichs des Großen in Schlefien im Jahre 1741 
wurde deſſen Armee ſchon vom Kriegstyphus decimirt 
und der öſterreichiſchen Armee erging es damals nicht 
beſſer. Dieſe Kriegäpeft erreichte 1742 in Prag uns 
ter dem franzöſiſchen Heere den höchſten Grad, es 
erlagen ihr 30,000 Menſchen. Ein Jahr ſpäter 
brachen Ruhr und Typhus unter dem Friegäheer der 
Verbündeten am Rhein aus. Im fiebenjährigen Kriege 
fpielte der Kriegstyphus eine gleiche Rolle und’ jelbft 
in dem einjährigen Kriege zwiſchen Defterreih und 
Preußen im Jahre 1778 erlitt die preußifche Armee, 
obgleich feine Schlacht vorfiel, doch einen bedeuten⸗ 
den Berluft durch den Typhus, die Armee in Sachſen 
verlor 5200 und die in Schlefien 9300 Mann durch 
Seuchen. — Im Revolutionstriege gegen Frankreich 
litten die Seere der Verbündeten bei der Belagerung 
von Mainz (1793) mehr durch Seuchen als durch 
die feindlichen Waffen. Nach dem Rüdzuge der Bren- 
ben nad) den Schlachten bei Jena und bei Eilau 
brad) ebenfalls der Lazareth- oder ſtriegstyphus aus. 
Diefe Seuche ftieg bis auf den höchſten Grab im 
Sjahre 1813 nad dem Rüdzuge aus Rußland. In 
Wilna erlagen von den 30,000 gefangenen Franzoſen 
25,000 dem Typhus, von der 28,000 Mann ſtarlen 
bayerifhen Armee famen nicht 10,000 zurüd und in 
Mainz farben gegen 18,000 franzöfifhe Soldaten. 
Ebenfo erging «8 in Dresden und Leipzig nad) den 
daſelbſt gelieferten Schlachten. Am furditbarften aber 
wüthete die Kriegspeſt im der Feſtung Torgau. Bon 
der franzöfiihen Bejahung farben vom 1. Septem- 
ber 1813 bis zum 31. Januar 1814 gegen 20,490 
Mann am Typhus, von denen auf den Monat No— 
vember allein über 8000 Todte famen. Die Zahl 
der Sterbefälle ſchwankte täglich zwifchen 150 und 
336. Von der auf 5000 Seelen ſich belaufenden 
Bürgerfhaft jtarben über 1100. Bon der 28,000 
Mann jtark gewejenen Bejahung verließen nur gegen 
5000 Mann die Stadt Torgau. — In bedeutendem 
Grade litt die öfterreichifche Armee 1849 in Ungarn 
und vor Venedig, jowohl am Typhus als aud) an 
der Cholera. Ebenfalls von der Pet und dem Typhus 
war der türfifch-ruffiiche Krieg in den Jahren 1828 
bis 1829 begleitet; mehr als zwei Drittel der rufji- 
ihen Armee fanden in den Militärlazarethen der 
Moldau, Befjarabiend und Rumeliens ihren Tod. 
Aehnliches ereignete fach im Krimkriege im Jahre 1854. 
So ging damals nicht an dem Widerftande der Tür- 
ten allein die ruſſiſche Invafionsarımee in der Moldau 
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zu Grunde, und die engliſch⸗franzöſiſche Armee ver⸗ 
lor bei Varna, ohne einen Feind gefehen zu haben, 
mehr als 10,000 Mann an der Eholera. Bor Se— 
baftopol rafften Seuchen mehr als ein Viertel ber 
engliſchen und franzöfiihen Mannfhaft weg. So 
hatte die englifche Armee Anfangs bes Jahres 1855 
von 40,000 Dann 13,420 Kranlke; es erlrankten 
täglich etwa 100 Dann. 

Selten aber treten die Vollsſeuchen allein auf, 
gewöhnlich find fie begleitet von Vjehſeuchen und epi« 
demiſchen Pflanzenfranfheiten. Nachdem 1845 die 
fogenannte Kartoffelfrantheit aufgetreten ift, der fi 
die Krankheit des Weinftods und anderer Pflanzen 
binzugefellt hat, wiederholte fich jeit dem Jahre 1848 
bie Cholera in Europa faft jedes Jahr. Von den 
Viehſeuchen haben bejonders die Rinderpeft und die 
Lungenfeuche des Rindviehs ſeit 20 bis 30 Jahren 
geherrſcht und oft ift über das plötzliche Abfterben 
der Fiſche, Krebſe, des Federviehs u. a. berichtet 
worden. 

Dieſe Erſcheinung erllärt ſich durch das Weſen 
der Seuchen ſelbſt. Denn alle charakteriſiren ſich da- 
durch, dak ein Auflöfungs= und Zerjefungsprozeß der 
Säfte und des Blutes flattfindet und dadurch ent- 
ftehen Ausſcheidungen theils in flüffiger, theils in 
fefter Form. Bei der jogenannten Peft zeigt ſich das 
Blut zerfeht, dunkel gefärbt, dünn, wenig gerinnbar, 
leicht in Fäulniß übergehend, Im höheren Grabe 
berjelben finden fi) aud Blutungen aus den Zungen, 
Magen und Gebärmen. In den feften Theilen ent- 
ftehen Brand und Eiterbeulen, Abfterben einzelner 
Glieder und größerer Hautftellen durch Aufliegen. 
Wo die Zerſehung des Blutes den höchſten Grad er- 
reicht hat, da erfolgt der Tod plößlich ohne voran- 
gegangene Krankheitserfcheinungen. Dafjelbe zeigt ſich 
beim gelben Fieber. Beim höchſten Grabe diefer 
Krankheit, beim jogenannten ſchwarzen Erbrechen, wird 
ſchwarzes dünnflüffiges Blut durch Erbrechen, auch 
wohl durch den Stuhlgang ausgeleert; der Kranlke 
nimmt eine ſchwarzgelbe Farbe an und dann erfolgt 
der Tod oft binnen wenigen Stunden. 

Bei der Cholera zerſeht ſich belanntlich das Blut 
in feine flüffigen und feften Theile; das Blutwaſſer 
wird als eine wäflerige, mit Flocken gemengte Maffe 
durch Erbredden und Stuhlgang ausgeworfen und ber 
rothe, färbende Theil verdidt fi in den Adern in 
der Art, daß die Eirfulation des Blutes aufhört und 
damit der Tod eintritt. Viele ftarben aber ſchon in 
Folge der Zerſetzung des Blutes, bevor nod) die Aus- 
leerungen der wäfjerigen Blutbeftanbtheile zu Stande 
gelommen. Der Kranke befommt Unruhe, Angft, große 
Abipannung der Kräfte, Bewußtlofigfeit tritt ein, das 
Herz fteht ftill und der Tod ift da. 

Auf ähnliche Weiſe erfolgte det Tod bei dem 
fogenannten engliſchen Schweiße, der in den Jahren 
1486 bis 1529 in England und im nördlichen Deutſch⸗ 
land herrſchte. Die Kranken zerfloffen in Schweiß, 
die flüffigen heile des Blutes gerannen, wie bei 
der Eholera, und der Tod erfolgte wie bei dieſer oft, 
ehe ein Austreten der wäflerigen Theile durch die Haut 
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zu Stande fam. Die Kranlen befamen große Angit, 
Herzpochen und ftarben plößlih an Herzlähmung. 
Unfere obige Behauptung, daß die Seuchen unter 
den Menſchen und Thieren gleichzeitig aufzutreten 
pflegen, wird aus der Geſchichte durch Thatſachen 
belegt. Im Jahre 436 v. Chr. herrſchte in Rom 
eine Seuche unter Menſchen und Vieh und im Jahre 
176 dv. Ehr. wüthete dajelbit eine Seuche unter dem 
Rindvieh, der bald eine Seuche unter den Menfchen 
folgte. Im Jahre 1239 war eine Seuche unter dem 
Hausgeflügel, jpäter aud) unter den Menſchen. Im 
Jahre 1300 herrjchte im Königreich Sevilla eine 
Seuche unter den Pferden, im folgenden Jahre fam 
die Peſt und erftredte fi) bis nad) Ungarn und Po— 
len. Ueber vierhundert Jahre jpäter, 1710, ging 
die Viehſeuche mit der Peſt in gleicher Richtung durch 
Schleſien, Oefterreih, von Polen und Ungarn ber. 
Im Jahre 1744 herrſchte unter den Menſchen die 
brandige Halsbräune und gleichzeitig zog eine in ihrem 


| Urfachen betrifft, jo galt bis im die neuefte Zeit die 


Auftreten ähnliche Vichjeucdhe über Europa bis Weft- | 


indien und Amerifa. Im Jahre 1757 wüthete die 
Veit in Siebenbürgen, und in Holland die Mlauen- 
und Viehſeuche. Im Jahre des hubertäburger Fries 
dend, 1763, befiel ein allgemeines Erkranfen alle 
Hausthiere; in Preußen herrſchte die Viehſeuche, in 
Dänemark ein Katarrh unter den Pferden und Scha- 
fen, in Genua und Spanien erfranfte das Federvieh. 


Die Menſchen litten an Ruhr und Faulfieber. Im | 


Jahre 1850 begleitete die Viehſeuche die Cholera in | 


Polen, und erjtere drang bis Böhmen und bis Wien 
vor. 

Natürlich begleiteten die Viehſeuchen aud) die Seu- 
hen der Sriegäheere, da ja die Urſachen des Er- 
frantens bei Menſch und Thier glei find. Mangel 
an Nahrung, an Reinlichkeit und Pflege und Zu— 
fammendrängen in enge, unreine Ställe werben ftets 
Erfrantungen des Viehs erzeugen. Als Napoleon I. 


1812 nad) Rußland marſchirte, ließ er eine große 


Menge italienischer Rinder vor eine eigene Art von | 


Pontonwagen jpannen, um darauf den Webergang 
über die Moräfte zu bewerfitelligen und jo diefe Thiere 
als Zugvieh und fpäter als Schlachtvieh zu benützen. 
Indeſſen durch die anftrengenden Märjche, ſchlechte 
Nahrung, üble Witterung und ſchlechtes Trintwafjer 
erkrankten dieſe Thiere an der Magenjeudhe. 

Ein recht grelles Beifpiel hat die neuefte Zeit in 
Betreff der Krankheiten der Kulturpflanzen gegeben. 
Nachdem, wie bereits erwähnt, im Jahre 1845 bie 
Kartoffeltrankheit zum erften Male aufgetreten, folgte im 
nächſten Jahre der Hungertyphus und jeit 1848 in 
jedem Jahre die Cholera. Diefe Seuchen waren nicht 
etiwa die unmittelbaren Folgen der Kartoffelkranlheit, 
fondern das gleichzeitige Auftreten diefer Krankheiten 
ift nur ein Beweis dafür, daß der allgemeine Auf- 
löfungs« und Zerſetzungsprozeß Menſchen, Thiere und 
Pflanzen ergriffen hat. Während die Zerjeßung bei 
Menſchen und Thieren das Blut betrifft, werben bei 
den Pflanzen die Säfte angegriffen. — 


Was nun die Refultate der Forſchungen auf dem | 


Gebiete der Seuchen vornehmlich in Bezug auf ihre 





vor mehreren Jahrhunderten entftandene Anficht, daß 
den Vollsſeuchen ein Anftedungsitoff zu Grunde liege, 
der, wenn er auf ein Individuum übertragen wor« 
den, in demſelben auch diefelbe Krankheit, von wel- 
her er erzeugt worden, zu erregen im Stande jei. 
Hierauf gründen fi die Schupmaßregeln, die in der 
Abiperrung ber Länder, Völler, Städte und Dörfer, 
Häufer und Familien, in denen derartige Sranfe 
waren, beftanden. Nachdem aber die Wifjenjchaft 
auch hierüber gemügendes Licht verbreitet und jene 
Anſicht als grundfalich zurüdgewiejen hat, ftellen wir 
als die mächtigfte Urfache der Seuchen die allgemeine 
epidemiſche Kranfheitsconftitution auf. 

Ob nun diefe Krankheitsconſtitution durch irgend 
eine Urfraft des Erbbobens erzeugt wird, ift noch 
nicht erforſcht. Aus dem mächtigen Einfluß, den bie 
Elektrizität und der Erbmagnetismus auf alle Vege- 


‘ tation ausüben, fließt man, daß die Urſache der 


Seuchen aud in Anomalien diefer Urkräfte zu juchen 
fei. Man bat zwar die Urfache der Seuchen in Klima, 
Jahreszeiten, Wind und Wollen finden wollen, in- 
deſſen alle diefe Dinge find in ihrem Wechjel immer 
vorhanden und dennoch maden die Seuchen jahres 
lange Pauſen. Wir wiffen auch, daß die Seuchen 
in verjchiedenen Klimaten unter verjchiedener Geſtalt 
auftreten; jo entfteht die Peſt in Egypten und in 
Kleinafien, die Cholera in Indien, das gelbe Fieber 
in Weftindien, die Wechjelfieber überall in Sumpf- 
gegenden; aber fie herrichen allefammt nur periodiſch. 
Die Peſt in Egypten beginnt gewöhnlich in den Mo— 
naten April und Mai und erliſcht im Oktober und 
November. Man hat wahrgenommen, daß alle Seu- 
hen beim Süd- und Südweftwinde bösartiger auf- 
treten ; . diefe Winde können aber jahrelang wehen, 
ohne daß Seuchen vorhanden find. 

Mitunter gibt e8 wohl Thatjadhen, die geradezu 
für die Wirkung jener phyſiſchen Urfräfte ala Er- 
jeugerinnen der Seuchen ſprechen. Hierher gehören 
die beobadhteten Abirrungen der Elektrizität und bes 
Magnetismus beim Auftreten der Seuchen. Mert- 
würdig ift jedenfalls folgende Thatfache. In der Nacht 
zum 51. Oftober 1849 trat die Cholera, als fie 
in Norddeutſchland ſchon überall ftarf im Abnehmen 
war, plößlic in der Stadt Barth an der Oſtſee, 
vier Meilen von Stralfund, jehr heftig auf. Bon 
gegen 5000 Einwohnern erkrankten in diefer Nacht 
eine große Anzahl, jo dak von den am 21. Oktober 
Erkrankten 41 Menden ftarben, Binnen vier Tas 
gen unterlagen 101 Perſonen. In derfelben Nacht 
erfrankten unter den Franzoſen in Algier, als Die 
Cholera bereits dem Erlöfchen nahe war, plötßlich 62 
Perſonen, von denen nur 20 mit dem Leben davon 
famen. Doch ſchon nad) zehn Uhr Morgens lieh das 
Erfranfen nad) und es fam bis Abends zehn Uhr im 
Lazareth nur noch ein Fall vor. In denjelben Ta— 
gen trat die Cholera mit außerorbentlicher Heftigleit 
unter den Pilgern in und bei Mekka auf, am 16. Of- 
tober jtarben daſelbſt 4000, am 17. gegen 6000 
und am 18, 5000. In den darauffolgenden Tagen 
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hat man bie Verftorbenen nicht gezählt, man weiß | Familien befallen, welche früher verſchont geblieben 
nur, daß an den Straßen eine ungeheure Zahl der | waren. Auf diefe Beobachtung hin hat man Unter 
auf der Heimkehr geftorbenen Pilger lag. ſuchungen angeftellt. Man bat da, wo die Rinder- 

Alle jogenannten epibemifchen Vollsfeuchen haben | peft auftrat und man annehmen konnte, daß anſchei— 
das Eigenthümliche, daß durch den Krankheitsprozeß nend noch gefunde Thiere doch fhon die Anlage für 
in dem Individuum die Anlage für baffelbe Erfranten | diefe Seuche beſaßen, ſolche geſchlachtet und das Blut 
vernichtet wird, Wer die Poden, die Mafern, das | und die Schleimhäute chemiſch und mikroſkopiſch unter« 
Scharlach überftanden, bleibt in der Regel davon ſucht. 
zeitlebens verſchont. Ebenſo ift e8 mit den Seuden. | gefunden, die denen ähnlich waren, welche durch den 
Wer die Peſt volltommen überftanden hat, nament- | Kranfheitsprogek ausgeichieden werden. ferner hat 


einem zweiten Anfall in der Regel gefidhert; wer das 


heit überftanden hatten, dieje Stoffe völlig verſchwun— 


lich wenn die Peitbeulen vereitert find, der ift vor | man gefunden, daß bei den Thieren, welche die Krank⸗ 





Hiebei hat man dann ſchon abnorme Stoffe ° 
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Fe bon Athen, 
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gelbe Fieber ordentlich ausgehalten hat, bleibt dabon 
verſchont, wenn er im Lande des gelben Fiebers be- 
ftändig bleibt, und erlangt nur dann wieder eine An- 
lage dafür, wenn er ſich wieder in kälteren Gegenden 
aufhält. Die vom Typhus Genejenen bleiben um jo 
ficherer davon verſchont, wenn brandiges Abjterben 
der Haut, Bereiterungen u. a. ftattgefunden haben. 
Ein überftandener Cholera-Anfall verleiht nad) Petten · 
tofer eine faſt abſolute Sicherheit gegen einen zweiten. 
Kurz die Anlage für Seuchen wird um fo fidherer 
getilgt, je mehr Ausſcheidungen materieller Stoffe 
flattgefunden hatten. Hierin liegt wohl aud ber 
Grund, warum die Seuchen, je öfter fie auftreten, 
defto milder zu werden pflegen und in den folgenden 
Epidemien gerne ſolche Orte, Straßen, Häufer und 


den waren, daß fie auch bei den nicht erkrankten, 
nach dem Aufhören der Seuche, ſich nicht mehr vor- 
fanden. Die Ausicheidung diejer Krankheitsſtoffe er- 
folgt num entweder durch die Lunge oder durch die 
Haut oder mit den übrigen Ausjceidungsftoffen. Als 
Hauptträger des Cholera erzeugenden und verjchleppen- 
den Stoffes find die Darmentleerungen und alles, 
woran dieſe haften, zu betrachten. Nach den Unter— 
ſuchungen von Pettentofer und Thierſch ift das franf- 
heiterzeugende Prinzip in den frijchen Ausleerungen 
im unwirfjamen Zuftande enthalten und es ift noch 
ein gewiſſer Grad von Zerſetzung oder Gährung noth» 
wendig, um es zur Wirkung zu bringen. Sit das 
auch einftweilen nur eine Theorie, fo ift es doch eine 
Theorie geftügt auf Thatſachen und überdieh jo 
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fruchtbar für praftiiche Folgerungen, daß man ihr 
fiher wird Rechnung tragen müſſen. 

Hieraus folgt nun, daß wenn eine Menge dis- 
ponirter Menſchen in enge Räume eingeiperrt werden 
und alle eine gewifje Quantität dieſes Miasma aus- 
ſcheiden, die Luft bald vergiftet werden muß und 
daher bricht zu der Zeit, wenn Seuchen herrſchen, 
bei der Vereinigung einer großen Anzahl armer, ſelbſt 
anfcheinend geſunder Menjchen in engen Räumen, 
3. B. in Lazarethen, in Kafernen, auf Schiffen u. j. w. 
die Seuche unfehlbar aus. Man kann daher breifi 
behaupten, daß jo lange Kriegäheere bejtehen und jo 
lange Kriege geführt werden, immerfort Seuchen und 
Krankheiten viel mehr Kämpfer getödtet haben, ala 
die Waffen. — 

Hieraus wird nun wohl aud erflärlih, warum 
die Seuchen gewifje Länder und Erdftriche vorzugs- 
weile ergreifen. Es find dieß alle Gegenden, wo die 
Wechſelfieber epidemiſch herrichen, die Tiefländer an 
Meeren und Strömen. So hat 3. B. die Cholera 
die Provinz Preußen jeit 1848 faft in jedem Jahre 
heimgeſucht. Es fann dieß natürlich weniger auf- 
fallen, wenn man weiß, daß in jener Provinz die 
Wechjelfieber epidemiſch herrichen, die Sterblichkeit 
überhaupt daſelbſt größer ift, ald in andern heilen 
der preußifchen Monardie. Diefer Umftand gibt uns 
den Schlüffel zu der Erjcheinung, daß in gewiflen 
Städten die Cholera mehrere Jahre hindurch diefelben 
Straßen, ja oft diejelben Häufer befiel. Hieraus wird 
auch begreiflih, warum gewifje Vollsragen mehr, an- 
dere weniger von einer Seuche ergriffen werden. Als 
die Veit in Bajel herrichte, erkrankten daſelbſt nur 
Schweizer, als der engliſche Schweiß in Calais aus- 
brad), befiel er nur Engländer; ala die Peſt in 
Holland wüthete, wurden nur Holländer von ihr er 
griffen und nicht einmal ein Jude. Ja, weil dieje 
Leute oft von Seuchen verſchont blieben, wurden fie 
von dem blinden Pöbel ald Brunnenvergifter ver— 
brannt und umgelehrt trieb man fie aus Kralau aus 
im Jahre 1850, weil fie vorzugäweife an der Cho— 
lera litten. Dieß findet feine Erklärung in dem Um— 
ftande, daß die Anlage in den verjchiedenen Menfchen- 
raçen in verfchiedenem Grade ſich entwidelt. So ift 
88 3. B. befannt, daß die Neger viel heftiger an den 
Poden leiden, als die Weißen, ja fogar die Euro- 
päer mit gebräunter Haut und ſchwarzem Haar wer- 
den in der Regel gewaltiger von den Poden ergriffen, 
als die Blonden, Bei dem einzelnen Individuum 
betrachtet Pettentofer eine wäſſerige Beichaffenheit des 
Körpers als günftig für die Entwidlung einer Krank⸗ 
heit wie die Cholera ift, und dieſe wäfjerige Beicdhaffen- 
heit findet fi, wie die Phyfiologie lehrt, normal im 
zarten kindlichen und im hohen Greifenalter, und fie 
lann in uns, wie bei Thieren, künſtlich durch Ueber- 
anftrengung oder durch theilweife Entziehung oder 
Verfümmerung animalifcher oder anderer jehr ftiditoff- 
reicher Koſt erzeugt werden, die jo weientlich für die 
Leiftungsfähigfeit und Widerjtandsfraft des Körpers 
ift. Nun hat uns die thatfächliche Erfahrung gezeigt, 
daß gerade dem Ktindes- und Greifenalter und ben 
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Armen, welde ſolche Koft am wenigften genießen, die 
Cholera am töodtlichſten ift. 

Höchſt merlwürdig ift jedod das Beifpiel Lyons. 
Eine Stadt von 400,000 Einwohnern, mit großer 
Arbeiterbevöllerung, an der großen Verlehrsſtraße für 
den Süden und Norden Franfreihs, an der Mün— 
dung der Saone in die Rhone, zwiſchen zwei befann- 
ter? Cholerainfeltionsherden, zwiſchen Marjeille und 
Paris gelegen, zur Zeit einer Epidemie in Frank⸗ 
reich der Zufluchtsort für zahlreiche Eholeraflüchtlinge 
und troß allem ift Lyon eigentlich noch nie epidemiſch 
ergriffen gewejen, Die Epidemieen der Jahre 1832 
und 1835 verjhonten Lyon vollitändig, im Jahre 
1849 wurde eine Kaferne ergriffen und es zeigten 
fih auch einige Fälle in ihrer Nachbarſchaft; nad 
drei Wochen war alles vorbei. Im SHerbft 1858, 
als die Cholera im Drome- Departement wüthete, fam 
fie aud nad Lyon, machte aber nicht einmal 200 
Todte unter einer jo dicht lebenden Bevöllerung, und 
im Jahre 1865 famen nur eingejchleppte Fälle vor. 
Dieſes Verhalten von Lyon verſpricht eine ſegensreiche 
Ausbeute für eine gründliche örtliche Unterſuchung, 
wobei die entjcheidenden Punkte Bodenbeſchaffenheit, 
Terrain und Grundwafjerverhältnifje fein werben, 

Was nun endlih die Anftedungsfähigfeit der 
Seuchen betrifft, jo haben wir bereit? nachgewieſen, 
daß jede Seuche originär entjteht, dann aber einen 
Anftedungsftoff erzeugen kann, der die Zahl der Er- 
franfungen in den Seuchenherden vermehrt, auch une 
ter Umftänden die Verbreitung der Krankheit bewir- 
fen fann. So weit nun Erfahrung und Beobadhtung 
bis jet reichen, find alle fogenannten typhifchen Krant- 
heiten geneigt, einen Anftetungsftoff von hoher In— 
tenfität zu erzeugen. 

Da man in früheren Zeiten der Anficht huldigte, 
daß ein Peſtlranker die Peſt über ein ganzes Land 
verbreiten fönne, jo fuchte man fid) von den Ländern, 
wo die Peſt herrjchte, durch firenge Ouarantäne ab» 
zufperren.. Das Unnüße dieſer Vorſichtsmaßregeln 
hat am jchlagendften die Cholera bewiefen. Als im 
Jahre 1831 an der Weichſel und Oder bie ſtrengſte 
Sperre war, dauerte es gerade eben fo lange, bis 
die Cholera von Poſen bis Berlin fam, als im 
Jahre 1852, wo täglich mehrere Eifenbahnzüge Flücht- 
linge von Pofen nad) Berlin braten. Trotzdem 
aber, daß im Auguft und September 1852 täglich 
eine große Anzahl Menſchen von Poſen vor der 
Cholera nad) Berlin floh, erkrankte in Berlin den- 
noch Niemand, bis Anfangs Oftober, gan; unab— 
bängig von den Flüchtlingen aus Poſen, der erſte 
originäre Erfrankungsfall in Preußens Hauptitabt 
vorfam. — Ein Erkranten an einem andern Orte 
ſetzt allemal ſchon eine bedeutende Ktrankheitsanlage 
der betreffenden Perjon oder den Umftand voraus, 
daß am betreffenden Orte die Seuche bereit originär 
vorlam. So erkrankten 3. B. anfangs Auguft 1852 
die aus Polen angelommenen Flößer auf der untern 
Weichſel vor Danzig, kurz vorher, als in Danzig 
jelbft die Cholera ausbrach; früher war fein Flößer 
erkrankt, obgleich in Polen bie Cholera ſchon wochen» 
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lang herrſchte und täglich von daher Flößer ange 
fommen waren. Bei dem erften Auftreten der Cho— 


in Italien ausbrach, der Gedanke auftaudhte, die 
Seuche jei durch Anſteckung eingejchleppt , obgleich 


lera jollten es bejonders die Schiffer, Wilder und |; dem die Beobachtung entgegen ftand, daß ſchon vor 


Flößer fein, welche den Anjtedungsftoff der Cholera 
verjchleppen und dadurch zur Verbreitung der Seuche 
beitrügen, bis man endlich einfah, daß diefelben eben 
deßhalb zuerſt erkrankten, weil fie durch ihre Lebens- 
art am höchſten disponirt waren. Wandern nun Mens 
ſchen, die bereits bedeutend disponirt find, aus Seuchen- 
herden in bis dahin gejunde Orte, dann freilich ift 
es erflärlih, daß fie die erften Erkrankten fein fün- 
nen und e8 lann, wo fein Perfonenverfehr ftattfindet, 
allerdings länger dauern, bis eine Seuche an einem 
abgefperrten Orte zum Ausbruch fommt. Daß die 
aber dennoch, troß der Abjperrung geſchieht, dafür 
haben taufendfältige Benbadhtungen und Erfahrungen 
entſchieden. 

Wir wollen nunmehr eine andere geſchichtliche 
Thatſache mittheilen, welche nicht zur Veranſchau— 
lichung der Nothwendigleit des perſönlichen Verlehrs 
zur Verbreitung der Cholera, ſondern zur Veran— 
ſchaulichung der gleichfalls nicht minder unerläßlichen 
Gegenwart eines poröjen, feuchten, berunreinigten 
Untergrundes dient. Das Transportſchiff „Garnatic* 
lag im Hafen von Madras und erwartete Truppen zur 
Einſchiffung, während dafelbft eine CholerasEpidemie 
wüthete. In der Zwifchenzeit hatten die Matroſen, 
wie es üblich ift, Erlaubniß, ihre dienftfreien Tage 
am Lande zujubringen, auf einem disponirten Bo— 
den und inmitten einer bon der Krankheit ergriffenen 
Bevölkerung. Die Truppen, auf welche das Schiff 
wartete, famen aus einer nicht inficieten Gegend vom 
Innern des Landes nad) Madras; ſie wurden von 
einem weiſe und richtig urtheilenden Befchlähaber 
geradeswegs durd die Stadt durch, ohne darin Halt 
zu machen, geführt und das Schiff ging in See. 
Nach fieben Tagen brach die Cholera unter den Ma—⸗ 
trofen aus; aber bieje übertrugen, obſchon fie von 
den Soldaten gepflegt wurden, die Krankheit auf 
feinen derſelben, indem wohl der contagiöfe Faktor 
der Cholera im Ueberfluſſe vorhanden war, aber das 
miasmatiſche Weſen auf dem offenen Meere natür- 
lich fehlte. 

Als man früher die Pefttranten in enge Räume 
fperrte, wurde die Peſt über alle Maßen bösartig. 
Seitdem man angefangen hat, die Pefttranten an 
die Luft zu ſetzen, hat auch die Gefährlichkeit nach— 
gelaffen und es geht damit, wie mit dem Kriegs— 
typhus, defien Kraft gebrochen wird, fobald die La- 
jarethe leer werden, deſſen Tödtlichfeit überhaupt ſich 
mindert, wenn man die Franken auf Wagen ladet 
und dur die frifche Luft transportirt. Diefelbe 
Bewandtniß hat e3 mit dem gelben Fieber. Seit⸗ 
dem die Dampfichiffe in wenigen Tagen von Amerika 
nad England gehen, ift es mehr ala einmal vor« 
gelommen, daß in England Schiffe mit Gelbfieber- 
kranten anfamen, ohne daß die Krankheit dort ver- 
breitet wurde. Es iſt jet erflärlich geworden, wie 
es zuging, daß, als das gelbe Fieber in den jpani« 
jhen Städten Cadix und Barcellona und in Livorno 


dem Eintreffen der Schiffe ſolche Kranke vorhanden 
waren. 

Aber nicht allein das erfte Auftreten, der Aus- 
bruc einer Seuche, ſpricht für ihre originäre Ent» 
ſtehung, jondern and; der ganze Verlauf, die Dauer 
und das Ende. Der Anfang zeigt fi gewöhnlich 
in der Art, daß einzelne Fälle vortommen, die noch 
nicht alle Zeichen der Seuche an fich tragen; es find 
dieß die fogenannten „zweifelhaften“ Fälle. Nach 
und nad tritt endlich die Seuche mit aller Macht 
auf. Im Anfange werden die am höchſten Dispo— 
uirten ergriffen und fterben, weßhalb die Seuchen 
in der Regel beim Beginn am tödtlichſten find; hier— 
auf fleigt die Zahl der Ergriffenen regelmäßig bis 
auf ihre Höhe und nimmt dann eben jo regelmäßig 
ab, Am Ende werden die weniger Disponirten 
ergriffen und geneſen. Deßhalb vermindert ſich 
mit der Abnahme einer Epidemie auch ihre Tödt— 
lichkeit, Aucd Nebenumftände, 3. B. Witterungsein- 
flüffe, bringen Schwankungen. hervor. So wurde 
die Cholera in der Zeit vom 17. bis 20. Auguft 
1850 an allen Orten, wo fie herrjchte, jelbft wo fie 
ihon in der Abnahme war, plößlich ſehr heftig und 
bösartig, 3. B. in Potsdam, Berlin, Torgau, Pe- 
gau bei Leipzig; an andern Orten brad) fie aus, 
3. B. am 17. Auguft in Stralfund und im Thal 
Ehrenbreitftein bei Goblenz, den 18. in Sarelberg, 
den 19. in Harzburg am Harz, den 20. in Worbis 
und Wernigerode u. j. w. m diefen Tagen war 
die Temperatur von 24 bis 25 Wärmegraden plöß- 
ih bi8 auf 15 und 16 gefallen. — Im Allgemeinen 
ift die Dauer der Seuchen in großen Städten länger 
als in Meinen und aud Hierin herrfcht eine gemifje 
Gejegmäßigkeit. Während in Saratom in Rußland 
die Cholera 33 Tage dauerte, währte fie in Berlin 
14 bis 20 Wochen. In Norddeutichland treten die 
Seuchen in der Regel erft im Spätſommer auf, ja 
in Werdau in Sachſen herrjchte die Cholera im Spät- 
berbft des Jahres 1865; in Egypten beginnt Die 
Peſt im April und Mai und hört im Oktober auf, 
das gelbe Fieber erjcheint in der heißen Jahreszeit 
und erliſcht mit eintretendem Froſt. Die Regelmäßig- 
feit des Verlaufs findet ſich bei den Seuchen der ver— 
ſchiedenſten Art; fo war der Verlauf der Peft in 
Halle im Jahre 1662 ganz dem Verlauf der Cho— 
lera im Jahre 1850 glei; bei beiden Epibemieen 
fiel die Höhe der Seuche in den Monat Auguft und 
beide erlofchen mit Ende des Jahres. 

Nichts wohl hat in der Welt mehr Unheil und 
Verderben angerichtet, ala die irrthümliche Anficht, 
daß Seuden nur durch Berührung übertragen wür— 
den. Sie war ſtets die Urſache der fchredlichiten 
Pöbelercefje beim Herrſchen der Seuchen. Aus Furdt, 
die Peitkranfen berühren zu müffen, jperrte man dieje 
in abgefonderte Räume und vernadjläffigte jede Reini- 
gung und Pflege. Dadurch aber erreichte die Bös— 
artigkeit deg Seuche den höchſten Grad, Während 
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einige Aerzte Ichrten, daß Abfonderung füge, brach | früher auch Menſchen, die für die Wahrheiten ber | 
die Seuche dennoch bei Leuten aus, die gar nicht | Natur offene Augen hatten, jo vermochten fie den- 

mit Kranken in Berührung gelommen waren. War | noch nicht gegen diefe Irrlehre zu ſprechen. — Hoffen 

es da nicht ganz natürlich, daß der unmwifjende Pöbel | wir, daß die Gegenwart, welche feider nicht verſchont 

irre wurde und an Vergiftung der Brunnen, an | von Seuchen geblieben ift, mit Ruhe und Vernunft 
Vergiftung durch Aerzte glaubte; nocd dazu, wenn | das Unvermeidliche hinnehme, alles Un= und Ueber— 

er jah, daß die Kranken gewöhnlich nad) genommener | natürliche verfhmähe und nur einer verftändigen Be- 

Arznei ftarben und fehr oft die höheren Stände, | handlung jeitens geſchidter Aerzte Vertrauen ſchenke. 

wohl auch die Juden verjhont blieben! fanden ſich 








FIonathan Swift. 


(Schluß von S. 208.) 


Freilich hatte dieſe Jdylle, der es auch an der fomi= | jo ftarfe Menſchenverachtung, ein fo energifcher Illu— 
| ſchen Figur in der Perfon von Swiſts wigigem und jeis | fionshaß bereits zu diefer Zeit auf Swifts tägliches 
! ner Zeit vielberufenem Küfter, Roger Cor, nicht gebrach, Leben gebrüdt haben. müfje, jo ftanden doch alle 
ihren ſehr dunkeln Hintergrund. Swifts Jugendent- | Hoffnungen feines Ehrgeizes nod in Blüthe. Ir— 





behrungen hatten ihn rettungslos verbittert und ver» | land bot ihm dafür fein günftiges Feld, und ſchon 
bärtet. Der Weg, den er bis hierher zurüdgelegt, | nad) dem erften Jahre feines dortigen Aufenthalts 
den er ferner zurüdzulegen gedachte, die Menjchen» | engagirte er einen Pfarrvifar und ging nad Lon- 
fenntniß, die er auf demjelben erworben, hatten jei= | don, wo Parteifämpfe die legten wie die erften Tage 
nem Egoismus eine Schneide und Schärfe verliehen, | der Regierung König Wilhelms erfüllten. Das 
welde der Egoismus weniger Menſchen befigt, und | toryftifch gefinnte Unterhaus betrieb damals die An— 
der entjchiedene Bruch mit jeder Art von Idealis- Mage Portlands, Halifar’, Somers’, der whiggifti« 
mus fann nicht in Abrede geftellt werden. Eben da= | ſchen Staatsmänner. Swift jchrieb fein Pamphlet 
mal3 ward das Märchen von der Tonne (Tale of | „Ueber die Kämpfe und Streitigkeiten zwiſchen ben 
a Tub) vollendet und veröffentlicht. Diefe berühmte | Edlen und Gemeinen in Athen und Rom“ und 
Satire, welde für Swifts Zukunft jo verhängniß- | parodirte in glänzender Weiſe das Verhalten des 
voll werden jollte, macht auf die Meiften den Eins | engliihen Volles, welches, jede Thorheit des Alter- 
drud völliger Parodie aller religiöfen Glaubensſätze, thums nahahmend, ſich gegen feine beften Männer 
und in der That ſchon der zu Grunde liegende Vers | ungerecht und undankbar zeigte. Beſonders glücklich 
gleidy religiöfer Anfhauung mit alten Röden, welche | war der Vergleich des gerechten Lord Somers’ mit 
duch Berzierungen überladen und verunftaltet wurs | Ariftides, und in der That errang die Schrift gerade 
den, ift beleidigend für die Empfindung. Für Smifts | in Bezug auf Somers einen eminenten Erfolg und 
eigenfte Natur ift jedoch das „Märchen von der Tonne“ | bewirkte eine vollftändige Umftimmung der öffentlichen 
in feinem pofitiven Theil noch weit charakteriftifcher, | Meinung zu deflen Gunften. 
als in jeinem negativen. Eine Stepfis, wie fie im Be- Swift trat jeßt den Parteihäuptern näher und 
riht von der Auslegung des Teftaments zu Tage tritt, | ward mit den Schriftitelleen befreundet. Im Kreife, 
ein jo bitterer, verachtungsvoller Hohn gegen irgend | in dem er fich bewegte, war Englands bedeutendfter 
ein Gredo pflegt fich faft nur bei den fyanatifern | und frivoliter Luſtſpieldichter William Gongreve, 
eines neuen revolutionären Belenntniffes zu finden, | waren Arbuthnot und Pope diejenigen, zu denen er 
und die Parifer Encyflopädiften waren darum auch | fih am meiften hingezogen fühlte. Aber aud mit 
überzeugt, dab der Rektor von Laracor ihres Glau- | Addifon, Gay und Steele hatte er in diefer Zeit 
bens und Meinens gewefen jei, als er ein Halb» | herzlichen Verkehr, ihre Zujammenfünfte in Buttons 
jahrhundert vor ihnen die berühmte Satire ſchrieb. Kaffeehaus fpielten noch ein Halbjahrhundert fpäter in 
Ganz im Gegenteil behauptete Swift ftets, und es | den Erinnerungen alter Herren eine glänzende Rolle. 
war jeine ernftlihe Meinung, das Tonnenmärdhen | Die „Bücherſchlacht“ und das „Tonnenmärden“ 
zu Gunften der Kirche, der er angehörte, der Hoch» | erfhienen und verfchafften in raſcher Verbreitung 
fire, verfaßt zu haben. Schlechtweg die beftehende | Swift den allgemeinen Ruf eines der geiftreidhiten 
Inſtitution, die Staatäfirche, mit all’ ihren Mängeln, | Autoren. Aber während ihn die Publifation auf 
die Swift befjer kannte als irgend ein Anderer, mit | der einen Seite förderte, hemmte fie ihn auf der 
ihrem grimmigen Haß gegen die feit Kurzem zur | andern. Swift leiftete während der folgenden Jahre 
Duldung gelangten Difienters, vertrat der Mann, | der Whigpartei jo weſentliche Dienfte, daß er die 
dem fein Mißbrauch, keine ſchwache Seite des KHa- | Erfüllung feines heißeſten Wunſches: ein Bisthum, 
tholizismus und Galvinismus entging. den Eintritt in’s Oberhaus und eine große, politifch- 
Wenn wir uns leicht vorftellen können, wie eine | parlamentarifhe Wirffamteit zu erhalten, von ihr 
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wohl erwarten durfte. Aber bier warb eben das 
„Märchen von der Tonne“ ein ſchweres Hinderniß. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß in den Jahren von 
1704 — 1709, jemehr die Regierung eine reine 
Whigregierung wurde, der Schafmeifter Godolphin 
und der Lordpräfident Somers mehr als einen Ver— 
jud madten, die Königin zur Erteilung eines 
Bisthums an Swift zu bewegen. Dod die be- 
ſchränkte, im Ganzen unfelbftändige, in Einzelheiten 
bartnädige Frau hatte eine flarfe Abneigung gegen 
ben geiftvollen Spötter des Tonnenmärchens gefaßt. 
Swifts wißige Predigten und eingelne ſatiriſche Ab- 
handlungen, die in dieſer Zeit hervortraten, wie der 
„Beweis, daß die Abſchaffung des Chriſtenthums 
bei der gegenwärtigen Sachlage mit einigen Unbe— 
quemlichkeiten verfnüpft fein würde,“ brachten ihr 
feine befjere Meinung bei. Ja, man mag jelbft 
glauben, daß die glänzende Art und Weife, in wel 
der Swift den Kalendermacher John Partridge und 
feinen ajtrologiihen Unfinn in verfchiedenen unter 
dem Namen Iſaak Biderftaff Esq. herausgegebenen 
Flugſchriften an den Pranger ftellte, das Mißver- 
gnügen der abergläubifchen Königin erregte. Somers 
und feine Freunde unterließen zu ihrem Schaden 
auf der andern Seite das Aeußerſte einzufeßen. Sie 
hatten Königin Anna am Ende Mafregeln abs 
gerungen, bie ihr eben jo peinlich waren, als die— 
jenige, Swift zum Biſchof zu ernennen oder vor 
der Hand nur (wovon 1707 die Rebe war) eine 
Dechanei zu verleihen. 

Es war ein unruhiges Kommen und Gehen 
Swifts zwijhen Irland und London in diefen Jah— 
ren. Jeder Aufenthalt in England, der nur we— 
nige Wochen hatte währen follen, dehnte fich regel- 
mäßig zu vielen Monaten aus, und wenn die da- 
beim verweilende Stella während all’ diefer Feld— 
züge des Ehrgeizes auch die Vertraute blieb, wenn 
fie nad) wie vor von Swifts gewaltiger Perjönlich- 
feit gefefjelt war, jo fiel doch ſchon ein Schatten 
auf das Glüd ihrer Liebe, Dem fcharfen Auge 
eines liebenden Weibes entging es nicht, daß Swift 
nichts von jehnfüchtiger Ungeduld, feinen Drang, 
die Tage ihrer endlichen Vereinigung endlich herbei- 
zuführen, zeigte. Es ift nicht nachweisbar, daß 
ihn das jeltjame unbeftimmte Verhältniß, in dem 
er zu Gtella fland, in irgend einer Weije pein- 
lich erjchienen fei. Aber alle Berichterftatter über 
die Verhältniß haben fi in Vermuthungen erſchöpft, 
was es gewejen fei, das Swift die Geliebte zur 
Marter jahrzehntelangen Wartens und Hoffens ver- 
urtbeilen ließ. Denn längjt vor jener Leidenfchaft, 
welche die Neigung zu Stella gefährdete, war Swift 
in fid) unſicher, ob er überhaupt noch eine Heirath 
mit Stella. wünſchen jolle. 

Je mehr Jahre verftrihen, ohne daß Swift ein 
Refultat feiner raftlofen Mühen, feiner Titerarifchen 
Arbeiten jah, um fo ſtärker warb das Gefühl grol- 
lender Bitterfeit und wilden Zorns, fein Pfund ver- 
graben zu müſſen, in ihm. Als er 1709 mit beis 
nahe der gejammten Geiftlichfeit das Verfahren des 

Sreua. 1807. 











Whigminiſteriums gegen Sacheverell und defien thö- 
richte Predigt vom göttlichen Recht der Könige ver- 
urtheilte, hafte er ſchon längſt die leitenden Häupter 
der Whigpartei, die ihm mit leeren Verſprechungen 
bingehalten hatten. Noch fefjelte ihn Gewohnheit 
an diejelben, er betheiligte fi am „Tatler“ Steele's, 
und während er vom Juli 1709 bis zum Auguft 
1710 in Laracor verweilte, mochten die Londoner 
Whigs wähnen, ihn nod ferner zu den Ihrigen 
zählen zu dürfen. Die längft erivartete Kabinets« 
frife trat ein. Während berjelben übernahm Swift 
einen Auftrag der anglitanifchen Geiftlichfeit von 
Irland, die Königin um Erlaffung der Annaten und 
des an die Krone zu zahlenden Zwanzigiten zu bes 
wegen. Der Auftrag ging jelbjtverftändlih an jede 
Regierung Anna’s, und Swift war jonad) ganz im 
Recht, wenn er in London ſowohl Harley, den Tory, 
ala Lord Somers, den Whig, auffuchte. Aber im 
Herzen hatte er den jeitherigen Freunden „Rache 
geſchworen“, ließ fih von „den plumpen Entſchul⸗ 
Digungen, mit denen ihre großen Männer ihn über- 
bäuften“, nicht gewinnen und war nad) den erjten 
Beſuchen bei Harley und St. John (den jpäteren 
Lords DOrford und Bolingbrofe), die ihn mit höch— 
ſter Zuvortommenheit empfingen und die werthvolle 
Freundſchaft des großen Schriftftellers eifrig juchten, 
entjhloffen, fein Talent und alle Glut feines Hafjes 
gegen die wortbrüdigen Whigs den neuen Gewalt« 
babern zur Berfügung zu ftellen. Unter allen poli— 
tiſchen Renegaten, von denen wir willen, ift Swift 
einer der bedeutendften, und fein Mebertritt zu den 
Toried warb von der geftürzten Partei als ein um 
fo jchwererer Schlag empfunden, je rücdhaltslofer 
und energiiher Swift vom Augenblid des leber- 
tritts an die Politif der neuen Freunde verfocht. 
Die Mitarbeit am „Tatler” hörte alsbald auf, da= 
für beteiligte fi Swift am „Eraminer*, einer Zeit- 
jchrift des Minifteriums, deren Seele er ward und 
in welder er wahrhaft vernichtende Keulenſchläge 
gegen die MWhigpartei führte, 

Jeder Verjuh, Swifts Uebertritt mit feiner ges 
änderten Ueberzeugung zu rechtfertigen, iſt Hoffnungs- 
los. Es verfteht ſich von jelbft, daß politifhe An— 
ſchauungen dur Ereigniffe gewendet und ſelbſt plöß- 
lic) geändert werden fünnen; aber es ift mit ber 
Würde eines fittlihen Charakterd ganz unvereinbar, 
für foldhe neugewonnene Anſchauungen augenblidlid 
gegen die vorher bekannten in die Schranken zu tre— 
ten. Mit diefem Maßſtab aber ift der Rektor von 
Laracor im Ernſt nit zu mefjen. Seiner Menjhen- 
veradhtung, feinem Ehrgeiz waren die politiſchen 
Prinzipien der Tories und der Whigs nichts als 
eine Hülle für. perfönliche Machtbegier, und wenn er 
nur nad den jtreitenden Perfönlichleiten, nit nad) 
den großen Maffen, die hinter ihnen ftanden, ur— 
theilte, war er nicht völlig im Unrecht. Sein „Tage 
bud an Stella”, welches gerade über dieſe Periode 
feines Lebens vollen Aufjhluß gewährt, madt fein 
Hehl daraus, daß es das veränderte perſonliche Ver- 
hältnig war, weldes ihn aus einem lauen Whig 
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zu einem fanatifchen Tory werden lieh. „Ich hoffe,“ | Gebahren wieder Momente, wo man zu feiner Ehre 
jchreibt er an Stella (3. Oftober 1710), „daß ich | annehmen möchte, dab der jpätere Wahnfinn ſchon 


deutlich genug geſagt habe, wie ich mit den neuen 


Machthabern ftehe, zehnmal beffer nämlih ala je 


mit den alten, vierzigmal mehr gejchmeichelt und 
geehrt!” 
Harley und St. John waren ug genug, dem 


zu diefer Zeit in feiner Seele erwadte. Wenn er 
Stella erzählt, wie er rennt und läuft, um den 
Staatsſekretär St. John an der Begnadigung eines 


Geigers zu verhindern, der wegen Entführung einer 


ehrgeizigen Priefter die Stellung einzuräumen, nad 


der er lange begehrt. Swift nahm an den wichtig- 
ften Staatsangelegenheiten Theil, jah fi zu den 
geheimften Berathungen gezogen, ward allbeherrichen- 
des Mitglied eines Clubs, der die „Blüthe* der 
Torypartei, lauter Männer der Regierung und hohen 
Pairie oder Günftlinge am Hof umfaßte. Er rieth 
und Teitete, er jchalt, wo fein Rath mißachtet ward, 
er Tich den Beiftand feiner Feder und fchlug ihn 
mit Redt höher an, als den eines großen Edel— 
mannes, der über zwanzig Parlamentäfige verfügte 


leichtfertigen rau zum Tode verurtheilt war, wie 
er triumphirt, daß demfelben nun der Galgen ge— 
wiß ift; wenn er ſich gegen Lady Maſham erbittert, 
daß fie ein todtfranfes Kind pflegt, anftatt ihres 
Intriguenpoftens bei der Königin zu warten, wenn 


‚ er feine eigenen Verwandten und fonfligen freunde 


und fünfzigtaufend Pfund jährlid beſaß. Er Hatte, | 
was ihm jtet3 gefehlt: Macht, Anfehen und die 


Hoffnung einer großen Zukunft. In diefem Sinne 
ftand Swift in den Jahren von 1710 — 1713 auf 
der Höhe feines Glücks. Er ſchrieb wohl gelegent- 
lid an Stella, daß er fih nad ihr, nah Ruhe 
jehne, daß er „es jatt habe, nah einem Mittags- 





tifch herumzuhetzen“ — aber die Thatſache, daf er | 
 eonduct of the Allies), ferner die Rathſchläge an 


jahrelang in London blieb, daß er mit immer neuer 
Energie, mit heißem Eifer für das Minifterium, 


für den Frieden mit fyranfreih, gegen die Whigs 


wirkte, zeigt, wie flüchtig diefe Stimmungen waren. 

Aus dem „Tagebuch an Stella” treten uns alle 
Einzelnheiten feines damaligen Lebens, alle Eigen- 
thümlichfeiten feines Charakters entgegen. Wir fehen, 
wie neben dem gewaltigen Selbftgefühl, dem ener- 
giſchen Stolz immer wieder die Bitterfeit über ver— 
lorene Jahre, enttäufchte Hoffnungen, über Slein- 
lichkeiten feiner Umgebung und momentane Krän— 
fungen, ja wenn man auf den Grund geht, über 
alles Welt- und Menſchenweſen hervorbridt. Die 
Art, wie er die Herrichaft über feine damaligen 
Kreife errang, wie er eben dieſe Kreiſe den Staat 
beherrſchen ſah, konnte feine Menſchenverachtung nur 
fteigern. Allerdings ergeben die Briefe an Stella 





in dieſer Zeit auch ein freundlicheres und liebens— 
würdigere® Bild des ehrgeizigen Polititers, Die | 


Zärtlichkeit für Stella und ihre Freundin fpricht ſich 
bejonders im Tagebuche des erften Jahres in herz— 
gewinnender Weiſe aus, Züge von wirklicher Güte 
und Theilnahme blitzen wie Lichtpunfte in all’ der 
feindlichen Härte und Kälte auf, welche er rüdhalt« 
108 zeigt. „Es ift mir eine freude, Menfchen bes 
hilflich zu fein, die e8 verdienen und die meine Hilfe 


verleugnet, zurüdjtößt, fo erweckt dieß Alles wahr» 
haft peinlihe Empfindungen. — Charalteriſtiſch für 
Swift war auch fein Mangel an Kunftfinn. Ueber 
Gemälde ſpricht er in den Gtellabriefen wie ein 
völliger Jdiot, gegen Muſiler und Scaufpieler trägt 
er eine brutale Verachtung zur Schau, wie fie der 
hochmüthigſte Lord faum gezeigt haben fann. 

In den hochgehenden Wogen der Politif war 
fein Element. Die Hof» Intriguen und parlamen- 
tariſchen Kämpfe, die dem fyrieden von Utrecht voran« 
gingen, fpannten jeden Nerv in ihm an. Damals 
entftanden die einjchneidenden Pamphlete. „Vom 
Öffentlichen Geift der Whigs“ (the public spirit of 
the Whigs), „da8 Benehmen der Alliirten“ (the 


den toryſtiſchen Dftoberclub und eine Schrift über 
den Barrierenvertrag. Er begann, die „Geſchichte 
des Friedens von Utrecht“ zu fchreiben und Teiftete 
mit diefer und anderer Thätigfeit den Tories jo 
große Dienfte, daß die Frage der Belohnung wie— 
der auftauchte. Kleine Belohnungen wies er jchroff 
zurüd, und im Beginn bes Jahres 1713 gewann 
es den Anſchein, als ob Swift aud für die neuen 
Freunde umfonft gearbeitet habe. Schließlich gelang 
es ihren Anftrengungen, ihm wenigftens die De— 
chanei von St. Patrid in Dublin zu verjdaffen, 
und er durfte hoffen, daß dieß nur der erjte Schritt 
zum Bisthum fei — wenn dieß Freundesminiſterium 
am Ruber blieb. 

Im Sommer 1713 ging er, um von jeiner 
neuen Pfründe Befik zu ergreifen, nad Irland. 
Er kehrte ala ein Anderer zurüd, als der er ge 
fommen war. In den Briefen an Stella prägt fid 
deutlich aus, daß etwas geidhehen war, was ihn aud) 
nad) diefer Seite hin umgewandelt hatte. Während 


er im Beginn täglih an Stella ſchrieb und ihr fo 
' ziemlich über jedes Ereigniß Rechenſchaft ablegte ; 


gebrauchen,“ äußerte er zu Stella, und fein Ber 
halten gegen die Schriftfteller Parnell, Berkeley, | 


gegen den jungen Harrifon bewies, daß dieß feine 
Redensart war. 
und Hofherren Lieblinge, und wir empfangen im 
Allgemeinen den Eindrud, als ob es die tüchtigſten 
und jchlichteften Charaktere geweien jeien, denen er 
Vorliebe zeigte. — Dann freilid gab es in feinem 


Er Hatte unter den Nriftofraten 


während die erjten Briefe innig, warm und mit 
allen kleineren Nedereien vertraulichen Verkehrs er- 
fült waren, trat nah und nad eine auffällige 
Trodenheit und Schweigſamkeit ein. Zwiſchen dem 
51. und 52, Briefe an Stella verſtrich beifpiels- 
weife die Zeit von beinahe ſechs, zwijchen dem 53. 
und 54. von vier Wochen. Swift ſchützte Krank— 
beit, Ueberhäuftſein mit Geſchäften vor: der wahre 
Grund lag in der Leidenichaft für Eſther Banhom- 


righ, die ihn damals mitten in allem politifchen 


Mirbel ergriffen und erfüllt hatte. Mrs. Banhom- 
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righ, die Mutter der unglüdlichen „Baneffa“ (unter 
welchem Namen Swift fie feierte), war Swifts Nad;- 
barin in London; er befand ſich häufig, fait täglich 
in ihrem Haufe, und fühlte fi bald von der fchönen 
und gebildeten Tochter angezogen und gefejfelt. Wenn 
es ſchwer unterfcheidbar ift, wie tief Swifts Nei- 
gung für Vanefja war, da er fi von vornherein 
durch die Erinnerung an Stella, vielleicht auch durch 
feine eigenfte Natur in Schranfen gehalten fühlte, 
jo ſchlug doch bei Efther Vanhomrigh die Leihen- 
Ihaft für den geiſtesmächtigen Mann in hellen Flam- 
men empor. Sie geftand Swift ihre Liebe, er ftieß 
fie nicht zurüd und fonnte dod; des herrlichen Ge- 
ſchenles nicht froh werden! Unter jolhen Umſtänden 
nahm er Befik von feiner Dechanei. Es wird wohl 
ſtets unenthüllt bleiben, was damals zwijhen ihm 
und Gtella vorgegangen. Aber gewiß war Swift 
unter diejen Berhältniffen zufrieden, durch politijche 
Notäwendigkeit bald wieder nach London zurüd- 
gerufen zu werden: die wachſenden Mißhelligkeiten 
zwiſchen Orforb und Bolingbrofe, die er ſchon früher 
mehrfach verjöhnt hatte, gaben den Anlaß. Wäh- 
tend des ganzen Ieften Regierungsjahres der Köni— 
gin Anna verweilte der neue Dechant in London, 
immer tiefer in bie damalige Torypolitik verftridt. 
Belanntlich gingen Bolingbrofe, Atterbury, Ormond 
darauf aus, den Bruder Anna's, den Prätendenten 
Jalob III., aus Frankreich auf den britiſchen Thron 
zurüdzuführen, Wie weit fih Swifts Betheiligung 
an dieſen Plänen und Intriguen erftredte, läßt fich 
faum feftftellen, nad feinem ganzen Charakter aber 
läßt fi annehmen, dab er vor den Schwierigkeiten 
eined Unternehmens, das allen Theilnehmern die glän- 
zendften Belohnungen veriprad und damals durchaus 
nicht chimäriſch war, nicht zurüchſchral. 

Wie dem auch jei, die Kataftrophe der Tory— 
partei, ihrer Macht, ihres Glücks trat bald ein. 
Königin Anna ftarb im Auguft 1714, das Haus 
Hannover gelangte in Beſitz der Krone, und bie 
Whigs famen zur Regierung. Swifts Hoffnungen 
auf ein Bisthum, auf eine große politifhe Lauf— 
bahn waren abermals, dießmal entſcheidender und 
ſchmählicher als je geicheitert. Mit genauer Noth 
entging er der drohenden Anklage, welche viele ſei— 
ner Genofjen traf. Während Bolingbrofe und Or- 
mond nad) Frankreich flüchteten, kehrte Swift, wie 
er fi felbit ausdrüdte, „Groll im Herzen und die 
Bitterfeit des Todes auf den Lippen,“ nad) Dublin 
zurüd. Bon Ejther VBanhomrigh hatte er in einem 
Briefe Abjchied genommen, er brach die Verbindung 
ab und bat fie, ihm nie nad) Irland zu folgen. 
Bei der Heimfehr machte Stella ihre Anſprüche auf 
die Ehe geltend, es war eine dunfelsqualvolle Zeit, 
die Swift durdjlebte. Sein wilder energijcher Geift 
fügte fih nur ſchwer in die neue Ordnung der 
Dinge, in den Briefen an die Londoner Freunde 
Arbuthnot und Pope verfluchte er fein Dafein, fein 
Schichſal, das ihn an das verhaßte Irland Fette. 
Bald follte ihm Irland noch verhaßter werden. Miß 
Vanhomrigh — Vaneſſa — ertrug die gänzliche 





Trennung von dem heißgeliebten Manne nicht, fie 
fam troß ſeines Verbots nad Dublin. 


zu haben, aber ihre Leidenſchaft warb durch bie 
niederbeugende Entdedung nicht vermindert. Gtella, 
die ihre Ehre dur die Fortdauer des jeitherigen 
Berhältnifes gefährdet jah, von wüthender Eiferfucht 
gegen Eſther Vanhomrigh gefoltert ward und in eine 
heftige Krankheit verfiel, drang immer entſchiedener 
auf die Heirat. Swift entſchloß fi dazu unter 
der Bedingung, daß fie nad) wie vor von ihm ge— 
trennt in einem andern Haufe lebe und die Ver— 
bindung nicht veröffentlicht werde. Stella ging aud) 
darauf ein, die Heirath fand 1716 ftatt. Daß fie 
unter diefen Umftänden Swift feinen Frieden brachte, 
verjtand fi von ſelbſt. Er fühlte ſich mit jedem 
Tage tiefer unglüdlih, denn auch jekt war es ihm 
unmöglich, fi) Banefja, die von der Trauung nichts 
wußte, gänzlich zu entziehen, jelbft feine harte Na— 
tur ward von ber heißen, Alles vergefjenden Leiden: 
ſchaft des unglüdlihen Mädchens gerührt und er- 
ſchüttert. Das unfelige Doppelverhältniß führte end- 
lich eine entſetzliche Kataftrophe herbei. Zu Banefja 
drang das Gerücht von Swift geheimer Ehe, fie 
ſchrieb an Eſther Johnjon und forderte Auskunft, 
ob das Gerüht auf Wahrheit beruhe oder nicht. 
Stella hielt mit der Wahrheit nicht zurüd, fie hatte 
erwartet, daß Swift wenigftens Vaneſſa gegenüber 
offen gewejen fein werde, und zog fih in Ent- 
rüftung und Schmerz über ihn auf das Landgut 
Woodpark zurüd. Swift aber, in hödjter Erbit- 
terung gegen Vaneſſa, begegnete ihr mit jo furdht- 
barer Härte (er ging zu ihr, warf den Brief, den 
fie an Stella gefchrieben, auf den Tiſch und ent- 
fernte fi ohme ein Wort zu fagen auf Nimmer- 
wiederjehen), daß die Unglückliche in ein Hikiges 
Fieber verfiel und nad einiger Zeit ftarb, jo daß 
Thaderag nicht mit Unrecht jagt: „Er beirathete 
Ejther Zohnjon und begrub Eſther Vanhomrigh!“ 
— Swift entfernte fi aus Dublin, aus dem füb- 
lihen Irland kamen Berichte, nad) denen er irr- 
finnig umherſchweifte. Erſt nah Monaten kehrte er 
zurüd, Stella trat wieder in die alten Verhältniſſe 
ein. 

Und doch, wie tragifch dieß Alles war, und wie 
es feinen Trübfinn, feine Bitterfeit mit jedem Tage 
fteigern mußte, die geiftige Kraft in ihm war noch 
ungebrodhen. Im Jahre 1720 trat er wieder auf 
ben literarifchen, bald aud auf dem politiichen 
Kampfplaf. Alles, was er über die Regierung der 
Königin Anna und die kurze Periode feines Glanzes 
geſchrieben, ruhte umveröffentlicht unter feinen Pa- 
pieren. Seht aber begann er fein Hauptwerk: 
„Bulliverd Reifen“ (Gulliver’s travels). Aeußeren 
Anlaß dazu gaben ihm vielleicht die damals be— 
liebten Schilderungen neuer Reifen und Entdedungen. 
Das Ganze ift aber unendlich mehr als eine Sa- 
tire auf die Luft am Abenteuern. Hettner hebt in 
feiner „Engliſchen Literaturgejchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts" treffend den Kern und die Bebeu- 
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tung des Buches hervor. „Nicht blos einzelne Tho- 


"ren und Thorheiten werden uns vorgeführt, ſondern 


die ganze Welt erjcheint, wie es durch das Weſen 
einer wahrhaft humoriftifchen Dichtung bedingt ift, 
als eine von Grund aus verfehrte Welt, als eine 
Welt der allgemeinften Thorheit und Tollheit.“ 
Gulliverd Reifen find wenigftens in ihren erjten 
Theilen das reizendfte Kunſtwerk der phantaftischen 
Komik, bis heute unübertroffen, von höchfter Friſche, 
einer Friſche, welche die Reifen nad Liliput und 
Brobdingnag, die Inſel der Zwerge und der Rie— 
fen, zu einem beliebten Kinderbuch macht, und von 
einer Feinheit, einem Reichthum des Humors, ber 
den Höchftgebildeten ſtets wieder zu ihnen zurüd- 
fehren läßt. Swift jchildert in feiner Satire vier 
Fahrten des Kapitän Lemuel Gulliver, von denen 
die beiden erften nad Liliput und Brobdingnag die 
eigentlich anziehenden Theile des Werles bilden, 
während die Fahrt nad Laputa, der fliegenden 
Inſel der Mathematiker, gegen die Projeftenmacher, 
aber auch gegen die ernften Vertreter der Naturs 
wiſſenſchaft gerichtet, einen jehr getheilten Eindrud 
hervorruft, und die letzte Reife in das Land ber 
Hauyhnhmms, der edlen Pferde, geradezu beleidigt. 
An der Schilderung der Jahoos, der Affen, die auf 
der Inſel Ieben, ſchüttet Swift feine ganze Galle 
über Alles, was menſchlich ift, aus, und an diefem 
gehäffigen Schluſſe läßt fich erfennen, wie weit 
Swifts Weltveradhtung bereitS gediehen war. — 
„Bullivers Reifen“ waren um 1725 vollendet; 
gleichzeitig erfchienen die berühmten „Zuchhändler- 
briefe*, in denen Swift wiederum die ganze Gewalt 
feineg Talents für die politifche Literatur erwies, 
Sie gehören zu den glänzgendften und fchlagendften 
Flugſchriflen, die jemals gefchrieben find, und der 
Triumph über die Ohnmacht der Regierung, die 
umfonjt auf Entdedung des Berfafjers einen Preis 
gejeht (während ganz Irland wußte, daß der an— 
geblihe Tuchhändler in Francisſtreet der Dechant 
von St. Patrid war), fpricht ſich unverhohlen aus. 
Inmitten dieſes Kampfes aber hatte fih Swift 
von Neuem auf jeine alte Kraft befonnen, war von 
Neuem die Sehnſucht nad) politiichem Wirken in ihm 
erwacht. Daß die Torypartei je wieder zur Herrſchaft 
gelangen werde, war nicht zu denken; im ihrer Aus— 
fihtslofigkeit Tiegt die Erflärung des Räthſels, daß 
die ehemaligen Tories zu beinahe republifanifchen Pa— 
trioten wurden. Swifts „Tuchhändlerbriefe” treffen in 
der Stimmung wunderbar mit einzelnen Schriften ſei⸗ 
nes Freundes Bolingbrofe zufammen, der gleih Swift 
in erziwungener Zurüdgezogenheit von ber politifchen 
Bühne lebte. Und wenn Beide ſchneidend die herr— 
ſchende Parteiregierung angriffen, jo fcheinen Beide | 
von einer Jnitiative der Krone ben Umſchwung er= | 


wartet zu haben. Bolingbrofe zeichnete damals das 
Ideal des „patriotifchen Königs”. Swift ging 1726 
wieder nad London, wo er mit Pope zufammen 
die „Miscellaneen“ (Miscellanies) herausgab, in 
denen fich einzelne vortreffliche Satiren finden. 
Inzwiſchen fränfelte die arme Stella unter ber 
Laſt ihres dunfeln und trauervollen Verhältniſſes ſeit 


Jahren dahin. Selbft in ihren letzten Stunden joll fie’ 


Swift vergeblich gebeten haben, durch Beröffentlihung 
ihrer rechtmäßigen Verbindung mit ihm ihr Andenten 
vor Verleumdungen zu bewahren; Swift aber (jagt 
man — denn über alle dieſe Vorlommniſſe haben wir 


nur wiberjpreddende Berichte) habe ſich ſchweigend, 


ſtarrſinnig abgefehrt und fie vor ihrem Tode nicht 
mehr gejehen. Die dunkle Schlußfcene der Tragödie, 
für welche freilich die einzige, oben erwähnte Er- 
Närung ber Nichtehe Swifts nicht ausreihen würde, 
mag wohl bauptfählich den Glauben erwedt und 
erhalten haben: Swift fei gleich Stella ein natür- 
liches Kind Sir William Temple’s, Stella jeine 
Schweſter gewejen, eine Annahme, der bie engliſchen 
Biographen, wie e8 ſcheint mit Recht, eifrig wider- 
iprechen, die indeß laum furdtbarer wäre, als die 
Wirklichkeit, jo weit fie fih unferen Augen darftellt, 

Nah Stella’ Tode und dem Scheitern feiner 
legten ehrgeizigen Hoffnungen verſank Swift immer 
mehr in ben finfterften Trübfinn, in eine mit dieſem 
fi fleigernde gallige Apathie, aus der er nut Zu- 
weilen Blitze des Hohns hervorſchleuderte. Wenn 
er noch predigte, fo predigte er Satire; an feinen 
Freund Gay befannte er (Movember 1730), daß er 
fih das Leben nur durch Haß noch pifant zu machen 
wiffe. Wie das Lachen des Wahnfinns berührt uns 
der ſchneidige Hohn feiner jpäteften Satire (4. B. 
der beſcheidene Vorſchlag, „die Kinder des armen 
Volkes in Irland für das Allgemeine nußbar zu 
machen“, indem er vorjhlägt, Finder — zu mäften, 
zu ſchlachten, — und in der Sprache der national- 
öfonomifhen Projeltmacher die Vortheile davon be= 
rechnet!) und begreiflich ift e8, daß ber Mann, ber 
jo dachte, fo jchrieb, alle Welt zurüdftieß. In dem 
Jahrzehnt von 1730 bis 1740 vereinjamte er mehr 
und mehr, verlor fein Gedächtniß und litt förper- 
lich auf das Entjeplichfte durch eine Nervenkrankheit 
und beginnende Gehirnerweihung. Bon 1740 an 
war er jo verfallen, daß, wie Walter Scott ſich 
ausdrüdt, „von dem außerordentlichen Dichter, Hu— 
moriften und Politifer nichts übrig blieb, als ein 
menjchliches Geſchöpf, das fortfuhr zu athmen.“ 
Aus diefem traurigen Zuflande war der Tod eine 
wahrhafte Erlöfung, und feine leßten Freunde athme= 
ten auf, als ihm gegen Ende Oltober 1745 ber 
Tod weiteren Leiden entrüdte. 
































Ein Romanheld ſondergleichen. 


Zu den Namen, welche noch unſere Großmütter, ſelbſt 
unſere tapfern Großväter zittern machte und mit denen 
man in vielen Theilen Deutſchlands die Kinder ſchreckte, 

ehört im erſter Linie der Name Trenck — und damit 
iſt, wie das ſo oft geſchieht, einem ganz unſchuldigen 
Träger dieſes Namens vielfaches geſchehen. Oft 
ſchauderte man bei Nennung dieſes Namens, während 
man nur ein Gefühl des Mitleids hätte empfinden ſollen. 
Man verwechſelte den berüchtigten Pandurenhauptmarn 
Maria Therefia's, Trend, mit dem armen, veichbegabten, 
ebelfter Gefühle fähigen Friedrich von der Trend, feinem 
Neffen, deffen Leben eime lange Reihe der merlwürdigſten 
Schidfjale bildet, wie fie der Romanjchriftiteller nicht er⸗ 
finden darf, wenn er auf dem Boden der Wahricheinlid- 
feit bleiben will; die aber, da fie einmal wahr find, für 
ben Fabrilanten abenteuerlicher Romane eine unerjchöpf- 
fihe Duelle von Knalleffelten und Spannungen abgibt. 
In der That ift das Leben des „preußiichen Trend“, wie 
man ihn zum Unterſchiede vom öfterreichifchen Panduren⸗ 
oberften nennt, jchon vielfach ausgebentet worden zu aller- 
lei Leihbibliothelenfutter, und das war leicht, da er in 
den Iahren 1786 und 1787 feine Memoiren felbft wahr« 
heitögetren, fehr anſchaulich und mit Talent aufgeichrieben. 
Neuerdings werden wir an biefe eigenhänbdigen Aufzeich- 
nungen durch 9. Petzholdts nad) eben diefen ansgeführtes 
Bud „Briedrih von der Trends Fluchtverſuche aus 
Magdeburg“ erinnert, und es fteht zu erwarten, daß dieſe 
—— hits wieder eine Anzahl jogenannter hi⸗ 
ſtoriſcher, biographiſcher Romane in's Leben rufen werde, 
wie das immer geſchieht, jo oft in unferer. Zeit eine inte 
reffante Lebensbejchreibung erſcheint. Nicht nur wenn bie 
Könige bauen, aud wenn die Wertmeifter bauen, haben 
bie Kärrner zur thun. Einem Könige, und zwar einem, 
den man den Großen und den Einzigen nennt, wird mit 
ber Erinnerung an Friedrich Trend allerdings ein ſchlechter 
Dienft geleitet und feinen Manen, wie feinen unbedingten 
Berehrern, wäre es wohl lieber, wenn biefmal die lite 
rarifhen Kärrner ruhen wollten, denn bie Geſchichte Fried» 


. rich Trends ift ein Schandfled in ber Geſchichte Friedrichs 


des Großen und erinnert nur zu jeher daran, weld) ein ar- 
er Despot in dem Philofophen von Sans ⸗Souci und im 
erfaffer des Anti» Machiavell fiat und im welder er- 
fchredenden Geftalt diefer zum Borjchein am, fobald feine 
perfönlichen Intereſſen fich verlett, jein Stolz, fein Stanbes- 
vorurtheil ſich beleidigt fühlten. Der arme Friedrich von 
ber Trend hat es erfahren. Wegen einer Hergensneigung, 
bie fi) auf die Schwefter des Könige bezog, mußte ber 
junge, ungewöhnlich kräftige und von der Natur reich 
ansgeftattete Mann, ber dem Baterlande die erjprießlichften 
Dienfte hätte Teiften können, zehn lange Jahre ohne Unter- 
ſuchung, ohne Berhör, ohne Urtheil im engen Kerfermauern 
verlieren, wie ein gemeiner Verbrecher, wie ein Mörder 
oder Tanbesverräther. 
Friedrich von der Trend, geb. zu —— 
am 16. Februar 1726, entwicelte ſich gi und lörper« 
fid) unter der Pflege einer jorgfältigen Erziehung jo raid, 


daß er mit dreizehn Jahren micht nur die Körperfraft eines 


erwacdjenen Mannes, fondern aud) das BWiffen eines aus- 
gebildeten Menſchen befa und jchon in biefem frühen 
Lebensalter die Univerfität beziehen fonnte, Er hatte bas 
Unglüd, früh feinen Bater zu verlieren und feine Mutter 





zum zweiten Male, mit einem Grafen 2eftonge, vermählt 
” fehen; aber obwohl. volllommen frei und ohne Aufficht 
enittzte er doch bie wichtige Entwidlungsperiode auf's 
Befte, wenn auch jchon jene Luft an 
Streit, an Prüfung feiner Kraft zum Vorſchein fam und 


enteuern und 


fi) mandmal auf lärmende Weije geltend machte. Daß 
er mit den Beften feiner Univerfitätäzeitgenofjen lebte, be 
meist ber Umſtand, daß im ber Gefchichte feiner Stubenten- 
zeit jene Männer als feine Freunde eine Rolle fpielen, 
welche in der Biographie Kants genannt werden, Mit 
fiebzehn Jahren hatte er die Umiverfitätsftubien Hinter fich 
und trat als Kornet in die Fönigliche Leibgarde. Kornette 
von dieſer Schönheit, dieſem feuer, dieſer Bildung bei 
folder Jugend gab es wenige. Kein Wunder, daß er auf 
weibliche Gemüther Eindrud machte, und bei Gelegenheit 
eines SHoffeftes hatte er das Glüd ober Unglüd, eine 
Leidenschaft einzuflößen und zum erften Male zu empfin« 
ben, bie für feim ganzes Leben verhängnifvol werben 
jollte. Es war feine geringere, als die Schwefter Friebriche 
des Großen, die Prinzeſſin Amalia, die fi) in den jchönen, 
eiftreihen, jungen Offigier verliebte und er war für ihr 
imeidpeihaftes gegenlommen nicht unempfinblid. Raſch 
wurde der Funke zur Flamme; eim fürmliches Licbes- 
verhäftniß mit allen Gefahren und Reizen, mit geheimen 
Zujammenkünften, geheimem Briefwechſel entſpann ſich, 
und das Bewußtſein, am Rande eines Abgrundes glüd- 
lich zu fein, war nichts weniger als geeignet, einen Cha- 
ralter wie Trend abzufchreden, wohl aber, fi in ein 
ſolches Glück tiefer und tiefer zu verſenlen. Im Jahre 
1744 erlitt dieſes Glück eime Unterbredung durch Tren- 
nung, indem Zrend in den Krieg nad) Böhmen 309. 
Doch lachte ihm das Leben, denn es war jo viel getsih, 
daß er fid) auszeichnen müfle durch glänzende Thaten und 
baß er die Gunft des Königs fich gewinnen werde. Außer 
bem lam er in Böhmen mit jeinem Obeim, dem Pan— 
burenhauptmann, in Berbindung, und es war alle Aus« 
fit vorhanden, daß fich zu allen Vorzügen bes jungen 
Offiziers num auch der Reichthum gejellen werde, ba ber 
Oheim an ſchweren Wunden barnieber lag und Friedrich 
ihn beerben follte. Der befannte Memoirenfchreiber, ber 
elende Höfling Pöllnig, tritt um diefe Zeit in der Lebens⸗ 
eihichte Trends auf, da er um deſſen Verhältniß zur 
vinzeffin wußte und fich fein bag mit Golb be 
zahlen lief. Wären alle Freunde Trends nur fo elenb 
geweſen, wie biejer, dann hätte ihn Gold vielleicht gerettet 
— aber andere waren neidiſch auf dem glänzenden, zum 
Süd geborenen jungen Mann — und fie ſpielten dem 
Könige feine Korreipondenz mit dem Oheim und zugleich 
ein Briefen ber Pringeifin in die Hand. Das war für 
ben König genug. Trend ſtürzt mit einem Male von ber 
Höhe feines Glüdes, Er wird verhaftet, unb ohne fein 
Verbrechen zu kennen, wird er fofort unter militärijcher 
Begleitung nad) Glatz und im dem Kerker gebracht. Ber- 
ebens bittet er um Verhör, um Unterfuhung. Der König 
ennt nur feinen Zorn und feinen Willen; jede Bitte um 
Gerechtigkeit findet ihn taub. Da faßt Trend den Ent- 
ihluß, zu fliehen, und trot ber firengften Ueberwachung, 
ber gewaltigen Gefängnißwände und Gitter, ber thurm« 
hohen Feftungsmauern gelingt ihm die Flucht und gelangt 
er durch taufend Abenteuer und Gefahren nad Wien. 
Nunmehr war er Dejerteur, aber er war in Wien, in 
Sicherheit. Sein Oheim war nicht geftorben; der Neffe 
verwidelt ſich für ihm im einem großen Prozeß, ohne 




















unterftiligt zu werben, befommt Händel und fieht ſich bald 
gezwungen, auch Wien zu verlaffen. Aber wohin? Der 
ruffiiche General Lieven, ein entfernter Anverwanbter, gibt 
ihm GEmpfehlungsfchreiben nad) m: Kaum dort 
| angelangt, wird er der Liebling ber Geſellſchaft und des 
| Hofes, das Mufter für die ganze Augend und die unver 
holene Flamme der am Hofe der Kaijerin Elijabeth all- 
mächtigen Gräfin Beſtuſcheff. Er herrſcht unbeſchräntl 
fiber den Hof, über die Jugend, über die Herzen und nur 
von ihm hing es ab, ob er an diefem weiblichen Hefe 
„und im diefem Lande eine enticheidende und mächtige Rolle 
fpiefen wollte ober nicht. Aber da ftarb der Panburen- 
oberft an dem bekannten öſterreichiſchen Danke im Gefäng- 
niß auf dem Spielberg und fette jeinen Nefien zum Uni« 
verjalerben feines ungeheuren Bermögens ein, Trend 
reißt fih von der Gräfin Beſtuſcheff und allem Glanze 
fo8 und eilt nah Wien, um fein Vermögen in Empfang 
zu nehmen — aber was ihn erwartete, war neues Un— 
lück. Sein Vermögen war bereit® in den Händen einer 
diminiftration und er follte erfahren, was es heit, fol- 
chen Abminiftratoren zu entreißen, worauf fie einmal ihre 
abminiftrirenden Klauen gelegt. Unterftütt von Anver« 
wandten, bie bie Erbicaft für fi haben wollten, und 
von andern mächtigen Neibern Trends gelang es jenen 
Beamten, ihn völlıg zu berauben und mit jo vielen Stas 
balen zu umgeben, daß er fid plötzlich wie von einem 
Netz umſponnen und das einzige Heil in der Flucht fah. 
Da ging der Unglüdfiche nah Danzig, um feine Schwer» 
fter wieder zu ſchen. Er hielt fich für ficher im dieſer 
Stadt, die damals noch nicht preußiſch geweſen — aber der 
König wuhte die Behörden durch Drohungen fo ſehr ein- 
zuſchüchtern, daß fie Trend, ber mittlerweile öfterreichischer 
Nittmeifter geworden war, ala Deferteur auslieferten, und 
als folder wurde er auf die Feftung Magdeburg gebracht 
und bald darauf in den „Stern“, ein Gefängnik, das 
mit Rückſicht auf die Schwierigkeiten, die er in Glatz über- 
wunden, eigens für ihn gebaut worden, und aus dem 
ein Entlommen unmöglich Ipien. So tröftete Friedrich 
ber Große feine Schmweiter Amalia, die aus Gram über 
die Trennung vom Geliebten langſam hinwellte. 

Das oben erwähnte Bud) von Petzholdt beſchäftigt fich, 
indem es bie Aufzeichnungen Trends benütt, mit ben 
———— des Unglücklichen. Die ungeheuren An— 

—— des nad) Freiheit Schmachtenden, die Erfin- 
dungsgabe, die er entwidelt, bilden eine wahrhafte Odyſſee 
wiſchen vier engen Mauern, Ietde abgelürzte Nacherzäh- 

lung würde die Wirkung nur ſchwächen und dem Leſer 
den Genuß verderben, wehhalb wir diefen auf das * 











ſelbſt verweiſen. Wir fügen nur hinzu, daß der dur 

ben fiebenjährigen Krieg gegen Oeſterreich geſteigerte Ha 

auf dem öfterreichif—hen Rittmeifter nicht ohne Wirkung 
blieb. Abgeichloffen von der Außenwelt litt er doch unter 
den Vorgängen, die diefe mit Blut erfüllten — und als 
endlich der Hubertsburger Frieden den langen Greueln 
ein Ende machte, vergaß man den Gefangenen im „Stern“, 
obwohl das Wenige, das über feine Leiden und Thaten 
unter die Menſchen gedrungen war, die Theilnahme und 
bas Mitleid Europa's gewedt hatte. Der erfindungsreiche 
Gefangene von Magdeburg war zu einem Heldenmythus 
geworden, den man fi in den Minterabenden erzählte, 
wie alte Märchen oder Geſchichten von Großthaten. Erft 
beinahe ein Jahr nad) Abichluß des Friedens, nach zehn- 
jährigen Leiden, gelang es dem öfterreichifchen Geſandten, 
feine Freiheit auszumwirten. Es ift gewiß, daß Friedrich 
fih gegen Trend granfamer, unmenfchliher benommen, 
al® der verrufene Lean Karl von Württemberg gegen 
Schubart. 

In einer verichloffenen Kutfche machte er die Reiſe von 
| Magdeburg über Dresden nad Wien. Jetzt erft wurde 
ihm vom Vermögen feines Oheims, auf einen kaiſerlichen 
Machtſpruch, ausgeliefert, was davon übrig war. Aber 
feine einft riefige Gejundheit war angegriffen und er be 
gab ſich nadı Aachen, um bei dem dortigen Quellen Stär- 
fung zu fuchen. Dort vermählte er ſich und dort begann 
er jene Thätigkeit, die ihm eine neue Art von Beriihmt- 
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heit verſchafſen ſollte. Er trat als Schriftſteller auf und 
zwar im Sinne der damaligen Franzoſen, indem er ſich 
vorzugsweile gegen die im der Sirche herrichenden Miß— 
bräuche und gegen die Geiftlichleit wendete. Seine Wochen · 
ſchrift „ber — ift ein Spiegel ber Auf⸗ 
Märungstendenzen, bie damals die Welt beherrichten, bie 
jranzöftiche Revolution vorbereiteten und jelbft auf Thronen 
Widerhall fanden. In der That verſchaffte ihm die ge- 
nannte Wochenſchrift die Freundichaft des mwohlmeinenden 
Kaifers Joſtph IL, ber ſich im einen lebhaften Briefwechjel 
mit ihm einließ. Der Erfolg feiner Wochenſchrift und 
anderer Werke, wie z. B. des Buches „der Macedoniſche 
Held“, munterte ihn zur Gründung ber Aachener Zeir 
tung auf, die, in bemfelben Geifte geleitet, raſch große 
Verbreitung fand. Nachdem er nod, um fih in ben 
von verfchiedenften Ideen und konftitutionellen Käms« 
pfen bewegten Ländern ein wenig umzuſehen, Frankreich 
und England bereist und ihm zuſagende Belannticaften 
angehnüpft, begann er, nad feiner Rücklehr zu Aachen 
feine „Lehensgefcichte” zu veröffentlichen. Jetzt erft erfuhr 
die Welt, was er gelitten und gethan und weld unge 
heure Miffethat der große König am ihm verübt hatte, 
Das Buch erregte das größte Auffehen und ber König 
war, zu feinem Glüde, tobt. Auf einer Reife nad Wien 
fam man ihm überall mit der größten Liebe und Bewun- 
derung entgegen; im Prag wurde er wie ein Held und 
Triumphator — Der Nachfolger Friedrichs II. 
der dide Wilhelm ſelbſt ſah ſich bewogen, das an Trend 
Sara Unrecht, fo weit dieß noch u: zu führen, 
hob die Ronfiskation feiner Güter auf und empfing ihn 
mit Auszeichnung. Da gab es bei Hofe eine tramrige 
Scene. Trend traf wieder mit der Geliebten jeiner Ju⸗ 
end, mit der Pringeffin Amalia zufammen, für die er 
o viel, fo Unfägliches gelitten hatte. Bielleicht erfuhr fie 
e8 jetst zum erften Male, was er für fie geduldet, da er 
feine Lebensgeſchichte im ihre zitternden Hände nieberlegte. 
Sie war alt geworben, gebrochen und ftand an den ‘Pfor- 
ten des Todes, 1787 beabfichtigte Trend, ſich in Oefter- 
reih, auf feinem flillen Gute Zwerbach ruhig nieder 
zulaffen und fih von den Kämpfen des Lebens zu erholen 
— aber auf 1787 folgte bald 1789 ber Ausbruch der 
franzöfifhen Revolution. Mit dem euer eines Jünglings 
trat der dreiundjechzigjährige Mann in Wien für die im 
Berfailles proflamirten Menjcenrechte auf — um auf's 
Neue in's Gefängniß geworfen zu werden. Kaum im 
Freiheit, eilt er nad Paris, betheiligt fi ale Schrift- 
fteller an der Bewegung — um, wie viele andere gute 
Deutſche, wie Georg Forfter, Adam Fur, zu Grunde zu 
gehen. Im der Schredenszeit wird er angellagt, mit dem 
Hofe von Wien in Verbindung zu fichen, au dem Be- 
freiungsverfuch gewiſſer Gefangenen theilgenommen zu 
haben — und im Thermidor des Jahres II der Republit 
endet der außerordentliche Mann fo auferorbentlich, wie 
er gelebt hatte — von Fonquier-Finville verurtheilt, unter 
der Guillotine, 


Paul Heyfe. 


Paul Heyſe if nicht nur einer unferer talentvollſten, 
er iſt auch einer unferer fruchtbarften Dichter, und wenn 
e8 in den Regionen unferer befferen, am die qute Zeit 
anſchließenden Yiteratur noch lebhaft ımd jchöpferiich aus- 
ſieht — neben dem Lärm und Gewimmel der Fabril— 
arbeiter und des ſüßen literarifchen Pöbels — fo danlen 
wir das zum Theil feiner großen und produftiven Reg 
jamfeit, Im der vergangenen Winterfaifon, als faum fein 
„Hans Lange“ über die Bühne gegangen, erſchien fein 
„Eolberg“ und ſprach man von feinem neuen Drama 
„die Göttin der Bernunft“, Im diefem letzten Winter 
tritt er plöglih mit feinem nad Carlo Gozzi für die 
Bühne bearbeiteten, morgenländifhen Märchen „die glüd- 
lichen Bettler“, auf und gleichzeitig erfheint (immer bei 
Wilhelm Herz in Berlin) ein erzähfendes Gedicht „Syritha“, 
während fi ein mener Band Novellen unter der Prefie 
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| befindet. Alſo dreierfei Dichterwerke in drei verfchiebenen 
—— Die „Slüdlihen Bettler” heißen wir mit be» 
onderem Intereſſe willlommen, denn fie erfcheinen wie 
gerufen, um einen Prüfftein für das Publikum abzugeben. 
Wenn diefes märchenhafte, phantaftifche, aber dabei dra- 
matische Spiel gefällt, dann ift Hoffnung vorhanden, daß 
diejes Publikum noch jo viel Täufchungs: und Bergnügungs- 
fähigkeit befitst, als für das Leben eines Theaters unbe» 
dingt nothmwendig ift; daf es noch in's Theater geht, um 
unbefangen zu genießen und fich zu unterhalten, und nicht, 
um zu fritifiven, zu märgeln, übergebildete Reflexionen 
zu machen — mit einem Worte, daß es eine oberfläd 





Kritil, die gegen Phantafiefpiele wie „die as Bette 
ler“ auftritt, müßte folgerichtig zwei Dritttheile von 
Shalefpeare von der Bühne verbannen, Taufend und Eine 
| Nacht verwerfen und dem Bolle wie den Kindern die 
| Grimm’ihen Märden verbieten. Ja, fie müßte jo weit 


perimente, Dieß wäre ber legte Trinmph jener Weisheit, 


2x2, bas ift die Vernunft. — Abgeiehen von dem 





| 
| Märchen, das Phantaftiihe nicht das Vernünftige jei. 


Heyſe jchon darum loben, daß er ſolchen Richtungen und 
Stimmungen gegenüber den Muth hatte, des alten Gozzi 
bunte Gefalten wieder hervorzuſuchen und dem Publitum 
mit jener Naivetät entgegenzutreten, ohne die fein Poet 
ein Poet ift und die immer zum Zuſchauer oder Leſer jagt: 
Lak mid ein Kind fein, ſei e8 mit! — Aehnlicd verhält 
e8 fi mit „Syritha". Es iſt das ein Gedicht mit eben» 
fall8 märdenhaftem Boden und Hintergrunde, das led zu 
erzählen anfängt und Iuftig und melodiſch durch jchöne 
Natur, durch Märchen, Soul, Scherz und tragiiche 
Stellen bahinmurmelt, wie eim friſches Bächlein, deflen 
Mare Wellen immer diefelben find, in denen fich aber die 
mannigfaltigften Scenen und Geftalten jpiegeln. Daß ein 
ſolches Gedicht mit der heldenhaften „Thekla“ denſelben 
Dichter hat, das beweist nur, wie viele und verfchieben- 
artige Saiten diefer auf feiner Lyra hat; daf er fich durch 
N das Bersmaß nicht zu Breite und Weitichweifigkeit ver 
leiten ließ, daß in dem ganzen Gedichte jo zu jagen fein 
Wort zu viel, keins zu wenig, das fällt bei einem Meifter 
ber Form, der feine Kraft im Maßhalten jchon jo oft ber 
währt, nicht mehr auf, Wir empfehlen „die glüdlichen 
Bettler“, wie die poetiiche Erzählung „Syritha“ unfern 
Lefern auf'8 Angelegentlichfte. 
Muhlbach, Winterfeld und Konforten lefen; man darf 
feinem beffern Selbft mandmal auch einen Feiertag ge 
ftatten — befonders in diejen ſchönen Frühlingstagen, „da 
die Lerchen der Bruſt am lanteften ſchlagen“. Wir aber 
haben noch befondere Urfache, das Gedicht Syritha zu 
lieben, denn die Hälfte deffelben ‚spielt 


von Stadt und Hafen weit 
In tiefer Bergeseinfamteit, 
Mo Adler ihre Horfte bauen, 
Im hehren Tempelheiligthum, 
Bedient von frommen Priefterfrauen, 
| Der Göttin Freya Zier und Ruhm. 





Alte Geſchichttu. 


St, Marc-Birardin, ein Schriftfteller aus der befjeren 
Zeit, hat ein neues Bud, über Lafontaine und die Fabel⸗ 
dichter gefchrieben, im dem er fich auf das Fiebensmitrdigfte 
plaudern läßt und allerlei alte Geſchichten erzählt, wobei 
der Leſer erfährt, wie wenige Mühe ſich die neue Poeſie 
mit Erfindung zu geben braucht und daß auch im der 





| Fabel, wie im Epos, im Märchen, im Roman die fhön- | feinen ſchönen Palaft, feine Equipagen, feine zahlreidye 
| ften Stoffe und Motive alt, oft uralt find, Unzählige Dienerſchaft, feine herrlichen Gemächer, mit einem Worte, 


ne 


liche, aller Produktion feindliche, alle Naivetät ausjclie- | 
bende, reatiftifche Kritit noch nicht ganz verborben. Die | 
| —* der auf Beute er 


| gehen, daß am Ende nichts übrig bliebe, als „die erafte | 
| Wiſſenſchaft“, und daf auf der Bühne nichts anderes auf | 
geführt werden dürfte, als chemifche oder phufikaliiche Er- | 


die mit folcher Fertigkeit nachzuweiſen verfteht, wie das | 


Reizvollen der „Glüdlichen Bettler“ würden wir Paul | 


Man muß ja nicht immer | 


| 


Rabelftoffe, die wir nicht im Aefop oder Phäbrus finden, 
gehören dem Mittelalter an, und der Himmel weiß, wo— 
ber fie biefes genommen. Allem Anfcheine nad) find viele 


derſelben, wie ihr zu einem Thierepos angewadjener Bru« 





| 


der Reinede zu ſchon mit unſern Ureltern aus den 
afiatifchen Urſitzen nad) Europa eingewandert, — Wer 


von uns fenmt nicht die deutiche Fabel von der Brüde, 


die unter dem Lügner einbricht, mit dem befannten Mahn 
ruf: Fri, Fritz, die Brüde lommt!? Mer wird fie nicht 
in I ge altfranzöfiichen Fabel wieder erfennen? 

„Ein Ritter, der mit feinem. Knappen nach S. Jago 
di Compoſtella pilgerte, befand fich bereits auf ſpaniſchem 
Boden. Am frühen Morgen aufbrechend, hoffte er, Mi» 
randa am Ebro noch an diefem Abend zu erreichen. Ein 
freuzte den Meg bes 

itters. — Das ift ein großer Fuchs! rief der Ritter. — 
D, gnädiger Herr, fagte der Knappe, in dem Lande, das 
ich durchftreifte, che ich die Ehre hatte, Euch zu dienen, 
ſah ich Füchſe, die, bei meiner Treue, weit größer waren, 
und unter Anderm einen, der war jo groß wie ein Ochſe. 
— Ein fchöner Pelz für einen gefchidten Jäger! antwor- 
tete der Ritter umd wanderte ſchweigend weiter, 

Nach einiger Zeit erhob er plöglic die Stimme und 
betete: Herr, bewahre uns beide heute vor der Verſuchung 
zu lügen und gib uns die Kraft, unfern Fehl qut zu ma— 
den, auf daß wir den Ebro ohne Gefahr durchſchreiten! 
— Betroffen fragte ihn ber Knappe nad) der Urſache diejes 
Gebetes. — Werft du denm nicht, antwortete jein Herr, 
daß der Ebro, den wir auf unferem Wege nad) ©. Jago 
durchwaten müfjen, die Eigenichaft hat, demjenigen, der 
an dem Tage gelogen, zu verſchlingen — wenn biejer die 
Lüge nicht wieder gut macht? 

Man kommt an die Zacora, — Gnäbiger Herr, ift 
es diefer Flug? — Nein, wir find noch weit bavon. — 
Wiffet, Herr Ritter, ich will Euch fagen, jener Fuchs, 
von dem ich geiprochen, war doc höchſtens fo groß, wie 
ein Kalb. — Bah, was geht mich dein Fuchs an? — 
Bald darauf fing der Anappe wieder an: Gnädiger Herr, 
das Waffer da vor ung, iſt e8 vielleicht jener, das —? 
Nein, noch nit! — Auf keinen Fall, Herr Ritter, 
war jener Fuchs, von dem ich erzählte — ich erinnere 
mic) jetst genauer — auf keinen Fall war er größer, als 
etwa ein Hammel. 

Die Berge warfen längere Schatten, der Ritter be+ 
ſchleunigt den Schritt feines Pferdes und endlich taucht 
Miranda anf. — Da ift der Ebro, fagt er, und unſer 
Nachtquartier. — Der Ebro! fchreit der Knappe; ad), 
mein gnädiger Herr, ich verfichere, daß jener Fuchs höd- 
— groß war, wie der, den wir heute Morgen ge— 
chen!” — 

Eine andere, nicht minder feine Geſchichte: 

„Ein Wucherer und der Teufel gingen einftens zufam- 
men, der eine, um Seelen einzufangen, der andere, um 
Zinſen einzutreiben. Sie famen an einem Haufe vorbei, 
darin eine Mutter im Zorn ihr Kind anſchrie: Did) fol 
gleich der Teufel holen! — Hörft du nicht, daß man did) 
ruft? fagt der Wucherer zum Teufel; man bietet dir ein 
Kind an! Hole es doch! — Satan antwortet: Eine Mut» 
ter fpricht zur ihrem Kuuben, das Wort ift nicht ernſt ge— 
meint; das Herz denft nicht, was die Yippe jagt, — Sie 
wandern weiter. Der Wucherer kommt zu feinem Schuld: 
ner und verlangt da® Geld, und diefer ruft wüthend: 
Möge dic; der Teufel holen, did und dein Geld! — Da 
fagte der Teufel zu feinem Neijegefährten: DO, diejer da 
meint es ernft; dur bift mein! — Und er fchleppt ihm fort 


‚ in bie Hölle, frob, eine Beute erwiſcht zu haben.” — 


| 
| 
| 


Bei vielen Gelegenheiten mijcht Herr St. Marc-Birar- 
din mitten unter feine alten fabliaur ganz moderne Ge⸗ 
ſchichten, um zu zeigen, daß die Welt immer dieſelbe bleibt. 
Iſt Folgendes nicht die alte Geſchichte vom Schwert des 
Damokles? 

Marſchall Lefebyre wurde einſt von einem alten Kame , 
raden beſucht und dieſer bewunderte, nicht ganz ohne Neid, 





























ben ganzen Pomp eines Großwürdenträgers des Kaijer- 
reichd. — Parbleu! rief der Gaft, man muß zugeftehen, 
daß du jehr glüdli bift und daß did, der Himmel gut 
behandelt hat. — Möchteft du das Alles haben? fragt ihn 
der Marſchall. — Ya, gewiß! — Das ift einfach zu be» 
werkftelligen. Du fteigft hinab in den Hof meines Haufes; 
ich ſtelle an jedes Fenſter zwei Soldaten, die auf did) 
idießen. Kommft du davon, ſchenle id dir Alles, um 
was du mich bemeideft. Auf diefe Weife bin ich jelbft 
dazu gelommen.“ 

Bei einer alten Kabel, die von der Leerheit menſch⸗ 
lihen Ruhmes erzählt, werden zwei Anefdoten von Ya» 
martine und Balzac mitgetheilt; bie erfte nad) Lamartine 
jelber, wie fie ſich im deijen „Reife im Orient“ findet, — 
„Ic bejuchte Lady Eſther Stauhope im Libanon; fie fragte 
mich nad; meinem Namen. — Ich nannte ihn. — Ich habe 
ihn nie gehört, jagte fie mit dem Ausdruck volliter Wahr- 
heit. — B jehen Sie, Diylady, was es mit dem Ruhme 
auf ſich hat! Yc habe gewiſſe Verſe gefchrieben, welche 
zur Folge hatten, daf mein Name von allen literariſchen 
Echo's Europa’s millionenmal wiederholt wurbe; aber 
diefer Wiederhall ift zu ſchwach, um über das Meer und 
in Ihre Berge zu dringen, und hier bin ich ein ganz 
neuer Menſch, ein vollfommen unbelannter Menſch, ein 
niemals ausgejprochener Name!” — 

„Der Ruhm ? jagte eines Tages Balzac, ſprechen Sie 
mir nit davon, Ich habe ihn gelannt, id habe ihn 
mit Augen gefehen, Ic reiste in Rußland mit eini- 
gen freunden. Die Nacht überraihte uns und wir baten 
in einem Schloffe um Gaſtfreundſchaft. Die Dame des 
Hanjes und ihre Gejellihaftsdamen empfangen uns mit 
Zuvorlommenheit; eine von biejen verläßt fogleich bei 
unferm Eintritt den Salon, um für uns Erfriſchungen 
zu holen. Während ihrer Abweſenheit nennt man mid) 
der Dame des Hanfes. Ein Gejpräd; entwidelt fi, und 
als jene Dame, die hinausgegangen war, wieder eintritt, 
mit einem Blateau in ber Hand, das fie uns anbieten 
wollte, hört fie zuerſt diefe Worte: Aljo, Herr von Balzac, 
Sie meinen .... Bor Ueberrafhung und Freude macht fic 
eine Bewegung, läßt das Kaffeebrett fallen und Alles zer⸗ 
briht. Da haben Sie den Ruhm!” — 

Aber zum Schluffe nod eine alte, echt mittelalterliche 
Geſchichte: 

„Ein junger Teufel, ein Anfänger und noch ungeſchickt, 
juchte überall nad; Seelen, die er Lucifer bringen könnte; 
er fand endlich eine, die wahrfcheinlic feine Kollegen ver- 
ſchmäht hatten, die Seele eines Seiltänzer® aus der Stadt 
Send, eines armen, jerlumpten Kerls, der aber darum 
doc; einer der Iuftigften Kumpane war. Der Teufel holt 
ihn und kommt mit feiner Beute auf dem Rüden eben 
in der Hölle an, da bie andern, erfahreneren und geüb— 
teren Zeufel von ihrer Jagd heimlehrten. Die großen 
Teufel brachten Aebte, Bijchöfe, Ritter, große Handels- 
herren, und man verjpottete den jungen Teufel, ber nichts 
aufzumeifen hatte, als einen lumpigen Seiltänger. Aber 
Satan war guädig, und um feinen jungen Diener nicht 
zu entmuthigen, nahm er den armen WPofjenreißer in’s 
Berhör: Was warft du und was triebft du auf der Erde? 
— u A Seiltänger; ich litt Kälte und Hunger und 
viele® Andere; aber bier befinde ich mid wohl und warın 
untergebradit. will Euch was fingen, wenn Ihr be» 
fehlt ..:. Dit der Zeit kehrt Yucifer diefem feinem neuen 
Diener jo große Gunft zu, daß er ihn zum Wächter ber 
Seelen macht, während er auf eine feiner großen, all 

emeinen XTreibjagden auszicht, und verfpricht, ihm den 
etteften Mönch, dem er auftreiben werde, auf den Roſt 
zu liefern. — Der heil. Petrus weiß diefe Zeit zu bes 
nügen. Als Kriegsmann verkleidet, mit ſchwarzem Kinn- 
und ſchönem Schnurrbart, eine volle Goldbörfe im der 
Hand, bietet er dem Seiltänger eine Partie Würfeljpiel 





an. Diefer Hat ſolche Anträge nie von 19 — und 
8 beſi 


nimmt auch dieſen an; da er aber nicht bt, ſpielt er 
um die Seelen im Keffel. Der Heilige gewinnt mit jedem 
Wurf, er gewinnt fo jehr, daß der Seiltänzer ihn einen 
Betrüger und falſchen Spieler ſchimpft. Sie kriegen ſich 
bei den Haaren; der Seiltänger wird durchgeprũgelt; aber 
ern | dem Kampfe nimmt er die Partie nichtsdeftoweniger 
wieder auf. Alle Seelen gehen flöten. Bei der Rückehr 
Lucifers war auch nicht eine einzige mehr da. Sanctus 
Petrus hatte Alles zujammengerafft und, wie fi der 
— ausdrückt, die ganze Hölle in's Paradies ent« 
rt.“ 





Kriegerifhe Bilanz europäiiher Armeen von 1815—65. 
(Nah Dtto Haufners „Bergleihende Statiftil von Europa”,) 


Die frangöfifhe Armee führte jeit 1815: 20 Kriege, 
barumter 6 gegen europäijche Mächte (Spanien, Türkei, 
Niederlande, Rom, Kufland, Defterreich), ſämmtlich bie 
auf einen (Madagascar) glüdlich; Tieferte 73 Xreffen 
(davon 9 große Schlachten), gewann davon 58 und ver» 
lor bloß 15 (darunter 1 große Schlacht). 

Die ruffifhe Armee führte, da der endloſe Haus 
fafus nur als einzelne Nummer gilt, 9 Kriege, davon 
5 gegen europäifche Bölter (Polen, Türkei, Heine, 
England, Ungarn), davon der grofie orientaliſche Krieg 
und die Erpedition gegen Khiwa unglüdlich endend. Sie 
lieferte 197 Treffen (davon be Schlachten), gewann 
davon 123 (darumter 12 Bu Schlachten), verlor 74 
—— 8 große Schlachten), nahm Eriwan, Kars, 

bracta, Schumla, Warna, Achullo, Weden, Warſchau, 
ward vor Siliſtria en und verlor Sebaſtopol, 
Kertſch, Kinburn und Bomarſund. 

Die öſterreichiſche Armee führte 8 Kriege oder 
friegeriiche Erpebditionen (8 gegen Italiener, je 1 gegen 
Franzojen, Ungarn, Dänen, Soten und DMontenegriner), 
wovon ber gi Krieg 1859 unglüdlich anefiel. Sie 
lieferte 65 Treffen (davon 4 große Schladhten), gewann 
davon 34 (2 grofie Schlachten) und verlor 31 (2 große 
Schlachten). 

Die britiſche Armee führte 26 Kriege, darunter 
bloß 2 gegen europäiſche Mächte (Rußland, Türkei), wo⸗ 
von bloß ber Aſhanteekrieg unglüdlich ausfiel, lieferte 
130 Treffen (12 große Schlachten), gewann davon 107 
(10 ges Schlachten), verlor 28 (2 große Schlachten). 

ie preußiihe Armee führte 5 Kriege oder frie- 
eriiche Erpeditionen (2 Dänemark, Baden, Sachſen, Po- 
En). lieferte 11 Treffen, gewann davon 7, verlor 4, 
nahm Raftatt und Düppel. 

Folgende europäiſche Generale haben von 1815 — 65 
bie Par Treffen gewonnen: Paskiewicz 10; Cabrera 
und Reſchid Paſcha 8; Garibaldi und Espartero 6; Ra— 
besfy, O Donnel, Ben, Haynau, Zumalacarreguy, Sir 
Hugh Gough und Omer Paſcha 5; Peliffier, Diebitſch, 
Kraſſowoly, Rüdiger, Lüders, Bebutoff, Sir ibald, 
Campbell, Saldanba, ir Collin Campbell — Iyde), 


Havelod, Ibrahim Paſcha, Goergey, Mina, Omer-Brione 
je 4 Treffen, 
Die Bevöllerung Jeruſalems beftcht mach den von 


dem preußischen Konſul angeftellten Ermittlungen in run⸗ 
ben Zahlen aus 7100 Juden, 5000 Muhamedanern und 
3400 Chriften. Unter den fetteren find, wie überhaupt 
in Paläftina, die Griechen die zahlreichften (2000); dann 
fommen 900 römifche Katholiken u, f. w. Unter den 
Muhamedanern befinden ſich nur noch 8 Familien, welche 
fi rühmen, von Waflengefährten des Lühnen Sultans 
Saladin, des Groberers von Jeruſalem zur Zeit ber 
Kreuzzüge, abzuftammen. 
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athilde war mitten in den 


getragen worden. Plößlic) 


gehörte, Die das Haus ver— 
lafjen wollten. Beſinnungs⸗ 
los, betäubt von allen den 
Vorgängen der Nacht, von 
der unerflärten Kataſtrophe, 
von der Verwirrung fand fie da, durch das Gedränge 
allein aufrecht gehalten, von den Fliehenden hin 
und ber geftoßen. Es jchwindelte ihr, fie wanlte 
und ſank, und die Flucht wäre über fie hinweg— 
gegangen, wenn fie nicht zwei Fräftige Arme aufge 
fangen hätten, die fie emporhoben und wie ein Kind 
in’3 Haus zurüdtrugen. 
Lofalitäten des Haufes trug fie Graf Aurel in das 
erfte Zimmer des Erdgefhohes, das zum Billard» 
ſaal führte, 

Er ieh fie fanft auf ein Sopha nieder, horchte 
nad ihrem Herzen und fehle ſich dann neben fie, 
um fie aufmerfjam zu betrachten. Aber er mußte 
erft etwas vom Auge fortwifchen, bevor er fie ohne 
Schleier betrachten konnte. Wie bleich jah fie in 
dem ſchwachen Morgenlichte aus, dag mit Mühe 
dur die verhangenen Fenſter brach. — Armes, 
gutes Weib! Tifpelte er vor ſich hin, — deine beſte 
Zeit ift vorüber! Wie wirft du ertragen, was kom— 
men foll, was ſich jo drohend und wirr anfündigt ? 
Ad, deine Jugend ift dahin! — 

So ſaß er lange, che er ſich entichloß, fie in’s 
Leben zurüdzurufen. Wie bis jept der Traum, jo 
thut ihr vieleicht von nun an nur die Bewußt— 
lofigleit gut, dachte er, indem er fich immer tiefer 
zu ihr nieberbeugte. Und weiter dachte er: echt, 
da fie jo viel erfennen muß, wird fie vielleicht auch 
erkennen, welchen treuen freund fie befigt und im— 
mer befeffen hat! — Und: So viel darf ich für fo 
viel Liebe! dachte er ferner, indem er fich noch etwas 
tiefer beugte und einen leiſen Kuß auf die bleiche 
Stirne drüdte. Dann erft ging er, um das Mäd— 
hen und friſches Waſſer zu holen. 

Gewiß, Mathilde hatte gute Freunde. Bon dem 
Augenblide an, da fie jo traurig mit dem zuſammen⸗ 
gerafften Schmude das Kinderzimmer verlafien hatte, 
ließ es aud Alfred feine Ruhe. Er wollte aud) 
auf ben Ball, um in ihrer Nähe zu fein. Aber 
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I "Strom gerathen und forte | 


ftand fie unten vor der 
Thür, als ob fie zu denen 
| gelernt. 


Wohl befannt mit allen | 


Adelid und KBürgerlid). 
Ein Roman. 


(Fortjegung von Geite 1.) 


| die Scenen, deren Zeugen fie gewejen, hatte die 


| Kinder, befonders Odo aufgeregt, die Mufit war 
‚ zu nahe und fie fonnten nicht jchlafen und wollten 
nicht, dab fie Alfred verlaffe. Die armen Kinder 
\ Hatten Furt. Erſt ſpät entjchliefen fie; Alfred ließ 
' fie unter der Hut Mariens und ging in fein Zim- 
mer, um Toilette zu machen. Wie erftaunfich raſch 
fleidete er fih um; wie wenig von jener Eitelfeit, 
von jener Selbftgefälligfeit war übrig, die wir auf 
feiner erften Fahrt in's Landhaus an ihm kennen 
Er dachte nit daran, Jemand gefallen 
zu wollen, während er damals nichts Anderes ge— 
dacht hatte. 

Bon feiner Stube aus mußte er durch jenen 
dunflen Gang, um an eine enge Wendeltreppe zu 
gelangen, die hart am Heinen Orcheſter hinabführte 
am Gaal vorbei und von da weiter hinab in den Hof. 
Der Gang, den wir während des Aufruhrs dunfel 
gejehen haben, war heute beleuchtet. Alfred war 
faum in deſſen Mitte angelangt und dachte eben 
nad, ob er nicht noch einen Blick in’s Kinder— 
zimmer werfen jolle oder ob es nicht beffer fei, Die 
Schlafenden nicht mehr zu ftören, als fi) wie unter 
feinen Füßen jener gewaltige Knall hören ließ, der 
unten im Saal die greuliche Verwirrung anrichtete, 
Er blieb erjchroden ftehen, wie man immer in fols 
chem Momente thut, dann aber bejchleunigte er feine 
Schritte, Wie er um die Ede gegen die Wendel- 
treppe biegen wollte, ftieß er gegen Jemand, der mit 
gewaltiger Eile den Gang zu gewinnen fuchte. Er 
fuhr zurüd und erkannte den Schulmeifter, feinen 
alten Gegner. 

Mas geht vor, was ift geichehen, wo wollen 
Eie hin? rief er, indem er den Schufmeifter vorn 
am Rode padte. 

Bürger Lindau, fagte der Schulmeifter, laſſen 
Sie mic 108; maden Sie fi) nit zum Poliziften 
eines Prinzen wegen, indem Sie mid hier verhaf- 
ten. Ich bin auf der Flucht. 

Was ift gefchehen? Was haben Sie gethan? 

Was wird's Großes fein, lachte der Schulmeifter, 
zu großen Thaten bin ich nicht geboren. Es wird 
Alles lächerlich bei und an mir. Ich habe Gr. 
Hoheit von der Höhe des Orcheſters die große Keſſel— 
paufe an den Kopf geworfen. 

Alfred fühlte fih in der That nicht berufen, 
einen Flüchtling aufzuhalten und für den Prinzen 
den Häſcher zu machen; ja er fühlte ſich ſogar un« 
willfürlich gedrungen, dem Flüchtling Hilfe zu leiſten, 
und indem er ihn loslich, fagte er: Diefen Gang 
entlang, dann führt die Treppe hinab und vorn 
eine Thür in den Vorhof. 

D id kenne den Gang und die Wege! rief der 
































Schufmeifter, indem er dahinlief mit der Sicherheit 
eines Eilenden, der in der That feinen Weg fennt. 

Alfred jah ihm einen Augenblid nad und mur— 
melte: Er fennt den Gang? Hier wurde der Echmud 
ausgeliefert. Er ift der Dieb! Oder er muß willen, 
wo der Schmud jtedt! 


Von der Macht des furdtbaren Geſchreies und | 


Gepolters unten im Saale angezogen, eilte er wei— 
ter, als er wieder auf der oberen Stufe der Wendel: 
treppe aufgehalten wurde. Gabriele ftand vor ihm. 
Noch immer unter der Herrſchaft jeiner neuen Ent— 
dedung, rief er ihr entgegen: Fräulein Gabriele, 
id) weiß, wer die Diamanten geftohlen! 

So? fragte Gabriele und fuhr einen Schritt 
zurüd, während fie in der Dämmerung der Treppe 
mit ſcharfem Blide den Ausdrud feines Geſichtes 
zu prüfen juchte, 

Ja, id vermuthe — begann Alfred, als fi 
plötzlich hinter Gabriele.in etwas rauhem Kommando» 
ton die Worte hören Tiefen: Vorwärts, Fräulein 
Chaumont, vorwärts! — an welches ſtommando 


fi die Ausrufe: Welch ein Affront! Welche Dumms | 


heit! — ja jogar einige Worte müpften, die fait 
wie Flüche Mangen. Jetzt erft bemerfte Alfred, daß 
Gabriele auf der ſchmalen Wendeltreppe den Prin- 
zen Hinter fih an der Hand führte. Geine gewal« 
tige Geftalt tauchte unheimlich und böfe blidend aus 
der Dämmerung der Treppe in ben beleuchteten 
Gang auf. Sein fonft ordonnanzmäßig gekämmtes, 
fümmerliched Haar lag unordentli über die rechte 
Scläfe, welde jammt der Wange ſtark geröthet 
war; fein Auge glühte voll Ingeimm und feine 
Lippen murrten und murmelten ohne Unterlaß. Er 


jah aus, als wäre er im Begriffe, ein Regiment ' 
In den Gang tretend, riß er 


dezimiren zu laſſen. 
die Uniform auf, wie um ſich Luft zu machen. 
Stille! Tifpelte Gabriele Alfred zu, — mir 
fpredhen ein anderes Mal davon. 
Vorwärts! fommandirte der Prinz auf’3 Neue, 
Gleich, Hoheit, fagte Gabriele begütigend, gleich 
find wir an der Haupttreppe. 
Nein! rief er ärgerlich zurüd; ich habe Ahnen 


gejagt, daß ich Niemand mehr jchen will, feinen | 


Menſchen — mit Niemand in Berührung fommen. 
Aber der Wagen wird durch den Garten vor— 
gefahren jein, entgeguete Gabriele. 


Junger Menſch, herrfehte der Prinz Alfred zu, 


geben Sie, jhiden Sie mir meinen Wagen vor’s 
Haus, in den Hof! 


Alfred erhob den Kopf. Er war nicht gewillt, 


einem in ſolchem Zone gegebenen Befehle zu ges 


horchen. Auch wollte er feine Zeit verlieren, da der 
Aufruhr unten im Saale immer lauter tobte und 


er vor Allem in diefem Wirrjal bei Mathilde zu fein : 
Aber eben der Gedanke an Mathilde und | 
daß das Heil des Haufes vielleicht vom Prinzen ab- 
hing, bewog ihn, fich zu fügen, obwohl der Prinz, | 


wünfchte. 


ala er zögerte, ein barſches: Nun wird’s bald! her- 
auspolterte. Die Treppe hinumtereilend und nad 
dem Wagen fuchend, fagte er ſich, daß er Mathilde 
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diefes Opfer bringe, indem er foldem Befehle fo 
gehorde. 

Dem Prinzen war das Zurüdwerfen des Stopfes 
und ber widerfpenfläge Blid Alfreds nicht entgangen. 
— Wer ift der junge Menſch? fragte er mit zu— 
‚ jammengezogenen Augenbrauen, 

Es ift der SHofmeifter der Kinder, Alfred Lin- 
dau, irgend ein Proletarierjunge. 

Den Eindrud machte er mir — ein freches Ge— 
ſicht. 

Eure Hoheit kennen die Menſchen, verſicherte 
Gabriele lächelnd. Das iſt, fuhr fie ernfthafter fort, 
ein eigenthümlicher junger Menſch. Nicht frech, was 
man jo gewöhnlich nennt, etwas mehr — ein Re— 
volutionär. 

So? fragte der Prinz gedehnt, — ein Revolu- 
tionär? Vielleicht geht das Attentat von ihm aus. 
Ein jhönes Haus das! Aber es ift das eine Lehre 
für mid. Warum geht man in ein ſolches Haus! 

Ya, fuhr Gabriele geheimnißvoll fort, ein Re— 
volutionär, ein Republifaner, ein Kommunift! Ho— 
heit hätte ihn hören follen, welche Reben er bei dem 
Arbeiteraufruhr- verführte, wie er von der Noth der 
Armen ſprach, von Menjchenredhten, von Recht auf 
| Arbeit, Bildung und Gott weiß was. 

Bon ſolchen Leuten läßt man die Kinder erziehen! 
lachte der Prinz. 

Und, jagte Gabriele noch leiſer, der Himmel 
weiß, wie e& fi mit den Diamanten verhält — ba 
er Kommunift ift — 

Ha, ba! lachte der Prinz. 

Verſprechen mir Eure Hoheit Eins, 

Was denn, mein jchönes Find? 

Ih höre und jehe Mandjes. Ich beobachte die- 
fen gefährlichen jungen Menſchen. Wenn id) irgend 
welchen gegründeten Verdacht habe, daß er dem 
Diamantendiebftahl nicht fremd ift, da jenes Atten— 
tat don ihm ausgegangen oder daß er irgendwie 
weiter fpinnt an feinen revolutionären Plänen, gebe 
ih Eurer Hoheit — aber e8 bleibt dann unter uns 
— einen Winf und Eure Hoheit verfügen dann, 
was mit dem jungen Menjchen werben joll. 

Gewiß, meine theure Gabriele — Sie find ein 
ftaatsmännifcher Kopf — id) werde dem Knaben eine 
Kur angedeihen laſſen, daß ihm die revolutionären 
Gedanken bis an fein Lebensende vergehen jollen. 

So jpredend waren fie an der Haupttreppe am= 
gelommen, die vorn in den Vorhof führte, eben als 
unten der Wagen des Prinzen vorfuhr, Sein Zorn 
hatte ſich indejjen etwas gelegt und er nahm ſich 
zufammen, um von Gabriele den freundlichſten Ab- 
ſchied zu nehmen, Gie lächelte ihn auf eine Weiſe 
an, daß auch bie letzte Wolfe von feiner Stirne 
verſchwand. 

Alſo es bleibt bei unſerer Verabredung, mein 
Engel? fragte er, indem er ihre Hand ergriff. 
| Gabriele blicte verichämt zu Boden und nidte 
‚ bejahend mit dem Kopfe. 
| Er drüdte einen Kuß auf ihre Hand, aber che 
er ſich deifen verfah, fühlte er jelbft einen Kuß auf 
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ne | 


der feinen, und als er den Kopf erhob, floh fic, 
ohne fih umzuſehen, in das Innere des Hauſes. 
Das ift Eine, wie ih fie brauche, dachte ber 
Prinz, die Treppe hinabfteigend; Mug, vornehm, 
groß denfend, hinreißend ſchön und — fie liebt mich! 
Sie liebt mich leidenſchaftlich! 
Während der Wagen des Prinzen ſchon zum 
Hofe Hinausrollte, ſuchte Herr von Frieſen noch im— 
mer nach feinem hohen Gaſte. Nachdem er es ver— 
gebens verſucht hatte, die Gejellihaft zu beruhigen 
und zurüdzuhalten, jprang er vom Stuhle, auf den 
er, um beſſer gehört zu werden, geftiegen war und 
eilte der Gegend des Saale zu, nad welder er 
den Prinzen mit Gabriele fich entfernen geſehen. 
Im obern Theile des Saales angelommen, ftand er 
bereits in einer Wüſte, allein, da Alles gegen bie 
Thüre drängte. Es war ihm plößlich zu Muthe, 
ald wäre er von aller Welt verlafien. Die Hände 
vor die Augen gedrüdt und ſchwankenden Schrittes 
ging er weiter, hinter das Heine Orcheſter, wohin 
fi, wie er nur zu gut wuhte, im Laufe der Nacht 
der Prinz mit Gabriele mehrere Male zurüdgezogen 
hatte. Es war dunfel in dem feinen Raume. Er 
ſtieß mit dem Fuße auf etwas Großes, Schweres 
und Bewegliches, das bei dem Stohe zu brummen 
und unheimlih im Halbkreis um ihn zu rollen be— 
gann, bis es fi langſam vergrollend zur Ruhe be= 
gab. Da er auch hier weder den Prinzen nod 
Gabriele traf, ſchlug er ſich mit beiden Fäuſten vor 
die Stirne, und auf das Sopha fallend, rief er 
zweimal, erſt zornig und verzweifelnd, dann traurig 
und aufgegeben : 

Es iſt Alles verloren! Alles! Alles! 


17, Kapitel. 
In der Einsiedelc. 


Sonft bringt die Schwäche Frauen wohl um Fallen: 
Sie war Sehr ftart — die Schlimmfte drum von Allen. 


Buron. 


Die Demüthigung, die er vom Prinzen erlitten, 
erfüllte Alfred mit einiger Genugthuung, ja mit 
einer gewiſſen Heiterleit. Trug er fie doch mit 
Rüdfiht auf Mathilde, auf die Kinder, auf das 
Haus, deffen Brod er af, ja felbft auf den Baron, 
deſſen Lage er durchſchaute und mit dem er mehr 
und mehr Mitleid zu empfinden begann. Und wenn 
der Prinz ihn demüthigte, jo hatte er unbewußt 
ein Recht, ihm eim Uebel anzuthun, da er einige 
Minuten früher den Verbrecher entwiſchen Tieß, der 
Seiner Hoheit „den Affront“ angethan und ihr die 
Keſſelpauke an den Kopf geworfen hatte. 
wenig trug zur heitern Stimmung feines Gemüthes 
auch die Hoffnung bei, daß er den entwendeten 
Diamanten auf der Spur jei. Durch den Ausruf 


des Barons in der Kinderſtube hatte er erfahren, | 


welchen hohen Werth fie hatten. Sie repräfentirten 
ein Vermögen, das gerettet werben konnte, wenn 
der Baron zu Grunde ging, und die Baronin war 


Nicht | 





noch wohlhabend, jelbjt wenn ihr Mitgebradhtes durch 
die Unterfchrift, die jie damals gab, als die Vaje, „das 
Süd von Edenhall“, zertrümmert wurde, verloren 
war. Vielleicht war es ein Glüd, daß der Shmud 
für einige Zeit verfhwunden, für die Zeit, in wel- 
der er in den Abgrund des Herrn von riefen ges 
worfen worden wäre. Ber Schulmeifter machte ihm 
nicht den Eindrud eines gemeinen Diebes; er lebte 
nad wie vor in Armuth, da er als Flötiſt im 
Orcheſter mitjpielte. Auch unter ben Arbeitern, mit 
denen es Alfred feit dem Aufruhr im Auftrage Ma— 
thildens, um ihre Noth zu erforfchen und zu er— 
leichtern, zu wiederholten Malen zu thun gehabt, 
hatte er nichts von den Wirkungen ber $unbert- 
taufende, die in dem Schmude ftafen, gemerft. 
Man mußte, an den Schulmeifter ſich haltend, des 
Schmudes wieder habhaft werden fünnen, So grü— 
belte Alfred voll Hoffnung, aber doch getheilten Her- 
zens, während er überall im Haufe nad; Mathilde 
fuchte. Er ftieg Schon zum zweiten Male die Treppe 
nieder, als fie ihm am Arme des Grafen Aurel bes 
gegnete. Sie war blaß, aber ruhig, und mit uns 
endlicher Innigleit winkte fie ihm einen guten Mor— 
gen zu. Jener Anflug von ehrgeiziger, eitler Liebe, 
den er in ber erften Zeit feines Aufenthaltes im 
Haufe für fie empfunden hatte, war feit lange im 
die brüderlichfte Liebe übergegangen, erhöht durch 
das Mitleid, das ihm ihre Lage einflöhte. Und jo 
fühlte er fich jedes Mal neu beglüdt, wenn ihm ein 
Blich von ihr ihren Zufammenhang mit ihm be= 
ftätigte, und erfreut, wenn er fie erheitert jah. Dieß 
war jekt, nach den Erlebniffen der Nadıt, in er— 
höhtem Grade ber Fall. Immer in jolden Mo— 
menten fegnete er fi, dab feine Schuld zwijchen 
ihm und ihr ftehe, dab ihn das Glüd davor bes 
wahrt hatte, troß feinem Streben, eine ſolche Schuld 
herbeizuführen. Und ftünde dieſe Schuld jetzt nicht 
aud) zwifchen ihm und Marie? — Eine Iuftige Me— 
lodie vor fi) hinfummend, ging er durd die Dede 
und Ungemüthlichleit verlaffener Ballräume, durd) 
das unerquidiiche Gemifch von Licht, das aus dem 
bereinbrechenden Tage und aus dem Schimmer der 
herabgebrannten Lampen und Kerzen entftand und 
wie eine ſchmutzige Atmofphäre auf abgetretenen 
Kleiderfegen, verlorenen Taſchentüchern, umgeftürzten 
Blumentöpfen Tagerte. Erft vor der Kinderſtube 
ſchwieg fein fummendes Liedchen und die Melodie 
' von: Freut euch des Lebens, jo lang das Lämpchen 
glüht — und leife, leiſe öffnete er die Thüre, um 
noch einmal nad den Kindern zu ſehen, ob ber 
Lärm fie nicht gewedt und erfchredt habe. Aber fie 
jchliefen den Schlaf der Gerechten und mit ihnen, 
neben dem Bette Odo's, der noch ſchlafend ihre 
Hand hielt, Marie. Sie ſaß in einem Lehnſtuhle, 
aber ihr Kopf Tag neben Odo's auf dem Kiffen und 
ihr fchlafendes Geficht ſah nicht minder kindlich aus, 
als feines. Unendlicher Friede und Unjhuld waren 
‚ darüber ausgegofien. Er ftredte die Hand wie jeg- 
nend über fie aus; da fiel eine Rofe, die er im 
Saale im Vorübergehen und zerftreut gepflüdt hatte, 
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aus diefer fegnenden Hand in ihren Schooß. Auch 
dag freute ihn; er lächelte, und noch vergnügter, 
als er gefommen war, ſchlich er leife zum Zimmer 
hinaus, 

Es war heller, wenn aud) etwas gedämpfter und 
ummölfter Sommertag. Auf dem Garten lag zwar 
einige Melancholie und auf Wegen und Rafenpläßen 
ſah es beinahe eben fo unbehaglid aus, wie im 
verlaffenen Ballfaal; aber Alfred hatte jeht fein Auge 
für das Unerquickliche. Ihm war jo wohl, wie lange 
nicht; er wußte nicht, daß neben all den angeführ- 


ten Urſachen feiner Heiterkeit einige fieberifche Auf- 


regung nad) der durchwachten Nacht zu feiner Stim- 
mung auch etwas beitrug. Er hätte die Welt ums 
armen mögen, Mit rafhen Schritten durchwanderte 
er Garten und Wäldchen, ohne einen Augenblid 
daran zu denfen, dab es Zeit fei, zu Bette zu 
gehen. Balentin, das Reh, blidte aus der Garten» 
umzäunung Dan der Sluy's ſchüchtern hervor, als 
ob er ſich überzeugen wollte, dai es im Garten 
wieder ruhig und ficher fei. Alfred lodte ihn und 
er ſprang mit einem Satze über den Zaun und ihm 
entgegen, froh, wieder nur ein befanntes Geſicht zu 
jehen, wo ihn gejtern jo viele fremde erjchredt hat— 
tem, und Alfred, in feiner Weltumarmungsluft, drückte 
feinen Kopf an fi und fühte ihn als Freund und 
Eigenthum Mariens. Valentin Tieß fi) das einige 
Zeit gefallen, dann fprang er fort, um jein altes 
Gebiet wieder in Befig zu nehmen. Alfred folgte 
ihm in’s Wäldchen und ftand plößlich vor der Ere— 
mitage, die er des unglüdjeligen Feſtes wegen hatte 
berlaffen müffen und die ihm, als erjter Aufenthalt, 
fo lieb geworden war. Nun würde er wohl wieder 
da einziehen lönnen. Er warf einen prüfenden Blid 
hinein, um zu fehen, wie viel Wieder wegzuräumen 
fein werde, und er ſah in einen volllommen ver— 
änderten, unbefannten Raum. Der hinterfte Theil 
der Eremitage, ein Vorbau, der fein Alfoven ge— 
weſen, war in ein Buffet verwandelt und durd) einen 
Vorhang und einen Kredenztiſch vom vorderen Raume, 
feiner eigentlichen Wohnftube, abgejchloffen. Die 
Wohnſtube felbft, ein Tängliches Gemach, war mit 
weißen und blauen Tüchern drappirt, die oben Blu— 
men- und Laubguirfanden als Fries begrenzten. Es 
war bier Alles jo reinlich, ordentlih, unberührt, 
daß das Feſt diefe verborgene Einfiedelei gar nicht 
erreicht zu Haben ſchien, und Alfred ſagte ich, 
dab man ihm überflüffigerweife aus feinem ftilfen 
Aſyle verdrängt habe. In einer Ede jtand ein 
Sopha, bei deſſen Anblick ihn einige Luft nach Ruhe 


überfam und ihn anlodte, in der Stille und Morgen= | 


frifche einen erquidenden Schlaf zu thun. Er wäre 
diefer Lockung vielleicht gefolgt, wenn nicht eine an— 
dere, ftärfere die Obergewalt erhalten hätte. In 
der Mitte der Stube nämlich ftand ein Meiner Tiſch 
mit zwei Gededen, einer Flaſche Malaga, einer 


Paſtete, und was an Gläfern dazu gehörte, darauf, | 


und zwei Stühle davor. Ein Mefier ftat herauss 
fordernd in der Paſtete. — Tiſchchen dede dich! 
fagte Alfreb vor fich hin, und ſtärker als die Schlaf- 
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 Tuft erwachte bei diefem Anblid nad) der durchwachten 

Naht, nah dem Spaziergange fein jugendlicher 
‚ Appetit. Vielleicht machte er in diefer Stunde aud) 
\ die Erfahrung, dab nad ſtarken jeeliichen Aufregun- 
gen ploͤtzlich der Körper feine Rechte um jo ener- 
giſcher geltend macht und daß die erſchöpften Nerven 
| vom Magen neue Kräfte verlangen, jene Erfahrung, 
' die ſchwer Bekümmerte jo jehr demüthigt, wenn fie 
' bemerfen, wie fie troß allen Kummers des Magens 
| gedenten müfjen. Alfred fagte fi, daß er zu den 
' geladenen Gäften gehörte und daß er ein Necht hatte, 
auch etwas von den Genüffen des Feſtes zu koſten. 
Wer weiß, für wen biefe zwei Gedede hergeftellt 
| waren — aber jet waren fie verlaffen, alle Gäfte 
| fort, alſo eine res nullius und Jedermanns Eigen- 
thum. Und che er den Gedanken ausgedacht hatte, 
ſaß er auf einem der Stühle vor dem Tiſche und 
ichnitt er mit dem lodenden Meffer tiefer in die 
Paitete und goß er aus ber entlorkten Flaſche bie 
dunfle Flüſſigkeit in's Glas. 

Der erfte Biſſen ift ein Bohrer! dachte er in 
Erinnerung an eines der zahllofen Sprichwörter ſei— 
ner Großmutter, während er bereit3 den britten und 
vierten zum Munde führte, und er war im beiten 
Zuge, das Sprichwort in der ausgiebigften Weiſe 
zu bewahrheiten, als er im Wäldchen ein Geräuſch 
hörte, das fich zu nähern jchien. Er blickte durch's 
Fenſter und jah Herrn von Frieſen, der ſich durch's 
dichtefte Gebüfch einen Weg bahnte und offenbar der 
Eremitage entgegenftrebte. Der fonft jo elegante und 
ruhige Baron war faum zu erfennen. Seine Züge 
waren verzerrt, feine Kleider in Unordnung; die 
ganze Geftalt jah im höchſten Grade aufgeregt und 
zugleich verwelft aus. Alfred wünſchte nicht, nad) 
den Erlebnifjen diefer Nacht mit ihm zuſammenzu— 
treffen; auch wollte er nit vom Baron ertappt 
werden, wie er hier gewifjermaßen die Ueberreſte des 
Feſtmahles aufjehrte, gleich einem naſchhaften Diener. 
Hätte ihn der Baron, außerdem im ſchlechter Laune 
und offenbar wünſchend, allein zu fein, in dieſer 
Lage betroffen, es wäre fehwerlid ohne irgend ein 
demüthigendes Wort abgelaufen, vielleicht noch ſchlim— 
mer, da Alfred, der an der Demüthigung durch 
den Prinzen genug hatte und gegen den Baron er— 
zürnt war, ftarf geantwortet haben würde. Er ließ 
Meſſer und Gabel fallen und entſchloß ſich zur 
Flucht. Mber jchon war ein Entrinnen durch bie 
vordere Thüre, durch die er gelommen war und auf 
| die der Baron losging, nicht zu denken. Zum Glüd 
' hatte auch der Vorbau, das jetzige Buffet, fein ehe— 
| maliger Alfoven, eine Thür, die, ſonſt immer ges 
| ichloffen, für das Weit geöffnet worden war, um 
| 
| 





rücdwärt3 die Diener mit den Speifen und Getränfen 
einzulafien. Mit einem Sprunge war Alfred über 
den Kredenztiſch und hinter den Vorhängen, die das 
Buffet verdedten. Aber die hintere Thüre war ge= 
ſchloſſen. Mit einem ftarfen Rud hätte er fie öffnen 
fönnen. Auch dazu war es zu fpät, denn jchon 
trat der Baron in die Eremitage und das geringite 
Geräuſch hätte Alfred verrathen. Es blieb ihm nichts 
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übrig, als ſich leiſe auf einen Stuhl niederzulaffen | gegen die Morgenfrifche zu ſchüßen, daß es vorn 


und zu warten, bis fi) der Baron entfernen werde, 
Am Dunkeln ſitzend, konnte er nicht gejehen werden, 
während er durch die dünnen Vorhänge jehr wohl 
in den hellen Vorderraum fehen und den Baron 
beobadıten fonnte, 

Allein es ſah gar nicht darnach aus, als ob der 
Baron die Eremitage fo bald verlaffen wollte. 


er fi, wie von großer Müdigkeit übermannt, auf's 


Sopha, und Alfred fürchtete ſchon, jo lange in feinem | 
Bianca Gapello, Beatrice Donato, die jo unwider- 
Dod erhob ſich diefer bald | 


Berftedte bleiben zu müffen, als der Schlaf des Ba- 
rons dauern werde. 
wieder, ging bald auf und ab, bald blieb er bor 
dem Fenſter ftehen und blickte hinaus, als ob er 
Jemand erwartete. Dann jah er wieder auf die Uhr, 


dann ſetzte er ſich wieder, um gleich darauf fih auf's | 


Meue zu erheben und wieder aus dem Fenſter zu 
jpähen: ein Iebendes Bild der Erwartung, der Uns 
rube und der Niedergejchlagenheit zugleich. Wahrſchein⸗ 
lich, dachte Alfred, bin ich beitimmt, Hier den Hor— 


her zu machen, vielleicht der Zeuge einer Scene zu | 


fein, die geheim bleiben follte. Er überlegte, ob 
er nicht Hervortreten ſolle, jo lange es nod Zeit 
jei, ala Gabriele, nod im Ballffeid, aber in ein 
großes, braunes Tuch gehüllt, hereintrat. Der 
Baron, der in der Nichtung des Haufes geforicht, 
während fie den weiten Umweg im Halbkreis um 
da3 MWäldchen genommen, hatte fie nidht fommen 
ſehen und fuhr erfchroden zujammen , 
. Thüre aufflog, und war, obwohl er fie offenbar 
erwartete, eben jo überrafcht wie Alfred. 

Sie warf das Tuch, das fie wie eine Kapuze 
über den Kopf gezogen hatte, auf die Schulter zus 
rüd und der verborgene Lauſcher hatte beinahe 
Mühe, einen Ausruf der Bewunderung zurüdzus 
halten. So ſchön hatte er fie nie gejehen. Sie 
war wunderbar, fie war unheimlich ſchön! Obwohl 
er nie den Schatten einer Neigung für fie empfunden, 
obwohl ihn von Anfang an ein Gefühl der Scheu, 
beinahe des Haſſes und Widerwillens von ihr ab» 
ftich, To begriff er jeßt do, daß dieſes Weib wie 
mit zauberifchen Liebestränfen auf männliche Herzen 
wirken könne; ja, es war ihm, als entipringe Die 
Scheu vor einem folden Weibe aus Charafter- und 
Gemülhsſchwäche, aus einer gewiffen Feigheit, und 


al3 wäre der Muth, fie zu lieben, ein Beweis männ- | 


liher Stärke, wie es mandes Berbredien iſt. — 


Obwohl wenigftens um einen Kopf Heiner, als der 
Ichlante Baron, und von den anmuthigiten Formen, | 


ſah fie doch groß, ja gewaltig aus; auf der Bläffe, 


Wangen zurüdgelaffen, Tag ein feines, durchfichtiges 
Roth, während auf den bleihen Schläfen janft blaue 
Aederhen zum Vorſchein famen. Das Haar hatte 


ih hie und da von feinem Zwange befreit und fiel | 


halb gelodt und lang auf Hals und Naden, deren 


Ihimmerndes Weiß neben dem Dunfel defto ftärter | 


bervortrat. 


Gleich 
bei ſeinem Eintritt, ohne ſich weiter umzuſehen, warf 





ala die | 
| anbrehenden Tage muß ich Gewißheit haben. 








Mit der einen Hand hielt fie das Tuch | ja nicht von meinen Gefühlen ſprechen. 


‚ auf der Bruft Falten bildete, die ein Maler „Hifto- 


riſche alten“ genannt haben würde. Dabei blidte 
ihr Auge, ganz im Widerſpruche mit ihrem rafchen 
Eintreten, mit der übernädhtigen Bläffe, mit ihrer 
ganzen Ericheinung überaus ruhig, ja falt, troß 
dem Lächeln, das im erften Augenblide über ihre 
ſchmalen, rothen Lippen flog. Alfred dachte bei 
ihrem Anblid an die Frauengeſtalten der Maler der 
Renaiffance, an die Landsmänninnen und Zeitgenof- 
finnen der Qucretia Borgia, der ſchönen Jucunde, 


ſtehlich anziehen, obwohl man weiß, daß neben der 
Schönheit Gift und Dolch zu ihren Waffen ge— 
hörten, 

Ich dankte Ihnen, daß Sie Wort halten! fagte 
Herr von riefen, indem er ih auf ihre Hand 
hinabneigte, die er bei ihrem Eintritt mit Haft er— 
griffen. Wie ein Bittender, in unterthäniger Stel- 
lung, beinahe fein erfcheinend neben der aufrecht 
Stehenden, die ihm. ihre Hand überließ, ſagte er 
nad) einiger Zeit wieder: Ich danfe Ihnen, Gabriele, 
aber ich habe es nicht gehofft. 

Warum nicht? fragte fie furz. 

Nach diefer Naht — die Art, wie Gie den 
Prinzen — 

Thorheit! unterbradh ihn Gabriele, — was woll« 
ten Sie mir jagen? 

Ih verliere Sie, Gabriele! rief riefen mit 
bebender Stimme, — nad) diefer Naht, vor dieſem 
IH 
ertrage es nicht länger; Sie jpielen mit mir, Gie 


weiden fi an der Leidenſchaft, die mich verzehrt. 


Ih muß wiſſen — Sie haben mir Hoffnung ge- 
geben und Sie bringen mid) zur Verzweiflung. Um 
Gotteswillen, Gabriele, fpielen Sie nicht mit mir; 
jeßt, gerade jet nit. Ih muß mein Schidjal 
tennen, denn ih muß Entſchlüſſe faſſen. Die nächſte 
Zukunft fann mir Schredliches bringen, aber ich 
will laden, wenn nur Sie mir bleiben, wenn Sie 
mid lieben! 

Alle dieje Neden wurden ftücweife hervorgeftoßen 
und mit einem Tone, der unter Thränen zu zittern 
ſchien. Solde Leidenſchaft hätte Alfred im Baron 
nicht für möglich gehalten und fein ganzes Weſen 
ſchien ihm bemitleidenswerth. Er ſah unglüdlich, 
tief unglüdliih aus, wie plötzlich gealtert und fo 
zerlnirſcht, als ob aller Stolz von ihm genommen 
wäre. Gabriele beharrte in ihrer Ruhe. 

Segen Sie fih, lieber freund, fagte fie und 


zwang ſich zu läheln; — wir befinden uns beide 
die das beinahe fünfzehnftündige Weit auf ihren | 


in einem ernften Momente. Beruhigen Sie fi. 
Laſſen Sie einen Nugenblid Gefühl und Leidenfchaft 
ſchweigen, um meine Sprache der Vernunft zu ver- 
ftehen und mich nicht zu mißverftehen. Ob ih Sie 
liebe oder nicht, lieber riefen, darüber wollen wir 
jetzt ſchweigen — ich habe Ihnen oft genug gelagt 
— ich habe Ahnen erlaubt — doch nein, ich wollte 
Ich bin 


über der Schulter feit, um die halbentblößte Büfte | ein armes, einfam ftehendes Mädchen, ic muß mir 

















Gewalt anihun und was ich fühle unterbrüden, um 
meinen einzigen Vormund und Beihüßer, meinen 
Verftand allein ſprechen zu laſſen. Sie dürfen mich 
nur nicht verfennen — 

Wenn auch, rief riefen, lieben muß ih Sie 
doh! Ich fürdte jedes Wort, das aus Ihrem 
Munde fommt, aber ic weih doch, dab ih Sie 
lieben muß, was Sie immer thun oder jagen. 

Dafür follen Sie auch belohnt werden, lächelte 
Gabriele, aber jeht hören Sie mid ruhig an. Sie 
tennen mich, Sie wifjen, wer id bin, Sie kennen 
meinen Stolz, meinen Ehrgeiz. Darüber ſchweige 
ih, Sie müſſen ohme ein Wort begreifen, daß, Sie 
lieben und in Ihrem Haufe bleiben, Ihr Gnaben- 
brod effen und Ihre — Freundin fen — o! — 
id) bin Mademoiſelle de Chaumont und wenn Sie 


einen Funken wirflier Liebe für mid) empfinden, | 


werden Sie mir nicht zumuthen — 

Sie hielt inne und jah ihn mit einem ftolzen 
Blicke an, der ihn zwang, die Augen niederzujchlagen. 

Ich bin nicht ganz jo verlaſſen und hilflos, wie 
e3 den Anſchein hat! fuhr fie noch ftolger fort; — 
ih habe nur die Wahl meines Schickſals. Nur 
einen Wint und Graf Egon führt mich zum Altar, 
und Prinz Biltor — 

Bei Nennung dieſes Namens wurde die Haltung 
des Barons wieder etwas ftrammer, fein Auge glän— 
zender; er wollte ji) erheben und etwas jagen, aber 
Gabriele jhnitt ihm dag Wort ab: 

Beruhigen Sie ih! Egon ift ein Schwärmer, 
ein weicher Narr und Phantaft, mit dem ich mid 
fürdterlich langweilen würbe ; 


ih mid) auf ein ſolches Wagniß einlaſſen könnte. 
Nicht eine ſchiefe Stellung braude ih, ich möchte 
berrichen!! Freiheit, volllommene Unabhängigkeit würde 
ich vorziehen. 

Unter der Kälte diefer Auseinanderfeßungen ſchien 
Briefen nad) und nad zu erflarren; er regte ſich 
nicht, er jaß da, wie Einer, der nur zuhören, nur 
vernehmen, nicht antworten darf. Aber fein Blid 
jagte es, daß troß Allem weder jeine Leidenſchaft, 


noch feine Bewunderung für Gabriele unter diefem | 


ihrem Auftreten gelitten. Ya, fein Geficht überzog 
ſogar ein Lächeln, als fih ihm Gabriele jeht ganz 
näherte und die Hand auf feine Schulter Tegte. 


ftande allein zu Ihnen geſprochen, foll jet neben 
dem Verſtande auch das Herz ein Wörtchen ver- 
rathen. Ya, lieber Frieſen, ich liebe Sie! Ich habe 
Mitleid mit Ihren Leiden, ich will ganz Ihnen ges 
hören, aber — 

Aber? fragte er mit flodender Stimme. 

frei, unabhängig müflen Sie mid machen, daß 
meine Liebe als eine freie Gabe erjcheine. 

Wie? wie? fragte er wieder, zitternd. 

Man fagt, Sie befigen zwanzig Millionen — 

Gabriele hielt einen Augenblid inne — riefen 
ſchwieg und fah zur Erde nieder. 





—— — zu — — 
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‚id von Ihnen eine Million verlange, 


: fagte: 





Bon den zwanzig Millionen, ſagte Gabriele mit 
etwas lauterer und entjchiedener Stimme, — geben 
Sie mir Eine! 

Frieſen fuhr zuſammen und drückte raſch ben 
Kopf in beide Hände, ohne ein Wort zu ſagen. 
Gabriele ſtand neben ihm und ſah wartend zu ihm 
nieder. 

Sie überlegen? fragte ſie nach einigen Minuten 
mit etwas Spott in der Stimme; — der Prinz — 

Frieſen ließ ſie nicht weiter ſprechen. — Ich 
fann nicht! rief er flehend, Gabriele, hören Sie — 
ih bin ruinirt, mein ganzes Vermögen ift dahin — 
in Kurzem muß es ruchbar werden — dann werden 
fie berbeifommen und Alles verloren fein, Geld, 
Ehre, Stellung, Alles, Alles! 

Nach diefen Worten fiel er in fi zufammen. 
Es war, ala ob feine Kleider ihm plößlich zu weit 
geworden wären; Alles hing und jchlotterte an ihm 
und er jelbft war wie um viele Jahre gealtert. 

In Gabrielens Mienen und Stellung hatte ſich 
nichts verändert, nur daß fie jeßt in zärtlicherem Tone 
Armer Freund, ic ahnte etwas Aehnliches 
jeit längerer Zeit und war gefränft, daß Sie mid 
in Ihre Sorgen und Leiden nicht einweihten, Wenn 
jo verlange 
Nicht an mich allein 
fondern an uns Beide. Ihres 


ih fie auch für Sie jelbft. 
denfe ich dabei, 


Bleibens wird bier nicht fein. Ich gehe Ihnen vor— 


eine Verbindung mit 
dem Prinzen bedürfte noch langer Vorbereitungen 
und Unterhandlungen, bis fie ſich jo geftaltete, dab | 


aus nad Franfreih, nad Paris, wo id) Sie er- 
warte, Dort in der Einjamfeit der großen Stabt 
oder eines jtillen Landhauſes werden wir glücklich 
fein. 

Frieſen jchüttelte den Kopf: Ich bin ein armer 
Mann! 

No verfügen Sie über große Summen, fuhr 
Gabriele fort; ich rette einen Theil — 

Es gehört mir nichts mehr, fagte riefen auf- 
gegeben, — es wäre Diebftahl. 

Von einer Million, wie von einer Krone gilt 
das Wort nicht! rief Gabriele, und fie wollte forte 
fahren, als fie fi mit Eins felber das Wort ab— 
ihnitt. Der Baron hatte ſich erhoben und eine 


; Haltung angenommen, die fie offenbar überrajchte, 





wieber öffnete und ſich wenden wollte, 


| 


| Zeiten, und jo jagte er mit Entſchloſſenheit: 
Lieber Frieſen, nachdem ih nun mit dem Ver- 
' vor den Kopf ſchießen, aber fehlen lann ich nicht! 


an's Kinn gelegt, 


ja erſchreckte. 

Blaß und elend fland er vor ihr, aber aufrecht 
und groß, wie ſonſt; ftolz, wie in feinen bejten 
Ma⸗ 
demoiſelle de Chaumont ich kann mir eine Kugel 


Und ſo ſprechend ſchritt er zur Eremitage hin— 
aus und hinein in das Dunfel des Wäldchens. 

Gabriele ftand verblüfft und blidte, die Hand 
ftarr vor fi Hin auf den Bo— 
| den. Auf diejes Ende ihrer Unterredung war fie nicht 
gefaht; ein Plan war vernichtet, ein neuer mußte 
entworfen werden. Nucdentlid legte fie die Stirne 
in die Hand und ſchloß die Augen. Als fie fie 
um Die 
Eremitage ebenfalls zu verlaffen, jtand Alfred zwi— 
ihen den Vorhängen des Buffets, die Arme über 
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die Brust zufammengeidhlagen und die Augen feit , Theilnahme, mit beinahe rührender Zärtlichkeit blidte 


auf fie gerichtet. Ein fonderbares Lächeln flog über 
ihre Lippen; dann zudte fie die Achſel, warf das 
Tuch über die Schulter und ging rafchen, aber nicht 
eifigen Schrittes aus der ftillen Einfiedelei, die der 


| 


Schauplatz einer dem holden Orte fo wenig natür- 


lihen Scene gewefen. 


18. Kapitel. 
Entdeckungen. 


Mapnetd Geheimniß, erfläre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Liebe und Haf. 


Goethe 


Das erfte Haus der PVorftadt, das mit feiner 
Façade über die breite Promenade nad der innern 
Stadt fieht, ift mit einem Brunnen geihmüdt, zu 
dem mehrere Treppen hinaufführen und deilen Maffer 
im Baffin einen Rococo-Wpollo mit der Yyra in der 
Hand wiederſpiegelt. 
braust das Leben der Hauptitraße diefer Vorſtadt, 
das zu Fuß und zu Wagen von und zu dem Her— 


An diefem Brunnen vorbei | 


das alte, runzlige Geficht der Sirupfife zu ihm hinab, 
mit ganz anderem Ausdrude, als jener gewejen, da 
fie als Furie des Aufftandes vor der Villa des Ba— 
rons gewirkt und Alfred Lindau mit ihrer Krüde 
niedergeichlagen. Sie hatte offenbar eine aufrichtige 
Liebe und Verehrung für den Schulmeifter, von dem 
fie überzeugt war, daß er Alles könne, Alles wifje 
und dab er zu Großem geboren jei. Wie fie jo vor 


‚ihm fland mit einem Notenblatt in der Hand, in 
das fie, wenn er geblafen haben werde, das Honorar 


| 
l 


zen der Refidenz jtrömt. Das Murmeln des Brun- 
nens verliert fi im Lärm des MWagengerafjels und 


des Gejchreis der Ausrufer von allerlei Waaren. 
Darum fagte die Siruplife: Schulmeifter, der Ort 
ſcheint mir nicht gut gewählt, um eine glänzende 
Garriere zu beginnen und Aufſehen zu machen. 
Deine Flöte ift nicht ftarf genug, um durd) diejen 
Lärm deine Kunſt geltend zu machen. Es ift wahr, 
fo ungefähr in einer Stunde fommen die Mägde, 
um Waffer zu holen, und wenn fie dich im ber 
Nähe ſehen, den ſchönen Jungen, dann brauchen 
fie dich nicht zu hören, um freigebig in die Taſche 
voll geftohlener Kreuzer zu greifen. Wenn du dars 





des Publifums ſammeln wollte, bildete fie mit ihm 
eine maleriche Gruppe, die dem vorübergehenden Ma— 
ler oder Novelliiten einen Stoff geliefert Hätte, den 
er als „der Mufifer und feine Mutter” bearbeitet 
haben würde. 

Da aber der Schulmeifter noch immer nicht aut— 
wortete, zuckte fie traurig die Achſel und fuhr in noch 
weicherem Tone fort: Du bit nicht dazu gemacht 
— du fiehit, wie ich recht habe, — du biſt nit 
dazu gemacht, auf der Straße, jo zu jagen, zu bet= 
teln. Aber da haft du dir es einmal in ben Kopf 
geſetzt, dab du dich nicht länger von mir willft er— 
nähren lafien. Mein Gott, ich habe es ja, und mit 
wen ſoll ich theilen, wenn nicht mit dir? Mollteft 
du dir num einbilden, was ih mir manchmal ganze 
halbe Stunden lang einrede, daß du derfelbe gute 
Junge bift, den fie mir in Italien haben im Laza— 
reth jterben laſſen — dann wär’s, al3 nähmft du’s 
von deiner Mutter. Du bijt aber zu ftolz; ich bin 
dir zu ſchlecht als Mutter. 

Jetzt erſt richtete fi der Schulmeifter auf. Dum— 
mes Zeug, rief er, warum jollte ich jtolz jein, ich, 
der elendefte Menih der Welt. Du biſt gut für 


| mid), wie eine Mutter, das gebe ich gerne zu und 


auf rechneſt, dann haft du Net, wie immer, aber 
beſſer wär's doch, fie fünnten dich hören. Du 
blajeft ganz ergöglih ſchön, wie ein wahrer Hof- | 

ſchleppft. 


muſilus, ſeit du in das adelige Fräulein ſo arg 
verliebt biſt, und man hat wohl Recht, wenn 
man ſagt: die Liebe ift der größte Muſikant. Aber 
darum bringt ſie's auch zu nichts, wie alle Mufi- 
fanten. Denn was haft du bis jet von deiner 
Mufit gehabt? Bei Frieſens draußen haft du dir 
durch zwölf Stunden die Lungen ausgeblafen und 
jetzt darfſt du dir nicht einmal deine fünf Gulden 
holen, aus Furcht, daß fie dich paden und als eine 
Art Vatermörder einfteden, weil du dem Prinzen 
die große Keffelpaufe an den Kopf geworfen. Nun 
haft du’s fo weit gebracht, daß du bei aller Liebe 
zu einer adeligen Franzöfin ein Strafenmufitus were 
den willft. Ad Gott, jo ein Mann wie du, der 


ihon Gommunift war — das Herz will mir zer | 


fpringen. 

So ſprach die Siruplife ohne Aufenthalt, halb 
im Ernft, halb in der Abſicht den Schulmeifter aufs 
zubeitern. Dieſer aber lag regungslos auf der un« 


terften Stufe des Brunnens, den Kopf auf die höhere 
Stufe gelegt, während die Hand mit der Flöte ſchlaff 





in den Staub der Straße hinabfiel. Mit inniger | 


ih bin dir dankbar dafür, aber darum will ich dich 
auch nicht aufeffen uud dich um deine Erjparniffe 
bringen, daß du deine alten Tage im Elend hin— 


— Gut! Du bift ein braver Junge — ſagte 
die Sirupliſe — aber du darſſt doch nicht verhuns 
gern. Du haft dba das Käftchen — du haft noch 
nicht einmal nachgeſehen, was es denn eigentlich ent« 
hält — eine Kleinigkeit fönnte dir vielleicht helfen — 

— Da möge mir eher die Hand abfaulen, rief 
der Schulmeifter entrüftet, ehe ich die Hand an das 
Käſtchen Lege, das nichts enthält, als einigen gerin« 
gen Schmud und theure Familienangedenten. 

— Schon gut! Schon gut! — ficherte bie 
Alte. — Du bift mir ein rechter Communift, der 
weder von der Mutter was annehmen, nod) der Ge— 
liebten was wegnehmen will. Wie aber, wenn das 
Käſtchen was anderes enthielte, als einen armen 
Schmud und theure Familienangedenlen? Seit id) 
weiß, daß der Baronin ihre Diamanten geftohlen 
worden, will es mir nit aus dem Kopf, daß das 
Käſtchen — daß deine Geliebte — verftehft du? — 

Schweig! Schweig! — rief der Schulmeifter 
mit einer heftigen Armbewegung — made mich nicht 
verrüdt und nimm mir nicht die Gedanfen aus dem 


























Hirn, um mir fie wie auf einem Zeller zu präjen« 
tiren. Ich will nicht wiffen, was ich denle. 

— GSiehft du wohl! Siehft du wohl! — fagte 
die Alte topfichüttelnd — Mein Sohn, du madjft 
mir große Sorgen, 

Der Schulmeifter richtete ſich auf, ftellte ſich auf 
die obere Stufe des Brunnen: und rief pathetiſch: 
Meine Gedanken beginnen zu ſchwärmen. Wenn 
ih wahnfinnig werde, wär’? mir recht, wenn id 
nur die Eine fire Jdee hätte: daß ich mit ihr, mit 
Gabriele I. über weite Länder herrſche, geliebt von 
ihr, daß fie mich aus lauter Liebe vergiftete! 

Die pathetifche Rede brachte viele Borübergehende 
zum GStilleftehen, und die Mägde, die indeſſen am 
Brunnen erſchienen waren, ließen ihre Krüge über« 
laufen, lachten und wandten ihre ganze Aufmerffams- 
feit dem lötenträger zu. Andere, die zu dem be= 
reit3 verfammelten Publikum fließen, fragten, was 
da vorgehe, und der Haufe wurde jchnell größer und 
drängte bereit3 dem Brunnen zu. 

— Es ift nichts, ſagte die Siruplife mit lauter 
Stimme — mein armer, franler Sohn, ein auäge- 
zeichneter Künſtler, will fich auf feiner Flöte hören laſſen. 

— Du haft Recht, murmelte der Schulmeifter, 
der Moment ift günftig und die Muſik wird mich 
jerfireuen. 

Er jegte die Flöte an den Mund und begann 
die Melodie des „Ständchens“ zu blaſen: Leiſe 
flehen meine Lieder. Die Mägde hörten auf zu 
adden, hörten mit Andacht zu und fahen den Mus 
fiter mit MWohlgefallen an; auch im übrigen Publi— 
fum bemerkte die Alte mit Genugthuung große Auf- 
merfjamfeit und beifällige Geberden. Sie machte 
ihr Notenblatt bereit, um nad Beendigung des 
Ständchens mit Einfammeln zu beginnen, als der 
Schulmeifter, faum in der Mitte des Liebes ange 
fommen, plöglid abbrach. Erſchrocken blidte fie zu 
ihm auf und jah, wie er, von feinem erhöhten Stand⸗ 
punkte aus, über die Köpfe feiner Zuhörer, der 
Straße entgegen und einer gefchloffenen, dunklen 
Kaleſche nadflarrte, die der Stadt zurolite. Eine 
Selunde fpäter jprang er mit einem Safe die Trep⸗ 
pen hinab, brad) durch bie Menge des verfammelten 
Volkes, Tief an zwanzig bis dreißig Schritte weiter, 
ſprang auf einen Wegjtein und blidte von dort mit 
weit anfgeriffenen Augen dem Wagen nad, bis er 
von der Hauptftcaße abbiegend links um die innere 
Stadt weiter fuhr. 

Ein verrüdter Mufifant, jagten die Leute und 
eilten weiter. Schade! bedauerten die Mägde, bie 
ſich bereit3 in fentimentale Gefühle gewiegt hatten 
und durch ben plöglichen Abbruch der ſüßen Melodie 
on die Wirflichfeit und an ihre Krüge gemahnt wur- 
den. Die Siruplife feuchte ihm erfchroden nad); 
fie zitterte am ganzen Leibe; fie glaubte feine Pro- 
phezeihung erfüllt und den Wahnfinn bereit? aus⸗ 
gebrochen. Ihre Sorge ſchien ihr beftätigt, durch die 
Art und Weife, wie er auf dem Prellftein ftand und 
immer nad; der Gegend ſah, in der jener Wagen 
verſchwunden war. 


Sreya. 1807. 











Außer Athem fam fie bei ihm an. Mein Kind, 
mein Junge, mein Sohn! flehte fie mit bebender 
Stimme und mit Thränen in den Augen — wer 
iſt's? was geht vor? Was hat dich jo erjhredt? Du 
bift doch nicht wirflich verrüdt geworben ? 

— Haft du den Wagen nicht gejehen, der an 
uns vorüber fuhr? — fragte er zurüd, indem er 
ben Stein hinabjprang und die Alte am Arın fahte, 
— den dunklen, geſchloſſenen Wagen, von zwei brau« 
nen Pferden gezogen. Neben dem Kutſcher ſaß ein 
gut rafirter Mann, der lächelte. — 

Aber liebes Kind, aber da fahren jo viele Wa— 
gen, und fo viele Leute find gut rafirt und lächeln. — 

Nein, wenige Leute find fo gut rafirt wie der, 
und lächeln jo eigenthümlich, wie der. Dies Lächeln 
würde id unter Hunberttaufenden heraus erkennen, 
und dann die zärtliche, beforgte Art, wie er, immer 
lädelnd, von Zeit zu Zeit in den Wagen zurüd- 
biidt, ob jein Opfer noch da ſei und wie es ſich 
befinde? 

— Ich verftehe dich nicht, Schulmeifter — ich 
fürdte, du fafelft. 

— Ich fasle nicht, ich fpredhe vom Wagen der 
heiligen Hermandad. 

— Die heilige Hermandad? ich habe von dieſer 
Heiligen nie gehört. 

— So nennen wir die Polizei. Ich fenne den 
Wagen fehr wohl von der Zeit ber, da er mich als 
Präfidenten der Eommuniften abholte — damala — 
noch bevor ih in die Kabrif fam. Und den Dann 
fenme ich auch, der jo unſchuldig da fiht auf dem 
Bod, wie ein beforgter, treuer Diener der Herrſchaft, 
die zitternd und zagend drin im Wagen ſitzt. Da 
fährt der Wagen mit dem lieblichen Manne auf dem 
Bode dahin, fo unfhuldig, fo unbefangen und harm— 
los mitten durch die zahllofen Menſchen und feiner 
ahnt, daß da ein Opfer auf die Schladtbant ge— 
führt wird. O fie haben die Sache gut ausgefon- 
nen. Und hinten ber fommen zwei Reiter, die aud) 
nur jo ausjehen, ald ob fie zufällig deſſelben Weges 
ritten — fieh, da find fie richtig. 

In der That trabten, während er jo ſprach, zwei 
Reiter an ihnen vorbei, aber jo gemächlichen Trabes, 
als ob fie einen Spazierritt machten und mit jenem 
Wagen nicht in der geringften Verbindung flünden. 
Der Schulmeifter ſchüttelte mit etwas ingrimmigem 
Lächeln den Kopf, ala ob er jagen wollte: Mich 
täuscht Ihr nicht; ich lenne Euch nicht. 

— Hat dir, fragte die Siruplife, deine Ver— 
haftung damals fo tiefen Eindrud gemacht, daß du 
aus dem Häuschen fommft, jo oft du den Magen 
wieder erblidft ? 

— Bah! — rief der Schulmeifter — ich fürchte 
fie niht. Mich hat was Anderes erjchredt. 

— Und was denn, mein Sohn? 

— Ich habe den Gefangenen ſehr wohl erfannt. 

— Und wer war’3? Wohl einer von deinen 
communiftiichen Freunden ? 

— Der Lindau war's! Der Hofmeifter bes 
Baron Frieien. 
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— Der ſchöne Junge, den ich mit meiner Krüde 
niedergejchlagen? Nun, dem geichieht ſchon Recht, 
dem Pertheidiger der Reihen, dem Feinde bes 
Volles! 

— Nur feine Phraſen, Mutter Life! — rief 
der Schulmeifter ärgerlih. Dem Manne bin id 
Dank ſchuldig; er hat mich entwifchen lafien, ala ich 
dem Prinzen die Paule an den Kopf warf — und 
— und — o Gott! wenn e& fo wäre! 

Der Schulmeifter ſchlug fih mit der Fauft vor 
den Kopf. Soll id da ruhig zufehen? Soll ih 
es geſchehen laſſen? rief er verzweifelt. 

— Mas ift dir wieder? fragte die Alte beforgt. 

— Der Wagen ift nicht in die Stadt gefahren, 
jondern er bog linls ab, geradesweges dem Ktrimi— 
nalamt zu, o ich fenne die Wege. Soll ich zugeben, 
dab ein Unſchuldiger verfolgt werde? Daß er feinen 
guten Namen, feine Ehre verliere? Es ift zwar Alles 
Vorurtheil — aber doch — id) will doch nicht Schuld 
daran fein — 

Du? Was geht die Gejcichte dich an? Ich 
fürdte doch, daß du fajelit. 

— Mutter Life, rief der Schulmeifter ungeduls 
dig, ich fasle nicht, aber es jcheint, daß deine Ge- 
danken nichts mehr errathen fünnen und über beine 
Nafe nicht hinausgehen. Warum kann denn der 
Haußlehrer eingefperrt werden? Welches Verbrechen 
fann er begangen haben? Der Schmud der Baro- 
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nin ift geftohlen worben. Wie, wenn ber Verbadht 
auf ihn gelenkt worden? Kann ih da ruhig zu— 
fehen? Ih muß hinaus, gleih! Jh muß Ga— 
briele ſprechen. Ich muß wiſſen, was geſchehen; ich 
muß wiſſen, was im SKäftdhen ift. 

So ſprechend richtete er feinen Schritt jchon gegen 
die Vorftadt, die man durchwandern mußte, um zu 
ber Billa Frieſen zu gelangen, denn es war biejelbe 
Vorftabt, derjelbe Weg, den Alfred Lindau vor 
Monaten, an jenem ſchönen Maimorgen, jo glüdlich, 
fo voll Hoffnungen im gemietheten Wagen, mit den 
neuen Handſchuhen zurüdlegte. Die Siruplife feuchte 
ihm nad), ſchneller und beweglicher, als man ihrem 
Alter zugetrant hätte, denn der Schulmeifter Tief 
mehr als er ging. Ich muß mit, dachte fie, denn 
ih kann ihm nüßen; ich fann als Bettlerin bis zu 
Gabriele dringen und Wade flehen, wenn fie ihm 
im Garten ein Stelldidhein gibt. Keuchend ftellte fie 
dem Schulmeifter die Nothwendigfeit, fie mitzuneh- 
men, vor; doch gelang es ihr erft am Ende ber 
Vorftadt ihm zu einem mäßigern Schritte zu bewe— 
gen. Wir müfjen in der Billa erft anfommen, jagte 
fie eindringlich, wenn es volllommen dunlel ift und 
ich unbemerkt zu Gabriele in's Haus und du, une 
gejehen vom Gärtner, der e8 auf dich gemünzt hat, 
in's Wäldchen gelangen fannft, wohin ich dir deine 
Geliebte gewiß, ganz gewiß bringen werde. 

(Fortfepung folgt.) 
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Goya. 


In der Gemäldegallerie der Londoner Weltaus- 
ſtellung vom Jahre 1862, gleich rechts an der Ein— 
gangsthüre des Saales, der die Gemälde der Ita— 
liener und Spanier enthielt, hing ein eigenthümliches 
Bi, das ſofort die Aufmerkſamkeit des Beſuchers 
auf fih zog. Man mußte nicht recht, was daraus 
zu machen, und manches fonft fertige und gemanbte 
Urtheil ftußte bei feinem Anblid; der eine durfte es 
häßlich, der andere ſchön finden, aber jeder nur ir 
gendwie mit künſtleriſchem Blicke Ausgeftattete mußte 
fofort erfennen, daß er hier das Werk eines durch 
und durch eigenthümlichen Malers vor ſich hatte, der 
fi) von all den hunderten in diefen Sälen verfam- 
melten Kollegen unterfchied. Das Bild hieß „die 
Maja“ (eine liegende Figur in etwas indezenter Dra- 
pirung und mit Formen und Linien, die wir nicht 
Haffiih nennen), und der Maler des Bildes, Fran- 
cisco Goya, ein Name, den wohl 99 Hundertel der 
Ausftellungsbefucher zum erften Male in ihrem Leben 
nennen hörten, den aber die Wenigen, die ihn ſchon 
vorher gefannt, mit befonderer Freude begrüßten. 
Da fahen fie dod ein Originalbild von dem fehr 
merkwürdigen SKiünftler, deflen Radirungen fie feit 
fange bewundert und von dem fie wußten, daß er 
ein in jeder Beriehung außerordentliher Menſch ge 
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weſen: eine wilde, leidenſchaftliche Künſtlernatur, wie 
man ſie ſonſt nur in den Zeiten Benvenuto Cellini's 
zu ſuchen gewohnt iſt, ein Philoſoph, ein großer 
Koloriſt, ein Höfling, ein Revolutionär, ein Sati— 
rifer, ein Heiligenmaler, ein Auftklärer, ein ewiger 
Yüngling, ein ruhmreiher reis, ein durch und 
durch genialer Menſch, ein Künftler voller Fehler 
und alles andere Mögliche. 

Die, Biographie eines ſolchen Mannes muß ein 
Stüd Weltgefhichte und ein großes Stüd von Künft- 
lerpſychologie darftellen, abgefehen davon, dab fie 
eine intereflante Epifode in der Kunſtgeſchichte und 
in der Entwidiung eines Volfes entfalten muß. Trotz 
zahlreiher und gewifjenhafter Arbeiten über Goya, 
u. A. von Viardot, Melida, Manf u. A., fehlte ung 
bis jeht ein deutliches und erjchöpfendes Lebensbild, 
wie eine ausführliche Darftellung der überaus zahl« 
reichen Werte diejes größten Künſtlers des modernen 
Spanien. Um uns Beides zu verſchaffen, haben die 
Herren Charles Priarte und Henri Plon, Autor 
und Buchhändler, in der That jo Vortreffliches geleiftet, 
daß, wer ſich für dergleichen intereffirt, ſich ihnen 
zum wärmften Danfe verpflichtet halten muß. Bor 
ung liegt ein Prachtband, ein Mufter franzöſiſcher 
Typographie und zugleih eine Sammlung der in« 


























terefjanteften Holzſchnitte, welde, in ungewöhnlich 
großer Anzahl, die charakteriftiichen Werte Goya’s, 
Hiſtorien- und Genrebilder, Porträts, Satiren ıc. 
reproduziren. Der Text, Kritil des ganzen Lebens— 
wirfens, wie der einzelnen Bilder, und eine ausführs 
lie Biographie ftammen von Charles PYriarte, einem 
der vielen geiftreichen und wenigen arbeitjamen und 
gewifienhaften Autoren des heutigen Frankreichs *). 
Selbft Künftler, Kunftkritiler und vortrefflider Sty— 
hift, außerdem mit jpanifcher Kunſt bejonders ver- 
traut, war Priarte vor Allen berufen, dieſes monu« 
mentale Wert herzuftellen, für das ihm zuerft Spa- 
nien, dann aber auch die gebildete und Kunſtwelt 
aller Länder den Danf abftatten muß. 

Verfaſſer von Monographieen find zwar meift zu 
jehr für ihren Gegenftand eingenommen — wie es hie 
und da auch Herr Yriarte ift, — aber wer wollte Darüber 
mit ihnen rechten? Hätten fie nicht die große Begeiſte— 
rung für ihren Gegenftand, befäßen fie auch nicht den 
großen Eifer, der zur Herftellung ſolcher Werke noth— 
wendig, und beſäßen wir nicht jo unfchäßbare Arbeiten, 
wie die vorliegende. Man fühlt fi) zwar manchmal 
zum Widerſpruch gegen Herrn Yriarte herausgefordert, 
beſonders da, wo fein Held Goya oft genug das 
Scönheitägefühl verlegt; da aber der Verfafjer, und 
mit Recht, den Künftler in feiner Ganzheit und in 
feinen Beziehungen zur Zeit darftellt und es ihm 
vorzugsmweife auf diefe Darftellung anfommt, muß 
man aud im Ganzen mit ihm einverftanden fein. 
Und felbft wenn man das nicht wäre, jo lernt man 
doch auf jeden Tall jo viel aus dem Buche, daß es 
einem lieb werben muß. Und da wir es hier weni- 
ger mit den Werfen Goya’s, als mit dem trefflichen 
Buche felbft zu thun haben können, dürfen wir uns 
auf das rüdhaltslofe Lob defjelben beſchränken und, 
die Kritilen des Einzelnen übergehend, einen Blid 
in die Biographie werfen, die uns ein Leben ent» 
rollt, wie wir einem ſolchen nur in längft vergangenen 
Zeiten zu begegnen gewohnt find: ein Leben voll 
Sturm und Drang, voll Leidenihaft und Bewegung 
im Innern, voll von Schidjalen nad) Außen. 

Francisco Jojö de Goya y Lucientes ſtammt aus 
Aragonien, jener Provinz, die.in der geiftigen Ge— 
ſchichte Spaniens, unferer Anfiht nad, eine ähnliche 








Rolle jpielt, wie die Bourgogne in der Frankreichs. 


Aus jener, wie aus dieſer find zahlreiche Geifter 
hervorgegangen, die, wie man fi auszubrüden 
pflegt, „Schneid“ hatten, mit Zebhaftigkeit der Phan- 
tafie und Leidenfchaft große Ausdauer, moralifchen 
Muth und folide Gaben de3 Kopfes vereinigten, wo— 
durch fie fi, in beiden Ländern, von den füdlichen 
Provinzen unterfcheiden, welche meift nur die erjtern 
Eigenschaften hervorbrachten, ohne die letztern, die 
fie folid und fruchtbringend machen. Goya wurde 
am 30. März 1746 zu Fuentodos, einem Heinen 
Fleden nicht fern von Saragofja, geboren. Seine 
Eltern waren Feine, gering bemittelte Landleute, und 
Bu °) Goya par Charles Yriarte. 8a Biographie, les Fresquen, 
les Toiles, les Tapisseries, les Eaux fortes et le contalogue de 


l'oeurre avce cinquante planches in&dites d’apräs lom copies de 
Tabar, Bocourt et Ch. Yriarte, Paris, Henri Plon. 1867, 
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Francisco jollte ihr Loos theilen. Da foll ein Mönd 
eines Tages den Knaben überrafcht haben, wie er 
ein Schwein auf die Mauer zeichnete. Ueberzeugt, 
daß in dem Knaben großes Talent ftede, bewog er 
die Eltern, ihn der Kunſt zu widmen. Im jpäterm 
Leben Goya’s tritt ſehr häufig ein Mönd, Namens 
Felix Salvador, aus dem Kloſter Santa-F6 bei Sa— 
ragofja als Freund, Vertrauter, Rathgeber und Be— 
ſchützer Goya's auf; vielleicht ift es derſelbe, der ihn 
dad Schwein zeichnen gejehen. In feinem zwölften 
Jahre finden wir Goya zu Saragoffa im Atelier 
des Malers Lufan, der feine Studien in Stalien 
gemacht und der ganz geeignet war, feinen Schülern 
wenigſtens eine treffliche Technik beizubringen. Bis 
in fein 19. Jahr blieb er daſelbſt in der Lehre in 
Geſellſchaft vieler Mitfchüler, deren Leben und Trei— 
ben ſtarl an das Weſen mittelalterliher Studenten 
und junger Maler der Renaiffancezeit erinnert. Es 
war ein ziemlich wildes und bewegtes Leben, und 
jo mußte der feurige, leidenſchaftliche, Tiebes=- und 
raufluftige Goya in feinem 19. Jahre bereits eine 
ganze Reihe von Abenteuern durchgemacht haben, wie 
fie in ſpaniſchen Romanen gejchildert werden. Er 
war ber Liebling der Weiber, der Held aller Feſte 
und aller Straßenfämpfe, ebenfo wie er einer der 
eifrigften und fleißigften Schüler im Atelier war. 
Sein Aufenthalt in Saragofja nahm darum ein Ende 
mit Schreden, wie jpäter noch manches Kapitel ſei— 
nes Lebens, denn am Ende dieſes Aufenthaltes fteht 
plößlich feine geringere Gewalt gegen ihn auf, als 
die JInquifition. Spanien war damals jo glücklich, 
beinahe jeden Tag in jeder feiner Städte große Pro— 
zeflionen zu ſehen, welde, von den Brüderſchaften 
aufgeführt, die Straßen durchzogen und die Pa— 
niere und Reliquien ihrer Heiligen umbertrugen, Es 
war die Blüthezeit der „‚rosarios‘, weldhe dem gänz« 
lihen und definitiven Verfalle des Reiches vorher» 
ging. Nun aber fam es nicht felten, ja faft immer 
vor, daß die heiligen Brüderfchaften in ihrer Eifer- 
jucht, wenn fie einander in den Straßen begegneten, 
Händel anfingen und daß die Händel fi in wahr- 
hafte Schlachten verwandelten. Eines Tages gerie= 
then jo die Anhänger von St. Louis den Anhängern 
von Unferer Lieben Frau von Pilar in die Haare 
und es fam zu einer blutigen Schlacht in der Nähe 
der Kathedrale, an derjelben Stelle der alten Vor— 
ftadt von Saragoffa, die wir hier im Bilde geben. 
Die Kämpfer waren mit Schleudern bewaffnet und 
mehrere Zodte blieben auf dem Platze. Goya hielt 
zu Unferer Lieben Yrau, deren Heiligthum er der= 
maleinft zu jhmüden beftimmt war, ja er war ſo— 
gar einer der Anführer diefes Aufruhr oder rondalla 
(woher wahrſcheinlich unſer ſtudentiſches „Randal”). 
Der Großinquiſitor aber, der höchſt wahrſcheinlich 
für St. Louis Parthei nahm, ſchrieb feinen Namen 
in's ſchwarze Buch und machte das Zeichen des Kreu— 
zes dazu. Wen fi aber der Grofinquifitor auf 
diefe Weiſe vormerlte, deffen Leben war feinen Real 
werth. Gewarnt durch feinen Beihüßer, jenen Mönch 
Salvador, entwich Goya nad Madrid, 
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Der Moment war für feine fünftleriihe Aus— 
bildung nicht günftig. Hof, Stadt und Nieliers 
ftanden noch unter dem ſchädlichen Einfluß Ra— 
phael Mengs’; wer für feine Rococomanier feinen 
Gefhmad hatte, war in Mabrid ein unverftandener 
Fremdling. Nannte doch nocd der Friedensfürſt 
Mengs den deutſchen Raphael! Man weiß wenig 
von der Art der Studien, die Goya damals betrieb, 
obwohl man weiß, daß er wie immer fleißig, und 
zwar mit fyeuereifer fleißig war. Noch gewifler aber 
it, dab bald ganz Madrid einen jungen Maler 
fannte, der ſich durch alle möglichen Gejchidlichkeiten, 
durch Raufluft, durd körperliche Gewandtheit, durch 
ein unzähmbares Temperament auäzeichnete; der ein 
galanter, in alle frauen verliebter Cavalier war, 
jeder Luft folgte und niemals zauderte, wenn es galt, 
den Degen zu ziehen. Sehr muſilaliſch und im 
Befige einer ſchönen Stimme, durchftreifte er, die 
Kapuze über den Kopf gezogen, an der Spiße junger 
Maler, des Nachts die Straßen von Madrid. Die 
Guitarre im Arm zieht er von Balkon zu Balkon, 
und fingt er, zum Merger aller Ehemänner, Bräu— 
tigame und Väter, feine jhönften coplas, Der 
Häuptling der Aragoniſchen Eolonie, ift er faft eine 
Art Partheihaupt, das für den liberalen Minifter 
Grafen Aranda eintritt, und wird er durch feine 
Lebhaftigkeit, feine Kühnheit und feine gefährlichen 
Streihe bald eine populäre Figur. Aber eine ſolche 
Stelle will bezahlt fein, und oft wird fie mit dem 
Leben bezahlt. Goya follte auch das erfahren. Ein 
Dolchſtoß in den Rüden ftredt ihn eines Abends 
auf’3 Pflafter; die Aragonejen retten ihn vor dem 
Gnadenftoß, aber fie können ihn nicht gegen die In— 
quifition beſchützen, die fih auf's Neue gegen ihn 
erhebt und die den Verhaftsbefehl bereits erlaſſen. 
Nene Flucht. Aber Goya tröftet fi), denn die Flucht 
ſoll ihn nad Rom führen, wohin er ſich feit Jahren 
jehnt mit ganzer Seele. 

Er nahm auf diefe gezwungene Reife vielleicht 
nicht einen Maravedi mit. Ein deutſcher Goya 
bätte ſich in diefem alle vielleicht mit Muſik durch— 
geſchlagen; der ſpaniſche Goya verſchaffte fi fein 
Reiſegeld von Stadt zu Stadt als Toreado, als 
Stierfämpfer. In einem an feinen Freund Zapater 
gerichteten Briefe aus jener Zeit unterjchreibt er ſich 
„Francisco de los Toros“, und in einem fpätern 
Bilde, „das Stiergefecht“, beweist er feine tiefe 
Kenntniß aller Geheimnifje diefer gefährlichen Kunft. 
Arm, elend, ausgezehrt fam er in Rom an. Eine 
alte Frau, gerührt von feiner Jugend und feinen 
feurigen Augen, nimmt fid) auf rührende Weife fei- 
ner an, und feine Qandäleute, die Maler Ribera und 
Velasquez, verſchaffen ihm eine Stellung im Atelier 
des damals jehr befannten Bayer. Leder in der 
Kunſtgeſchichte einigermaßen Bewanderte wird wiſſen, 
daß mit den beiden Malern Ribera und Belasquez 
unmöglic die großen Spanier gemeint fein können, 
deren der Erfte in Neapel als Spagnoletto jo tra— 
giſche Schichſale erlebte, und der Zweite, einer der 
größten Maler aller Zeiten, das berühmte Lanzen- 


bild und Philipp III. und fein Hof malte. Spanien 
ift das an Familiennamen ärmfte Land, und fo 
fommt es vor, dab fih an denjelben Namen bie 
verjchiedenften Grade von Berühmtheiten Inüpfen. 
Schreibt doch heute ein Mann ziemlich mittelmähi- 
ges Zeug unter dem ruhmvollen Namen, den er zu 
tragen berechtigt ift: Miguel Cervantes de Savedra. 

Die erfte Zeit, die Goya in Rom zubradhte, be= 
nüßte er auf beſtmögliche Weife, indem er wenig 
malte und viel ſah; im der zweiten Phaſe verfuhr 
er eben fo Hug, ließ alles jelbftftändige Erfinden bei 
Seite und beichäftigte fih nur mit Kopiren ; erft in 
der dritten ging er an jelbitjtändige Arbeiten. Sein 
fünftlerifcher Inſtinkt und ein klarer Verftand, der 
ihn bei aller Leidenſchaftlichleit auszeichnete, waren 
jo feine beften Rathgeber. Doch blieb er, troß die= 
jer Schule, in feinem ganzen Wejen felbftändig. Die 
Meifter der Linie und der Form waren troß allem 
Studium derfelben nicht diejenigen, denen er folgte; 
der Spanier in ihm war ftärfer. Nachdem er von 
ihnen gelernt, lehrte er zu den erften Eindrüden zu- 
rüd, die er jhon in Madrid von feinem Landsmann, 
jenem großen Velasquez, empfangen, und zu feinem 
eigenen Naturell. Trotz aller römiſchen Studien blieb 
und wurde er Kolorift und Maler des lebhaften Aus- 
drudes, der bewegten Handlung, des dramatifchen 
Lebens. In ihm ftad und machte ſich gewaltig gel- 
tend jenes gewiſſe Wefen, das, unter den Romanen, 
die Spanier von den Franzoſen unterfcheidet, dafjelbe, 
das Galderon und Zope von Gorneille und Racine, 
Murillo, Belasquez, Zurbaran x, von Pouſſin, Elaude, 
Lejueur trennt. Ein folder Maler mußte mitten 
unter Künftlern, die tief im Rococo befangen waren, 
in der Atmojphäre, die Raphael Mengs in Rom 
geihaffen hatte, bedeutend auffallen, und jo bradhte 
es Goya aud bald zu einer gewiffen Berühmtheit. 
Seine Perjönlichkeit, voll Kedheit und Initiative, 
trug allerdings auch viel zu feinem Erfolge bei. Wie 
viele Maler lebten zu allen Zeiten in Rom, von dem 
Wunſche befeelt, den Papft zu malen — und wie 
wenigen warb diefe Ehre und diefe Empfehlung zu 
Theil. Goya verjchaffte fich diefelbe auf die kürzefte 
Weile von der Welt. Eines Tages drang er bis 
zu Benedict XIV. vor, forderte ihn auf, fi von 
ihm malen zu laffen, und ber Papft fonnte nicht 
umbin Ja zu jagen. In wenigen Stunden vollen- 
dete er ein Porträt, das dem h. Bater viel Ver— 
gnügen machte. Rußland, das damals unter Ka— 
tharine wie heute ein höchft civilifirtes Land vorftellen, 
befien Hof ein Ferara fein wollte, juchte alle mög« 
lihen Berühmtheiten, fowie Kunft und Literatur zu 
importiren und warf feine Netze nach allen möglichen 
Talenten aus. So warf der ruffifche Gejandte fein 


Auge auch auf Goya und machte ihm die glänzend» 
fen Anträge: Goya hütete fid) wohl, darauf ein- 
zugehen. 

Aber obwohl es bereit? zu jener Zeit wie heut 
zu Tage berühmte Spiehbürger gab, die mit dem 
wachſenden Ruhme immer jpießbürgerlicher wurden 
und fi mehr und mehr von jenem urfprünglichen 























Weſen entfernten, dem fie ihre Berühmtheit verbanf- 
ten, jo blieb Goya, troß der Gunft des Papftes und 
der Bewerbung der nordifchen Semiramis, ber wilde 
FKumpan, voll Temperament, voll Feuer, der alte 
Abenteurer, der alte Wagehald, der alte Raufbold, 
der würdige Landsmann Don Yuan Tenorio's. Er 
erfletterte bie höchſten Thürme, die gefährlichften Rui— 
nen, er wagte das Leben, um irgend ein antifes 
DOrnament zu ſehen, und er forderte die Meſſer 
jämmtliher ZTrafteveriner heraus, indem er aus jei- 
ner Bewunderung der jchönen Augen, der antifen 
Formen der Trafteverinnen fein Hehl machte. Jeden 
Augenblid gab es etwas mit irgend einem wachſamen 
Bater oder eiferfüchtigen Liebhaber, und öfter, als 
ihm felber lieb war, verwidelte er jeine Kameraden, 
bie zu ihm hielten, in bfutige Händel. Endlich 1774 
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überſprudelnden Perſönlichleit wie feinem Talente 


anhing; die Spanier waren ſtolz auf ihn, und der 
ſpaniſche Geſandte, der damals noch in größerem 
Anſehen ſtand, als ſich heute ein ſpaniſcher Geſandte 
rühmen kann, trat diplomatiſch für ihn ein. Goya 
wurde der Haft entlaſſen und mußte Rom den Rüden 
fehren. Mittlerweile hatte Bayeu, fein früherer Leh— 
rer, und andere heimgefehrte Künſtler in Madrid 
feinen Ruhm ausgebreitet, und während ihn Rom 
mit Bedauern ſcheiden jah, bereitete man fidh dort 
vor, ihn gut zu empfangen. 

Bergefien wir hier nicht die wichtige Anmerkung, 
dat Goya in Rom die Belanntjchaft des franzöfiichen 
Malers David gemacht und fi mit ihm in inniger 
Freundſchaft verbunden. Es ift das ber berühmte 
Republitaner, der Maler der Revolution, das Eon- 








Saragossa. 


follten feine Abenteuer wieder ein Ende mit Schre- 
den nehmen und er Rom verlaffen, ungefähr fo, wie 
er Schon Saragoffa und Madrid hatte verlaffen müſ— 
fen. In diefem Jahre hatte eine romantifche Liebe 
mit einem jungen Mädchen begonnen, welches die 
Eltern eben darum in ein Kloſter fperren ließen. 
Ein Klofter in Rom, follte man meinen, fei eine 
Feſtung mit unnahbaren Mauern, an deren Erſtür— 
mung der fühnfte Held der Chriftenheit nicht denken 
dürfte. Anders dachte Goya. Er organifirte eine 
Entführung, drang des Nachts in das Kloſter und 
— fiel Mönden in die Hände, die ihn fofort ber 
Gerechtigkeit überlieferten. Das war mehr als ein 
Scherz, und nad den Geſetzen Roms ging e8 dem 
jungen Maler dieſes Mal an den Hals. Aber Goya 
war nicht mehr der unbekannte Abenteurer; er hatte 
bereit3 eine große Parthei für ſich, die ſowohl feiner 


ventsmitglied, der zur Zeit der Reftauration in die 
Verbannung wandern mußte. Durch ihn lernte Goya 
die Bewegung der Geifter in Frankreich kennen, die 
Ideen der Enchclopädiften, die das Jahr 1789 vor« 
bereiteten. Sie fanden einen fruchtbaren Boden in 
dem Herzen des Spaniers, der fi für Unfere Liebe 
Frau del Pilar gefchlagen hatte und der zweimal 
vor der Inquifition hatte fliehen müfjen. Vielſeitig, 
wie er war, wurde er im Umgang mit David ein 
PHilofoph, während er zur felben Zeit in der Straße 
ein Mädchenjäger, ein Abenteurer und in feinem 
Atelier ein fleißiger Maler war. So zog er in Ma— 
drid ein, bereit, alles Verrottete, allen Aberglauben, 
alle Vorurtheile herauszufordern und anzugreifen. 


Die Zeit war nicht ungünftig, denn ſelbſt auf dem 


Boden der Inquifition hatte das 18. Jahrhundert 
feine Gewalt geltend gemacht; das Zeitalter der Auf- 
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Märung ging an Spanien eben fo wenig fpurlos 
vorüber, wie an Portugal, Italien und jelbft der 
Türfei, und die religiöfen Zuftände auf der Halb- 
infel, wie fie Fernando Garrido in feinem merfwür« 
digen Buche (überjegt von Arnold Ruge) jchildert, 
fingen damals an, fich fo zu geftalten, wie fie heute 
find. Graf Florida Blanca unterminirte die Inquie 
fition und der berühmte Minifter Aranda entlodte 
Gar! III. die Unterzeichnung des Dekretes, das die 
Gerichtäbarkeit des heiligen Tribunals auf die Ver- 
breden des Abfalls und der Keherei bejchräntte. 

Der genannte Carl III., eine milde, weiche, em» 
pfängliche, aber im gegebenen Falle auch tapfere Na— 
tur, hatte ſchon auf dem Throne von Neapel, den 
er vor dem fpanifchen befefien, warme Theilnahme 
für die Kunſt gezeigt; in Spanien begann in dieſer 
wie in religiöfer Beziehung unter ihm eine neue Wera, 
die gewiß zu einer ſchönen Entwidlung geführt haben 
würde, wenn fie nicht die franzöfifche Invafion ger 
waltjam unterbrochen hätte. Er jammelte und be= 
Ihüßte zahlreiche Maler — unter diefen Raphael 
Mengs und Tiepolo — Bildhauer, Arditelten, Ku— 
pferftecher (unter den letztern Maria Mengs, die Toch— 
ter des Malers); fie alle ftafen tief in der Verderb- 
niß, die fich ſeit Bernin entwidelt hatte, aber daß 
trogdbem aus diefem Boden mandje kräftige Pflanze 
hätte erwachſen fönnen, beweist eben Goya, der ſich 
zu jenen jeinen nächſten VBorläufern und Zeitgenofjen 
beinahe jhon jo verhält, wie in Frankreich ungefähr 
Proudhon und Gericault zu den Nococo« und alas 
demifchen Malern. 

Nah Spanien zurüdgefehrt, beſuchte Goya zuerft 
feine „Alten“, los Viejos, wie er fi) gemüthlich aus— 
drüdt, zu Fuendetodos, und einmal auf heimathlihem 
Boden, lann er fich nicht eher trennen, als big er 
eine große Anzahl von Studien und Bildern aus 
dem Volfsleben gefammelt, das auf ihn, nad) langer 
Abweſenheit, friſchen Eindrud macht, und ihn mit 
zahlreichen Motiven für die Zufunft bereichert, welche 
ihm den Stempel des nationalen Malers aufdrüden. 
Hier wie bei jo vielen Künftlern jeder Art erfahren 
wir auf's Neue, welches Glüd es für das Talent 
wie für feine Nation ift, wenn es mitten im Wolfe 
und auf dem Lande geboren wird. Ihm ift es leich- 
ter mit dem unwillkürlich aufgefammelten Schafe von 
Eindrüden, mit der Kenntniß jener Quelle, aus der 
beftändige Erfrifhung zu ſchöpfen ift, bei jeiner Ver— 
trautheit und Verwandtſchaft mit der Natur, d. i. 
mit Wahrheit und Einfachheit, dem Hergebrachten 
zu wibderjtehen, das Verlogene abzuſchütteln und ſchon 
dadurch ein Regenerator zu werden und feine Kunſt 
wie feine Nation um einen Schritt weiter zu bringen. 
Zu Goya's merkwürdigen Bildern aus jener Zeit 
gehören „das innere eines Irrenhauſes“, das er 
nach einer zu Saragofja gemachten Studie ausführte, 
und eine „Situng des Inquiſitionstribunals“. Kurz 
nad jeinem Einzug in Madrid gibt ihm Bayeu feine 
Tochter zur Frau, was, bei der Stellung, die diejer 
Maler einnahm, einem Diplome ala Meifter gleich- 
fam; außerdem wollte Earl III. von ihm gemalt 


fein — und fo war, dieſe beiden Umftände zu ſei— 
nem ihm vorangegangenen Rufe gerechnet — jein 
Pla in erfter Reihe der Künftler gefihert. Auch 
Mengs, obwohl durch Grundfäße und Manier von 
ihm jo weit entfernt, bejchäftigte ihn, ebenfo bie Re— 
gierung bei einem Sammelwerf, das die Porträts 
der zeitgenöffifchen Berühmtheiten mit Biographien 
brachte. Neben all diefen Arbeiten führte er zahl- 
reihe Bilder aus und gab er die Velasquez'ſchen 


‚ Porträts in Aqua forte wieder. 
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Aber ſein großer Fleiß war ebenſo wenig wie 
ſeine Ehe ein Hinderniß für ein bewegtes Leben. 
Trotz Stellung, Ehe, Hofmalerei und Freude an der 
Arbeit war und blieb er der Goya von Ehemals, 
der die Gaſſen von Saragoſſa, Madrid, Rom mit 
ſeinen Thaten erfüllt und Polizei und Inquiſition 
gegen ſich aufgebracht hatte. Sein ehemaliges Ge— 
folge aus Rom, die jungen Maler, verſtärlt durch 
eine nachwachſende Generation, ſammelte ſich wieder 
um ihn, als um ein Haupt, und zu diefem gejellte 
fi) die große Zahl unbeichäftigter, abenteuerluftiger, 
junger Edelleute, die er mit feinem lebhaften Geifte 
und Muthe beherrfchte. Der fleibige Mann im tes 
lier erjcheint in der Straße wie ein Parteigänger, 
wie ein Häuptling aus der Zeit der Montecdhi. Wo 
er erjcheint, jagt man: der Tag, oder vielmehr der 
Abend wird Heiß; Goya ift draußen. Serenaden, 
Kämpfe, LViebesabenteuer beleben die eleganten Stra— 
Ben, den Prado, wie die volfäthümlichen Quartiere. 
In erfteren ift er eine der berühmteften und glän— 
zendften, in leßteren eine der populärften Geftalten. 
Ein moralifcher Apothefer nimmt endlich Aergerniß 
an dieſem Treiben und denunzirt ihm der Inqui— 
fition. So fteht er auf's Neue diefer gehaßten Macht 
gegenüber; aber fie hat mittlerweile viel von ihrer 
Furchtbarleit verloren, während der Maler an Macht 
gewonnen, und diesmal geht die Gefahr vorüber, 
ohne daß eine Flucht mothiwendig geworden. Der 
Menſch Goya, jagt Priarte, hatte bald mehr Erfolg 
als der Künftler. Dieje Lebhaftigkeit, dieſer Schwung, 
diefer feingejchliffene Geift, der immer bereit war, 
das erſte Wort abzufchnellen, auf alles achtend, jedes 
Lafter, jede Lächerlichkeit züchtigend, erfüllte die 
Dummköpfe mit Angft und gewann ihm die Leute 
von Geift. Die adeligen Damen empfingen den 
neuen Menſchen mit offenen Armen; fam er doch, 
um in den Hof einige Bewegung zu bringen und 
einige Heiterfeit in den Kreis der Granden von Spa— 
nien, aus denen bie ängſtliche und unerjchütterliche 
Drdentlichleit Carl's III. aufgepußte Automaten ge= 
macht hatte, verjflant unter der allerftrengften Etikette. 
Dreiundzwanzig Jahre Enthaltfamfeit drüdten auf 
diefe ganze galante Welt: die übertriebene Yrömmig- 
feit des Königs, feine unbeugfamen Grundfäße, feine 
einer geliebten todten Königin bewahrte, mönchiſche 
Treue mußten eine Reaktion herbeiführen, und fie 
wurde gewaltfam. Goya hatte ſich noch nicht in feinem 
wahren Lichte gezeigt; er lavirte und berüdjichtigte 
die Skrupel des Fürften und der Madrider Gejell- 
haft. Einige Jahre jpäter, nad) der Thronbeſtei— 

















gung Carl's IV., follte er der Mittelpunft des 
galanten Lebens werben und ben Zweden und Neis 
gungen ber Königin Maria Louife dienen. Bis da- 
bin verfloß das Leben voll Arbeit und Freuden des 
Künftlers in einer minder hohen Sphäre. Sehr ein- 
genommen für die Sitten des niedern Volkes miſchte 
er fih in alle Bewegungen deſſelben, proteftirte mit 
gegen das Verbot der Eircusfämpfe, war auf allen 
Bällen, bei allen Kirmeſſen, allen Schlägereien; ein 
guter Mufifer, führte er die Tänze am Ufer des 
Manzanares an, die Luſtparthien nad Garavandhel 
und nad der Goncepcion. Er flimmte mit ein, wo 
in einer Kneipe Maulefeltreiber und volfsthümliche 
Stuger, Majos, ihren Gefang begannen, wobei er 
nit vergaß, malerifhe Zufälligleiten, Geberben, 
Stellungen zu belaufen. Er erforjchte den innerften 
Gehalt nationaler Sitten und vollsthümlicher Neis 
gungen. Schon erzählte man überall die fonderbar- 
ften Anekdoten von dem Maler, Eines Tages malte 
er einen Aushängeſchild in der Alcala-Straße; ein 
anderes Mal prügelte er unbarmberzig einen riefigen 
Waſſerträger durch, der einen Budligen gefchlagen. 
Ein einäugiger Apotheler, berjelbe, der ihn dann aus 
Rache der Inquifition ausliefern wollte, hatte viel 
von ihm zu leiden, indem ihn Goya oft in der Nacht 
wedte, um ihn mit einem Witze zu ärgern. Bon 
großer förperliher Gewandtheit, konnte er feinen 
Komödianten oder Quftipringer in der Straße fehen, 
ohne feine Kunftftüde zu überbieten; er ließ ſich auf 
die außerordentlichſten Wetten ein, und wenn er auf 
dem Platz Santa Eatalina anfam, wo die Fechtmei— 
fter ih im Freien übten, öffnete fich fogleich der 
Kreis, der Name Goya ging von Mund zu Mund; 








der Haudegen brachte ihm refpectvoll das Fleuret 
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entgegen, um fih von ihm ausfchmieren zu laſſen. 
Dieje Lebensweife hat auf das Volt von Mabrid 
foldyen Eindrud gemacht, dab es noch heute die merf- 
würdigiten Anekdoten von ihm erzählt, kaum wiſſend, 
daß Goya ein berühmter Maler gewefen. 

Auch feine Liebesabenteuer find berühmt. Er ift 
ein Don Juan, wie ihn Leporello ſchildert. Yeder- 
mann in Madrid fannte die Schöne Bücherverfäuferin, 
der er ſich lange Zeit mit befonderer Zärtlichkeit wid⸗ 
mete; die Leocadia ift berühmt und das Porträt der 
Ramera Morena ift durch Aqua forte vervielfältigt 
worden. Das Original der „Marquife” hat feinet= 
wegen Alles aufgegeben, ihre Finder, ihre Häuslich« 
Tichteit, und Tebte zwei Donate eingefperrt in feinem 
Atelier. Bon der Herzogin von Alba werden wir 
noch zu fprechen haben. 

63 fehlt hier an Raum, um die Bilder, die 
Goya in diefer Zeit (in welcher ihn unjer Bild dar- 
ftellt) malte oder äzte, auch nur aufzuzählen. Wir 
erwähnen nur bie großen Arbeiten, mit denen er die 
Kirche von S. Francisco ſchmückte, und die zwölf 
Gartong zu Teppichen, welche Spanien aus dem jpa= 
nischen Volksleben darſtellen, weil es vorzugsweiſe 
dieſe Bilder waren, die ihm die Gunſt des Königs 
und des Infanten Don Luis v. Bourbon verſchaff⸗ 
ten, und weil diefe Gunft e8 war, die ihm ben 
Schlüſſel in die Hand gab, mit dem er ſich bald die 
Thüren zu den innerften Hofgemächern, zum Herzen 
des nachfolgenden Königs, der Königin und ihres 
allmädhtigen Günftlingg, Don Emanuel Godoy’s, 
des Friedensfürſten, öffnete. Doc damit beginnt 
eine ganz neue, die zweite Periode, ein Leben des 
aus dem Volle hervorgegangenen, nationalen Künfte 
lers. 


Die öſterreichiſchen Lords. 


Unter dem Titel „Wiener Bilder und Büſten“ 
(Zroppau 1867) veröffentlicht der befannte Feuilleto⸗ 


niſt ber ſel. „Oſtdeutſchen Poſt“ Michael Klapp eine | 
Reihe von Auffägen, die, wenn fie auch nicht pho- 


tographiſche Wahrheiten zu geben beabfichtigen, doch 


in das Leben und Treiben des neuen Wien einen | 


Blick thun laſſen. 
Sprung-, Schaum- und Sprühſtyl des modernen 
Feuilletons gejchrieben, und dem Leſer ift dabei zu 
Muthe, als fähe er in ein ſchnellbewegtes Kaleido— 
fcop, darin viele glänzende Bruchftüde von Wahr- 
heiten herumtanzen. Da vom öſterreichiſchen Herren⸗ 


baufe, wie von den meiften Ober» und Senatoren- | 
häuſern der Welt, die Fama jelten erzählt, wählen 


wir aus dem genannten Buche gerade das betreffende 
Rapitel. 

„Wir find im landſtändiſchen Saale mit der reich— 
li bemalten Dede. Suchen wir und einen Steh- 
plaß, da unfer Stammbaum uns feinen anderen im 








Das Buch ift in dem gewillen | 


| 





Saale anweist. Es ift dies gut fo; wir haben mins 
deftend einen eigenen Standpunft, den wir im größ« 
ten Gedränge behaupten können. Die großen Herren 
unter uns haben doch nur Siße, und wenn es hoch 
geht, den Standpunkt der — Regierung. Hier haft 
du, lieber Leſer, nun einen Kreis ganz gemüthlicher 
alter und reicher Herren beilammen; das find bie 
Lords von Wien; ein glängender Name reiht ſich an 
ben anderen, Soldaten«, Bureaufraten« und Stamm 
baums Tugenden fehen fich bier gleichmäßig belohnt 
durch den Willen des Monarchen. Einen blanfen 
Dulaten für jedes unzufriedene Geſicht in dieſem 
Dberhaufe! Alles ftrahlt Ruhe, Ordnung und ans 
dere Bürgertugenden aus, Nicht etwa, daß ſich ein 
unendliches Glüd über die Beftimmung, bie dieſen 
Ariftokraten mittelft faiferlicher Ernennung „erblich“ 
oder blos auf Lebenszeit geworden, auf ihren Ge— 
fihtern ſpiegelt. O nein. Es wird fich vielleicht 
fo mander aus biefer reichen Gejellichaft finden, der 
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am liebſten feinen Sefretär, Verwalter oder „Rent⸗ 
meifter* aud) diefe conftitutionellen häuslichen Ar- 
beiten glei wie andere Arbeiten feiner Burgen, 
Güter u. ſ. w. abmachen Tiefe, aber anſehen wird 
man es ihm nicht. Das ift der Vorzug der Ges 
burt und Erziehung. Und diefe Erziehung, dieſe 
Lebensart unterjdied das Herrenhaus noch in man— 
chem von unfjerem „Haufe der Gemeinen“. Ein 
Beifpiel. Wie felten fiel es einem der „Herren“ 
ein, die Minifter zu interpelliren. In Sejfionen, 
bie zehn bis fünfzehn Monate dauerten, ift oft nicht 
dreimal noch von dem Rechte der Anfrage an die 
Minifter Gebraud) gemacht worden. Wer wird aud) 
derartige Menſchen immer mit Fragen beläftigen! 
Wer wird überhaupt jo neugierig fein und Alles 
wifjen wollen, was im Staat vorgeht und warum 
es vorgeht, und wie e3 kommt, daß es nicht anders 
vorgeht. Wißbegierde ift nur ein Abgeordneten- 
Laſter. Alles ſchickt ſich nicht für Alle. Man ift 
nicht im Herrenhaufe, um fi oder andere zu ärgern, 
Noblesse oblige, und was ift nicht Noblefje in dies 
fem Herrenhaufe? Die „Noblefje“ vertritt hier öfters 
die Stelle des Talentes, ſtaatsmänniſcher Tugend, 


politifcher Selbftändigkfeit, Freiheitsliebe u. f. w., | 


u. ſ. w. 

Da fiehft du oben den Präfidenten Fürſt Car- 
108 Auersperg, die verföperte Artigfeit des Her— 
renhaufes, auf der Zribune, in einem Fauteuil mit 
hoher Lehne Plaf nehmen. Die Courtoifie erfordert, 
daß ich dir den „Herrn der Heerſchaaren“ voritelle. 
Es ift ein unläugbar freundlicher Herr von noch 
guten Jahren, mit feingeprägten noblen Geſichtszügen 
und durchweg chevalereskem Benehmen. Er vereint 
Galanterie, Taft und Strenge in feinem Vorgehen 
mit diefem Parterre von Egcellenzen, Eminenzen und 
Durdlaudten. Mit welcher Zartheit er in allen 


Dingen verfährt; fein Amt Iaftet nicht auf dem Haufe; | 


er macht fo zu jagen den höflichen, zuvorfommenden 
Wirth des Haufes, er empfängt und entläßt die Ge- 
ſellſchaft im gewählteften Zone. Bor allem hält er 
darauf, das „Komm jelten, wirft du gelten“ nicht 
zu verlegen, er ladet die hohe Geſellſchaft nicht zu 
oft zu einer Sikung. Wie leicht befommen jo hohe 
Herren nicht das Mitregieren jatt! Das alles weiß 
Bürft Auersperg gehörig zu ſchätzen. Und wie vor- 
nehm ift Fürft Auersperg im Zurechtweifen! Er 
bringt, wenn es darauf anfommt, eine gewiſſe ver- 
fafjungs- und lichtfeindliche Partei in der galanteften 
Weiſe durch feine leidenſchaftliche Vorliebe für die 
Geſchäftsordnung zur Verzweiflung. Fürſt Carlos 
Auersperg gilt als ein Eonftitutioneller von reinerem 
Waſſer, als fonft Hochtories bei uns zu fein pflegen. 
Die parlamentarijhen Launen einiger abgethaner 


biftorifchepolitifcher Größen brachten den Fürſten nie‘ 


aus der Faſſung; er ift gebildet und fein genug, 
alles anhören zu können, das Sterilfte, Objturfte, 
Verlehrteſte, er wird feine Miene dabei verziehen und 
ſich blos das Seinige denken. Aber wehe, wenn 
einem der „Hiftorisch- Politischen“ nad) Art des böh— 
mifchen Leo Thun das Blut zu Kopfe ftieg und 


er den einft allerheiligften Tag, den 26. Februar, 
zu berühren wagte! Der Fürft bat ihn, und wäre 
er Graf oder Fürft, mit einer Miene, die nichts von 
ihrer Gourfähigfeit verlor, feine ganze parlamentari= 
ſche Ruthe fühlen laſſen. So leitet er das Haus 
auf eigene milde Weile zur Ruhe und Fügſamkleit, 
und wenn e3 jein muß, dann läutet auch feine Glode, 
aber janft und filbern, Auch darin ift Nobleſſe. 
Zur Redten des Herrn Präfidenten ſiehſt du den 
BVicepräfidenten Grafen Kuefftein, Sr. Majeftät 
Ober-sHofceremonienmeifter, eine jehr agile, nervös 
ſcheinende Perfönlichkeit. Wen wohl fein permanen« 
tes Achjelzuden im Herrenhaufe gelten mochte? Der 
Verfafjung? Dem Oftoberdiplom? Ich bin nie dar» 
aus flug geworden. Suchen wir uns nun die ins 
tereffanteften Männer auf. Links gejhaut! Eine 
Reihe leerer Bänte. Hier ſitzen eigentlich) die Prote⸗ 
ftanten des Haufes, will jagen, die Oppofition, aus 
dem Adel der Kunft und Wiſſenſchaft und des Gel- 
des hervorgegangen: drei deutſche Poeten, ein czechi— 
ſcher Hiftoriograph, ein ſlaviſcher Philolog und ein 
— Rothſchild. Dort auf der äußerten Ede der 
Linken figt Grillparzer, ein von der Laſt der Jahre 
und manchem poetiichen Trübjal gebeugter alter Herr, 
dem man die Kraft des Geiftes, die in feinen Dra— 
men berrfcht, nicht anjehen könnte. Es ift eine ein« 


waärts gefrümmte Figur, wie fie ein langer Dienſt 








in finfteren Arhiven und unter alten Pergamenten 
mit fi) zu bringen pflegt. Der Dichter der „Sappho” 
und „Medea* würde dir ganz wie ein penfionirter 
Heiner Beamter vorfommen, fagte ich dir nicht, wer 
er ift. Nur das Auge blidt in manden Momenten 
noch äußert Iebhaft; man muß eben diefe Momente 
treffen. Wie ſoll man Grillparzers Loos eigentlich 
nennen? Dreißig Jahre hindurch ift er der erite 
Dichter des Landes, um im einunddreißigiten — 
Hofrath zu werden. Aber er zeigt ihm nicht, den 
„Hofrath“. Dagegen thut dies die behäbige, volle 
Mannesgeftalt Hinter Grillparzer mit Oftentation. 
Das ift aud ein Poet, Friedrih Halm, in der 
Politik kein „Sohn der Wildniß“ und aud fein 
„Hechter“, ein gutgenährtes Bibliothefarius- Geficht 
mit ganz undichterifcher Kinnfülle. Man ſiehts: die 
Epigonen der Romantif haben eben auf dem deut— 
chen Theater befjere Gejchäfte gemacht, ala die erften 
Romantifer, und „Griſeldis“ und der „Sohn der 
Wildniß“ mehr Tantiemen getragen, als „Medea“ 
und der „Traum ein Leben“. Der Mann, der hier 
im Geſpräch mit Grillparzer begriffen, iſt Anaſta— 
ſius Grün (Graf Anton Auersperg), der Dritte 
der Poeten des Herrenhauſes, eine hohe Geſtalt, der 
noble Kopf ſitzt ſtolz im Naden; das reihe Haar 
etwas wire gefräufelt, das Geficht offen und voll 
Intelligenz. Der Graf, defjen Auge uns voll dich— 
terifcher Milde anlächelt, hat im feligen „verftärkten“ 
Reichsrath den „Schutt“ (dem der Hiftorifch-politifchen 
Andividualitäten) noch einmal gedichtet; jekt jpaziert 
der „Wiener Poet“ wieder etwas mehr auf der Lin- 
fen, und iſt feiner der „letzten Ritter”, wenn es gilt, 
für die Verfaſſung eine Lanze einzulegen und bie 
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Huffiten im rad („Nibelungen“ find feine im Ser- 
renhaufe) zurüdzujchlagen. 

Ich weiß nit, wie du dir, lieber Lefer, ben 
böhmiſchen Hiftoriographen Dr. Franz PBalady 
vorgeftellt ; dort fiehft du ihn neben Grillparzer ſitzen, 
mit vorgebeugtem Oberkörper, hoher jchwarzer Kra— 
vatte, ftrengem Gefichtsausdrud, die goldene Brille 
auf der Naje, — ein ächter Gelehrtentypus. Durd) | 
diefe goldene Brille ſehen jeht alle Böhmen jlavifcher | 

I 





Zunge — die Krone Böhmens, die mit Hilfe Got- 
tes noch nicht zu vergeben if. Von den Serren, 
die, wie ein feitbem verftorbenes Mitglied des hohen | 
Haufes, Graf Hartig, einmal charakteriftiich genug 
mit vornehmer Miene fagte: „Druckwerle veröffent- 
licht haben und fich mit Literatur abgeben“, figt num 
auch der Slaviſt Profeſſor Mikloſich da, nachdem 
er bei dem letzten kleinen Peerſchub „Herr“ gewor— 
den iſt, ein echt ſlaviſcher Kopf mit allen Pointen 
und Drüdern dieſer Race in Naſe- und Mundbil— 
dung. Was ſoll ich vom Freiherrn von Rothſchild 
ſagen, der hinter der böhmiſchen Krone und der 
„Ahnfrau“ und neben „Griſeldis“ ſitzt? Er iſt der 
Banlier der Könige und Kaiſer, iſt dies nicht genug, 
um auch Gejeßgeber der Völker zu fein? Ihm hat 
Gott viel, jehr viel Geld gegeben, damit er auch ein 
wenig Oppofition machen fünne, Er ftellt aber feine 
oppofitionellen Anträge immer nur — „gehorſamſt“. 
Ich jehe, die beiden geiftlihen Herren in ber er= 
ften Bantreihe des Gentrums erregen nun auch deine 
Aufmerkfamkeit. Das find die beiden „Rothläpp- 
hen“ des hohen Herrenhaufes, und doc nichts we— 
niger als — Märchengeftalten. Diefe Männer find, 
eriftiren wirklih, Oeſterreich weiß davon zu fagen. 
Rothkäppchen rechts ift — Cardinal-Erzbiſchof von 
Wien, Freiherr von Raufder Ein Kopf voll 
energiichen Ausdruds, in dem zwei Augen fißen, jo 
ſchlau, wie fie dem Schöpfer oder Mitarbeiter des 
Eoncordats zufommen. Gewandt eilt der Cardinal 
durch den Saal, er ift mit allen Herren auf beſtem 
Buße, er freut Worte aus, fromme natürlich, bier 
und dort. Wenn er fpricht, jo hat jein Wort immer 
den Charakter des Warnenden, er weiß bei allen 
Verhandlungen das befte Recht für die Kirche abzus 
ihöpfen, er ſpricht ruhig, ſcharf, aber nie gereizt, 
fanatifh. Einen großen Eindrud machen feine Res 
den nicht, und ein gewiffer Kleinmuth im Glauben 
an die Ueberzeugungsfraft der Ideen, die der Zeit 
nicht mehr angehören, raubt ihm jogar alle Wirs 
fungsfähigfeit. Rothläppchen Nr. 2 ift der Cardinal 
FürftErzbifchof von Prag, Friedrich Schwarzen= 
berg, eine hohe, ſchlanke, ariftofratifche Erfcheinung, 
die den Purpur mit Grazie zu tragen verfteht. Ent— 
Meide den Fürften feines Purpurs, denfe ihn dir im 
ſchwarzen Frad und du haft einen diftinguirten, no— 
bien Diplomaten vor dir, den du allerlei galanter 
Abenteuer fähig halten lannſt. Es find die feinften, 
weltmännifchen Züge, in die fi) die Gottesgelahrt« 
heit des Fürften zu Heiden weiß; diefer hohe Wür- 
denträger der Kirche erjcheint überhaupt dem Bilde 


\ ähnlich, das Gutzlow in jeinem „Zauberer von Rom“ 
Greva, 1867. 


von dem Cardinal Faffatelli entwirft. Von feinen 
erzbifchöflichen Eollegen trennt den Fürften feine ents 
fchiedene Abneigung vor der Verfaflung, die er gleich 
feinen feudalen, außerkirchlichen Collegen durch Heine 
Stiche "und allerlei Gelegenheitsränfe zu tödten fuchte. 

Blidft du weiter hinein in's Centrum, jo findeft 
du an einem der oberen Edpläße eines jener ſtrup— 
pigen Sarptiaden-Häupter, von denen einmal Friedrich 
Hebbel in dem bekannten Gedicht an den König Wil- 
heim von Preußen gefungen hat. Da das Bild bes 
Mannes, der unter dem Minifterium Bad) das Un— 
terrichtsportefeuille hatte, kaum in den Stubienzim- 
mern deiner Kinder bangen dürfte, jo will ich bir 
gleich jagen, das ift Graf Leo Thun, einer der 
Herren Huffiten im rad, die von Kelch und Schwert 
ganz andere Begriffe haben, als Zisla's und Pro— 
fop’3 Schaaren ihrerjeit3 hatten. Der Graf ift ein 
ſchlanler, fräftiger Mann mit etwas gebleihtem Haupt- 
haar, das in den Sorgen um die biftorifch-politifche 
Wohlfahrt des geliebten Ezechiens fich oft jträubt und 
feine rechte Ordnung auffommen läßt. Sein Blid 
ift finfter umdb umfreundlih. Der paßt für einen 
Helden des Concordates, wirft du jagen. Aber ſchau 
dir nur unfere beiden Gardinäle, die Eminenzen 
Schwarzenberg und Raufcher an, die ganz heiter und 
weltmännifh in das unllerifale Treiben unferer Zeit 
bineinfhauen! Auf dem Grafen Thun liegt die 
ganze Laſt der Verbitterung jener Unzufriedenen, die 
das fündhafte Treiben der Periode, die nicht? von 
Jeſuiten, Abfolutismus u. d. m. wiffen will, mit- 
machen müflen, ohne dreinſchlagen zu können als 
zürnende Götter der Reaction. Er kann aber nicht 
gute Miene zum böfen Spiele der böfen Zeit machen, 
aljo macht er eine ſchlechte. Des Grafen Thun und 
Laſſen ift ein ewiges Grollen über die zerftörten 
Götzenbilder der Bach'ſchen Periode. Wo er ann, 
drüdt er fein Bedauern über das Hinſchwinden einer 
für ihn nur immer noch ſcheintodten Zeit aus. 

Neben dem ariftofratifch ſchönen Kopfe des alten 
polnischen Fürften Sapieha entdedit du die Für— 
ften Jablonowsty und Salm, Verfafjungsfreunde 
nad Art Leo Thun’. Ich habe Tange ftudirt, um 
etwas Intereffantes aus dem fürftlichen Kopfe des 
„Herrn“ Xablonowäly herauszulefen; vergebens! es 
geht einem damit wie mit feinen Neben. Fürft Salm 
gehört zu den hartnädigiten Feudalen und Klerilalen. 
Eine ftarfe Portion Starrfinn liegt in der entjchieben 
militärifchen,, etwas bärbeigigen Phyfiognomie des 
Fürften. Er fieht jo dumpfgrollend und düfter aus, 
wie man die alten Militärs auf den Bühnen zu 
jpielen pflegt. Im der Holden Nähe dieſes Herrn 
fit eine hagere Geftalt gejenkten Hauptes, jeber Zoll 
ein Bureaufrat! Das ift der Präfident des Staats- 
rathes Freiherr von Lichtenfels. Der lange Hals, 
eingeflemmt in der hohen ſchwarzen Halsbinde, die 
auf der äußerften Spike des Nafenbeins reitende 
Brille, die ganze dürftige Nepräfentation muhnten 
an die Figur eines Lottofollettanten, der alten Wei— 
bern Träume in Nummern umfegen muß. Träume 
zu deuten befam allerdings der {Freiherr von Lich— 
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tenfel® auch hier, die Träume der feudalen Ritter, 
die immer anfangen: „E3 war einmal” u. ſ. w. 
Aber er fagte den Herren, daß diefe Träume nie 
„berauäfommen“. Der Staatsrathspräfident ift die 
Ameife des Haufe. Wer lann fi rühmen; jo oft 
auf der Tribune de3 Haufe erſchienen zu fein, wie 
er? Freiherr von Lichtenfels ift der parlamentarische 
Appreteur des Haufes, er bereitet die Dinge alle, 


die aus dem andern Haufe fommen, nach minifte- | 
tiellen Recepten zu und jet fie dann auf den Tiſch 


des Haufes, das dann auf feinen Winf nur Ja oder 
Nein zu fagen braudt. In der Nedeweife des Frei— 
herrn herrſcht der Kanzleiton des alten Syſtems; 
jebes feiner Worte ſcheint biefelbe hohe Halsbinde 
anzubaben, die er jelbft trägt. Es ift fein freier 
Fluß von Gedanken oder gar Empfindungen, es iſt 
nur gutgetrodnete Gefinnung aus den Herbarien der 
alten politifhen Schule hervorgegangen, viel, fehr 
viel Amt und ein fein wenig Meinung. 

Auf der äußerften Rechten des Haufes fiehft du 
einige jüngere Cavaliere, gewiß; Lebemänner der beiten 
Sorte, wenigftens ſehen fie danach aus. Es jind 
junge Männer, welche die Trias: „Wein, Weib, Ges 
fang“ wohl leiden mögen. 


zu einer Schmeichelei für das Goncordat die Män— 


ner wirbt, die fie jagen follen, dann finden fie fi 


doc zumeift unter diefen jüngeren Gavalieren. Wenn 
nun alte Herren, wie Graf Wolkenſtein, Fürſt 
Salm, in unbegrenzter Liebe nad) der Seite des 
Ultramontanismus hinneigen, wer fann’3 ihnen ver- 
argen? Sie müffen bei ihren hohen Jahren mehr 
oder weniger anfangen für ihr Seelenheil bejorgt zu 
fein. 
fagen, die ſchon jo fanatifch in's Zeug gehen, daß 
fie die Schöpfer des Concordats gewiß zu großen 
Hoffnungen berechtigen? Da ift 3. B. der Fürſt 
Bincenz Auersperg, Sr. Majeftät Oberftlämme- 
rer, ein Gentleman vom Wirbel bis zur Zehe, ein 
Mann für alle Freuden der Welt gefchaffen, von 
„Frank“ geffeidet, von „Fortmüller“ frifirt, und doch 
liebt er jo leidenſchaftlich — das Eoncordat. Und 
da ber junge Blondin mit wohlgepflegtem Haupt- 
und Barthaar, Fürſt Mar zu Fürftenberg, der 
glüdliche Befiger einer der ſchönſten Frauen der hohen 
Ariftofratie, und dort der Fürſt Thurn-Taris, 
dem Anjehen nad) ein Bonvivant par excellence, 
mit Eotelettesbart, von ausgefuchter Pflege und üppig- 
ftem Gebeihen, und dann der Graf Kaunitz und 
einige andere Grafen, durchgehend: Männer, deren 
Friſur, Zoilette und andere Aeußerlichleiten bis auf 
den Kneifer im Auge auf hübſche Mädchen mehr 
Wirkung maden müffen, als auf die gefammte geift- 
liche Welt, mit der fie fofettiren — alle, alle haben 
fid) in's Concordat verliebt. Der blutjüngfte „Herr“ 
des Hauſes, reicher an Millionen, als an Jahren, 
ift der regierende Fürft Johann Liechtenftein, 
einer der Heinjten der Meinen beutfchen Potentaten, 
ein junger, bübjcher, jo überaus ſchüchterner Menſch, 
mit faft noch findlih-weichen Zügen. Der Liechten- 


Und doch, wenn ber | 
Kirche vermeintlich ein Leid geſchehen foll, und man | 


Das joll man aber zu dem jüngeren Herren | 
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lein. Da ſaß Fürft Karl Liehtenftein, ein muns 

terer Greis mit einem füperben Faungeſichtchen, eine 
der befannteften Wiener Straßenfiguren, auf der 
Rechten neben feinem Bruder Franz, dem General 
der Gavallerie. Ob auf der Tagesordnung dies oder 
jenes war, Fürft Karl Liechtenftein mufterte mit ju— 
gendlichem Eifer — die Damenwelt in den Logen. 
Das war feine Tagesordnung. 

So wären wir nun mitten unter den uniformir= 
ten „Herren“. Die Prinzen des kaiſerlichen Haufes 
nehmen immer die erfte Bank des Gentrums ein. 
Der hübjche, ſchlanke Blondin, wohlgepflegten Schnurr- 
und Badenbartes ift Erzherzog Karl Ludwig, ein 
Bruder des Kaiſers, ihm jelbjt am meiften ähnlich 
unter den Brüdern, von denen nur nod) der jüngfte, 
Erzherzog Ludwig Victor, hier Plab genommen; 
denn Erzherzog Mar ſaß nur jehr kurze Zeit und 
jehr vorübergehend auf der Prinzen-Banf, ift dann 
Kaifer Mar geworden und fit jet auf einer ganz 
anderen — Banf. Ein intelligentes offenes Geſicht 
zeigt der Kopf des Erzherzogs Rainer, den das 
Volf in Wien für eine Art „Bürger-Prinz“ nimmt 
und dem man ehrlicdhsconftitutionelle Gefinnungen zu— 
traut. Da fahen auch noch Erzherzog Wilhelm, 
der erfte Ritter des deutfchen Ordens, und Erzherzog 
Leopold. Sieh dort den jungen Major eines Ca- 
vallerieregiments in dunfelgrüner Uniform, eine in« 
telligente, von der gewöhnlichen Art junger Regi— 
mentö- Zierpflanzen fo erheblich abftechende Erſchei— 
nung. Das ift der Graf von Meran, bes deutſchen 
Reichsverweſers Erzjherzogs Johann Sohn. Es 
ift viel von feiner Mutter, der „rau Poftmeifterin“, 
in dem Gefichte des Grafen, das feine Habsburg- 
Phyfiognomie hat. — Und die Generale des Haufes ? 
An ihren „Sternen“ auf den goldgeftidten Krägen 
follt ihr fie erfennen, nicht an ihren parlamentariſchen 
Früchten. Auffallen wird nur das feine, geiftvolle 
Antlitz des alten Marſchall Heß im Gentrum und 
die ftrenge Wachtmeifter-Phyfiognomie des Feldzeug- 
meifterd Grafen Clam-Gallas auf der äußerften 
Rechten. Der Graf ift ein treuer Diener feines 
Herrn; als folder thut er alles, was ihm befohlen 
wird, auch das ihm Mifliebigfte — im Herrenhaufe 
figen. Der Befehl, conftitutionell zu fein, gilt ihm 
wie jeder andere Marfchbefehl feines oberjten Kriegs— 
beren ; er bemüht fi, conftitutionell zu fcheinen, und 
der Kamaſchenglaube verläßt ihn im Parlamente nicht. 
Und jo erläßt er oft manche jehr komiſche parlamen- 
tariſche Tagesbefehle. So fagte er einmal: „Die 
Armee habe mit der Berfaffung nichts zu ſchaffen!“ 
— aber beito mehr mit den Preußen, nit wahr, 
Herr Graf? Der gute Graf kommt mit dieſem 
Glauben zu fpät, wie er auch am anderen Orten zu 
ſpät gefommen fein fol. Welcher Feldwebel in der 
Armee würde den Herrn Feldzeugmeiſter nicht gerne 
desavouiren wollen, wenn er nur — dürfte? Den 
Gonftitutionalismus des Grafen charalterifirt übrigens 
noch ein anderes Stüdchen, das ih, fo wie es mir 
' vor Jahren erzählt worden, hier mwittheilen will. An 


| feiner im SHerrenhaufe war früher ein eines Häuf- 









































der Gafitafel eines der erjten Hotels in Wien ſaßen 
in den erften Monaten des Jahres 1862 eines ſchö— 
nen Tages mehrere Abgeordnete des öſterreichiſchen 
Unterhaujes beim gemeinfhaftlihen Diner. Bald 


. gefellte fi zu ihnen ein Mitglied des Herrenhaufes, | 


Graf Clam-Gallas. Das Geſpräch war lebhaft. Es 
drehte fih um allerhand Fragen des Parlamentes, 
E3 war der Zeitpunft, wo man im Abgeordnetens 
hauſe ein Minifterverantwortlichkeit3-Gejek berathen 
wollte, Natürlih war auch von der Minifterverant- 
wortlichfeit die Rede. Da fagte mitten im Discours | 
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mit Minifterverantwortlichfeit fommen, laſſe ich wies 
der — ſchießen!“ Schießen und wieder Schießen! 
Diefe Herren verftehen immer nur den Krieg mit 
dem eigenen Volfe; äußeren Feinden, wenn's dazu 
fommt, thun fie befanntlich nicht jehr wehe. Siehe 
Magenta, Solferino, Gitſchin. Der Geift des alten 
Windiſchgrätz ift im Herrenhaufe nod nicht gebannt, 
einftweilen hat er auf dem Platze des Grafen Elam- 
Gallas fich niedergelafien. Der Graf ſcheint die 
ganze geiftige und parlamentarische Erbſchaft des eben- 
genannten verftorbenen Feldmarſchalls angetreten zu 


Graf Clam-Gallad: „Meine Herren, es ift vieles | haben. Wohl befomm’s! 
recht und gut, was fie wollen, wenn fie mir aber | 
iD — 


Das Weib des VBeduinen. 


Nachdem Marſchall Elauzel, Bourmonts Nach- 
folger im Oberbefehl über die franzöfifche Armee in 
Algier, ſchon im November 1830 die Nothwendig- 
feit erfannt hatte, den ihre Angriffe und Räubereien 
fortwährend erneuernden Kabylen, jenen im fleinen 
Atlas haufenden beduiniihen Gebirgsftämmen, eine 
ernfte Warnung zu ertheilen, ſah ſich Generallieute— 
nant Berthezene, der den Marjchall mittlerweile 
im Commando erjeßt hatte, zu wiederholten Expedi— 
tionen gegen dieſelben Feinde, und zwar zuletzt nad 
der Stadt Medeah, veranlaßt. Hier hatte fi) näm— 
lid) eine gefährliche Goalition gegen die Franzoſen 
gebildet; der von Clauzel eingejeßte Dey war ohne 





Macht und fogar fein Leben bedroht; es ſchien aljo 
von Wichtigkeit, die franzöfifche Autorität in jener 
Stadt um jeden Preis wieder herzuftellen. | 
Zu dem Ende brach am 25. Juni 1831, bald 
nad) Mitternacht, ein Armeecorps von etwa 5000 Mann 
und gededt durch eine Batterie Gebirgsartillerie, uns 
ter Berthezene’3 perfönlichem Oberbefehl von Algier 
auf und rüdte auf der Straße von Belidah in die 
Melidja ein, wo es am Fuße des Meinen Atlas fein 
Lager aufihlug. Am Tage darauf wurde ohne weis 
tere Hinderniffe, als die, welche die Schluchten und | 
Felstlüfte des freilich beinahe unzugänglichen Gebir- | 
ges entgegenftellten, die erfte Hälfte des Atlas über- 
fliegen. Mitten in den Bergen, wo auf der Höhe 
Medeah liegt, wurden die Franzoſen von mehreren 
Hunderten berittener Bebuinen mit Flintenſchüſſen 
empfangen, fie warfen jedod) dieje ohne große Mühe | 
zurüd und zogen in die Stadt ein, die von der größ- | 
ten Zahl ihrer Bewohner und aller waffenfähigen 
Mannſchaft bereits geräumt war. Der General er- 
ließ an die benachbarten Stämme, welche bis jeßt 
den Gehorfam verweigert hatten, die Aufforderung, 
Abgeordnete mit der Erflärung ihrer Unterwürfigfeit 
und dem Tribute nad) Medeah zu jhiden, widrigens 
falls ihre Wohnungen und alles Eigenthum ihnen 
weggenommen würde. Einige gehordhten, die meijten 
aber verharrten in ihren feindfeligen Abfichten, und 





das franzöſiſche Erpeditionscorps zog daher am 1. Juli 
von Medeah aus, um die Erndten und Lager aller 
derjenigen Stämme zu verbrennen und zu verheeren, 
welche der Aufforderung Trotz geboten hatten. Nad)- 
dem dies ausgeführt war, fehrten die Franzoſen mit 
nur geringem Verlufte nad; Medeah zurüd und mad)» 
ten fi) am andern Morgen auf den Weg nad) Als 
gier. General Berthezene hatte die Vorſicht gebraucht, 
zwei Bataillone ftaffelweife aufzustellen: das eine an 
dem Paſſe von Tenca, das andere bei der Meierei 
des Aga, um den Rüdzug durch das Gebirge zu 
declen. Vierzig vereinigte Stämme hatten die Gipfel 
befeßt und ſuchten den Marſch der Franzoſen aufs 
zubalten, jedoch ohme den beabfihtigten Zwed zu 
erreichen. 

Ein langes Defile, ein welchem drei volle Stun— 
den hindurch nur Einer hinter dem Andern mar— 
ſchiren fonnte, mußte paffirt werden. Dieſen Punkt 
hatten fich die Beduinen auserfehen, um einen Haupts 
angriff gegen ihre Feinde auszuführen. Evolutionen 
zu machen war hier unmöglich; nicht einmal die auf 
Mauleſeln nacdhgeführten Bergfanonen fonnten ges 
braucht werden, denn der fFelfeniteg auf dem man 
vorrüden mußte, war jo jchmal, daß man die Laf— 
feten unmöglich aufftellen konnte. Hinter den Felſen 
und Gebüſchen zur Rechten und Linken und auf dem 
Rüden der benachbarten Anhöhen folgten die Bedui- 
nen den Franzoſen unausgejeßt nad), beinahe ſicher 
vor den Kugeln der Ießteren, und unterhielten ein 
fortwährendes Feuer gegen diefelben. Bejonders heftig 
wurde der Nachhut zugejeht. Der Kapitän, welcher 
diefelbe befehligte, wurde getödtet; die Mannichaft, 
etwa 80 Köpfe ftark, vom Feinde gedrängt und mit 
Erbitterung angegriffen, gerieth in die volljtändigfte 
Verwirrung und wurde — was in den waldigen 
Felsichluchten, bei der Unfunde der Pfade und dem 
Duntel der einbrechenden Nacht gar nicht anders jein 
fonnte — gänzlich aufgelöst und zerjtreut. 

Unter der Zahl der auf diefe Weile von den 
Ihrigen Abgefhnittenen und nun einfam in der 
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wüften Gegend Umberirrenden war auch ber Lieute- 
nant Alphons Brunet vom zweiten Bataillon des 
fiebenten leichten Regiments, Provengale von Geburt, 
ein junger Mann von ſechs- bis fiebenundzwanzig 
Jahren. Was Jugendkraft, friegerifcher Muth und 


Umfiht ihm nur an die Hand gaben, bot er auf, 


um jo ſchnell und ſicher als möglich durch bie 
Gebirgspäfle dem Heere nadzufommen, das bereits 


einen Vorſprung von wenigftens fünf Stunden vor 


ihm voraus hatte. Allein faum mochte er einen Weg 
von einer ftarfen halben Stunde zurüdgelegt haben, 
al3 er zu feinem nicht geringen Schreien drei be— 
waffnete Männer zu Pferde hinter einer Felfenwand 
hervorbreden und mit verhängten Zügeln und ges 
zogenen Patagans gerade auf ſich zufprengen jah. 
Seht war Muth und Befinnung in gleichem 
Grade nöthig. Glüdlicherweife folgten die drei ein- 


ander in einer Entfernung von zwanzig bis dreißig 


Schritten, jo daß Brunet Zeit hatte, auf den erjten 
zu feuern, bis der zweite anfam. Er war fo glüd- 


fi jenen zu treffen, jo daß derſelbe todt vom Pferde | 
ſank, und als der zweite anlangte, ging Brunet mit 


gefälltem Bajonnete auf ihn los und brachte zuerjt 


feinem Pferde einen Stih in die Nafe und, als | 
diefes fi bäumte, dem Reiter einen in die linke 


Seite der Bruft bei. Schon war der dritte, der 
umfonft feine Flinte und eine Piftole auf den küh— 
nen Franzoſen Tosgefeuert hatte, auf fünf Schritte 
berangeritten, während Brunet noch mit dem zweiten 
beijhäftigt war; als er aber auch diefen vom Pferde 
ftürzen ſah, fehrte er fein Roß raſch um und eilte 
unter gräßlichem Gefchrei im Galopp über fyelfen 
und Gebüſche davon. Als die beiden fattelledigen 
Pferde das dritte Davonjagen jahen, folgten fie ihm, 
ehe der Franzoſe fi eines derſelben bemächtigen 


konnte, mit Blitzesſchnelle nad, während ihre Herren | 


von Blute triefend auf dem Boden lagen. 
Der Eine, der zuerft gefallen war, mochte werig« 


ftens fünfzig Jahre alt fein und Hatte ein ſehr ehr- 


würdiges, obwohl finfteres und wildes Ausjehen, 
Ein langer grauer Bart wallte von feinem Kinn 
nieder, und die tiefen Furchen, die in fein Geficht 
gezeichnet waren, ſchienen den vielbewährten Krieger 
und alten Seemann zu verrathen. Der Andere hatte 
feinem Aeußern nad) noch nicht das dreißigſte Jahr 
zurüdgelegt; er war im jeiner vollen Jugendfraft 
und Schönheit, nur feine Oberlippe war von einem 
langen, ſchwarzen Schnurrbart überſchattet, und feine 
Gefihtsfarbe und Bildung, fowie auch feine Klei— 
dung fündigten den in der Stadt aufgewadhfenen Sohn 
einer wohlhabenden Familie an. Sein weißer Tur⸗ 
ban war ihm vom Kopfe gefallen und lag aufgewun- 
den neben ihm; fein Burnus von feiner Wolle war 
im Blute ausgebreitet und Tie eine reich mit Gold 
durchwirlte türfifche Weſte und weite rothe Beinflei- 
der erkennen, die bis zu den Knieen gingen und 
durch einen künſtlich gefertigten, mit Perlen geftidten 
Leibgürtel, worin zwei mit Silber ausgelegte Piftolen 
ftedten, feftgehalten wurben. 

Da ber fiegreiche Brunet feine Zeit zu verlieren, 


auch mit feiner eigenen Bagage Mühe genug batte, 
jo konnte er weder die Waffen, noch die Kleider der 
auf dem Platze Gebliebenen mitnehmen, er begnügte 
fih daher mit dem Gürtel des Jüngern und deſſen 
beiden Piftolen, von denen er dachte, dab fie ihm 
unterwegs noch von Nutzen jein konnten, Den Gür- 
' tel band er unter feinem Mantel feſt und fehte, da 
er von dem am Leben Gebliebenen mit Hilfe An— 
derer auf's Neue verfolgt zu werden fürdhtete, feinen 
Mari mit Eile und Behutjamkeit weiter fort. Als 
bald darauf die volle Nacht einbrach, glaubte er vor 
Berfolgung fiher zu fein, ohne daran zu denfen, 
daß er im Dunkel völlig den Weg verlieren und ſich 
in den unbefannten Gebirgen verirren müſſe. 

Es ift in der That beinahe unmöglih, fi in 
jener. Gegend, wenn man fie nicht ganz genau fennt, 
zuredhtzufinden, denn der Weg zieht ſich bald rechts, 
bald lints durch Gebüfche, wo hundert andere Pfade 
fi freuzen, und über nadte, lahle Felſen, wo er 
ganz unfihtbar wird. Unſer Lieutenant verlor bald 
jede Spur und ſah fi genöthigt, über Schluchten 
und Klippen, dur Dornen und Sträuder auf's 
Gerathewohl der Richtung zu folgen, in der er ſich 
Metidja und das Meer dachte. War er nur erft 
unten in ber Ebene, jo jah er fi ſchon als gerettet 
an, ohne zu bedenken, daß er dort nicht geringerer 
f 
| 





Gefahr von Seiten der Bebuinen ausgeſetzt war. 
Aber all fein Suden nah einem Ausweg aus 
bem Gebirge war fruchtlos. Wenn er zwijchen den 
Bergen einen freien Raum zu entdeden glaubte, jo 
ſtellte fi, jobald er näher fam, eine neue Anhöhe, 
ein euer Fels ihm vor Augen. Waſſer, um feinen 
brennenden Durft zu löſchen, fand er gar nit; 
alle Bäche, alle Quellen des Gebirge waren ver⸗ 
trodnet, dabei jchmerzten ihn auch die Wunden, Die 
er im Kampfe mit den Bebninen erhalten hatte, ob» 
gleich fie an fi nit von Bedeutung waren, doch 
| ziemlich heftig. Endlich war er — es mochte gegen 
Mitternadht fein — jo müde und kraftlos, daß er 
fi, ohne Rückſicht auf bie vielleicht ganz nahe Ge— 
fahr, eben niederlegen wollte, al3 er mit einemmale 
das Gebüſch ſich vor ihm öffnen ſah. Er lief auf 
jene Gebirgsfpalte zu und ſah endlich zu feiner nicht 
geringen Freude in der Tiefe vor fi die Ebene 
Metidja und weiterhin das Meer in flilles Dunfel 
gehüllt daliegen. Mehrere Feuer, die in der Ebene 
‚ brannten, fchienen ihm das Lager der Seinigen an— 
zufündigen, und neu geftärft durch dieſe erfreuliche 
Ausfiht, flieg der junge Held die Gebirgsabdachung 
hinab, um nod vor dem Aufbruche des franzöfifchen 
Eorps zu demſelben zu ftoßen. Bon der Höhe herab 
ſchien ihm feine Entfernung von letzterem nicht viel 
mehr als eine halbe Stunde zu betragen, aber wie 
jehr täufchte er ſich, als er gegen die Tiefe hinab- 
flieg! Er brauchte über eine Stunde, bis er nur 
auf der Ebene unten war, denn mehr ala zehnmal 
mußte er wegen jchroffer Felſenwände ober tiefer 
Schluchten, die feinen Fortgang hemmten, umlenfen 
und bald zur Rechten, bald zur Linken ausweichen. 
| AB er endlih am Fuße des Gebirges anfam, wußte 
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er nicht mehr, welche Richtung er nehmen follte, denn | So Tief der arme Brunet mehrere Stunden in 
die Feuer, die ihm das franzöſiſche Lager anzufün- | der Jrre umher, ohne aud nur auf eine menſchliche 
digen ſchienen, waren ſammt all den Punkten, nad | Wohnung zu ftoßen, oder eine Duelle zu finden, an’ 
benen er fih von der Höhe aus orientiren fonnte, | der er feinen brennenden Durft hätte löſchen können. 





Gopn. 
(Zu Eeite 290.) 


aus feinen Augen verjhwunden. Er mußte alfo | Diefer, jowie die Müdigkeit und Verzweiflung waren 
wieder auf's Ungefähr der Richtung folgen, die ihm | endlich auf's Höchſte bei ihm geftiegen, als er im 
die befte ſchien, und verirrte fi) bald wieder auf's fernen Vordergrunde den ſchwachen Schimmer eines 
Neue. Lichtes gewahrte. Ohne im Geringiten an die nur 








allzu wahrſcheinliche Gefahr, in feindliche Hände zu 
fallen, zu denten, eilte er dem Scheine zu und fand 








meiftern. Alle Urtheilsfraft, alle Befinnung war bei 
ihm verfchwunden, ein trüber Schleier umſchattete 


zwei elende, von Stroh erbaute und von einem Gat- | fein ganzes Bewußtjein; er blieb liegen, ohne ſich 


tusgehege umjchlofjene Hütten, in deren einer das 
von ihm wahrgenommene Licht brannte. Kaum hatte 
er den Eingang in dieſes Gehöfte gefunden, ala 
mehrere Hunde ein furdhtbares Gebell erhoben und 
wüthend auf ihn losfprangen. In demfelben Augen 


| 


blide aber eilte eine weiße weibliche Figur aus der 
Thüre des erhellten Hauſes mit offenen Armen auf 
ihn zu, fuhr jedoch, als fie ihm auf etwa drei | 
Schritte nahe gelommen war, mit einem Schrei des | 


Entſetzens zurüd und eilte mit Blitzesſchnelle wieder 
der Wohnung zu. 

Der junge Mann eilte der Araberin nad und 
beſchwor fie, indem er ihr feine Wunden zeigte und 
einige Worte in der Sprache des Landes zuftammelte, 
ihm einen Trunk Waffer und einige ftärfende Nah— 
rung zu reihen, Als die Frau die Wunden und 
die Erjchöpfung des Fremdlings ſah, faßte fie Mit- 


Sie ſprach lange fein Wort, was Brunet ganz na— 


wunden, fi auf das nahe Strohlager niederließ, 
redete fie ihn zu feiner nicht geringen Verwunderung 
auf gut franzöfiih an, indem fie ihn dringend bat, 
ſogleich aufzubrechen und ihre Hütte zu verlaffen, 
weil, fo lange er da wäre, fein Leben und jelbft 
das ihrige in der größten Gefahr ſchwebe. 

Mein Mann — ſagte fie — ift geftern ausge- 
titten, um an der Spitze der benachbarten Stämme 
die Franzofen auf ihrem Rüdzuge durch das Gebirge 
anzugreifen. Er hat mir gejagt, daß er dieſe Nacht 
wieder zurüdfehren werde, und ich bin deßhalb wach 
geblieben, um ihn zu empfangen; er fann jeden Au— 
genblid eintreffen. Was wird dann gejchehen, wenn 
er dich hier fieht, dich, den Franzoſen, deſſen Nation 
er ewige Rache und unverföhnlichen Haß geſchworen; 
in der Wohnung feines Weibes, die er mit der eifer- 
jüchtigiten Liebe bewaht? Ohne Zweifel wird er 
noch zwei andere Stammesfürften mitbringen, die 
noch viel blutdürftiger, noch viel erbitterter gegen euch 
find, als er, und melde jelbft dann, wenn ich ihn 
von meiner Unfhuld überzeugen und ihm Mitleiden 
gegen dich einflößen könnte, weder dich noch mid) 
ihonen würden. Nimm alſo diefe Nahrungsmittel, 
die ich Dir geben kann, und mache dich fort, jo ſchnell 
du fannjt. Ich will dir die Richtung zeigen, die 
du nehmen mußt, um zu den Deinigen zu gelangen; 
bift du zu Schwach, fie heute noch zu erreichen, jo 
wirft du wenigſtens ficherer im fyelde in einem Ge— 
büjche jchlafen können, ala bier.“ 

Vergebens verſchwendete das Weib alle Worte, 
alle vernünftigen Ueberredungsgründe, ihren ungebe« 
tenen Gaft zu weiterer Flucht zu beflimmen. Brunet 
war ohne Kraft, ſich aufzurichten, die Erſchlaffung, 
die ſich aller feiner Gfieder bemädhtigt hatte, zu bes 


‚ zwei Sterne hervorbligenden Augen ſtrahlte. 


zu rühren. Als er endlich, nachdem es ſchon hoch 
am Tage war, wieder erwachte, jaß die Frau neben 
ihm und beobachtete ihn aufmerfjam von allen Sei— 
ten. Nach den Kräutern und Getränken, die er neben 
ih fand, zu fchließen, hatte fie ihm während jeiner 
todesähnlichen Erflarrung alle nur mögliche Pflege 
und Sorgfalt gewidmet; auch fonnte er dieß an der 
Freude erfennen, die, als er allmälig wieder munter 
wurde, in ihren aus ihrer weißen Verhüllung wie 
Er 
betrachtete fie einen Augenblid mit den Gefühlen 
ftummer Berwunderung, erhob ſich jodann von jei- 
nem Lager, um vor Allem feiner edeln Wohlthäterin 
den innigften Dank für ihre ſorgſame Pflege zu ſa— 
gen und ſodann durch fchleunige Entfernung fie von 
der Gefahr zu befreien, in welche feine fernere Ge— 


genwart nothiwendig beide Theile verjeßen mußte. 
leiden, gab ihm Milch und Brod und befahl einer | 
Ihwarzen Sflavin, die aus der anderen Hütte her= | 
beigefommen war, ihm die Wunden zu verbinden. 


Eines jedoch wollte und mußte Brunet vor ſei— 
nem Weggehen nod) erfahren: das nämlich, wie feine 
brave Wirthin, ihrer Sprache nad) zu fchließen eine 


' geborne Franzöfin, hieher gelommen und die Frau 
türlih fand, da fie ja feine Sprache nicht kannte; | 
zulegt aber, al3 er, von Ermattung und Schlaf über: 


— — — — — — — — — — — — — 





eines Mauren geworden war? 

Ihr jeid — jo redete er fie an — meine Ret— 
terin und Wohlthäterin; Ihr werdet e& alfo nicht 
als bloße Neugierde, jondern als natürlichen Tribut 
meiner jchuldigen Dankbarkeit anjehen, wenn ich 
mid auf's Wärmfte für Euer Schidjal intereffire 
und vor Verlangen brenne, Eure Verhältnifje und 
die näheren Umftände, die Euch in dieſelben verjeßt, 
fennen zu lernen. 

Sie erwiderte ihm, daß fie feine Neugierde, ihre 
Geſchichte zu erfahren, jehr begreiflich finde, dab fie 
jedoch wegen der jeden Augenblid zu erwartenden 
Ankunft ihres Eheherrn ſich fo kurz als möglich 
faflen müffe. Während fie nun alle zehn Sekunden 
furchtſame Blide durch die Thüre dem Eingange des 
Geheges zumwarf, außerhalb defjen fie die Schwarze 
als Schildwache aufgeitellt hatte, erzählte fie ihrem 
Gafte mit wenigen Worten: daß fie, die Tochter 
eines wohlhabenden Kaufmanns in einer Stadt der 
Provence, um einen älteren Bruder, der auf ber 
Inſel Malta etablirt war, zu beſuchen, mit einem 
jüngern Bruder ein Schiff beftiegen und drei Tage 
lang eine glüdliche Fahrt gehabt habe, am vierten 
aber durch einen Sturm an die Küfte von Algier 
verfhlagen und von den Sorfaren mit der ganzen 
Mannſchaft zu Gefangenen gemadht worden fei; dab 
ein reicher Maure, der Sohn eines der erften Staats— 
beamten des Dey, fie auf dem Sflavenmarkte zu 
Algier gefauft und zu feiner eigenen Frau gemacht 
habe; daß derjelbe endlich, nachdem er den Fran— 
zofen hartnädigen Widerftand geleiftet, bei der Ein- 
nahme der Stadt durdy die Ieteren, mit Zurüd- 
lafjung dreier großer Häufer, ſich mit ihr im dieſen 
entlegenen Schlupfwintel zurüdgezogen und jeitdem bier 
verborgen aufgehalten habe, in beftändiger Hoffnung, 
dag mit Hilfe des Bey von Conſtantine und der 
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mit ihm verbünbeten Araber die Franzofen wieder | 


aus Algier verjagt werden würden. Zugleich madhte 
fie dem jungen Manne eine jo rührende Schilderung 


von der Zartheit und Schonung, womit Ali, ihr 


Mann, fie bisher behandelt hatte, von der Tiebevollen 
Theilnahme, womit er ihr im Anfange jchmerzliches 
Heimweh und ihre fortwährende traurige Lage zu 
lindern und zu erheitern ſuchte, endlich überhaupt 
von dem edeln Charakter und der einnehmenden Pers 
jönlichkeit ihres Herrn und Mannes, daß Brunet 
ihr gerne Glauben ſchenkte, als fie ihm fagte, daß 
fie nur aus Liebe zu Ali unter diefem wilden Bolfe 


geblieben und noch nicht zu ihren Landäfeuten und | 


in ihr Baterland ſelbſt zurüdgelehrt jei. 


ftidten Leibgürtel unter feinem Mantel hervor und 
legte ihn feiner Wirthin in die Hände. Die Piſto— 
len — jeßte er hinzu — find ein Geſchenk für Ai, 
um ihm, wenn er vielleicht meine Anweſenheit er— 
fährt, meine Dankbarkeit und Bewunderung zu be= 
zeugen; ich hoffe, daß er fie nicht mehr lange gegen 
uns gebrauchen wird. 

Kaum hatte die Frau einen Blid auf den Gürtel 
und die Piftolen geworfen, al3 fie mit dem lauten 
Schrei: Jeſus, Maria! bewußtlos zu Boden fant. 
Der Offizier faßte fie in feine Arme auf und hob 
ihr, um ihr das Athmen zu erleichtern, den Schleier, 
den fie — dem Gefehe des Landes treu — feit ſei— 


ı ner Anmwefenheit noch feinen Augenblid gelüftet hatte, 


Ich habe mir — ſetzte fie hinzu — alle mög- 
ı läßt fi) nur ſchwer beſchreiben; entzüdt von ihrer 
geerbten Haß gegen alles Ehriftlihe und bejonders 


fie Mühe gegeben, um meinem Manne jeinen an— 


gegen die franzöfifche Herrfchaft zu benehmen und 
ihn von dem Vortheil einer freiwilligen Unterwer- 
fung unter das humanere Scepter unjerer Nation 
zu überzeugen; auch hätte er meinen Rath ſchon 
längft befolgt, wenn nicht die anderen rohen Häup- 
ter des Volkes immer wieder von Neuem feine Kampfes 
luſt und feinen Ehrgeiz anfpornten und ihn mit fich 
fortriſſen. Dieß war eben geſtern wieder der Tall, 


denn er hatte mir das heilige Berjprechen gegeben, | 


dießmal nicht in’3 feld zu ziehen, als die raubgie- 
rigen Häupter zweier im Gebirge haujenden Stämme, 
der alte Seeräuber Keduah und der Kadi Moha— 
med el Hadji, zu ihm famen und ihn durd die 
Borftellung des Ruhmes, den er fid) durch die Theil- 
nahme an ihrer Unternehmung erwerben würde, jeis 
nem Verſprechen untreu machten. Seit geftern Abend 
warte ih nun ſchon vergebens auf feine Rückehr 
und würde nicht zweifeln, daß ihm irgend ein Un— 


glüd begegnet fein müffe, wäre id) nicht überzeugt, | 


daß die Vorjehung ihn abſichtlich zurüdgehalten hat, 
um Euch feiner Rache zu entziehen. Die Beforg- 
niß, in der ich hier für ihm ſchwebe, wird durch die 
freude aufgewogen, Euch, meinen tapferen und bra— 
ven Landsmann, gerettet zu jehen. 

Edle Wohlthäterin und Retterin — erwiderte 
Brunet, über die Seltfamfeit der Schidjale diefer 
Frau und über ihren Heroismus erflaunt — edel— 
ftes aller Weiber, die aus Liebe und Dankbarkeit 
ihrem Gebieter in die Wüfte, unter ein raubes Volf, 
in eine armfelige, einfame Hütte folgt, wo fie nicht 
blos auf jeden Lebensgenuß, ſondern felbft auf alle 
Sicherheit ihres Lebens verzichten muß: wie glücklich 
ift der Mann zu nennen, der dich befigt! Wie glüd- 
lich ſchätze ich mich felbft, unter deinem gaftfreund« 
lien Dache gewohnt zu haben und deine Wohl— 
thaten preifen zu können! Nicht um dich für all 
das Gute, das du an mir gethan, zu belohnen, ſon— 
bern nur, um bir zuweilen einen Mann in Erinnes 
rung zu rufen, der deiner nie wird vergeffen fünnen, 
lege ich dir ein Geſchenk in die Hand, das mir geftern 
ein Maure, gegen den ich mein Leben vertheidigte, 
mit feinem Leben als Beute gab. 

Mit diefen Worten zog Brunet den foftbar ge 











vom Gefihte. Was Brunet jept jah und fühlte, 
Schönheit, drüdte er ihr einen Kuß auf die Stirne, 
der fie wieder in's Leben zurüdrief. 

Alfo du — das war ihr erſtes Wort, nachdem 
fie wieder zu ſich gelommen war, und indem fie den 
eriten furdtbaren Blid aus ihren wieder geöffne= 
ten ſchönen Augenlidern auf Brunet warf — aljo 
du mwäreft der Mörder meines Mannes? Und zum 
Lohne deines Mordes hätte ich dir Gaftfreundichaft 
unter meinem Dade gewährt? Iſt es wahr, was 
diefer Gürtel, den ich für Ali verfertigte, mich lehrt? 
Willſt du vielleicht auch mid morden, fo erfläre did)! 

Brunet erzählte nun dem reizenden Weibe mit 
buchftäblicher Wahrheit das ganze Abenteuer, das 
ihn in den Beſitz des Gürtels gebradht hatte, und 
machte ihr imäbefondere eine genaue, rührende Be— 
fhreibung von dem Manne, dem er ihn abgenoms 
men hatte. Sie überzeugte fih, daß der jüngere 
von den beiden Mauren, welche Brunet getöbtet hatte, 
wirklich fein anderer, als Ali, war, und überließ ſich 
einem jo herzzerreißenden Schmerze über feinen Tod 
und ihren Berluft, daß jener aus Mitleiden mit ihr 
beinahe wünſchte, fein Leben in der geftrigen Affaire 
nicht vertheidigt zu haben. Er bot Alles auf, um 
fie zu tröften und zu gleicher Zeit fich ſelbſt zu ent« 
ſchuldigen und wo möglich zu rechtfertigen; fie ſagte 
ihm aber, daß er letzteres gar nicht nöthig hätte. 

Ahr habt gethan, was Wenige an Eurem Plaße 
gethan, Alle aber zu thun verfucht hätten, um ihr 
Leben zu vertheidigen. Ihr habt Euren Feind nicht 
durch boshafte Hinterlift, fondern auf offenem Felde 
getöbtet, wo er Euch zuerft angriff, und zwar Drei 
gegen Einen. Glaubet nicht, dab ich Euch haſſe, 
wenn ich meinen Dann beweine; im Gegentheil, id) 
ehre und bewundere Euch ala tapfern Soldaten, der 
meiner Nation Ehre macht. Aber feid menſchlich 
und gönnet mir die Thränen, die ich um meinen 
Mann vergiehe, der mid) durch feine Perjönlichkeit 
und feine Tugenden drei Jahre lang zu feſſeln wußte, 
und dem Nichts als eine chriftliche Erziehung gefehlt 
hat, um ein Mufter feines Gefchlechtes zu fein. 

Nach diefen Worten verſank fie wieder in eine 
trübe, ſchwärmeriſche Träumerei, worin fie mit ſich 
felbft arabifch redete und zärtlihe Unterhaltungen, 
die fie ſonſt mit Ali gehabt hatte, oder vertrauliche, von 
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ihm erhaltene Namen, oder ſonſtige Lieblofungen in ihre 


° Erinnerung zurüdzurufen ſchien. Brunet glaubte, 


fie dieſem Erguffe ihrer Empfindungen ohne Störung 
überlaffen zu. müffen und ging vor die Caftuäver« 
yäummg hinaus, wo die ſchwarze, treue Dienerin 
immer nod auf. der Lauer ftand, um, wenn der Serr 
vom Gebirge heranritte, der frau des Haufes Kunde 
davon zu ‚geben. Brunet zweifelte, ob die Schwarze 
igeer .trauernden Herrin wirfjamern Troſt, als er 
würde einflößen föniten, und da er beforgte, fie möchte 
ihr eher. Täftig, als angenehm fein, jo glaubte: er, 
fie nicht ſelbſt von dem Borgefallenen benachrichtigen 
zu dürfen, :und ließ fie alfo ungeftört auf. ihrem 
Boften ſtehen. ae Ser 

Auf einmal’ erblidte die Schwarze Etwas in der 
Ferne, das einem galoppirenden Reiter ähnlich jah, 
mb lief in aller Eile der. Hütte zu, aus der Elife 
— das ift der chriftliche Name der arabiichen Fatme, 
wie die Fran fih. nannte — in demjelben Augen— 
blide: wie im Fluge Herauseilte. Allein was die 
ſchwarze Schildwache, ſowie aud) Brunet, im erjien 
Augenblicke für: einen‘ Reiter angeſehen hatte, war 
nur das. Pferd bes vergeblich erwarteten Reiters, das 
ſchweißtriefend und. mit ledigem Sattel feiner alten, 
gewohnten Behauſung zueilte und ſchon in. einiger 
Entfernung von den beiden Bewohnetinnen und bei 
feiner Anlunft aud ‚von Brunet an der Nafenwunbe 
erkannt wurde... 

Wenn in Elifens Bruft noch der geringfte Zwei— 
fel gegen die Wahrheit der Erzählung ihres Gajtes 
obgewaltet hatte, jo mußte fie ihn jetzt, nad) einem 
fo ſprechenden und wunderbaren Beweife, jchwinden 
laſſen. Brunet machte fich jchon bereit, fie zur nun— 
mehrigen Rückkehr zu ihren ‚Landsleuten einzuladen 
und ſich ihr als Begleiter anzutragen, als fie ihm 
ihren jchnell gefaßten Entſchluß, mit ihm zn gehen, 
von freien Stüden eröffnete. . 

Ich Habe dir ſchon befannt — ſagte fie — daß 
nur meine Zuneigung und Danfbarkeit gegen meinen 
edein. Mann und Wohlthäter mid) veranlaßt hat, 
mit ihm aus Algier. zu fliehen und. bier, mitten in 
einem wilden Lande ımd unter noch wilderen Men 
ſchen, vor denen wir ſelbſt faum des Lebens ſicher 
waren, eine verborgene Zuflucht zu ſuchen. Nur 
Ali's Liebe und Zärtlichkeit hat mir diefes traurige 
Leben etwas .erheitert; nur ihm zu Liebe habe ich 
mein Sand und Volt und meine Verwandtichaft ver 
geffen, oder vielmehr zu vergeffen geſucht, weil ich 
wußte, daß er ohne mich nicht leben konnte, Jetzt, 
da id) ihm nicht mehr befiße, habe ich an dieſem 
Orte Nichts mehr zu thun; die Bande find gelöst, 
die mich. an diefes Vol gefettet haben, und ehe ich 
die niedrige SHavin eines  gefühllofen Beduinen 
werde, will id zu Denjenigen zurüdfehren, die mir 
durch Sprahe, Religion und Eitte allein verwandt 
find, Willft du der Wittwe Ali's deinen Schub 
leihen, wenn fie jelbft dir den Weg zu den Deine 
gen weist? 

Meine Gebieterin — entgegnete Brunet, indem 
er fi) vor Elifen auf die Kniee warf und ihre Hand 


! 


ergriff, um diefelbe zu küſſen — nit nur meinen 
Arm, jondern mich in ganzer Perſon, wie ih vor 
dir liege, vom Kopf bis zu den Füßen, will ih bir 
ſchenlen, welchen Dienft du auch von mir fordern 
mögeft. Du haft nur ein einziges Wort zu jagen, 
fo feige ich über den großen Atlas und gehe nad) 
Zombuftu, um dir den Zahn des weißen Elephan- 
ten zu holen, oder tauche ich unter das Meer, um 
die köftlichfte der Perlen für dich zu fiſchen. Ich 
bin zu Allem bereit, was mir deine Gunft gewinnen 
kann, und wäre es auch mit Aufopferung meines 
eigenen Lebens. 

So viel — fagte Elife — verlange id nicht, 
aud Habe ich Nichts weniger als derlei jonderbare 
Wünſche. Ich wünſche blos, daß du dich vorerft für 
meinen Bruder ausgebejt und in dieſer Eigenjhaft 
mich bei dir behalteft, auch meine Ehre, falls fie ans 
gegriffen werben jollte, vertheidigeft. Das Weitere 
wird ſich finden, denn wiſſe, daß ich, wenn gleich 
Deduinin, dennoch feine Bettlerin bin. Mit diefen 
Worten bob fie einen großen vieredigen Stein, 
der. in der Mitte der Hütte unter einer Strohmatte 
verborgen war, in die Höhe und zog einen ſchweren 
Sad voll Gold- und Silberftüde hervor. In Algier 
wird ſich noch mehr finden — fehte fie hinzu. Gleich 


' darauf gab fie der Schwarzen Befehl, mit Allem, 


was fie an Koftbarkeiten beſaß, das Maulthier zu 
beladen ; mehrere Stüde Rind- und Wollvieh, die 
ein arabifcher Knecht auf einem nicht jehr entfernten 
Weideplatze hütete, wurden . vorausgetrieben; die 
Schwarze. jehte ſich auf das. Maulthier, die Hunde- 
loppel folgte, und Brunet, der Sicherheit wegen in 
einen alten Burnus Ali's gehüllt, ſchwang ſich, nach— 
dem er. erft. Efifen in den Sattel geholfen hatte, 
binter fie auf das treue Streitroß, um gerade: Weges 
der Hauptitadt Algier zuzureiten. 

Es war gegen Mittag, als die Karavane durch 
einen glücklichen Zufall zu dem Eingangs unſerer 
Erzählung genannten Expeditionscorps ſtieß, das, 
um von den außerordentlichen Strapazen des Feld— 
zuges ein wenig auszuruhen, ſich Nachts vorher wirk— 
lich an jener Stelle, wo Brunet die Feuer geſehen, 
gelagert hatte und eben zum Aufbruche bereit war. 
Offiziere und Soldaten erflaunten nicht wenig, als 
fie ihren Sriegsfameraden, der bereits in die Lifte 
der 63 Todten und Verwundeten eingetragen war, 
in jo feltfamer Gefellfchaft wieder erjcheinen ſahen. 
Noch mehr aber erftaunte Brunet ſelbſt, als er feine 
Begleiterin, während er die Neugierde feiner ihn mit 
Tragen. beftürmenden Kameraden befriedigte, einem 
jungen Soldaten von den Zuaven, nachdem fie faum 
ſechs Worte mit demjelben gewechjelt hatte, mit einem 
Schrei des Entzüdens in die Arme flog. Diefer 
Soldat aber war fein anderer, als Elifens Bruder, 
der mit ihr auf dem Sflavenmarfte zu Algier ver— 
fanft worden und feit drei Jahren von ihr getrennt 
geweien war, ohme dab es den forgfältigften Nach— 
forfhungen, die Ali auf Bitten der zärtlihen Schwe— 
fter anftellte, gelungen wäre‘, feinen Aufenthaltsort 
auszumitteln,. Er war nämlich auf ein Landgut auf 
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der andern Seite der Stadt verfauft worden, wo er 
ala Gärtner arbeiten mußte. Gleich nad der Ein- 
nahme Algier war er, wie fo viele andere, in Folge 
berjelben frei gewordenen Sklaven, in das auf tür« 
fifhe Art ausgerüftete Teichte Infanteriecorps, das 
aus Freiwilligen, ſowohl Europäern als Nrabern, 
formirt wurde, eingetreten, und hatte mit einem Bas 
taillon diefer fogenannten Zuaven auch die Expedition 
nad) Medeah mitgemacht. Wie groß mar die Freude 
der Geſchwiſter bei dieſem unerwarteten Wiederfchen! 

Als dem General Berthezene die Rückkehr bes 
Lieutenant Alphons Brunet gemeldet wurde, ließ er 
ihn ſammt Elifen und deren Bruder zu ſich rufen 
und fi) die ganze Gefchichte von den Betheiligten 
jelbft mit allen Details erzählen. life erhielt hier- 
auf das Verſprechen, daß, wenn fie fi über die von 
Ali verlaffenen Befigungen in Algier gehörig aus— 
zuweiſen vermöge, ihr die Hälfte derfelben zugeftellt 
werden folle; dem Lieutenant Brunet aber wurde 
verfprochen, daf er zum Ritter der Ehrenlegion vor— 
geihlagen werden würde, 
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Allein da die Häufer, | 
welche Ali in Algier befeffen hatte, ſchon bon der 


Regierung in Befit genommen und mwohlfeil an große 
Herren verkauft waren, jo mußte Ali's Wittwe ganz 
darauf verzichten und ſich mit der Hälfte eines Schafes 
begnügen, den fie an einem verborgenen Orte ihrer 
früheren Wohnung vergraben wußte. Derjelbe reichte 
jedoch mit dem, was fie ſchon früher bejeffen, mehr 
als hin, um ihren Bruder, der des Kriegslebens herze 
lich fatt war, vom Militär loszufaufen. Auch Bru- 
net, der ein geliebtes Weib und ruhiges Brod in der 
Heimat dem unfichern Soldatenſtand und einem noch 
ungemiflen Ordenskreuze vorzog, nahm feinen Ab— 
ſchied. Wenige Tage waren nämlich hinreichend ge— 
weſen, um den Bund der Herzen zwifchen ihm und 
Elifa zu Mmüpfen, und fie gab ihm, zum Leidweſen 
einer Schaar anderer Bewerber, bald nachher ihre 
Hand vor dem Altare. Sobald er nun von feinen 
Wunden völlig hergeftellt war, verlich er mit Gattin 
und Schwager Algier und fehrte in die ſchöne Pro- 
vence, ihre gemeinichaftliche Heimat, zurüd, wo die 
beiden, jo wunderbar zufammengeführten Ehegatten 
id) des Glüdes wahrhafter und ungetrübter Liebe 
erfreuten. 


— KH — 


Bunte Erinnerungen. 
Bon Mori Hartmann. 


(Kortiegung von S. 24.) 


Schon nad) drei oder vier Strichen zudte Herr 
Alexis mehrere Male zufammen und fagte, daß es 
genug fei, Darauf gab ihm mein Freund das Heine 
Padet in die Hand und fragte ihn, was es ent» 
halte? Der Somnambule drüdte und quetichte «8 
von allen Seiten, drehte es hin und ber und fagte 
endlich, es ſei ein Nachtleibchen. — Nein! — Der 
Somnambule begann feine Unterfuhung auf's Neue 
und bob das Padet zuleht an die Nafe und beroch 
es don oben nad) unten, von rechts nad) links; da— 
bei tonnten wir jeher wohl bemerfen, wie er mit 
feiner Naſe das Papier zu verjchieben ſuchte. Aber 
ber Gegenfland war zu gut verhüllt und fam troß 
allem Hin und Herſchieben nicht zum Vorſchein. 
Da hieß e3 mit einem Male, der eingehüllte Gegen- 
ftand fei eine Nachthaube. So fah der Somnam« 
bule noch mehrere Male Gegenftänbe, die in bem 
Padet nicht enthalten waren, bis ihm mein Freund 
das Geheimniß enthüllte und ihm fagte, daß es ein 
Schleier jei. Darauf fragte man ihn, wo die Per- 
fon, die den Schleier getragen, ſich jetzt aufhalte 
und wie fie ausfehe? Der Somnambule hielt ſich 
zuerſt an Allgemeinheiten, die auf die verfchiedenften 
Petſonen paffen fonnten. Bei jebem Worte, das 
er ſprach, jah er uns prüfend in bie Augen, um 
aus deren Ausdrud zu erfennen, ob er fid ber 
Wahrheit "nähere oder nicht, und zwar hatten feine 

Srepe. 1867. 





Blide etwas jo Herausforberndes und Drohendes, 
daß es ſchwer war, ihnen mit gleichgiltigen Bliden 
zu begegnen. Doch hielten wir Stand, machten 
nichtsfagende Augen und antworteten auf die Reben 
weder mit Ja oder Nein, nod mit irgend welcher 
Geberde. Da er uns als Deutiche erfannte, machte 
er aus der Perfon, nad) der gefragt wurde, eine 
Blonde mit blauen Augen. Sie war zufälligerweife 
braun und hatte ſchwarze Augen. Von ihrem Aufs 
enthalte ſagte er, er liege jenjeil® eines großen 
Waſſers. Das war allerdings wahr, da die be— 
treffende Dame fi eben in Amerifa befand, Kerr 
Aleris dachte bei dem großen Wafler wahrſcheinlich 
an den Rhein. „Das große Waſſer“ ausgenommen, 
hatte Herr Meris auch nicht das Geringfte errathen, 
was der Doktor damit erflärte, daß die Dame wohl 
den Schleier ſeit lange nicht getragen habe. ber 
was ſchadete das dem Doktor und Herrn Alexis, 
da mein freund trotz Allem feine zehn Franken bes 
zahlen mußte? 

Eine ganz ähnliche Erfahrung machte ich mit 
einer minder berühmten Somnambule, die eine Zeit 
lang viel von ſich reden machte, und zu deren Wob- 
nung, in der Rue Yuffroy, die Kranlen in Menge 
berbeifamen , die man auch an manches Krankenbett 
berief. Ihren Namen habe ich vergefjen; wir wollen 
fie der Bequemlichkeit wegen Madame Goule nennen, 
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Eine Frau meiner Bekanntſchaft, die jeit Jahren 
an einem Uebel litt, das unheilbar ſchien, da ſich 
die Kunſt der Aerzte an ihr ohnmächtig erwies, 
wurde von einer Anzahl alter und junger Weiber 
ihres Kreifes beftürmt, do ja Madame Goule, 
don der fie nit Wunders genug erzählen konnten, 
zu fonfultiren. Sie fügte fi endlih dem Drängen 
und gab uns die zur Konfultation nothiwendige Locke 
von ihrem Kopfe mit. Es war im Winter. Id 
ließ meinen Paletot, die Dame, meine Begleiterin, 
ihren Mantel im VBorzimmer der Madame Goule 
und wir traten in den Salon. Man lieh uns ziem« 
li lange warten, aber wir ſprachen verabredeter- 
maßen während des Wartens aud) feine Silbe über 
den Zwed unjerer Erpedition oder über die betrefs 
fende Perjon. 
Mann in den Salon und fehte ſich wie ein eben- 
fall? auf eine Konjultation Wartender hin. 
wir ſtumm blieben, knüpfte er ein Geſpräch an und 
es war ihm leicht, dafjelbe auf Madame Goule zu 
lenten und daran einige uns jelbft betreffende Fra— 
gen zu Mmüpfen, Wir aber gaben Antworten, die 
gerade jo viel werth waren wie feine. Da trat 
nad einiger Zeit „der Doktor“ herein, den wir ſo— 
gleich als einen Engländer erfannten. Er entſchul— 
digte Madame Gouls, da fie uns fo lange warten 
laffe, da fie von vielen Konfultationen müde fei. 
Wir möchten gütigft nur noch einige Minuten Ge— 
duld Haben. Diefe einige Minuten benußte der 
Doltor zu einer Unterhaltung, in der mancherlei 
indirefte Fragen vorfamen, auf die wir aber eben 
jo ausweichend antworteten, als auf die Fragen jenes 
Herrn, der nod immer im Salon war. Zuletzt 
führte uns der Doktor in das anftogende Zimmer. 
Aber Madame Goule, nachdem fie uns begrüßt, 
entfchuldigte fi wieder mit ihrer Müdigkeit und 
verließ das Zimmer dur eine Thüre, die in das 
Vorzimmer führte. Der Doftor war in den Salon 
zurüdgetreten und wir blieben wieder allein. Ma— 
dame Goule, die wir nur einen Augenblid gejehen, 
war eine häßliche alte Frau, mit arg zerarbeitetem 
und runzligem Gefichte; ihr Blid, der uns jehr ein- 
dringlic) von Kopf bis zu Fuß gemefjen hatte, flößte 
jo wenig Vertrauen ein, daß wir erflaunt waren, 
wie jo viele Menſchen an fie glauben fonnten. Ich 
Ihämte mich, diefen Auftrag, wenn auch nur aus 
Gefälligkeit, übernommen zu haben, und in dieſem 
Gefühle wurde ich des Wartens jchnell überdrüffig. 
Um die Sache abzumachen, wollte ih Madame 
Goule herbeirufen und folgte ihr durch diefelbe 
Thüre, durch die fie uns verlaffen hatte. Als id) 
fie öffnete, ftand Madame Gouls mit meinem Pa- 
letot in der Hand da, Sie war im höchſten Grade 
bejtürzt, faßte fi aber rafch und fragte, in's Haus 
bhineinrufend, wem denn diefer fremde Paletot ge— 
höre. Dffenbar ſuchte fie nach irgend welchen Pa- 
pieren, einer Karte oder Briefadrefle, die fie auf 
unjere Spur hätte Ienfen, mit deren Hilfe fie Näheres 
über uns und die Sranfe hätte erfahren können. 
Sie hätte und dann mit der Konfultation, wie fie 


Nah einiger Zeit trat ein älterer | 





Da | 


‚ Haarlode in die Hand. 





es dann auch wirklich ;that, auf einige Tage ver- 
tröftet und dieſe Zeit benüßt, um Erfundigungen 
einzuziehen. Ich ließ mid auf die Gedichte mit 
dem Paletot nicht weiter ein und forderte fie auf, 
ung nicht länger warten zu laſſen. Sie gehordhte 
und fam in Begleitung des Doktord. Dieſer be— 
ftrih fie, fie erflärte fih in einer halben Minute 
für hellſehend und ich legte ihr die mitgebrachte 


Ich will kurz fein. Madame Goule rieth auf 
Kopfübel, Herzübel, Lungenübel, Leberübel, kurz 
auf alle möglichen Uebel, nur nicht auf das Eine, 
um das es fich handelte und das allerdings außer 
dem Bereiche des Errathens lag. Der Doftor machte 
ein höchſt verlegenes Geficht und erflärte das Miß— 
geihid mit der Müdigleit der Somnambule. Er bat 
ung, in einigen Tagen wieder zu kommen. 

Wir ftiegen in den Wagen, ben wir in einer 


‚ andern Straße hatten warten laſſen, und ſchlugen 
' einen andern Weg ein, al den, der uns in bie 


' Wohnung der Kranfen geführt hätte. 
Tagen fehrte die Dame, die ich begleitet hatte, zu 
Madame Gouls allein zurüd, und die Konfultation - 





‚ gehalten. 


| 


| 


Nach einigen 


hatte volltommen denjelben Erfolg, wie das erfte 


‚ Mal. 


Bon ſolchen untergeordneten Zauberern könnte 
ich noch viel erzählen, aber ich ziehe e8 vor, zum 
großen Magus Dupots zurüdzufehren. Seiner all- 
fonntäglichen Vorträge und Kunftftüde wäre ich bald 
müde gewejen, hätte mich nicht die Neugierde auf 
ein gewiffes, viel gerühmtes Kunſtſtück bei ihm zurüd- 
Ich Hatte die Wirkungen des Zauber- 
jpiegel3 nod nicht gejehen, nad) der Verſicherung 
aller Eingeweihten das Schönfte, Größte und zu— 
gleich Fürchterlichſte, was man bei Herrn Dupote 
jehen konnte. Es follte mir werden. Eine$ Sonn— 
tags, nachdem Herr Dupote ſechs oder acht Indivi— 
duen mit mehr oder weniger Erfolg auf die gewöhn— 
liche Weife magnetifirt, fam in die verfammelte Ge— 
ſellſchaft plöglid eine große Bewegung, ja Aujr 
regung, denn Herr Dupote holte aus einem Wintel 
den Zauberfpiegel hervor. Man muß fi unter dem 
Zauberfpiegel nicht einen Spiegel gewöhnlicher Art 
vorftellen; aber auch nicht ein Inftrument von irgend 
welhem ungewöhnlichen, überrafhenden Ausjehen. 
Der Zauberjpiegel ift ein mittelgroßes, ungefähr ein 
und einen halben Schuh breites und einen Schuh 
hohes, polygon zugeſchnittenes Stüd Pappendedel, 
welches ringsherum anftatt des Rahmens eine far« 
bige Papiereinfaffung hat, deffen Verzierungen und 
Ausschnitte nicht die geringften fabaliftifchen oder ir— 
gend welche geheimnißvollen Formen zur Schau tragen. 
Bon Spiegelglas ift hier feine Rebe. Was im 
BZauberjpiegel gejehen wird, fieht man nur mit des 
„Geiftes Auge“. Den Zauberfpiegel in Händen 


haltend, ſah ſich Herr Dupots in der Verſammlung 
um, bis feine Blide mit offenbarer Befriedigung 
und augenſcheinlich auch mit Achtung auf zwei jungen 
Männern haften blieben, welche in der vordern Reihe 
Ich wie alle Andern folgten 


der Zuſchauer ſaßen. 
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den Blicken Herrn Dupoté's, und ich wie alle An— 


Zauberers ausſprach. Um es glei mit einem Wort 





| und herabhängende Unterlippe, eine zu ſehr gebogene 
dern theilten das Gefühl, das fi im Gefichte des | Naſe und die etwas zu breiten Schultern bei feiner 


zu fagen: der eine der beiden jungen Männer war 


eines der jchönften und intereffanteften Menſchen— 
finder, die mir jemals zu Gefichte gefommen, und 
der Lefer wird mir nad) diefer Verfiherung die Bes 
fchreibung diefes herrlichen jungen Menjchen erlaffen. 
Es dente Jeder an die Vorftellung, die er fi von 
einem Byron’shen Helden maht, von einem Child 
Harold, von einem Lara im feiner ſchönſten Jugend, 
oder wie er fich irgend einen Shelley'ſchen Helden, 
einen Julian oder Madalo denft. Die Kleidung 
des jungen Mannes war bie eines reichen und eles 
ganten Gentleman. Er mochte ungefähr 23 Jahre 


Geftalt Schuld. Im Uebrigen war auch er ein hüb— 
ſcher Mann und zeichnete ſich durch diefelbe reiche 
und feine Eleganz aus wie der Andere und hätte 


‚ ohne diefen Andern im jeder Geſellſchaft als eine 
ſchöne und intereffante Erfcheinung auffallen müffen. 
ı Herr Dupote nahte fi) den beiden jungen Männern 


alt jein, feine tief dunflen, ſchwarzen Augen, fein | 


rabenſchwarzes Haar und blaßbraune Farbe des Ge- 
fichtes, wie überhaupt deſſen Form, deuteten auf 
einen füblichen Urfprung; der Mund, Hinter deffen 
ſchwellenden Lippen zwei Reihen der ſchönſten Zähne 
bervorblidten, lächelte, im Widerſpruche mit der 
ganzen Gluth des Gefichtes, in jener janften Trägheit, 
welche die Kreolen charakterifirt. Füße und Hände, 
wie überhaupt die ganze ſchlanke Geftalt, letztere trotz 
ihrer Sräftigfeit, hatten jene Zartheit des Baues, 
die man gewöhnlich als ariftofratifch bezeichnet. Sein 
Begleiter, den fein ganzes Ausfehen als einen Lands— 
mann verrieth, hatte nicht ganz denjelben Adel des 
Ausdrudes, ſah überhaupt nicht ganz jo intereffant 


aus und daran war borzugäweile eine etwas Dide | 


in höchſt adhtungsvoller Haltung, und nachdem er 
einige Worte mit ihnen gewechſelt, wandte er ſich 
zum Publitum und fagte mit lauter Stimme: Diefe 
beiden Herren find Spanier aus Süd-Amerila und 
erft vor einigen Tagen in Paris ‚angefommen. — 
Dann wandte er ſich zu dem fchönen jungen Manne 
und fragte ihn, ob er die Güte haben wolle, ſich 
zu dem Erperimente herzugeben und den Zauber— 


ſpiegel in die Hand zu nehmen. Der junge Mann 


| 


I 


lädelte etwas verlegen und abwehrend, aber mit 
einer Anmuth, welche die ganze Verfammlung be= 
zauberte und unwillkürlich ein wohlgefälliges Lächeln 
auf alle Lippen hervorrief. Herr Dupote nahm 
diefe Antwort nicht für eine entſchieden ablehnende, 
beftri den Spiegel und drängte ihn dem Spanier 
mit fanfter Gewalt auf, indem er ihn bat, nur eine 
Minute lang die Fläche anzubliden. Der Spänier 
jchüttelte den Kopf, nahm den Spiegel in die bei- 
den behandſchuhten Hände und that, aber offenbar 
ungläubig, wie Herr Dupote verlangte. Diefer trat 
um einige Schritte zurüd. 
(Fortfegung auf S. 320.) 
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Der alte Mufäus *). 


Ueber Johann Karl Auguft Mufäus jagt 
das Gonverjationdlerifon: Er wurde 1735 in Jena 
geboren, ftudirte daſelbſt Theologie, wurde Magiſter 
und Mitglied der deutjchen Gejellfchaft, lebte jodann 
einige Jahre in Eifenach als Kandidat des Predigt- 
amtes und follte Paftor auf einem Dorfe in der 
Nähe derfelben anmuthigen Stadt Eifenady werden, 
tanzte jebod einmal auf einer Hochzeit und wurde 
deshalb von den Bauern ſchnöde zurückgewieſen, ohne 
daß ein Gellert’jcher Amtmann mit feinem quos ego 
dazwiſchen gefahren wäre. Statt eines Dorfpfarrers 
ward aljo aus ihm ein Pagenhofmeifter am Hofe 
zu Weimar und ein Gymnaftalprofeffor ebenfalls zu 
Weimar, Er fuchte feine Umftände dadurch zu ver— 
beffern, daß er Privatunterricht gab und Koftgänger 


und farb am 28. Dftober 1787 an einem Herz⸗ 
polypen; — ein Unbelannter ließ ihm ein hübfches 


*) Bei Gelegenheit einer danlenswerthen Monographie, bie vor 
nicht langer Zeit bei Maufe in Iena erichienen: Johann Karl Au— 
guft Mufäus, ein Yebend+ und Schriftitellerdharatterbild, entworfen 
von Dr. Morig Müller. Die ſchöne Bhantafle Über das alte Thema 
kommt uns von einem der namhafteften deutſchen u zu. 
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Dentmal ſetzen und Kopebue gab feine nachgelaſſenen 
Schriften nebft einigen Nachrichten über fein Leben 
heraus, 

Die Literaturgeſchichten jagen: J. K. A. Mu— 
ſäus ſchrieb 1760, um den Einfluß der engliſchen 
Tugendromane auf die Deutſchen zu neutraliſiren, 
einen „Grandiſon den Zweiten“, ſuchte 1778 
in feinen „phyfiognomijhen Reifen“ die durch 
Lavater, Baſedow und die Klopſtoch'ſche Bardenpoefie 
in dem geiftigen eben der Nation hervorgerufenen 
Zuftände und Stimmungen humoriſtiſch zu befäm- 
pfen; — gab auferdem 1786 „Freund Heins 


 Erfheinungen, in Holbeins Manier“ her— 
aus, — Tieß während ber Jahre 1782 bis 1786 
feine „Vollsmärden der Deutſchen“ erjheinen 
zu fi) nahm, daneben trat er als Schriftfteller auf | 


| 





und ftarb über der Abfaſſung einer Sammlung von 
Erzählungen, welcher er den Titel „Straußfedern“ 
gegeben. In feinen Märchen traf er den „Boltston “ 
durchaus nicht, ſondern verzog und verzerrte die reis 
nen Züge, indem er fie modernifirte und ironiſirte. 
In feinen übrigen Schriften macht ſich eine ſehr 
harmlofe Satire nur ‘allzu breit; — jein Privat 
charafter war jehr ſchätzenswerth. 
390* 
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Der alte Goethe aber fagte, als er einft mit feis | verfländig gegen die Orthobogie zu Felde zieht, bie 


nem Gdermann über einen wadern niebderländijchen 
Maler das Künſtlerlexilon nachſchlug und ähnliche 
Notizen fand: _ 

„Wenn man weiter nichts vom Leben hätte, als 
was unfere Biographen und Leritonjchreiber von ung 
fagen, jo wäre es ein ſchlechtes Metier, und überall 
nicht der Mühe werth.“ — 

Die Zeit geht rajch dahin; Menjchen und Bü— 

her haben ihr Maß der Dauer, aber immer bleibt 
es gleich erfreulih, wenn Etwas im guten Sinne 
dieſes gemeine Maß fiegreich bezwingt,. Es find nun 
bereit3 hundert und dreißig Jahre verflofjen, feit der 
Mann, defjen Bild und Namen wir diefem Aufſatz vor⸗ 
anftellen, geboren wurde, 
und er iſt mit feinem 
Wirken, allen naſeweiſen 
literarhiſtoriſchen Bemer⸗ 
lungen zum Trotz, jung 
geblieben bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, und es ſieht 
gar nicht darnach aus, 
als ob er ſo bald aus der 
Menſchen Gedächtniß ver⸗ 
ſchwinden werde. Wenn 
der zweite Grandiſon mit 
dem erſten, der deutſche 
mit dem engliſchen ihre 
Zeit gehabt haben; wenn 
die Satire der phuyfioge N 
nomiſchen Reifen faum - 
nod einen Reiz für und > SI 
haben fann, da die Ge- 
genftände, gegen welche 
fie gerichtet. war, die La— 
dater’jchen und Bajebow’- 
fchen Lehren, die Schule 
Klopftods und fo weiter, 
in ihren Eingelnheiten der 
Gegenwart in zu entle- 
gene Ferne gerüdt find: 
jo laſſen wir uns das * 
Märchen auch des „alten 
Muſäus“ für's Erſte ge— 
wiß noch nicht nehmen. 
Es hat verſchiedene Literaturgeſchichten, manche kri— 
tiſche Blätter, viele hochgewaltige Tragödien und 
Epen, ſowie auch einige philoſophiſche Syſteme über— 
lebt und wird wahrſcheinlich noch Manches der Art 
überleben. 

Wir wollen diefe Märchen behalten, wie fie find, 
es ſoll nichts ab- und nichts zugethan werden, wenn 
fie auch den ‚Vollston“ nicht treffen; — fie find 
uns ſehr lieb, und der Hauch des achtzehnten Jahre 
hundert, welcher darüber Tiegt, ift ſelbſt bereits zu 
etwas Märcenhaftem geworden und kann nur den 
Reiz, den fie für uns haben, vermehren. Da jiht, 
während die Nation für Oſſian, Siegwart, Siegfried 
von Lindenberg ſchwaͤrmt und. entweder das Werther- 
eoftüm trägt, oder mit Sebaldus Nothander nüchtern⸗ 
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Masius’ Grabdenkmal in Meimur. 


ſchallhafte Mufe gefleidet in eine NRobe à Pagodes, 
mit einem Kopfpuß en berceau d’amour, mit einem 
Schönpfläfterhen auf der Stirne und einem aller- 
liebften Anflug von Schminke, im deutſchen Walde 
neben der jprudelnden Quelle, noch ganz entzüdt von 
der Erfindung der Montgolfieren, voll vom Grafen 
Eaglioftro, dem Pater Gafner und dem Kaffeewirth 
Schröpfer und wedt mit ihrem Fächerſchlage das 


bunteſte, heiterfte, lachendſte Leben. 


Die drei Rolandslnappen, Sereon der 
Schlaue, Andiol und Amarin, irren nad) der Schlacht 
bei Ronceval durch's Gebirge und ziehen mit den wohl» 
erworbenen Gejchenfen des „Conterfeys der hundert⸗ 

jährigen Jungfer aus den 
phyſiognomiſchen Ftag⸗ 
menten“, dem unſichtbar 
machenden Däumling, dem 
wundervollen Tellertuch 
und dem Hedpfennig zum 
Hofe des Königs Garſias 
von Suprarbien, um ſich 
von der coquetten Köni— 
gin Uraca fo trefflih hin— 
ter das Licht führen zu 
lafjen und der Welt von 
neuem den Beweis zu ge= 
ben, „daß die wünſchens⸗ 
wertheſten Erbengüter ſich 
gewöhnlich unter ſchlechter 
Adminiftration befinden“. 
Don den Pyrenäen 
zu den „oft und matt be= 
fungenen“ Subdeten, von 
Aftorga gen Hirſchberg 
und in's Karlsbad! Nun 
ift Rübezahl dem deut— 
ſchen Volk zu einer ewi⸗ 
gen Gewißheit geworden, 
troßdem er fi jeit dem 
Erdbeben von Lifjabon 
wegen zu vieler Arbeit in 
der Tiefe ließ; denn — 
„daß die Länder am 
Rheinufer und Nedarftrom 
auf ihrer alten Erdſcholle noch jo grund- und boden- 
fejt ftehen, ala der Broden und das Riefengebirge, 
und daß die Herren von Hirſchberg noch feine Flotte in 
See jtechen lafjen und an dem amerilaniſchen Seefrieg 
Antheil genommen haben: das ift das Werk der 
wachſamen Gnomen und ihrer Arbeit.“ 

Nah dem Morgenbrodsthal am alten Broden 
führt uns der Schaggräber, von dem in der Stadt 
Rotenburg an der Tauber der Reim umgeht: 


b — Yen = 


Vollbracht's fe, 
Niemand will fe, 
Die böfe Hülſe; 
Da kam der Koch 
Peter Bloch 

Und nahm fie bod. 





— em: 








Hier ift das Märchen & la Montgolfier oder der ge- 


raubte Schleier. Bon Naxos fommt in Schwa- 
nengeftalt die ſchönſte Eallifte, die Tochter der Für- 
fin Zow, mit ihren Gejpielinnen zum Schwanenteich 
bei Zwidau im Erzgebirge, um daſelbſt zu baden 
und fi) von dem aus der Schwabenſchlacht bei Luda, 
wo „ihrer ſechzig Schod erlegt worden“, übriggeblie- 
benen Knappen Friedbeck von Eglingen auf der rau« 
ben Alp fangen zu Tafjen.” 

Bon den Eyfladen gen Bremen, wo bie ftumme 
Liebe ihr Spiel gewinnt und ber leichtfinnige Franz 


bier barbirt hat! 

Da ift das Märdien von der Liebestreue, 
oder dad „Märchen à la Marlbrouck,« worin der 
Schauplatz die Grafſchaft 
Hallermund, das Land 
zwiſchen Leine und Weſer, 
iſt. Von Joppe kommt die 
ſaraceniſche Königstochter 
Melechſala mit dem 
Grafen Ernſt von Glei— 
den, und „die berühmte 
breifchläferige Sponde 
wird noh im alten 
Schloſſe, in der jogenann- 
ten Junfernfammer als 
eine Reliquie aufbewahrt, 
und ein Span davon ftatt 
bes Blandjheids in dem 
Schnürleib getragen , foll 
die Kraft haben, alle Re- 
gungen der Eiferfucht in 
dem weiblichen Herzen zu 
zerftören.* 

Don der Inſel Rügen 
mit Dämon Amor gen 
Brabant zum Hoflager 
Gunderichs des Pfaffen- 
freunds und ſeiner ſchö— 
nen Tochter Richilde! 

— 





Spiegel blind, Spiegel bland, 
Goldner Spiegel an der Wand, 
Zeig mir ben fchönften Mann in Brabant. 


Seltſam lugt das liebliche Geſichtchen Schneewittcheng 
durch den , Milchflohr“ des Rococofächers; aber 
was ſchadet es? „Gottfried von Ardenne und Blanca 
lebten in einer paradieſiſchen Ehe und belohnten reich— 
lich den Arzt Sambul, der wider Gewohnheit feiner 
Kollegen nicht tödtete, wo er’s durfte, und — einer 
feiner Nadlommen, der Jud Samuel Sambul, jteht 
hoch erhaben wie eine Ceder im Haufe Iſrael, dient 
Seiner mauritaniſchen Majejtät, dem König in Ma— 
rocco, als erfter Minifter und Iebt, einige Baſtona— 
den auf die Fußſohlen abgerechnet, in Glüd und 
Ehre bis auf diefen Tag.” 

Nah Böhmen führt uns Libufja; nad Bam— 
berg auf den Reichstag des Kaiſers Heinrich des 
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Melcherſon die jhöne Meta, nachdem er im verwunz | 
ſchenen wejtphäliichen Schloß den gejpenftiichen Bars | 





Lohann Karl August Bude. 


Bierten Ulrich mit dem Bühel, in dem breißig- 
| jährigen Srieg und auf das Schloß Lauenftein „am 
| Wäflerlein Lodwig im BVoigtlande“ die Entfüh- 
‚ zung, und „drei Meilen hinter Dinfelsbühl" auf 
das Raubſchloß des mannfeften Ritters Madermann 
Uhlfinger die Nymphe des Brunnens, in das 





urältefte romantifche Land aber geleiten uns bie 
Bücher der Chronika der drei Schweftern, 
und — alle föftlihen Zahlperlen find bie 
Ausbeute des Weihers im Zauberwald und 
befanden jid ehemals in drei leinwandnen 
Säden — 

Jeder Tag wirft feinen eigenen Schein auf die 
Welt und doc) ift es immer dafjelbe Lit. Wenn 
das neunzehnte Jahrhundert, bededt mit dem Staube 
der Wege, heimfommt, um unter der großen Linde 
des PVaterlandes nieder- 
zufifen und ben mitge— 
braten Märchenſack aus⸗ 
zuſchütten, ſo wird es 
lächeln, wie der alte Mu— 
ſäus lächelte, wenn er in 
feiner dumpfigen „Ses 
cunda“ zu Weimar ſchwei⸗ 
gend, mit den Händen 
auf dem Rüden, auf und 


Schüler poetifh „von der 
Geder bis zum Yſop“ 
reden ließ. 

Wer das Märchen 
nicht in naiver Schönheit 
und Hoheit abjchreibt, 
wie Jakob und Wilhelm 
Grimm, wer e3 nit mit 
parfümirtem Waſſer be= 
iprengt, wie Hans Ehri- 
ftian Anderjen, dem wird 
fi) Orient wie Decident 
in demſelben ironifchen 
Helldunfel bewegen, wie 
dem Erzähler des achtzehn 
ten Jahrhunderts. Aus 
Oſten und Welten werden auch heute noch Märchen 
erzählt, wie vor achtzig Jahren. Der heilige Mars 
tin fteht auf dem Edjtein in der fündhaften Stadt 
Herbadilla und predigt Buße; die ſchlechten Voltai— 
rianer aber rufen: „Beweiſe, heiliger Martin, Be— 
weile!" Das Volk ſchreit: „Spargel, Spargel! 
frifche Fiſche! frifches Gebäch!“ und der Sergeant 
de Ville jagt: »Cireulez, Messieurs, circulez!« 
— Der König Chmalil von Böhmen ſucht fein Les 
) 





ben hindurd die Bedeutung des Wortes Laska und 
läßt alle Singvögel, die ihn in feinen Studien ftö- 
ren, ausrotten. Als er aber das Gefuchte gefunden 
hat und die Schlangenpringeffin erlöst ift, muß er 
ſchmerzlich lächelnd auf feinen weißen Bart deuten 
und jprehen: „Es ift zu fpät, o Liebe (Laska)! 
‚ Gehe hin und beglüde einen Andern!“ — Der arme 
| alte Kaiſer Barbaroffa ſucht feinen Ofen aus der 


nieder ging und feine ' 
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Pfalz zu Gelnhaufen im Salon des Frankfurter Ban« 
quierd auf, um fi daran in der falten Nacht zu 
mwärmen. 
rüftet: »Mon Dieu, quel monde laisse-t-on done 
entrer ici?« Der Hausherr aber war beforgt, daf 


Er beſchloß, fi mit einem Opfer in der Meinung 
feiner hohen Verbindungen wiederherzuftellen, und zu 


Neujahr zerbrach er den Ofen umd ſchickte jedem der | 
Herren das ihnen zugehörige Stüd mit dem Wappen | 


drauf.“ — 


Das hat auch fein Recht, und zwar in gleicher | 
Weiſe, wie die jhalfhaften, farbigen Blätter aus dem | 





Die Bundestagsgefandten aber fragen ent- 
' füße Gegenwart das Wort und wieder nach adhtzig 
' Jahren wird wieder ein Anderer unter der Linde 
er ſich durch den ganzen Vorfall verdächtig gemadt. 











Jahre Siebenzehnhundertzweiundadhtzig. Die Welt 
will immer fih „was erzählen“ laſſen; — geftern 
icherzte die Ironie des Rococo, heute hat die bitter- 


ſitzen und die alte Fabel, das Märchen, welches man 
nicht „macht“, mit dem Gewande des Tages, ber 
dann fein wird, befleiden. 

Es jchläft ji gut ir der Fürſtengruft zu Weis 
mar; aber das einfache Denkmal, weldyes jener Uns 
befannte dem alten Mufäus jegen ließ, hat auch 
feinen Werth und wird ihn immer behalten, 


R...& 


Die Maori’s, ihre Religion und Porfie. 


Es ift von verjchiedenen Naturforfchern der Neu— 
zeit darauf hingewiefen worden, daß, wenn wir die 
foffilen Ueberrefte der älteften, wir wollen lieber ja- 
gen, ber unvollflommenften yormationen de3 Men 
ſchengeſchlechts aufſuchen wollen, — Auftralien, be— 
ſonders Borneo und die andern größern Inſeln die 
Orte ſeien, von denen wir am erſten Aufſchluß er— 
warten lönnten. Wir glauben, daß hierzu die Wahr— 
nehmung berechtigt, daß wir auf den Inſeln des 
großen Oceans die Reſte des am unvolllommenften 
organifirten Menſchengeſchlechts vorfinden. Es ift 
dieſes die melanefiiche Race oder die Papuas, welche 
das ſüdweſtliche Gebiet des großen Oceans bewohnen, 
Neuguinea, Neu-Irland, die Louifiade, die Salo— 
mons-Inſeln, Nitendi, die neuen Hebriden, Neu— 
Ealedonien und die Fidſchi-Inſeln. Ihre Hautfarbe 
ift fat ganz ſchwarz, ihr Körperbau häßlich, ihr 
Charakter wild — und fie erſcheinen bis jet größ- 
tentheil® der Eivilifation unzugänglid. Mit ihnen 
nahe verwandt ſcheinen die Auftralneger, die Urein- 
wohner von Auftralien und Tasmanien. 

Neben diefer melanefifhen Race find aber, be- 
ſonders die Mleineren Inſeln des großen Oceans, von 
einer anderen von brauner Hautfarbe, ſchönem, regel- 
mäßigem Körperbau und bedeutend höherer Eulturs 
ftufe bevölfert. Die beiden größeren Infeln, die von 
dieſer Race bewohnt find, find die Sandwichs-Infeln 
und Neu-Seeland. Die ganze Race ſcheidet man in 
die Mifronefier, von dunfler, brauner Hautfarbe, 
und die Polynefier, von lichtbrauner Farbe. Letere 
nehmen jowohl an Körperfhönheit, wie ganz bejon- 
ders die Bewohner der Gefellichafts- und Freund: 
ſchafts- Inſeln, — und an geiftiger Befähigung die 
erfte Stelle unter den Ureinwohnern der Inſeln des 
großen Oceans ein. Zu diefen Polynefiern im en- 
geren Sinn gehören die Bewohner von Neufeeland, 
die ſich ſelbſt Maori, d. i. „heimifch Eingeborne“, 
nennen. Sie erinnern in Körperbildung und geifti« 
gen Anlagen an die faufafifhe Race und fie feinen 
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nach ihrer vielfach verſchiedenen braunen Farbe ein 
Miſchvoll. Im Jahre 1856 wurde ihre Zahl nahe 
an 60,000 gejhägt, allein nimmt ihre Zahl wie 
bisher um 19 bis 20 %, jährlih ab, dürften fie 
bi8 um das Jahr 2000 faft gänzlich ausgeftorben 
fein. Als man befonders durch die Entdedungen 
Cools aufmerfjam gemacht, ſich näher mit der Prü- 
fung der Eulturftufe der Eingebornen Neu-Seelands 
beichäftigte, fand man zu großem Erftaunen, daß 
diejelbe eine weit höhere war, ala man fie ſonſt ges 
wöhnlich bei wilden Völkern trifft. Sie lebten nicht 
allein in Dörfern zufammen, fondern man fand aud) 
ein gewiſſes gefellichaftliches Leben bei ihnen vor, fie 
hatten ihr gemeinjchaftliches Gonverfationshaus, freis 
ih fein Kafino nad unfren modernen Begriffen. 
Diefe größere Hütte ftand in der Mitte des Dorfes 
und war beffer hergerichtet, als die übrigen. Die 
MWände waren funftreih aus Rohr und Schilf ge- 
flohten und der Boden mit Matten belegt. Hier 
jaßen die Männer zufammen und hielten ihee Bes 
rathungen; daneben waren aber diefe Hütten aud 
die Edjlafflätten, wo Männer und Weiber, Knaben 
und Mädchen in bunter Unordnung durdeinander 
lagen. Die Maoris waren, wie hierin, aud in 
anderer Beziehung Vorbilder ächter Socialiften. Aud) 
die Ländereien gehörten nicht den Einzelnen, fondern 
dem Stamm, was fid jedoch leicht daraus erflärt, 
da fie ein unftätes Wanderleben führten. 

Auch die Religion der Maori's zeigt und dies 
jelben auf einer höheren Eulturftufe. Ihre Götter 
find vielfach, wie bei den Griechen, Perfonificationen 
von Naturgegenftänden, Kräften und Erſcheinungen. 
Diefe Götter erfüllten die Erde, das Meer, die 
Ströme, die Wolfen, die Sterne, Mond und Sonne. 
Mit ihnen lebte der Maori in fteter Gemeinschaft, 
zu jedem Geſchäft erbat er in für jeden Gott befon- 
ders beflimmten Gejängen Segen, ev vernahm ihre 
Nähe in Teifen Tönen, die zu feinem Ohre drangen; 
in Träumen und Bildern verfündeten fie ihm feine 





























Zukunft. Weil fie ihm aber lebende Weſen waren, 
in deren Umgang er täglich lebte, dachte er nicht 
daran, diefen Göttern Tempel zu errichten, Götzen— 
bilder aufzuftellen oder bejondere Tage als ihnen 
geweiht feitzufeßen. Die Götterlehre der Maori’s 
zeigt auch darin mit der griechifchen Nehnlichkeit, 
daß fie das Herventhum mit ihr gemein hat, — 
berühmte Ahnen, Häuptlinge wurden bei ihnen uns 
ter die Götter verſetzt und eine außerordentliche Zahl 
von Mythen, welche die Heroen verherrlichen, entjtand, 

Abweichend von der griechijchen Mythologie hat- 


ten jedoch auch die Maori den Glauben an gute und 


böfe Geifter, an unförmliche Thier- und Riejen- 
geftalten, die in dem Lande haufen, an Zauberer 
und Kobolde, wodurd fie einen mit der germanijchen 
Natur verwandten Zug befunden, indem ihre Sagen 
mand)es Berwandte mit dem Glauben an Kobolde, 
mit den Drachen- und Lindwurmfagen des deutfchen 
Mittelalters haben. 

Wie ſich jo häufig bei herumfchweifenden Völkern, 
wozu wir die Maori’s, welche Hochſtätter das Zi— 
geunervolf der Südjee nennt, zählen müfjen, eine 
große Vorliebe für Märchen zeigt, jo wurden aud) 
auf Neufeeland die Märchenerzähler, wie einft die 
Minnefänger in Deutjchland, hochgeehrt. Die trü- 
ben Regentage und die langen Winterabende ſchwan— 
den bei diefen Erzählungen raſch hin. 

Als ein Zeugniß, wie religiöfe Mythen jehr häufig 
der Naturbetradhtung ihren Urjprung verdanfen, laf— 

ſen wir bier die Schöpfungsfage der Neufeeländer 
folgen. Ihr Land ift ringsum und weithin von den 
Wellen des Oceans umflofien, es mußte ihnen als 
ein aus der Tiefe aufgetauchtes Land erſcheinen. Diefe 
natürlihe Auffaffung, die vielleicht durch die Wahr- 
nehmung vullkaniſcher Hebungen des Landes beftätigt 
wurde, — und ihre Hauptbefchäftigung, wodurd) fie 
ihren Lebensunterhalt gewannen, der Fiſchfang, find 
als die Duellen des neufeeländiichen Schöpfungs- 
mythus anzufehen. 

Neu -Seeland, jetzt ausſchließlich die Nordinfel, 
wird von den Eingebornen Te Ika a Maui, d. i. 
Fiſch des Maui, genannt. Dieſer Maui ift der her 
vorragendjte ihrer Heroen. Er lehrte fie Kähne und 
Häufer bauen, aus Flachs Etride und Schlingen 
drehen, er ift der Lenfer von Sonne und Mond, 
Herr des Himmels, der Luft, des Waſſers und des 
Feuers, der Schöpfer von Neu-Seeland, indem er 
diefe Inſel aus dem Meere gefifcht hat. 

Der Heros Maui hatte fünf Brüder, die jehr 
fleißig dem Fiſchfange nachgingen, während er felbft 
zu Haus der Ruhe pflegte, jo dab Weib und Kind 
bittere lage darüber führen mußten. Eines Tages 
num fuhr er mit jeinen Brüdern auf das Meer und 
dort warf er feinen durch ftarfen Zauber gefeiten 
Angelhafen aus. Er zog und zog — und endlich 
tauchte die Nordinfel Neufeelandg aus der Tiefe auf, 
jeine Brüder aber fielen über den vermeintlichen Fiſch 
her und wollten ihn zerfchneiden, dadurch entftanden 
* ee und Thäler und alle Unebenheiten des 

andes, 


| Bom oberften Himmel hat her did) gezaubert, 





Dies ift die einfache Schöpfungsfage der Maori's, 
die noch mehrere andere Injeln der Sübdfee mit 
ihnen theilen. 

Wie hoch aber die Bildungsftufe der Maori an— 
deren wilden BVölferftämmen gegenüber war, davon 
legen ihre Sprichwörter, ihre Fabeln, ihre Gedichte, 
Liebes, Kriegs» und Feſtgeſänge das befte Zeugniß 
ab — und wir lafjen, damit der Leſer ſich aus eige- 
ner Anſchauung ein Urtheil darüber zu bilden ver- 
mag, bier einige derjelben folgen. 

Wir wählen bier zuerft eine Fabel, die uns 
wejentlih an die uns Allen befannte Fabel: Eine 
faule Grille fang einen ganzen Sommer lang u. f. w. 
erinnert. 


Die Heufhrede nnd die Ameife. 
Heuſchrecke. 


Ameiſe, komm hierher ſogleich; 
Staunend, o Freundin, ſeh' ich euch, 
Wie, weiſe und ſorgſam geleitet, 
Ihr emſig und kunſtvoll arbeitet. 


Ameiſe. 


Komm du, Heuſchrecke, helfe mir, 
Ebne den Grund und häufe hier 
Die Erde auf zum ſichern Walle 
Und Schutz für unſre Vorrathshalle, 
Damit in kalten Wintertagen 

Uns weder Froſt nod Hunger plageıt. 


Heuſchrede. 


Du weißt, daß meine Luſt allein 
Iſt hüpfen hier im Sonnenſchein, 
Raſchelnd mich zum Zweige ſchwingen 
Und in der Höhe fröhlich fingen. 


Einige Spridwörter. 


Die Steine fochen das Eſſen nidht, aber des 
Mannes Hände. 

Die Eden des Haufes fann man leicht ausjuchen, 
die Eden des Herzens find unzugänglid. 

Wer di mit Schmeihelworten begrüßt, will 
etwas von dir haben. 

Die Nahrung, die dir Andere geben, ftillt den 
Hunger; die Nahrung, die dir deine eigene Hand 
verihafft, macht ftarf und friſch. 

Nur der Hund leck die Hand, die ihn jchlägt; 
der Mann züchtigt fie. 

Die großen Späne des Herrn Hartarbeit fallen 
dem Herrn Sipeftill zu. — 
| Das Vergnügen, gut zu eſſen, ift kurz; Die 
‚ Freude, einen guten Menjchen zu jehen, ift lange. — 
Die Morgenjonne kann die Wollen bewältigen, 
| die Abendjonne vermag es nicht. 


Lieder und Gelänge. 
Maori-Willkommgefang. 
(Bei der Ankunft von Freunden und von Gäften.) 


Willkommen du Fremdling von über dem Himmel, 
Wein Tiebliches Kind hat von dort dich gebradıt, 


BWilllommen daher, willtommen — ja, ja! 

















Citbeslied. 


Am Waitemata weileſt du, 
Dein Geiſt aber fam hicher, 
Und wedte mid auf vom Schlaf. — 


Seht, Thränen meiner Augen, 
Und verkündet e8 ihr, 
Der Huia, die an meinem Herzen zehrt. — 


Tawera ift der jhöne Stern, 

Der Morgens glängt. 

Nicht weniger ſchön bift du, 

Huia, die am meinem Herzen zehrt. 


Todtenklage um einen Häupfling. 
(Bon feinem Bruder gedichtet.) 


Der Sonne letter Strahl fpielt an dem Abendhimmel 

Und rofig glänzt und glüht Zanharas Iuft'ger Gipfel. 

O fage, ift mein Freund zurüd jegt zu den Seinen? 

Oder ift Weinen unſer Loos um den Dahingejchiednen ? 

Entriffen bift du uns! 

Du ftolzer Held, du Häuptling und du Führer, 

Du —— Schutz vor Sturm und Ungewitter! 

Wie furchtbar war die Macht, die dich zu tödten wagte 

Und ewig gi —* im Schooße falter Erde. 

Verlaſſen ift das Voll, erbangend und in Trauer, 

Des kühnen Führers baar, verwirrt und ohne Kath. 

Des Himmeld Sterne find erbleichend und zerftreut 

Der Stern, der über dich, o Mangaroa, wachte, 

gil auf das bange Land und Löfchte aus für ums. 
traurig und einfam fteht im Süden Tongariro *) 

Und mit dem Federbuſch Arama’s **) fpielt die Welle. 

Erwach aus deinem Schlaf, du Erfigeborner Rangi’s, 

Steh auf, als wie zuvor, und (winge deine Waffen; 

Und hören foll die Welt von deiner Kraft und Weisheit, 

Bon dir, dem Fels im wilder Meeresbrandung. 

Obgleich hinabgeftürzt von deines Ruhmes Höhe, 

If deiner Größe Ruhm doch wie des Donners Stimme, 

Und eingegraben ftcht am Firmament dein Name. 


Glaggefang um eine frühverftorbene Schöne frau, 


Der Abendftern erbleicht, er finket nieder, 

Um . in einem bellern Himmel, 

Wo taufend warten, um ihn zu begrüßen. 

Was ſchön und groß ift, ich beacht' es nimmer; 
Denn du allein warft meine Freud’ und Wonne. 
D meine Tochter! Wenn der Sonne Strahlen 
So wunderfam auf den Gewäſſern fpielten, 
Und durch der Palme Iuft’ge Gipfel drangen, 
Dann freuten wir uns deiner holden Tänze 
An Awapola's ſand'gem Strande. 

Oft mit des Morgens erſtem Grauen 

Gingſt dn hinaus, gehüllt in weiche Decken, 
Um mit den Töchtern deines Bolles Früchte 
Zu jammeln. it den Mädchen von Ziloro 
Betratft du ohne Furcht den aum der Brandung, 
Nah Muſcheln juchend, die am Felſen haften, 
Und raſchen Griffs die Fiſche zu erbeuten. 

Und wenn bie Männer in der Abendlühle 

Zum Mahl gemeinfam fi verfammelten, 
Dann fuchten zärtlich fie die Leckerbiſſen 

Dir zuzufteden, um zum Dant dafür 

Ein freundlich Lächeln von dir zu erhalten. 

O Freunde, faget mir, was num, was num? 


Ihr blauen Wellen, die ihr fommt und geht, 
Nicht länger mögt ihr fluthen, mögt ihr ebben, 
Denn euren Liebling hat man fortgetragen. 
Das laute Bolk verfammelt fich zu Feſien, 


°) Ein heilig nebaltener Berg. 
°*) Ein — kin 


Der Kahn durchſchneidet raſchen Laufs die Wellen, 
Der weiße Schaum des Waſſers jprigt hoch auf. 
Die Bögel fliegen bin und wider, 

Am Himmel dunkle Wollen bildend 

Und dann auf jchroffen Klippen niederſitzend. — 


Nur du allein, Geliebte, kommſt nicht wieder, 
Und nicht 'ne ode deines Haare blieb uns, 
Um fie mit bittern Thränen zu benetzen. 


Aus der modernen chriftlichen Poefie der Maori’s 


; führen wir ein Kirchenlied an: 
| 


Wenn fi der Tag zu Ende neigt, 
Und Alles um uns ruht und ſchweigt, 
Dann fühlen wir die Engel n 

Und beten fromm zu Iehovah. 


Geh, Kiri, zu der Gotteaftadt, 

Wo Jeſus einft gelchret hat, 

Und ſich, von feiner Schaar beweint, 
Zum Himmel fahrend, Gott vereint. 


Im jegensreichen Kanaan 

Kein Schmerz uns mehr betrüben kann, 
Es jehen Gott im hellen Licht ⸗ 
Die Seligen von Angeſicht. 


Herr, du thu'ſt wohl dem, der dich liebt, 
Und deinem Namen Ehre gibt, 

Doch wer in Nacht und Sünde weilt, 
Der wird von deinem Zorn ereilt. 


Es wird wohl Niemand diefe Maoridichtungen 
ohne die Empfindung Iefen, daß dieſelbe wahrer 
Poeſie entftammen, und ohne wieder durch fie belehrt 
zu werden, wie nahe verwandt wahre Kunft und die 
einfahe Sprache der Natur find. 

Neben der Dichtfunft wurde bei den Maori’s 
auch die Kunſt der freien Nede ausgebildet und hoch— 
geihägt. Ein Yüngling, der zum Maoric-Häuptling 
ausgebildet wurde, mußte ein ebenſo guter öffent« 
licher Redner, als tapferer Krieger fein. 

Auch in anderen Beziehungen zeigt fich die höhere 
Gulturftufe der Maori's. Ihre Häufer waren mit 


ſchoönen Holzſchnitzereien verfehen, ihre Dörfer von 


Gräben und Ballifaden umfchloffen. Um diejelben 
herum bauten fie ſüße Kartoffeln, Taro und Melo- 
nen. Sie gewannen aber außerdem ihren Lebens— 
unterhalt dur Fiihfang und Jagd. Sie aßen außer 


den Erzeugnifien des Aderbau’s Fiſche, Mollusten, 





| 


‚ Mäntel und Matten. 


Vögel, Ratten, Hunde, Farnwurzeln und Waldbee- 
ren. Aus den Faſern der neufeeländifchen Flachs— 
pflanze : oder aus Hundefellen bereiteten fie ſchöne 
Bejonderen Fleiß verwendeten 
fie auf den Bau und die Schnigereien ihrer ſtriegs— 
lanoe's. 

Schon die Knaben, die in ſpartaniſcher Zucht 
aufgezogen wurden, dabei aber ſehr ſelten förperliche 
Züchtigung erhielten, um fie nicht feige, furchtſam 
und untermürfig zu machen, mußten fi frühe in 
Spielen, Tänzen und Wettrennen üben und mit Er— 
lernung der Jagd, des Fiſchfangs und Aderbau’s 
beginnen. Namentlich wurde, als beherzigenäwerthes 


Vorbild für die civilifirten BVölfer, von den Söhnen 
der Häuptlinge Meifterfchaft aller Künfte verlangt. 
Sie mußten nit nur die Sagen ihres Stammes 
































fennen, Dichter und Redner, Staatdmänner und 
Krieger fein, fondern auch Aderbauer und Schiffer, 
Jäger und Fiſcher. 

Führen wir nur noch einige beſondere Sitten 
der alten Maori's an, ſo erwähnen wir zuerſt, daß 
auch bei ihnen, wie bei den meiſten wilden Völfern, 
die Sitte des Tättowirens, jowohl am Geſicht, wie 
am Körper, allgemein war, ebenfo die Freude am 
Schmud, wofür fie fi befonders für Mantel und 
Haupthaar jhöner Vogelfedern bedienten. ine ſon— 
berbare Sitte ift die, fih zum Willtomm gegenjeitig 
mit den Nafen zu reiben. Hochſtätter erzählt von 
feinem Eintritt in eine Maorihütte: „Ad mußte mid) 
in mein Schidfal fügen und rieb zum Milllomingruß 
die Nafe mit einem alten, gar freundlichen Weib, 
der Gemahlin de3 großen Mofauhäuptlings Ngature, 
die mir ein fettes Stüd Schweinefleifh, Kartoffeln 
und Aepfel zujledte und mich einlud, an ihrer Seite 
auf der ausgebreiteten Matte Plab zu nehmen, in 
einer Reihe von Geftalten, die ohne weitere Berfleis 
dung in der befannten Scene im Macheth hätten 
auftreten können.” 

Bei dem Eſſen herricht eine Sitte, die jehr wohl- 


thuend auf manden Europäer und Europäerin eine 


wirlen fönnte. Wenn ein Fremder eingetreten, fragt | 


man ihn nicht erft, ob er vielleicht Appetit habe, ob 


er ein Täßchen Thee x. nehme, — fondern Die 
Maoriweiber beginnen fogleich, für den Fremden das 
Mahl zu bereiten, 

Es jei auch hier ihrer jonderbaren Kriegsführung 
unter einander erwähnt. Während früher ihre Kriege 
ſehr blutig waren, ehe fie die Schießwaffen fannten 
und ehe Einwanderer vorhanden waren, ift ihre jehige 
Kriegäweife unter einander, vielleiht aus Klugheit, 
um nicht zu jehr zuſammenzuſchmelzen, im Vergleiche 
zur Kriegführung civilifirter Völker eine wahrhaft 
ſpaßhafte. In 3 Jahren gab es zwifchen zwei frieg- 
führenden Stämmen nur fieben Todte, und zwar 
geihah fo großes Unglüd mehr durch Unvorſichtig— 
feit, al aus Abſicht. Die kampfluftigen Partheien 
liegen nämlich in ficheren Verhauen gegenüber, fein 
Theil darf den Kampf beginnen, ohne vorher bie 
Kriegsflagge aufzuziehen; es wird nur hinter ficheren 
Wällen hervorgeſchoſſen, was jelten Schaden thut. 
Wohlweislith ift die Sitte, dak nie auf offenem Felde 
gefämpft werben darf, 

Die Todten wurden begraben und lange Klag— 
gefänge an ihren Gräbern gehalten ; ftarb ein Häupt« 
ling in einem Dorfe, fo wurde bafjelbe, bis bie 
Trauerjahre vorüber, gänzlich verlaffen. Den Häupt- 
fingen fette man hölzere Denkmäler, in denen die 
Zättowirung des Berjtorbenen eingeföänitten war. 

Das waren die alten Maori's — und bis da— 
hin haben wir fie nur als ein fi vor anderen Wil 
den ſehr vortheilhaft auszeichnendes Volk fennen ge 
lernt. Allein wenig barmonirt mit der bisherigen 
Schilderung die traurige Wahrheit, dab auf der gans 
zen Yujel die Unfitte der Menſchenfreſſerei in hohem 
Grabe verbreitet war. Es entitcht die Frage, wie 
war Dies bei einem Volle, das weder Priefter noch 
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Tempel hatte, das eine verhältnigmäßig hohe Bil- 
dung zeigte, das in feinen Poefien ein ſchönes und 
tiefes Gefühlsleben beurfundete, möglih? Wenn aud) 
die Maori’3 nur die im Kampf gefallenen Feinde 
verzehrten — ift dies nicht bei einem foldien Volt 
unerflärlih? Sie ſcheinen Anhänger der materia= 
liſtiſchen Auffaffung geweien zu fein, die zwiſchen 
Thier- und Menjchenfleiich feinen Unterſchied ge— 
ftattet; — da3 muß man aus den Worten eines 
alten Häuptlings fließen, der, darüber befragt, ant- 
mwortete: 

„Die großen Fiſche reifen die fleinen, Hunde 
freffen Menſchen, Menſchen Hunde, Hunde einander, 
Vögel einander, ein Gott den andern.” 

Eine beffere Erflärung der Entjtehung der Mens 
Ichenfrefferei bei den Neufeeländern iſt wohl folgende: 

Durch lange, blutige Kämpfe unter einander ver- 
wilderte das Volf, es trat Noth ein, und als bie 
größeren Thierarten vertilgt waren, fam Mangel an 
Yleifhnahrung dazu, und man fing erft vereinzelt 
an, das Fleiſch der gefallenen Feinde zu eſſen, bis 
es eine allgemeine Sitte wurde. 

Zum ernjten Nachdenten des Leſers führen wir 
hier eine Parallele Georg Forſter's an, Die er bei 
der Beurtheilung des Kannibalismus der Neufeelän- 
der über diefe Unſitte und die Kriegsführung und 
Grauſamkeit ciwilifirter Völker ausſpricht: 

„Wer weiß, ob die erjten Menſchenfreſſer die 
Körper ihrer Feinde nicht aus bloßer Wuth gefreſſen 
haben, damit gleihjam nicht das Geringfle von den— 
jeiben übrig bleiben follte? Wenn fie nun überdem 
fanden, daß das Fleiſch geſund und wohlſchmeckend 
jei, jo dürfen wir uns wohl nicht wundern, daß fie 
endlich eine Gewohnheit daraus gemadt und die Er« 
ſchlagenen allemal aufgefreffen haben; denn jo jehr 
es auch unferer Erziehung zuwider fein mag, jo ift 
es doh an und für fi weder unnatürlich, noch 
ftrafbar, Menjchenfleifh zu eſſen. Nur um des⸗ 
willen ift e8 zu verdammen, weil die gefelligen Em— 
pfindungen der Menfchenliebe und des Mitleids dabei 
jo leicht verloren gehen können. Da nun aber ohne 
diefe feine menschliche Geſellſchaft beftehen lann, jo 
bat der erſte Schritt der Gultur bei allen Bölfern 
diejer jein müflen, dak man dem Menſchenfreſſen 
entjagt und Abjcheu dafür zu erregen gelucht hat. 
Wir ſelbſt find zwar nicht mehr Kannibalen, gleidh- 
wohl finden wir e3 weder graufam, noch unnalürlich, 
zu Felde zu gehen und uns bei Taufenden die Hälſe 
zu bredien — — — 

Sit es aber nicht Vorurtheil, daß wir vor dem 
Fleiſche eines Erfchlagenen Abſcheu haben, da wir 
uns doch fein Gewiſſen daraus machen, ihm das 
Leben zu nehmen? Ohne Zweifel wird man jagen 
wollen, daß erfteres den Menjchen brutal und fühls 
los machen würde. Allein es gibt ja leider Beifpiele 
genug, dab Leute von civiliſirten Nationen, die, 
gleich verſchiedenen unferer Matrofen, den bloßen 
Gedanken von Menſchenfleiſcheſſen nicht ertragen, 
gleichwohl Barbareien begehen können, die ſelbſt un- 
ter Kannibalen nicht erhört find! Was ift der Neu- 
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Seeländer, der feinen Feind im Kriege umbringt 
und frißt, gegen den Europäer, der zum Zeitvertreib 
einer Mutter ihren Säugling mit faltem Blute von 
der Bruft reißen und feinen Hunden vorwerfen fan? 
(Las Caſas erzählt foldhed von den Spaniern, den 
eriten Eroberern Südamerika's.) Die Neufeeländer 
frefien ihre Feinde nicht anders, als wenn fie ſolche 
im Gefecht und in der größten Wuth erlegt haben. 
Es ift alfo nicht unwahrſcheinlich, daß in der Folge 
der Zeit diefer Gebraud ganz ablommen wird.“ 

Wenn wir diefer Ausführung Forfterd darin bei— 
flimmen, daß auch wir das Morden in den Schlad)- 
ten der civilifirten Völler für nicht weniger kanni— 
baliſch Halten, ala das Verfahren der Neufeeländer, 
und wenn uns Gräuelthaten an Lebenden begangen 
ſchauderhafter erjcheinen, als die Verzehrung der Ge- 
fallenen, jo jcheint uns doc) der Abſcheu des Men— 
hen vor dem Genuß von Menſchenfleiſch nicht ein 
blos anerzogener, ſondern ein durd die Natur ges 
gebener. Krieg, Verwilderung und Mangel an Nah— 
rung fann dieſen Abjcheu überwinden — daß dies 
bei den Neufeeländern geſchehen, davon zeugen ihre 
eigenen Sagen, wonach die Menfchenfrefjerei in alten 
Zeiten, wo Ueberfluß an Fleiſchnahrung vorhanden 
war, nicht Sitte war, davon zeugt auch der Umftand, 
daß die Menjchenfrefferei mit der Eolonifation und 
Civilifation auf Neufeeland jehr ſchnell ein Ende 
genommen hat. 

Wir fommen damit zur Beantwortung der Frage: 
ob die Eolonifation Neufeelands günftig oder un« 
günftig auf die Eingebornen eingewirkt hat? 

Zwar haben vortreffliche Miſſionsſchulen und die 
Bemühungen Englands das Volk in religiöfer Be— 
jiehung gebildet und mit nüßlichen Kenntniſſen be= 
reichert, zwar hat durch Einführung des Getreidebau’s 
und Ueberpflanzung von Hauäthieren, befonders des 
Schweine, — der Kannibalismus jehr bald aufge 
hört, zwar betreiben die Maori's Handel, Gewerbe 


und die Küſtenſchifffahrt — allein trotz alledem geht. 


das Volk fihtbar feinem Verfalle entgegen. Obwohl 
der Maori mit guten phyfifchen und geiftigen Kräf- 
ten begabt ift, jo ift ihm doch der Europäer weit über- 
legen und er vermag ſich nicht zur Culturhöhe deſ— 
ſelben emporzufhwingen. Der Uebergang ift ein 
zu raſcher gewejen. Sie haben Vieles äußerlich an- 
genommen, allein dabei ift es geblieben und fein 
innerliches Zeben geworden. Sie find in ihrem lirch— 
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Selbft die Einführung des Pfluges, der Säe— 
und Dreſchmaſchinen ift, für andere Völfer ein Se— 
gen, für fie zum Fluch geworden. Sie find damit 
zur Arbeit träge geworden, und der unmäßige Anbau 
von Kartoffeln, die für Viele faſt die einzige Nah— 
rung bilden, wirft ebenfalls nachtheilig auf die Ge— 
fundheit der Eingebornen ein. Am vortheilhafteften 
hat gewiß die Einführung von Hausthieren gewirkt. 
Befonders wird die Schweinezudht von ihnen betrie= 
ben, und fie find jo dankbar für die Einführung 
dieſes Thiers, daß die Maorimädchen es ſich nicht 
verjagen fünnen, wie die Jndianerinnen die jungen 
Affen und die Europäerinnen ihre Schoßhündchen, 
die zarten Ferlelchen mit großer Zärtlichkeit in ihren 
Armen, an die Bruft gefchmiegt, umberzutragen. 

Auch die Einführung europäifher Tracht hat 
nit günftig eingewirkt. Die trefflihen Mäntel, 
welche von den frauen aus neufeeländiihem Flachs 
gewoben oder aus Hundefellen zufammengenäht wur« 
den, find verſchwunden und ftatt defjen find ſchlechte 
wollene Deden, die fie wenig vor Regen und Kälte 
ſchützen, die einzige Belleidung geworden. 


Die Häuptlinge erfcheinen im ihrer Kleidung 


theilweife halbeivilifirt, oder gänzlich urbanifirt in 
ſchwarzem Anzug und Parifer Hut; ebenjo find 
die Maoridamen in den Städten gänzlich moder— 
nifirt. 

Durd) den Handel und Wandel mit den Koloniften 
find die früheren Züge der Gaftfreundichaft, des Edel- 
muths und der Hochherzigkeit faſt gänzlich geſchwunden, 
und auch bei ihnen iſt ſtatt deſſen das amerilaniſche 
„Geld machen“ in den Vordergrund getreten. 

In den großen Städten iſt ſchon ein bedeuten- 
des Maoriproletariat angewachſen, das, zu träge und 
zu ſtolz zur Arbeit, fi in den Straßen und den 
Wirthshäufern herumtreibt und vom Bettel Iebt. 

Branntwein, eingefchleppte Seudhen und Haut- 
franfheiten, die fleten Begleiter der Kolonifation, 
tragen nicht wenig zur phyſiſchen und moralijchen 
Entartung der Maori’s bei. Das Voll geht jeinem 
Untergange entgegen — und fie jelbft fühlen dies, 
wie dies aus folgenden Spridwörtern hervorgeht: 

„Wenn ein Fremder in’s Land fommt, weinen 
die Berge Thränen.* 

„So wie der Klee das Farrnkraut Möbtete und 
ber europäifche Hund den Maorihund, wie die Maori« 
rafte von der Pateha-(Europäer-JRatte vernichtet 


lichen Weſen ftrengere Chriften, als die Engländer, | wurde, ebenfo wird nad und nad auch unfer Bolt 
allein die Einhaltung der chriftlihen Gebräude und 
die Zheilnahme am Gottesdienft — 
fie als Ehriften erjcheinen läßt. 





ift Alles, was | 


von den Europäern verdrängt und vernichtet.“ 
A. Büdner. 
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Ein Ausflug nad Griechenland. 


(Schluß von ©. 250.) 


Aufenthalt in Athen. 


Heute am 9. Dftober find es gerade fünfund— 
dreißig Jahre, daß Capodiſtrias unter dem Mord« 
ftahl der beiden Mauromichalis gefallen ift, als Opfer 
einer Privatrache, welche politifh ausgebeutet wurde, 
und vor allem als Opfer des Verdachts, der ihm zu 
einem ruffifchen Agenten ftempelte. Bon diefem Ver— 
dacht hat ihn feine nachgelaſſene Eorreipondenz ge— 
reinigt und den Beweis geliefert, daß er mit jedem 
Athemzug nur den nationalen Intereffen Griechen⸗ 
lands gehörte. ch jelbft war zur Zeit diefer Kata— 
ftrophe nicht mehr in der Umgebung des Präfiden- 
ten; ich war nach Genf zurüdgegangen, um meine 
Gefundheit herzuſtellen; aber jeither ift der neunte 
Dktober für mi ein Tag der Niedergefdhlagenheit 
und der Trauer, wo id) zu feiner Mittheilung auf- 
gelegt bin. — 

Wer Athen vor vierzig Jahren gefehen hat und 
es num wieder bejucht, der muß von der Umwand— 
lung, die es erfahren, nicht wenig überrafcht fein. 
Damals war die ganze Herrlichkeit ein albanefijches 
Dorf, am nördlichen Fuß der Akropolis hingefauert, 
ein abjtogender Anblid! — jegt ift es eine freund- 
lie Stabt von 2000 Häufern und 45,000 Seelen 
zwifchen dem Fuß ber Akropolis und dem bes Lyka— 
bettu3, defjen pyramidaler Gipfel überall fidhtbar if. 

Als das bayriſche Königthum in Athen einzog 
und ein Plan für die Neugeftaltung der Stadt ent« 
worfen wurde, ſah man es hauptjählih auf den 
Durchbruch der zwei ſich freugenden Hauptſtraßen ab. 
Die eine derjelben ift die Hermesſtraße, durch welche 
man vom Piräeus her in die Stadt fommt; fie hat 
eine oftweftliche Richtung und mündet auf das fönig« 
liche Reſidenzſchloß. Die andere ift die Neolusftraße, 
weile vom Thurm der Winde am Fuß der Akro— 
polis ausgeht und fi) von Süden nad Norden in 
der Richtung des Dorfes Patiffia erftredt. So ift 
die Stadt in vier Quartiere von ungleicher Größe 
getheilt: die beiden zwilchen der Hermesſtraße und 
der Akropolis gelegenen enthalten alles, was von 
dem alten albanefiichen Dorfe noch übrig ift; Die 
Häufer find in diefem Stabttheil niedrig, armfelig 
und zufammengedrängt, die Straßen ſchmal und un— 
regelmäßig ; fein Herz ift der Biltualienmarkt, in 
beffen Mitte fich die Uhr erhebt, welche Lord Elgin 


der Stadt gefchentt hat, zur Entſchädigung für die | 


Kunftihäge, die er mit ſich fortichleppte. 

Die eigentliche Neuftadt, welche jeit dreikig Jah— 
ren entjtanden ift und fich täglich vergrößert, umfaßt 
den Raum zwifchen der Hermesftraße und dem Uni— 
verfitätsplaß. Hier find die Häufer geräumiger und 
meift von einem Garten umgeben, und die hübſche— 
ften ftehen in der Nachbarſchaft des königlichen Schlof- 











je. Man erkennt fogleih den Styl der bayrijchen 
Architelten und möchte fi) in einen der neuen Stadt- 
theile von München verfept glauben. Die Façaden 
und Gartenmauern find faft alle blendend weiß ans 
geftrihen, was in einem Lande, das von Licht über- 
goffen ift, fein Unzuträgliches hat; bei einigen ift 
die Farbe Himmelblau. Die Straßen in dieſem 
Stadttheil find im allgemeinen reinlich, gepflaftert, 
mit Trottoirs verjehen, mande fogar mit Bäumen 
eingefaßt, und führen Namen wie Gapodiftrias-, 
Kololotronis-, Philhellenen-Straße und dergl., welche 
mit großen Buchftaben angefchrieben find. Die ganze 
Stadt hat Gasbeleuchtung, auch finden ſich einige 
Brunnen mit Trinkwaſſer; aber Säulengänge, welche 
im Süden fo gut angebradt find, fehlen in Athen, 
wie überhaupt im Orient. 

Aufgefallen find mir die Schilde der Kaufläden 
mit ihren Auffchriften im reinften Griechiſch, wäh— 
rend doc die bezeichneten Gegenftände faft alle in 
den Ideenkreis der Meuzeit fallen. Wie bewundes 
rungswürdig iſt die Biegfamkeit einer Sprache, bie 
ſich in folder Weife anſchmiegen kann und die bloß 
durch Zufammenjegung und Analogie zu einem Aus- 
drud gelangt, der für jede andere eine unüberfteige 
liche Schranfe wäre. 

Unter den hervorſtechendſten Gebäuden der Neus 
ftabt ift zuerft das föniglihe Schloß zu nennen. Es 
wurde im Jahre 1836 begonnen und 1843 voll- 
endet, ift von anfehnlicher Größe, rechtedig, mit einer 
Freitreppe und einem großen Vorplatz, ber theilweije 
mit Bäumen bepflanzt, theilweife der Sonne ausge— 
jeßt ift. Nach hinten hat es einen Garten, der dem 
Publikum offen fteht, und den die Erfönigin Amalie 
mit Vorliebe gepflegt hatte. Seit kurzem hat König 
Georg die Büften von Capodiſtrias und Eynard hier 
aufftellen laſſen. Uebrigens ift der ſchöne Spazier- 
gang im Scloßgarten von den Aihenern weniger 
befucht, als man annehmen follte, und man erfennt 
daran (mit Erlaubniß meines alten Freundes Fal— 
merayer, ber in den Neugriehen nur Slaven ſah,) 
die Ablömmlinge jener alten Athener, denen es eine 
Reife dünkte, wenn fie zu Fuß in den Piräeus hin— 
abgehen follten, und die das Geplauder des Marktes 
oder die Aufregungen des Gerichtshofes allen Reizen 
ber ländlichen Umgebung vorzogen. Der einzige Ort, 
wo man, vornämlid an fefttagen, Gruppen von 
Spaziergängern begegnet, ift die verlängerte Aeolus— 
ftraße, welche nad) dem Dorfe Patiffia führt. Sie 
hat Baumfchatten und Trottoird und rechter Hand 
einen freien Platz, wohin ſich in der bayrijchen Zeit 
jeden Sonntag der Hof begab und unter dem Publi- 
fum wandelte, während in einem hölzernen Pavillon 
die Militärmufif jpielte, 

Den zweiten Rang nimmt ohne Frage das Uni- 
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verſitätsgebäude ein, welches durch den däniſchen Ar— 
chitelten Hanſen im Jahre 1837 mit dem Ertrage 
einer National-Subfeription unternommen, aber erjt 


nad) der Revolution von 1862 auf Koften eines | 


Bernardafis vollends ausgeführt wurde. Mehr 
ala taufend Studierende aus allen Theilen des freien 
oder noch unterjodhten Griechenlands bejuchen die 
Hörjäle. Im diefem Augenblid hat die alademiſche 
Jugend ferien und wird wohl jchwerlid jo bald 
zurüdfommen, da fie ein glühendes Verlangen nad) 
Gandia trieb, ihren Brüdern zu Hülfe zu eilen. 

Ein anderes Gebäude, zur polytechniſchen Schule 
beftimmt, wird jet eben am Ausgang der Aeolus— 








—— 


| von Herrn Rangabe an der Hand genommen zu 

werden, der ein Gelehrter erften Rangs und ein 
großer Kenner der Antiquitäten ift; gewiß hatte Pau— 
ſanias einft feinen fundigeren Führer. 

Denten wir und, vom Piräeus fommend, auf 
der Strafe, welche den matten Spuren der „langen 
Mauern“ entlang führt, und wenden uns, den Mu— 
ſeums⸗ und den Nymphen-Hügel hinter uns laflend, 
rechts in die Hermesſtraße *). Fragen wir nun nad) 
der alten Agora, jenem geräumigen Plage, der ben 

| Athenern einft als Markt und als Verfammlungs- 
ort für das Wolf diente, jo ftoßen wir jogleich auf 
große Schwierigkeiten. Der gangbaren Meinung, 





Jaterne des Qrmosthems. 


ſtraße aufgeführt, und zwar durd) einen einheimischen 
Architekten. . Die Koften für diefen Prachtbau be— 
ftreiten die Herren Tofiga und Sturnaris, welche zu 
diefem Zwede anderthalb Millionen Drachmen zur 
Verfügung geftellt haben. In gleicher Weiſe hat der 
Patriotismus reicher Privatperfonen eine Reihe der 
nützlichſten Inſtitute gejtiftet, wie Gymnafien, Wai- 


jenhäufer, Spitäler, Töchterfhulen, und che man | 


über eine Nation abſpricht, in deren Mitte ſolche 
Denkmäler des Baterlandsgefühls aufgeftellt werden, 
jollte man ſich erft zu Haufe nad) ähnlichen Leiftun- 
gen umſehen. 

Wollen wir nun einen Gang durch die atheni— 
ſchen Altertgümer machen, fo find wir glüdlid) genug, 





die Agora fei im Eüden der Afropolis zwijchen dem 
Pnnyrhügel und dem heutigen Militärfpital zu fuchen, 
möchten wir nicht beipflichten, da wir uns dieje Po- 
fition nicht jo weit vorgeichoben denken können; viel- 
mehr ſcheint es uns das MNatürlichfte, wenn man 
annimmt, daß diefer Pla allmälig mit dem ältejten 
Wohnraum des neuen Athens zuſammengewachſen 
ſei. Iſt es doch überall jo gegangen. Es ijt mit 
einer Stadt wie mit einem bejeelten Körper: wenn 
die Außentheile abfterben, flieht das Leben nad) dem 
Herzen, und das Herz von Athen war dieſer centrale 





°) Wem ed um bildlihe Anſchauung zu thun ift, den verweilen 
| wir auf H. Rheinhard's Plan von Athen, welder in 1 Blatt 
und ald Wanbfarte in 4 Blättern in unferem Berlag ericdienen ift. 
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Sammelpunft aller öffentlihen Thätigfeit. Ueber— 
dieß enthält diefer alte Stadttheil Bruchftüde von 
Säulenhallen, uralte Mauern und andere Refte der 
entlegenften Vorzeit, weldye noch nicht gehörig er= 


forscht find und zur Löfung des Räthſels hinleiten | 


fönnen. 

Unter diefen Zeugen der Vergangenheit bemerkt 
man in erfter Linie ein monumentale® Thor, nad 
feiner Injchrift zur Ehre von Cajus und Lucius, 
Adoptivjöhnen des Auguftus, errichtet. Das Thor 
befteht aus vier dorifhen Säulen mit einem Giebel 
darüber. Einige Gelehrte haben in diefer Architektur 





er für Fuhrwerle und Laftthiere beftimmt geweſen 
jein mag. 

Mir fönnen das Gebiet diejer weitſchichtigen Fra— 
gen nur anftreifen und begnügen uns bier mit dem 
Gejagten, indem wir die weiteren Denkmäler ganz 
im Allgemeinen zur Sprache bringen. Gleichfalls 
dem öffentlichen Nuhen gewidmet und den Marft 
zum Standort forbernd ift der Thurm der Winde, 
ein Feines, adhtediges Gebäude, deſſen Fuß etwas 
in den Boden eingeſenlt if. Auf jeder Seite zeigt 
es das Bild eines der Winde, und ein oben ange- 
brachter Triton verſah den Dienſt der Wetterfahne; 


die Facçade vom Tempel der Minerva Archegetis er» | innen im Thurm befand fih eine Waſſeruhr und 











Insel Som. 


fennen wollen, deſſen Pauſanias Erwähnung thut; 
aber daß hier an fein religiöjes Gebäude zu denfen 
fei, lehren ſchon, abgejehen von der Himmelsrichtung 


des Monuments, jeine Größenverhältniffe und die 


Aufichriften, die es bededen. Es war vielmehr ein 
munizipales Gebäude. Und in der That fieht man 
auf einem noch jiehenden Pfeiler ein Dekret des Kai— 
jerd Hadrian, den Verkauf von Oel und Salz be- 
treffend, welches Plakat ſich wohl für den Eingang 
zu einem Markte jchidt, aber an den Wänden eines 
Tempels übel angebradht wäre. Dazu fommt nod), 
daß der mittlere Säulendurchgang die doppelte Weite 


außen ein Sonnenzeiger. in gewiffer Andronikus 
Kyrrheftes hat einft der Stadt dieſes nftrument 
zum Gejchente gemacht, etwa jo wie neuerdings Lord 
Elgin die in der Nähe befindliche Uhr. 

Wunderbar gut erhalten ift der in dorifchem Styl 
gebaute Thejeustempel; er fteht auf einer Fläche, 
die jeht den griechiſchen Soldaten als Ererzierplag 
dient. Wie bei allen griechiſchen Tempeln iſt feine 
Eingangspforte nad) Often gewendet, was bei den 
byzantinischen und gothiſchen Kirchen gerade umge- 
tehrt ift; hier müfjen die Gläubigen, wenn fie vor 
den Altar treten, den Sonnenaufgangshimmel vor 


von den andern hat, woraus zu jchließen ift, daß | Augen haben, während in den heidnifhen Tempeln 












































die Bildſäule des Gottes diefer Gegend zugelehrt 
fand, 

Unter den Alterthümern der Dreifußftraße, welche 
ihren Namen von den dort aufgeftellten Ehrenzeichen 
hat, heben wir ein Meines, zwijchen ſehr beſcheidenen 
Häufern gelegenes Denkmal hervor, welches die lejer- 
liche Anfchrift einem Lyſikrates zueignet, und welches, 
man weiß nicht warum, den Namen ber Laterne 
des Demofthenes führt. Es ift etwa zehn Meter 
hoch und befteht aus einem runden Thürmchen mit 
jehs Säulen. Der Fries ift mit einem Basrelief 
geſchmückt, das fehr gelitten hat und aus dem bac« 
chiſchen Sagenfreis den Moment darftellt, wo tyrrhe⸗ 
niſche Schiffsleute in Delphine verwandelt werden. 
Auf dem tuppelförmigen Dad erhebt ſich eine Art 


Leuchter, der einft den ehernen Dreifuß trug, wel 


her den Siegespreis ausmadhte. 

Die riefenhaften Trümmer des Jupitertempels 
ziehen weiterhin den Blid mächtig an. Außer eini« 
gen Mauerreflen find noch dreizehn lorinthiſche Säu- 
len übrig, welche durch ihre Arditrave zufammen- 
hängen, zwei weitere ſtehen ifolirt und eine dritte, 


geworfen wurde, imponirt nod durch ihre mächtigen 
Schaftftüde. Die Höhe diefer Säulen beträgt mehr 
als zwanzig Meter und man kann ſich vorjtellen, 
wie lilliputiſch ſich die zwei oder drei Kaffeehäufer 
dagegen ausnchmen, die fi zu Füßen diejer Kolofje 
angeniftet haben. 

Nähern wir und num der Alropolis, um einen 
Bid auf die jüngften Ausgrabungen zu werfen, 
weldhen man die Aufdedung des großen Bacchus— 
theater3 verdankt. Ungefähr fannte man den Stand- 
ort diejes berühmten -Gebäudes, aber e3 war ganz 
vom Boden verfchlungen, der bier auf ber Südſeite 
der Burg jehr abjhüffig ift. Man hatte wiederholt 
nad diefem Schatze fondirt, aber ohne allen Erfolg, 
bis im Jahre 1862 Herr Strad, Mitglied der nad 
Athen geſchichten preußiſchen Architeltenkommiſſion, 
jo glücklich war, feine Ausgrabungen gerade über 
der alten Orcheftra vorzunehmen und einen der Mar- 
morfige, welche fie umgaben, an’s Licht zu fördern. 
Von jener Zeit an ließ fi die archäologische Ge— 
fellfchaft in Athen die Nahmwühlung angelegen fein 
und fo ift das ehrwürdige Bauwerk heute vollitäns 
dig aufgededt. Die Gliederung der Bühne ift, wie 
gewöhnlich bei den alten Theatern, faft ganz ver- 
ſchwunden, aber die Zufchauerfiße zeigen nod ihre 
marmornen Stufenreihen, wie fie durch Treppen in 
dreizehn Eckflächen oder Felder abgetheilt find. Die 
Orcheſtra hat mäßige Verhältniffe und ſtammt au- 
genjheinlic aus der römifchen Zeit, wo die Chöre 
abgejhafft waren. Am beten erhalten ift eine Reihe 
marmorner Armfeflel mit den Namen der Beamten, 
denen fie vorbehalten waren, der Archonten, Thes: 
motheten, Prieſter u. ſ. w. Die Mauer, welche die 
Bühne trug, ift mit Relieffiguren verziert. 


Es wäre nod) vom Odeon, Areopag, Gefängniß | 


bes Sofrates und von vielem Andern zu fpredhen, aber 
wir eilen zur Afropolis ſelbſt, über die fi ein gan— 
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zer Band ſchreiben Tieße, der dann immer nod) ffiz- 
zenhaft bliebe, 

Die Atropolis ift ein Wels von 154 Meter Höhe 
und überall abjhüffig, außer gegen Welten, wo er 
durch einen ziemlich fteilen Hang zugänglich iſt. Der 
Gipfel ift eine unregelmäßige elliptifche Fläche von 
900 Fuß Länge und 400 Fuß Breite in ihrem 
größten Durchmeffer. 

Hier war die Wiege ber Stabt des Ktekrops, bie 
erſte Markung der Stadt Athen. Allmälig ftiegen 
die Wohnungen in die Ebene herab, die Atropolis 
wurde eine Burg, ein Zufluchtsort in Sriegäzeiten, 
ein SHeiligthum für die nationalen Gottheiten und 
hatte nur noch Staatsgebäude. 

Bon Natur jchon feit, wurde die Afropolis noch 
mit Bertheidigungsmauern verfehen, welche von ben 
Perſern theilweife zerftört, von Themiſtolles und 
Kimon wieder aufgebaut und in verjdhiebenen Epo— 


| hen des Alterthums und des Mittelalter erneuert 
' wurden, aber immer nad dem urfprünglichen Plane. 


Am plumpften griffen die Türken darein. Um fi 


; gegen Artillerie zu deden, errichteten fie eine Baftion 
welche im Jahre 1852 durh einen Sturm nieder- | 


und ließen den alten Zugang in eine beträchtliche 
Tiefe verſchwinden, bis die aufgeflebten Steinmafjen 
neuerdings wieder weggeichafft wurden. 

Man gelangt zur Akropolis auf einer neuen, 
fahrbaren Straße, welche vom Thefeustempel ausgeht 
und auf eine Platform mündet, die auf halber Höhe 
des Hügels liegt. Auch ein Fußpfad führt dahin, 
welcher vom Thore der Winde aus den nordweſt⸗ 
lichen Abhang des Felſen in Schlangenwindungen 
hinauftriecht. Iſt man einmal auf diefer Platform, 
jo hat man die große Treppe der Propyläen vor 
fi, die aber gewöhnlich verſchloſſen iſt. Man be- 
dient fi deshalb eines gewölbten Ganges, der ſich 
rechter Hand öffnet und an die Thür der Burg- 
wädhter führt. 

Die Propyläen wurden unter Perifles ala Por- 
tal der Akropolis durch den Architekten Dinefilles mit 
einem Aufwand von elf Millionen Franken ganz aus 
penteliijhem Marmor erbaut. Obwohl nod ſehr er- 
fennbar, find fie do aus dem Sturm ber Zeiten 
arg verftümmelt hervorgegangen. 

Hundert Schritte entfernt auf der höchſten Warte 
der Afropolis jehen wir das Parthenon, ein ber 
Minerva geweihtes Gebäude, welches zu Vollsfeſten 
und hauptjähli zur Vertheilung der in den Pana- 
thenäen gewonnenen Preife diente. Es wurde gleich— 
falls unter Periffeg durch die Baumeifter Jktinos und 
Kallitrates aufgeführt; die Statue der Göttin aus 
Gold und Elfenbein und bie übrigen Skulpturen 
waren von Phidiad. Diefer wunderbare Tempel, 
jo verwüftet, zerfchmettert und ausgeraubt er ift, 
macht heute noch einen fiegreihen Eindrud von Ho— 
heit und Harmonie; er ift das Herrlichſte, was bie 
antife Kunſt geleiftet hat, und reizt die Neueren zum 
unabläffigen Studium. 

Das letzte der Afropolig-Dentmäler ift der Tem- 
pel des Erechtheus, nicht weit vom Parthenon, an 
der nördlichen Burgmauer. Er enthält die Heilig. 














— 





























thümer der Minerva Stadtſchirmerin und der Todh- 
ter des Kelrops; die heilige Schlange, der Delbaum 
der Minerva, der Sprudel des Neptun waren vom 
Erechtheum umſchloſſen, aud die Statue der Mi— 
nerva Polias aus Delbaumbolz, welche vom Himmel 


gefallen fein ſollte. Vor ihr ſchwuren bie jungen 
Athener, wenn fie in das waffenfähige Alter traten, 
dab fie das Vaterland vertheidigen wollten bis in 
den Tod. 


Nah Smyrna. 


Da wir jhon morgens zum Piräeus binabfuh- 
ten und erjt am Abend zu Schiffe gehen mußten, 
jo hatten wir Zeit, diefe Hafenftadt zu befichtigen. 
Unter der türliſchen Herrfhaft war dieß das trau« 
rigfte Neft von ganz Rumelien: der Hafen verlafjen, 
eine Douane etablirt, man wußte nicht wozu, da 
fein Verlkehr flattfand, die einzige Thätigfeit das 
Gewerbe etlicher Fiſcher. Jetzt iſt's cin hübſches 
Städtchen von 6000 Einwohnern mit niedrigen, 
aber ſaubern Hauſern, breiten Straßen, Brunnen, 
Plätzen, Kirchen, Spaziergängen, zwei bis drei Gajt« 
böfen, einer großen Seeſchule und mehreren Volls— 
ſchulen. 

Um acht Uhr des Abends lichteten wir Anker 
und waren den andern Morgen in Syra, wo wir 
anlegten und uns etwas umjehen konnten. Vom 
Meer aus gejehen gleicht die Stadt einem riefigen 
Zuderdut. Sie theilt fi deutlich in zwei Abthei- 
lungen, die Altftadt in der Höhe und die Neuftadt 
oder Hermupolis unten am Meer, wo der Mittel- 
punft des Verkehrs fih im einem rührigen Treiben 
offenbart. Bon der Altſtadt aus hat man einen 
prächtigen Ausblid auf die Eycladen; man unter« 
ſcheidet in deg reinen Luft mit bloßem Auge Tenos, 
Mylonos, die Berge von Naros, die weiße Paros, 
Antiparos, Siphnos und zuleßt Melos, berühmter 
dur jeine Venus, als durch feine Drangjale im 
Peloponnefiihen Krieg. 

Um 9 Uhr Morgens geht es weiter nad Te— 
nos, wo wir aber nicht ausftiegen. Es wimmelt 
von Paflagieren auf dem Schiffe; aber das Rechte 
fommt erft, wenn man in Chios anhält, da ergießt 
fi eine Wolle von griechiſchen Familien über das 
Verded. Diefe armen Leute, die ſich ſtrads auf ihre 
Lumpen niederlegten, zogen nad Smyrna oder nad 
Eonftantinopel, wo fie während des Winters Heinen 
Erwerb ſuchen und im Frühjahr nad ihrer Inſel 
zurüdtehren — eine Art orientalifher Savoyarden. 

Nichts Großartigeres, als im Sonnenglanz auf 
der Rhede von Smyrna einzutreffen! man glaubt 
fih im Angefiht von Neapel. Die Stadt ift halb- 
mondförmig im Hintergrund eines mächtigen Golfes 
gelagert, den das Kap Kara-burnu im Nordweſten 
und der Zweibrüderberg im Südoften abſchließen. 
Leider ift das prächtige Beden durch die Anſchwem— 
mungen des Hermus, der einige Stunden von Smyrna 
mündet, ſchon fo verfandet, da die Schiffe einen 
großen Bogen befchreiben müfjen, um nicht auf Bänte 
zu gerathen, und daß die Zeit nicht mehr fern ift, 


wo die Stadt Smyrna von ihrer Rhede weit ab- 
liegen wird. Nur durchgreifende Anftalten, die aber 
von der türfiichen Regierung nicht zu erwarten find, 
tönnten diefen Mebelftand verbannen., 

Betritt man die Stadt jelbft, fo fieht man fid) 
nicht weniger enttäuſcht. Weldhes Gewirre von 
Straßen oder vielmehr Gäßchen, deren zwerghafte 
Häufer wie aus Eigenfinn ſchnurgerade hingeftellt find. 
Wehe dem Sorglojen, der, wenn ein Trupp befade- 
ner Kameele vorbeizieht, ſich nicht auf's jchleunigfte 
bei Seite maht! Das Pflafter fpottet aller Be— 
ſchreibung, die Nacht eine eguptifche Finfternig! Es 
gibt zwar Spiegellampen für Gas, welche feit zwei 
Jahren durd eine engliſche Geſellſchaft hergeſtellt 
wurden; da aber die Regierung fi) des Ertrages 
bemädtigt hat, jo wollten die Engländer nidht fort= 
fahren, gratis zu beleuchten, und man ift wieder auf 
die Papierlaternen der Boreltern zurüdgelommen. 
Uebrigend haben die verjchiedenen Quartiere diejer 
Stadt von 150,000 Seelen ein verſchiedenes An— 
fehen. Das Franfenviertel, von Europäern bewohnt 
und am Meer gelegen, ift am beiten beſchaffen; 
man fieht dort einige Häufer von gefälliger Bauart. 
Das Armenierviertel ift ziemlich gut gehalten, we— 
nigftens im Vergleich mit den andern, und im In— 
nern der Wohnungen fehlt es nit an Eleganz. 
Das Griechenviertel, welches vor drei Jahren theils 
weife abgebrannt ift, hat ſich etwas herausgepußt 
gegen früher, Das Judenviertel ift, wie allenthals 
ben, ein Abbild von Schmutz und Elend, Was ſoll 
ich vom Negerviertel jagen? denn e8 gibt hier eine 
Anzahl Neger, die von Alerandrien gelommen find. 
Was endlid die Türken betrifft, jo verſchwinden fie 
faft in diefer zufammengewürfelten Bevölkerung. Sie 
bewohnen den ſüdweſtlichen Theil der Stadt, wo id) 
der größtentheil® aus Holz gebaute Palaft des Gou- 
verneurd und eine große Kajerne für die Beſatzung 
befinden. Selbſt der Bazar, dieſer berühmte afia= 
tiſche Markt, entfpricht nicht den Vorftellungen, die 
man fi von ihm macht. Außer den Waarenaus— 
lagen hat er wenig von orientalifhen Gepräge an 
ſich und außer ſyriſchen Shwals, Teppihen, Pan 
toffeln wenig einheimische Waaren. Mit jeltnen Aus— 
nahmen find es lauter importirte Produfte und von 
untergeordnetem Werth — Sattune von St. Gallen, 
Gewebe von Lyon, furze Waaren von überallher. 

Wenn nun Smyrna von dieſem Geſichtspunkte 
aus wenig befriedigt, jo hält das Klima feinen ſprich— 
wörtlihen Ruhm aufreht. Immer nod) die von 
gg gepriefene Temperatur, die wonnige, Mare 

uft, ihr Holdes Gefächel und die Lieblichleit der 
Jahreszeiten. Obſchon man fich jet über die Rüd- 
fehr des Herbſtes beffagt‘, bringen wir doch die 
Abende ganz im Freien zu, ohne Rheumatismen be 
fürchten zu müſſen, die man hierzulande nicht Tennt. 


Heimkehr über Konftantinopel. 


Bon Smyrna gingen wir auf einem türfifchen 
Vahrzeug Freitag den 19. Oftober morgens in See 

















und 24 Stunden jpäter warfen wir troß eines hef- 
tigen Nordwindes, der uns hemmte, im Hafen von 
| Gonftantinopel vor der Serailjpige Anler. Wir bes 
\ fliegen die Barfe des Hotels von Byzanz, wo wir 
| Iogiren wollten, und nachdem wir ung mit der Zoll» 
behörde freundlichit abgefunden, erflürmten wir unter 
mwüthendem Negen die Anhöhe von Wera, 
Straße in einen großen Bad verwandelt war. 
Ich hatte in Gonjtantinopel feine Zeit zu län— 
gerem Aufenthalt und kann mid) deshalb nicht mit 
eingehenden Schilderungen hervorthun, ja ih nahm 
| mir faft jenen Engländer zum Vorbild, der, um 
| jeiner Illuſion nicht verluftig zu gehen, beileibe kei— 
| nen Fuß nad Eonftantinopel hinein ſehte, jondern 
fih draußen auf dem Waſſer umberführen lieh. 
| Als ſich der ſchneidende Wind und Schlagregen 


deren 





beſänftigt hatten, machten wir eine ſolche Wajlerfpa- 

zierfahrt zwifchen den reizenden, vielgemalten und 

" vielgepriefenen Ufern des Bosporus, Wir famen 

bis Therapia und Bujufdere, zwei Stunden vom 
| goldenen Horn entfernt. 

Eonftantinopel fondert ſich eigentlich in zwei 

Städte, eine türkiſche und eine fränkiſche. Die letz— 

| tere bat ein ganz europäijches Koftüm, während den 

| Fremden nur jener Theil anzieht, der mit Islam 

gefättigt ift, das alte Stambul, die Mufelmannftadt 





Der Spanier lächelte, wie gejagt ungläubig, als 
er den Spiegel anzubliden begann. Er fuhr fort 
zuu lächeln und bald mußten wir uns jagen, daß er 
I nicht mehr aus Unglauben lächelte. Sein Geficht 
nahm nad) und nad) einen ganz andern Ausdrud | 
an, jelbft das Lächeln verſchwand auf einen Augen» 
blid und er blidte mit dem Ausdrud höchſter Ueber— 
rafhung in den Spiegel. Wieder wid) die Ueber- 
raſchung und wieder kehrte das Lächeln zurüd, aber 
es war das Lächeln der Freude, welches nad und 
nad) den Ausdrud der höchften Seligfeit annahm. 
Es war, als ſähe er in dem Spiegel das paradie- 
ſiſcheſte Yand, bevölfert von den göttlichiten Geftal« 
ten, oder vielleicht feine ferne Heimat und die ges 
| liebteften Perjonen, oder die glüdlichften Scenen jei- 
nes eigenen Lebens, oder die Verwirflihung feiner 
Ihönften Träume. Man konnte alle das aus feinen 
Mienen herauslefen und diefe Mienen wurden nod) 
| unterftüßt durch einen unendlich) fanften Ton, der 
ſingend und ſehnſüchtig aus dem nnerjten feines 
\ Herzens hervorzufommen ſchien. Der Ton, den er 
| vor ji) hinfang, während er in den Epiegel blidte, 
ein fanfter, leiſer Mollton, war, als füme er von 
einer Aeolsharfe. Bon Zeit zu Zeit beugte er fich 











mit ihrer ächten Bevölferung, mit ihrem Bazar, 
ihren Paläften, Moſcheen, Arfenalen. Und wie lange 
wird dieſe Serrlichfeit noch dauern? Man ſprach 
bisher vom franfen Mann und fpricht jekt ganz laut 
vom fterbenden. Die Türkei hatte inzwiichen Lebens— 
friff durch die Eiferjucht der europäifchen Großmächte. 
Was wird aber geichehen, wenn dieje einmal müde 
find, einen leblojen Körper zu eleftrifiren, und ihn 
jeinem Schidjal überlafien? — — 

Sobald er der Heimat zuftrebt, wird der Reifende 
mit jedem Tag ungeduldiger, und fo freute ich mich, 
als es auf einem Lloyddampfer in’3 Schwarze Meer 
hinausging. Wir ftiegen in Cuftendje an’s Land 
und benügten die Eifenbahn, weldhe und in weniger 
als drei Stunden nad) Czernawoda an der Donau 
brachte, wo wir uns wieder einjchifften. Stromauf— 
wärts hatten wir wenig Genuß und viele Pladerei, 
hauptſächlich durd das Hinderniß der eiſernen Thore. 
In Baſiaſch wählten wir den Landweg mittelſt Ei— 
ſenbahn und flogen ohne Aufenthalt über Peſt, Wien, 
München, Lindau an die Geſtade des Genferſees 
zurück. Sonntag den 4. November ſitzen wir nun 
mit heiler Haut in unſern vier Wänden und weiden 
uns an den Eindrüden dieſes zweimonatlichen Aus— 


flugs. 
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Bunte Erinnerungen. 
Bon Mori Harlmann. 


(Fortfegung von ©. 307.) 


auf den Spiegel nieder, aber es ſchien, als ob dann 
die Geftalten, die er darinnen jah, immer unflarer 
würden und er zog rajch wieder den Kopf zurüd, 
um fid) des frühern Schaufpiels zu erfreuen. Manch— 
mal hielt er den Spiegel nur mit einer Hand, wäh. 
rend die andere auf jeiner Oberfläche nad etwas 
haſchte, was vor ihr zu fliehen ſchien. Auch jein 
Nachbar blidte mit in den Spiegel und auch auf 
deſſen Geficht ſprach fih, wenn auch nicht jo aus— 
drudsvoll wie auf dem andern, eine große Glüd— 
jeligteit aus. Die Minute, um die Herr Dupote 
gebeten hatte, war längft vorüber und es fiel dem 
Spanier, der alles um fi) her vergeflen hatte, nicht 
ein, den Spiegel zurüdzugeben. Er jollte ihn noch 
lange und unter den abwechjelnditen Gefühlen bes 
halten. Ebenjo wie fich fein Geſicht nach und nad) 
zur höchſten Glückſeligkeit verflärt hatte, ebenfo ver- 
finfterte es fich jeht und zogen wie Wolfen die trau« 
rigften und jchmerzlichiten Affekte darüber hin: Kum— 
mer, Screden, Furcht, Entjeßen, ala ob er jept 
in dem Spiegel die greulichften Scenen zu ſehen 
befäme. Der jchöne holde Ton, den er vorhin ge— 
jungen hatte, war verftummt und man hörte jeßt, 
als entſprechende Begleitung des bald zornigen, bald 
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entſetzten Blides, ein Grollen, ein Aechzen, mand- 
mal einen grellen Schrei. Die Geſellſchaft wurde 
beforgt und fühlte zugleich das größte Mitleid mit 
dem jungen Manne, der Unfägliches zu leiden, 
Grauenvolles zu fehen ſchien. Here Dupote, der 
ihn fortwährend mit feinem Blide firirte, machte 
eine Meine Bewegung — der Ausdrud höchſten 
Schmerzes und Entjegens verſchwand aus dem Ger 
fihte des Spaniers; jeine Schönheit, die hinter der 
Verzerrung der Züge beinahe verſchwunden war, kam 
wieder zum Vorſchein und nad) und nad) fehrte jenes 
jelige Lächeln wieder, welches die ganze athemlos 
und ftaunend zufehende Verfammlung mit einem 
füßen Gefühle erfüllte, wie fie vor einer Minute 
der ſchreclensvolle Blid des ſchönen Auges und die 
unartifulirten Laute des Schmerzes und ber Ver— 
jweiflung mit Schreden erfüllt hatten. 

So ging das Unbejchreiblihe zu wiederholten 
Malen auf und abwärts, abwechjelnd dur das 
höchſte Glück, wie durch das tieffte Elend. Endlich 
trat Herr Dupoté entſchloſſenen Schrittes auf den 
jungen Mann 108 und faßte den Zauberfpiegel, um 
ihn ihm wegzunehmen; der Spanier aber hielt ihn 
mit ganzer Kraft und ſah darein, als wäre er ent— 
ſchloſſen, fi ihn um feinen Preis entreißen zu 
laſſen. Dennod gelang es Herrn Dupois, ihm 
denfelben zu entwinden. Raſch Tief er damit an 
das entgegengefehte Ende de3 Zimmers. In dem— 
jelben Augenblide und im Laufe weniger Sekunden 
entwidelte ji und endete ein wahrhaft jchredliches 
Schaufpiel, das Niemand, der es gejehen, je ver- 
gefjen wird. Der junge Mann erhob fi und eilte 
ihm mit ungeheuern Schritten nad. Er trat jo 
gewaltig auf den Boden, daß das ganze Zimmer 
erdröhnte und erzitterte, dabei hob er feine Beine 
hoch in die Luft und machte jo edige Bewegungen, 
wie fie beim Gehen ein Mann aus Holz oder Stein 
machen würde, und endlich ftieß er auf dem Wege 
von einer Ede des Zimmers in die andere, den er 
auf diefe Weife zurüdlegte, ein wahrhaftes Geheul, 
das Gehen! eines wüthenden wilden Thieres aus, 
welches in feinem Kontrafte zu der wunbderjchönen 
Erſcheinung deſto fchredlicher wirkte. Aber daran 
war noch nicht genug. Der andere Spanier, der 
aud in den Spiegel gejehen, folgte ihm ebenfalls, 
als ihn Herr Dupots entführte, aber auf andere 
Weiſe. Wie ein gejchnellter Ball oder wie ein Pan— 


ther, mit einem Saße, flog er von feinem Stuhle | 


dem Zauberfpiegel nad, und in dem Augenblide, 
da der Andere mit geballten, in die Luft gehobenen 
Väuften vor Dupote anfam, lag er mit heraus« 
geftredter Zunge zu dien Füßen und umflammerte 
diefe, während fein Gefiht auf dem Boden lag. 
Es jah aus, ala follte Herr Dupots von zwei wü— 
thenden Dämonen in Stüde geriffen werden. Aber 
er machte raſch einige Bewegungen mit der Hand, 
die Wuth der beiden jungen Männer legte fi) augen- 
blicklich, fie jeufzten auf, ſahen erftaunt um fi und 
waren überraſcht, fi in der andern Ede der Stube 
zu jehen. Lächelnd und beſchämt kehrten fie zu ihren 
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Sitzen zurüd. Mit ihnen erwadhte die ganze Ver— 
fammlung wie aus einem höchſt phantaftifchen, aber 
auch jchredlihen Traume. Eine Viertelſtunde lang 
hatte Niemand zu ſprechen, auch nur laut zu athmen 
gewagt. Seht erhob fih Alles, jprad Alles unter- 
einander über das merhwürdige Phänomen. Herr 
Dupots fand kaum Gelegenheit, ein Wort darüber 
zu jagen, und die VBerfammlung trennte ſich in Höch- 
fer Aufregung. 

Ich ſah den Child Harold oder Lara ſpäter noch 
einige Male auf den Boulevards und zwar nicht 
jelten vor Tortoni im Geſellſchaft der bedeutendften 
Elegants von Paris. Seine Kleidung und fein Aufs 
treten waren wohl meift die eines eleganten und 
reihen jungen Mannes; fein Geficht immer ſchön 
und eines Novellenhelden würdig, aber dieſes ſah 
doch manchmal übernädhtig aus, wie eines Menjchen, 
der nicht immer haushälterifch mit Jugend und Le— 
ben verfährt, und jene waren manchmal eben jo 
verfallen und bdeuteten auf Ebbe in den Privat- 
verhältniffen. Ich betrachtete ihn in Erinnerung an 
jene merkwürdige Scene immer mit Intereffe, bis 
er mir zuleßt ganz aus den Augen verſchwand. 

Ungefähr fünf Jahre, nachdem ich jene Scene 
mit dem Zauberfpiegel erlebt hatte, nahm ich eines 
Tages an einem großen Diner in einem Landhaufe 
bei ontainebleau, wo ich wohnte, Theil. E3 war 
aud ein junger ruffiicher Fürſt mit feinem Hof— 
meifter zugegen, und beide erzählten von ihren Er— 
lebniſſen in Paris und von den Merkwürbdigfeiten, 
die fie daſelbſt geſehen. Sie geriethen in Enthu- 
fiasmus und Einer juchte dem Andern das Wort 
aus dem Munde zu nehmen, als fie auf Dupote 
famen und auf das, was fie erjt geftern in feiner 
Sitzung gefehen hatten. Ich, ſagte der junge Fürft, 
mit jenem Enthuſtasmus, der den Ruffen allem 
Myſtiſchen gegenüber jo Teicht wird und ben fie eben 
fo gerne zeigen, — ich habe nie etwas Aehnliches ge— 
jehen und ich bin dem Magnetismus gegenüber voll- 
fommen gläubig geworden. — Der Hofmeifter, der 
fein Rufle war, bemerkte das jpöttifche Lächeln meh— 
rerer Gäſte und fügte, um feinen Zögling nicht 
lächerlich erjheinen zu laſſen, dem enthufiaftifchen 
Ausrufe defjelben mit abfichtliher Ruhe Hinzu: Seien 
fie verfichert, meine Herren und Damen, dab an 
dem, was wir geftern gejehen, der Betrug unmög- 
lich irgend welchen Antheil haben fonnte, Wie man 
über den Magnetismus immer bdenfen möge, die 
Perjonen, an denen er fich geftern bewährte, können 
unmöglich verdächtigt werden. Wir ſahen den Zauber- 
ſpiegel. 

Bei diefem Worte wurde ich aufmerffamer und 
fragte: Wer waren die Perfonen, an denen Herr 
Dupots mit feinem Zauberfpiegel fein Experiment 
machte? 

Zwei ſehr ſchöne, im höchſten Grad diſtinguirt 
ausſehende junge Männer, antwortete der Hofmeiſter, 
bejonder& der Eine, der den Zauberjpiegel in Hän« 
den hatte, ift ein wahres Jdeal füdlicher Schönheit ; 
man ann biefe zwei offenbar reichen und ausgezeich⸗ 
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neten Männer um ſo weniger für Compère's des 
Herrn Dupots halten, als fie erſt vor wenigen Ta— 
gen in Paris anlamen, es find nämlich Spanier 
aus dem füdlihen Amerifa — 

Halt, rief ich, nicht weiter, ich werde Ihnen 

die Fortfeßung jagen und Alles erzählen, wie das 
Experiment von Anfang bis zu Ende vor ſich ger 
gangen. : 
Ich that, wie ich fagte, indem ich Alles jo er— 
zählte, wie ich es hier oben gethan. Der junge 
Fürſt war überzeugt, daß ich geftern mit im Publi- 
fum des Herm Dupots geweien, und war höchſt 
verblüfft, daß ich diefelben neu angelommenen Süd— 
amerifaner und ihre Extaſe ſchon vor fünf Jahren 
gejehen haben follte. Ich jegnete den Zufall, den 
Würften und feinen Hofmeifter, die mir, ich geftehe 
e3, über einen Zweifel hinweghalfen, der mid) über- 
ihlih, jo oft ih am jenen Sonntag und an den 
Zauberjpiegel dachte. Scaufpieler und Scaufpiel 
waren derart, dab fie dem fühnften Steptifer den 
Muth benahmen,, ihre ganze Wahrhaftigfeit anzu— 
zweifeln. 

Aehnlich ging e8 mir in Florenz (1860). Eine 
befannte Dame gab eine große Soirée, und um 
ihre Gejellihaft auf neue Weife zu unterhalten, 
engagirte fie für diefen Abend Signor Ricciali (ich 
erinnere mich des Namens nicht genau) mit feiner 
Tochter, welche troß der Annerionsvorgänge und ber 
großen politijhen Bewegung als Somnambule viel 
von fi reden machte. Der Vater hatte eines jener 
fonfiszirten italienischen Gefichter, die man an den 
Vätern italienifcher Sängerinnen, Tänzerinnen und 
PVirtuofinnen jeder Gattung fennt, die Tochter aber 
hätte Andrea del Sardo ala Modell zu einer feiner 
unſchuldvollſten Madonnen benüben können. Es war 
ein italienisches Gefiht von der zarten und melan— 
holifhen Art und man erkannte auf den erften Blid, 
daß Signorina Ricciali gebildeter war und mehr 
gelernt haben mußte, als der größte Theil ihrer 
Landsmänninnen. Bei aller Unſchuld und Naivität 
war e8 ein geiftig durchgebildetes Gefiht. Im Gans 
jen war fie ſchmächtig, ja fränflih, von zartem 


Körperbau, und wie fie, vom Vater magnetifirt, mit | 


geſchloſſenen Augen im Lehnftuhle dalag und manch— 





mal ſchmerzlich an allen Gliedern zudte, konnte fie 


nicht anders ala inniges Mitleid einflößen. Es ges 
hörte einige Härte des Charakters dazu, ihr nicht 
glauben zu wollen. Der Vater hauchte ein Tafchen- 
tuch an, fragte dann den Befiger des Tafchentuches, 
welchen Duft es aushauden folle, hielt es dann 
feiner Tochter unter die Nafe, fragte fie, welchen 


Duft fie riehe und fie nannte regelmäßig diefelbe 


Blume, Frucht oder Eſſenz, welche der Befiker ver- 
langt hatte. Man erflärte fi das damit, daß in 
der an die Somnambule gerichteten frage des Va— 
ters die Andeutung des Duftes gelegen habe. Aber 
ed war nicht zu Teugnen, daß die frage nur aus 
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unzählige Namen von Düften als im Laufe des 
Abends genannt wurden, anzudeuten, und unter die— 
fen Düften famen, wie man fi vorftellen kann, 
die allerfeltenften und auägefuchteften vor. Nach 
diefem Erperimente ſetzten ſich verſchiedene Perfonen 
der Gefellichaft mit der Somnambule in Rapport, 
indem fie ihre Hand ergriffen und fefthielten. Die 
Somnambule fagte ihnen dann den Anhalt ihrer 
Gedanken. Die Meiften behaupteten, daß fie es 
richtig getroffen habe, und wenn fie es nicht traf, 
geftanden fie ihr zu, etwas zerftreut gewejen zu fein. 
Es fam auch die Reihe an mid; Signorina Ric— 
ciali follte mir jagen, was und woran ich denke. 
Sie wandte fih frampfhaft und warf fi wie im 
böfen Traume Hin und ber, dann bat fie mid) 
wiederholt, meine Gedanten zu fammeln, id fei 
jerftreut, das hindere fie, Mar zu jehen. Ich that 
das Meinige, endlich ſagte mir Signorina Ricciali, 
daß ich weit fortdenfe — über die Berge — nad 
der Schweiz. Das war ganz richtig; ich jollte zwei 
Tage nad diefem Abende in der That nad ber 
Schweiz abreifen, alle meine Sinne waren dahin 
gerichtet und aud im gegenwärtigen Momente dachte 
ih an Genf. Und wohin nad der Schweiz? fragte 
id) wieder. — Ich ſehe, antwortete die Somnam- 
bule nad) einiger Anftrengung, eine Stadt an einem 
See. — Ganz richtig, ſagte ih, aber die Perfon, 
an die ich denfe, wie fieht fie aus? — Gie hat 
dunffe Augen. — Und in welchem Kleide denfe ich 
mir fie? — Jebt wurde die Somnambule im höch— 
fien Grade unruhig, fie warf fi hin und ber, fie 
feufzte und warf mir wieder meine Zerftreutheit vor. 
Dießmal mußte ich widerfpredhen und verficherte fie, 
dab ich die Perfon und das Kleid ganz deutlich vor 
Augen habe. Nun antwortete fie entſchloſſen, das 
Kleid jei Schwarz. Unglückſeligerweiſe war es ein 
bellblaues Ballffeid mit weißen Sterndhen und mein 
Glaube ſank raſch wieder zufammen, wie gerne ich 
aud dem intereffanten Gejchöpfe geglaubt hätte. Daß 
fie auf die Schweiz gerathen, ſchien mir nicht wunder- 
bar; jie hatte mich deutſch und franzöfifch ſprechen 
hören und mochte daraus gefchloffen haben, dab id 
ein Schweizer jei. Uebrigens befanden wir uns zu 
Anfang des Frühlings gerade in jener Jahreszeit, 
in welcher die meiften Fremden aus Italien nad 
der Schweiz reifen. Sobald id) ihr zugegeben, daß 
ih an die Schweiz denke, war es leicht, die Stadt 
am See hinzuzufügen ; die bedeutendften Städte, die 
man in der Schweiz beſucht, Tiegen meift an den 
Seen. Es blieb nichts übrig, als die dunfeln Au- 
gen und die fonnten mit dem gleich darauf folgen- 
den Berfennen des Kleides nicht hinreihen, meinen 
Glauben an die ſchöne Somnambule und an den 
Somnambulismus überhaupt zu fräftigen. 

Genug der einzelnen Erfahrungen. Anjtatt vie- 
fer anderen will ich die Geſchichte eines Gläubigen 


zu den bereits erzählten hinzufügen. 


jehr wenigen Worten beftand und daß es überaus | 
ſehr frank und elend in das deutſche Hofpital zu 


ſchwierig, wenn nicht unmöglich war, mit der ver— 
ſchiedenen Stellung der Worte des kurzen Satzes fo 


Im Herbfte des Kriegsjahres 1554 wurde ich 


KRonftantinopel gebracht, wo ich ein Meines abgejon- 
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dertes Zimmer miethete. Einſam, wie ich war, hatte 
ih troß aller Schmerzen das Bedürfniß, zu arbeiten, 
aber unfähig, im Bette aufrecht zu fihen und ſelbſt 
zu ſchreiben, bat ich die Bekannten, fid) nad) einem 
Deutſchen umzufehen, dem ich diktiren lönnte. We- 
nige Zage darauf trat ein junger Mann mit einigen 
empfehlenden Zeilen eines Freundes vor mein Bett 
und ich war ſogleich entſchloſſen, ihn zu engagiren. 
Es war eine jehr einnehmende Erſcheinung, ein junger 
Menſch von ungefähr 25 Jahren, der um fo raſcher 
für fih gewann, als fein formvolles Auftreten, fein 
ſchönes und feines Geſicht in den ärmlichen und ab- 
getragenen Kleidern, die befjere Tage gefehen hatten, 
Mitleid einflößten. Er trug in Allem und Jedem 
den Stempel unverſchuldeter Armuth; hatte nichts 
von den Abenteurern, denen man im Orient jo oft 
begegnet, und war vom beſten Willen bejeelt, feinen 
Lebensunterhalt auf anftändige Weiſe zu gewinnen. 
Seine überaus hohe Stirne, über der das Haar troß 
feiner Jugend ſich ſchon zu lichten anfing, gab ihm 
ein geiftreiches, fein blaue® Auge und fein Heiner 
weiblicher Mund ein überaus janftes Ausfchen. Wenn 
er ſprach, lächelte er immer, aber diejes Lächeln 
hatte etwas Rührendes und fonnte die Melancholie, 
die auf diefem Geſichte lag, nicht ganz verdeden. 
Seine Geftalt war an fi), befonders aber im Ver— 
hältniß zu dem großen Kopfe, jehr flein und ſchmäch— 
tig. Man fagte ih, das ſei ein Menſch, der zu 
geiftiger, nicht förperliher Thätigfeit geboren iſt. 
Um jo mehr bedauerte man ihn, wenn man erfuhr, 
daß er in den Ichten Monaten aus Noth ſchon 
ſtellner⸗ und Padträgerdienfte verrichtet hatte. Da 
id) de3 Morgens mit meiner Kur beihäftigt war, 
wurde ausgemacht, dab Herr Wallat (jo wollen wir 
ihn nennen) jeden Nachmittag fommen ſolle. Wir 
fingen fogleih an, und ich hatte durch mehrere Tage 
alle Urſache, mit der deutlichen Schrift, mit ber 
Aufmerfjamteit und dem guten Willen meines Se— 
fretärd zufrieden zu fein. Am vierten oder fünften 
Tage unferer Belanntihaft aber bemerkte ih, daß 
er während des Schreibens mehrere Male unmillig 
den Kopf jchüttelte, ſich offenbar unbehaglidh fühlte, 
und daß fein Gefiht manchmal einen höchſt ſchmerz⸗ 
lichen Ausdrud annahm. Ich brach früher ab, ala 
ih wollte. Er ftand auf, legte die Papiere ſchwei— 
gend zufammen und jchien aud jo gehen zu wollen, 
als er ſich plößlich zu mir wandte und mit der tief- 
ſten Betrübnig im Geſichte ausrief: Ah, Herr 
Doktor, Sie können fid) nicht vorftellen, was ich leide! 

Diefe lage war fo plößlich und fo überzeugend 
ausgeftoßen, daß ich überraſcht und erſchüttert zu— 
gleich nicht jofort einer Frage fähig war. Nachdem 
er mich, hart vor meinem Lager ftehend, ebenfalls 
fhweigend einen Moment lang angefehen, fuhr er 
fort: Iſt e8 nicht graufam, einen armen Menſchen 
fo in Allem zu hindern, wenn er ſich auf ehrliche 
Weiſe fein Brod verdienen will? Kann man denn 
gar nichts dagegen thun? Iſt das nicht die größte 
Ungerechtigfeit? Iſt es nicht jchredlih, jo ganz in 
der Gewalt fremder Menſchen zu fein? 


nn 





Mährend er jo ſprach, legte er beide Hände 
übereinander und fein Geſicht drüdte zugleich bie 
höchſte Empörung und die tieffte Niedergejchlagenheit 
aus. 

Wer ift es, fragte ih, der Sie fo an Allem 
verhindert ? 

Der Dr. Marfus aus Mainz, antwortete er in 
einem Zone, als ob ſich das von felber verjtünde, 
oder ala ob feine Geſchichte Jedermann befannt fein 
müßte. 

Dr. Martus aus Mainz, fragte id, iſt der hier 
in Ronftantinopel ? 

O nein! der ift immer in Mainz. 

Und von dort aus ſucht er Jhnen zu jchaden? 

Allerdings, beftätigte Wallat, was find ihm die 
größten Entfernungen? Mit feinem großen Magnet 
fann er überall bin wirlen und kann er mid) er— 
reihen, wo er will. 

IH wurde etwas ftußig, aber ich fragte weiter: 
Wie jchadet er Ihnen aber? 

Sehen Sie, Herr Doltor, jagte Wallat, wäh- 
rend er mit der rechten Hand vor feinem Ohre zu 
wiederholten Malen die Bewegung madte, als ob 
er eine liege fangen wollte, — jehen Sie, jo 
haſchen fie mir das Wort vor dem Obre weg, wenn 
Sie mir biftiren, und es bedarf der außerordent— 
lihften Anftrengung, um Ihnen zu folgen. Ich 
habe immer Angſt, daß ich nur die Hälfte der Worte 
jchreibe, die Sie mir biftiren, weil fie mir Alles 
vor dem Ohre wegſchnappen. Sehen Sie, jo — 
dabei machte er wieder jene Bewegung des fFliegen- 
fangens. 

Aber wer find denn die, die Ihnen die Worte 
vor dem Ohre weghaſchen? fragte ich, mehr und 
mehr erſtaunt. 

Nun, die Heinen Männchen, jehen Sie, — da— 
bei büdte er fih und ftredte die flahe Hand tief 
unter fein Knie — fie verlafen mid nie, fie um— 
geben mid) fortwährend. Jh kann Ihnen gar nicht 
bejchreiben,, mweldde dummen Späße fie maden; in 
meinem höchſten Werger muß ich über fie laden. 
Am jhlimmften treiben fie es, wenn ich mit ihnen 
allein bin auf meiner Stube; da gibt es ein Ge— 
lächter und Poſſen fo toller Art, daß es gar nicht 
auszuhalten ift, und ich muß über fie laden, ob» 
wohl fie mein Unglüd find. Anfangs, als ich bier 
in Konftantinopel anfam, war es nicht jo arg. Dieſe 
neue Welt mit all dDiefen ungewohnten Saden, Men— 
ſchen und Koftümen ſetzten fie in Erftaunen und 
fie ſchwiegen eine Zeit lang; fpäter lachten fie viel 
über die Türken, mid) aber ließen fie in Ruhe. 
Jetzt, da fie fi wieder an Alles gewöhnt haben, 
treiben fie e8 gerade fo, mie fie es in Korfu, in 
Ancona und Trieft getrieben haben. 

Mir war während diefer Mittheilungen ſehr wehe 
zu Muthe. Kein Zweifel, ich hatte hier einen Wahn- 
finnigen vor mir, und zwar einen Wahnfinnigen der 
phantafievolliten und, wie ich überzeugt war, auch 
tragifcheften Art. Ich mar von dieſer Entdedung 
jo erfehüttert, daß ich feines Wortes fähig war. 
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Auch er fagte nichts mehr und ging höchſt traurig 
aus ber Stube. 

Am folgenden Tage kehrte er mit feinem ge— 
wohnten lächelnden Gefichte zurüd. Ich hütete mich, 
an das geftrige Geſpräch zu erinnern und biftirte 
weiter, ala ob nichts gefchehen wäre. Er fchrieb 
ruhig feine drei Stunden fort und id) jagte mir, 
daß er wohl mur vorübergehenden Parorysmen 
unterworfen jei, aber den größern Theil der Zeit 
von feiner firen Idee nichts verfpüre, Er bewies 
mir fofort, wie jehr ich mich täuſchte. Kaum hatte 
er die Papiere zufammengelegt, als er fi zu mir 
wandte und mir mit großer Befriedigung mittheilte, 
daß er, jeit er mir von den Meinen Männden ges 
ſprochen, von ihmen beinahe ganz in Ruhe gelaffen 
worden und daß er beffer gefchlafen habe, als jeit 
Monaten. 

Ich bin überzeugt, fügte er mit lächelndem und 
vertrauensvollem Gefichte Hinzu, — ich bin über- 
zeugt, Herr Doktor, daß id das dem Umſtande 
verdanfe, daß die Männchen vor Ihnen Reſpekt und 
Furdt haben; Sie könnten viel für mich thun, wenn 
Sie 3. B. an den Dr. Markus in Mainz fehreiben 
wollten, daß er mich endlich in Rube laſſe. Wahr: 
haftig, eine fo große Strafe habe id) nicht verdient 
— um fo weniger, als ich es gar nicht gethan habe, 
glauben Sie mir, Herr Doktor, id bin gar nicht 
der Menſch, der anonyme Briefe jchreibt — einer 
ſolchen Niederträchtigkeit bin ich nicht fähig — das 
hat ſchon der große Magnet des Dr. Markus ge- 
than. Mit fo einem Magnet fchiebt man Ihnen 
einen ganz ‚andern Menſchen unter, man fchiebt 
Ihnen Gedanken in den Kopf, die Ihnen ganz 
fremd find und die Ihnen ohne den Magnet nies 
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mals in ben Sinn gefommen wären. Ich habe 
mandmal ganz wahnfinnige Gedanken und mandh= 
mal ganz infame verbredherifche, deren ih gar nicht 
fähig bin. So ein Magnet ift eine ungeheure Macht 
und es follte gar nicht erlaubt fein, daß ein Menfch 
eine ſolche Macht befie und über Andere jo unums 
ſchränkte Gewalt ausübe, 

Mehrere Fragen, die ih an ihm richtete, gingen 
ganz ungehört an feinem Ohre vorüber, kopfſchüt— 
telnd und vertieft verließ er mid, und ih fing zu 
ahnen an, daß auf dem Gewiſſen diefes Unglüdlichen 
eine Schuld laſtete, eine Schuld, in der ein ano— 
nymer Brief eine Rolle ſpielte. Da er mir von 
nun an beinahe jeden Tag bon feinem Zuftande 
ſprach, konnte ih mir bald das Allgemeine feiner 
Geſchichte zufammenfegen. Ich biftirte ihm einen 
fleinen Roman und ich fonnte wohl bemerken, wie 
er bei Beſchreibung einer Liebesfcene glüdfih und 
melancholiſch vor fi hinlächelte. Er erzählte mir 
an diefem Abend, daß er in feinem 20. Jahre in 
einem Gomptoir eines Bankier in einer der Heinen 
beutfchen Nefidenzen gearbeitet. Dort, jagte er, 
fannte ich ein Mädchen, ein Fräulein, das fo ſchön 
war, wie die Heldin Ihres Romanes. Ah! Herr 
Doktor, wie fehr habe ich fie geliebt. Ich jah da- 
mals nicht jo elend und ſchäbig aus, wie jet; ich 
war ein eleganter junger Mann und, ich verfichere 
Sie, ein ganz hübſcher Junge. Ich bildete mir 
ein, fie würde mich auch lieben fünnen, denn fie 
ſah es offenbar gerne und lächelte, wenn fie mir 
überall auf Promenaden, in Theater und Konzerten 
begegnete. Sie mar leider adelig und gehörte zu 
Hofe. 


Schluß folgt.) 


— 
Der Strom im Frühling. 


Braufenb wälzt ſich noch die Macht | 
Des Geftabevollen, 

Dem bie Ufer bis zur Nacht 

Geftern überſchwollen. 


Uebe braujend immerzu 

Deinen Frühlingswillen, 

Bald in holdem Glanz wirft du 
Dieje Wogen ftillen. 


Mit dem erften Fichten Flaum 

Golden grüner Weiden 

gängft bu fchon der Ufer Saum 
zu überkleiben, 


Und ein Bogel hier und dort 
Ueber dem Geſtade 

Sucht zur Heimat fort und fort 
Frohe Liebespfade. 


Wenn der alten Waldeskluft 
Ahnungsvolles Lauſchen 

Tritt zu Tag mit Klang und Duft 
Und mit Blaͤtterrauſchen, 


Wenn dich felber Aft an Aft 
Maien überhangen, 

Zähmft du deiner Fluten Haft, 
Lachend eingefangen, 


Wie der Himmel feinen Groll, 
Wenn bei Frühlingsmwettern 
Doppelt warm und doppelt voll 
Lerchenjubel ſchmettern, 

Und das Herz vor Freuden bebt 
An ber Uferſchwelle, 

Daß ber Baum zum Himmel firebt 
Und zum Beer die Welle, 


9. ©. Aifder. 
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Englifhe Staatsmänner. 


In feinem ſehr intereffanten, vor kurzem erichienen 
Bude: „Studien fiber die politifchen und gejellichaftlichen 
Einridtungen Englands“ (Paris, librairie internationale) 
gibt Herr odor Kärcher mit wenigen Strichen fehr frap⸗ 

ante Porträts der englifhen Staatsmänner, bie jet jeden 

g genannt werden. Als Probe geben wir nur folgende: 

Lord Stanley (Sohn des Grafen Derby) ift zugleich) 
die Hoffnung und bie Furcht ber Torypartei. Er ift ein 
radifaler Konfervativer, jo jeltfam diefe Zufammenftellung 
auch ſcheinen mag. In Betreff der Fragen allgemeiner 
Politik bleibt er den Familienüberlieferungen treu; aber 
jedesmal, wenn es ſich von Duldjamkeit, materiellem fort- 
ſchritt, Freiheit, Befeitigung bes Elends handelt, ift man 
fiher, ihn im freifinnigen Lager zu finden, Seine Reben 
find ernft, fein Styl würdig und markig, jelten glänzend, 
durchaus ohne Bilderfhmud. Er geht gerade auf die Sadıe 
los, padt fie ohne Hintergebanfen an, durchforſcht fie nach 
allen Seiten und fpricht feine Schluffolgerungen mit rüd- 
ſichtsloſer Kühnheit aus; feine Reden find Mar und durch⸗ 
fidhtig, aber er ſpricht fie ohne Geihid und Anmuth. Er 
jelbft fagte einmal, er habe breifigtanjend Pfund Yahres- 
einfommen nöthig gehabt, um fein rother Republikaner zu 


*" werben. Er gehört zur Partei, ift aber fein Barteimann; 


er ift reblich, voll aufrichtigen Freifinns, durch den Zufall 
feiner Geburt an eine veraltete Sache geheftet, für die er 
nie gefühlt hat. Die Engländer wiſſen recht wohl, daß 
diejer torhftiiche Guerillaführer hundertmal freifinniger ift, 
als es z. B. Lord Palmerflion war, obſchon diefer an der 
Spitze eines Fa Ne ftand, 

Benjamin Disraeli. Ein biffiger Redekünſtler mit 
leichtem und herbem Wort, ein breifter Ringer, aller Ge— 
heimniffe der ſchwülſtigen Wortmacherei fundig, von unge- 
—— Gedädtniffe ſobald es gilt, feinen Gegnern die 

egangenen Fehler aufzurechnen, ober das von ihnen ge⸗ 
leiftete Gute fich ſelbſt zuzufchreiben, und höchft vergeßlich, 
wenn von ben eigenen Irrthümern bie Rede ift; eim micht 
fehr gewiffenhafter Sophift, geübt in der Kunft der Para- 
boren, und mit der rajcheften Auffaſſungskraft begabt: das 
war ber Mann, ben die Tories brauchten, und fie haben 
ihn in Benjamin Disraeli gefunden, Er beherrjcht den 
bitterften Sarlasmus, ift voll Schwung und Wortgewandt- 
heit, und Wohlklang tönt aus jeinen poetiich abgerundeten 
und doch oft gewaltig erjchallenden Säten. ift ein 
vollendeter Meifter in der Kunſt des Ausdrucks, oft aber 
auch voll Leidenſchaft und fedem Uebermuth. Hätte er fo 
viel Charakter als Talent, jo wäre er ein wahrer Staatd« 
mann; allein feine Selbſtſucht und fein ungemefjener Ehr« 
geiz ftehen ihm ftets im Wege, Er war im feiner Jugend 
ein Radikaler und als folder fiel er dreimal bei PBarla- 
mentswahlen durch. Später trat er als erbittertfter Geg⸗ 
ner Sir Robert Beel's auf, als dieſer freifinnigeren Lehren 
folgte. Die Tories waren gezwungen, ihn zum Führer 
zu nehmen, weil fie kein beſſer befähigtes Barteiglied hat- 
ten, allein viele berjelben folgen ihm mur mit großem 
BWiderwillen. 

‚ Gladftone. Als vor vierzig Jahren der große Can- 
ning im Begriffe war, ben Poften eines Premiere zu über- 
nehmen, ber jo rafch jeinen Abſchluß in Weftminfter-Abtei 
finden follte, fuchte er erſt Erholung im Haufe eines Kauf- 
manns in Liverpool, ber fi aus großer Dürftigfeit zum 
Befiger von Millionen heraufgearbeitet hatte. Oft jaß er 





-Mangvollen Entrüftung Victor Hugo’. 





ftundenlang am Ufer des Meeres und zu feinen. Füßen 
ipielte ein zwölfjähriger Knabe, fein Liebling. Auf diefes 
Kind ift ein Funke vom Genius Cannings hernieberge- 
ftrahft, e8 ift der grofie Staatsmann William Ewart Glab- 
fione geworben. Er wurde ſchon als Jüngling mit Aus- 
zeihnung genannt. Auf der Hodjichule Orford erlangte 
er den erſten Plab in ber Mathematik und zugleich im ben 
klafſiſchen Sprachen, was in England äuferft jelten vor⸗ 
fommt. en braditen ihn zuerft in's fon« 
fervative Lager, Peel warb fein Führer und Borbild, Mit 
Peel wandte er ſich einer freifinnigeren Richtung zu. Er 
—— zur Hochlirchenpartei, welche in die anglikaniſche 

irche die feſtgegliederte Hierarchie und einen Theil der 
kirchlichen Bräuche bes Katholieismus einführen will; allein 
er if Feind jeder Umterbrüdung und jeder Bigotterie. 
Schon im jechsundzwanzigften Lebensjahre zeigte er fich 
als großen Redner. Seine helle und mwohllautende Stimme, 
feine gewählte und ftets würdige Form, fein Marer Aus- 
brud, fein männlich gemeffener Vortrag, feine zugleich wür« 
digen und ftrahlenden Züge gaben feiner feicht hinftrömen- 
ben Rebe den anmuthigften Charakter, Jede Frage ftellt 
er ftetd unter einem neuen Gefichtspunkte dar; jede Auf- 
gabe erhellt er mit philofophifhen Lichte. Nie fteigt er 
zu Gemeinplägen herab; einer der gelehrteften Helleniften 
und Sateiner, würzt er feine Anfprachen mit Maffiichen Bil- 
bern und jenen in England jo gern gehörten Anführungen 
aus den alten Schriftftelleen. Gladftone hat es verftanden, 
aus der Darlegung eines Budgets ein redneriſches Deifter- 
füd zu machen. Als Finanzminifter hat ſich Gladſtone 
eine Stelle unter den kühnen und erfolgreichen Neuerern 
gewonnen. Er verfieht mehr, ald das Budget in's Gleich⸗ 
gericht zu fegen, er vermindert e8 von Jahr zu Jahr, 
und findet neue und ungewohnte Hilfsquellen, während er 
zugleich die ſchwerſten Laften zu mindern weiß. AU feine 
Berbefferungen waren zum Bortheil der arbeitenden Klaſ⸗ 
fen und trugen zu ihrer Erhebung bei. Gfadftone ift ein 
ſocialiſtiſcher Finanzmann unter einem fonftitwtionellen und 
ariftofratiichen Regiment. 

John Bright ift das Ideal der englifchen Bollstri- 
bunen; entfchloffen, unverjöhnlich, heftig, fampflüchtig, be⸗ 
harrlich, voll Mitgefühls für das Voll, von Haf gegen bie 
Bevorredhteten überfliehend. Als Redner vereinigt er bie 
gewaltige Kraft Lebru-Rollin's mit dem Ungeſtüm Ber- 
ryer's, dem galligen Rednerſchwung Jules Favre's mit der 
Sein Styl ift 
naturmichfig wie feine Sprache; fie ift das alte Angelfäd)- 
fiiche, rein von jeder Miſchung, wie es fi) in den Bolls- 
ſchichten erhalten hat. Seine entſchiedenſten Gegner hören 
ihn mit Schweigen und werden wider Willen hingeriffen. 
Das Bolk hängt begeiftert am feinen Lippen; er ſchleudert 
Worte, die wie der Blit treffen. Sein großes Herz nm» 
faßt alle, die da leiden. Er ift ber reinfte und tapferfte 
Demokrat, den England hervorgebracht. Bright allein ift 
fon eine Revolution. 


Eine neue Geſchichte Napoleon’s 1. 


Darüber befteht heute, da wir um ein halbes Jahrhundert 
älter geworben als der berühmte Korfe, und nachdem ſich uns 
viele Quellen der Wahrheit über deffen Weſen geöffnet, kein 
Zweifel, daß feine Gefchichte im Ganzen, wie fie bis jet er« 
zählt wird, nichts als eine große Lüge fei, die man gedan- 
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enlos wiederholt und weiter verbreitet, 
waren zu ** um nicht zu blenden und über ſeinen 
Charalter einen 


Seine Thaten | 


aljchen Schimmer zu breiten, ja diefen | 


außerhalb des Bereich® eines ruhigen Urtheil® zu drängen. | 


Solchen Menſchen gegenüber wird nicht nur der Einzelne, 
wird felbft die Welt zum Schmeichler, und da, nad) feinem 
Falle, zumeift nur Framoſen feine Geſchichte ſchrieben und 
deren Eigenliebe und Ruhmſucht ſie mit ihm identifizirte, 
wurde aus dieſen und anderen Gründen jene Lüge auch 
nad; Napoleons Tode bis auf unfere Tage fortgejegt. Ein- 
zelne Momente waren biezu befonders günftig. Unter den 
durd) die Fremden zurädgeführten Bourbonen benupte man 
„den Ruhm“ Napoleons, um gegen fie Oppofition zu 
machen; wohl and nur um fie zu ärgern; jeit fünfzehn 
Jahren war die Geihichtihreibung mit Beziehung auf die 
Buonaparte's ein gutes Mittel, der beftchenden Regierung 
den Hof zu machen umd fi vor fich felbft zu Wr erg 
da man einem Napoleoniden das Beſte geopfert. lm 
Beides zu erreichen, mußte man bie Größe Napoleons 
übertreiben. Da war es an ber Zeit, daß endlich ein 
Hiftorifer fomme, der unbeirrt durch Nationaleitelleit wie 
durch die herrſchenden Berhältniffe, der großen Lüge ein 
Ende made und die Wahrheit herſtelle. So eingerofteten 


Vorurtheilen, jo tief eingewurzelter Herfömmlichkeit gegen» | 


über bedurfte es eines eben jo ſcharfen Geiftes, als freien 
und unabhängigen Charakters; ja wir möchten fagen einer 
genialen Charalterfeftigkeit in dem Hiſtoriker, der die Auf- 
abe auf fi nähme. Dieje Eigenjchaften finden fich in 
$. Lanfrey, der mit ihmen aud bie Kraft eines der be» 
ften Styliften des heutigen Frankreich verbindet und der, 
ald einer der wenigen unabhängigen Schriftfteller dee 
Tages geachtet, von vornherein feinem Bude die Empfeh- 
lung der Glaubwürdigkeit und Gewiffenhaftigfeit mit auf 
den Weg gibt. Bon diefem Buche, Histoire de Napo- 
leon I. (Paris, Charpentier), ift bis jet nur der erfte 
Theil erſchienen, der die Jugend feines Helden bis zu jei- 
nem Staatsftreich, dem 18. Brumaire, jchildert, aber da- 
mit ſchon die ganze breite Bafis bildet, auf dem fich, wie 
man bereits erkennt, bie ganze künftige Geſchichte in voller 
Wahrheit aufbauen wird. Nebenbei, daß das Bud) die 


Thaten Napoleons ſchildert, die mehr als alle fpäterı die | 


Mitwelt in Erftaunen ſetzten, gibt es eine fo vortreffliche, 
tief —— pfychologiſche Schilderung des meriwür⸗ 
digen, altgeborenen, früh angefaulten —* Alles mit 
Worten und Thaten belegend, daß man die inneren See- 
lenvorgänge und Entwidlungen wie äußere Thatſachen 
mit körperlichen Auge zu fehen glaubt, Herr Lanfrey ift 
fein Neuling als Geſchichtſchreiber, feine Geichichte der 
Kirche im 18, Jahrhundert, jeine Geſchichte der Päpſte, 
feine politiſchen Porträts haben ihm in der gebildeten Welt 
längft einen hochgeadhteten Namen gemacht; aber im biejem 
„Napoleon J.“ übertrifft er fich felbft und den Berfafler 
jener trefflichen Werke. Er tritt mit einem Ernft, eimer 
begeifterten Wahrheitsliebe auf, die Ehrfurcht einflößen und 
bie man bei dem heutigen Geſchichtſchreibern Frankreiché 
eben jo jelten findet, wie bei jener meuen deutſchen Schule, 


bie behufs ihrer Meinen Ideen die ganze deutjche Geſchichte 


fälſcht und fie zu einem Pamphlet des Nationalvereins 
entwürdigt. Das Werk wird nur drei Bände ausmachen; 
aber dieſe drei Bände werden der Bände-Schaar des Herrn 
Thiers den Todesſtoß geben, wenn die Wahrheit überhaupt 
die Luge nod) befiegen fann. — Das Eine Gute hat das 
— Kaiferreich, daß es die Wahrheit über das erite 
ervorruft, wie die Reſtauration die Lüge geichaffen hat. 
Nad) den Franzoſen hat diefe Enthüllung der "Wahrheit 
vorzugsweife für uns Deutſche ein großes Intereſſe, und 
unjere Pflicht ift es, bie Verdienſie Lanfrey's hervorzu⸗ 
heben, da es feinen Landsleuten jelbft verjagt jein- wird, 
diefe Ehrenpflicht zu erfüllen. 9. 


Die Shreduiffe Cahenne's, wohin der Kaiſer der 
Franzojen Hunderte feiner politiſchen Widerſacher geichidt, 
feine ſog. trodene Guillotine, werden mehr und mehr ent- 
hült und grauenvolle Geſchichten kommen zum Borjchein. 
Es ift eine franzöfifche Zeitung, die Folgendes erzählt: 
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Bor einigen Jahren verfertigte ſich eine Anzahl Ge- 


fangener ein Floß und beſtieg es. Es war gedrängt voll. 
Sie hofften, von Windſtößen ober durch Meerſtrömungen 
nad holländiſch Guyana getrieben zu werben. Aber das 
Floß ging langſam und die Flüchtlinge hatten feine Lebens- 
mittel. Das war eine Kleinigkeit, aber fie hatten auch 
fein Waffer, und die Sonne brannte, die mörberijche 
Sonne von Guyana. Der Yüngfte wurde wahnfinnig. 
Zwei Andere warfen fi in der Verzweiflung in’s Meer 
und ſchwammen auf's Geratherwohl dem Lande zu; der 
Boden, den fie erreichten, war jumpfig; das hielt fie micht 
auf, fie arbeiteten fid) weiter vorwärts. Anfangs ſanken 
fie nur bis an's Knie ein, dann aber wurde der Boden 
immer beweglicher, immer weicher und fie glitſchten bie 
an den Gürtel hinein. Sie wollten fi herausarbeiten; 
e8 war zu fpät — bei jeder Bewegung flieg ber Schlamm 
höher empor; umjonft ſchlugen fie mit den Armen um ſich. 
Bald erreichte der Schlamm ihre Lippen. Ginige Tage 
darauf fand man ihre Yeihen in den Wurzeln der Sumpf- 
pflanzen verfteidt — die Gefichter von den Krabben jer ⸗ 
frefien. 


Friedrichs IT. Mahlzeiten. — Seit Königgräg beihäf- 
tigen fi, wie befannt, die Franzoſen mit großer Vorliebe 
mit Preußen, und wenn man von —— muß 
nothiwendigerweije von Friedrich bie Rebe fein. Da wird 
denn auch nach der Mittheilung eines Zeitgenoffen eine 
Mahlzeit des a. beſchrieben. „Zu Anfang aß er jehr 
viel Suppe; fie beftand aus dem ftärkten und hitzigſten 
Dingen und er fügte no, wie gewöhnlich, einen großen 
Löffel voll Mustatblüthe und Ingwer hinzu. Nach der 
Suppe fam ein großes Stüd Rindfleiſch a la russe, d. h. 

efocht im einem zur Hälfte mit Branntwein gefülten 
Topfe. Dann af er noch viel von einer aus turliſchem 
Waizen und Parmeſankäſe zufammengejegten Mehlſpeiſe. 
(Man thut Knoblauchſaft hinzu und bäckt das Ganze in 
Butter, bis es eine fingerdicke Rinde belommt; dann gießt 
man eine mit den ftärfften Gewürzen verſetzte Bouillon 
darüber). Zuletzt af der König einen ganzen re Tel · 
ler voll Aalpaftete, die jo heiß war, daß der Tiſchgenoſſe 
Sr. Majeftät zu mir und meiner Fran jagte, „es jei, al® 
wäre fie im der Hölle gebaden.“ — Es ift freilich wahr, 
daß der Eroberer Schleſiens jedesmal nad Tiſche durch 
—E Magenkrämpfe eine Lektion belam, aber am nächſten 
age fing er im derfelben Weife an, wie alle Eroberer es 
fo lange treiben, bis ... 


Robespierre'3 Wohnung. — Herr Erneft Hamel wird 
demnächſt ein Buch über Robespierre veröffentlichen, dem 
wir folgende Skizze über die Wohnung des jo arg ver · 
rufenen Mannes entnehmen: i 

Marimilian Robespierre wohnte in der Straße Saint 
Honore, im Haufe des Bürgers Moriz Duplay, eines 
wohlhabenden Mannes, deifen Einkünfte ſich auf ungefähr 
fünfzehntanfend Livres jährlid) beliefen. Das Haus befland 
aus einem Borber- und Hintergebäude, im welch letterem 
bie Familie Duplay wohnte. Ein großes Ginfahrtethor 
führte im dem Hof, im welchem fich auf jeder Seite ein 
Schoppen und im einem derjelben eine Werkſtätte befand. 
Hinter dem Haufe lag ein Meiner, etwa zwanzig Schritte 
im Geviert mefjender Garten mit forgfältig gepflegten 
Blumen. Wenn man im Hintergebäude die Treppe hin« 
aufftieg, kam man rechts im das Zimmer der Eheleute 
Duplay, hinter welchem das Schlafzimmer ihrer Töchter 
war, linls duch ein Ankleide-Cabinet, welches als Durd- 
gang diente, in eim ziemlich niedrige Zimmer, unmittel 

ar über der MWerkftätte, ohme andere Ausſicht ale in das 

Innere eines Holzmagazind. Dies war das Zimmer des 
Mannes, deſſen Name durch ganz Europa hallte, vor dem 
die Könige auf ihren Thronen zitterten, da8 Zimmer Ma- 
rimilian Robespierre'e, 

Neben ihm wohnten der jugendliche Sohn bes Haufes, 
der mit vierzehn Jahren feinem Schwager Philipp Ye Bas 
zur Nordarmee nachgelaufen war — von Robespierre darum 
„unfer Meiner Patriot“ genannt — und Simon Duplay, 
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der Neffe des Hausherrn. Simon war einer der Freiwil- 
figen von 1792 und hatte bei Balıny das linke Bein ver 
loren. Er bie darum Simon mit dem Steljfuß und 
verjah bei Robespierre den Dienft eines Secretärs bis zu 
dem verhängnißvollen neunten Thermidor. 

Robespierre's Wohnung beftand, wie ſchon gejagt, aus 
einem einzigen Zimmer, das zugleich als Salon, Sclaf- 
gemach nud WArbeitscabinet diente. Sein einziger Luxus 
war die außerordentliche Sauberkeit. Das Mobiliar bil 
deten ein Himmelbett, defien blaue, weißgeblümte Damaft« 
vorhänge einft eine Robe der Madame Duplay geweſen 
waren, einige Strohſeſſel und ein jehr gewöhnlicher Schreib- 
tiſch; mehrere Rächer von —— Holze dienten ale 
Bucherkaſten, worin ſich unter Anderem die Hauptwerke 
Corneille's, Raeine's, Voltaire's und Rouſſeau's befanden. 
Das Zimmer hatte ein —— Fenſter, das gerade über 
der Wertjtätte lag, jo daß Nobespierre den ganzen Tag 
im Lärm der Sägen und Hobel arbeitete. Nachdem er 
eine der erften Perſonen der Republit geworden war, juchte 
man ihn vielfach zur bewegen, eine elegantere Wohnung 
zu beziehen. Allein er blieb, weil er fid) verpflichtet glaubte, 
jelbft das Beifpiel jener Einfachheit, Sittenftrenge und aller 
Privattugenden zu geben, die er in feinen Reben empfahl. 


Die Jungfrau von Orleans ſoll fid nicht damit be» 
nügen, von Schiller poetiſch verklärt worden zu fein. 
Die Kirche fcheint nun den Weg, dem ihr der Dichter, 
Philoſoph und Gefchichtichreiber gezeigt, weiter verfolgen 
zu wollen; in Frankreich und in Rom benft man daran, 
das heldenmüthige Mädchen heilig fprechen zu laffen. Es 
ift das eine Genugthuung, die man ihr ihrem Berlenmder 
Boltaire gegenüber janutbig ift. Abbe Freppel, Profeffor 
der Beredtiamkeit am der Sorbonne, hat in der Kathedrale 
von Orleans über den Gegenftand einen Vortrag gehalten, 
in welchem er nadjweist, daf Jeanne d’Arc, oder wie bie 
neuen Gejchichtsfchreiber ſchreiben, Darc, alle Bedingungen 
der Heiligipredjung erfüllt, die Papft Benedilt XIV. in 
feinem Werke über Canoniſation vorfchreibt. 


Schiller und die italienifhe Oper. — Mit Verdi's 
„Don Carlos“, der übrigens in der großen Oper in Paris 
nur einen mittelmäßigen Erfolg hatte, ift Schillers bra« 


matifches Repertoire durch die Italiener beinahe erjchöpft. | 


In italienifhe Opern umgewandelt find bereits: die Räu⸗ 
ber, Kabale und Viebe, jener Don Carlos (alle drei durch 
Berdi), Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, Wil- 
heim Tell, Merkwürdig if es, daß fi die italienischen 
Opernlompofiteure dem italienischen Fiesco entgehen laſſen. 
Wahrſcheinlich fürchten fie das MWortipiel, das fi) mit 
Fiesco und Fiasco machen Tiefe. Schade, daf der größte 
Theil der Ftaliener unfere Dichter auf diefem verwäſſernden 
und entftellenden Wege lennen lernt, während fie Gelegen- 
heit hätten, ihn in der trefflichen Ueberjegung Maffei’8 zu 
würdigen. 


Ein 101jähriger Maler. Ein folder ift in der dies- 
jährigen Kunftausftellung zu Paris vertreten, Johann 
riedrich Maximilian v. Waldel, geboren zu Wien am 
6. März 1766, naturaliſirter Franzoſe und Schüler der 
Maler Bien, David, Prudhon, welche längft der Geſchichte 
angehören, hat letzten 16. März das hunderteinte Jahr 
feines Lebens erreicht. Die zwei Delbilder, mit denen er 
diejes Jahr auftritt, find im Jahre 1866, alfo in feinem 
hundertiten, vollendet worden. 


Scheintodt. — Ein junges Mädchen von Jachſonville 
(Illinois) follte ſich demnächſt mit ihrem Geliebten verhei- 
rathen, da fand man fie eines Tages leblos im ihrem Bette, 
Die Aerzte erflärten fie nach langer Unterſuchttug für todt. 
Sie hatte ſich gegen Zahnſchmerzen des Chloroforms be+ 
dient; fein Zweifel, daß fie eine zu ftarke Dofis genom» 
men. Eltern und Bräutigam verzweifelten, als man fie 
zu Grabe trug. Bor nicht Tanger Zeit wollten die Eltern, 
denen ber Aufenthalt in Sadjonville verleidet war, in einen 
andern Theil Amerikas überfiedeln und die Reſte des ge 





Tiebten Kindes mit fortnehmen. Man öffnete den Sarg 
und ſah mit Entjetgen, daß die Leiche umgedreht war. Die 
frampfhaft geſchloſſenen Hände hielten amsgeriffene Saar- 
büjchel; die Kleider waren in eben. Das Chloroform 
hatte die Unglüdliche in einen Starrkrampf verſenkt, aus 
dem fie erft im Grabe erwachte — Iebendig begraben. — 


Ein großes ruffiihes Unternehmen. — Der Genie- 
oberft Lebediew ift von der ruffiichen Regierung beauftragt, 
Studien behufs der Anlage eines Kanals zu machen, der 
das weiße Meer mit dem baltifchen verbinden fol. Das 
Unternehmen jcheint auf den erften Blick ungeheuer, ift 
aber leichter auszuführen, als man denlt. ie großen 
Seen Onega und Ladoga liegen zwifchen den beiden Mer« 
ren; fie, die Dwina, Onega und viele Heinere Flüffe ftellen 
die Verbindung zum großen Theile von jelber her und 
liefern Waffer genug, um einen großen Kanal zu fpeifen. 
Das Niveau der Meere ift beinahe daffelbe, das Land 
zwijchen beiden eben und der Grund und Boden beinahe 
werthlos, jo daf die Ausführung eben ſo leicht als billig 
zu bewerkjtelligen ift. Archangel würde durch den Kanal 
auferordentlic gewinnen und die Schifffahrt in die Nord« 
meere ſehr erleichtert werden. Dan muß fih nur wuns 
bern, daß man jo jpät auf den Gedanken verfällt. Es iſt 
das Ei des Columbus, 


Neue Baummolle- Sklaverei. — Während man fid 
freut, daß in Amerika durd) den großen Krieg der Sklaverei 
ein Ende gemacht worden, wächst vor der Thüre Europa’s 
eine ähnliche, neue heran. Seit in Egypten, diefem jetst 
tonftitutionellen Lande, die Baummollcultur einen au 
ſchwung genommen, wächst die Zahl der Sklaven von 
Jahr zu Jahr. Im Nubien hat man fürmliche Negerjage 
den organifirt,. Um Eines Sklaven habhaft zu werden, 
werben auf biejen Jagden durchſchnittlich drei Menſchen 
etödtet, und das Durchſchnittsleben im der Sklaverei über- 
reitet felten vier Jahre. So —F alſo ein Jahr Skla⸗ 
venarbeit ein Menſchenleben. olches geſchieht unter 
„aufgellärten“ Paſcha's, Bundesgenoſſen und Schützlingen 
europäifcher Staaten. 


Die Geifteöfrankpeiten in England und Schottland 
nehmen auf beunruhigende Weife zu. Nach offiziellen 
Ausweifen gab e8 am 1. Januar 1866 allein in England 
169 Irrenanflalten mit 30,869 Kranten. 


Tabakfeinde, — Unter dem Namen „Ihe Anti-Tos 
bacco-Fournal” ift in London ein neues Blatt entftanden, 
deffen Richtung im feinem Zitel hinlänglich ausgedrüdt 
liegt. Verdauensſtörung, Sittenrohheit, ein taubes Ge- 
* (!) und der Ruin des Nervenſyſtems find die fchred- 
lichen Folgen, die darin den Tabakrauchern für diefes La» 
fter in Ausficht geftellt werden. „Der Zabal im Kampfe 
— dem Chriſtenthum“ lautet die Ueberſchrift eines Ar- 
titels, 


Eifenfeide. — Ein ſchwediſcher Naturforicher hat ein 
Inſelt entdedt, das fich feinen Kocon aus Eiſen —* 
wie die Seidenraupe aus Seide. Die vorzüglichſten Theile 
des Cocons beſtehen aus 60 p. 100 Eiſen und 10 p. 
100 Seidenftofl. Das Tierchen ift aber fo Mein, daß 
wir nicht hoffen dürfen, durch feine Arbeit eiferne Kleider 
ju gewinnen. 

Feſtungen. — Europa zahle 565 beeigte Pläte, 
darunter 352 Feftungen (31 J. Ranges, 81 II. Ranges, 
240 III. Ranges) und 213 Forts oder Gitadellen. Die 
meiften Feftungen und befeftigten Plätze beſitzt Frankreich, 
nämlich 122, darunter 91 Feſtungen I, Kanges. 


Chineſiſche Spridwörter, — Man mift den Thurm 
nad feinem Schatten, den großen Mann nad) feinen 
Neidern. 

Behandle deine Gedanken wie Gäſte, beine Wunſche 
wie Kinder, 
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Eine Ente. — Aus Thonon am Genferfee wirb be 
richtet, daß dort ein Mann einen großen Hecht abgerichtet, 
einen Heinen Kahn zu ziehen. Die franzöſiſchen Zeitungen 

eben diefe Gedichte mit großer Ernithaftigleit wieder. 
ir aber halten dem gelehrigen Hecht für eine gewöhn ⸗ 
liche Ente, 


Orden. — Bis zu welchem Grade Orden verfchlendert 
werden, zeigen folgende Zahlen: Ritter der Ehrenlegion 
ibt es in Frantreid 78,000, alfo Einen auf 160 erwad- 
ene Männer. Ritter des Rothen Adlerordens gab es im 
Jahre 1865 im Preußen 24,000, oder 1 auf 770 Einw., 
oder 252 erwachſene Männer. Im Defterreich hingegen 
gibt es bloß 2800 DOrdensritter, oder" Einen auf 35,000 
erwachſene Männer, 





Gludstont. 
(Siehe ©. 325.) 


Zahlen. — Nah einer Aufftellung des „Daily Tele 
graph“ beträgt die jährliche Zabal- Produftion auf der 
ganzen Erde 432,500,000 Kilogramm (& 2 Pjund Zoll» 
ewicht) im folgender Bertheilung: Afien 155,000,000; 
——— 141,000,0003 Amerila 124,000,000; Afrila 
12,000,000; Auſtralien 600,000. 


Die „Times“ bringt dem engliſchen Fiseus bis zu 
750,000 Frances jährlich an Annoncenftener ein, 


Die Bevölferung China’s betrug im Jahre 1757: 
190,348,328; 1780: 227,543,434; 1812: 361,693,190; 
1841: 413,451,311, und mad ber letzten Zählung 
414,686,99%4. 


Literarifhe Motizen. — Bon W. Zimmermanns „Il- 
Iuftrirte Kriegsgeichichte des Jahres 1866“ (Stuttgart, ©. 
Weife) ift bereits die 8. Lieferung erfchienen. Die neuen 
Lieferungen bleiben dem erften gleich, ſowohl was bie Klar- 

eit des Tertes, als die Reichhaltigleit der Illuſtrationen 
etrifft. Letztere werden felbft von Heft zu Heft mannig- 
faltiger und beſſer. Wie groß das Intereſſe des Publi- 
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fums an ben vorjährigen Greigniffen, beweist die aufßer- 
ordentliche Verbreitung dieſes Werkes, welches, troßdem 
mancherlei ähnliche Bücher erſchienen, heute ſchon an 
20,000 Subjtribenten gefunden. — Der neue literarifche 
Induftriezweig diejes Jahres lehnt ſich an die Pariſer Welt- 
ausftellung und fpelulirt auf die deutſchen Beſucher der- 
jelben. — Schon iſt die ꝓ der Bücher, die ſich mit Pa- 
ris beſchäftigen, jeher groß. Wir nennen F. C. Peterjens 
„Pariſer Leben“ (München, Merhoff), das ganz hübſche 
Slizzen bringt, und Rodenberge Bud, das, von veridjie- 
denen Berfafjern herrührend, manchen jeher guten Aufja 
enthält. Aud) Sigmund Kaliſch's Parijer Feuilletons jol- 
fer gejammelt erfcheinen. Er kennt das Parifer Leben und 
Treiben befjer und gründlicdher, als die meiften Paris- 
Bücherfabrilanten. — Ernſt Weyden's „Geſchichte ber Juden 
in Cöln am Rhein“ (Dumont) ift ein ſehr intereſſantes 
Stüd deutjcher Eulturgefchichte, das Juden und Chriften 
gleich ſehr interejfiren muß. — Wie jehr heimisch die In- 
duftrieritter aud) in der Literatur geworben, beweist ein 
Herr F. %. Schubert, deffen 55 Seiten großes Wert über 
die ZanzınufilÜl 23 aus A. Ezerwinsti's befannter „Ge 
ſchichte der Tanzlunſt“ abgejchriebene Seiten, mehrere dem 
jelben Werte entnommene feltene Mufifbeilagen enthält 
und ſich fogar nicht entblödet, jelbft die Titelvignette zu 
fopiren. — Ein ſehr reizendes Meines Bud), das wir allen 
Freunden Tirols, wie einer poefievollen Lektüre auf's An- 
gelegentlichfte empfehlen, ift Adolf Pichler’s „Allerlei 
Geſchichten aus Tirol“ (Jena, Frommann). Das ift jo 
wahr, daß es ausficht, als ob die Erfindung gar feinen 
Theil daran hätte — aber wir kennen diefe Lilten echter 
Poeten! Wir laffen uns nicht betrügen, wir wiflen doch, 
wie viel von diejer Schönheit, diefer Friſche, diefer Poeſie, 
diefer Gefundheit wir Herren Ad, Pichler danken, wenn er 
noch jo jehr die Maske des jog. Realismus vorjchiebt. 
Seit lange hat uns fein Novellift fo erfrifcht, feit lange 
feiner das Bergnügen, in eine neue, ſchöne Welt zu bliden, 
uns im biefem hohen Grade Toften laſſen. Nach Lektüre 
dieſes Heinen Buches fühlen fi) Herz und Phantafie um 
eine ſchöne Provinz bereichert, — Das Hildburghaufener 
Bibliogr. Inftitut ſchließt die erfte aus fünfzig Banden 
beftehende Serie feiner „Bibliothel ausländifcher 
Klaffiler* auf würdige und prächtige Weife mit Man- 
zoni's „Berlobten”, dem dritten Theile der von Herzberg 
meiſterlich überſetzten Chaucer'ſchen Canterbury» @ejcichten, 
Byron's Don Juan, Shabkeſpeare's der Liebe Lohn ver- 
loren, und beginnt die neue Serie — a Jove princi- 
pium — wieder mit Shalejpeare's „Cymbelin“. Wahrlich im 
biefer Beziehung ift unfer Zeitalter glüdlicd zu preijen. 
Sole ausgiebige Mittel der Bildung, jolhe wahrhafte 
Bibliothelen, die das Schönfte und Beſte aus allen Yän« 
bern und Zeiten zufammentragen, konnte ſich fonft nur 
der Reiche erwerben; heute find fie jebem Gebildeten oder 
Bildungsbedürftigen, der nur über die Heinften Geld- 
mittel verfügt, zugänglich, und zwar in fo anſprechender 
Form und äußerer deinung, die ehemals Vetbt das 
reihe Publitum nur mit Anftrengung bezahlen konnte, 
Wie viel ſchönes und ftiles Glück geſchaffen, zu wie man« 
her jchönen Ausbildung durd Unternehmungen, wie die 
vorliegende, der Grund gelegt wird, oder gelegt werden 
fann, ift micht zu berechnen. — In demjelben Verlag er- 
ſchien joeben ein Führer durch Weft-Deutichland von Heyl 
und Berlepſch, der, was reiche Ausflattung, Ausführlich 
” EN betrifft, faum feines Gleichen fin- 
en dürfte, 
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Irrungen und Irrfahrten. 


Humoriſtiſche Erzählung von Fir. Gerfläder. 


1. Rapitel. 
Der Entschluss. 





m Zimmer des NRegierungs- 
raths Weſſel ſaß defien Sohn, 
der etwa achtundzwanzigjährige 
Fritz Weſſel ruhig am Frühe 
ftüdstifch, trank feinen Kaffee, 
rauchte jeine Eigarre und las 
dabei die neben der Taffe lies 
gende Zeitung. 

Der Vater ſchritt indeflen 
in tiefem Nachdenfen in dem— 
jelben Zimmer aufund ab. Er 


hatte, während er mit der Linfen die lange Pfeife | 


hielt, die rechte Hand auf den Rüden gelegt und ſtieß, 
fat unbewußt, dichte blaue Dampfwolten wirbelnd 
aus. Auch fein Blick ftreifte zuweilen wie in ſchwerer 
Sorge den Sohn, obgleich diefer, in größter Ge— 
müthsruhe, nichts davon zu ahnen jchien, daß das 
ernfte, vielleicht fogar jchmerzliche Grübeln des Va— 
ter3 ihm oder feiner Zukunft gelten könne, Weß— 
halb au? Die Eigarre ſchmeckte ihm ausgezeichnet, 
der Kaffee ebenfalls — in der Zeitung ftand nicht 
das Geringfte, was ihn hätte aufregen oder betrüben 
fünnen — er befümmerte ſich nicht einmal um Po— 
litil — was fonft aljo follte eine alte auf feine 
Stirne rufen? 

Fritz Weſſel war einer der beliebteften Porträts 
maler in der ganzen Stadt und feine Arbeit, be— 
ſonders in Kinderbildern, jo geſucht, daß er jeden 
geforderten Preis befam und dann noch nicht ein— 
mal alle ihm übertragene Arbeit bewältigen fonnte. 
Außerdem galt fein Vater — die Mutter hatte er 


fon vor langen Jahren verloren — wenn nidt 
gerade für reich, doch für jehr wohlhabend, und er | 


als einziger Sohn beſaß in dem eigenen Haufe ein 
prächtige und bequem eingerichtetes Atelier, in bem 


er ungeftört ſchaffen lonnte. Fritz Weſſel ließ denn | 


aud die Zeit ruhig an fich fommen, und da er 


ſich ſelber niemals Sorge machte, dachte er natür- | 


lich nicht daran, da ein Anderer das für ihn thun 
lönne. 


Der Regierungsrath mußte aber in ber That 


Achnliches auf dem Herzen haben. Er blieb ein 
paar Mal ftehen, nahm die Pfeife aus dem Mund 
Greya. 1867. 


— — — en — —— — 
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und jah feinen Sohn gerade jo an, als ob er etwas 
mit ihm zu beſprechen wünſche, und doch jehte er 
feinen Spaziergang immer wieder fort, bis er end- 
ih zu einem Entſchluß gelommen ſchien, vor dem 
no immer ruhig fortlefenden Sohn ftehen blieb 
und mit ernfter Stimme fagte: 

Hör’ einmal, Fritz, das geht nicht länger. In 
der Sache muß eine Aenderung eintreten. 

In der Sade? in welder Sade, Papa? jagte 
Fritz und ſah erftaunt von feiner Zeitung zu ihm 
auf, ohne jedod feine Stellung im Mindeften zu 
verändern. 

In welcher Sache? — und das fragt du aud 
no? ſagte der Vater. Du fannft dir doch fidher 
denken, von was ich rede. 

Aber ich habe feine Ahnung, Papa, fagte Fritz 
wirflih mit der unjchuldigften Miene von der Welt. 

Der Bater ſah ihn ſcharf und forſchend an, 
endlich fchüttelte er mit dem Kopf und fuhr fort: 

Ih hätte nie im Leben geglaubt, daß du ges 
rade dich jo verftellen fönnteft — du weißt doch, 
was diefe Nacht vorgefallen ift? 

Diefe Naht? — feine Ahnung davon, Papa. 
Woher fol ich das wiſſen? 

Woher du das wiſſen follft? Höre, Fritz, jet 
wird's mir zu bunt und leugnen Hilft dir auch nichts 
mehr, denn es find zu viele Zeugen gegen Did). 
Ich habe auch bis jeht geſchwiegen; wie du neulich 
Abends aus der Harmonie zu Haufe famft und den 
Nahtwächter geprügelt hatteft, jagt’ ich fein Wort — 
die Berweife waren nicht Mar genug, um dich zu 
überführen, und du Lannft dir wohl denfen, daß 
mir, als älteftem Stadtrath, nichts daran lag, mei— 
nen eigenen Sohn wegen folder — Kinderſtreiche 
öffentlich bloßgeftellt zu jehen. 

Aber, Papa, lachte Fritz, Nachtwächter laſſen 
fi) doc) eigentlich gewöhnlich nicht von Kindern 


| prügeln, oder es müßten ſchon volljtändig ausgewach- 


jene jein. 

Das ift recht; treibe auch nod deinen Spott 
mit mir! rief der Vater ärgerlich; aber id) fage dir, 
ic) habe es jeßt jatt und der Sade muß ein Ende 
gemacht werben. 

Aber Lieber, beiter Vater! rief Fri, jetzt die 


' Zeitung bei Seite jchiebend, — ich gebe dir mein 


Wort, dab ich fein Wort von dem begreife, was 
du fagft, denn du kannſt doch nicht etwa im Ernſt 


' glauben, daß ich mid damit bejchäftige, Abends 


Nachtwächter zu prügeln? Das ift jedenfalls ein 


' Mißverftändniß. 





Gut — id will von jenem fall abjehen, fagte 
der Vater, id) habe ſchon vorher erwähnt, daß die 
Beweiſe gegen dich unzureichend waren, und bie 
Möglichkeit liegt vor, daß man dir Unrecht gethan, 
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aber beantworte mir die eine Frage: Wer hat geſtern 
Abend zwifchen elf und zwölf Uhr die erleuchtete 
Glastafel an der Rathhausuhr mit einer bleiernen 
Kugel eingeworfen ? 

Aber, befter Papa, lachte Fritz wieder, woher 
joll ich das wiſſen? Ich habe um ein Viertel auf 
elf ſchon in meinem Bett gelegen und in der Zeit 
wahrſcheinlich ſanft und ſüß geichlafen. 

Und du leugneſt das auch? 

Aber ich gebe dir mein Wort, daß ich dir die 
Wahrheit ſage — ganz abgeſehen davon, wie ich 
es für nichts weniger als gentil halten würde, einen 
ſolchen Jungenſtreich auszuführen. 

Der Vater ſah ihn eine Weile ernſt und for— 
ſchend an, aber Fritz ſchaute wirklich ſo unglaublich 
unſchuldig drein, daß er ſelber zweifelhaft wurde. 
Er ſchüttelte mit dem Kopf: 

Aber zwei von den Nachtwächtern haben dich 
doch erfaßt und erkannt und es vielleicht deßhalb 
gerade nicht ungerne geſehen, daß du dich von ihnen 
losriſſeſt und die Straße herab gerade auf unſer 
Haus zuliefft, wohin fie dir nicht weiter folgten. 

Ih kann dir dann nur fagen, Papa, ermwiderte 
Brig, daß ich wünjche, die Herren Nachtwächter 
hätten ihrem Dienſt befjer vorgeftanden und jenen 
leichtfertigen Herrn feftgehalten, dann könnten wir 
una heute vielleicht überzeugen, daß wir es mit 
einem ganz andern Individuum zu thun haben, 
als meiner Wenigleit. Ich verſichere dir, ich weiß 
von der ganzen Geſchichte nichts. 

Brig! 

Aber, Papa, ich fann nicht mehr thun, als 
dir mein Mort geben. Doch ich jehe ſchon, es iſt 
die alte Geſchichte — ih muß ein jo verwünſcht 
gewöhnliches Gefiht haben, daß ich einer Unzahl 
von Menſchen ähnlich ehe und alle Augenblide werde 
ih auch mit anderen Namen und zwar bon wild— 
fremden Leuten angeredet, die fih anfangs gan 
ungemein zu freuen fcheinen, mir begegnet zu fein, 
und nachher ein jehr verblüfftes und oft auch ein 
jehr dummes Geficht machen, wenn fie einiehen, daß 
fie ſich geirrt. Glaubft du, daß ich je, wenn ich in 
einer fremden Stadt in ein Theater fomme, eine 
GEontremarfe befommeu fann? Gott bewahre; der 
verwünſchte Logenfchließer jagt jedes Mal: Ad, ich 
fenne Sie ſchon, Herr Müller, oder Herr Meier, 
oder font einen alltäglihen Namen — Sie brauchen 
feine. Außerdem grüßt mid) auf der Straße alle 
Melt, und wie ich neulich) in Berlin war, begegnet 
mir ein total fremder Menſch, kommt auf mid) zu 
und jagt: Ah, Herr Berghuber, ift mir doch jehr 
angenehm, Sie fo zufällig zu treffen — fonnte die 
ganze letzte Woche nicht das Vergnügen haben — 
wenn Sie vielleicht im Stande wären, Ihre Feine 
Rechnung gefälligft zu berichtigen — — Es iſt rein 
zum ZTollwerden, und ich habe ſchon daran gedacht, 
mir einen recht auffallenden Bart ftehen zu lafien, 
um meinem Geſicht wenigftens etwas Beſtimmtes 
zu geben, denn es wird auf die Länge der Zeit 
wahrhaftig langweilig. 





Der Vater war indefjen wieder in feinem Zim= 
mer aufe und abgegangen. Er glaubte natürlid) 
nicht, dak ihm fein Sohn auf eine Lüge hin fein 
Ehrenwort geben würde, und doch war auch das 
Zeugniß der beiden Nachtwächter fo beftimmt und 
ohne den geringften Zweifel abgegeben worden, daß 


ı er in der That nit wußte, was er glauben folle. 


Ueber das Endziel der ganzen Unterredung fchien er 
aber ſchon mit fi im Weinen und jagte deßhalb 


| plöglid), indem er wieder neben dem Sohn ftehen 


blieb: 

Und das geht doch nicht länger, Fritz. Ich 
babe e8 mir hin und ber überlegt, aber ich ſehe 
feinen anderen Ausweg: Du mußt beirathen. 

Hm, lächelte Friß, über die plößliche Wendung 
allerdings erftaunt; das ift wirflich eine fonderbare 
Sclußfolgerung, Papa. Alfo weil ich in dem Ver— 
dacht ftehe, einen Nachtwächter geprügelt und eine 
Uhrſcheibe eingefhlagen zu haben, joll id Knall und 
Tall heirathen? Aber wen? wenn ich fragen darf; 
denn aufrichtig geftanden, habe ich jelber noch mit 
feiner Silbe daran gedacht. 

Das ift ſchlimm genug, jagte der Vater, denn 
ein junger Mann in deinem Alter hätte doch wirk— 
lich Zeit gehabt, fi) diefen wichtigften aller Schritte 
im Voraus etwas zu überlegen — und du weißt 
Niemanden? 

Keine Seele, Papa, erwiderte Friß, ihn offen 
und ehrlich anjehend, — fein einziges Mädchen mes 
nigftens, zu dem ich mich jo Hingezogen fühlte, daß 
ih mein ganzes fünftiges Leben mit ihr verbringen 
möchte. Aber, Tieber Gott, jo eilig ift die Sache 
doch auch nicht und vielleicht findet fich ja etwas 
mit der Zeit. Nufrichtig geftanden, gefällt es mir 
freilih hier im alten Haufe gut genug und id) 
würde es noch eine ganze Weile jo mit anfehen. 

Es geht nicht, fagte aber der Water ganz ent« 
ſchieden, e& muß da eine Aenderung eintreten, denn 
das ganze Wejen hier fängt mir felber an ungemüth— 
lich zu werden. Du verdienft genug, um eine Frau 
zu ernähren und — wirft aud dann ein anderer 
Menſch. 

Ein anderer Menſch, Papa? 

Ja, du wirſt mehr aus dir herausgehen, mehr 
Energie entwickeln — 

Aber, Papa, wenn Du mir ———— daß ich 
Nachtwachter prügle — 

Das habe ich eben nicht begriffen, ſagte der 


Regierungsrath, denn bein ganzes Leben neigt viel- 


mehr zum Phlegma, zur Indolenz. Du läßt bie 
Welt an dih fommen, und wenn dir Gott nicht 
das Talent gegeben hätte, von dir felber würbeft 
du dir nie eine eigene Bahn gebrochen haben. 

Aber ih bin doch fleißig — 

Du bijt fleißig, weil dir die Arbeit eine Er- 
holung ſcheint und du jelber Freude daran finbeft. 
Du weißt aber noch gar nicht, wie es ift, wenn 
man ſich jelber etwas erringen, ja mit allen Kräften 
und mit hartnädiger Ausdauer erzivingen muß. 

Und dazu foll mir eine Frau helfen? 
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Das will ich gerade nicht jagen, erwiberte ber 
Regierungsrath, aber- du wirft doch mehr den Ernſt 
und die Sorgen des Lebens kennen lernen und an« 
fangen, auch an Andere, nit nur immer allein an 
dich zu denken. 

Aber, befter Papa, wenn das ber ganze Nuten 
des Eheitandes ift — 

Es braucht auch nicht gleich zu fein, fiel Hier 
der Vater ein, eine jolhe Sache darf nicht übereilt 
werden — du mußt dir jelber ein Weſen fuchen, 
zu dem dich dein Herz zieht, und zu dem Bed 
wünfchte ih, daß du erft eine Zeitlang auf Reifen 
gingft. 

Um mich hier los zu werden? 

Nicht um dich los zu werben, fondern nur, 
um dir andere Lebensanſchauungen beizubringen. 
Außerdem geftehe ich dir aber ganz offen, wäre «3 
mir jelber lieb, dich eine Zeitlang abweſend zu 
wiffen, denn Haft du diefe Yugendftreiche wirklich 
nicht verübt — 


Aber, Papa, ich habe dir mein Wort gegeben — 


Ich ſage ja nichts dagegen; ift alfo Jemand hier 
in der Stadt, der dir ähnlich fieht und auf deinen 
Namen gefündigt bat, fo wird es wieber vorfallen 
und ich jelber bin dann von dem Verdacht befreit, 
einen GStörenfried der öffentlichen Ruhe erzogen zu 
haben. Schon meinetwegen bitte ich dich alfo, daß 
du auf einige Zeit verreifeft — durch beine Arbei— 
ten bift du doch gegenwärtig nicht lange mehr ge— 
bunden. 

Doch noch einige Wochen — du weißt, daß ich 
erft neulich die Kindergruppe begonnen habe und 
jedenfalls beenden muß, ehe ich fort fann. 

Und wie fange kann das dauern? 

Wenn ih fleißig bin, vielleicht drei Wochen, 
Nebenbei habe ich außerdem noch Manches zu thun 
— aber dann meinetwegen. 

Schön — wenn du mit deiner Kaffe nit in 
Ordnung bift, helfe ih dir aus. 

Sehr Tiebenswürdig, Papa — werde ficherlich 
nicht ermangeln, von deiner Güte Gebraud) zu 
maden. 

Und haft du ſchon eine Idee, wohin du dich 
wenben willſt? 

Bleibt ſich das nicht gleich ? 

Man macht ſich doch befier einen Plan — 

Ah weiß es nicht — gerade ein fold behag- 
liches, ziellofes Umberftreifen benfe ih mir am In— 
tereffanteften und es bat jedenfalla feinen befonderen 
Reiz, wenn man am Morgen nod) nicht weiß, in 
welcher Stadt Deutichlands man fein Abenbbrod 
verzehren wird. 

Darin ſpricht ſich wieder bein inbolenter Cha⸗ 
rafter aus, Fritz, fagte der Vater, und ich wünſchte 
wirffih von ganzem Herzen, daß du endlich einmal 
anfingft, dir, jelbft bei weniger wichtigen Schritten 
deines Lebens einen feiten und beftimmten Plan zu 
mahen. Dein Charakter wird dadurch ebenfalls 
feiter und beflimmter werden, und das ift nöthig, 
denn du bift eigentlich ſchon in das Mannesalter 





eingetreten und von dem Manne fann man das ver- 
langen. 

Alſo gut, Papa, dann werde id) an den Rhein 
geben, den ich doch erft einmal und zu der Zeit 
nur ziemlich flüchtig geliehen habe. Ich kann aud 
dort reizende Studien madhen, denn meine Mappe 
nehme ich jedenfalls mit. 

Das wäre aljo abgemacht — verfchaffe dir nur 
in der Zeit eine Paßkarte und fieh deine Wäſche 
nad. Ich will indeffen jelber das Nöthige bejorgen 
und dir auch nod einige Briefe mitgeben, die dir 
wenigftens in verfchiedenen Häufern eine freundliche 
Aufnahme fihern. Man findet dadurch in einer frem- 
den Stadt raſch einen Kreis von Belannten, ben 
man ſich ſonſt erjt langſam und mit vielem Zeite 
verluft erwerben muß. 

Sehr ſchön, Papa, jagte Fritz, indem er lang- 
fam an feiner Eigarre 30g und nachdenkend in den 
Rauch ſah. 

Vergiß nur die Paßlarte nicht — 

Eigentlich wäre ſie ganz unnöthig; es fragt 
Einen ja jetzt Niemand mehr um eine Legitimation. 

Es ift aber immer befler, fie bei fi zu haben, 
da man nie weiß, wie man fie gebrauchen kann. 
Selbft wenn bu nur einen poste-restante-Brief ab» 
holen willit, erfpart fie dir eine Menge Umftände 
— verfäume e8 nit! — und damit ging er in 
fein Zimmer, um jeine eigenen Arbeiten aufzu= 
nehmen, 


2. Kapitel. 


Vorbereitungen. 


Fritz blieb noch eine Weile in feiner alten Stel 
lung, rauchte aber nur ſtärker. Die ganze Sache 


' fing ihm nämlich an unbequemer vorzufommen, als 


' er fie fi) anfangs gebadıt. 
; mit dem Reifeplan überrumpeln laſſen und wäre 





Er hatte ſich eigentlich 


viel Tieber hier in feiner Bequemlichkeit im Ort ge= 
blieben, als jet auf einmal wie mit einem Schlag 
zwiſchen lauter fremde Menſchen hinein geworfen 
und in allen erdenklichen Eoupe’s herumgefchüttelt 
zu werden. Vergnügen? — nun ja, e8 war Ber- 
gnügen dabei, wenn man eine neue reizende Gegend 
berührte; man befam auch frifche Eindrüde und ſah 
wieder ein Stüd von der Welt, aber — war das 
nicht Alles viel zu theuer durch zahllofe Unbequem- 
lichkeiten und Aufregungen erfauft? — Willft du in 
die Ferne ſchweifen? ieh, das Gute Tiegt jo nah. 
— In feines Vaters Haus war Alles jo gemüth- 
ih, jo wohnlich — er braudite fi nie über zu 
ſchwachen Kaffee oder zu ſtarlen Thee zu ärgern, 
in jeinem Heinen Atelier war Alles fo praftiich ein= 
gerichtet und die alte Johanna, die Haushälterin, 
forgte fo mütterlich für alle feine Bebürfniffe. Aber 
es half eben nichts; er hatte einmal feine Zuftim- 
mung gegeben und durfte jept nicht mehr zurüd- 
treten oder fein Vater hätte ihm, und diekmal mit 
fcheinbarem Recht, den Vorwurf wiederholen können, 
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daß er ſchwankend und unfchlüffig von Charakter 
fei. Er wollte ihm jeht aber gerade beweiſen, daß 
da3 gar nicht der Fall wäre, und es blieb ihm 
deßhalb nichts Anderes übrig, als eben auf bie 
Wanderſchaft zu gehen. 

Gerade nicht in befter Laune ftrich er feine Ci— 
garre ab, jchob die Zeitung zurüd, trank den Kaffee 
aus und fand dann feufzend auf, um heute zum 
eriten Male mit nicht beionderer Luſt an feine Ar— 
beit zu geben. Was auch feinem Vater einfiel — 
und heirathen! Du lieber Gott, er war noch nicht 
einmal darüber mit fi) einig, ob er überhaupt hei- 
rathen wolle, und dann fonnte es doch ganz un— 
möglih Knall und Fall gefhehen; eine ſolche wich— 
tige Sache durfte nicht über's Knie abgebrodhen wer- 
den — er war wenigftens feſt entichloffen, das 
nicht zu hun. 

Darüber beruhigt ging er in fein Zimmer, um 
ſich anzuffeiden; als er ſich aber rafirt hatte, blieb 
er noch eine ganze Weile vor dem Spiegel ftehen 
und betrachtete fi im Glaſe. Es geichah das je— 
doch nicht etwa aus Eitelfeit, wenn er fid) auch — 
wie jeder junge Mann — für einen leidlich hüb- 
ſchen Menjchen hielt, fondern weit eher in einem 
Gefühl fchmerzlicher Refignation, in welchem er end- 
li in die Worte ausbrach: 

Ih weiß es nicht — ich weiß es, bei Gott, 
nit, denn jo ein verwünſcht alltägliches Geficht 
hab’ ich doch auch nicht, dak man es aller Orten 
auf der Straße träfe. Die Nafe könnte vielleicht 
ein wenig mehr griechich, das Geſicht auch etwas 
weniger voll fein — aber was zum Henker kann ich 
für meine Gefundbheit, und weßhalb foll ich ſchmach— 
tend ausfehen, wenn id) feinen ſchmachtenden Cha— 
ralter habe? Bin ich denn aber je im Leben ſchon 
einmal einem fremden Menſchen vorgeſtellt worden, 
der nicht geſagt hätte: Ach, mein lieber Herr, ent 
ſchuldigen Sie — Ihr Gefiht kommt mir aber fo 
befannt vor — Haben wir ung nicht etwa ſchon da 
oder da getroffen? — lauter Orte, die ih faum 
dem Namen nad fenne. Und hol's der Henker, 
heirath ich erjt einmal und meine Frau verwechſelt 
mid) ebenjo mit andern Gefichtern — aber Unfinn! 
tief er, indem er fein Raſierzeug wieder in das 
Futteral zurüdihob, — was jerbrech' ich mir den 
Kopf über ungelegte Eier. Ich denke doch mahr- 
baftig, ich kann's abwarten, und um meinem Alten 
einmal einen Gefallen zu thun, gehe ich auch meinet- 
wegen auf Reifen und amüfire mich zwei ober brei 
Wochen am Rhein — das wird ja doch auszuhalten fein. 

So vergingen bie nächſten Wochen und der 
Zeitpunft war endlich gefommen, wo Fritz feine 
ſämmtlichen Arbeiten beendet hatte und die ſchon 
lange projeftirte Reife antreten konnte. Sein Koffer 
Rand fogar ſchon gepadt und nur das eine, die Pah- 
farte, hatte er bis jetzt noch verfäumt ſich ausftellen 


zu laſſen. Der Vater aber, in allen ſolchen Dingen | 


ſehr gewiffenhaft, drang darauf und Frig, mehr um 
ihm zu willfahren, als weil er es felber für nöthig 
hielt, machte fi auf, um fie zu Holen. 
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Unterwegs begegnete ihm ein Herr, ber ihm 
vertraulich und freundlich zunidte, aber vorüberging, 
ohne ihm anzureden, und er ziſchte einen Fluch zwi— 
fchen den Zähnen dur, denn er Hatte den Men- 
ſchen in feinem ganzen Leben noch nicht gefehen und 
war fih bewußt, nie ein befanntes Geſicht wieder 
zu vergefien. Er war auch noch nicht zwanzig 
Schritte weiter gegangen, al3 ein junger, jehr ele— 
gant gefleideter Mann auf ihn zujprang, ihm bie 
Hand entgegenftredte und außrief: 

Fritz, alter Junge, wie geht's? 

Ih bin's gar nicht! rief aber unfer junger 
Freund, ärgerlich dazu mit dem Kopf ſchüttelnd, — 
Sie irren ih; Sie meinen Jemand ganz Anderen. 


Du bift’s nicht ? rief der Fremde erftaunt aus, 
aber dieje Nehnlichleit — das wäre ja gar nicht 
möglih. Biſt du denn nicht Friß Weſſel, Sohn 
des Regierungsraths Weſſel, und Maler, 

Hm, ja, fagte Fri erflaunt, indem er dem 
Fremden näher betrachtete, — das ftimmt allerdings, 
aber — 


Und fennft du denn mid) nicht mehr, deinen 
Schultameraden Claus Belborf? 

Claus, beim Himmel! mein guter, ehrlicher Claus 
— aber wo lommſt du her? Ich habe dich in dem 
ſtarken Bart nicht wieder erlannt und in einem 
Menſchenalter nicht geſehen! 

Du ſiehſt aber noch genau ſo aus wie früher! 
lachte Claus, indem er ſeinen Arm in den des 
Freundes ſchob; — das nämliche gutmüthige, ehr— 
liche Geſicht — 

Ausdrudstos wollteſt du ſagen! bemerkte Frihz 
troden. 

Fällt mir gar nicht ein! lachte Claus, Aber 
wie geht’3 dir? Was treibft du und wohin willft 
du jeht gerade gehen ? 

Auf die Polizei, um mir eine Paßlarte zu 
holen. 

Du willſt verreifen ? 

Aa, 

Wohin? 

An den Rhein — mein Vater ſchicktt mich auf 
die Wanderung; ich foll heirathen. 

Koftbar! achte Claus; aber die Idee iſt nicht 
übel, und einen befieren Pla als den Rhein Hätteft 
du dazu nicht wählen können. Ich fage dir, Mäd— 
hen gibt e8 da zum Anbeißen. Ich war eben zu 
demfelben Zweck dort, 

An Rhein? — um zu heirathen? rief Frig er= 
ftaunt; und haft nicht, was bu ſuchteſt? 

Doch, alter Freund, gewiß hab ih, und bin 
nur bier nad) Haßburg zurüdgeflommen, um meine 
Papiere zu befhaffen und mit meinem Alten Rüd- 
ſprache, der landesüblichen Münzforte wegen, zu 
nehmen. 

Und du kehrſt dahin zurüd ? 

In einigen Wochen — wenn du fo lange war« 
ten fönnteft, machten wir nachher bie Reife zu— 
fammen. 




















e3 mit meinem Vater jchon feit befprodden und — 
meinen befonderen Grund dafür, die Reife nicht aufs 
zuſchieben. Aber wohin gehft du jept? 

Ich begleite dih, bis du deinen Weg beforgt 
haft. Und wohin fteuerft du dor allen Dingen am 
Rhein? 

Fritz zudte mit den Achſeln. — Mein Bater 
will mir Briefe mitgeben, jonft weiß ich wahrhaftig 
felber noch gar nicht, wohin ich mich zuerft wende 
— jedenfalld aber an den unteren Rhein: Mainz, 
Koblenz, Bonn, Köln — «8 bleibt fich gleich. 

Dann werde ich dir ein paar Zeilen an die 
Familie meiner Braut mitgeben, Fri. Es find 
zwei Töchter im Haus, und liebenswürbige, prädh« 
tige Leute, ja fogar mit deinem Bater befannt, 


























Die Manolas von Goya. 


Das wird unmöglich angehen, denn ich Habe | denn wie fie den Namen meines Geburtsortes hörten, 


fragten fie mich glei nad ihm, und ob ich ihn 
fenne. 

Die heißen fie? 

Raspe — Doktor Raspe — ein allgemein ge= 
adhteter Name in der Stadt — jedes Kind kennt 
das Haus. Aber eins beding ich mir aus, Yrig! 
— daß du nämlich bei meiner Braut nicht den 
Liebenswürdigen fpielft, denn ihr Künftler habt von 
Mein und Dein mandmal ganz kurioſe Anfichten. 

Aber, Tieber Freund — 

Meine Braut, fuhr Claus fort, heißt Rofa, 
um jede Verwechslung zu vermeiden, und ift bie 
ältefte Tochter des Doktors. Biola, ihre Schweiter, 
mag etwa anderthalb Jahre jünger fein — eine eben 
aufgeblühte Knospe, und heiter und lebendig, wie 
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für dich gemacht, da du dir das frühere Phlegma und Roſa Beldorf gefällt dir und wahrjheinlid auch 
vortrefflich confervirt zu haben jcheinft. ihr jedenfalls befier. 

Hm, fagte Fritz, Roſa — Viola — wenn id Aber Viola Weſſel Mingt gar nicht, fuhr Fritz 
| die Namen nur nicht verwechsle, denn ich bin nichts nachdenklich fort, Roſa Weſſel dagegen würde har— 
| weniger ala ein Pflanzenfundiger und kann nie die moniſcher fein — ebenfo Viola Beldorf. Wie alt 
einfachſten botanischen Benennungen im Gedächtniß find die beiden jungen Damen? 
behalten. Friß, ich will dir etwas jagen! rief Claus, bie 

Alle Wetter! rief fein Freund etwas beftürzt aus; | beiden jungen Damen werben die eine zwiſchen 17 
dann werde ich dir doch Fieber feinen Brief mit- und 18, die andere zwiſchen 19 und 20 jein, aber 
geben, denn — merhvürdigere Dinge find ſchon vor- ob Viola oder Roſa Weſſel gut Mingt oder nicht, 
gefommen, und man ſoll den Teufel nicht an die bleibt ſich vollfommen gleich, umd ich bitte dich ernft= 
Wand malen — ih kann dic fpäter perfönlich in Ti, keinen dummen Streid zu machen. Ich war 
dem Haus einführen. ein Efel, dich auf die Fährte zu fehen, aber — es 
i Aber, befter Claus — läßt fih noch rebreffiren. Bon mir erfährft du 

Jetzt hol erft einmal deine Paßlarte; hier find wenigſtens nichts weiter über die Familie, und dann 
wir an der Polizei; ich werde mir indefien dort | fällt mir ja aud ein, daß fie ſich gegenwärtig ge— 
drüben an der Kunſthandlung die Kupferftihe und rade gar nicht in Mainz, fondern in einem der um 
Photographieen bejehen, und bleib nicht zu lange. Frankfurt liegenden Bäder befindet. Bis fie von da 








Die Paßkarte war bald beforgt. Der Regiftra- zurüdfehrt, bin ich jelber wieder an Ort und Stelle. | 
| tor hatte ſchon eine Anzahl vom Bürgermeifter unter« Aller Wahricheinlichkeit nah, fagte Frik, gehe 
fchriebener Karten in feinem Pult liegen; eine das ich zuerjt direft nad) Köln hinunter und dann ben 
von brauchte nur ausgefüllt und abgeftempelt zu Strom aufwärts, jo daß ich überhaupt erft in etwa 
werden, dann fügte Fritz feine eigene Unterfchrift | vier Wochen nah Mainz füme; vielleicht bit du | 
dazu, befam Sand darüber geftreut, zahlte die üb- dann auch dort. 
lichen fünf Silbergrofhen und verließ mit feiner Gewiß, Fritz, und dann follft du mir von Her- | 
Karte das Bureau wieder. Auf der Treppe konnte zen willlommen fein, rief Claus, jchreibe mir nur 
er es fi) aber doch nicht verfagen, einen Blick auf jedenfalls poste restante nad Mainz, wann du | 
die.Rüdfeite zu werfen, auf welcher die Perjonale | eintriffit — 
bejchreibung jtand: Hm, fjagte Fri, dem bei dem Wort poste re- 

| 


Alter: 28 Jahre. stante die Paßlarte einfiel, — haft bu auch eine 





| 
Statur: gewöhnlid. Paßlarte? | 
Haare: braun. Ih habe fie allerding!, aber man braucht fie | 
Statur gewöhnlid. Er hätte die verwünfchte | faſt nie, 

Karte in taufend Stüde zerreißen fönnen, denn Hätteft du fie vielleicht zufällig bei dir? 
brauchte er das auch noch ſchriftlich und amtlich bes Gewiß; ih trage fie unterwegs ſtets in de 
glaubigt bei ſich zu tragen, daß er eine „gewöhnliche“ Brieftaſche — ba iſt fie! 
Statur habe? Und was ging das überhaupt den Fritz betrachtete fie erft auf der Vorder-, dam 





Regiftrator an? War das etwa eine Perjonalbefchrei- | auf der Rüdjeite, Die Perfonalbeichreibung lautete: 
' bung: gewöhnlide Statur? — lächerlich! — das | Alter 29 Jahre — Gtatur ſchlank — Statur: 
| Mang eher wie eine Beleidigung, und trotzdem hatte | ſchlank! Claus Beldorf war genau fo gewadjen wie | 
| fe ihm der fleine, ausgetrodnete Altenmenſch mit | er felber und ihm jchrieben fie hinein: Statur ges 
der größten Höflichkeit überreicht und ihm ſogar noch wöhnlid und jenem ſchlank — es war zu albern. | 
für die fünf Groſchen eine Fünfundzwanzig-Thaler- Aber er fagte fein Wort darüber und gab dem 
| note gewechjelt. Freund nur die Karte zurüd. Sie mußten ih ud | 
| Unten, der Polizei gerade gegenüber, ftand noch | bier trennen, denn Elaus, erjt heute zurüdgefehrt, | 





Claus Beldorf vor dem Bilderladen, und Frig job | hatte noch Vieles zu beforgen, während Fritz noch 
| die Karle in die Tafche — was brauchte fein Freund | ein paar, wenn aud kurze Briefe fchreiben mußte. | 
zu willen, daß er eine „gewöhnliche Statur“ hatte, | Fritz verſprach aber beftimmt, dba ihn Claus ver 
N Fritz legte auch nun den Arm in ben feines alten | fiherte, daß er jpäteftens in vierzehn Tagen wieder | 

Schulfameraden und jo jchlenderten fie die Straße | in Mainz fein würde, ihm dorthin einen Brief zu | 
wieder hinab, als Friß fagte: ihiden und feine Ankunft anzuzeigen, und mit einem 
Hör’ einmal, Claus, das klingt aber eigentlich | herzlichen Händedrud trennten ſich die beiden jungen | 
"mit gut. Leute, um Jeder feinen eigenen Geſchäften nadzu ·“ 
| Was klingt nicht gut? gehen. | 

Roſa Raspe — es ſchnarrt ein Bischen. Der Regierungsrath war indeſſen auch nicht 

Aber was zum Henker geht dich Roſa Raspe an? | müßig geweſen, denn als ob er fürchtete, daß ben 

Nun, wenn fie meine Schwägerin werben foll, | Sohn der gefaßte Entichluß gereuen fünne, hatte er 
muß fie mid) doch etwas angehen. deßhalb ſchon ſämmtliche Einführungsbriefe geſchrie— | 
Aber eben weil ihr das vielleicht auch nicht | ben und fam Frik damit, wie er nur das Zimmer | 


| gut Mingt, lachte Claus, will fie es gerade ändern, | betrat, entgegen. 





























Hier, mein Junge, fagte er, find vier Briefe 
für did — einer für Franffurt an den Banquier 
Sölenfamp, wenn du etwa in Geldverlegenheit kom— 
men jollteit, die Anderen würden dir wohl aud) da— 
mit auähelfen, aber ich möchte nicht gern eine Ver— 
pflihtung eingehen, und mit Sölenfamp ftehe ich 


in Gejchäftsverbindung; — dann einer nah Köln | 


an meinen alten Freund, den Sanzleirath Bruno, 
der di noch auf den Armen berumgetragen hat; 
— einer nad Koblenz an den Major von Buttens 
holt, ein Schulfamerad von mir, und einer nad) 


Mainz an Doktor Raspe, auf den du dich faum | 
nod erinnern wirft, denn es find jet etwa zehn | 


Sahre her, daß er uns bier zum letzten Male be= 
ſuchte. 

An den Doltor Raspe? rief Frig erſtaunt. 

Kannſt du dich wirklich noch auf ihn befinnen? 
fragte der Vater. Er hatte damals ein paar aller- 
liebte Feine Mädchen mit hier, die jeßt aber aud) 
müfjen herangewachſen fein. 

Eine von ihnen ift Braut mit Claus Belborf. 

In der That; aber woher weißt du das? 

Ich traf Claus eben auf der Straße; er fam 
gerade von Mainz zurüd, um bier jeine Papiere in 
Ordnung zu bringen. 

Sieh einmal an; alfo der wilde Claus gedenkt 
fih auch häuslich niederzulafien. Na, nimm dir 
ein Beifpiel, Fri, denn es jheint mir doch, als 
ob er gejcheidt geworden wäre, 

Iſt das eine nothwendige Folgerung, Papa? 

Wenn man einfieht, daß man es mit dem wils 
den Leben zu nichts Gejcheidtem bringt und fich ver- 
bejjern will — gewiß. Vor allem Andern empfehle 
ih dir aber, den alten Major von Buttenholt aufs 
zufuchen. Er war einer meiner ältejten und liebten 
SJugendfreunde und es würde mich recht von Herzen 
freuen, zu bören, daß es ihm gut geht. Seit lan— 
gen, langen Jahren hat er aber meine Briefe nicht 
mehr beantwortet und ich weiß; nicht einmal, ob er 
fih noch in Koblenz aufhält. Jedenfalls erfährft du 
aber dort, wohin er fich gewandt hat. 

Brig nidte zuftimmend, hörte aber dabei faum, 
was der Vater fagte, denn feine "Gedanken waren 
bei dem wunderlichen Zufall, der ihn von zwei ver— 
ſchiedenen Seiten, wie durch die Verlängerung zweier 
Linien, zu einem bejtimmten Punkt führte, aber 
er jagte dem Bater nicht? von dem Geſpräch, das 
er mit dem Freund geführt; wozu auch? — ging 
in fein Zimmer, padte feine Sahen und war, da 
er feinen Reifebedarf für nöthig hielt, in faum einer 
halben Stunde fir und fertig mit Allem, 

Das, was er noch mit feinem Vater abzumadhen 
hatte, wurde ebenfalls raſch erledigt; bei Tiſch be— 
ſprachen fie alles Nothwendige und Nachmittags um 
drei Uhr ſaß Frik behaglid in einem Eoups zweiter 
Klafje, rauchte feine Eigarre und ſchaute eigentlich 
ziemlich) gedanfenlos auf die vorübergleitende Lands 
haft hinaus, denn zu viel ging ihm gerade jetzt 
im Kopf herum, um das ſchon Alles fichten und 
ordnen zu können. Es mußte erſt eine Weile durch— 











einander gejchüttelt werden, nachher rüttelte ſich das 
Leichte, Unbedeutende nad oben, wurbe rajch be= 

feitigt und ließ dann Raum für die anderen, ern— 
| fteren Dinge, die jpäter vielleicht jeine ganze Auf» 
| merffamfeit erforderten. Aber damit hatte es noch 
Zeit; weßhalb jollte er jich jet jchon Kopf und Herz 
mit unnöthigen Sorgen ſchwer machen. > 





3. Kapitel. 
Im Hicht-Rauchcoupe. 


Mit dem Reifen in einem Eifenbahnzug ift es 
‚ eine ganz wunderlide Sade, und man muß es in 
der That erft lernen, ehe man es ordentlich fanın. 
Mande Leute werden mir das nicht glauben und 
jagen: was ift aber dabei zu lernen? Ich löſe mir 
eben ein Billet, gebe meine Sachen auf, ſetze mid) 
ein und fahre dann mit fort — das fann ein Je— 
der. — Das allerdings und er reist dann eben jo 
raſch als die Uebrigen — aber wie? Zehn gegen 
eins, daß er in ein dichtgefülltes Coupe fommt, wo 
er nicht einmal die Füße ausftreden fann ; möglidhers 
weije hat er auch eine Dame, mit einem fchreienden 
Kind auf dem Schooß, gegenüber, während ein Heiner, 
ihr ebenfalls gehörender Burſche von fünf oder ſechs 
Jahren ununterbrochen über feine Hühneraugen fort 
nad) dem Fenſter Mettert und ihm dabei ein angebifjenes 
Butterbrod mit der geftrichenen Seite auf die Ktniee 
drüdt. Er möchte rauchen, aber es geht nicht — 
eine Dame an jeiner Seite erflärt, daß fie feinen 
Tabafsdampf, ebenjowenig aber auch Zug vertragen 
fünne, und er darf deihalb das Fenſter nicht her— 
unterlaflen, obgleich im Coups eine drüdende Schwüle 
herrſcht, während geöffnete Weinflafhen, warme 
Bratwürfte und andere fyamiliendünfte ein unbe— 
ichreibliches Potpourri von Gerüchen ausftrömen. 
Und das ift noch nicht Allee. Er möchte gern 
ein wenig einſchlafen, aber es geht nicht, denn er 
muß auf Wacht bleiben, da der Herr ihm jchräg 


rend auszufpuden, aber natürlich nicht zum Fenſter 
tommen kann. Er jpudt aljo, anfangs vorfichtig, 
jpäter halb im Schlaf an feinem Knie nieder und 
unſer „armer NReifender“ muß dann raſch fein eige- 
nes Knie bei Seite ſchieben und den Fuß einbiegen. 
— Endlich fällt er troßdem in einen leichten Schlums 
mer — das heißt, er ift eben im Einniden, als 
eine Hutſchachtel aus Leder, mit Meſſing beichlagen 
und zu dem umfangreichen Gepäd der Dame ge- 
börend, der Gefellichaft droben im Netz überdrüffig 
ſcheint und mit einer ihrer ſcharfen Eden herunter 
und direlt auf feinen Hut ſchlägt. — Die Dame 
entjchuldigt ſich für die Schachtel und hat gerade 
noch Zeit, den Jungen aufzufangen, der faft aus 
der Thür geftürzt wäre, weil der Zug eben hält 
und der Schaffner diefelbe plötzlich aufreißt. 
Endlich erreicht er fein Ziel, aber in einem Zu⸗ 
ftand der Auflöſung begriffen, körperlich abgefpannt, 
geiftig vollftändig todtgeſchlagen, und wie leicht hätte 











gegenüber die jehr fatale Gewohnheit hat, fortwäh- . 
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er das Alles, nur mit einem Meinen Studium der | follte und feine Neugierde erwachte natürlich, die 


Eifenbahnfahrt vermeiden Fönnen. 
Allerdings jollen die Schaffner unparteiifch 


gegen die Neifenden verfahren und fie gleihmäßig 


in die für verſchiedene Haltpläße beftimmten Coupe’s 
vertheilen, auch dürfen fie feine „Trinkgelder“ an« 
nchmen, aber, du. lieber Gott, «8 find Menſchen, 
und nod dazu ſehr jchlecht befoldete, und von denen 
widerfteht Jeder wohl Wind und Wetter, Kälte und 
Hige, aber jehr jelten einem Zehngrojhenftüd und 
einer Hand voll Cigarren. So fommt es denn, 
dab wir Coupé's finden, wo ein einzelner alter 
Neifender bequem mit feinem wenigen Gepäd auf 


beiden jungen Damen fennen zu lernen, bie er ſchon 
als Kinder gejehen und über deren Liebenswürdigfeit 
Claus jetzt jo viel berichte. Was Tag überhaupt 
daran, ob er zuerft nah Mainz oder Köln fuhr, 


und dann machte e8 ihm auch Spaß, wenn er da— 


vier Sihen liegt und jeine Cigarre raudht und 


auf den anderen vieren feine Saden ausgebreitet 
bat, während dicht daneben fein Apfel zur Erbe 
fönnte und die eingefchloffene Luft den unglücklich 
Eingepferchten jeden Athemzug zu Gift verwandelt. 

Der Zug hält: Station Marburg. 

Nah Frankfurt! 

Hier herein, meine Herrſchaften. 

Aber da ift ja Alles beſetzt. 

Wie viel Perjonen find Sie? 

Drei Perſonen und das Rind. 


ran date, was für ein Geficht fein alter Freund 
Claus ziehen würde, fobald er erfuhr, dab Fritz 
vor ihm in Mainz bei der Familie gewejen und die 
Damen beiucht hätte. 

Mit dem Gedanken löste er fi in Giehen, an— 
ftatt nah Köln, ein Billet nah Frankfurt und 
Ihritt dann zu dem nämlichen Zug, mit dem er 
bis hierher. gefahren, zurüd. In das nämlide 
Coupé wollte er aber nicht wieder hinein, und einem 
Unterſchaffner ein Stüd Geld in die Hand brüdenb, 
fagte er: 

Ein Nicht-Rauchcoupé, Tieber Freund, wo id 


‚ ein wenig ungeftört fein fann — Sie verftehen mid 


Gerade noch Pla für drei Perfonen — die | 


Dame dort muß ihr Gepäd aus dem Weg fchaffen. 

Aber daneben das Coupe ift ja nod ganz leer 
— es fißt nur ein einziger Herr darin. 

Coupe für Gießen; darf.Niemand anders dort 
hinein thun. Bitte, fteigen Sie ein, denn der Zug 
geht ab, oder Sie bleiben da. Ich fann doch wahr- 
baftig nicht für jede Geſellſchaft ein beionderes 
Coupé geben. — 

Das find Meine Scenen, die bei jedem Zug und 


auf jeder Bahn vorfallen und fo lange vorfallen | 
werden, als es noch Zehngrojchenftüde und Eigarren | 


gibt — zum Beſten für Reifende und — Schaffner. 
Fritz ſaß nicht zum erjten Mal in einem Coupe, 


ſchon. 

Mit dem größten Vergnügen, lieber Herr, ſagte 
der Mann ungemein artig, — und ſo lang's an— 
geht; aber der Zug iſt heute ſo ſtark beſetzt — den— 
fen Sie nur, all die Badereiſenden, die ſich ab— 
wafchen wollen — es ift mandmal partout uns 
möglid). 

Nun alfo, fo lange e8 geht, alter Freund, lachte 
Frig, und dann — wenn ich bitten darf — an— 
genehme Geſellſchaft. Es ſoll Ihr Schaden nicht 


‚ fein. 


1 
| 





und wenn er ſich anfangs mit feiner gewöhnlichen | 
Indolenz auch nicht bejonders darum gefümmert | 


hatte, wohin er gerade und in welche Geſellſchaft 
er fam, jo wurde ihm das allmählige Anfüllen des 
Goupe zuletzt doch läſtig. Es waren auch zwei Ältere 
Damen eingeſtiegen, die mit einander in franzöſiſcher 
Sprache, aber laut, über die rohe Sitte des Rau— 
chens bei den Deutfchen unterhielten. Das wurde 
ihm zuleßt unbequem; er wollte ungeftört fein, warf 
deßhalb jeine Eigarre fort und ftieg im der nächſten 
Station, Gießen, mit feinem Reifefat und Schirm 
aus, um einen anderen und bequemeren Plab zu 
ſuchen. 

Eigentlich Hatte er die Abſicht gehabt, direlt 
nad Köln und von da ab den Rhein aufwärts zu 
fahren, aud zu dem Zwed vorfichtiger Weife — 
und einen anderweitigen Entſchluß immer vorbehal- 
ten — nur ein Billet bis Gichen genommen. Unter« 
wegs war ihm aber fortwährend die Familie Raspe 
im Kopf herumgegangen. Es fam ihm gar jo 
fonderbar vor, daß fie ihm von zwei ganz entgegen- 
gelegten Seiten zu gleicher Zeit empfohlen werben 








EEE EEE u ee EEE 





Es Täutete draußen; die Lofomotive pfiff und 
fort brauste der Zug feine glatte Bahn, bis er end« 


| lich wieder in Buhbad vor einem Gedräng von 


Menſchen auf dem Perron anhielt. 

Fritz Hatte ſich in aller Behaglichkeit in feinem 
Coupé eingerichtet und in dem Nicht-Rauchcoupo 
ihon eben feine zweite Cigarre angezündet. Jetzt 
hielt der Zug und er beugte ſich aus dem Fenſter mit 
dem doppelten Zwed, einmal das Leben und Treiben 
da draußen zu beobachten, und dann auch einftei- 
gende Pafjagiere an einem Ueberblid feines Coupé's 
zu verhindern. Er erleichterte dadurch das Liebes— 
wert des Scaffners, der fih in der That im 
Schweihe feines Angefihts Mühe gab, die verjchie- 
denen Partieen von einem „belegten* Coupé abzu- 
lenten, ohne daß der DOberfchaffner etwas davon 
merkte. Aber er vermochte doch nicht jede Beglei- 
tung von fi) abzuwenden, denn die Pafjagiere dräng- 
ten in zu großer Maffe zu, und es begann, an 
Wagen zu fehlen. 

Es geht nicht länger, ftöhnte der Meine, dide 
Mann im: feiner blauen Uniform, als er an ihm 
wieder einmal vorüberglitt; — der blanke Deubel 


iſt heute los — da fommt noch ein Schwarm. 


Branffurt! Nicht-Rauchcoupéè! rief eine ältliche, 
etwas flarfe und fogar ein wenig männlich aus— 
jehende Dame, ber ein junges Mädchen folgte, 

Hier ift noch Platz, meine Damen, ſagte ber 
Oberichaffner, der mit einem Sennerblid das faft 
leere Coupe überflogen hatte und zugleich die Thür 
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Öffnete,; — Nicht-Rauchcoupo! — Wollen Sie ges | 
fälligft ſchnell einfteigen; es ift die höchſte Zeit. | 
Schade um die Havanna, ftöhnte Fritz, indem 


er feine faum erft angebrannte Eigarre durch das 

entgegengejeßte Fenſter hinaus und ſich jelber in 

die eine Ede hineinwarf. Es half jeht nichts mehr, 

er mußte fih im fein Schidjal fügen und ſah nur, 

wie hintereinander drei Damen einjtiegen — Die | 
ältere mit zwei jüngeren — die Billete wurden ab— 

genommen, die Thür war wieder zugefchlagen und 

der Zug jehte ſich auch wirflih jchon, faum wenige 

Sekunden danach, in Bewegung. 

Die Damen gebrauditen noch einige Zeit, bis 
fie das ihnen nachgeſchobene nicht unbedeutende Ge— 
päd untergebracht und ihre eigenen Sitze eingenom- 
men hatten, und das Letztere war beſonders mit 
einiger Schwierigfeit verbunden, der außergewöhnlich 
baufhigen Krinolinen wegen. Die ältere Dame 
ſetzte ih gleich rüdwärts dicht zur Thür — es war 
nicht das erfte Mal, daß fie die Eifenbahn benützte. 

Willſt du dich nicht in die Ede fegen, Olga? 
fragte fie die Jüngfte in franzöfiiher Sprade. 

Ih danke dir, Mama, erwiderte diefe; ich fahre 
auch lieber rüdwärt3, der Funlen wegen, und wir- 
zwei haben nicht nebeneinander Platz — ich werbe 
jene Wbtheilung einnehmen. 

Sie wählte ihren Pla Frik ſchräg gegenüber, 
der, mit dem Geſicht nad vorn, am offenen Fenſter 
ſaß und ſich leicht verbeugte, als fie ihren Sit ein- 
nahm. Sie dankte freundlid und außerordentlich 
graziös. Die dritte Dame plazirte fid) der älteren 
gegenüber, jo daß die vier Perfonen jede ein Vier- 
theil des Waggons behaupteten. 

Mährend die Arrangement ftattfand, hatte Fritz 
Zeit und Gelegenheit, feine neue weibliche Reife 
gejellichaft etwas näher zu beobadıten. | 

Deutſche waren es feinenfalls, jo viel jah er | 
auf den erften Blic, alfo wahrſcheinlich Ruſſen, wie 
| 


der Name Olga verrieth — Olga! — es flang 
zu reigend, und was für ein bilbhübfches Mädchen 
war e8, die ihn trug, mit bellfaftanienbraunen, faft 
blonden Haaren und fo guten, lieben Augen — er 
fonnte: nur noch nicht herausbefommen, ob fie dunkel⸗ 
blau oder hellbraun wären, da fie ihm diefelben nur 
flüchtig bei der erften Begrüßung zumandte. Gie 
trug ein ſchwarzes Barrett, mit einem brennend 
rothen Flamingobuſch darauf, eine Cravatte von 
derfelben Farbe, ein graumollenes, enganfchließendes 
Kleid und eine chinefifche rothfeidene Schürze ftatt 
Gürtel, 

Die ältere Dame ging in Weiß gefleidet, den 
Ueberwurf von oben bis unten geftict; eigentlich 
ein jchlechter oder wenigftens unpraltiſcher Reifeanzug, 
da man auf ber Eifenbahn dem Ruß nicht aus— 
weidhen kann. Natürlich ſah das Kleid nicht mehr 
ganz fauber aus. Sonſt trug fie das nämliche 
Barrett wie die Tochter, und was für einen ent» 
Tchlofjenen Zug die Dame um die etwas flarfen, | 
mit einem leichten Anflug von Schnurrbart verjehe- | 
nen Lippen hatte, und wie entſchieden fie gleich die | 

dreva. 1867. 
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Füße gegen den Sitz vis & vis ſtemmte. Man 
ſah es ihr an, daß fie fi) in dem Eoups wie zu 
Haufe fühlte. 

Die dritte Dame hielt fih etwas zurüd und 
ging auch außerordentlich einfach und fange nicht fo 
reich gelleidet — es war jedenfalls die Gefellichaf- 
terin, vielleicht gar die Kammerfrau der älteren 
Dame, die entweber eine ruſſiſche oder polnifche 
Gräfin fein mußte, denn unter dem Grafenftand 
— wenn aud oft nur nominell — erhalten wir 
jelten etwas von daher. 

Fritz hätte mit feiner Beobachtung recht gut zu 
Ende fein fönnen, aber fein Blid flog immer wie- 
der zu dein reizenden Weſen zurüd, das ihm ſchräg 
gegenüber ſaß, fonft aber gar nicht fo that, ala ob 
er überhaupt auf der Welt wäre. Die Damen jchie- 
nen ſich allerdings den Umftänden entjprechend ein— 
gerichtet zu haben, aber fie verfehrten noch jehr Ieb- 
haft mit einander, jet aber in einer vollfommen 
fremden Sprade — jedenfalls ruſſiſch oder polniſch 
— von der er feine Silbe verftand. Aber unter- 
hielten fie fi denn über ihn? — fie warfen wenig- 
ftens, während fie mit einander ſprachen, manchmal 
einen forjchenden Blid nad ihm hinüber und lach— 
ten und ficherten nachher mit einander, Fritz wurde 
blutroth im Geficht, denn plötzlich kam ihm der Ge- 
danke, daß er, aller Wahrſcheinlichkeit nad), aud) 
einem ruſſiſchen Müller oder Meier ähnlich jehen 
müffe, was dann jedenfalls die Heiterfeit der Damen 
erwedt haben fonnte — es war rein zum ers 
zweifeln, wenn er fih nur die Möglichkeit einer 
ſolchen Thatſache dachte. 

Er drückte ſich auch, dieſen Verdacht erſt einmal 
erwedt, ärgerlich über ſich und die ganze Welt, in 
feine Ede zurüd. Rauchen durfte er nit — aus— 
gelacht wurde er dazu und verftand dann nod nicht 
einmal, was die fremden mit einander jpradhen. — 
Und was für ein freches, hochnaſiges Geficht Die 
alte Dame hatte — und die Jüngfte. Er erjchraf, 
denn wie fein büfterer Blick diefe eben fuchte und 
augenscheinlich entjchloffen ſchien, felbft in ihren 
lieben Zügen einen Fehler oder wenigftens eine Aehn— 
lichkeit mit ihrer Mutter zu finden, bog fi das 
reizende Geſchöpf plößlih zu ihm über und fagte 
in deutfcher Sprade, wenn aud mit etwas fremb- 
artigem Accent und einer gar fo herzigen, filber- 
Hingenden Stimme: 

Genirt es Sie vielleiht, wenn wir rauchen, 
mein Herr? 

Frig muß in dem Moment ein außerordentlich 


dummes Geficht gemadt haben, denn er ſah die 


junge Dame fo verbußt an, daß fih im Nu ein 
paar allerliebſte Grübchen in ihren beiden Wangen 
bildeten. Das brachte ihn aber zu ſich ſelber; er 
wurde feuerroth und flammelte, indem er verlegen 
nad) feiner eigenen Eigarrentafche griff: 

O, mein gnädiges Fräulein, gewiß nicht. Wenn 
Sie mir vielleicht erlauben wollten, Ihnen eine Eis 
garre anzubieten — 

Mein, danke vielmals, lachte aber jeht das junge 
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Geſchöpf, indem fie abwehrend bie Meine Hand vor« ! ftänden abhängig gemacht habe, welde Richtung er 
firedte; — mir führen unfere eigenen Gigarren | in der nächſten Zeit einſchlüge. 
mit! — Und fi) wieder mit ein paar Worten zu Nicht wahr, Sie haben Warſchau ſchon einmal | 
ihren Begleiterinnen wendend, holten diefe jehr nied- | bejucht? fragte die Alte wieder und Frig fühlte, wie 
lich geflochtene Eigarrentafchen heraus und Zyrik ber | ihm das Blut in's Gefiht flieg — dahinter flat 
merfte dabei zu feinem Erftaunen, daß fie ſelbſt wieber der verwünſchte polnische Meier. 
nicht ohne Feuerzeug, alfo völlig ausgerüftet waren. | Woher vermuthen Sie das? fragte er auch gleich 
Sie lachten und plauderten dabei wieder in ihrer | mißtrauifh. Ih fenne Warſchau gar nit und 
eigenen, unentwirrbaren Sprade, ohne von dem | war nie bort. 
Fremden weiter Notiz zu nehmen oder ihn doch we— In der That — und ich hätte doch darauf ge— 
nigftens dabei anzujehen, denn dem jungen Maler ſchworen, Sie dort ſchon einmal gejehen zu haben. 
fam es immer noch jo vor, als ob fie fidh über ihn Richtig, wie er vermuthet! Es war rein zum 
unterhielten. Selbſt in der fremden Sprade, von todt ſchießen! 
der fie doch nicht vermuthen fonnten, da er fie Nein, fagte er kopfſchüttelnd, gnädige Frau ha— 
verſtehe, flüfterten fie ein paar Mal einige Worte, | ben fi da geirrt; ich fenne Polen gar nicht und 
daß er nicht einmal die Laute hören konnte. Die | habe aud noch eigentlih, außer Italien und ber 
Kammerfrau oder Gefellfchafterin, Frit konnte nicht | Schweiz, den Fuß nie über die beutjche Grenze ge— 
reht Mug daraus werden, nahm übrigens feinen | jet. 
Theil an der Unterhaltung, fondern ſah ftill und Es ift merkwürdig! verficherte die Dame und 
ſchweigend aus dem entgegengejegten fyenfter. Mög- | gerieth wieder in das unfelige Volniic hinein, in | 
li, daß fie felber nicht der fremden Sprache mäd | dem fie ſich mit ihrer Gejellichaft weiter unterhielt, | 
tig war. ohne von dem jungen Manne mehr Notiz zu nehmen. | 
Es ift das übrigens ein jehr unbehaglices Ge- | Die junge Dame mochte aber doch wohl fühlen, 
fühl, fi im einer Geſellſchaft unter dem Verdadt |- dab das nicht ganz ſchicklich ſei, und fid) wieder 
zu befinden, felber der Gegenftand einer geheimen | freundlich zu ihm wendend, ſagte fie ihn, daß fie 
| Unterhaltung zu fein; nod dazu, wenn ein junges | dann jedenfalls bis Frankfurt zufammen reifen wür— 
liebenstwürbiges Mädchen dazu gehört, das ſich treff» | den, da fie bie Abficht hätten, nad Mainz zu gehen, 
lich darüber zu amufiren ſcheint, und es wurde.dem | dort einige Zeit zu bleiben und dann bie Rheinfahrt 
jungen Maler auch zuletzt fo läftig, daf er beichloß, | abwärts zu machen, 
dem unter jeder Bedingung ein Ende zu machen. Auch ich werde wahrſcheinlich direft nach Mainz 
Mein gnädiges Fräulein, wandte er id) wieder durchgehen, fagte Teig raſch entſchloſſen, denn die 
an feine ihm ſchräg gegenüberfigende Nachbarin, die» JUNGE Dame made einen gar fo angenehmen Ein- | 
mal aber in franzöfifher Sprache, um dadurd) viel⸗ beud auf ihn und in Frantfurt hatte er doch nichts | 
leicht eine allgemeine Verbindung berzuftellen, — weiter zu thun. Er „bediente id iept aud wieber | 
vielleicht erlauben Sie auch mir, eine Cigarre an- des Deutfhen, um ihr zu beweilen, daß fie ihn | 
zuzünden ? ui in RR — Dun R 
O ficher, ficher! rief die junge Dame aus, wie fragte fe — m. Pag ke er 4 
lönnten wir es Ihnen wehren wollen, da wir ſelber — nicht beffer al im Deutſchen mein on 
— * gnas 
rauhen, — aber, fügte fie, über und über erröthend, diges Fräulein, erwiberte jet Fri galant; — i 
; ; ‚ galant; ich 
hinzu, ich muß vorher wohl recht ſchlecht deutſch ge⸗ ipredje e& jelber nicht Lorrefter. 
—— haben, daß Sie mich jetzt franzöſiſch an— Sie ſind ſehr iiebenswürdig, lächelte das junge 
reden? Mädden und zeigte dabei ein paar wunderbare 
Jet war Friß am der Reihe, roth zu werben, | Reihen von Perlenzähnen, — meine Schwächen fo 
und er beforgte das gründlich, ſah fih auch kaum | vollfommen zu überjehen. Aber ich liebe das Deutige 
im Stande, einige ungeſchidte Eutſchuldigungen zu umd benüße e8 gem — doch, was id Gie fragen | 
ftammeln, daß es ſicher nicht der Fall wäre und er | wollte: Sind Sie in Frankfurt belanni und können 
fie, nad) ihrer deutſchen Ausſprache, faum für | Sie uns vielleicht ein gutes SHötel empfehlen? Man | 
eine Fremde gehalten hätte. Seinen Zwed ſchien ſoll da fo geprellt werden. b 
er aber doch erreicht zu haben, denn die ältere Dame, Ich habe bis jeßt immer im Landsberg gewohnt, 
wie fie fand, daß fie ſich mit ihm unterhalten fönne, | fagte Friß, und werde aud) dießmal dort übernachten ; 
fmüpfte jetzt richtig ein Geſpräch mit ihm an und | es ift ein gutes Hötel mit mäßigen Preifen. Sie 
fragte ihn, wohin er reife. brauchen nicht zu fürchten, dort überfordert zu wer— 
Nun mußte das unfer junger Freund eigentlich | den — 
jelber noch nit und fannte mur fein erſtes Ziel: Sehr jhön — Landeberg jagten Sie? 
Franffurt, von wo aus es fi ja dann entſcheiden Ja wohl. 
follte, ob er dort vielleicht einige Zeit bliebe oder Ih werde mir den Namen merfen unb bin 
möglicherweife auch gleich nad Mainz weiter ginge. | Ihnen jehr dankbar. Aber noch eine Frage geftat- 
Er erwiderte alfo, daß er nur auf einer DBergnür | ten Sie mir — Sie find Künftler, nit wahr? 
gungsreife begriffen wäre und es ganz von ben Um— Maler, mein gnädiges Fräulein. 
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Ich dachte es mir — es ift doch jonderbar, daß | 


darauf, al3 hinten wahrjcheinlic einige Wagen an— 


man den meiften Menfchen glei von Außen ans | geihoben wurden und der Zug einen Rud that, 


jehen kann, welchem Beruf fie folgen. Es muß 
etwas an ihnen haften, was uns gleich in der Rich— 
tung bin anjpridt. 

Der Staub des Gewerbes, lächelte Friß, der 
faum die Worte hörte, weil er fo ganz auf ben 
lieblihen Klang derſelben lauſchte. Es war gar 
jo entzüdend, wie furz abgeftoßen und dod fo 
glodenrein die einzelnen Silben aus dem Mund 
bervorquollen, und er hätte volle Stunden lang da— 
bei fien mögen. Es war ihm auch wirflich nicht 
zu verdenfen, denn ihm als Maler mußte jchon die 
volltommen tadellofe Geftalt des ſchönen Mädchens 
eine liebe und willlommene Erjcheinung fein, und 
dazu fam noch der Zauber, den ihr freied und doch 
dabei höchſt anftändiges, ja fogar vornehmes Wejen 
über ihn heraufrief. 

Hätte fih ein deutſches Mädchen je jo un- 
gezwungen, jo wirklich freundſchaftlich nach laum 
minutenlanger Bekanntſchaft und ohne vorher vor= 
geftellt zu fein, mit einem fremden Mann unter- 
halten? Gewiß nit — oder doch nur in feltenen 
und Ausnahmsfällen, und hier fam da3 wie von 
jelber. Und wie allerliebft jah das aus, wenn fie 


dazu den Dampf ihrer Meinen Papiercigarre in aller= | 


liebften Kräufelwöltchen zwifchen den Lippen vorftich 
— und diefe Lippen. 

Wieder hielten fie an einer Station — es war 
Hanau, und jeft wurden jämmtlihe Waggons in 
Anſpruch genommen, um eine wahre Bölferwande- 
rung ifraelitifher Familien aufzunehmen und nad 
Tranffurt in ihre Heimat zu befördern. 

Hier gehen noch vier Perfonen herein! rief ber 


Oberſchaffner, der die Thür öffnete und felber nad) 


ſah, — fteigen Sie raſch ein! 

Aber mer find fünf, Herr Kondofteur, fagte 
eine ältlihe Dame, die am linken Arm einen rie— 
figen Arbeitsforb und auf dem rechten ein fchreiendes 
Kind hatte. 

Das Kind zählt ja doch nicht, fagte diefer, 
maden Sie nur raſch! 

Aber dem Jakob muß aach herein — mer kennen 
ung doch nicht trennen — Jalob, wo bift de? 

Machen Sie's, wie Sie wollen! rief der Kon— 
dufteur, ich habe feine Zeit weiter — das ift das 
legte freie Coupe, fonft muß ich fie Alle einzeln 
wegiteden. 

Gott der Gerechte — von die Kinder weg! rief 
die Frau und fuhr wie der Blik in die Thür hin- 
ein. — Olga glitt rafh von ihrem Pla fort und 
zur Mutter hinüber, damit fie von diefer nicht ger 
trennt würde, und mit ein Mein wenig Geiftesgegen- 
wart hätte ihr Fritz folgen können, aber er ver- 
fäumte den richtigen und allein möglichen Moment, 
und wenige Selunden fpäter hatte fich die jüdifche 
Familie, mit Mann, Weib und Nachkommenſchaft 
zwiſchen ihn und Olga geihoben. Ya ſogar Jakob 
war mit eingeftiegen und, da er feinen Plab mehr 
fand, ftehen geblieben, fegte ſich aber auch gleich 





der älteren Polin auf den Schooß, die darüber ent— 
rüftet auffchrie und nad dem Konduklteur rief. 

Fritz nahm fi ifrer an und rief einen ber 
Leute herbei, dem er den überzähligen Jakob denun- 
zirte. Diefer ſollte jetzt ausfteigen und einen andern 
Pla ſuchen, aber die Mutter wollte nit. Der 
Jakob follte bleiben wo fie blieb, denn er gehörte 
mit zur Familie — lieber tönnte einer von den 
anderen „Paſſagiers“ ausfteigen. Leider Half ihr 
diefer Vorſchlag nichts — Jalob mußte wieder hin- 
aus und verfchwand glei) darauf in der ſchon drau— 
Ben einbrechenden Dunfelheit, während die Mutter 
einmal über das andere rief: 

Wenn mer’n nur wieder finne in Frankfort, den 
Jalob! 

Wär' ein Unglück, ſagte endlich der viel ver— 
nünftigere Vater, wenn mer'n nich fänden, als er 
weiß, wo mer wohne in Frankfort! 

Dann wurde das Gepäd gezählt, während ſich 

' der Zug langfam in Bewegung fehte — es follten 
ſechs Stüd fein, aber e8 waren nur fünf — Alles 
ı wurde in wilder Haft durcheinander geworfen. 

| Als ih will Teben und gefund fein, 's fehlt 
mer mei Ledertäfchche mit dem Portemonneh drin 
| und vier Gulden dreißig Kreuzer in baarem Geld 
— vorhin hatt’ ich's noch. — Na, fie machte ſo— 
gar den Vorſchlag, daf der Zug wieder halten folle. 

Ich wollt’, der Rothſchild wär’ mer fo viel 
ſchuldig, fagte aber der Alte, als mer jet müſſe 
bezahlen, wenn der Zug Halte jolt — mad fai 
Stu — du werft’3 ſchon widder finne. 

Er Hatte Recht; die Meine Rebekla befann fidh, 
daß es der Jalob in den größeren Korb geftedt 
hatte und dort wurde es mit einem Jubelfchrei ent- 
dedt, herausgeholt, um zu fehen, ob das Porte— 
monnaie mit den 4 fl. 30 fr. noch drin war, und 
dann wieder hineingefchoben. 

An eine Unterhaltung war jet weiter nicht zu 
denken. Die eben eingetroffene Familie führte diefe 
mit Tautefter Stimme und in echt jüdiſchem Dialelt 
ganz allein, und Fri, der fih mißmuthig in die 
eine Ede drüdte, erfuhr jeht, was die Rofengartens 
für eine liebenswürdige Familie wären, wenn er 
nur nicht jo mit feinen Gefchäften prahlte und die 
rau nicht Tauter feidene Kleider trüge, wo man 
fähe, daß es „Ausſchuß“ fei, und die Kinder ein 
Hein Bischen artiger fein wollten, und daß der Levi 
Sommerihal jedenfalld der Sarah Goldthal den 
Hof made und die Sarah den Lieutenant „von die 
Kavallerie” Tieber hätte — das eitle, hodhfahrige 
Ding. 

Kurz im bdiefer Weife ging ed big nah Frank— 
furt, nur mit einigen Zwifchenfällen, fort — bie 
Meine Rebeffa hatte fi auf den mitgenommenen 
Butterfuchen geſetzt und diefen nicht allein vollftändig 
| platt gedrüdt, fjondern auch, wie eine genaue Be— 

fihtigung der betreffenden Kfeidertheile ergab, einen 
großen ettfled in ihr feidenes „Robche“ belommen. 
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Darüber entfept, lieh die Mutter ihren Stridbeutel 
fallen, aus dem ſich eine Partie Schlüffel nad) allen 
Richtungen hin über den Boden bes Coupé's zer- 
ftreuten und zur Bequemlichkeit der übrigen Reijen- 
den wieder mit lautem Gejammer zufammengefühlt 
werben mußten — kurz, e8 war eine unbefchreibliche 
Unruhe in das Coupe gefommen, das der Gerud) 
des warmen Butterkuchens nur noch unbehaglicher 
machte. Gfüdlicherweife war die Strede nicht mehr 
fo lang und Fritz dankte feinem Schöpfer, als die 


Lokomotive wieder ihren langathmigen grellen Pfiff 
abgab — ein Zeichen, dab fie fi der Endſtation 
näberten. Dort überließen fie auch die liebenswürdige 
Familie ſich jelbft, von welcher der Vater und bie 
Kinder noch emfig nad fehlenden Schlüffeln ſuchten, 
während die Mutter draußen auf dem Perron ängit« 
lich und laut nad „Jalobche“ fchrie und endlich, 
zu ihrer Beruhigung, aus weiter ferne eine Ant- 
wort erhielt. 
(Fortfegung folgt.) 


— —— — 


Goya. 


(ESchlußj von S. 295.) 


II. 


Am 17. Januar 1789 beſtieg Carl IV, ben 
Thron Spaniens; jofort wehte eine andere Luft durch 
die bisher traurigen Paläfte. Die übermüthige Laune, 
die Vergnügungsſucht, Verwendung, Ueppigleit, 
Ausſchweifungen jeder Art vertrieben raſch die drüdende 
Atmosphäre der mönchiſchen Entjagung und der from— 
men Heuchelei, die den Hof Carls III. den Höfe 
lingen unausftehlid) gemacht hatte. Jetzt warb ein 
ſchwacher König von einer üppigen Königin, die üp— 
pige Königin von einem Günftling beherrſcht. Dies 
jer Günftling der Königin Maria Luifa war fein 
anderer, als der jpäter jo traurig berühmt geworbene 
Don Manuel Godoy, der Friedensfürft. Aus einem 
einfachen und objluren Lieutenant der Garde machte 
ihn die Gunft der Königin in rafcher folge zum 
Generaladjutanten des Königs, Großkreuz des Or- 
dena Carls III., Generallieutenant der Armeen, 
Generalmajor, Gemahl einer Infantin, Herzog von 
Alcudia, Minifter der äußeren Angelegenheiten, Rits 
ter des goldenen Bließes; im Jahre 1795 war er 
der Friedensfürſt; 1802 Generaliffimus zu Wafler 
und zu Sand, Admiral von Spanien und Indien 
— das Allee, um einft veradhtet, von Spanien ver— 
fludt, von der ganzen Welt vergefien, arm und 
unbefannt in der Dachſtube einer Parifer Seiten- 
ftraße zu fterben. Doc das gehört der Geſchichte 
an. Der allmädtige Günftling Don Manuel Go- 
doy war der Schwiegerfjohn des Infanten Luis von 
Bourbon ; diefer Infant war ein Hunftfreund und 
jpeziell ein Verehrer Goya's und feines Talentes. 
Die Thore des Palaftes, die ſich diefem ſchon unter 
der früheren Regierung geöffnet hatten, fprangen num 
weit auf, um ihn raſch in's Innere zu führen, wo 
ihn jelbft die Königin an der Seite ihres Günft« 
lings ſammt dem ganzen Hofe mit offenen Armen 
erwartete. Man beeilte fih, ihm Aemter und Titel 
zu geben, die ihn bei Hofe naturalifirten, und er 
fühlte fich dafelbft leicht heimifch, da er e8 war, der 
dem neuen Leben der Hofleute zum Theil Richtung, 


- 


| Zon und Stimmung gab. Die Eiferfucht der Gro- 
ben eriftirte für ihn nicht, da er nie ein gemeiner 
Emporlömmling wurde, der nad) Macht und Gütern 
gegeizt hätte, fondern immer der blieb, der er war: 
der Künftler, der Wihfopf, der Lebemann und ber 
Mann voll Leben, und dabei ftet3 der Sohn bes 
Volles, der fi auf ſich ſelbſt, auf feine Abfunft, 
wie auf feine Kunft am meiften zu gute that. 
Doch wollen wir, um die Stellung Goya’s und 
feine Umgebung etwas näher kennen zu lernen, die 
Morte PYriarte's über den damaligen Hof hier übers 
jegen. Carl IV., jagt diefer mit Spanien vertraute 


Schriftjteller, ift ein ſchwacher Regent und feine - 


Güte ift beinahe Nachläffigkeit; ohne ſtarlen Drud 
und ohne Widerftand entlodt man ihm die jlanda- 
löfeften Befehle und die wichtigften Entſcheidungen. 
Er lebt in der Mitte diefes ehebrecheriſchen Hofes, 
ohne fih um die Ausfchweifungen und die Zügels 
lofigfeit, die fih am hellen Tageslicht breit machen, 
zu fümmern; nichts regt ihm auf, nichts feht ihn 
in Erſtaunen; er ift fortwährend auf der Jagd und 
er erwärmt und begeiftert fi) nur bei Erzählung 
feiner waidmännifhen Seldenthaten, und fo geht 
es fort bis zu dem Tage, wo der Prinz von Afturien 
das Joch abzujhütteln ſucht und die Verſchwörung 
von 2a Granja entdedt wird. — Die Königin 
Maria Luifa hat längft alles Schamgefühl verloren, 
Godoy ift nur der Nachfolger anderer, weniger be— 
fannter Günftlinge; in ihm vereinigen ſich alle ſchlech— 
ten Neigungen, aber die Ueppigfeit ift in diefer 
Ueberfluthung von Leidenschaften vorherrihend. Der 
Friedensfürft Fiebt vor Allem die Macht, und man 
muß zugeftehen, daß er fie zu tragen weiß. Wie 
body ihn immer, mit Hintanjegung aller Scham und 
troß allem Murren bes Volkes wie der Großen, feine 
königliche Geliebte erhoben, Godoy nimmt fi im 
Palafte der Admiralität gut aus. Seine Säle find 
angefüllt von Höflingen, Anhängern; er macht eine 
gute Figur umd riecht nicht im Geringften nad) dem 
Emporlömmling, ja er glaubt fogar auf naive Weije 
an feine Begabung wie feine Erhabenheit. Er er⸗ 
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ſcheint gleichzeitig wohlwollend und majeſtätiſch; er 
weiß die höchſten Würden fo gut zu tragen, daß 


es ausficht, als ob das Schidfal nur eine Ungerech— 
tigfeit an ihm wieder ausgleiche. 

Goya läßt fih von dem guten Eigenjchaften Go— 
doy's, zu denen Kunſtliebe gehört, leicht blenden und 
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Herzogin bon Albr. 


fühlt fih damit noch heimischer an dem Hofe, ber 
ihm, dem Hiftorienmaler und Satirifer, Modelle und 
Opfer liefert. Er bezaubert die Königin durch feine 
Lebhaftigkeit und feinen Schwung, durch fein fidheres 
Auftreten und feinen Geiſt. Maria Luifa mußte 
eine ſolche überftrömende Natur lieben und einen 
ſolchen aufbraufenden Künftler, von deffen Thorbeiten 
und Liebesabenteuern, deſſen Entführungen und Zwei« 





A 





fämpfen man jo viele Gefchichten zu erzählen wußte, 
und bald konnte fie feiner nicht entbehren. eben 
Augenblid wird er zu ihr gerufen und endlid muß 
er jeden Tag bei ihrem Lever zugegen fein. Er 
benüßte die ihm gewährte Nebefreiheit, um bie Kö— 
nigin ſowohl wie den Günftling auf Mancherlei auf- 
merffam zu maden; er ver- 
ſchweigt es nit, wenn ein 
Dekret Unzufriedenheit erregt, 
er macht fein Hehl baraus, wie 
fehr und wie allgemein man 
der Inquifition müde fei. Er 
führt die franzöſiſche Revolu— 
tion. in Madrid bei Hofe ein. 

Daß Goya fi auf dieje 
Weiſe viele und mächtige Feinde 
machte, daß diefe Feindſchaft 
den Moment benüßen werbe, 
um ihm zu fchaden, das ver- 
ſteht fih von jelbit; doch 
wollen wir unterbeffen, ohne 
und weiter viel auf das Hof- 
leben einzulafien, von Goya’s 
Freundſchaften und Lieben 
ſprechen. 

Neben der Königin be— 
herrſchten zwei andere hoch— 
geborene Damen die hohe Ge—⸗ 
jellichaft von Madrid: die Grä- 
fin Benavente und die Her— 
zogin von Alba; beide geift- 
voll, ſchön, unendlich reich und 
aus den höchſten Geſchlechtern 
ftammend, konnten fie es ſo— 
gar wagen, als Rivalinnen 
der. Königin aufzutreten und 
neben ihr eine unabhängige, 
mandmal jogar herausfor—⸗ 
dernde Stellung einzunehmen. 
Goya war eine jo auffallende 
und hervorragende Perſönlich⸗ 
feit geworden, daß eine ehr⸗ 
geizige, die Geſellſchaft be— 
berrjhende Dame ihn noth- 
wendig in ihren Kreis ziehen 
mußte, wenn dieſer vollftändig 
fein follte. Die Gräfin Bena- 
vente ergriff das einfache Mit- 
tel, indem fie ihn als Maler be— 
ichäftigte, als Porträtmaler der 
Familie, als Ausfhmüder ihrer 
Paläfte, und ihn fürſtlich be— 
lohnte, Aus dem Maler, der immer in ihren Paläften 
und auf ihren Schlöffern zu thun hatte, wurbe bald ein 
inniger freund. Aber die Herzogin Alba war jünger, 
ſchöner, in jeder Beziehung anziehender, und da Goya 


immer mehr der Schönheit und dem Geifte, als an- 


dern Vorzügen folgte, war es ihr leicht, ihn aus dem 
Bereiche der Gräfin in ihre Zauberfreife zu ziehen. 
Nun aber erwachte die Eiferfucht der Königin. Un— 
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fähig, auf andere Weile mit der Herzogin um den 
Preis zu ringen, madte fie von ihrer föniglichen 
Gewalt Gebrauch und verbannte die jchöne Neben- | 
bublerin nah St. Lucar, ihrem in ferner Einfam« 

feit gelegenen Schloffe. Aber fie hatte die Rechnung 

ohne den Wirth gemacht. Goya war nicht der Mann, | 
fi durch föniglihe Ungnade von einer Liebe, die 
ihn eben erfüllte, abjchreden zu laſſen. Ging die 
Herzogin in die Verbannung, fo ging er mit ihr. | 
Das war ein einfaches Auskunftsmittel, aber wenige | 
Hofleute hätten den Muth gehabt, es zu ergreifen. | 
Don diejer Reife und feinem Jahre in San Lucar, | 
das ihm zu einer glüdlihen Infel wurde, wüßten 
wir wenig oder nichts, da er im Ddiefer Zeit, wie | 
es jcheint, wenig Luft und Muße zu Briefſchreiben | 





hatte, wenn nicht ein Skizzenbuch eriftirte, darin 
er auf unzähligen Blättern ſchöne, glüdliche, komiſche, 
auch unfagbare Scenen, wie fie im Leben eines | 
ſolchen Paares vorflommen mußten, mit leichtem und 
fedem Stifte aufzeichnete. Es ift ein Tagebuch, wie 
es wenige gibt! 

Aber diefe Reife legte auch den Grund zu einem | 
Unglüde, das das ganze jpätere Leben des Künftlers | 
auf nieberbrüdende Weife verbüftern jollte. Der 
Poftwagen, der die beiden Glüdlihen trug, brad) 
und flürzte, und da man fern von aller Hilfe und 
Goya an gewaltige Kraftanftrengungen gewohnt war, 
bob er bie gewaltige Laft allein und ohne alle Hilfe 
jelber auf, zündete ein großes Feuer an und im« 
propifirte eine Schmiede, um die gebrochenen Theile 
wieder einzurichten. Die Heberanftrengung hatte eine 
Erfältung und dieſe wieder Taubheit zur Folge. 
Doch : flörte diefe nicht das Glück des Zufammen- 
feind, da man die Krankheit lange Zeit für eine 
vorübergehende hielt; erft al3 Goya an ihre Dauer | 
glauben mußte, verbüfterte fich jein Gemüth, das 
nur für Heiterkeit geſchaffen ſchien. 

Diefe Reife fällt in das furchtbare Revolutions- 
jahr 1793. In diefem furdtbaren Jahre entjtand | 
das Porträt feiner Geliebten, das wir unſern Lejern | 
vorführen und das auch das Heine Hündchen zeigt, 
deſſen Bildniß er in jener Zeit und fpäter, in Er- | 
innerung an die ſchöne Frau, oft anftatt eines Ana= | 
gramms unter feine Zeichnungen fehte; in diefem | 
Jahre auch zahlreiche der heitern und fatirifchen Bil 
der, die viele feiner großen und ernfthaften Arbeiten 





überleben werden. Wie follte er in San Lucar nicht 


heiter jein, wenn es bie Königin zu Madrid mitten 
unter den Berichten von der Hinrichtung des fran« 
zöfiihen Sönigspaared war, im Angeſichte einer 
Revolution, die alle Königäthrone zu verſchlingen 
drohte, wie jie es in der That durch ihren mißrathenen 
Sohn Napoleon auch in Spanien vollführte? Sie 
vermißte überall den Tebensvollen und erfindungss 
reihen Künftler; man hatte fih an ihn und feinen 
erfinderifchen Geift jo jehr gewöhnt, daß der Hof 
während feiner Abweſenheit ausgeftorben ſchien: ftrifte 
Befehle und verftedte Drohungen riefen ihn zurüd. 
Er fam nur, um von der Königin die Rüdnahme 
des Befehles zu erwirfen, der die Herzogin von 











‚ revolutionären Gedanken populär machte, 








Alba in die Einfamfeit verbannte. Seine Bitte, die 
er zu Füßen ber Königin niederlegte, war nichts 
als eine Bedingung feines eigenen Verbleibens und 
jo fügte fi diefe und trieb ihre Großmuth fogar 
jo weit, daß fie ihm ſelbſt mit Meberbringung des 
Gnadenaktes beauftragte. Im Triumphe führte er 
die geliebte Herzogin nah Madrid zurüd — nicht 
zu lange dauerndem Glüde, denn fie ftarb in der 
Blüthe ihrer Jahre wie ihrer Schönheit. 

Trotz der politischen Bewegung, die jet auch 
von Außen hereinbrach, trob der Bedrohung und 
dem Angriff durch die franzöfifche Republik, gegen 
die ih Earl IV. glaubte erflären zu müffen, und 
trogdem Goya jelbit, um fein Baterland zu ver— 
theidigen, ſich gewaffnet hatte, beginnt eine neue 
Periode jeiner Thätigfeit und feines Ruhmes, die ihn 
bon nun an während der nächſten zehn bis zwölf 
Jahre auf der Höhe feines Lebens erfcheinen läßt. 
Es iſt unmöglid, hier anzuführen, weldhe Werte er 
in dieſem Zeitraum ausgeführt, welche Titel, Wür— 
den und Ehren fi auf feinem Haupte häuften. 
Diele Kirchen und die glänzendjten Paläſte wurden 
von ihm mit Bildern bededt; da war nicht Eine 
große Familie, welche die Bildniſſe ihrer Mitglieder 
nit von ihm gemalt haben wollte. Es war eine 
Ehrenſache, von Goya gemalt zu fein, von ihm ein 
Bild zu befifen, durch ihn die Pracht des Palaftes 
erhöht zu haben. Und neben dieſen vielen großen 
Arbeiten liefen die Meinen einher, die er in zahllofer 
Menge in die Welt warf, durch die er feine auf— 
fläreriichen Jdeen, feine gegen die Inquiſition, den 
Objfurantismus, die Möndsherrichaft gerichteten 
Einzelne 
Blätter von ihm, oft nur leicht Hingeworfen und 
raſch geäzt, jagten dem Wolfe mehr, als ganze 
Bücher — und fie wirkten um fo tiefer und in jo 
weiteren Sreifen, als er durch feinen Ruhm auf 
einer Höhe ftand, wo er jedem und jo zu fagen in 
jedem entfernteften Winkel Spaniens fichtbar war. 
So entjtanden und vermehrten fich jene merlwürdigen 
Blätter, die unter dem Namen der „Gapricen* be= 
fannt find und Goya zu einer kulturhiſtoriſchen Er— 
ſcheinung maden, die er bleiben wird, ſelbſt wenn 
feine großen Bilder in Kirchen und Paläften ver= 
geflen fein werden. Das ift es, was Goya fo 


| intereffant madt und ihn zugleid zu einem echten 


Sohn des 18, Jahrhunderts ftempelt, daß er, der— 
jelbe Maler, der kurz vorher ſchäferliche, Tuftige 
Rococobilder oft voll Frivolität der Neifrodzeit her— 
vorbradhte, jeht vom Geifte der Zeit angeweht, mit 
demjelben Stifte die furdtbaren, die ſtarle Welt der 
Borurtheile untergrabenden Satiren ſchuf. » Er hat 
in dieſer Beziehung viel Aehnlichfeit mit Voltaire, 
Diderot und den meiften Vorläufern der Revolution. 
Der Geift der Nation fam ihm übrigens entgegen. 
Jene Invafion der republifanifchen Armee, wie fehr 
fie auch das patriotifche Gefühl empörte, war nicht 
vorübergegangen, ohne auf ſpaniſchem Boden viele 
Keime jener Ideen zurüdzulaffen, die 1789 Frank⸗ 
reich geweckt hatten, und Goya Hatte die Genug- 
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thuung, die Zwingburg des Geiftes, die Inquiſi— 
tion, mit feinen Augen nad und nad) fidh zer— 
brödeln zu ſehen. 


| 


Aber Goya war berufen, nod andere, größere | 


Veränderungen zu erleben. 
Die Geſchichte Spaniens ift befannt. Napoleon 


der Kaiſer lonnte feinen Bourbon auf dem Throne | 


des Nahbarlandes dulden und hatte außerdem feinen 
Plan der Napoleoniſchen Univerſalmonarchie gefaßt. 
Das ſchöne Spanien lodte ihn und die Zermürf- 
niffe in der verfaulten königlichen Familie bahnten 
ihm Die Wege. 


franzöfifcden Eroberer. 
berühmte, fede Proflamation gegen diefen in die 
Welt jchleuderte, war die berüchtigte Bayonner In— 
trigue beſchloſſene Sache. Die Schlacht bei Jena 


war geſchlagen, Oeſterreich Tag feit einem Jahre dar- 
nieder; nichts hielt Napoleon auf und ſchon ftanden | 


die franzöſiſchen Armeen auf jpanifchem Boden unter 
dem Vorwand, nad Portugal marſchiren zu wollen. 


verjagt und mit Noth in einer Scheune zu Aran— 
juez dem Tode entgehend; die Abdankung Carls IV.; 
die Proffamation feines Sohnes als Ferdinand VII. ; 
die Reife nad) Burgos, PVittoria und endlih nad 
Bayonne, wo Napoleon alle Eide und Schwüre 
bricht; die Abſetzung des neuen Königs; die fran« 
zöſiſchen Graufamfeiten des 2. Mai, wo Patrioten 
bereit? als Räuber behandelt wurden; die Erhebung 
Joſeph Buonaparte's auf den fpanifchen Thron, 
defien Berjagung, defien Rüdfehr nad) Madrid und 
die endliche Reftauration Ferdinands VII. nach dem 
Galle Napoleons. 

Zwei der ebdelften und beflen Geifter, welche 
Spanien in dieſer Zeit zur Ehre gereihen, bringen, 
an dieſer Periode angelangt, ihre Biographen in 
Berlegenheit: der größte Luſtſpieldichter, Moratin, 
und der größte Maler, Goya. Spanien wird vom 
Feinde bewältigt und diefe zwei edeln Spanier ftehen 
in den Reihen der Feinde und lafjen fi vom Ufur« 
pator mit Titeln und Aemtern beſchenken. Du Prabdt, 
ber Hiftorifer jener Zeit, hat fein Verdammungs- 


Der Prinz von Nfturien, der | 
nahmalige infame Ferdinand VII., lebte in Zwie- 
tracht mit jeinem Vater und fonfpirirte mit dem 
Als der Friebensfürft ſeine 





Prinz und die Größten des Reiches gegeben und 
vor der Geſtalt eines Napoleon, der auf der Höhe 
feiner Macht ftand und von der Weltgeſchichte aus« 
erjehen jchien, die ganze europäifche Menſchheit unter 
keinem Scepter zu vereinigen? Bedenlt man ferner, 
daß die beften Söhne der von den franzöfiichen Waf- 
fen niedergeworfenen Länder die verrotteten Zuftände 
ihrer Heimat am tiefften und ſchmerzlichſten empfun« 
den; daß fie der franzöfifhen Revolution als einer 
großen That der Befreiung der Menſchheit vom 
Drude des Prieſterthums entgegengejubelt; daß fie, 
troß Napoleon, in der franzöſiſchen Nation die Vor— 
fämpferin der freiheit und der edelften Grundſätze 
jahen und daß in der That troß ihrer Verderbniß 
und troß dem Egoismus des Eroberer ihre Armeen 
überall nod fruchtbare Refte von 1789 mit fi 
brachten — dann allerdings fann man jelbjt aus 
bejleren Motiven als denen des Ehrgeized und des 
Eigennußes. das Benehmen jener Männer erflären, 
die man damals am Rhein, am Po wie am Tajo 
auf Seiten des Lanbdesfeindes geſehen. Das Volt 


1 ‚ hätte allerdings diefe Denker, Zusviel-Denter, eines 
Raſch folgten die befannten Ereigniffe, eine Kette | 
napoleonijcher Niederträchtigkeiten: der Friedensfürſt 





urtheil für diefe Anhänger des Königs Joſeph und | 
der franzöfiichen Herrſchaft, troß der Strenge feiner 


Grundfähe. Er erzählt, wie die Großen des Reiches, 
die vertrauteften Räthe des vertriebenen Königs ſich 
den Franzoſen in die Arme geworfen; wie der Thron- 


erbe, der Prinz von Aiturien, vor Napoleon kroch, 


die Herrichaft der Franzoſen als von Gott eingefeht 
anerfannte und den König Joſeph in ben unter 
thänigften Ausdrüden zu feiner Thronbefteigung be= 


Beflern belehren jollen, befonderd in Spanien, wo 
es für das einfache und natürliche Recht am helden- 
müthigſten auftrat. 

Laſſen wir jene Motive bis zu einem gewiſſen 
Grade gelten, dann werden wir aud für Goya 
feinen zu harten Urtheilsſpruch bereit haben, wenn 
wir ihn am Hofe König Joſephs erbliden. Anfangs 
zwar war der aragonefiihe Sohn des Volkes mäd)- 
tiger in ihm, und wie ehemals gegen die Inqui— 
fition trat er jet mit feinem Stifte gegen die Er- 
oberer feiner Heimat auf; denn nichts anderes als 
blutige Angriffe gegen die Franzoſen find feine Blät- 
ter, in denen er die Leiden des Srieges und dar— 
unter auch — eines feiner berühmteften Blätter — 
die Graufamfeiten des 2. Mai, die ihn nod als 
unbeirrten und muthigen Patrioten erfcheinen laſſen. 
Bald aber fteht er, wie viele Liberale, in dem 
Dienfte Joſeph Buonaparte's und außerhalb der 
großen Bewegung, die fein ganzes Boll ergriffen, 
Auch an ihm zeigte ih, was auch in neuerer Zeit 
in Frankreich und Deutjchland jo Häufig vorlam, 
wie das Zurechtlegen von Grundjäßen und das 
„Rechnen mit den Thatſachen“ auf Abwege führt 
und befledt. 

Am 13. Mai 1814, während Napoleon gegen 


| die Alliirten feinen Verzweiflungslampf kämpfte, ver- 


‚ Tieß Ferdinand feinen Verbannungsort, um fi) bald 


darauf auf den fpanifchen Thron niederzulaffen. 
Spanien, das ihn nod nicht fannte, empfing ihn 
mit aufrichtiger Begeifterung. Die Jofefinos oder 
Afrancefados, die Anhänger der Franzofen, beeilten 
ih, den ſpaniſchen Boden zu verlaffen, der für fie 


glücdwünfchte; wie endlich der vertriebene König felbft | brennend geworden, und es entitanden jene fpa- 


die Spanier ihrer Treue gegen ihn entband und fie 
einlud, fi der neuen Herrſchaft zu unterwerfen. 
Sollte da nicht eine Verwirrung der Begriffe ent- 





nifchen Kolonien von Bayonne, Bordeaug, Tours, 
Bourges, Paris, deren Spuren nod heute erifliren. 
Goya blieb; — ihn rettete feine Kunft. Ferdinand 


ftehen, eine Unklarheit betreffs deffen, was gut und | wollte ſich raſch befannt und populär machen; er 
bös? Im Angefichte jenes Beiſpiels, das König, | brauchte ein Porträt zur Vervielfältigung und Aus- 
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theilung an bie Städte; da mußte man fidh troß 
Allem des berühmteften und beften Malers bedienen. 
Während dem Malen fagte ihm der König: Du 
baft während unferer Abweſenheit das Eril verdient 
und mehr ala das Exil, den Strid, aber du bit 
ein großer Künftler und wir wollen Alles vergefjen. 

Troß diefem Bergeffen fonnte ſich Goya unter 
einem Ferdinand nicht heimisch fühlen, wohl aber 
mußte er in diefer veränderten Welt fein Alter zu 
empfinden anfangen. Er arbeitete, aber mit Unluft; 
mit Freude nur noch an der Fortjeßung der „Ca— 
pricen*, in benen er die Zuftände, die ihn umgaben, 
geißelte. Die Mönchs- und Jnquifitionswelt, die 
Terdinand wieder mit heimgebradht hatte, umlauerte 
ihn und er, der fiebzigjährige Greis, war nicht mehr 
ber Löwe, der e8 mit foldhen Gemwalten aufnehmen 
fonnte. Seine YJugendfreunde, feine rau waren 
geftorben, und obwohl ein zärtlicher Vater feiner 
Kinder, fühlte er fich doch vereinfamt, und da diefes 
Gefühl im Lärm’ der Hauptftadt ſich defto mächtiger 
geltend machte, zog er fich oft und auf Monate in 
fein ftilles Landhaus am Manzanares zurüd. Auf- 
träge, wie die für die Kathedrale von Sevilla fonn= 
ten ihn nicht glüdlicher machen, denn er malte Heiligen- 
bilder ohne Glauben und für eine Priefterwelt, die 
er veradhtete. Der neue Hof mit feinem Anhange 
betrachtete ihn mit mißtrauifchen Augen. Unter 
folhen Umftänden mußte es ihm in Madrid und 
jelbft in der Einſamleit feiner Quinta unheimlich 
werden, und unter dem Vorwande, berühmte Werzte 
feiner Zaubheit wegen zu Fonfultiren, ergriff der 
Greis den Wanderſtab und exilirte fi freimillig 
nad) Paris, wo er im Jahre 1822 anlam. Das 
war ein günftiger Moment, um über die Spättage 
des greifen Künſtlers noch eine heitere Abendröthe 
zu verbreiten, denn e8 war der Anfang jener Kämpfe 
der modernen Malerei gegen die verzopfte, und ſchon 
ftand der junge Horace Vernet auf dem Plan, defjen 
Vater Joſeph Goya in Rom gelannt hatte, weß— 
halb er das Ringen und die Erfolge des Sohnes, 
den er raſch Tieb gewann, mit deſto größerer Theil= 
nahme betradhtete. — Dann waren noch Gericault, 
Delacroig auf dem- Kampfplaße, die ihm mit großer 
Verehrung entgegen famen und auf die er feiner 
feits die größten Hoffnungen ſehzte. Erfriſcht und 
mit einem Anflug zweiter Jugend zog er fi dann 


nad) Bordeaug in die Kolonie jpanifcher Flüchtlinge | 


zurüd, um doch eine Art und ein Stüd von Vater- 
land zu haben. Eine freundin feiner alten Tage, 
eine Frau Weiß, nahm ſich Tiebend feiner an und 


die Beihäftigung mit ihrer talentvollen Tochter war | 


ihm eine angenehme Zerftreuung. Es ift das Die 
befannt gewordene La Roſario, die fpätere Hofmalerin 
der Königin Iſabelle. Auch der berühmte Luftjpiel- 
dichter Moratin Iebte als Verbannter in Bordeaur 
und e8 war natürlich, daß ich die zwei größten 
Berühmtheiten Spaniens bald auf's freundſchaftlichſte 
zujammenfanden. 
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1827 wurde Goya von Ferdinand VII. zurüd- 
gerufen; er ging nad) Madrid, nur um fi nod 
tiefer zu überzeugen, daß er in diefer Stabt nicht 
länger leben konnte. Melancholiſch übergab er fein 
Haus feinem Sohne Kaverio, nahm Abſchied von 
allen lieb gewordenen Pläßen und Gräbern, von 
den Straßen, die er mit feinen Thaten erfüllt hatte, 
und wanderte auf’ Neue über die Pyrenäen, ge— 
ftüßt auf die Schulter eines Enkelſohnes. Um ji 
über den Verluſt des VBaterlandes zu tröften, warf 
er fich mit einer Art von Wuth auf die Arbeit, die 
ihm von jeher, jelbjt in den Zeiten der mildejten 
Luft, Nothwendigkeit geweſen — aber nur, um ſich 
zu überzeugen, daß eben jo wenig mehr die Hände 
und Augen als die Phantafie des achtzigjährigen 
Greifes ihren Dienft verrichten wollten. Es war 
ein erbitterter Kampf mit dem Greifentbum, den er 
unternahm, und ba er einjehen mußte, daß nicht 
er der Sieger blieb, fo verfiel er mandmal in 
ſolche Kriſen eines furdhtbaren Zornes, daß die 
Freunde für fein Leben zitterten. Manchmal ver- 
ſuchte er es, ſich Baterland und Jugend zu ver- 
gegenwärtigen, indem er fi) an's Klavier fete und 
mit zitternden Händen die Noten zu einem ſpaniſchen 
Bolfsliede zufammenfuchte, tief hinabgebeugt auf die 
Rlaviatur, um einen Ton zu erhafchen. Aber ach, 
er war zu taub und nicht Ein Ton feiner Jugend 
drang mehr in feine Seele. Nach ſolchen vergeb- 
lichen Verſuchen pflegte er in tiefe Melancholie zu 
verfinfen. 
$ all dem ſchien es, daß feine gewaltige - 
Körperlichkeit eines Stoßes bedurfte, um den ge— 
quälten Greis zur Ruhe gelangen zu lafien. Der 
Sturz von einer Treppe führte eine Krankheit her— 
bei, der er am 3. März 1828 erlag, umgeben von 
Freunden und von den Seinigen, die berbeigeeilt 
waren, im bdreiundadhtzigften Jahre feines reichen, 
vielbewegten Lebens. Er liegt in Bordeaur begra= 
ben, in frember Erbe. 

Diefer Lebensſtizze, in ihren Hauptdaten nad} der 
Biographie in Charles Yriarte's trefflihem Werte 
dargeftellt, fönnen wir leider nicht auch einen Aus— 
zug aus dem eingehenden Urtheile über die Werte 
Goya’s und feine Stellung in der Kunſtwelt bei- 
fügen. Wir können nur alle diejenigen, bie ein 
Interefje für Kunft, für Kulturleben und für eine 
außergewöhnliche Künſtlererſcheinung begen, auf das 
Buch felber verweifen, das, in feiner Ausftattung, 
mit feinen Jlluftrationen wie mit feinem Texte, ein 
Mufter ift, wie ein Künftferleben und Wirken dar« 
geftellt werden ſollen. Es ift Geſchichte, Biographie, 
Kritit und Bildergallerie zugleih. Die Zeitjchriften, 
die ſich fpeziell mit Kunſt beichäftigen, follten das 
Bud) Priarte’8 beſonders berüdfichtigen. Sie lönnen 


betreffs des Urtheil® anderer Meinung fein: aber 


die Art des Buches werden fie jedenfalls anerkennen 
müffen. 


—— 
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Die dramatifche Tanzkunft, die Pantomimik, eine 

\ Erfindung der Kaiferzeit, beherrſchte bis zum Unter- 
gange des weftrömifchen Reiches, ja auch bei den 
Byzantinern mit immer neuem Zauber das Theater 

und übte ben meitreichendften Einfluß auf die Sit- 

\ ten aus, 

| Der Urfprung ift im griechiſchen Drama zu 





ſuchen. Es ift nicht zu vergeflen, daß den verſchie— 
denen Gattungen der dramatiichen Poefie ein ver- 
ſchiedener Charakter des vom Chor aufgeführten Tan— 
zes entſprochen habe, die maßvolle, anmuthige, feier 
liche Emmeleia der Tragödie, der ausgelafiene Kordax 
! der Somöbie, die üppig beweglide Silinnis dem 
!"  Gatirdrama. 
| Aus diefen drei Gattungen des dramatifchen 
Tanzes bildele ſich jelbfländig die Pantomimit, die 
ſich eben deßhalb Pantomimik nannte, weil fie 
nit wie die römischen Mimen nur einzelne beftimmte 
Stoffe, namentlih Scenen und Charaktere aus dem 
gewöhnlichen Leben barftellte, fondern Alles zum 
Gegenſtande der Nahahmung machte, und fo ges 
wiffermaßen Tragödie, Komödie und Gatirdrama 
umfaßte. Daß dabei nit an eine Verfchmeljung 
der drei verfchiedenen Gattungen zu denfen ift, vers 
fteht ji von felbjt; e8 wäre abgefhmadt, jo ver« 
ſchiedenartige Elemente zu einem Ganzen vereinigen 
zu wollen. Nur das joll damit gejagt jein, daß 
| fein Stoff weder der Tragödie, no der Komödie, 
noch des Satirdrama’3 von der Darftellung aus— 
geſchloſſen war, daß es alfo tragiſche Pantomimen, 
| fomifhe Pantomimen und Pantomimen des Satir- 
| 





drama’3 gab, 

Und in der That jehen wir gleich bei den erjten 
Erfindern und Meiftern dieſe Sonderung hervor— 
treten, denn während Pylades ſich vornehmlich in 
tragiſchen Pantomimen auszeichnete, war Bathyllus 
für lomiſche und fatirifche beſonders geeignet. 

Ueberdieß "find die ung überlieferten Stoffe faft 
alle der Art, dab fie auch für griehifche Tragödien, 
Komödien und Satirdramen nachweisbar find. 

Der Urfprung diefer Kunftdarftellung ift alfo 
griechiſch, nicht, wie Viele gemeint haben, römiſch. 
Griechiſche Künftler, Pylades und Bathyllus, er= 
fanden fie unter Auguftus; griechiſche Meifter, unter 
denen Hylas, Paris und Mneſter hervorragen, bils 
deten fie aus, und den Namen italiotijch oder ita= 
Uiiſch erhielt fie nur deßhalb, weil fie in Italien unter 
| dem Schuß und der Begünftigung der Kaifer zuerft 





aufgefommen iſt. 

| Das Charakteriftifche diefer Kunftform beitand 

ı darin, daß nicht die Poefie, nicht die Muſik die 
Hauptſache bildete, jondern die Darftellung durch die 
Geberde, der Tanz, jo dab die fie ausübenden 

Künftler mit dem allgemeinen Ausdrud Tänzer be— 

zeichnet wurden. 


Sreya. 1867. 
















Die Pantomimik. 
(Nah Sommerbrodts „das altgriehiihe Theater“, Stuttgart, Carl Hoffmann.) 


Zum Grunde lag ein in Scenen gegliederter, 
entweder nad griechiſchen Dramen gearbeiteter oder 
neu berfertigter Text (libretto), ein fogenanntes 
Tanzdrama (fabula saltica). 

Der Tert diefes Drama's wurde nicht vom Panto= 
mimen geſprochen, fondern vom Chor gefungen; der 
Pantomime jtellte den Inhalt des Textes bildlich 
dar und mit folder Klarheit, Anſchaulichkeit und 
Berebjamteit, daß die Zufchauer Alles Iebendig vor 
ihren Augen zu fehen glaubten. 

Dieje Kunft war um jo größer, als nicht meh— 
tere Perfonen zufammen auftraten, fondern ein Ein- 
jiger, indem er in den auf einander folgenden Sce— 
nen die Handlungen theils einer und berjelben Per- 
jon, theil3 verjchiedener Perſonen darftellte, das ganze 
Drama nadeinander zur Aufführung brachte. Darin 
ift zugleich ein wefentliher Unterfchied von unſerm 
Ballet enthalten. 

Einer Zarve bediente fi der Pantomime, wie 
der Schaufpieler in der Tragödie, aber fie war min- 
der abjchredend, meil fie mehr am Geſicht anlag 
und nicht die große Deffnung hatte, in welcher ſich 
bei der tragifchen Larve die Vorrichtung zur Vers 
ftärfung der Stimme befand. Da der Pantomime 
nicht zu jprechen hatte, jo waren die Lippen feiner 
Maste geichlofien. 

Es zeigt ſich im diefer Pantomimik eine Rüde 
fehr zu den erjten Anfängen der dionyfiichen Feſt— 
jpiele, zu dem alten mimiſchen Tanze, wie er ji 
in einzelnen Wolfsreigen noch vorfand, zu jenen 
Hyporchemen, deren Aufgabe es war, den Inhalt 
des Gefanges durch Tanzbewegungen anſchaulich dar= 
zuftellen. Nur dab in den älteften Zeiten Tanz und 
Gejang nicht getrennt, fondern Sänger und Tänzer 
ein und dieſelbe Perfon waren, daß von - berjelben 
Perſon getanzt und zugleich gejungen wurde, wäh— 
rend der Tänzer im Pantomimus ſtumm blieb, 

Auch der Chor erhielt in den Pantomimen eine 
Stelle. Während er aber in den alten Dithyramben 
und den erjten Anfängen des Drama’s der Haupt- 
träger der Feithandlung, des Feltgefanges, der Yeit- 
feier war, jo fteht er hier Lediglich im Dienſt des 
Bantomimen. 

Er fingt ein dürftiges Lied, welches den Inhalt 
des vom Pantomimen dargejtellten Drama's enthält, 
und jpielt fomit faum eine andere Rolle, als der 
Büänkelfänger, der den Inhalt der Bilder, die den 
Zufchauern auf der Leinwand gezeigt werden, durch 
jeinen Gefang erflärt. 

Endlich aud die Inftrumentalbegleitung des alten 
Chores fehlt nicht. Aber anftatt des einen Flöten— 
fpieler, der, den Ehorgefang begleitend, die Marjd)- 
und Tanzbewegungen regelte und die Stimme unters 
ftüßte, finden wir das raufchende Getöfe von Flö— 
ten, Cithern, Eymbeln und ein am Schuhe des 
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Mufiterd angebrachtes ſchallendes Erzinftrument, wel 
ches zugleih zum Zaftichlagen diente, — lauter 
Mittel, um den finnlihen Eindrud der Darftellung 
zu verjtärfen. 

Bon Wichtigkeit it die Angabe, daß die Stoffe 
großentheils aus dem ganzen weiten Gebiete der Mythos 
logie entlehnt waren. Auch die Geſchichte war nicht 
ausgeſchloſſen, doc) durfte in der Auswahl hiftorifcher 
Stoffe nicht über Kleopatra, d. h. alfo über die 
Schlacht bei Actium im Jahre 31 v. Chr., als den 
Anfang der unbejchränkten Kaiſerherrſchaft, berab- 
gegangen werden. 

Dieß gibt einen Fingerzeig, warum dieſe Gat— 
tung von Echanfpielen unter der römischen Herr— 
ichaft eine jo große Macht ausgeübt und von den 
Kaiſern ebenjo geduldet, ja gepflegt, al3 vom Pu— 
blitum geliebt worden ift. Wo das Wort verſtum— 
men mußte, war doch das Bild erlaubt; nur die 
Gegenwart jollte jelbft im Bilde nicht dargeftellt wer— 
den und jede Beziehung auf fie war verboten. 

Die Zufchauer, fonft an die Gladiatoren und 
Thierfämpfe des Circus gewiefen, fanden, als alle 
übrigen Gattungen des Drama’, des römifchen wie 
des griedhifchen, vor dem Mißtrauen der Gewalt: 
haber zurüdwichen, in den Pantomimen den einzigen 
Gegenjtand der Schauftellung, wobei Geift und Ge— 
müth nicht: ganz leer ausgingen, während zugleich 
die Sinnlichkeit Befriedigung fand. 

Ueber die Ausübung diefer Kunft gibt uns eine 
werthvolle Schrift des Alterthums eine eben jo unter- 
haltende, als belehrende Auskunft. Als höchſtes Ziel 
derjelben wird die Aufgabe bezeichnet, durch die 
Wahrheit in Darftellung der menjchlichen Leiden— 
Ihaften dem Zuſchauer einen Blick in feine eigene 
Seele zu verfchaffen, ihm zu der Eelbiterfenntniß 
zu verhelfen. 

Umfafjendes, treues, ſcharfes Gedächtniß, dem 


alle Mythen gegenwärtig waren, jo daß es jelbft die | 


ähnlichſten und gleichartigjten, wie die Greuelmahl« 
zeiten des Kronos und des Thyeftes, die ihre eiges 


nen Finder verzehrten , beftimmt auseinander zu hals | 


ten wußte, gehörte zu den erften Bedingungen eines 
tüchtigen Pantomimen eben jo jehr, ja nod in 
höherem Grade, ala e3 dem Schaufpieler unentbehr- 
lih war. Als tadelnswerther Verftoß wird erwähnt, 
daß ein Pantomime, der die durch den Zorn ber 
Hera vom Blike getroffene Semele hatte nahahmen 
follen, Glaufe, die durch das Giftfener des von 


Medea gejendeten Gewandes getödtet wurde, zur | 


Aufführung brachte. 

Mit dem Gedächtniß mußte ein Mares Verftänd- 
niß der Mythen verbunden fein, um Charakter und 
Stimmung in allen Schattirungen der Leidenjchaft 
auffaffen zu können. . 

Aber da der Pantomime frei war von ben läſti— 
gen Feſſeln des Koftüms, welche die Darftellung des 
Scaufpieler3 hemmten, da weder der hohe Schuh, 
noch der den Kopf verlängernde Aufſatz, weder die 
Rieſenhandſchuhe, noch die Auspoliterung von Bruft 
und Leib feine Bewegungen hinderten, jo waren ihm 








| 








zur Entfaltung jeiner Kunſt reichere Mittel geboten 
und ein größerer Spielraum geöffnet. 

Andrerjeit3? war eine weife Benützung derjelben 
um jo nothwendiger, ald das wichtige Darſtellungs— 


‚mittel, der Ausdrud des Wortes in Rede und Ge 


fang, ihm verjagt war. 

Kraft, Gewandtheit, Beweglichkeit und Geſchmei— 
digfeit des Körpers mußte aud ihm die Paläjtra 
verleihen, ohne deren Schule im Altertfum Aus— 
bildung der Tanzkunſt gar nicht gedacht werden konnte. 
Aber wie viel gehörte dazu, diefen Bewegungen den 
Grad von Anjchaulichkeit zu geben, daß ſelbſt Bar- 
baren, die von dem begleitenden und erflärenden 
Ehorgeiang nichts verftanden, das volle Verftändnik 
möglich) wurde, und fie zugleich ftet3 innerhalb der 
Grenzen des Schönen zu halten, wie es wenigſtens 
im erften Jahrhundert nah Chriſtus zu geichehen 
pflegte. 

Ein Gebiet diefer Kunſt, das dem mit der 
Eigenthümlichleit des Südländers nicht Belannten 
ein unlösbares Räthfel und ein verfiegelted Geheim- 
niß bleibt, ift die Cheironomie. Daß hierbei nicht 
Alles dem Talent, dem Takte des Pantomimen über» 
lafjen war, zeigt das Wort Cheironomie felbft, wel— 
ches auf beftimmte, fei es in der Natur, fei es im 
Abkommen begründete Gefeke für die Bervegungen 
der Hand hinweist. 

Sie war es vornehmlich, welche dem Cyniker 
Demetrius, zur Zeit des Nero, der einer panto= 
mimifchen Darftellung zufchaute, die Worte entlodte: 
Ich höre, was du thuſt; es ift mir, als ſprächeſt 
du mit den Händen. 

Ganz ebenjo ſpricht Caſſiodor von den berebten 
Händen, den prechenden Fingern, dem lauten Schwei— 
gen de3 Pantomimen. Und in demfelben Sinne er— 
bittet fi ein Barbarenfürft von Nero einen Panto— 
mimen, damit diefer in feiner Heimat bei den an— 
ders redenden Völlern durch feine Geberden das 
Verſtändniß vermittle, 

Die bewundernäwürdige Vieljeitigfeit des Panto— 
mimen findet gebührende Anerkennung in folgender 
Erzählung : 

Ein Nichtgriehe fieht fünf Larven, die für den 


Gebrauch des Pantomimen in fünf aufeinanderfols 


genden Alten beftimmt waren. Da er nur einen 
Tänzer wahrnimmt, jo fragte er, wer die übrigen 
Rollen übernehmen werde. Als man ihm antwortet, 
daß ein einziger in allen diefen Rollen auftrete und 
das ganze Stüd fpiele, ruft er aus: Das wußt' id 
nit, daß du in deinem Körper fünf Seelen haft. 
Melde Elaftizität des Geiftes wie des Körpers 
gehörte dazu, an einem und demijelben Tage, in 
einem und demſelben Drama, bald den Athamas, 
bald die Ino, jet den Ares, dann die Aphrodite 
darzuftellen ! 
Es ift daher nicht zu verwundern, da man den 
Mythus des vielgeftaltigen wandelbaren Meergottes 
Proteus, der jelbft des Feuers und des Waflers 
Geftalt annehmen konnte, auf diefe Kunft zurüd. 
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geführt und in ihm das Urbild eines gewandten 
Pantomimen erfannt hat. 

Wie viel auch in der Pantomimit dem echten 
Künftler die Beobahtung des Maßes in der Dar- 
ftellung galt, davon ein Beifpiel: 

Ein berühmter Pantomime tanzt den rafenden Ajas 
und geht in feiner Darſtellung des Wahnfinnes fo weit, 
dab er einem neben ihm ftehenden, den Chor begleiten- 
den Mufifer die Flöte wegreißt und ihm, als wäre es 
Odyſſeus, der neben ihm ftände, damit einen Sieb 
über ben Kopf verjegt. Die große Menge ift von 
ber Darfiellung ergriffen und klatſcht ihm Beifall, 
bie Gebildeten jehen zwar den fehler ein, wagen 
es aber nicht, ihm emtgegenzutreten, fondern fuchen 
ihrerfeitö den Fehler der Darftellung zu verdeden, 
So kommt es, daß der Pantomime, auf der ab- 
Ihüffigen Bahn immer weiter getrieben, von ber 
Bühne in die nächften Reihen der Zufchauer hinab» 
fteigt und ſich zwiſchen zwei Senatoren ſetzt, die in 
ZTodesangft dafielbe Loos ſchon vor Augen jehen, 
das er foeben den Heerden bereitet, bis mehr und 
mehr die VBermuthung überhand nimmt, die Ueber: 
treibung in der Nahahmung möchte den Pantomimen 
in Wirflichfeit wahnfinnig gemacht haben. 

Nach der BVorftellung bereute der Pantomime 
jeinen Fehler fo jehr, daß er ernſtlich krank wurde, 
und als man nad feiner Genefung eine Wieder: 
holung des Ajas von ihm wünfdhte, einen andern 
Künftler ftatt feiner empfahl, indem er die Bitte 
mit den Worten ablehnte: Einmal raſen ift genug. 
Noch tiefer aber als die eigene Verirrung demüthigte 


ihn diefer Runftgenoffe, indem er den MWahnfinn des 
Ajas mit weifefter Befonnenheit und innerhalb ber 


Grenzen des Schönen bdarftellte, 

Wenn hiebei der Menge ein tiefes Kunſtverſtänd⸗ 
nik abging, jo wurde doc der Künſtler nicht jelten 
in Neußerlichkeiten durch das richtige Gefühl und 
den Talt des Publilums unterftüßt. 

In Antiohia wurde die Pantomimit mit beſon— 
derer Vorliebe getrieben. Als dort einmal ein Tänzer 
von Heiner Geftalt auftrat und ben Heftor darſtellen 
wollte, riefen Alle wie aus einem Munde: Du bift 
ja Aſtyanax, aber wo bleibt Heltor? 


Ein andermal erjdeint bei der Belagerung von 
Theben ein baumlanger Kapaneus und legt die Leiter 
an die Mauer, um fie zu erfleigen. Steige nur 
über, ruft man ihm zu, du bedarfft feiner Leiter, 
Einen beleibten Tänzer warnten fie: Schone unjere 
Bühne. Einen bürftigen und kränklich ausfehenden 


- begrüßten fie mit den Morten: Gott flärfe did. 


Maßlos war das Entzüden, welches ihre Dar- 
jtellungen herborriefen. Hod und Niedrig ſchwärmte 
für fie. Parteien bildeten fi für und wider bes 
liebte Pantomimen und es fam zuweilen zu blutigen 
Kämpfen im Theater felbit. 

Während ein altes römiſches Sprichwort fagte: 
Kein Menſch tanzt, wenn er nicht trunfen ift, fo 
verſchmähten jeht fogar die Kaifer nicht, auf ber 
Bühne öffentlih aufzutreten. Die Kaijer tanzten, 
und die Tänzer waren Kaiſer, ihr Einfluß, 3. B. 
der des Paris unter Domitian, entſchied bei Hofe 
bisweilen Alles, 

Wie war es möglih, dab fie bei diefen Ueber- 
treibungen fi auf der Höhe der Kunſt Hielten ! 
Wie das Publitum das Maß bes Beifalls, jo über- 
ſchritten fie jelbit das Maß des Schönen; von Stufe 
zu Stufe finfend fröhnten fie immer ausgelafjener 
der üppigften, gröbften Sinnlicjfeit, die den höchſten 
Gipfel erreichte, als jelbit Frauen in den Panto- 
mimen aufzutreten begannen. 

So fam &, daß die Kirchenväter ihre Kunſt 
eine Teufelskunſt, ihre Bühne ein Konfiftorium der 
Unzudt nannten, in den fchärfiten Ausdrüden vor 
jolhen Ausfchreitungen und Ausſchweifungen warn— 
ten und ihren Abſcheu vor dem Theater ausiprachen, 
wo dergleichen geboten wurde. 

Diefe Thatſache ift für die Folgezeit von Wich— 
tigfeit geworden, indem man das verbammende Ur— 
theil der Kirche, das mit voller Berechtigung die 
damaligen Verirrungen traf, auf das Theater über- 
haupt übertrug, Jahrhunderte hindurch ſowohl das 
Schauſpiel ald die Schaufpieler brandmarkte, und 


noch lange, nachdem die Kunſt und Kunſtdarſteller 
bereits wieder einen höheren Aufſchwung genommen 


hatten, die letzteren als Parias behandelte und aus 
der menſchlichen Geſellſchaft ausſchloß. 


Adelich und SKürgerlid). 
Ein Roman. 


(Fortiegung von Selte 590.) 


63 duntelte bereit3, als der Schulmeifter und | athmen zu lönnen und die erhigten Wangen an der 


die Siruplife zwifchen den Landhäufern dahinwan— 
derten, und fo erfannten fie aud die Geftalt nicht, 
die, den Kopf in ein Tuch gehüllt, an ihnen vor« 
überichlüpfte. Erft in der Vorftadt angefommen und 
durch den raſchen Lauf erhitzt, ſchlug fie, um auf— 





Adendluft zu Fühlen, dad Tuch zurüd und ein ſchö— 

ner, Tiebfidher, aber von Sorge und Kümmerniß 

bejchatteter Mädchenlopf fam zum Vorſchein. Es 

war Marie Van der Sluy, die der Stadt nod) 

eifriger entgegenftrebte, als der Schulmeijter der 
4r 












































Billa. Unaufhaltfam eilte fie vorwärts? durch die 
lange Vorſtadtſtraße, die ihr heute unendlich jchien, 
durch das Gedränge, ftoßend und geftoßen, unbe— 
fümmert um die Bemerkungen, die hie und da an 
ihr Ohr ſchlugen, und eben jo unbefümmert darum, 
daß ihr da und dort ein Abenteuer fuchender Müffig- 
gänger zu folgen ſuchte. — Wenn ich nur fein Haus 
finde! wenn ich ihn nur treffe! wenn er nur zu 
Haufe ift! murmelte fie von Zeit zu Zeit vor ſich 
hin und faltete dabei, troß aller Eile, ihre Hände 
zufammen wie zu einem Gebete. An der Prome- 
nade angelangt, ſchlug fie einen Seitenweg ein, um 
aus dem Gedränge heraus und, wenn auch auf 
einem Heinen Ummege, ichneller an das Thor der 
innern Stadt zu gelangen. Aber in der Einjamteit 


dieſes Seitenweges wurde es ihr etwas ängſtlich zu 
Muthe und jah fie aufmerkfamer als bisher nad) 


den Gebüſchen rechts und links und vor fich hin. 
Da ftußte fie plöblih, wie, nur wenige Schritte 
von ihr, auf der Höhe einer Bank ein Mann ftand 
und ſich abmühte, mit einem Gegenftande, den er 
in der Hand hielt, ſich jo jehr ala möglid) der La— 
terne zu nähern, die über der Bank brannte, Es 
war leicht zu erfennen, was der Mann trieb. Zwi— 
ſchen Daumen und Zeigefinger hielt er einen Brief, den 


er von den Kanten aus janft zufammendrüdte, um | 


dur die klaffende Epalte des Couverts, die jo 
entitand, Iejen zu können. Es ſchien ihm das um 
fo jchwerer zu gelingen, ala er ſich weit von ber 
Bank wegbüden mußte, um das Licht der Laterne 
in die Briefipalte fallen zu laffen, und als er aufier- 


dem, abgejehen von dem gefährlichen und ſchwan-— 


fenden Standpunfte, nicht feit auf feinen Füßen 
fand. Was feine ſchwankende Haltung verrieth, 
beftätigte no daS Lallen feiner Zunge, indem er 
über die Unbequemlichkeit feiner Stellung, wie über 
die Schwierigkeiten, die fi) der Lektüre entgegen- 
ftellten, die Flüche und Verwünfchungen nicht fparte. 
Marie, als fie den Zuftand des Mannes, der das 
Briefgeheimnig jo wenig achtete, erfannte, wollte 
defto ſchneller an ihm vorüberhuſchen — aber da 
erfannte fie zuerſt bie Livree, dann den Mann, der 


‚ darin ftaf. Es war James, der Groom Gabrielens. 


Gottlob, fagte fie zu fih, der fommt mir wie 





bom Himmel gefhidt — der fann mir das Haus 
des Grafen zeigen und mich durch die Stadt be» 
| dienten aus und fagen, ich foll mir nur feine Hoff« 
| nungen maden, es werde nichts aus der ganzen 
James fuhr zufammen und wenig fehlte, jo | 


gleiten. — James! rief fie dann mit lauter Stimme, 
was treiben Sie da? 


wäre er von der Bank hinab und ihr zu Füßen 
gefallen; aber als ein geſchickter Groom, der er war, 
und die Gage, daf er einft einer Kunftreitergefell- 
ſchaft angehört, beftätigend, wußte er, troß feinem 
Zuftande auf der Banklehne fo lange hin und her 
zu balangiren, bis er wieder in's Gleichgewicht fam 
und mit gleichen Füßen und aufredht in den Sand 
binabfpringen konnte. 

Herr Je! Fräulein Marie, wie fommen Sie 
hierher? rief er, durch den Schreden plößlich er— 
nüdtert, — wie haben Sie mid) erfchredt ! 
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Das glaube ih, fagte Marie, indem ihr ein 
Gedanke durch den Kopf fuhr, — das glaube ich, 
daß man erfchrict, wenn man unerlaubterweife Briefe 
von jo hoher Hand liest. 

Freilich, freilich! beftätigte der Groom, ver— 
wirrt auf den Brief nicberfehend, den er noch immer 
in der Hand hielt, — aber es ift aud) zu verfüh- 
reriſch, die Hanbjchrift einer jo hohen Herrſchaft 
fennen zu lernen. Aber ich verfichere Sie, auf Ehre 
verſichere ih Sie, id) Habe nichts herausbringen kön— 
nen. Er jchreibt jo fchleht, aber fo ſchlecht, ein 
Groom würde ſich ſchämen, jo ſchlecht zu jchreiben. 
Aber freilih, Prinzen dürfen Alles, 

Alſo vom Prinzen ift der Brief? 

Allerdings! Bon wem font? Seit dem Balle 
gibt’3 feine Ruhe mehr; jeden Tag muß id in die 
Stadt, und zu Fuß, damit es in der Villa nicht 
auffalle; Fräulein Gabriele erlaubt nicht, dab man 
fie vergeffe, wenn man ein Prinz if. Aber ich 
verfihere Sie, Fräulein Marie, es zieht nit; es 
wird nichts aus der ganzen Sade, und aus meiner 
Anftellung als Leibgroom beim Prinzen wird auch 
nichts, troß aller Verjprehungen. Unfereiner ver- 
fteht fi auf dergleihen. Ich ſage Jhnen, es zieht 
nit. Man würde mid) fonft nicht jo lange warten 
lafjen, der Prinz würde mid in's Kabinet fommen 
lafien, während ich jtundenlang im Vorzimmer ſitzen 
muß. Und dann, was fchreibt er ihr? Zwei Zei— 
Ien, drei Zeilen! Da ſage man, was man wolle, 
man ift nicht verliebt, wenn man nur zwei Zeilen 
oder drei Zeilen jchreibt. Die Liebe wird nie fertig, 
wenn fie zu fchreiben anfängt, das weiß id) — das 
weiß id vom Grafen Wimpen her, wie der ber 


‚ jungen Baronefje von Sauden ſchrieb — ih jage 


Ihnen, Fräulein Marie, das hätte man mit Klaf— 
tern mefjen können und immer war fie ihm noch um 
drei Najenlängen voraus. 

Das geht mich nichts an, fiel ihm Hier Marie 
in's Wort, — ic) wollte nur fragen, ob der Prinz — 

Verzeiben Sie, Fräulein Marie, fuhr James 
eifrig fort, Sie haben mid bei einem Verbrechen 
überrafcht, bei einem großen Verbrechen, darum muß 
ich Ihnen Erflärungen geben. Es handelt ſich näm— 
ih um mid, um mid) felbft, und jo muß id) doch 
wiffen, wie die Sachen ftchen. Wenn ih jo im 
Vorzimmer beim Prinzen fie, lachen mich die Be- 


Sadye. Fräulein Gabriele werde nit, was fie 
wolle, und ich werde weder der Groom des Prinzen, 
nod) fie die Geliebte des Prinzen, und wie mir der 
alte, ſehr Muge dritte Kammerdiener, Herr Wenzel, 
die Sache erflärt, jo verhält fi die Sache jo. Es 
ift, jagt er, nicht Brauch in umferem hohen Haufe, 
wie 08 3. B. im Haus Frankreich oder Haus Eng- 
land Brauch ift, jo, was man fo heißt, Freun— 
dinnen oder Günftlinginnen zu haben. Es ift Brauch 
in unferem Haufe, tugendhaft zu fein, gemüthlich, 
und der Prinz Viktor muß auch gemüthlich fein, 
wie e8 der Braud will. Und dann wird joeben 











Die Burg der Bermonskinder. 


(An Seite 339.) 


für den Prinzen Viktor eine Heirath, was man jo 
heißt, negoziirt, mit einer ausländiſchen Prinzejfin, 
und in einem joldhen Augenblide wäre es höchſt uns 


Ihidlih, nämlih, wenn man tugendhaft fein will, | 
| geheimnißverlegung nur für Sie, ja für Sie be- 


mit einer Franzöfin — 

Aber, fiel ihm bier Marie wieder in's Wort,” 
id habe Ahnen gejagt, daß mich diefe Dinge nichts 
angehen. ch wollte Ihnen nur fagen, daß, wenn 
ih Sie nicht verrathen foll als neugierigen Diener, 
der die Briefe des Prinzen liest, Sie mid dafür 
auf Fürzeftem Wege zum Grafen Aurel Kamindy 
führen jollen. 

Das will ih mit Vergnügen thun; Fräulein 
Gabriele kann warten. Wenn Sie die Wohnung 
bes Grafen Aurel nicht fennen, jo finden Sie fie 
ohne Wührer gewiß nicht. Er wohnt fo, daß es 
eine Schande ift für einen Grafen. Denfen Sie 
nur, in dem fogenannten Bürgerhaus, das wenig- 


ftens fechzig Wohnungen hat und darin Handwerfer, | 
Heine Beamte, Profefjoren und folches Voll unter 


einander wohnt. 
dem er ſchon an ber Seite Mariens der Stadt ent: 
gegen ging, — aber, wenn Sie jagen, daß Sie 
jene Geſchichten mit dem Prinzen nichts angehen, 
fo haben Sie Unrecht. 

James hielt hier einen Augenblid inne und 
machte ein Geſicht, als ob er einen glüdlichen Ein— 
fall gehabt Hätte. 





Aber, fuhr der Groom fort, in- 


I 





das iſt nicht möglich, denn einmal find Sie viel zu 
edel, um einen armen Groom zu Grunde zu richten, 
und zweitens habe ich das Verbrechen der Brief- 


gangen, Sehen Sie mid nur an: fo ift es. Aus 
purer Verehrung für Sie und aus Liebe zu meinen 
Nebenmenſchen. 

So? lächelte Marie, — wie läßt ſich das er— 
klären? 

Sehen Sie, fuhr der Groom fort, indem er 
ſich aufrichtete und eine wichtige Miene machte, — 
ſehen Sie, meine Erfahrung als eines alten Dieners 
verſchiedener hoher Herrſchaften, und mein Hofinſtinkt, 
der mir eine ſichere Bürgſchaft iſt, daß ich trotz 
Allem noch einmal an den Hof komme — alſo meine 
Erfahrung und mein Hofinſtinkt ſagen mir, daß 
wenn zwei Perſonen wie Fräulein Gabriele und 
Se. Hoheit Prinz Viltor ſo intim mit einander 
werden und einander fo oft etwas zu jagen haben, 
immer irgend eine dritte Perjon, die es am wenige 
ften merkt, fchledht dabei wegfommt. 

Und wer ift diekmal die dritte Perfon? fragte 
Marie, 

Ic will es Ihnen fagen, wenn Sie mir ver— 


| ſprechen, micht zu ſehr zu erfchreden, denn jehen 


Sie, Fräulein Marie, wir wiflen es ja Ale, daß 


! Sie und Herr Lindau — 





Sie mid verrathen? fagte er dann lächelnd, —. 














nn ne — 





Herr Lindau? rief Marie, was hat Herr Lin 
dau bier zu thun? 
| Sehr viel, mein Fräulein; ih fage Ihnen, ſehr 
viiel bat er hier zu thun — denn glei) am zweiten 


! an den Prinzen trug, fällt mein Bid fo zufällig 
hinein, nämlich in den Brief, und das Erfte, viel 
leicht das Einzige, das ich leſen fann, ift der Name 
Lindau. 
Lindau! rief Marie unruhig; was will fie von 
Lindau? 

Weiß ich es? — ih weiß es nicht, aber ala 
Herr Lindau heute abgeholt und verhaftet worden 
und Fräulein Gabriele mit jo beftürzter Miene da— 
bei ftand und gerade jo trofilos that, wie die gnä— 
dige Frau und wie ber Meine Odo, da dachte id): 
Ich weiß, wem er das zu verdanken hat. Da dachte 
ih, ber arme gute Herr Lindau weiß wohl etwas, 
| was er nicht willen foll, der arme Herr Lindau 
! genirt Fräulein Gabriele in etwas und da muß er 
fort, auf kurze Zeit oder auch auf lange Zeit, weit 
fort von bier oder auch in die Nähe in ein ganz 











| das ein, ganz wie fie es wünſcht, um ihrer ſchönen 
Augen willen — pour mes beaux yeux, wie die 
franzöſiſche Kammerlatze der Gräfin Saden immer 
fagte, wenn fie etwas von uns wollte, Denn jehen 





Herr Lindau wegen der Diamanten — 


Schweigen Sie! Schweigen Sie! rief Marie | 
heftig. O, ih ahnte wohl, woher der Streich fam. | 


Eilen wir fchnell zum Grafen! 

Da find wir jhon! Hier im zweiten Hofe, die 
Stiege C. zwei Treppen hoch, rechte. Aber nicht 
wahr, Fräulein Marie, Sie verfprehen mir — 


19, Kapitel. 
Die Freunde. 


Wie die Pflanzen zu wachſen belichen, 
Darin wird jeder Wäriner fi üben; 
Do aber des Menichen Baderhum ruht, 
Dazu jeber jelbft das Befte ıhut. 
GBoetht. 





Aber Marie war bereits in den dunkeln Höfen 


auf, athemlos, glücklich, am Ziele. zu fein, und 
doch plöglid wieder eingefhüdtert und erjchroden 
über den Schritt, den fie zu thun im Begriff war. 


fagte: es muß fein! zog fie die Klingel und ehe fie 
ſich deſſen verfah, ſtand fie in einem Vorzimmer 
und vor einem Bedienten, der fie erſtaunt anfah. 
Wie im Traume fragte fie nad dem Grafen und 
| wieder ohne zu wiſſen, wie fie eingetreten, ſtand fie 
der ſich bei ihrem Anblicke raſch vom Sopha erhoben 
hatte. 
Mariechen! rief er freundlich und erſtaunt zu— 





| gleih. Was führt di, gutes Kind, zu mir? Da 


Tage nad) dem Balle, als ich den zweiten Brief ' 


jolides Gefängniß, und der Herr Prinz richtet ihr | 


Sie, das glaubt im ganzen Haufe fein Menid, dab 


verſchwunden und ſchon eilte fie die Treppe C. hin- 


Mit einer Geberde des Aufraffens und als ob fie ji 


im zweiten Zimmer vor dem Grafen Aurel Ramindy, 


| * was Außerordentliches auf der Villa paſſirt 
ein. 

Was Außerordentliches, wiederholte Marie, Herr 
Graf — man hat dieſen Nachmittag Herrn Lindau 
verhaftet! — Und nach diefen fchnell herausgeftoße- 
nen Worten brach fie in ein frampfhaftes Schluchzen 
aus, 

Verhaftet? fragte der Graf, — und warum ? 

Marie, unfähig zu ſprechen, zudte die Achſel. 

Wenn es darum wäre — wenn es wäre, ſagte 
der Graf, die Hand am die Stirne gelegt, vor ſich 
hin, — es wäre ſchändlich! 

Es ift jo, es ift, wie Sie denken, Herr Graf! 
fiel ihm Marie in's Wort und ballte die Fauſt; — 
ich errathe, was Sie denfen, weil Sie jagen, da 
es ſchändlich wäre. Ja ſchändlich, unerhört. 

In einzelnen, abgebrodenen Säten theilte Sie 
jchnell dem Grafen mit, was fie aus dem Geſpräch 
mit James erfahren hatte. 

Beruhige dich, mein gutes Kind, jagte der Graf, 
indem er fie fanft an's Sopha führte und fie zwang, 
fich zu jeßen. — Du bift ganz aufer dir. Beruhige 
dich; je ſchändlicher die Abficht, deſto leichter wird 
es fein, fie zu vereiteln; obwohl der Prinz mit 
dahinter ftedt. O, diefe Gabriele, fie ift der Dä— 
mon des Hauſes; das weiß ich ſeit lange. Ich 
danfe dir, mein Kind, dab bu mir jofort die Nach— 
richt gebracht haft. 

Ich dachte, Herr Graf, flotterte Marie und 
ſchlug die Augen nieder, Sie haben Herrn Lindau 
immer viel Theilnahme und Güte gezeigt, und ges 
wiß, er verdient es auch — 

Gewiß, beftätigte der Graf lächelnd; er verdient 
noch mehr, er verdient, dab ſich ein gutes Sind, 
wie du, für ihn beunruhige und unglüdlich fei, 
wenn man ihn mit jo ſchmußigem Verdacht befleden 
will. Sei ruhig, wir wollen ſchon erfahren, was 
‚hinter der ganzen Sache ftedt, und das Netz zer— 
‚ reißen, 
| Das iſt's, um was ich Sie habe bitten wollen, 

Herr Graf, fagte Marie mit gefalteten Händen und 
mit jo flehentlihem Gefichte, daß es dem Grafen 
ſchwer ward, jeine Nührung zu verbergen. Er 
mußte ſich auch erinnern, daß er ein alter Jung= 
gefelle und daß er mit Marie allein war, um fie 
nicht auf die Stirne zu küſſen. 
| Und was fagte Herr von Friefen zu der Ver— 
haftung? 
| Der Herr Baron war nicht gegenwärtig. Seit 
dem Balle erſcheint der Herr Baron nur jehr jelten 
in der Villa und immer nur auf jehr kurze Zeit. 
Ich Hatte nicht den Muth, zu ihm zu gehen; er 
icheint den Kopf voll Sorgen zu haben, ijt büfler, 
verdrießlich,” jchweigfam — aud hat er Herrn Line 
dau nie viel Zuneigung gezeigt. 

Der Graf jeufzte. — Und die Baronin? fragte 
er weiter. 

Sie war aufer fih, fie weinte, fie wollte fi 
für Herrn Lindau verbürgen, aber der Mann, der 
ihn abholte, wollte auf nichts eingehen und jagte, 
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er habe gemefjene Befehle. Und die armen finder! 
ad, wie haben fie gejammert, al3 man ihnen ihren 
lieben Freund entführte. 

Arme Mathilde! fagte der Graf vor ſich hin, 
muß dir das noch in dieſer Zeit geſchehen! Wie 
arg wirit du aus deinem Traumleben gewedt! 

Daſſelbe habe ih auch jchon die ganze letzte Zeit 
gedacht, verficherte Marie zutraulih. Mein Gott, 
dachte ich, wird es dieſe Blume ertragen, wenn fie 
aus dem Warmhaufe plöglih in die Luft geftellt 
wird, ber, ich verfichere Sie, Herr Graf, es 
wird beſſer gehen, als wir glauben, jelbft wenn es 
noch ſchlimmer kommt, als bisher. Die Baronin 
ift wie verwandelt; zwar forgenvoll und befümmert, 
aber voll Ruhe und, wie mir jcheint, voll Kraft. 
Und wenn aud) ein arger Sturm fommt; fie wird 
Stügen genug haben: meinen Water und mid und 
Herrn Lindau, wenn er nur erjt frei if. Wir 
werden fie gewiß nicht verlaffen und wenn fich nod) 
fo viel ändert, fie joll es fo wenig als möglich 
fühlen. 

Haft du nicht Jemand vergeffen, Mariechen ? 
Iſt nicht noch Jemand da, der — 

Der Graf unterbrad ſich, aber Marie ergriff 
feine Hand und ſagte mit Innigleit: Nein, Kerr 
Graf, ich habe Niemand vergefjen, aber ich wagte 
es nicht, von dem treuen freunde zu fprechen, der 
jelbft immer Alles gethan hat, um jeine trene Freund— 
ſchaft zu verheimlihen — 

Stile, mein Kind, und fei nicht jo klug, du 
fleine Gärtnerdtochter, jagte der Graf ſanft verwei— 
fend, und um das Geſpräch abzulenfen, fragte er 
mit demjelben Lächeln: Und du, wie haft du did) 
benommen, al3 man dir deinen Lindau entführte? 

Marie lachte laut auf und erröthete zugleich. — 
IH, ſagte fie, ih habe dem Beamten eine Grob- 
heit gejagt, wie ich fie in meinem Leben nicht aus— 
geſprochen, und er jagte mir, daß er mich auf die— 
ſes Wort hin glei) arretiren fünnte. Hätte er es 
nur gethan, der Elende! 

Ya, ja, id) weiß ſchon, lächelte der Graf, du 
würdeſt diefem Lindau nad Sibirien folgen. 

Gewiß würde ich, betheuerte Marie, warum 
follte ich e8 Teugnen? Er ift mehr für mich zu thun 
bereit. Wiffen Sie, Herr Graf, daß er jeit Wo— 
hen, fo oft er eine Stunde Zeit hat, in unferem 
Garten arbeitet, wie ein ganz gemeiner Gärtner- 
burjche? dab er um meinetwillen Gärtner werden 
will, nur damit ich einft Papa nicht verlaffen muß 
und dab er Papa einmal feine Lajt abnehmen könne? 
Und Papa fagt, er wird ein ausgezeichneter Kunfts 
gärtner, 

Das ift jehr romantifh und — jehr ug, fagte 
Graf Aurel, Handwerk hat goldenen Boden. — 
Aber da du eben von Papa ſprichſt — was fagte 
denn er zu der Verhaftung deines romantischen Lieb- 
haber3, feines Lehrling ? 

Ad, mein Papa ift Teider nicht zu Haufe, font 
wäre wohl Mandjes anders geworden. Seit vielen 
Zagen ift er abwejend, hier in der Stadt, vielleicht 


auf Reifen. Ich weiß nicht, was er treibt, ih 
weiß nur, daß er jehr beichäftigt ift und viel mit 
Geld und Wechſeln zu thun bat. Er nahm mit, 
was an Werthpapieren und Wechieln da war, um 
Alles loszuſchlagen. Jh brauche Geld, viel Geld, 
fagte er, als er mir befahl, Alles aus den Büchern 
herauszuſchreiben — ſieh nad, was fällig ift und 
was man zu Geld machen könnte, 

Ich ahne, ſagte der Graf nachdenklich, — dein 
Bater ift ein Mann, wie id wenige kenne, und 
ein Freund — 

Hier meldete der Bediente Herrn Van der Sluy 
und der Angemeldete folgte ihm auf dem Fuße. 

Guten Abend, Herr Graf, jagte der raſch Ein— 
tretende, — ſiehe da, Marie; wie fommft du hier— 
her? — Und ohne die Antwort feiner Tochter ab» 
zuwarten, die überrafcht aufgeiprungen war und ihn 
in ihre Arme ſchloß, fuhr er gegen den Grafen fort: 
Derzeihen Sie, Herr Graf, daß ich jo fpät flöre — 
es war mir unmöglich, früher zu kommen — id) 
hatte erjchredlich viel zu thun — 

Über, Papa! rief Marie, du ſiehſt mich) ja 
faum an, du bift gar nicht überrafcht oder verwuns 
dert, mich bier zu finden! Du fragft gar nicht, 
warum ich hier bin, beim Herrn Grafen? 

Was wird’s jein? fagte er abwehrend; Thor— 
heiten! — irgend etwas wegen deinem Alfred, denn 
jonft ftedt dir ja doch nichts im Kopfe. 

Allerdings wegen Alfred, Papa — man hat 
ihn verhaftet; er ſitzt im Gefängniß. 

En? — Wird ihm auch nicht viel ſchaden! 
Unfere Gerechtigfeit hat es dahin gebracht, dab es 
eine Ehre ift, einmal wenigftens im Gefängniß ges 
weſen zu ſein. Der junge Mann bat noch viel zu 
lernen — auch das ift eine Leltion — 

Aber, Papa — 

Thorheiten! Kein Gejammer! Es wird den Hals 
nicht koſten. Irgend eine Qumperei. Davon fpäter. 
Ih habe mit dem Heren Grafen Wichtigeres zu 
ſprechen. Du kannſt indeijen für dich jammern, aber 
in der Stille, wenn id) bitten barf. 

Marie drückte fih in die Ede des Sopha’s, 
während fich ihr Pater dem Grafen Aurel gegens 
über ſetzte. — Sie haben ſchon errathen, lieber Herr 
Graf, um was c3 fi handelt. Seit ſechs Tagen 
bin id) auf den Beinen, theils um mid über die 
Lage des Herrn von riefen vollftändig zu unter 
richten, theild um Mittel zur Rettung herbeizuſchaffen. 
Nun, Herr Graf, die Lage ift eine verzweifelte. Die 
legte Hoffnung des Herrn von riefen gründete ſich 
auf die Gelder, die Prinzeffin Elifabeth aus dem 
Verlaufe ihrer Güter erlöste und die, wie die Gel— 
der der andern Prinzlichkeiten, bei ihm angelegt wer= 
den follten. Daraus wird nun nidts, da man 
auch ſchon bei Hofe weiß, daß der Baron in letzter 
Zeit ſchlechte Gefchäfte gemacht, daß er ſich auf der 
Börfe zu helfen gefucht und dadurch feinen Ruin nur 
beichleunigt hat. In Folge deſſen wird höchſt wahr: 
ſcheinlich auch Prinz Viktor in den nächſten Tagen 
feine drei Millionen reflamiren; das wird ein Zeichen 
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für Die andern Gläubiger: jein und die Kataftrophe 
fann. nicht mehr lange auf fich warten laſſen. Dar 
gegen läßt ſich nichts thun. Aber das Vermögen 
der Baronin fann gerettet werden und die Billa 
muß gerettet werden, einmal damit ich das Geſchäft 
weiter führen fünne, dann damit die gute Frau in 
ihrem Haufe bleibe und fo das Unglüd, indem man 
äußerlihen Veränderungen vorbeugt, weniger zu führ 
ten belomme. Die Wechſel, die fie mit unterfchrieben, 
babe ich glüdlih aufgetrieben; um ihrer habhaft zu 
werden, habe id) allerdings Gelder aufnehmen müffen, 
da meine Mittel nicht jo weit reichten, aber ich habe 
feine Sorge, ich werde bezahlen. können. Die Bar 
ronin bleibt aus dem Spiele; ich behalte nur Die 
Wechſel in der Hand, um im gegebenen alle als 
Gläubiger mitjprechen zu fünnen, Nun aber gilt es, 
das Haus zu retten und den Garten, der uns Alle 
weiter ernähren und die von mir gemachten Schuls 
ben bezahlen, fol. Das Haus ift ein großer Luxus 
und werden ſich wenige Käufer finden, der Garten 
hat nur Werth dur mich — und jo werben zu 
biefem Zwede geringere Summen nothwendig fein, 
ala ſonſt der Fall wäre. — Aber, verzeihen Sie, 
Herr. Graf, ich bin eilig und aufgeregt, ich fürchte, 
daß ih Jhnen die Dinge nicht Mar ‘genug darlege, 
ih weiß nicht, ob Sie: mid) ganz verſtehen. 
O, volltommen, lieber Ban der Sluy, id) vers 
ftehe Sie vollfowmen gut, und ich veritehe jelbit, 
was Eie mir nicht jagen. 

Gut! Nun kommt die Neihe an Sie, Kerr 
Graf, — des Haufes und Gartend wegen müflen 


Sie Geld hergeben. : Das Haus. it eine Nothwendigs | 


leit! Die gute Frau war in diefem Haufe glüdlich, 
fie fühlte ſich nur draußen wohl, fie muß im dieſem 


Haufe bleiben und jo auf die möglichſt unmerfliche | 


Weiſe über das Unglüf und die Veränderung hin« 


wegtommen. Das Geld ift nit verloren, denn — | 


. ‚Mein lieber Van der Sluy, lächelte Graf: Aurel, 
erjparen Sie ſich die Mühe, mich zu beruhigen. Sie 
wären im Staude, mir nod Sicherheit und Bürg—⸗ 


ſchaft verjchaffen zu wollen. Mein Iieber Freund | 


Van der Sluy, in dieſer Angelegenheit, wie in vie— 
lem Anderen wünfche ich Niemand ſo fehr zu gleis 
hen, wie Ihnen. Wie id) Sie kenne, habe id) jeit 
lange geahnt, daß Sie fich weder für ſich, nod) hier 
für diefes Kind zum Kaufmann gemacht und Geld 
zufammenrafften. Ich lernte von Ahnen, Die Bar 
ronin ift mir theuer, ihre Kinder liebe ih, ala wären 
fie meine Sinder. Und fo hielt ich ebenfalls ſeit 
Jahren Haus mit meinem Vermögen, das mir übris 
gend riefen gerettet bat. Als er e8 dbor. vielen 
Jahren that, ohne mich weiter viel zu fennen, gab 
id ihm mein Porträt, mit einer Zeile, die ihm höf— 
lid) und falt meine Dankbarkeit ausdrüdte; die groß— 
herzige Seite feines Weſens hat nie andern Danf 
von mir erwartet. oder verlangt. Ich habe das, 
was er mir gerettet, als für ihm oder. vielmehr für 
die Seinen gerettet betrachte. Was ift der Beſitz, 
wenn man nicht: für Andere befipt! 

Dan der. Sluy murmelte etwas vor fidy hin, 


ohne ein. deutliches Wort auszufprehen, Marie aber 
ergriff des Grafen Hand und rief begeiftert: Gie 
find der ebelfte Mann! 

Nicht jo, mein Kind, unterbrad) fie Graf Aurel, 
fo iſt es nicht gemeint. Ich will nicht beffer er- 
icheinen, ala ich bin, und jo füge ich raſch Hinzu, 
daß ich unter Umftänden anders handeln würde, 
daß es nicht Dankbarkeit oder die Lage des Barons 
allein ift, die mich zu dieſer Handlungsweiſe bes 
ftimmte und beftimmt, Es ift vor Allem ein per 
jönliches Gefühl und ich nehme feinen Anftand, es 
zu befennen; es ift eine tiefe Freundſchaft für die 
gute Mathilde, für die etwas zu thun mir allein 
Befriedigung verjchaffen, mid allein glücklich machen 
fan 


Der Graf legte diefes Belenntniß ab, indem er 
mit großen Schritten im Zimmer auf und abging. 
Dann öffnete er den Sekretär, zog eine Schublade 
hervor und fagte, zu Van der Sluy gewendet: Hier 
iſt Alles! Nehmen Sie, was Sie brauden. 

Es ift gut, ſagte Dan der Sluy, ic werde 
fommen, jobald es nöthig. Jetzt ift das Dringendfte 

‚ abgethan und ich kann zu meinen Blumen und Bäu— 
| men zurüdfehren. Der Sturm wird nicht lange 
' mehr auf fi warten laſſen, da gilt es fertig zu 
fein und rubig. Jetzt follten nur noch die verſchwun⸗ 
| denen Diamanten ber, aber zum Poliziſten bin id 
nicht gemacht. Unter den Arbeitern finden fie ſich 
nicht, das ift gewiß, und der Schulmeifter hat fie 
auch nicht, obwohl Herr Lindau etwas der Art ver- 
muthet hat, denn der arme Teufel lebt in Noth und 
will ſich auch nicht von der alten Liſe ernähren 
| faffen. Ih babe Erfundigungen eingezogen; er ifl 





zu gut für dergleichen. Nun, nun, wir wollen jehen, 
wie wir auch ohne Diamanten fertig werden. Jeht 
nad) Haufe und nad) dem Unkraut gejehen! 


Ein Erwachen. 


Den brüdet wie ein Grabeshägel 

Das Yeid hinab, 

Und Denem gab 

Daſſelbe Leid die lichten Arlügel- 
Godwil. 


— 20. Kapitel. 


Schweigend wanderten Vater und Tochter neben 
einander durch die ſpäte Nacht. Nur von Zeit zu 
Zeit verſuchte es Marie, die Aufmerkſamleit Van 
der Sluy's auf ihre Mittheilungen über die Ver— 
haftung Lindau's, auf ihre ſtlagen über deſſen Ges 
fangenſchaft, auf ihr Abenteuer mit James, dem 
Groom, zu lenken. Er hörte nur mit halbem Ohr 
zu und ein gewiſſes Brummen, das Marie wohl 
fannte, brachte fie zu wiederholten Malen zum 
‚Schweigen. Es war wohl ſchon Mitternaht, als 
' fie. an. der Villa anfamen. Van der Sluy ließ fein 
Kind in den Garten treten; er jelbft wollte noch 
den Rundgang machen, rings um Villa, Park und 
Garten, wie er es von jeher gewohnt war, bevor 
er ſich zu Bette begab, und wie er es num ſeit bies 
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len Tagen nicht gethan. Tiefe Stille, eine ſchein— 
bar glückliche Ruhe lag auf der ganzen Beſitzung, 
wie über dem Bette eines ſchlafenden Kindes. Kein 
Wipfel, kein Blättchen bewegte ſich; der Hund im 
Stallhofe, der den befreundeten Schritt kannte, 
ließ nur ein freundliches Brummen hören. Die 
Nachtigallen hatten längſt ausgefhlagen, denn man 
näherte ſich dem Herbſte, und jelbjt das Bächlein, 
welches das Tannenwäldchen durchfloß, war ftille, denn 
die Sommerhitze hatte es beinahe ausgetrodnet und 
feinen Wellen nicht einmal die Kraft zum Plätſchern 
und Murmeln gelafien. Eben fam Ban der Sluy 
auf jeinem Gange um bie äußere Mauer an ben 
Bogen, durch den das Waldbächlein in’s offene 
Feld tritt, als er, durch eben jene tiefe Stille bes 
günftigt, plöglih Stimmen hörte. Sie famen zu 
feinem größten Staunen aus dem Parke felbft, durch 
eben jenen Bogen, in deſſen nächſter Nähe ſich die 
ſprechenden Perſonen zu unterhalten ſchienen. 

Kommſt du endlich, Schulmeiſterlein! ſagte eine 
etwas zittrige, aber doc im Scherz lichernde Stimme, 
— fommft du endlih! Volle drei Stunden und in 
tiefer Nacht und auf einer Raſenbank mit der Ge— 
liebten — ich hoffe, du bift glüdlih, Schulmeifter- 
lein! 

Still, Alte! antwortete eine andere Stimme, 
nicht ohne Zorn. 

Warum ſoll ich ſchweigen? Ich darf mich doch 
freuen? Habe id) dir fie nicht herbeigebracht? Dankſt 
du bein Glüd nicht mir? 

Glück! lachte der Schulmeifter, — ich bin der 
Elendefte aller Menſchen. 

Nur ruhig, nur ruhig! Das ift wohl bloßer 
Katzenjammer nad) zu viel Glüd. 

Sie betrügt mi, fagte der Schulmeifter dumpf 
und tonlos, fie führt mich an der Nafe herum; fie 
ſchiebt alle meine Hoffnungen auf, fie findet Aus— 
reden, um die Erfüllung aller Verſprechungen aus 
jener erften Nacht aufzufchieben. Ich fragte fie, warn 
fie denn endlid nad) Frankreich zurüdgehen wolle, 
ich fei bereit, ihr zu folgen, ihr zu dienen als Iehter 
Knecht, wenn id nur immer um fie jein könnte? 
Gie gab mir ausweichende Antworten. Ich machte 
ihr Vorwürfe des Prinzen wegen — fie jagte, fie 
wolle mid) zu einem großen Herrn machen — 

Hier lachte der Schulmeifter fo laut, als ob er 
zu Haufe auf feiner Stube wäre. Geine Begleis 
terin war über das laute Gelächter offenbar erfchroden, 
denn fie ſchnitt es raſch mÄ einem beſchwichtigeuden: 
SH! ab; troßdem fuhr er eben fo laut fort: Ich 
werde den Prinzen ermorden, Ich muß es thumn, 
ſonſt läßt er mich in's Gefängniß werfen, wie Lin« 
dau, oder läßt er mich ermorden, da id) ihm gefähr« 
ih bin. Es ift mir ſchon feit mehreren Tagen fo, 
als ob ich überall von feinen Mördern umgeben wäre. 

Schulmeifter, du ſprichſt dummes Zeug, fagte 
die Eiruplife, und ich vergeffe darüber die Haupts 
ſache. Sind in dem Käſtchen die Diamanten oder 
nicht? Darauf fommt viel an, und wär’! aud) nur 
wegen der Ruhe deiner Seele. 


Greua, 1867, 
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Diamanten? fragte ber Schulmeifter, ala ob er 
fi befänne, — ih weiß es nit. Wie ich fie zu 
jehen befam, die jchöne, die ſchönſte Gabriele, ver- 
gaß ih, dab ich der Diamanten wegen gelommen 
war. Ach Elender! Da figt der arme Lindau un— 
ſchuldigerweiſe vielleicht al Diamantendieb und ih 
vergaß es über jchönen Augen und ſprach von mei— 
ner Liebe und war felig, daß ich ihren Hals küffen 
durfte. 

Du meißt alfo nicht — 

O, jeht glaube ich es wohl, daß in dem Käft- 
Ken die Diamanten find umd nicht Reliquien einer 
theuren Mutter. O, diefe Gabriele fann viel! Aber 
gehören ihr nicht alle Diamanten der Welt von 
rechtswegen? Und foll ich fie verratben? Da laſſe 
id) lieber alle Lindau der Welt im Gefängniß ver- 
ſchmachten. Dod nein — ich erinnere mich — ja 
— ja ſo iſt es — fie hat mir jelbft von Lin- 
dau's Verhaftung geiprodhen. Er ift aus politifchen 
Gründen verhaftet worden — ja, ja, ſo it — 
jo fagte fie. Wie kommt es, daß ich mich jo ſchwer 
erinnere? — Alte Siruplife, ich glaube, ich werde 
verrüdt. Das thut die Liebe. Ich werde fie nicht 
verrathen und wenn fie mir alle Diamanten Bra= 
filiens und Delhi’ in Verwahrung gäbe. Aber 
verrüdt werde ich — das ift gewiß. 

Komm, komm! drängte jebt die Sirupliſe mit 
einiger Aengftlichkeit in der Stimme, — fomm und 
fprich nicht jo gefhwollen! Aus Liebe verrädt wer- 
den, das ift ein Unfinn; man bereut es, wenn man 
wieder zu Berftande kommt, 

Dan der Sluy that einen Schritt näher, um 
auf den Schulmeifter, wenn er aus dem Bogen träte, 
jofort die Hand zu legen und zwar firedte er zu 
diefem Zwede bereits den Arm auf höchſt energijche 
Weife aus. Aber der Schulmeifter fam noch nicht 
und Ban der Sluy hörte noch diefen Monolog: 
Sollte fie wirklich infam, ſchlecht, nieberträdhtig fein? 
Das Lafter follte nie ſchön fein! Jh war einmal 
ein unſchuldiges Kind und da glaubte ich, das Lafter 
fei immer häßlich. Es war einer meiner erften 
Schmerzen, als ich entdedte, daß das Lafter ſchön 
fein fönne. Die Welt follte fein, wie e8 die Kinder 
wollen, wie fie fi) die Kinder denlen. Nur die 
Tugend follte jhön fein, und Talent und Genie 
follten nur der Tugend gehören. Nur die Tugend 
würde dann verführen und nur ber Ebdelfinn die 
Welt regieren. Es ift ein Kindertraum, aber bie 
höchſte Weisheit und ein Ziel auf's Innigſte zu 
wünfchen ! 

Ban der Stuy lieh feinen energiſch ausgeftredten 
Arm etwas ſchlaffer werden ; feine gewaltige Hand 
verlor das Ausſehen einer Geiersllaue und er ſchüt— 
telte den Kopf. Die Siruplife, die zuerft aus dem 
Bogen hervorfam, Tieß er ruhig am ſich vorbei— 
paffiren und. dem Schulmeifter, der ihr folgte, legte 
er jeft, aber doch nicht unjanft die Hand auf die 
Schulter. 

Mein Zunge, fagte er rubig, jeht fei hübſch 
ſtille; du biſt mein Gefangener und wirft mir ein 
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zweites Mal nicht entwifchen. 
Böfes gefchehen, aber ih brauche did). 

Der Schulmeifter war unter ber ftarfen Hand 
bes Gärtnerd und beim erfien Zone feiner Stimme 
zufammengefahren, wie vom furdtbarften Entſehen 


Es wird bir nichts 


ergriffen... Starr fah er mit rüdwärts gewandtem 
Kopfe Ban der Sluy in's Gefiht, ohne ein Wort 
berborzubringen. Ban ber Sluh erjchrad felbft über 
die Art des Schredens, die jih in Blid und Hal« 
tung bes jungen Menjchen ausbrüdte, eine unges 
wöhnlihe Art, die etwas Unheimliches hatte, und 
er wollte ihm eben beruhigend zuſprechen, als bie 
Siruplife, Hinter deren Rüden dieß Alles vorgegan« 
gen, ſich umwandte und, die Lage erfennend, fofort 
ein gewaltiges Gefchrei erhob und zugleich mit ihrer 
Krüde auf den Arm, der den Schulmeifter hielt, 
einzubauen begann. 

Alte Here, fagte Dan der Sluy ruhig, indem 
er mit ber Linken die Srüde padte und fefthielt, — 
ſchweige oder du rennſt deinen Schulmeifter in’s 
Verderben. Wenn dein Gefchrei die Leute herbei— 
ruft, lann es leicht geichehen, daß er der Gerechtig— 
feit in die Hände fällt — du weißt, von wegen 
der Diamanten. Ich will aber feinen Standal und 
ich. will auch nicht das Verderben des Schulmeifters. 
Alfo ſei fill, fonft bift du ſammt ihm verloren. 

Die Siruplife begriff erſtaunlich ſchnell. Sie 
berubigte fi) und fagte: Ich kenne dich, Pan der 
Stuy; ich weiß, daß du feſthältſt, was du hältſt 
— und was bu fagit und verſprichſt, ift auch nicht 
aus Seifenblafen — aber diefen hier muß id; ha— 
ben und follte ich mich dem Zeufel verjchreiben. 

Du magſt di dem Teufel verfchreiben, aber 
biefen hier behalte ich, denn ich brauche ihn. 


Lak mich, Alte, laß mich, bat der Schufmeifter, 


mein Schidjal beginnt oder endet vielleicht. Es nützt 
nichts. Es ift mir übrigens, als wäre ich bei die— 
fem Manne vor den Dolchen des Prinzen fiher, und 
wenn er mid, wie er verfpricht, im Haufe behält, 
fo bin ich do in ihrer Nähe. Laß mid — übers 
laffe mid; meinem Scidjal! 

Während er jo ſprach, bewegte ſich Van der 
Sluy mit ihm bereits einer Thüre entgegen; bie 
Siruplife folgte und bat nur noch um das Ver- 
Iprehen, dab der Schulmeifter gut behandelt werbe, 
daß ihm nichts geſchehen folle. Aber che fie es fi 
verjah, war die Thüre geöffnet und wieber vor ihrer 
Naſe zugefhlagen und waren Ban der Sluy jammt 
dem Schulmeifier im Innern des Gartens verſchwunden. 

Und während die Giruplife murrend und murs 
melnd der Stadt entgegenhinkte, jtand der Schulmeifter 
im Zimmer Ban der Sluy's vor diefem wie vor einem 
Richter und antwortete auf feine Fragen, wie in 
einem peinlichen Verhöre — fügfam und gehorfam 
wie ein Kind. Nur mandmal bemerkte Dan der 
Sluy mit mitleidigem Kopfihütteln, daß des Schul- 
meifters Gedanken nah den verfchiebenften Seiten 
bie Flucht zu ergreifen ftrebten, daß es ihm ſchwer 
wurde und er ſich fichtlihe Mühe gab, die Fragen 
auf zufammenhängende Weife zu beantworten. Und 
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bie Siruplife hatte die Stabt noch nicht erreicht, ala 
der Schulmeifter, nachdem er Ban der Sluy fein 
Wort gegeben, fih ohne deſſen Wiffen nit aus 
dem Haufe zu entfernen, auf einer Moosbank im 
Gewächshaus in einen Schlaf verfiel, der viel zu 
tief und zu feſt war, um ber Schlaf eines gefunden 
Menſchen zu fein. ü 

Wäre nur eine Meine Dofis ſolchen Schlafes 
Mathilde zu Theil geworden. Während der „Eind= 
liche Gott, der Gott der Kindheit, ohne den bie 
Welt in wenig Stunden wäre gealtert”, den un— 
jeligen Gefangenen Ban der Sluy's, deſſen Gedanken 
zu ſchwärmen begannen, mit feinen Gaben bis zum 
Erdrüden überfhüttete, ging die Herrin des Hauſes 
ruhelos durch die lange Reihe der Zimmer, Sie 
ſchlief feit lange nicht mehr und feit vielen Tagen 
nur kurze Stunden. Odo war wieder friſch und 
gefund, aber die Atmofphäre rings um fie war frant. 
Wußte fie aud nicht in's Einzelne, was vorging, 
jo fühlte fie e8 do und fam fie mehr und mehr 
aud zu Marer Erlenntniß. Einzelne Ereignifje, ein- 
zelne Worte vergangener Tage, auf die fie früber 
nicht geachtet hatte, tauchten jet plötzlich in ihrer 
Erinnerung auf, gewannen Bedeutung und ſeßzten 
ihr eine ganze Gefchichte zufammen. Ihr Ausſehen ver- 
riet, daß fie jeßt mehr jah und hörte, als ehemals. 
Ihre Augen waren größer geworden und ihr ganzes 
Weſen ſchien nah allen Seiten zu hören und zu 
horchen. Auch machte fie den Eindrud, als wäre 
fie um einen ganzen Kopf gewachſen und ihr Schritt 
war fefter und beftimmter. Sie war nit mehr die 
Nachtwandlerin, die Graf Aurel zu weden fürchtete. 
Das Vertrauen, da3 in der Dunkelheit über Ab— 
gründe Hinführt und bie Seele vor den ſchmerzlich— 
ften Kämpfen bewahrt, ift ein findliches Glück; aber 
ein menſchenwürdiges Dafein, wenn auch auf Koften 
der Ruhe, gewinnen Individuen wie Völler erft, 
wenn fie diefes Vertrauen eingebüßt haben. Und 
bat fich dieſer Prozeß einmal vollzogen, dann wollen 
die edlen unter den Individuen wie unter den Völ« 
fern die Leiden der Erkenntniß gegen jenes Glüd 
nicht wieder vertaufchen, felbjt wenn fie es könnten, 
So war 8 auch bei Mathilde; ja fie machte ſich 
Vorwürfe, fie empfand eine gewiſſe Scham, fo lange 
unmündig geweſen zu fein. Was fie vor Allem 
war, Mutter, konnte fie e8 im großen und vollen 
Sinne des Wortes fein bei gefchloffenen Augen? Iſt 
das befte Weib Mutter, wenn fie nur für Gejund- 
heit, Fröhlichleit, Anmuth der Kinder forgt? Iſt 
deren Zukunft, deren Ehre nicht von gleichen Bes 
lang? Muß fie nicht die Menjchen erfennen, mit 
denen ihre Rinder Menſchen fein follen? Bei einer 
Frau, die diefe Forderungen ihre Berufes, dieſe 
Pflichten erfannt hat, tritt das eigene Glüd in ben 
Hintergrund; fie ift gewappnet, fie ift ruhig; was 
fie nicht weiß, errräth fie mit Hellfeherei und ihr 
ganzes Trachten fammelt fi in dem einzigen Stre— 
ben, um ihre Kinder eine Mare, gejunde Atmofphäre 
zu fhaffen, in der die jungen Seelen wachſen und 
gedeihen mögen. Alles Andere ift Nebenſache. Und 
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während Lindau, Ban der Sluy, Marie, Graf 
Aurel in der Stille für fie forgten, hatte fie ihre 
Freunde ſchon tiefer erfannt, al fie fich felbft fannte; 
und während jene ihre äußeren Berhältnifje für 
die Zukunft zu fihern tradhteten, wußte fie, daß 
diefe vier die Menjchen find, welche die gebeihliche 
MWelt ihrer Rinder aufammenzufeßen beftimmt feien. 
Es ging ihr ein Stich durch's Herz, wenn fie ſich 
darauf ertappte, wie fie bei foldhen Betrachtungen 
und Berechnungen am wenigften an ihren Dann, 
an den Bater ihrer Kinder dachte. Mber zwifchen 
ihm und ihr lag ein Etwas, ein Unreines, das erft 
bejeitigt oder geflärt werden mußte. Daß «8 ges 
ſchehen werde, das hoffte und erjehnte fie mit ganzer 
Seele. Wie fie ihn, wenn auch felten, jo gebrüdt, 
ſchweigſam, unglüdlich einhergehen ſah, ahnte fie, 
daß er einer Sühnung und damit einer Verföhnung 
mit ihr entgegengehe. Und fo war es ihr auch, 
als mühte fie jelbft etwas thun, um ihm bei der Be- 
freiung von feiner Schuld zu helfen und zugleich ihr 
Haus zu reinigen. 


In diefer Stimmung traf fie Marie, die jeßt, 


nad dem Willen des Vaters, Blumen und Geſchäfts— 
bücher laſſen mußte, um ftets bei der Baronin zu 
fein. Da ihre vor Allem Lindau's Schidjal am 
Herzen Tag, ſprach fie ihr fogleih von den Ent- 
dedungen, die fie mit Hilfe des Grooms gemadht 
und dann erſt von dem Gefangenen, den ihr Vater 
heute Nacht in's Haus gebradht, und von den halben 
Geftändniffen, die diefer, ohne es zu wollen und 
wie im Fieber ihrem Water abgelegt. Mathilde 
brauchte Zeit, bis fie ſich alle die Erfahrungen zu— 
recht gelegt, bis fie nur ahnte, was der Prinz, die 
Korrefponden; Gabrielens mit ihm, die Verhaftung 
Lindau’s, der Schmud, der Schulmeifter und all 
die Wirrfal mit ihr und ihrer Lage zu thun hatte, 
Sie begriff es auch nad) langem Nachdenken nicht 
— aber über Gabriele glaubte fie Mar zu fein. Was 
ihr eben Marie erzählte, war ihr nur wie ein Finger—⸗ 
zeig mehr, wo fie mit der Reinigung ihres Haufes 


und ihres Verhältniſſes zu riefen zu beginnen habe, | 


Nachdem fie lange und mit flarfen Schritten im 
Zimmer auf und abgegangen, einige Male den 
Kopf in die Hände gelegt hatte, blieb fie entſchloſſen 
vor der Klingelichnur jtehen und jchellte. Die Glode 
ertönte fo heitig, dab Gudula erfchroden herbeiftürzte, 

Fräulein Gabriele fol fogleich herüberfommen! 

Dann legte fie die Hände auf den Rüden und 
blieb, die Augen auf die Thüre gerichtet, unbeweg- 
lich ſtehen. 

Gabriele trat lächelnd ein, aber das Lächeln 


verſchwand ſogleich und machte einem Ausdrucke des 


Staunens, dann der Demuth Platz, als fie Ma- 
thilde in dieſer Stellung erblickte. Das fonft fo 
janfte Auge der Baronin ruhte kalt, bewegungslos 
auf ihr, daß fie unmillfürlih den Raden beugte. 
Sie regte den Mund, aber fein Yaut fam über ihre 
Lippen. 

Mademoifelle de Chaumont, jagte Mathilde in 











gewöhnlich zu erheben, aber feft und ohne ſich zu 
regen; — Mabemoijelle de Chaumont, Sie ver« 
laſſen mein Haus — heute noch! 

Mathilde! rief die Franzöfin, Sie jagen mid 
fo fort? Und warum? 

Heute noch! wiederholte Mathilde eben fo ruhig 
wie das erfle Mal. 

Gabriele ftreifte fie mit einem Blide, erhob dann 
den Kopf, wandte fi und ging aufrecht aus dem 
Zimmer, 

Als Mathilde den Blick von der Thüre, die fie 
noch eine Minute lang angeftarrt hatte, abmwanbte, 
fah fie Marie, die fih in einen Fauteuil gedrückt 
hatte und ſchluchzte. Sie errieth, was in dem guten 
Finde vorging. Welche Kämpfe, welche Schmerzen 
mußten die Seele diefer Frau durdzogen haben, bis 
fie dahin gelangte, um jo handeln zu fönnen, wie 
fie e8 eben gethan! Marie weinte aus Mitleid mit 
der guten Frau und Mathilde wußte das, denn fie 
fühlte in diefem Augenblide, wie bedauernäwerth fie 
war. Sie fagte fih, daß diefer Schritt ihr den 
Gatten entweder wieder zurüdführe oder auf ewig 
entferne, Ueberwältigt ſank fie auf's Sopha nieder, 
obwohl fie ſich nie fo ſtark und felbftändig gefühlt, 
wie eben jeht. 

Kaum eine halbe Stunde ſpäter bildete ſich im 
untern Borfaal eine Verfammlung, deren Mittel 
puntt Gubula war. Die ganze Dienerfchaft um— 
ftand fie; jelbft der Koch, der jeit dem Feſte wenig 


zu thum hatte, da Herr von Friefen felten in der 


Villa jpeiste und nie Gäfte mitbrachte, felbft der 
Koch war aus den unteren Regionen heraufgeftiegen. 
Gudula erzählte und wiederholte ſchon zum zehnten 
Male: Aber ich ſchwöre es bei meiner Ehre, ich 
habe es ja felbft gehört; ich verfiche ja franzöſiſch, 
obwohl ich jo thue, als ob ich fein Wort verftünde, 
und ich ftand ja an der Thüre und id) habe es mit 
biefen meinen eigenen Ohren gehört, ohne daß es 
mir einfiel, zu horchen. Mademoifelle de Chau— 
mont, bat die gnädige Frau gejagt, Sie verlafien 
mein Haus — heute noh! — Das hat fie gejagt, 
auf Ehre und Seligfeit; die gnädige Frau jelbft 
hat fie weggejagt. 

Der gnädige Herr wird's freilich nicht gethan 
haben, lächelte James und der ganze Haufe unter- 
ftüßte ihn mit lautem Gelächter. 

Elias ſtand etwas höher ald die Andern auf 
einer Treppe, ſchlug auf die Dofe, die er ſeit eini— 


| ger Zeit, teoß der Abneigung des Herrn von Frie— 
‚ jen, mit offenbarer Oftentation immer in der Hand 


hielt, umd fagte, indem er eine Prife nahm: Das 

ift bedeutend, ſehr bedeutend! j 
Und fie kleidet fi ja ſchon an und padt, fuhe 

Gudula fort, das ift ja Beweis genug — fie zieht 


| das braune Kleid mit den grünen Streifen an. 


Das ift ſehr bedeutend, wiederholte Elias, denn 
jo eine Perfon jagt man nicht jo fort, wie unfer 
Einen; das einzige, was fie vor uns voraus hat, 
it, daß fie nicht einmal ſechs Wochen ausbezahlt 


franzöſiſcher Sprache, ohne die Stimme höher als | befommt. Aber dafür ift fie von Adel. 
45* 
er ernennen | 
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Neues Gelächter belohnte den Wik bes alten 
Kammerdieners. 

Ich finde das nur gerecht, fuhr er aufgemuntert 
fort, denn ich bin ein ehemaliger Sozialiſt, bin es 
gewiſſermaßen noch heute und ſage: entweder — 
oder! Entweder Geld oder Adel! Jedem etwas! 
Ausgleichung nennt man das. Bedeutend an der 
Sade aber iſt — 


Daß fie die gnädige Frau fortjagt, fiel ihm | 


Gudula in's Wort. Wo nimmt nur die Yrau den 
Muth Her! Wagt fie es doch nicht, Einen oder Eine 
von und wegjujagen. 

Ganz richtig, betätigte Eliad. Gudula hat Geift; 
ih habe das immer mit Vergnügen bemerkt und hätte 
id nicht jo meine eigenen jozialiftifchen Anfichten 
über die Ehe, ich hätte Gudula Tängft die Beweife 
geliefert, wie jehr ich als erfahrener Mann die gei— 
fligen wie fonjtigen Vorzüge dieſes weiblichen Einzel- 
weſens anerfenne und zu ſchähen weiß. ber die 
in Frage fiehende Angelegenheit hat noch eine be— 
deutendere Seite. 

Er nahm wieder eine Prife, bemerkte mit Genug« 
thuung, wie fih ihm Aller Gefichter aufmerkfam 
und wißbegierig zumandten, flieg eine Stufe höher 
und begann in gemefjenem, rebnerifhem Zone: 

Benn eine Taube, eine janfte Taube, jagen 


wir, weil es beſſer klingt, Adlersflauen befommt, — 
wenn ein ſolches altadelihes, fo zu jagen legitimes 
Bräulein aus einem jungadelihen, fo zu fagen nicht 
legitimen Haufe, gewiffermaßen bürgerlid), ja unter- 
bürgerlih hinausgeworfen wird, dann — 

Dann? — nun dann? fragte der Chorus ge- 
ſpannt. 

Dann iſt etwas faul im Staate Dänemark! 

Dänemark! immer Dänemark! rief Gudula un— 
geduldig. 

Es ift wahr. Warum denn immer Dänemark? 
fragte der Koch verblüfft. 

Einfältiges , unwiffendes Boll, unfähig, die 
Sprade der Bildung zu verfiehen! zürnte Elias. 
Nachdem ich euch die Bedeutung diefes Wortes nun 


hundertmal erflärt habe, wißt ihr noch immer nicht, 
was Dänemark bejagen will. Dänemark ift die Welt, 

Dänemark ift unfer eigener Staat, Dänemark ift | 
überall, wo etwas faul ift und darum iſt auch hier 
in diefem Haufe Dänemart! — Ich fahre fort, ſagte 
er dann mit der alten Ruhe und wieder eine Prije | 


nehmend, — wenn in ein Haus fo tngenirt bie 
Polizei einbriht und ihm die Schmach anthut, den 
Hofmeifter diefes Haufes jo mir nichts, dir nichts 
zu verbaften, ohne erjt den Seren oder bie Frau 
dieſes Haufes zu fragen, ob e& ihnen fo recht fei; 
wenn es ferner in einem Haufe, nad; einem Feſte, 


——- 
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wie wir es gegeben und das uns Taufende gefoftet, 
plöglih fo ftil wird und von ben geladenen Gäjten 
nicht der fünfte Theil fommt, um fi für bejagtes 
Felt zu bedanken; wenn in einem folden Haufe ein 
ſolches Feſt mit einigem nicht unerheblihen Skandal 
abläuft; wenn in einem folhen Haufe Diamanten 
geftohlen werden, von denen man im Publilum jagt, 
daß fie zum mindeften verfept find; und wenn nadh 
einem ſolchen Diamantendiebjtahl nit wenigſtens 
die Hälfte eines jolden Haufens, wie er ſoeben mich 
anzuhören bie Ehre hat, unſchuldigerweiſe in Die 
düſterſten Gefängniffe geworfen wird, dann, o meine 
Freunde — dann — 

Dann, fiel ihm Gudula in’ Wort, dann ift 
etwas faul im Staate Dänemart, 

So ift 8, meine Gudula, — bu fagft es! 

Seit wann duzen Sie mid, Monſieur Elias? 
fragte die Kammerjungfer etwas beleidigt. 

Seit du meine Gedanten erräthit, o Mädchen, 
erwiberte der alte Kammerdiener Shmunzelnd, — und 
in großen Momenten und wenn ih Reben halte, 
duze ich die ganze Welt. Es wird dann Alles er- 
habener. Aber ich habe noch nicht vollendet. Wir 
fagten, daß auch diefes Haus Dänemark if. Ich, 
als der Aelteſte, Erfahrenfte, Weiſeſte unter euch, 


ich Hatte die Pflicht, euch darauf aufmerfjam zu 
wir eine blaue Taube, wie Baronin Mathilde von 
Briefen, mit einem Male Geiersklauen, oder jagen 


madhen, daß jeder an feine Zufunft denfe und wo 
er fein Haupt niederlege, wenn der Zujammenfturz 
eintritt, dem ich prophetifch kommen ſehe, denn der 
Menſch ift fein Vieh und denft an das Morgen. 
Die Rede Elias’ brachte einen ſichtlichen Eindrud 
hervor ; fofort theilte fich die Verfammlung in Grup= 
pen, die zu berathichlagen anfingen. Gudula aber 
rief: Das ift mir Alles egal! — ich bleibe bei der 


' gnädigen Frau, mag's fommen, wie es will, und 
‚ wenn ic) trodenes Brod mit ihr effen müßte. 


Gudula, mein Herz, fagte Elias zärtlich, indem 


er feinen hohen Standpunft verließ und zu ihr 





niederftieg, — Gudula, du bift eine edle Sogialiftin 
ohne es zu willen, Ich verehre dich, ich verſtehe 
ſolche Regungen als ehemaliger Soyialift, und mwahr- 
lich ich ſage dir, ich bleibe, wo du bleibjt, denn 
von trodenem Brode wird feinenfalld die Rede fein, 
da die gnädige Frau wohl jedenfalls ihr Mitgebracdhtes 
bat und ich mein Erfpartes gerne mit dir theilen 
werde. 

An dieſe praktiſchen Erwägungen gedachte er noch 
etwelche gemüthliche, vielleicht erotiſche anzuknüpfen, 
aber Gudula vertraute ihm, daß ihr die gnädige 
Frau anbefohlen, nach Fräulein Gabriele zu ſehen 
und ihr etwa beim Einpacken oder anderweitig, wenn 
ſie deſſen bedürfte, behilflich zu ſein. Sie machte 
fi) 108 und eilte die Treppe hinauf. Die Thüre 
zu Gabrielens Zimmer ftand offen, das Zimmer 


| war leer, Gabriele verſchwunden. 
(Schluß folgt.) 


7* —ñi 
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Der Fürft 


Paleſtrina gehört zu jenen Namen, welde in 
der ganzen gebildeten Gefellichaft mit gläubiger Ehr- 
erbietung ausgefprocdhen werden, während die We- 
nigften wiffen, warum? Wie oft hört man nicht 
Paleftrina und Pergolefe in einem Aihem nennen, 
aber der Zeit und dem Style nad) fteht Pergolefe 


der Mufik. 


alten Ausgaben gefammelt und fie eigenhändig alle 
in Partitur gejeßt. Diefe unjhägbare Sammlung 
liegt jetzt freilich im Klofter der Minerva in Rom 
verborgen, indeß wird wohl der Moment kommen, 
wo fie der mufifalifchen Welt durd den Stid zu— 
gänglich gemacht werden wird. — Von dem Namen 





einem Mendelsjohn näher, als dem alten „Fürſten 
der Muſil“, wie ihn feine Zeit genannt hat. Wie 
bei mandem ber größten Männer weiß man von 
den Einzelnheiten des Lebens Paleftrina’s ziemlich 
wenig. Das meifte verdanft man dem trefflichen 
Abbate Baini, dem letzten ausgezeichneten Direktor 
der päpftlichen Kapelle, der den größten Theil feines 
tätigen Lebens Paleftrina geweiht hat. Sein bio- 
graphiſches Werk über denfelben gehört zu dem Be- 
deutendften, was die Muſilgeſchichte aufzumweifen hat; 
außerdem hat er die ſämmtlichen Werke Paleftrina’s 
mit unenbliher Mühe und großen Koften in den 


der Familie, von ihren Berhältniffen, von Pale— 
ſtrina's erſter Erziehung weiß man nichts. Den 
| Namen Baleftrina erhielt er von feinem Geburts— 
‚ orte (dem Pränefte der alten Römer), einem Heinen 
Städtchen in der römifhen Gampagna; feine Vor- 
namen find ‚Giovanni Pierluigi. Geboren wurde 
er wahrfcheinlich im Jahre 1527; man nimmt an, 
daß er jeine erſten Studien als Chorfnabe in Rom 
machte. Zu jener Zeit nahm die niederländifche 
| Schule den erften Rang in Europa ein und aud 
in Italien waren es Flamänder, die die erften mu— 
ſilaliſchen Stellen inne hatten. Goudimel (derjelbe, 
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der die Pjalmen Element Marots für die Hugenoten 
in Mufit jeßte und nad der Bartholomäusnacht in 
Lyon ermordet wurde), ein bedeutender Meifter der 
damaligen Zeit, hatte in Rom die erfte regelmäßige 
Kompoſitionsſchule geftiftet; unter einer nicht geringen 


Anzahl bedeutender Tonfünftler, die darin ihre Aus- | 


baftehen und, wenn e3 irgend einen Somponiften 
gibt, deſſen Werke allen Veränderungen des Gr 
fchmades troßen werden, welche im höchſten Sinne 


unſterblich find, jo find es die Meiſterwerle Palc- 


bildung erhielten, wurde Paleftrina der größte. Vom 


Jahre 1551 an, wo er Direltor der Chorknaben 
der Kapelle Guilia wurde, hatte er der Reihe nad 
die Kapellmeifterftelle an verjchiedenen römiſchen Kir- 
hen inne. Eine Zeit lang war er aud Mitglied 
der päpſtlichen Kapelle, aber Paul IV. (Earaffa) 
verjagte ihn unbarmherzig daraus, weil er verhei« 
rathet war, Man weiß, daß er vier Söhne hatte, 
welche alle Talent zur Mufit zeigten: drei davon 
ftarben jung, der vierte überlebte feinen Vater und 
gab deſſen hinterlafjene Werke heraus. Wie wenig 
Paleftrina troß feiner großen Berühmtheit und feines 
enormen Fleißes zu einer forgenlojen Stellung fam, 
beweist unter Anderem die Dedifation des erjten 


| 


ſtrina's. 

Der Einfluß Paleſtrina's auf die Entwicklung der 
Muſik wurde kulturgeſchichtlich. Auf dem SKomil 
zu Trient war die damalige Kirchenmufif gewiß nicht 
mit Unrecht jehr jcharf beurtheilt worden. Die Mij— 
bräuche, welche aus dem übertriebenen Streben nad) 
Künftlichfeit hervorgegangen waren, verloren fid im 
Abjurden. So war «8 faft allgemein Mode gewor: 
den, in jede Mefje irgend ein beliebtes Vollslied 
einzuflehten, welches von einer Stimme mit den 
ihm gehörigen Worten gefungen wurbe, während die 
anderen Stimmen den Text der Meſſe mit allen 


möglichen muſilaliſchen Kunſtſtücken zu gleicher Zeit 


Buches feiner Lamentationen an den Papit Sixtus V. | 
Er ſpricht darin von dem Elende, das ihn verfolge, | 
und von der ungeheuren Anftrengung, die es ihn 
fofte, mitten in den traurigen Gorgen feiner Kunft | 


zu leben. Paleftrina ftarb den 2. Februar 1594, 
er wurde in der Peterslirche begraben und erhielt 
folgende einfache Grabſchrift: 


Joannes - Petrus - Aloysius - Praenestinus. 
Musicae Princeps. 


Die Bedeutung Paleftrina’s ift gar nicht hoch 
genug anzuſchlagen. Die Meifter der niederländijchen 
Eule, die ihm vorher gingen, hatten für die Aus— 
bildung der mehrftimmigen Muſik Außerordentliches 
geleiftet, aber es war mehr Scharffinn, mehr Kom— 
binationsvermögen, was fie in ihren Arbeiten leitete, 
als das Gefühl für Schönheit, Wohlflang und Aus- 
druck. Man hatte ſich in den jpipfindigften Künft- 
lichkeiten des Sontrapunftes zu überbieten gejucht 
und war auf dieje Weife dem innerften Wejen der 
Mufit freilich nicht näher gerüdt. Paleſtrina, auf- 
erzogen in der firengen Schule dieſer geſchickten alten 
Meifter, jchüttelte den Schulftaub bald ab und 
wußte, ohne der tiefjinnigen Kunft des Kontra— 
punftiften etwas zu vergeben, den ganzen Wohllaut, 
die ganze Schönheit, die ganze Klarheit und Har— 
monie des italienischen Genius damit zu verbinden. 
Die Feſſeln, welche die damalige Schule dem Kom— 
poniften auferlegte, waren ſehr jchwer, aber da fie 
dod) für die Gattung Mufit, die damals allein kul- 
tivirt wurde, die mehrftimmige Geſangmuſik ohne 
Begleitung, ihre gute Begründung hatten, jo be- 
freite fi) Paleftrina nicht von ihnen; aber er wußte 
troß ihrer frei zu fein. Die Natürlichkeit und Ge— 
ſchmeidigleit feiner Stimmführung, die Reinheit und 
Originalität feiner Harmonie, der Reichthum feiner 
im engſten Raume fich bewegenden Melodik find er- 
ſtaunlich. In diefem Style der Kirchenmuſilk, welche 
gar manche für den einzigen der Kirche angemeſſenen 
halten, wird Paleſtrina ſiets als höchſter Meiſter 





vortrugen. Die Kommiſſion, welche erwählt worden 
war, um dieſen Mißbräuchen zu ſteuern, verbot für 
die Zukunft alle Meſſen und Motetten, in melden 
fremde Worte und profane Lieder eingemiſcht waren. 
Aber auch in denjenigen Kompofitionen, welde hie 
von frei waren, ſchien es den Kardinälen, als ob 
die Worte nicht deutlich genug verftanden würden; 
die Sänger der päpftlichen Kapelle erwiderten jedoch, 
daß bei der Nothwendigfeit des fugirten Stils in 
längeren Stüden die Unverftändlichkeit nicht zu wer: 
meiden jei. Man vereinigte fi in dem Endſchluß, 
Paleftrina zur Kompofition einer Mefje aufzufordern, 
weldhe die -Anfprüde der Muſik und des Goltes— 
dienftes gleihmäßig befriedigen könnte. Wenn & 
ihm gelänge, jollte die Figuralmuſik fortbeftehen; 
wo nicht, war man geneigt, zur Einfachheit der 
alten Choralmufit zurüdzugehen. Paleftrina fom- 
ponirte drei ſechsſtimmige Meffen, von welden na— 
mentlich die dritte einen ſolchen Enthufiasmus er 
regte, daß hiemit die Frage beantwortet war und 
Paleſtrina's Styl als Modell dienen follte für ale 
Kompofitionen diefer Gattung. Dieſe letzte Meſſe 
ift unter dem Namen «Missa papae Marcelli» be— 
rühmt worden, unter welchem fie der Komponit 
jpäter herausgab. Dan hat durch lange Jahre die 
Anekdote daran gefnüpft, Papft Marcellus II. habt 
ein für allemal die Kirchenmuſik verbannen wollen 
und Valeftrina habe ihm gebeten, damit bis nad 
Anhörung feiner Mefie zu warten, worauf denn det 
Papft feinen Beſchluß zurüdgezogen. Baini hat be 
wiejen, daß ſich die Sadje nicht fo verhalte. Papf 
Marcellus hat übrigens nur 23 Tage regiert, zum 
Unglüde Paleftrina’s, den er beichüte. Senen No» 
men ſcheint der SKomponift feinem einfluhreidhen 
Werke aus Dankbarkeit beigelegt zu haben. Pius IV. 
belohnte den Autor, indem er ihn zum Kompo 

der päpftlichen Kapelle ernannte und ihm eine monal- 
liche Penfion von 3 Thalern und 13 Bajoch! 
ausſetzte. 

Die Anzahl der Werke Paleſtrina's iſt gu 
enorm; etwa 78 Mefjen, eine große Anzahl De 
tetten, Hymnen, Samentationen, Pfalmen u. | P- 
dann Madrigafe, geiſtliche und weltliche, und N 
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große Anzahl einzelner Kompofitionen, von welchen 
das «Stabat mater» eine der befannteften. Sehr 
viele dieſer Werke find geſtochen, ſowohl einzeln, 
als in größeren Sammlungen. Zur Aufführung 
gelangen indeß dieſe Meifterwerke feltener, ala es 
wünſchenswerth wäre. Sie verlangen Ausübende, 
welche aus dem Vortrage diefer Gattung Mufit ihre 
bejondere Aufgabe maden. 

Wir können dieſe Skizze nicht beendigen, ohne 
eines Büchleins zu erwähnen, weldes vor etwa 40 


Jahren gerechtes Auffehen in der muſilaliſchen Welt 
madıte. Es heißt: „Ueber Reinheit der Tonkunſt“, 
und bat den berühmten Juriften Thibaut zum Ver— 
fafier. Wenn auch eine gewifle Einfeitigfeit in den 
Anfihten des enthufiaftiihen Dilettanten nicht ab- 
geleugnet werden fann, fo ift doch, namentlid) was 
er über Paleftrina und deſſen Schule jagt, jo ſchön 
empfunden, daß die Lektüre jedem Mufiffreunde zur 
Bereicherung feiner Kenntniffe dient und ihm zu 
gleicher Zeit einen äfthetifhen Genuß gewährt. 
I. 6. 


Ar 


Die Surg der Heymonskinder. 


(Mit Abbildung auf Seite 340.) 


Wer kennt fie nit, die jhöne Sage von den | 


vier Heymonsfindern und ihrem Pferde Bayard, fei 
es aus Guftav Schwab „Deutihen Volklsbüchern“ 
oder noch beffer aus jenen alten Büchlein „gedrudt 
in diefem Jahr”, welde man ehemals auf allen 
Kahrmärkten faufte? Es kann und aud nicht ein« 
fallen, fie hier nod einmal erzählen au wollen, wir 
erinnern nur daran, da wir unfern Lefern das Bild 
der Burg liefern, die man als Stammburg der vier 
ritterlihen Söhne Heymons bezeichnet. Es find frei— 
ih nur nod) arme Trümmer, aber fie interejfiren 
doch Manden, wie Alles intereffirt, was mit un« 
fern Kindheitss Freuden und Eindrüden zufammenhängt. 
So mag fih mander unter unfern Leſern finden, 
ben die Sommerreife auf feinem Wege nad) einem 
belgifhen Bade oder nad) Paris an der Burg vor— 
überführt, oder der fi, ohne es zu wiffen, im ihrer 
Nähe befindet — und der wird uns dankbar dafür 
fein, daß wir ihn aufmerffam gemadt. Die Burg 
ber Heymonsfinder liegt nämlich ganz nahe von 
Spaa, dem berühmten Kurort, bei dem Dörfchen 
Amblere. 
Wege oder eines Spazierganges von Spaa aus, ab- 
gejehen von den Kindheitseindrüden, ſchon deßhalb 
werth, weil fih an fie eine Sage anſchließt, die 
fulturhiftorifche Bedeutung hat — denn die Sage 
von den Heymonsfindern, obwohl heute Volfebucd,, 
ift eine echt mittelalterliche Ritterfage, die den Kampf 
der großen Vaſallen und des Adels mit dem Kaifer 
darftellt, und zwar vom Standpunfte der Vajallen 
aus, denen die beffere und ſchönere Rolle zugetheilt 
wird, obwohl der Nepräfentant der Monardie fein 
anderer ift, als Karl der Große. Auch für ben 
Katholiken Hat die Burg ein befonderes Intereſſe, 
da fih an die Sage eine Legende knüpft, die Les 


Sie ift eines Meinen Abweihens vom | 


gende vom heil. Reinold, der fein anderer fein fol, 
als der jüngfte und hefdenmüthigfte der vier Hey— 
monsjöhne. Nah großen Heldenthaten wird er Ein- 
fiedfer, pilgert nach Jeruſalem, und hilft bei Er— 
bauung des Kölner Domes, wo ihn die Arbeiter, 
beihämt durch feinen heiligen Eifer und eiferfüchtig 
auf feine ungeheure Kraft, heimlich ermorden und 
in den Rhein verfenfen. Der Erzbifchof erfährt das 
dur eine Traumvifion, Täht die Leiche aus dem 
Rheine holen, wobei fih viele Wunder ereignen, 
und ſchenkt die heilige Reliquie der Stadt Dortmund, 
die Reinold zu ihrem Schußheiligen macht. Noch 
im vorigen Jahrhundert ſoll fih an der Mauer eines 
Nonnenklofters zu Köln eine Steinmeßarbeit befunden 
haben, welde die Heymonsfinder auf ihrem Pferde 
darftellte. Der Letzte trug einen Heiligenfchein. Der 
weltliche Theil der Sage ftammt urfprünglih aus 
den Niederlanden, wurde aber frühzeitig in Frank— 
reih, wo der Kampf der Bafallen mit dem König- 
tum am ausgefprocdhenften war, nad Bedürfniß 
umgeftaltet und den Berhältniffen angepaßt. Schon 
im 13. Jahrhundert wurde fie von einem franzö— 
ſiſchen Trouvere, Hüon de Villeneuf, in Verfen er— 
zählt; das profaifchere 15. Jahrhundert löste das 
Gedicht in Profa auf, worauf fie fih bald in eine 
Vollsgeſchichte ummwandelte, welche in alle Spradhen 
überfegt wurde. Auf diefem Wege fam fie aud 
nad) Deutſchland, wo fie fich raſch einbürgerte. Was 
nun die Burg betrifft, jo hat fie jedenfalls ein hohes 
Altertum, denn Nadhgrabungen, die man in ihrer 
Nähe veranftaltete, ergaben Funde von Waffen, 
Armringen u. dergl., die auf frühe chriftlihe Jahre 
hunderte deuten. In der Nähe der Burg find tiefe 
Höhlen, in denen böfe Geifter haufen. 


En) 
— — —— — ————————— — —— — — — me _ 
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Bunte Erinnerungen. 


Bon Morik Hartmann. 
(Schluß von ©, 324.) 


In diefer Meinen Reſidenz find Bürgerliche und 
Adeliche fehr fireng von einander geſchieden; ich 
fonnte nie mit ihr jprechen, aber ich jtellte mich im 
Theater und bei Konzerten immer fo, daß wir ung 
fehen und Blide der Liebe austaufchen fonnten. Ich 
weiß, dab man das bemerkte, denn man bemerfte 
alles, was auf dieſes reizende Geſchöpf Bezug hatte; 
fie war die Löwin der Stadt, alle Welt machte ihr 
den Hof und der Argwohn meiner Nebenbuhler 
mußte unſer Verhältniß bald entdeden. Was lag 
mir daran, ih war glüclich, ich wußte ja, daß fie 
mich liebte, ihre Blide fagten es mir zu deutlich. 
Ih kümmerte mich wenig darum, wenn die Leute 
ziihelten oder aud mit Fingern auf mich wiejen, 
fo oft ih mich im Theater auf meinen Poften ftellte, 
um mich dur drei Stunden an ihrem Anblid zu 
weiden. 

Wallat machte diefe Mittheilungen im Zone 
größter Selbftbefriedigung; plößlih aber ballte er 
die Yauft und rief: Ich fage, wenn ein Abdeliger 
fi mit einem Bürgerlichen nicht ſchlagen will, jo 
ift da Feigheit oft viel mehr die Urſache, als der 
Stolz feines Standes. Der Major von Hakwit *) 
war bei Hofe und in feinen Streifen ein ſehr be= 
liebter Stußer; aber id) bin überzeugt, daß er auf 
dem Schlachtfelde laufen würde, wie groß er auch 
tut. Angft, nichts als Angft war es, daß er fid 
mit mir nicht fchlagen wollte. 

Die famen Sie dazu, ſich mit dem Major ſchla— 
gen zu wollen? fragte ich erftaunt. 

Sollte ih nicht? Eines Abends im Theater be- 
merkte ich, wie er in der Loge jener jungen Dame 
fortwährend über mich lachte. Er muß jehr komiſche 
Dinge gejagt haben, denn fie lachte mit und alle 
andern Offiziere jahen mich ebenfalls an und lachten 
und bald verjpottete mich das ganze Publitum und 
das Alles in Gegenwart diefes herrlichen Geſchöpfes, 
das ich jo jehr Tiebte. Ich will dir zeigen, dachte 
ih, was ein Commis fann und wie er feine Ehre 
vertheidigt. Major v. Haßwit führte die Dame aus 
dem Theater. Auf der Treppe trat id) ihm in den 
Weg. Raum ſah er mid, als er ausrief: Der 
dummen Gefchichte muß ein Ende gemacht werden! 
— und mit einer ſchmachvollen Bewegung feines 
Beines flich er mich aus feinem Wege und die 
Treppe hinunter, Das niederträhtige Publitum 
late und das SHoffräulein lachte auch. Ich war 
außer mir, ich ftürzte noch einmal auf den Major 
108 und forderte ihn auf der Stelle. Da lachte 
das Publikum wieder und das SHoffräulein lachte 
wieder mit, 





2 Wir geben hier andere Namen, da die Träger der wirflichen 
zum 


beil nod leben. 


Wallat erzählte die Geſchichte am jenem Abende 


nicht weiter, auch am den folgenden Abenden fam 
er nicht wieder darauf zurüd. Er fprad nur hie 
und da abgebroden von dem Major dv. Haßwit, 
und bei einer foldhen Gelegenheit erzählte er, dab 
diefer Major v. Haßwit ein jehr intimes Verhältnis 
mit der Baronin Steiningen hatte und daß der 
Baron Steiningen von dieſem Verhältniß durch einen 
anonymen Brief unterrichtet wurde. Der Baron 
Steiningen, nachdem er durch diefen Brief von dem 
Verhältnig erfahren, gab vor, auf die Jagd ju 
geben, kehrte plöglich zurüd und überzeugte ſich, da 
der anonyme Brief ihn nicht getäufcht hatte. Majet 
Hafwit wurde bei diefer Gelegenheit Tebensgefährlid 
verwundet und die Baronin Steiningen am hellen 
Tage aus ihrem Haufe auf die Straße geſtoßen. 
Ihre ganze Familie, jonft jehr geehrt, fam dadurd 
in eine fehr traurige Lage und war gezwungen, id 
in ein einfames Dorf zurüdzuziehen. Das Aerger- 
niß war damals fehr groß in der Refidenz und ale 
Welt verfluchte den anonymen Briefjchreiber. 

Und wann wurde diefer Brief gefchrieben? fragte 
ih, immer Marer jehend in diefer Geſchichte. 

Ih ſchrieb ihm im derjelben Nacht, ermiberlt 
Wallat, die auf den Abend folgte, an weldem mid 


der Major Haßwit vor den Augen der Geliebten | 


beſchimpfte. Nein, fügte er dann verbefjernd hinzu, 
nicht ih; ich glaubte damals auch, ihm geſchtieben 


"zu haben, aber faum war er abgejdidt, als id 


erfannte, daß dieß unmöglich war. Glauben Eit 
mir, Here Doltor, ic bin einer folden Nieder: 
trächtigfeit nicht fähig. Nicht ich habe den Bried 
geſchrieben; gleich am Morgen mußte id, dab 
der Dr. Markus aus Mainz war, der mit Hilft 
des großen Magneten, den er beit, mid) zwang, 
diefen Brief zu ſchreiben. Mir ſelbſt wäre ein fol 
her Gedanke niemals gekommen. 

Damals ſchon, erzählte er mir ein anderes Mil, 
furz nachdem der Skandal mit der Baronin St 
ningen vorgefommen, erſchienen die Heinen Männ— 
hen. Der Baron wollte fi) an mir rächen, DB 
ich ihm die Augen geöffnet und ihn zu einem Schutt 
verleitete, den er, als fo viel Unglüd daraus e 
folgte, bereute, und er bezahlte den Dr. Marl 
in Mainz, daß mir fein großer Magnet die Br 
Männchen nachſchicke. Ich hielt es micht aus un 
begab mich, um den Männden zu entfliehen, na 
Wien, wo id in einem befreundeten —— 
hauſe ſogleich eine Stelle fand. Anfangs ging i 
gut, aber nad) einiger Zeit hatte der Magnet IM 
nen Aufenthalt doch ausgefpäht und die Männ 
erjchienen wieder. Indeſſen hatte ich die Erfahren 
gemacht, daß fie dod eine Zeit lang ſuchen mußten 
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bis fie mi fanden, und darum begab id mid) 
weiter nad Trieſt. Dort war es wie in Wien, 
nad) einigen Tagen waren die Männchen wieder da. 
Ach mußte nicht mehr was anzufangen, id war in 
Verzweiflung und verfiel endlih in eine jchwere 
Krankheit. Durch viele Tage kämpfte id) bewußt- 
los mit einer Hirnentzündung. Als ich genas, war 
ih von den Männchen frei und ich glaubte, daß fie 
nur in meiner Einbildung eriftirt hätten, daß jie 
bloß Ausgeburten meines bereits zur Kranfheit ge= 
neigten Hirns gewejen. Mit der Genefung von 
diefer Krankheit hoffte ich diefer Einbildungen für 
immer ledig zu fein, aber ih mußte mich leider 
überzeugen, daß dieſe Männchen nicht Ausgeburten 
meines Gehirns, fondern wahrhafte Wirklichkeiten 
waren, denn bald erjdhienen fie wieder und zwangen 
mid zur neuen Flucht nad Ancona. Eine Stelle, 
die ich dort fand, verlor ich nad) einigen Tagen 
wieder, was mid nicht grämte, weil ich eben im 
Begriffe war, vor den Männden nah Korfu zu 
fliehen. Von Korfu floh ich weiter hieher nad) Kon— 
ftantinopel und habe feit Ancona die traurige Ueber— 
jeugung, daß mich die Flucht jet nicht einmal mehr 
für einige Tage von meinen Berfolgern befreie. Sie 
lajjen mid) wohl mandmal zu Athen fommen, aber 
ih höre fie fortwährend in meiner Nähe lachen und 
fihern und Scherze machen, die mich zur Verzweif— 
lung bringen, während id) jelber mitlahen muß. — 

Ich behaupte nicht, dak ich die Gejchichte Wal- 
lats jo erzähle, wie ic) fie erfahren habe. Ich mußte 
mir fie aus mehr zerjtreuten Bruchjtüden zufammen= 
jeßen und gebe fie dem Leſer geordneter, als ich fie 
empfangen habe. In den abgebrocdenen Sätzen, in 
denen fie mir mitgetheilt wurde, Fang fie tragijcher, 
als fie der Schriftjteller mittheilen kann, und wie 
fie ftüdweife aus den Nebeln emportauchte, machte 
fie einen viel erfchredenderen Eindrud, als dieſe 
Aufzeihnung hervorbringen Tann. 

Ich hatte das Hofpital noch nicht verlafjen, als 
ih erfuhr, daß Wallat aus Konftantinopel vers 
ihwunden war. Vielleicht machte er einen neuen 
Berjuh, dem Magnet des Dr. Markus zu ent: 
gehen. — 

Auch mit der Tifchrüderei und Geifterflopferei 
babe ich in der erften Zeit ihres Auftretens zu Paris 
Manches erlebt. Ueber den Unfinn an und für fid) 
wäre jedes Wort verloren ; ich will nur kurz Einiges 
hinzufügen, was id, nicht mit der Eadje, fondern 
mit den Menſchen bei diefer Gelegenheit erfahren. 

Die erften Anhänger fand die neue amerilaniſche 
Lehre in ariftofratifhen Streifen, und bald wußte 
man die wunderbarſten Geſchichten von den tanzen— 
den Tiſchen zu erzählen, die in einem der älteften 
und adeligjten Häufer des Yaubourg St. Germain 
ihr Weſen trieb. Von diefem Haufe aus verbreitete 
fi) die Epidemie in alle mit jenem Haufe befreun- 
deten Kreife. Nach wenigen Wochen wußte man, 


daß Mademoijelle P., der Sprößling jenes uralten | 


Haufes, das ſich Königen gleichitellt, ein fünfzehn- 
jähriges, dides Mädchen, die gewaltigften Tiſche 
Srepa. 1867. 





auf eigene Fauſt tanzen machte und Vater, Mutter 
und die ganze Ariftofratie an der Naſe herumgeführt 
hatte, Bom Augenblide der Entdedung an hörten alle 
ariftofratiihen Tiſche dieſes Kreiſes zu tanzen auf. 
Dem diden Mädchen hatte es gefchmeichelt, daß 
man ihm jo viel „Fluidum“ zugetraut. 

Größeres Unheil verurfadhten die Erzählungen 
von den tanzenden Tiſchen in einem gewifien Atelier 
einer gewiſſen befannten Malerin. Dort, das wußte 
man, verjammelten ſich die geiftreichften und gebil« 
detjten Menjchen: Künftler, Gelehrte, Mitglieder der 
Alademie ; was unter deren Augen vorging, war 
nicht wegzuleugnen, und ebenjo jtand es feit, daß 
viele dieſer ausgezeichneten Menfchen in diefem Ate— 
Vier durch Thatſachen, die fie nicht wegdisputiren 
fonnten, vom fraffeften Unglauben zum Glauben an 
die tanzenden Tiſche befehrt worden. Wo immer in 
Paris man jein Wort gegen den neuen Aberglauben 
erhob, wurde man mit Hinweifung auf die Vor— 
gänge in jenem Atelier niedergejchmettert. Was 
nüßte alles Leugnen, Räfonniren, Philofophiren im 
Angefichte jener Thatfahen und der Zeugenidaft, 
welche die ausgezeichnete Geſellſchaft ablegte?! 

Eines Tages, gegen Ende des Sommers, der 
auf jenen Tiihrüd- Winter folgte, lehrte id) von 
Fontainebleau nah Paris zurüd. In's Coupe ſtei— 
gend, fand ich dajelbjt zu meiner freudigiten Ueber— 
raſchung eine alte gute Belannte, deren Geſellſchaft 
mir immer lieb gewejen, die mir aber, wie dieß in 
Paris zu gehen pflegt, ſeit ungefähr einem Jahr 
aus den Augen verjchwunden war. Fräulein B., 
eine Dame in angenehmen Jahren, war in vielen 
und guten Gejellihaften von Paris eine gern ge— 
jehene Erſcheinung. Als ehemalige Gejellichafterin 
einer Kaiferin hatte fie große Reifen und reiche Er— 
fahrungen Hinter fi, die in Verbindung mit ihrem 
Wie, ihrem ſcharfen und hellen Berftande eine 
nicht unbedeutende Perjönlichkeit aus ihr machten. 
Durch ihre Rente, wie durch ihre Jahre und gejell« 
ſchaftliche Stellung volltommen unabhängig, heute 
fie ih auch nicht, die Unabhängigkeit ihres Geiftes 
wie ihrer Anfichten die Welt errathen zu laffen — 
jo weit es ihr genehm und bequem war. ch freute 
mic immer, mit ihr zujammenzutreffen — und da 
fie das wußte und wir in Gejellichaften oft unfere 
Beobachtungen und Bemerkungen austaufchten, fie 
mir außerdem viel von ihren früheren Erlebniffen 
an einem deutſchen Königs- und einem fremden 
Kaiferhof zu erzählen pflegte, hatte ſich zwiſchen uns 
ein ziemlich vertraufiches Verhältniß gebildet. Die 
freude über das MWiederjehen im Coupé war beiders 
jeitig und da wir allein waren, ging es bald an 
Erzählungen, Belenntnifje, Mitteilungen aller Art. 
Indeſſen bemerfte ih do, daß Frl. B. mit etwas 
zurüdhielt, daß fie, vom lehzten Winter ſprechend, 
nicht ganz mit der Sprache herauswollte, daß fie 
mich mandmal prüfend anjah und überlegte, ob fie 
es wagen folle oder nicht? Endlich, nachdem ich 
über ihre fichtliche Unjchlüffigfeit meine Bemerkung 
gemacht hatte, brach fie los. Ja, rief fie, ih muß 
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es Ihnen fagen! Ich muß einen Vertrauten haben, 
fonft bohre ih, wie Midas’ Barbier, ein Loch in 
die Erde und rufe es da hinein: aud die geſcheid— 
teften Menfchen haben Efelaohren, auch Afademifer. 
Wie oft habe ich es gewünjcht, mit Ihnen zufammen- 
zutreffen, um es Ihnen erzählen zu fünnen, und 
jebt, da mich der Zufall mit Ihnen zufammenführt, 
follte ich jchweigen ? 

Sie fing zu erzählen an und — um es furz 
zu jagen — fie war diejenige, welche die ganze 
ausgezeichnete Geſellſchaft des Ateliers gläubig ges 
macht hatte — fie war es, die alle dieje Künſtler 
und Gelehrten, Philofophen und Naturforicher ges 
nasführt hatte, und zwar mit den gewöhnlichiten, 
oft gröbften Mitteln, die, wie fie meinte, einem 
Kinde hätten auffallen müffen. Sie erzählte, wie die 
geicheidten Leute Dinge gejehen und gehört, die gar 
nicht vorgefommen, wie man über fie herfiel, wenn 
fie e8 wagte, Wunder anzuzweifeln, die fie felbit 
gemadht — und lachend famen wir in dem geſcheid— 
ten, gläubigen,, byzantinifchen Paris an. 

Trauriger war die Erfahrung, die wir Deutſchen 
mit einem Landsmanne machten. Profeſſor K..d 
fam als Flüchtling nad) Paris, da er daheim, in 
Oeſterreich, ein Radikaler geweſen war und der 
äußerſten Linfen einer konſtituirenden Verſammlung 
angehört hatte. Er galt in ſeiner Partei niemals 
für ein großes Licht, aber man glaubte doch, daß 
er einer Ueberzeugung fähig ſei, und dieß um ſo 
mehr, als er vorzugsweiſe philoſophiſche Studien 
gemacht hatte. Bald aber zeigte es ſich anders. Die 
Entbehrungen des Flüchtlingslebens, die Nothwendig— 
feit, ein Märtyrerlhum auf ſich zu nehmen, zu dem 
er nicht den geringften Beruf hatte, innere Halt: 
lofigfeit bei ganz neuer Lebenaweife und Umgebung 
— biejes Alles fombinirt mit einer jehr verſtimmen— 
den Srankheit, führte einen fo raſchen Verfall feiner 
ohnehin ſchwachen geiftigen Kräfte herbei, daß feine 
Belannten wohl erjchrafen, ſich aber nicht verwuns 
derten, ihn plößlich als Apoftel des Tiſch- und Hut— 
rüdens auftreten zu jehen und von allerlei Geiftern 
und Geiftererfcheinungen predigen zu hören, Es 
ift mir noch Heute eine niederfchlagende Erinnerung, 





wie er mich und einen freund eines Tages zu einem 
Kapitän C. . . bradite, um uns die Wunder fehen 
zu laſſen, die diefer mit Hüten, Tiſchen, Waſſer— 
gläfern verübte, wie er gläubig dafaß und mit blöd: 
finnigem Auge zuſah und in feiner Gläubigkeit nict 
geitört wurde, als ich den Kapitän durch Fragen nach 
Dingen, die nicht eriftirten, ad absurdum führte — 
wie er wahnfinnig aufwieherte, als der Kapitän ver: 
ficherte, daß jeht Goethe im Tiſchchen ftede ꝛc. — Auf 
dem Heimwege ſetzte uns der Profefjor auseinander, 
wie in jedem Tropfen Waffer, das fich im Zimmer be: 
finde, ein Geift ftede, in jedem Funlken Feuer, jo dat, 
wenn man eine Gigarre raue, man einen Geiſt 
mit ſich herumtrage, und wie man auf dieje Weile 
nie allein fei, fondern immer in Geſellſchaft von 
Geiftern. Es war der vollftändigfte Wahnfinn, der 
um jo unheimlicher war, als K. fich in demfelben 
jehr wohl zu fühlen ſchien, da er immer nur mit 
einem gewiffen, freilich blödfinnigen Lächeln feine 
Theorien auseinanderfeßte, 

Nicht lange darauf verſchwand K. aus Parii, 
Er ging nah Amerika. Nach ungefähr drei oder 
vier Jahren fam er wieder zurüd und zwar förper: 
lich, wie es ſchien, geheilt und geiftig ebenfalls etwa: 
bergeftellt, denn er ſprach nicht mehr von Geiftern 
und tanzenden Tiſchen. Doc blieb er moralifd für 
immer ruinirt: der Reit von Charafter hatte fih in 
volllommene Halt- und Grundjaßlofigfeit aufgelött. 
Vor feiner Reife mwahnfinniger Spiritift, fehrte er 
aus Amerifa als „Pratifer“ zurüc, und unter dieler 
Firma diente er der Sache, die er früher befämpft 
hatte, verleumdete er die Menſchen, die fich früher 
aus Mitleid feiner angenommen — mit einem Worte: 
er ſchien einige geiftige Kraft wieder gewonnen zu 
haben, nur um den Reft der moralifchen definitio 
zu Grunde zu richten. 

Mar aud bei diefem Profeffor der Glaube an 
dergleichen Unfinn die Folge von Geiſtesſchwäche, jo 
mag es doch auch oft der fall fein, daß umgelebrt 
jolher Glaube zur Geiſtesſchwäche führt — und mit 
oft mag das ſchon vorgelommen fein, feit man ar 
Somnambule, Magnetifeure, Mediums, an Di 
pote’8, Alexis und Brüder Davenport glaubt! 


are 


Der Sommer. 
(Bon Bictor Hugo.) 


Schon hat die Erd’ in neue Farben 
Gehüllt den Schoos; 

Die Vlüthe wid) der Frucht, den Garben 
Der grüne Sproß. 


Der Schnitter ſchaut mit Luft im Speicher 
Der Aehren Gold; 

Es iſt ja feiner Mühen reicher, 
Geborg’ner Sold! — 


Wer wader in der Gluth des Strebens 


An's Schaffen tritt, 


Dem reift der Sommer feines Lebens 
Die Saat zum Schnitt. 


H. v. Vinllet. 
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Die Weine des Rheinlandes. 


Das „Neuefte Reifehandbud für Weſt— 
Deutjhland von Hey'l und Berlepſch“ (Meyers 
Reifeführer Nr. VIII., Hildburghaufen, bibliogr. 
Inſtitut) übertrifft Alles, was auf diefem modernen 
Zweige der Literatur geleiftet wurde. Hier ift nichts 
vergefjen, bier iſt alles, was den Gebildeten inte 
rejjiren fann, Der ungebildete Reifende kann dar— 
aus lernen und jelbft der gelehrte Menſch wird aus 
dieſem Buche viel Neues erfahren, denn es ift er— 
ftaunlih, was die Verfaffer, neben den praltiſchen 
Anmweifungen für den Reifenden, an Stoff zufammens 
getragen. Es iſt ein Reiſebuch, das man mit Vers 
gnügen jelbft daheim in der Stube leſen und ſtu— 
diren fann, und wahrhaft darnach angelhan, das 
Vaterland in feinem Reihthum und feiner Schön— 
beit daraus bewundern und lieben zu lernen. Die 
Bücher diefer Art werden einft für den Kulturhiſto— 
rifer Quellen von unſchätzbarem Werthe werden — 
wie glücklich wären wir, wenn wir nur ein einziges 
fo reihhaltiges etwa aus dem 16. oder 15. JYahr- 
hundert befüßen — wie fie jet ſchon wahrhafte 
Bibliothefen des Mannigfaltigiten find. Berlepſch 
ift auf diefem Gebiete unjtreitig der erſte Meijter; 
Bübelers, des einjt jo populären, Iehte Stunde hat 
geihlagen. Das vorliegende Reiſehandbuch durch 
MWeftdeutichland enthält neben beinahe taufend eng— 
gedrudten Seiten Tert 28 Karten, 
8 Panoramen und 52 Anfihten. Da e3 vorzugs- 
weife vom Rheine handelt, wurde aud den Rhein— 
weinen ein bejonderes Kapitel gewidmet, das wir zu 
Nutz und Frommen unferer Leſer hier mittheilen : 

Unter der Bezeichnung „Rheinwein“ verfteht man 
alle Rebjorten, die an den Ufern dieſes Stromes 
gebeihen, dem Sinne nad) aber nur die eigentlichen 
Rheingauer Weine, 

Zum größten Theile find e3 weiße Weine, die 
das Rheingau zieht; die rothen haben bei Weitem 
nicht die Vorzüge der hellen Sorten, mit Ausnahme 
der Aßmannshäuſer (ſ. u.) 

Von den Rheingauer Weinen erhielten auf der 
internationalen Ausftellung in Köln (2. Juni bis 
2. Juli 1865) die erjten Preife: die Weine des 
herzoglich naſſauiſchen Domäniallellers (der bejte ein 
Steinberger Kabinets-Ausbruch von 1862) und bie 
Rauenthaler Weine aus dem Privatleller des Herrn 
Profurator U. Wilhelmi jun. in Wiesbaden. — Der 
Rauenthaler hat ſich erft in den letzten Jahren eis 
nen großen Ruf errungen. Auf dem Fürſtenkon— 
greife in Frankfurt (1863) kredenzte man Rauen- 
thaler die Flaſche zu 9 Thaler, er foll in Wahrheit 
den „Römerjaal durchduftet“ haben. 

Den Johannisberger haben Steinberg und Rauen- 
thal in günftigen Jahrgängen jchon überflügelt, ob— 
wohl man nicht vergefjen darf, daß die edeljten Sor— 
ten des Johannisberg vom Beſitzer deſſelben, dem 
Fürften Metternich, zu eigenem Gebrauche und zum 


14 Pläne, 





Zwede auserlefener Geſchenle an Höfe refervirt wer⸗ 
den. Die nicht zu Kabinetsweinen ſich eignenden 
Sorten werben auf öffentlichen Auktionen verfauft. 

Der Zohannisberg produzirt durchſchnittlich jähr— 
ih 30 Stück Wein; die im Umtreife des Schloß— 
berges wachſenden heißen: Dorf Johannisberger, deren 
3. B. das Großhandlungshaus Mum in Frankfurt 
zum Theil im Bejig hat. Auch der bei der Klaus 
wachſende Edelwein ift unter dem Namen Johannis— 
berger Klaus. ein begehrter und gelobter Artikel. 

Dent Steinberger, Rauenthaler und Johannis- 
berger ſteht zunädhit der Markobrunner, deſſen befjere 
Lagen zum Theil herzoglich nafjauische Domäne und 
zum Theil Beſitzthum des Grafen Ehönborn find, 

Dem Markobrunner folgt an Güte der Gräfen- 
berger, bei Kiedrich wachſend; er ift wenig im Hans 
def, weil der ganze Bezirk diefes Namens nur wes 
nige Morgen umfaßt. 

Die Rüdesheimer nehmen den nächſten Rang 
ein, jofern ſich hier überhaupt ein Rang bejtimmen 
läßt, da, wie natürlich, bei auögiebiger Pflege hier 
wie dort glei gute Weine gedeihen fünnen. Die 
Nübdesheimer wachſen auf den quarzhaltigen Thon— 
ichieferfelfen des Niederwaldes und zeichnen ſich durch 
Fülle, Bouquet und euer aus; die beiten Lagen 
find: Berg, Hinterhaus, Rottland und Biſchofsweg. 

Die Gemarkung Afmannshaufen erzeugt einen 
der beiten rheinifchen, jedenfalls den beften rheiniſchen 
Rotwein. Er gedeiht am ſüdlichen Abhange des 
Niederwaldes, am fogenannten Hellenberg, wird aus 
blauen Burgundertrauben gewonnen und marfirt ſich 
durch einen eigenthümlichen Mandelgeihmad. Er 
it voll, geiftig und Hat Aehnlichleit mit Chambertin— 
Burgunder. Die beiten Lagen bdejjelben find eben= 
fall herzoglich naſſauiſche Domäne; dieje fommen 
wenig in den Handel. Die Gemarkung Apmanns- 
haufen erzeugt auch mittleren Weißwein. 

Die Meine zweiter Klaſſe (in Berüdfichtigung 
der Gejammt-Produftion zweiter Klaſſe) des Rhein- 
gaues find die Geifenheimer (Koſalenberg, Rothen- 
berg, Marſchberg, Katzenloch), die von Hattenheim, 
Dorf Iohannisberg, Winkel (Hafeniprung) und 
Vollrathsberg. Ihnen folgen: Erbach, Eitville, 
Eibingen, Kiedrih, Mittelheim, Oeſtrich, Schier— 
fein, Walluf, Hallgarten und Lord. Mit Aus- 
nahme von Lord, wo aud etwas Rothwein gezogen 
wird, produziren die andern jämmtlich weiße Weine, 

Die Nheingauer Weine haben fämptlid gold- 
belle Farbe, einen unverfennbar trodenen, aber pi— 
fanten Gejhmad, der befonders dem Südländer 
feiner eigenthümlihen Säure halber nicht zujagt. 
Je weniger Süuregehalt, je edler der Wein. Alle 
aber befigen ein eigenthümliches und nur Diejen 
Sorten eigenes Aroma (Bouquet), wie fein zweiter 
Wein der Welt. Ebenfo harakterifirt fi der Wein 
durch Lieblichkeit und Feinheit. Man verlangt, daß 
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eine Flaſche Edelwein nach Oeffnung des Stopfens 
das Zimmer durchduftet. Die Haltbarkeit gehört mit 
zu den Vorzügen diefer Lagen und ein Glas guten, 
reinen, alten Rheingauer Weines ift ein wahrhaftes 
Stärkungs-Elixir für Kranke und ältere Leute. Da— 
ber das Sprichwort der Engländer: «Good Hock 
keeps off the Doctor!» (Guter Rheinwein erſpart 
den Arzt.) 

Dieß Sprichwort erinnert gleichzeitig an den 
Hochheimer, der unrichtig Rheinwein genannt wird; 
er ift ein Mainwein, und nad) einer Berftümmelung 
des Wortes Hochheim nennt der Engländer alle 
ſchweren Rheingauer Weine, vornehmlich darunter 
den Hochheimer: «Hock». Bon den Hochheimer 
Weinen ift der Domdehant am gelobteften, 

Warum gerade das Rheingau alle Vorzüge für 
bie Weinkultur bietet, ift noch nicht genügend er- 
forſcht. 

Weder die chemiſche Zuſammenſetzung des Bo— 
dens noch die allerdings beſonders günſtige Lage 
deſſelben, bieten dafür ausgiebige Erklärung. Viel— 
leicht daß das Zuſammentreffen verſchiedener Fak— 
toren gerade dem Rheingau dieſe wunderbaren Baecchus⸗ 
gaben verleiht. Die ftet3 vorhandene milde Feuchtig— 
feit der Luft, der Wafferreihthum der ganzen Ge— 
gend und der rührige unermüdliche Fleiß des Rhein— 
gauers, tragen jedenfalls weſentlich dazu bei, jene 
trefflihen Nefultate zu erzielen. Man rechnet die 
Gejammtfrescenz per Jahr im Rheingau auf 8 bis 
10,000 Stüd (1 Stüd = 8 Ohm = 16 Eimer.) 

Die Ergebniffe der einzelnen Jahre find, mas 
Güte und Quantität anlangt, natürlich hier wie 
überall wejentlich verfchieden. Die beiten Jahrgänge 
der lebten Zeit waren 1857, 1858, 1859, 1861, 
1862 und 1865. Das Jahr 1865 ergab beifpield- 
weife im Neroberge (Domäniallage) 17 Stüd, wäh- 
rend die größere Domäne Steinberg im felben Jahre 
50 bis 60 Gtüd erzielte. 

Dem Rheingau gegenüber marfirt fi (auf 1. 
Rheinufer) eine bejondere Lage und Gattung rother 
Weine, e3 find die Ingelheimer, die in der letzten 
Zeit indeß größtentheild in die franzöfifchen und 
deutihen Schaummweinfabrifen wandern, weil fie zu 
diefer Verwendung ganz befonders geeignet find, 
Als Merkvürdigkeit ift zu erwähnen, daß im Jahre 
1865 in Oberingelheim die Weinlefe (jogenannte 
Vrühburgunder Trauben) jhon am 29. Auguft be— 
gann und wurden die Trauben im Viertel (per 18 
Pfund) zu 2 fl. 6 fr. bis 2 fl. 10 fr. verfauft. 

Die Heffifhen Pfalzweine gedeihen auf den 
Vorhöhen des fruchtbaren Landftrides von Worms 
bis Mainz. Zuerft verdienen die Liebfrauenmild), 
dann die Nierfteiner (Glöck'), Laubheimer, Oppen- 
heimer und Bodenheimer Erwähnung ; bejonderg bie 
eriten drei findet man auf allen Weinfarten Nord-, 
Siüd- und Weſt-Deutſchlands. Auch diefe Weine 
find im Preiſe wefentlich billiger als die Rheingauer. 
Nur die Liebfrauenmild behauptet ſich in höherem 
Preife. Sie gedeiht bei Worms an der Liebfrauen- 
fire auf ſehr beſchränktem Terrain und es geht ihr 
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wie allen Edelforten: es furfirt unter ihrer Etiquette 
in einem Jahre mehr Wein, als zwanzig günftige 
Jahre produziren fünnen. 

In dem ehemaligen Gau zwiſchen Mainz; und 
Bingen ſchließen ſich den heſſiſchen Pfalzweinen noch 
die rothen Ingelheimer (Frühburgunder, ſ. v.) an. 

Die Nahe Weine, den Piälern am ähn— 
lichſten, find gleihwohl mit wenigen Ausnahmen 
nicht jo „ſüffig“ als diefe. Ihr König ift der 
Scharlachberger, der häufig und unrichtig zu dem 
Rheingauer Weinen gezählt wird. Nädft ihm be— 
hauptet feinen Rang der Sauzenberger (bei Kreuz— 
nad), der Monzinger, Norheimer, Ebernburger, 
Winzenheimer und Bofenheimer; auch Borbeim, 
Hüffelsheim, Laubenheim (Nahethal) und Bretzen— 
beim (Nahethal) produziren trinfbare Sorten. Meiter- 
bin im Nahethal wären nod) zu nennen die Sobern— 
heimer, Merrheimer, Mebdersheimer u. ſ. f. Die 
preußifchen Orte an der Nahe lieferten beifpielaweife 
im Jahre 1834 zufammen 7000 Stüd Wein. . 

Rheinpreußifhe Weine (Rheinweine). Ne— 
ben den an der Nabe in der Umgebung preußifcher 
Orte erzielten Krescenzen, bietet auch das Rhein— 
ufer preußifchen Gebiet3, von Bingerbrüd abwärts, 
ein reiches Feld dichtgedrängter Weinberge oder Win- 
gerte (MWeingärten). — Darunter zeichnen ſich aus: 
die Gewächſe der Umgegend von Bacharach, Die 
Engböller, Manubacher und Steeger und die Lagen 
bei Oberwefel. Auch der Bopparder Hamm erzeugt 
gute Sorten. Jedoch wechſelt auf der Strede von 
Bacharach bi Koblenz die Güte des Weins wejent- 
li, je nad) Lage und Bodenbeſchaffenheit und die 
Meine ſelbſt haben bei Weitem nicht fo viel Cha— 
rafteriftiiches al3 die Rheingauer. — Hellrothe (bleich- 
roth, davon Bleihart oder Bleichert) Sorten find 
bier nicht felten, ſowohl auf linfem, als auf rech— 
tem Ufer. Steg, Manubah, Bacharach, Ober- 
weſel und Engelhöll ziehen ebenjo wie Camp, Oſter— 
pay und Lahnftein im Naffauifchen von jenen fo= 
genannten Nheinbleicherten, während oberhalb bei 
Lorch, auf rechtem Ufer, auch der nennenswerthe 
Bodenthaler, ein feuriger, tiefgelber Kamerad, ge— 
deiht. Die Umgegend von Koblenz hat größtentheils 
rothe Weine, wie bei Rhenſe, Horchheim, auf dem 
Kreuzberg hinter Ehrenbreitftein und an der Kart— 
haufe. Unterhalb Koblenz, bei Andernadh, Linz, am 
Siebengebirge find ebenfalls viele diefer Bleicherte 
im Bau; fie find leichter, weniger edel und bouquet= 
lofer, als die oberrheinifchen Weine und hauptſäch— 
lid) als die Rheingauer, 

Die Ahr-Bleicherte gehören zu den edleren 
Sorten der rheinischen Wein-Krescenzen. 

Die Mofels Weine, weiße und rothe, find im 
Allgemeinen bei weitem leichter als die Rheinweine; 
fie haben eine feine, gewürzige „Gähre“ und find 
als Tiſchweine nicht nur beliebt, fondern auch der 
Gefundheit zuträglih. Sie beraufchen weniger, ihre 
Wirkung verfliegt fchneller und ihre Beliebtheit am 
unteren Rheine ift deßhalb jehr erflärlih. Sie 
wachſen in den häufig ſehr fteilen und jchroffen 
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Bir Mindmühle. 
(Zu Seite 366.) _ 


Schieferfelſen des Mofelthales eingeklemmt. Einzelne 
Lagen zeichnen fi durch ein ganz bejonderes Bou— 
quet aus (Mofelblümchen), während die geringeren 
Sorten bedeutend fäurehaltiger als die Nheinweine 
find. 

„Der Mojelweine blonde Junglingsſchaar. 

Welch hold Geſchlecht, welch blüh'nder Augendglanz! 

Geſchaffen wie zur Liebe, wie zum Tanz! 

So mild und ſchön, jo friſch, jo hell und Hart 

(Otto Roquette.) 


Die an der Obermofel bis hinunter nach Trier, 
im Luremburgifchen und Lothringen'ſchen wachſenden 
Weine gehen zwar auch unter dem Namen „Mofel“ 
im Handel, fie find aber von den eigentlichen Moſel— 
weinen wieder wejentlich verſchieden. Die Scharz— 
berger und Oberemler find eigentlihe Saar-Weine. 

In der Regel unterfcheidet man DObermojel- 
und Untermofels Weine; unter erfteren verfteht 
man die Lagen von Trier abwärts bis Trarbad) 
und Burg. Die beiten Sorten find Brauneberg 
(ſchönes Bouquet), Pisport (Fräftig), Grünhaug, 
nahe bei Trier, Zeltingen, Dligsberg, Wehlen, 
Graach, Bernkaftel, Traben, Winterih, Thron, 





u. ſ. f. Die Untermofel- Weine find hauptfädhlich 
„ſüffigen“ Charakters und wohlbehagend ; die befieren 
wachſen bei Winningen, Lay, Cochem, Merl, Güls, 
Gondorf, Neil, Diehlih, Cobern und Mojeltern. 
Die Blüthe der eigentlihen Pfalz-Weine 
wächst in den Lagen von Deidesheim, Forſt und 
Wachenheim; über diefe und die folofjalen Weinkeller 
von Buhl u. Jordan, Wolf u. U. fei nur beiläufig 
bemerft, daß Freunde eines vortrefflihen Glaſes an 
der Buchhandlung von Witter in Neuftadt a. d. Haardt 
eine ſehr zu empfehlende vermittelnde Adrefie finden. 
Die deutfhen Shaummeine (Mousseux) wer⸗ 
den nad) einem Kampf von nunmehr einem Viertel: 
jahrhundert endlich mehr und mehr geachtet und an— 
erfannt. Es genügte bisher eine franzöfiiche Firma 
und das Publikum ließ fih gutmüthig täufchen, ob 
der Schaummein num in Paris, am Rhein oder in 
der Champagne felbft gemadjt war. Selbitverftänd- 
lich it die Champagne nie im Stande geweien, jo 
viel zu produziren, als unter ihrer firma in den 
Handel fam. Zudem faufen die franzöſiſchen Fabri— 
fanten ſchon jeit geraumer Zeit die Rothweine von 
Ingelheim und die des Ahrthales zu ihren Fabri— 


Lehmen, Minheim, Merzig, Eues, Liefer, Enkirch | taten auf, die natürlich unfere deutſchen Fabrikanten 
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näher haben. Der franzöſiſch-deutſche Handelsvertrag | fum, — Eine der bebeutendften Fabriken am Rhein if 
hat die Benühung der franzöſiſchen Etiquetten für | die Aftien-Gefelljchaft in Hochheim, vormals Burgef 
deutfche Fabriten unmöglich gemadt und zwar zum und Gomp.; fie verfandte im Juhre 1864 ;. 2. 
Nupen der Ießteren; das Publitum wird bald ein» | 426,886 Flaſchen, während im felben Jahre 616,654 
iehen, daß es für weniger Gelb dieſelben Weine Flaſchen gefüllt wurden. Die Geſellſchaft hatte 1864 
taufen kann, die es früher mit hohen Preifen für | einen Nettogewinn von 154,965 Gulden. Diet 
ächte Champagner- Meine bezahlte. Die praltiſcheren Fabrik bereitet auch die in England unter der Firma 
Engländer find ſchon lange jo flug und beziehen die | «sparkling Hock» fo beliebten Schaumweine. — 
meiften Schaummeine aus den rheinifhen Fabrilen. Andere bedeutende Fabriken beftehen in Eltville (Matt. 
Die Fabrifeinrichtungen find im Deuticland zudem ! Müller u. Comp.), Rüdesheim (Dietrich u. Ewald); 
eben jo großartig und umfaffend als die franzöfie | in Koblenz arbeiten jept mehr denn ſechs Firmen, 
ichen und es wird nicht fehlen, dab das deutſche in Mainz eben jo viel (Kupferberg u. Comp., Hen- 
Produft gleichfalls feine wohlverdiente Geltung er fell u. Comp., El. Lauteren Sohn u. ſ. f.) in die 
langt. Die franzöfiihen Ehampagnerjabrifen niederen ſem Wrtifel, und aud Trier, Bingen, wie oberhalb 
Ranges jehen jelbit ein, daß dieß unfehlbar ein- | Würzburg, Eßlingen ꝛc. bleiben in diefer Fabrifation 
treffen muß, denn fie verfaufen ihre Kunſtweine jet nicht zurüd. — In den meiften Fabriken ift auf 





ſchon billiger am Nhein, als fie rheiniſche Fabrilen Anfrage die Befihtigung geftattet,, fo in Hochheim. 


liefern könnten. Immerhin ein Gewinn für das Publi⸗ 
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Die Windmühle. 
(Ju ©. 365.) 


Windmühlen nennt man die, die nur durd) Winde geh’n, ı Die Mühl’ ift andrer Art, die auf der Stelle bleibt, 
Die ſich dem Wind zu lieb nad) allen Seiten dreh'n. | Und deren Rad der Strom, der grade, ftarfe treibt, 
Der rechte Müller ift, der gut die Kunſt verfteht, Die nicht nah Außen blidt und jeden Luftzug miht, 
Wie man fein Haus und fid) nad; jedem Winde dreht. , Die mahlet wie fie fann, und bfeibet was fie ift. 


Windmüller jtehen Heut in Ehren allzumal, 

Bevölfert ift die Welt von ihrer Weberzahl. 

Fast ſcheint es, daß der Wind fein Völlchen gut bezahlt 
Und da man mit dem Wind viel mehr als Roggen mahlt. 


—f 


Flũchtlingsleben *). 


flogen und die letztere hatte ihren Zweck redlich er 
I. In der Halle, füllt. Bon erjterer beſihe ich heute noch ein Stüd 
Zu Wien waren die letzten Kanonenſchüſſe um und beſchwere damit meine öſterreichiſche Korre— 
fünf Uhr Nachmittags am 31. Dftober 1848 ver- | Ipondenz. 
hallt; über die Trümmer des Burgthores drangen bie An der Straßenede ſchleuderte ih den Stürme 
wilden Horden in die befiegte Stadt mit dem radje- | mit den Abzeichen der Studentenlegion von mir und 
dürftenden Rufe: Aula, Aula! — Alles floh und | eilte an dem Löjchenden vorüber in meine Wohnung. 
warf Uniformen und Waffen von id. Hier ſuchte ich einen ſtaubigen Eylinder hervor, ver: 
Ich eilte nad) Haufe. Die Strafe, in der meine | taufdhte den blauen Studentenrod mit ein paar an 
Wohnung lag, fand id ganz menjhenleer, nur am | dern Kleidungsftüden, hüllte mid; in einen Mantel, 
Ende derjelben, wo ein Haus in Flammen ftand, | warf noch einen Abfchiedsblid auf die treue Uniform 
fo wie an meinem Haufe, in dem der Speider | und trat wohl zum lehten Male über jene Thir- 
brannte, waren Leute mit Löſchen beichäftigt. Eine ſchwelle. 
Bombe und eine Rakete waren in mein Haus ge- Im Hofe waren die übrigen Hausbewohner ver— 
N ne un fammelt, alles fanatiſch ſchwarzgelb, worunter ih 
., : ' 9 .g | eine Familie von befanntem, ja berüchtigtem Namen 
Berndt in ini erlgeluen Tod "um cin pi es eiid der de befand. Ich ſtaune heute noch, dab fie mid nicht 
—— eutſchen in draſtiſchen Zügen treu na der Rasur als gute Prife betradhteten, da fie mid; doch in mei 
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ner mangelhaften Verffeidung erfennen mußten. Der 
Scäred über das laum gelöjchte Feuer mochte wohl 
der Grumd ihrer Toleranz gewefen fein. Ich rief 
den Hausmeifter, damit er mir das Thor öffne, 
welches meine ſchwarzgelben Hausgenoſſen vor ihren 
lieben Brüdern und Freunden, den Kroaten, ſchließen 
zu laſſen für gut befunden. Der Hausmeifter hinfte 
nadläffig heran, und er, der fi in den Tagen der 
Freiheit vor wedelnder Unterwürfigfeit nicht zu ſaſſen 
wußte, ſchlug das Thor hämiſch grungend hart Hinter 
meinem Rüden zu.  ” 

Ich eilte die Straße hinab, an deren Ende es 
noch lichterloh brannte, und ſah mid; nah allen 
Ceiten um, ob fein Rothmantel nahe ſei. In den 
Strafen lag Alles voll mit Gewehren, Säbeln, Pi- 
ftofen und Uniformen aller Art. In der Wollzeile 
ftanden, namentlih unter dem Schwibbogen der Uni— 
verfität, Tange Reihen von Gewehren, die prädhtigften 
ſtammerbüchſen darunter. Die Wollzeile herab, die 
von den Scherben der beim Bombardement zertrüm— 
merten Fenſter glikerte, jchallte wildes Geſchrei und 
Bayonnette blikten. Es fam eine Abtheilung Mili— 
tär gezogen, die nad; Belieben alles zufammenfing, 
was ihr begegnete, und ein paar hundert Unglüchk— 
liche, zumeift Proletarier, nach der Univerfität hin— 
untertrieb, Ich drüdte mich in die Ede eines 
* und entging der vorüberbrauſenden wilden 

agd. 

Als die fekte Uniform unter dem Schmwibbogen 
verſchwunden war, trat ich hervor und eifte flüch— 
tigen Schrittes durch Seitengäßchen meinem Ziele 
zu. Ih mußte den Platz „der Hof" durchſchneiden. 
So wie in allen Straßen und auf den Pläßen wa— 
ren auch hier die erften Stodwerfe mit Lampen und 
Kerzen erleuchtet, weil man ſchon feit einigen Tagen, 
feit Zerftörung der Gasfabrif, auf diefe Beleuchtung 
angemwiejen war. 

Der ſchwanke Kerzenſchein, einige Bivouakfeuer 
und die die ganze Stadt überftrahlenden Flammen 
der Kaiſerburg und Auguſtiner-Kirche ließen mid) 
ordnungslos zufammengewürfelte Soldatenhaufen und 
hie und da einige Gruppen von Bürgern unterfcheis 
den, die fi im Gefühle ihrer vorschriftmäßigen 
Schwarzgelbheit, unter dieſer unbeimlichen Geiell- 
ſchaft behaglich fühlen mochten. Wirrer Lärm fchallte 
mir entgegen. ch trat hinaus und warf einen Blid 
nad dem Kandelaber, an dem wenige Wochen vor— 
her ein Minifter hing. 

Er war nicht mehr, d. h. der Kandelaber. Die 
Soldaten des Negimentes Latour umſchloſſen in 
großem Kreiſe die Stelle, der Sohn Latours hatte 
eine mittelalterlich fanatifche Ansprache gehalten, die 
man jedod den Gefühlen eines Sohnes für feinen 
unglüdlihen Bater zu gute Halten mußte, — ber 
Kandelaber war umgerifjen und der unfchuldige Trä- 
ger eines Gemordeten ward unter gellendem Gejohle 
mit Aerten in die Meinften Splitter jerjchmettert. 

Ich wandte mid) von diefen Wuthausbrüchen ab 
und ging an dem bürgerlihen Zeughaufe vorüber, 
wo eben die bärenmüßige Bürgergarde, die durch 








ihre feit mehr ala dreißig Jahren gnädigft privile- 
girte Eriftenz und ihre loyale Gefinnung ein Anrecht 
auf zuvorlommende Behandlung zu haben vermeinte, 
ohne viele Umstände nad Haufe geichidt ward. In 
einem Gäßchen traf ich zwei elegant gefleidete Her— 
ren, die lachend dahinfchlenderten, Als ich an ihnen 
vorüberging, frug mid) der eine ziemlid) barjch, wo» 
hin? Nah Haufe, war meine kurze Antwort. Sie 
aber ließen mich nicht aus und erzählten mir auf 
eine mir wenig behagliche Weife von „Demofraten- 
Gefindel*, Profkriptionstiften und Galgen, und über- 
raſchten mid; mit der angenehmen Neuigfeit, dab ich 
ihnen befannt ſchiene. Es fam mir wahrlich nicht 
ungelegen, als ihre Aufmerkfamfeit durch einen am 
Ende des Gäßchens gebildeten Menjchentnäuel von 
mir abgelenft ward. 

Ich verſchwand eiligft und gelangte mit raſchen 
Schritten an meinen Bellimmungsort. Diejer ber 
ftand in einer abgelegenen Wohnung, die meinem 
Buter und mir in den lehten Tagen als Verſteck an— 
geboten worden. Wir hatten Beide, er, der troß jei= 
nes Alters tapfer der Fahne der Revolution gedient, 
fowohl als ich nicht daran gedadht, uns früher um 
einen Zuffucdhtäort umzuſehen. In jener Wohnung 
traf ich bereits meinen Vater; unjer neuer Haus« 
herr, ein griedgrämiger, dider Alter, holte Käſe und 
Bier und, erfhöpft, wie wir waren, vergaßen wir 
dabei für einen Augenblid das über uns jchwebende 
Damolles⸗Schwert. 

Der Alte machte ein mürriſches Geſicht und erft, 
nachdem wir ihn dazu gebracht, feine Erlebniffe in 
den fogenannten deutichen Befreiungäfriegen zu er= 
zählen und ihm mit aller nur erdenflihen Aufmerk— 
jamfeit und Bewunderung zugehört, thaute er eimas 
auf, verfant jedoch bald wieder in feine Inurrige 
Barſchheit. Wir merften, daß der Alte bis über bie 
Ohren fhwarzgelb, und zu feiner Zähmung Gelb 
die einzig wirfjame Zauberformel fei. Beide waren 
wir damit ſpärlich verfehen und jehnten uns ums 
ſonſt nach den uns fo freigebig angedichteten unga- 
riſchen Schäßen. 

Der Alte legte fich zu Bette. — Wir aber ſchmie— 
deten Pläne zu einer möglichft baldigen Flucht und 
jeßten den Verſuch zu dieſer auf den kommenden 
Morgen feit, weil wir das Unhaltbare unferer Lage 
deutlich fahen und im Voraus wußten, daß ung der 
alte Brummbär bei der erften Ankündigung von 
Hausdurhfuhungen, Standrecht ꝛc. hinauswerfen, 
wo nicht geradezu verrathen werde. Mein Vater 
legte ſich matt und halb krank in das noch vorhan— 
dene Bett, ich mich auf den Boden, widelte mich in 
meinen Mantel und ftellte Betrachtungen darüber au, 
wie man die Revolution hätte führen follen; worauf 
ich mit der Ueberzeugung einjchlief, daß der legale 
Weg, wie wir ihn fortwährend im Auge gehalten, 
jedenfalls der jchlechtefte war. — 


Am Morgen des erften November machte ſich 
mein Pater verabredetermaßen auf den Meg. In 
einer Stunde follte id nachfolgen. Nach einer quals 
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vollen halben Stunde, die mir unendlich fchien, faın | bei dem andern, der in einem Hotel wohnte, ich. 


mein Bater zurüd. 

An dem Ausgange der Vorſtadt auf das Glacis 
war er bereits auf das Militär geftoßen, das alles 
ftreng abgeichlofjen hielt. Er gab dennoch den Ver: 
ſuch nicht auf, verlangte einen Offizier zu ſprechen 
und ward an den eben beramreitenden General ge— 
wirjen, dem er ſich als einen Bürger aus der Um— 
gegend vorftellte, der jeit geraumer Zeit von feiner 
Familie getrennt, nun gerne nad Haufe möchte. Er 
hatte faum geendet, als er an der Seite des Gene— 
rals einen Mann erblidte, den wir früher und noch 
im Oftober häufig geſehen und für einen Gefinnungds 
genofjen gehalten hatten. Erlannte derjelbe meinen 
Vater nicht? Er ſchwieg. — 

Der General, der inzwiichen eine Art Legitima- 
tion meines Vaters gelefen hatte, wies dieſen mit 
rauhen Worten ab, und mein Vater eilte, ohne ſich 
weiter umzujehen, in die Stadt zurüd. 

Den Tag über ftöberte id) in der flaubigen Bi— 
bliothel unferes Hauswirthes, die aus Gebetbüchern 
und einigen Koßebue’ihen Romanen beftand. Ich 


las Verſchiedenes eifrig dur, ohne am Schluffe auch 


nur eine Ahnung von dem Geleſenen zu haben, Der 
Tag ſchlich dahin, der Abend kam. 

Wir hatten inzwiſchen erfahren, dab ſowohl bie 
Stadtthore, als aud die Linienwälle beſetzt feien, 
dak man nur mit von der Munizipals und von 
der Militärbehörde unter vollftändigem Signale- 
ment ausgeftellten Paſſirſcheinen die Stadt verlafien 
fönne, und e8 war ſomit vor der Hand an eine 
Flucht nicht zu denfen. Der alte Brummbär wurde 
mit jeder Stunde unverdaulicdher, 





Mein Vater hatte fich mit trüben Ahnungen zu 


Bette gelegt, ich blieb auf und blätterte in einer alten 


Legende. Bei jedem Geräufche trat ich an das fyen= | 


fter und blidte durch eine Spalte des Ladens. Es 
war etwa neun Uhr Abends, ich glaubte unten Sä— 


beiflirren zu hören, da jah ich wieder hinaus, warf | 


einen Blid in bie gegemüberliegende Wohnung und 
jah einige Soldaten und Offiziere zur Thüre hinaus: 
gehen, big wohin ihnen die ganze Familie das Ges 
leite gab. Ich vermuthete nichts anderes, als bie 
angekündigten Hausſuchungen fänden nun im unſerer 
Straße ftatt. 


Ich wedte ſchweren Herzens meinen Vater, deſſen 


erihöpfte Glieder die Ruhe fo dringend erheifchten, 
und verfündete ihm, daß wir augenblidlid fort müß- 
ten. Wir eilten hinab, wo wir die Gaſſe leer fan- 
den. Es jchien uns aber nicht geheuer, und mir 
machten ung auf den Meg, um einen andern Schlupfe 
winfel aufzuſuchen. 


Das war jchwierig. Unſere freunde waren alle 





in gleicher Gefahr, Verwandte wollten nichts von | 


uns willen und hatten jede Hilfe, um die wir fie 
im Laufe des Tages Ächriftlih angegangen, rundweg 
abgeichlagen. Endlich fielen uns zwei hier anweſende 
Reifende ein, mit denen wir befreundet waren. Bei 
dem einen, der fih in einem Privathaufe in einer 
der Haupfftraßen aufbielt, follte mein Water bleiben, 





Den Erfteren fanden wir nicht zu Haufe, wir gingen 
in jein Zimmer und jandten die Magd in das Hotel 
mit einem Briefe, worin id; unfern freund bat, 
mich für ein paar Tage bei ſich zu verbergen. 

Eine mit matten Ausflüchten verblümte abſchlä— 
gige Antwort nebft einigen ſchaalen Beileidsflosteln 
lieh mich zum erften Male die Wahrheit fühlen, daß 
man im Unglüde weniger Freunde zähle, als man 
es im Glüde gewohnt war. Uebrigens verbanfe ich 
doc wahrjceinlid, wenn aud nur mittelbar, dieſem 
Manne meine Lebensrettung. Denn in derjelben 
Naht wurde das Hotel von oben bis unten durch— 
ſucht. 

Ich blieb und mein Vater ging, um noch einen 
anderen Verſuch zu machen. Id warf mich auf das 
Kanapee und brütete über unjere mißliche Lage. 
Plotzlich wedten mid Klavierflänge, die aus dem 
anftogenden Zimmer zu meinem, in letzter Zeit an 
Kanonendonner und wildes Feldgeſchrei gewöhnten 
Ohre drangen. Die weiden Aftorde verbreiteten 
über mein Inneres eine lang entbehrte, wohlthuende 
Ruhe und ich vergaß Flucht und Gefahren, Bald 
darauf kam unfer Freund, der mich mit herzlicher 
Freude bei fih aufnahm, 

Ich Ächlief gut, obwohl fortwährend von Ketten 
und Galgen träumend. Am frühen Morgen, es 
dämmerte erft, fam mein Vater und bradte mir 
die Nachricht, daf er geftern auf Gerathewohl zu einer 
Familie gegangen, die er vor Jahren gefannt hatte. 
Dort wurde ihm bereitwillig ein Zimmer abgetreten, 
in dem er nun zu bleiben gedachte. 

Nachdem mid) mein Vater und fpäter auch mein 
neuer Beichüger verlaffen hatten, ging ich mit ber 
Magd ein Geipräh ein, das mir bald die frohe 
Ueberzeugung gab, daf dieje eine purpurrothe Repu- 
blifanerin jei. Ich zögerte nun nicht, mich ihr als 
Mitglied der Legion zu entdeden, was fie ohnehin 
bereits vermuthet haben mochte, begab mid unter 
ihren geneigten Schutz und bat fie um geeignete Für—⸗ 
ſprache bei ihrer Herrſchaft. Später trat ich in die 
Küche, um mid) bei der neuen Gönnerin bezüglich) 
meiner Verproviantirung zu erfundigen. Da traf 
ich eine ältlihe Dame, die Eigenthümerin der Woh— 
nung. Meberrafcht erfannte ich in ihr eine ehema- 
lige Freundin meines elterlichen Haufes, die ich aber 
feit Jahren nicht mehr gejehen hatte. 

Sie fannte mid nit. Ich erzählte ihr meine 
mißliche Lage und bat fie um Schuß. Meine Sprade 
Hang ihr befannt, fie frug mic um meinen Namen. 
Ih nannte ihn. Meine frühere Ueberrafhung ging 
nun auf fie über. Sie wurde freundlich, ja herzlich, 
fonnte aber eine gewiſſe Befangenheit, die die Nen— 
nung meines Namens, der fi unter den von Win- 
diihgräß geforderten zwölf Geißeln befand, in ihr 
hervorgebracht, nicht ganz verbergen. 

In meine interimiftifhe Wohnung zurüdgefehrt, 
fand ich eine Geſchichte der englifchen Revolution 
vor; ich blätterte fie duch und zog die Lehre dar« 
aus, da man nicht einen fpießbürgerlichen Gemeinde- 
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rath oder eine ausgetrodnete Mumie von Reichstag 
— mohl aber einen Cromwell haben und an bie 
Spitze ftellen müſſe, wenn eine Revolution durchge— 
führt werden joll. 

Aus meinen Betrachtungen mwedten mid Trom- 
petenſchall und einige Bivatrufe von der Straße 
herauf. Ich trat an das Fenſter, hob einen Zipfel 
des Vorhanges auf und ehe Jellachich, Auersperg 
und einen zahlreihen Generalftab, gefolgt von einer 
Schaar der berüchtigten Rothmäntel mit ihren Meſ— 
fern, Piſtolen und langen Flinten, die Straße her- 
abreiten. &3 war der Zriumphzug, den der nod 
vor Kurzem vom Kaiſer felbft ala Rebell geächtete 
Kroatenhäuptling in der Hauptſtadt hielt. Er fah 
herauf, es ſchien mir, als hätte fein Blid mich ges 
troffen, meine Hand zudte — ad), wo waren meine 
guten Piftolen ! 

Ih ſah einige Tücher ſchwenlen und hörte da 
und dort vereinzelte Vivats — — ich wandte mic 
ab, wie die Söhne Noahs, die die Schande ihres 
Vaters nicht fehen wollten. 

Nach) einigen Stunden fam die Magd und fagte 
mir, fie hätte in dem dritten Stockwerle des Hauſes 
ein vortreffliches Verfted für mid) gefunden, und 
diejes ſei auch dringend nothwendig, da man jeden 
Augenblid die Hausfuhung gewärtigen müſſe. Oben 
angelangt, fand ich Niemand anderen vor, ala eine 
Magd. Die Herrin, eine adelige und ultrafchwarz- 
gelbe Dame, war im Oftober verreiät und wurde 
erft in mehreren Tagen zurüderwartet. 

As ih mih nun um das Verſteck erkundigte, 
erfuhr ich, daß es damit noch jehr problematifch aus— 
fehe. Es war nämlich in einer Kammer ein Wand— 
ſchrank vorhanden, der mit einer faum bemerfbaren 
Zapetenthüre verjchloffen war. Zum Ueberfluffe ſtand 
vor derjelben ein großer Kleiderfchrant. Das Miß— 
liche jedoch war bei der Sache, daß der Wandſchrank, 
in dem die alte Dame ihr Silberzeug und anderes 
Geräthe verwahrt hielt, zugeſchloſſen war und jie 
den Schlüffel mitgenommen hatte. 

Ih wanderte durch die elegant möblirten Zim— 
mer und drang fogar bis in das Bouboir der edlen 
Dame vor. Aber es war fein Plähchen zu finden, 
dad nur annähernd die Verborgenheit jenes Wand— 
ſchranles bot, der mir leider verjchloffen war. Al 
mein Sinnen und Trachten war auf jenen Wand— 
ſchrank gerichtet, und ich beſchwor meine neue Pro- 
teltorin, mir zu erlauben, daß ich ihn aufbredhe. 

Um feinen Preis! 

Endlich vereinbarten wir uns dahin, fämmtliche 
im Haufe vorhandene Schlüfjel zu verfuhen. Man 
bradte mir mehr als ein Duhend Schlüffel. Ich 
verjuchte den erften, den zweiten u. ſ. f., und fiche 
— ber allerlegte, ich wollte ihn ſchon entmuthigt 
liegen laſſen, ſchloß auf. 

Der Wandſchrank beftand aus vier übereinander 
liegenden Fächern, die mit Büchern, Wäſche ꝛc. an« 
gefüllt waren. In dem umterften Fache, das nur 
wenige Schuhe im Gevierte maß, befand fi Silber- 
zeug; dieſes wurde herausgeräumt und ich kroch in 
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den Käfig, wo ich mit gebüdtem Kopfe, die Kniee 
an der Naſe — Platz fand. Vor mich wurde ein 
Madonnenbild geftellt, das gerade in den Raum 
paßte, und vor diejes etwas Wäſche gelegt, jo daß 
man, jelbft wenn der Schrank entdedt und geöffnet 
ward, das Bildniß fügli für die Hinterwand des 
unteren Faches halten konnte. Zu mir nahm id 
einen Laib Brod und eine Flaſche Waſſer. 

Die Tapetenthüre ward zugeſchloſſen und ber 
Kleiderfchrant vorgerüdt. Mein Aufenthalt war fein 
beneidenswerther, Es war pechfinfter und die wenige 
frifche Luft, die der Meine Raum enthielt, bald con= 
fumirt. Es begann mir zu ſchwindeln; jedoch ging 
das vorüber und ich war feſt entichloffen, hier aus- 
zuharren, bis ih von der Möglichkeit zur Flucht 
Nachricht befüme. Obgleich mid; die Glieder heftig 
ſchmerzten, pries ich mich glüdlih und ſuchte mir 
die Zeit damit zu vertreiben, daß ich aus Brodrinde 
Buchſtaben jchnikelte und fie dann af. Troß diefer 
finnreihen Unterhaltung verftrih mir die Zeit uns 
geheuer langfam, was ih daran bemaß, daß die 
Magd alle halbe Stunden an den Kaſten flopfte 
und mich frug, wie es mir ginge. 

Vier Stunden Hatte ich fo zugebradht, als ich 
den Kaften mwegrüden und meine Thüre aufſchließen 
hörte. Ich vermuthete nichts anderes, als die Un— 
terſuchungskommiſſion. Es war jedody nur die Magd, 
die mir nad) einigen Umſchweifen eröffnete, daß jie 
e3 nicht weiter wagen fönne, mich hier zu behalten, 
da ihr Bruder, dem fie die Sache anvertraut, ge— 
jagt habe, daß fie im Betretungsfalle auf zwanzig 
Jahre in das Zuchthaus geftedt würde, 

So unangenehm es mic überrafhte, daß aber- 
mals ein fremder Menſch um meinen Aufenthalt 
wußte, jo wünſchte ich doch zu bleiben und ich ftellte 
ihr vor, wie es faum möglich, mich Hier zu finden, 
und daß es ja lächerlich fei, anzunehmen, man werde 
eine alte Dienftmagd auf zwanzig Jahre in Fetten 
werfen; ich bat fie, zu bedenfen, daß mein Kopf auf 
dem Spiele ftehe. Alles vergebens, ich mußte fort. 

Ich roch endlich hervor und ftieg hinab in das 
Zimmer meines Freundes, wo id) von meiner ehe— 
maligen Hauswirthin mit verlegenen Mienen em» 
pfangen ward. Ich fühlte, daß mein Unglüd bereits 
läftig zu werden begann, Es war Abend geworben. 
Ih warf meinen Mantel über, drüdte den Eylinder 
tief in das Geficht und ging mit langen Schritten 
durch die mir wohlbefannten Gäßchen der jehigen 
Wohnung meines Vaters zu, 

Einige Male, wenn ich Niemanden in der Nähe 
bemerkte, blieb ich ftehen, fog die frifche Nachtluft 
mit offenem Munde ein und ſah fehnfüchtig zu den 
am reinen Himmel glänzenden Sternen hinauf. 

Meinen Bater traf ih zu Haufe, der mir bie 
Nachricht brachte, dak meine Wohnung in der ver 
flofjenen Nacht von einem Dutzend Kroaten von elf 
bis zwei Uhr Nachts durchſucht, meine Papiere und 
mein übriges Eigenthum aus den Schränken gerifjen 
und mehrere werthvolle Gegenflände geraubt worden. 
Ich wollte nad Haufe und die Nacht da zubringen, 
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in der Meinung, man werde diefe Nacht nicht wie— 
der fommen, Mein Bater hielt mid jedoch ab, zu 
meinen Glüde, denn die wilde Bande fam auch 
diejfe Nacht in meine Wohnung und ließ feine 
Mauerjpalte undurchſtöbert. 

Ic fehrte zu meinem freunde zurüd und brachte 
die Nacht dort zu. Mein Vater, der tiefbelümmert 
all feine Sorgfalt und Aufmerkfamkeit nur auf mid 
verwandte, hatte mir einen falſchen Anebelbart mit- 
gegeben, den ich jedoch, da id) früher einen folchen 
in Wirflichfeit getragen und ihn erjt den Bedräng— 
nifjen ber letzten Tage geopfert, mit vieler Eorgfalt 
in einen mächtigen Schnurbart ummandelte, den ich 
mir mit Gummi anklebte. Mit einer aus ver- 
Ichiedenen Ingredienzien zujammengebrauten Sauce 
bräunte ich mein Gefiht und färbte Haupthaar und 
Augenbrauen, dem Schnurbarte entiprechend, mit 
Gosmetique. In dem Paſſe eines Freundes, den ich 
mir verſchafft hatte, befand ſich im Signalement als 
ein bejonderes Kennzeichen eine neben dem Munde 
befindliche Narbe. Ich riß mir mit dem Federmeſſer 
eine leichte Wunde in die Wange. 

Obwohl nod immer fehr fenntlih, — wenig⸗ 
ſtens ſchien es mir jo — dachte ih nun ernſtlich an 
die Flucht und, obſchon Stadtthore und Linien fort- 
während abgeſchloſſen waren, ſchien mir ein Hoff- 
nungsftrahl zu leuchten. Dein Freund hatte nämlich 
feine Papiere zur Abreife nach zahllojen Bemühun- 
gen erhalten, und er war entſchloſſen, morgen Wien 
zu verlafeen. Darauf baute ich meinen Plan. Es 
mußte ein mir ähnlicher Fialer gefunden werden, 
diefer mußte ſich die nöthigen Paſſirſcheine Holen, 
um meinen Freund hinauszufahren. Der Fiaker 
jollte bejtochen werben, in der Dämmerung hierher 
zu fommen, bier die Kleider mit mir zu wecjeln 
und mich jo an feiner Stelle entweichen zu laſſen. 

Jene Vorbereitungen und diefe Plane füllten 
den Tag aus, Abends erſchien meine Hauswirthin 
und erflärte mir mit verlegenem Gefichte und, wie 
ich nicht zweifle, aufrichtigem Schmerze, daß fie die 
Nacht ſchlaflos zubringen würde, wenn ich hier bliebe, 
und daß fie mich dringend bitten müßte, wenigftens 
bei Nacht diefe Wohnung zu meiden. Ich ftotterte 
ein paar halbwegs artige Redensarten und — was 
blieb mir übrig — ging — ohne zu wiffen, wohin. 

IH grollte der ganzen Menſchheit, und es wäre 
mir an meinem Leben nicht mehr viel gelegen ge— 
weien, wenn ich nicht an die mir Theuren gedacht 
hätte, ch ri geraume Zeit über Straßen und 
Plätze und fpazierte an Militärpoften, Piquets und 
Bivouals vorüber, als ob ich der ſchwarzgelbſte Ca— 
valier Wien! wäre. Da fällt mir die Wohnung 
eines alten Belannten ein, die Hoffnung lacht wie- 
der — ich eile Hin und — finde Alles verſchloſſen; 
den Hausmeifter fragte ih: wo ift Herr N.? Er 
ift verreist.“ — — 

Ich ſchlendere gedanfenlos auf den Stephansplak, 
betrachte mir hier die Tärmenden Soldatengruppen 
und blide wehmüthig den grauen Stephansthurm 
hinauf, der in’s Türlenlager gejhaut, der die Peſt 





überlebt, der die Franzoſen einrüden gefehen — und 
dennoch jo finfter auf die ſchauerlichen Gräuel her— 
unter fieht, die in unfern Tagen der moderne Alba 
zu feinen Füßen übt. Die ſchwarzgelbe Fahne flat= 
tert oben. Ich wende mich fchmerzlich bewegt um 
und — ſchaue in eines lieben Freundes Antlig. 

Nahdem er mich erlannt und ih ihn um Un— 
terfunft angegangen, bot er mir freudig ein Zimmer 
an, das er, in eine neue Wohnung gezogen, heute 
noch befiße, aber nicht bewohne. Diejes Zimmer lag 
in dem erjten Stodwerle eines Haufes, das fi) hart 
an der Univerfität befindet. Unmittelbar neben dem 
Thore ftand ein Militärpoften, die Univerfität war 
mit einer großen Mafje Militärs beſetzt. Wir jchrit- 
ten unbefangen vorüber und ih nahm Beſitz von 
dem Zimmer. Die Fenfterläden ließ ich offen, fteflte 
vorfhriftsmäßig ein Licht an das Fenſter und fühlte 
mid in der nächſten Nähe meiner Verfolger am aller- 
ſicherſten. 

Trotzdem verhinderte mich der Schritt der Pa— 
trouillen und das fortwährende Säbelgeklirre der ab⸗ 
und zugehenden Offiziere lange am Schlafen, und 
jedesmal fuhr ich auf und vermeinte das unheimliche 
Geräuſch auf meiner Treppe zu vernehmen. — Vor 
Tagesanbruch mußte ich fort, da das Zimmer heute 
von dem Nachfolger meines Freundes bezogen ward, 
und begab mich wieder in meine vorletzte Wohnung. 

Im Laufe des Vormittags ſtattete ich meiner 
Wirthin einen Beſuch ab, wobei ich ſie verlegener 
als je fand. Sie zeigte mir die Prollamation Win— 
diſchgrätz's, welche das Verbergen von Waffen und 
Perſonen zum Gegenſtand hatte, und ſagte mir rund 
heraus, daß fie es nicht wage, mich ferner zu be= 
herbergen. Zu ihrer Ehre muß ich geftehen, daß 
fie wirklich in fortwährender Todesangſt ſchwebte und 
bei jedem Knarren der Thüre zufammenjchrat. Ich 
verſprach ihr, heute Nachmittag ihre Wohnung für 
immer zu verlaffen, womit ich fie einigermaßen be— 
ruhigte. 

Mein Bater, ohne Bart ziemlih unlenntlich, 
war fortgegangen, um einen Yiaker zum erwähnten 
Zwede aufzufinden. Er fam nad) einem verunglüd- 
ten Verſuche zurüd. 

Inzwiſchen erſchien der Neffe meiner Hauswir« 
thin, ein junger Mann von radifaler Gefinnung, 
der heute zum erften Male jeit der Beſchießung die 
Stadt betrat, bei mir, begann von der Gefahr und 
Angit zu fprechen, die ich über feine Tante brädhte 
und, obwohl es ihm von ihr und mir aus recht 
wohl befannt war, daß id durchaus nicht wußte, 
wo ich mich hinmwenden follte, forderte er mich auf, 
doch ja bald möglichſt dies Haus zu verlaffen, und 
wollte jogar, daß es gleich geſchehe. Erſt als ih 
ihm vorftellte, daß jet am hellen Tage fortgehen 
nichts anderes hieße, als mid Henkershänden über- 
liefern, — modificirte er fein Verlangen dahin, daf 
ich bei einbrechender Dämmerung auf jeden Fall 
fortginge, und forderte hierauf jogar mein Ehren- 
wort. 

Ich verſchloß die Gefühle der Verachtung, die 
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mid diefem Manne gegenüber befchlichen, der ſich 
einen Demokraten nannte und nennt, in meine Bruft, 
antwortete mit einer Danffagung für die feitherige 
Aufnahme, und — gab mein Wort. Als fih nad 
einigen alltäglichen Redensarten von Bedauern, Ent» 
ſchuldigung x. die Thüre hinter ihm gefchloffen hatte, 
erwachte in mir erft recht lebhaft das Bewußtſein 
meiner verzweiflungsvollen Sage; ich war e8 müde, 
den Menſchen zur Laft zu fallen. 

So ſaß ih auf dem Kanapee und ftarrte das 
Stüd blauen Himmel an, das die forgfältig zuge— 
zogenen Vorhänge fihtbar Tießen, in ungebuldiger 
Erwartung, ob denn die Sonne noch nicht hinunter— 
ſänke, damit ih aus diefem Haufe ginge, deſſen Bo- 
ben mir unter den Füßen zu brennen fehien. 

Da flog die Thüre auf, mein guter Vater trat 
athemlos herein und forderte mich auf, ihm unmit« 
telbar zu folgen, es ſei Alles zur Flucht bereit; die 
Stabtthore feien eben geöffnet worden; ein Fialer 
erwarte mid) vor dem Thore, diefer werde mich in 
die Vorftadbt fahren und mir dort ben Weg weiter 
zeigen. 

Die Liebe zum Leben erwachte wieber mädhtig, 
ich ſprang Mopfenden Herzens auf, umarmte meinen 
alten Vater, ſchlug meinen Mantel über, warf noch 
einen Blid in den Spiegel nad) meinem Schnur— 
barte und folgte den rafchen Schritten des Voran— 
eilenden. 

Am Stadtthore erblidte ih Soldaten und Mus 
nieipalwache, ich wußte recht gut, daß es da an ſo— 
genannten „Spitzeln“ nicht fehle und fannte nur zu 
wohl den Scharfblid diefer verworfenen Individuen. 
Ich zögerte einen Augenblid — mein Pater war 
bereits ziemlich weit voraus — eine größere Men» 
fchenmaffe drängte ſich gegen das Thor, ich ftürzte 
mich hinein und — hatte in wenig Sekunden das 
Thor hinter mir. 

Draußen, einige Schritte abjeits, fand der Fialer 
mit der mir bezeichneten Nummer. Ich drüdte zit» 
ternd vor Schmerz und freude die väterliche Hand 
und befchtvor meinen Water, mit mir zu fliehen. Er 
wies meine Bitten entſchieden zurüd, verſprach mir 
aber, morgen in dem Derichen *** mit mir zu— 
fammenzutreffen — es war feine Zeit zu verlieren, 
ih fprang in den offen gehaltenen Wagen und fort 
rollte ich der Linie zu. 

In ein der Linie nahe liegendes Gäßchen bog 
der Kutfcher ein, hieß mich ausfleigen und bier auf 
ihn warten. Nach wenigen Minuten fehrte er zurüd 
und hieß mich ihm auf dem Fuße folgen. An ber 
Linie angelangt, kroch er gebüdt auf den Erbwall, 
der hier einen einfpringenden Winkel bilbete, an deſſen 
äußeren Enden zwei Militärpoften auf und nieder 
gingen. In dem Momente, als fie uns wieder ben 
Rüden wandten, erhob ſich mein führer und fprang 
in den Graben hinab; ich, einft fleißiger Turner, 
fprang nad, ohme vorher über die nicht unbeträdht- 
liche Tiefe Bedenken zu hegen. 

Raſch eilten wir auf der andern Seite des Gra- 
bens hinauf und, ohne eine Wort zu wechjeln, folgte 





ich, gededt von Gebüſch, meinem Führer bis auf die 
Landftraße. Jetzt erft ſah ih mich um, die Poften 
fhritten nad wie vor auf und nieder und ahnten 
nicht don dem Opfer, das ihnen entgangen. 

Diefer vierte November wird mir nie aus bem 
Gedächtniſſe ſchwinden. — 

Meinem unbelannten Freunde und Retter drückte 
ich die ſchwielige Hand und legte die wenigen Bank— 
noten dazu, die ich von meiner ſchmalen Baarſchaft 
für den Augenblick entbehren fonnte, 

In einer an der Straße gelegenen Kneipe trans 
fen wir nod ein Glas Bier zufammen und ic) ſchied 
mit dem Verſprechen, meine Dankbarkeit zu beweiſen, 
wenn mich einft das Glüd in günftige Verhältniſſe 
verfeßt haben würde. 


I. Auf Schleichwegen. 


Mein Retter hatte mich verlaſſen, ich ſah ihm 
nad, ſah auf die Stadt zurüd, die in den lebten 
Strahlen der Abendfonne glänzte, — und wandte 
mid, um die ungewiffe und unfichere Straße eines 
Flüchtlings zu verfolgen. 

Ich wanderte in weiten Sreife um die Stadt 
herum, um an die mir entgegengejeßte Seite, an bie 
Donau, zu gelangen. Dort, in Nußdorf, wollte ih 
die vor wenig Tagen erft geſchlagene Pontonbrüde 
paffiren und die Eifenbahn zu erreichen ſuchen. 

In dem Oertchen Döbling, wo ſich die Wege 
nad Nußdorf und dem Kahlenberge fpalten, ſtand 
ih Tange unfhlüffig am Kreuzwege. Ich wußte, 
daß fi der Belagerungszuftand auf zwei Meilen um 
die Stadt erftrede und, innerhalb diejes unheimlichen 
Zauberkreifes befindlih, witterte ich hinter jedem Hü- 
gel ein Solbatenlager, hinter jedem Baume einen 
Poſten und konnte mich bei jedem Schritte des im— 
mer twiederfehrenden peinlichen Gedankens nicht er= 
wehren, daß er mich vielleicht gerade in die Hände 
Derer führe, denen ich entrinnen wollte, Nachdem 
mid) die Kugeln des Dftobers verſchont, follte ich 
im November von Henfershand fterben, für eine ver- 
Torene Sache, — als ergötzliches Schaufpiel für das 
fanatifche Spiekbürgerthum, das wir, als die Zügel 
Wiens in unfern Händen lagen, großmüthig jchon- 
ten? Nein, der Gedanke konnte mir unmöglich 
Behagen erweden, und ich fpannte alle meine Sinne 
an, um mit ber Vorficht eined Indianers die Gefahr 
zu überliften. 

So ftand ich nun am Kreuzwege. Vor mir der 
Rablenberg mit den mir wohlbelannten ſchmalen Fuß— 
wegen, rechts die breite Heerſtraße nad Nußdorf. 

Dort mußte ich über die hinten hinüberziehen« 
ben Gebirge auf weiten Umwegen an und über bie 
Donau zu gelangen ſuchen, hier war es ein Büch— 
fenihuß nad Florisdorf, von wo die Bahn nad) 
Breslau abgeht. 

Obwohl ich in meiner Verborgenheit feine Ge— 
legenheit hatte, mich von dem Stande der Dinge 
außer der Stadt in Kenntniß zu feken, jo ahnte id) 
bo, daß an ber Eifenbahn die nöthigen Anftalten 
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getroffen fein dürften, um die etwaigen Abfälle ber 
MWiener Demokratie zu fammeln und fie der bon 
dem biuffchnaubenden Windifchgräg diftirten Beftim- 
mung zuzuführen, An dem Tage, als ih Wien 
verlaffen, war nod fein offizielles Todesurtheil bes 
kannt. (Blum warb an demfelben Tage eingezogen), 
wohl aber wußte man, daß Hunderte von Studen⸗ 
ten, Arbeitern und den unglüdlichen zu uns über: 
gegangenen Soldaten haufenweife in das Windifch- 
graͤtz ſche Hoflager nad) Hetzendorf hinausgetrieben 
worden, wo es viele Henker, aber feine Richter gab. 

Niemand wagte es damals, den allmächtigen Ges 
neral anzullagen, aber um feine Schlafftätte mochten 
wohl in dumpfer Naht die Manen der Gemorbeten 
ziehen, eine Hand in Maffender Wunde, die andere 
zum Schwure erhoben, nicht zu ruhen, bis ihn Rache 
getroffen; das jammernde Geftöhne verwittweter Weis 
ber und vaterlofer Kinder drang vielleiht in ein- 


jamen Nächten durch die Reihen der Wächter und | 


Häſcher, mit denen er feine Gemächer umftellte, und 
ftörte den lurzen Schlummer, den er fi zur Er— 
holung vom blutigen Tagewerle gönnte. 

Dies und Aehnliches zog durch meinen Ginn, 
als ich Teihten Fußes dem Kahlenberge zufchritt, 
Ich hatte dieſen Weg gewählt, da er mir der un— 
bedenllichere ſchien, und hatte, wie ich jpäter hörte, 
wohl daran gethan. 

Ich mußte an dem Haufe vorbei, das Verwandte 
als Sommeraufenthalt bewohnt und wo id in ges 
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jelligem Familienkreife manche heitere Stunde zuge 
bradt. Meine Schritte wurden langſamer, id) jah 
hinein und etwas, wie Sehnfucht, wie Heimweh be- 


ſchlich mid. Aber mein Ziel lag fern und ich hatte 


feine Zeit zu verlieren, 

An Gärten und Landhäufern vorüber war ich 
bald in Heiligenftadt, an deffen Ende ih in einen 
Heinen Laden trat und mich mit einem Stüd Brod 
und einer großen Wurft verfah. Ich gedachte die 
Naht im Freien zuzubringen. 

Auf wohlbelannten Wegen flieg ih nun den 
Kahlenberg Hinan, ic) dachte an meine Sinderjahre, 
wo id) denjelben Weg meinen Eltern vorausiprang 
und jeden Schmetterling in Belagerungszuftand er— 
Härte, — ich dachte noch weiter zurüd in die graue 
Vergangenheit, an bie Tage, wo die Schaaren So- 
biesty's, des fühnen Polenlönigs, über den Rüden 
diefes Berges zogen und ben Halbmond von ben 
Mauern der beängftigten Stadt verſcheuchten. 

So mie damals waren heute fremdlänbifche 
Schaaren unter die Mauern der Stadt gerüdt, um 
auf ihren Trümmern das Banner der rohen Gewalt 
aufzupflanzen; fo wie damals war es nicht Deutjch- 
land, jondern das Volk einer andern Zunge, das 
zu unſerer Hülfe heranzog; es fanb fidh wieder ein 
Sobiesfy, er hieß Koſſuth; aber diesmal fiegte die 
Barbarei, und ein bittrerer Hohn wäre auf der 
Spihe dei Stephansthurmes der Halbmond nicht ge— 
weien, als heute die ſchwarzgelbe Fahne. 


GSchluß folgt.) 


— Ban 


April- Gefang. 


Aus dem Franzöſiſchen ber »Premieres Rimes« von Ant. Ponlet. 


Die Zeit ift da, die una Maiglödchen bringt, 

Der Lenz erblüht. Im Buſch der Bogel fingt 
Nah altem Brauch. 

Boll Schweigen ift der Wald und voll von Schatten, 

Boll Sonne lacht. der Himmel auf die Matten, 

Grasmüdlein hängt fein Neftlein an den Strauch. 


Grün find die Hügel, grün des Thales Grund 
Und Liebende thun mit beglüdtem Mund 

Zu des Vögleins Lied 
Das Ihre noch. Ju ſehnſuchlsvoller Sprache 
Erzählt und jagt die Welle aus dem Bade, 
Und holde Weite neigen Schilf und Wied. 


O Blumen wißt ihr noch? Wie ſchön war fie! 

Doch frei von diefem Wahnfinn ſieh ich bie. 
April erwacht, 

Die goldnen Strahlen find in allen Räumen, 

Die Erde blüht und Alles ift ein Träumen, 

Das Bächlein murmelt und der Himmel lacht. 


Mein Traum ift aus! Unfterbliche Natur 

Du bleibft mir treu, du kennſt die Wahrheit nur, 
Du täuſcheſt nicht. 

Du haft den Baljam für des Herzens Wunden, 

Den Menihen dank ich viele Schmerzensftunden , 

Viel Titt ih, ah — und meine Seele ſpricht: 


Nichts Yieb ih mehr.... als Roſen und Geſang 
Der Böglein, der ertönt den Bad) entlang 
So friſch und hell, 
Die Ufer, die mit Epheu ſich ummwanben, 
Der Lilienfronen Teuchtende Guirlanden, 
Den Zweig, der fi berniederbeugt zum Quell, 


— er — Er 
































Literariſches. 
Claire von Glumer, die ihre Jugend in Frankreich ver⸗ 
lebt hat, benützte ſchon zu wiederholten Malen ihre Erleb- 


niſſe, Erfahrungen, Kenntniß der Sprache, Zuftände, Lite: 
ratur, um uns intereffante und beiehrende Arbeiten über 
dieſes Land oder über einzelne Provinzen beffelben zu Tie- 
fern. Sie weiß auch mit Geſchick und Gejdimad franzö- 
ſiſche Bücher umyuarbeiten und das Befte daraus ihren 
Landsleuten mundgerecht zu maden, So thut fie in dem 
eben bei Hilberg im Wien erjchienenen, ſchön ausgeftatteten 
Büchlein: „Aus der Bretagne; Geſchichten und 
Bilder“, Der altkeltifche, weftliche Winkel Europa’s wird 
uns mit einem Theil feiner Eigenthümlichkeiten, feiner 
Romantik, feinen uralten Ueberlieferungen vorgeführt — 
nur infofern gefälſcht, als uns das Land durd diejes 
Bud) als ein durch und durch poetijches erjcheint, während 
in der Wirklichfeit die Poefie durch keltiſchen Schmutz, 
durch rohe Unbildung, Unwiſſenheit und allerlei verfaulte 
Zuftände bedeutend gedämpft wird. Darum ift der, wahr» 
icheinlich von der Berlagshandlung herrührende Nebentitel 
— — Studien“ nichts weniger als gerechtfertigt. 

Biel größere Anſprüche auf ſolchen Titel hätten bes 
tiebenswürdigen Eduard DOfenbrüggen „Wanderftudien 
aus der Schweiz“ (Schafihaufen, Hurter), wie auf 
manche andere Titel, denn im jedem Bude diefes Schrift- 
ftellers findet fi gar Bieles zufammen: ſolche ſchöne 
Wahrheit, daß fie jeder Dichtung entbehren lann; herrs 
liche Naturjcilderungen; wahrhafte Entdedungen in dem 
vielbereisten Lande, wie in feiner Geſchichte; Geheimniffe 
des Kultur- und Bollslebens; Lebensfreude, die fih im 
ganzen Styl, fozujagen im jeder Zeile wohlthuend aus- 
drüdt und die da macht, daß man an der Seite dieſes 
Führers ber jonderbarften Kreuz und Ouerzüge nicht 
müde wird. Solche Schriftftelleer wie Ludwig Steub, 
Adolf ur ei Eduard Dfenbrüggen find nicht genug zu 
Ihägen! Der erfte Abjchnitt gibt eine Eutwicklungögeſchichte 
bes Schweizerreifens, duch die wir einen Einblid in eine 
jehr interefjante Literatur erhalten; die andern ſchildern 
und erzählen von den Ormontsthälern, dem Bündnerland, 
dem Maderanerthale, Reichenau und Arenenberg, Entli» 
buch, Froburg, Klofter Fiſchingen, Walenfee. Die drei 
letsten Aufſätze kennen die Leer der Freya. Den Abſchluß 
bildet eine Abhandlung „die Schweiz, das Land der Gegen« 
läge”, im welder bie Mannigfaltigkeit der Natur und 
Lebensformen in biejem herrlichen und eigenthümlichen 
Lande hervorgehoben wird. Bei dieſer Gelegenheit erzählt 
der Berfaffer die Geſchichte der Leuthold, eine Betrugd- 
geihichte, die erft vor wenigen Jahren vorfam und Die 
wir bierherjegen, um zu zeigen, wie fich im nächfter Nähe 
hoher Kivilifation Ausgeburten des Aberglaubens ent« 
wideln können, 


Anna Leuthold. 


„Anna Leuthold, erſt 39 Jahre alt, aber ſchon zum 
dritten Male verheirathet, hatte einft in beffern Bermögens- 
verhäftniffen gelebt, war aber im Beginn unferer Geſchichte 
ven ber Armenbehörbe verfojtgeldet, während ihr jedgig- 
jähriger Mann taglöhnerte. Nicht lange darauf jehen wir 
fie in einer elegant möblirten Wohnung, und als die Reife 
jaifon beginnt, fährt fie auf der Eiſenbahn in erfter Klaſſe, 
um in's berner Oberland zu reifen, logirt im Hötel Rite 
ſchard mitten in ber vornehmen Welt, ift begleitet von 


einem jungen Mediziner, der für ihren Leibarzt gift, und 
von einen elegant gepubten Mädchen, das fie für ihre 
Tochter ausgibt, Auf dieſe Weife verbraucht fie im vier 
bis fünf Monaten die Summe von mehr als 14,000 Frans 
fen, Und woher ift biefes Gelb gelommen? Nicht aus 
einer Erbſchaft, fondern dem größten Thril davon hatte fie 
einem einzigen nicht reichen Bauern abgejchwinbelt. Die 
fe8 Opfer feiner Dummheit war Jalob Weibmann in 
Embrad, ein fleißiger und fparfamer Mann, der mit fei- 
ner Frau und fünf Kindern fein Ausfommen hatte. Im 
feiner Eigenjhaft als Ererziermeifter bei der Infanterie 
mußte er oft nah Zürich und beſuchte dann wohl feine 
in der Nähe verheirathete Schweſter, die Frau Voller, bei 
welcher er im Herbſt 1858 die dort in Koft gegebene, erft 
fürzlich aus dem Spital entlafjene Leuthold traf. Als er 
um Faftnacht 1859 wieder bei feiner Schwefter einſprach, 
erzählte ihm diefe, fie fei ſehr glücklich, denn fie werbe für 
die Pflege der Leuthold 500 Franken, ihre größere Tochter 
ein Klavier, die übrigen Kinder jedes ein Bett erhalten, 
Woher diefe Dinge fommen follten, mußte aber dem MWeid- 
mann noch verfchmwiegen werden. Im Mai defjelben Jahres, 
an einem Sonntage, hielt vor dem Haufe bes Weidmann 
in Embrad ein Einfpänner, der ihm dem Befuch feines 
Schweiter und ihres Mannes und ber rau Leuthold 
brachte. Frau Boller machte nun ihrem Bruder die wid 


Mittheilung, Oberft Kunz wolle ihm einen ſchönen 


tige 

Gewerb« ſchenlen, der wenigſtens 15,000 Gulden foften 
müſſe. Weidmann konnte daran anfangs nicht recht glau« 
ben, und feine ran that es noch weniger, denn Sberſt 
Kunz, der „Spinnerlönig“ mit der Ambition, bie meiften 
Spindeln auf dem Kontinent zu haben, galt zwar all« 
gemein als der reichſte Mann des Kantons, aber er 
aus nicht für freigebig. Allein Frau Leuthold gab Auf 
Härungen: der DOberft fei Präfident der Freimaurer, bie 
über enorme Summen zu wohlthätigen Zweden zu ver- 
fügen und erft kürzlich aus Paris mehr als 2000 Mil« 
lionen erhalten hätten, Oberft Kunz fei zwar perſönlich 
geisig, aber im jener Eigenſchaft fei es feine Aufgabe, 
rave Leute aufzufinden, um fie glücklich zu machen; fie, 
die Leuthold, ftehe zum Oberft in nahen Beziehungen und 
babe ihn aus Dankbarkeit für die gute Berpflegung im 
Boller’ihen Haufe auf Weidmann aufmerfjam er 
Die Boller'ichen Ehelente gaben zu verfiehen, daß dieſes 
alles wahr jei und daß der Oberft ſchon 10,000 Gulden 
für eine Tochter der Frau Leuthold in einer Kaffe deponirt 
habe. Dieſe Diittheilungen feiner gläubigen Verwandten, 
die, felbft betrogen, num dem Betruge ben erften Vorſchub 
feifteten, veranlaßten den Weidmann, fich nad) einem käuf- 
lichen Gewerb in der Nachbarſchaft umzufehen, es war 
aber keiner zu finden, der ihm befonders zufagte. Einige 
Tage darauf erfchien die Leuthold allein bei Weidmann 
und zeigte ihm einen angeblichen Brief des Oberſt Kunz, 
in welden dem Weidmann 70,000 Franken verfproden 
vwoneden ; zugleich aber begann fie nun ihre Operation, 
jehr ähnlich der Taltit, wie fie bei Schapgräbereien üb- 
lich ift: es müffe zur Vermittelung ganz reines Geld eines 
braven Mannes hergegeben werden, an dem fein Unrecht 
Hebe, Niemand diirfe davon erfahren ꝛc. ꝛc. Weidmann 
gab 100 Franken, von denen er fünfzig entlehnen mußte, 
er durfte aber nicht wiffen, wozu diefe Summe dienen 
folfte, bald darauf 50 und wieder 35 Franken. Set 


jollte das Geld bewirken, eine Tochter des Dberft Kunz 
wieder gefund zu machen; aber alabald erſchien die Le 
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wieder mit der Nachricht, dieſes Geld habe nicht gewirkt, 
weil e8 von der Frau Boller gejehen worden ſei. Der 
gläubige Weidmanı gab 150 und abermals 250 Franken, 
nebft einem Bierling Zwetſchen, erhielt dagegen die Ber- 
iherung, der DOberft habe ſchon ein fchönes Heimweſen 
ür ihn gelauft, fie, die Leuthold, Habe ſich nad zwölf 
Betten für die Einrichtung umfchauen müſſen; Oberft 
Kunz wünſche aber, daß Weidmann feine beichwerliche 
Stelle als Inftruftor der Infanterie aufgebe, Weidmann, 
der fih nur noch einen Schritt von feinem Glüde ent- 
fernt — war dazu bereit. Aber jetst trat ein ſchlim⸗ 
mes Ereigniß ein; der Oberft Kunz war frank geworden 
und zu jeiner MWicberherfiellung bedurfte es biel reines 
Geld. Weidmann entlehnte eine Summe nad) der andern 
gegen Hypothek und Fauſtpfand und jeder Summe mußte 
ein Bierling Zwetſchen beigegeben werden, aber ganz genau 
gewogen. Eines Tages fchreibt die Leuthold an Weid- 
mann, fo viel hundert Franken er jchide, fo viele Jahre 
könne der Mohlthäter Oberft Kunz noch eben und Weid- 
mann ſchickt auf einmal 3000 Franken. Dafür erhält er 
die erfreuliche Nachricht, der frante Mann habe, jobald 
ihm das Geld in die Hand gedrücdt worden, wieder reden 
fönnen und gejagt: O du lieber Weidmann! Aber ber 
franfe Mann ftarb im Auguft und num erfolgte das Une 
laubliche. Frau Leuthold bejchreibt im einem Briefe an 
eidmann, wie rührendichön das Begräbniß des Oberften 
geweien und daß die Peiche auch einbalfamirt worden jei; 
der Schmerz zerjchneibe ihr das Herz, aber der MWohl- 
thäter könne ihmen wieder geichenft werden, wenn Weid- 
mann das Nöthige thue. Wie ein Spieler, welcher bei 
ber Spielbanf an den Rand des Berberbens gebradt ift, 
e8 nun noch im halben Wahnfinn mit dem letsten Reft 
feines Geldes verjucht, fo ſchidt Weidmann 1 Fran⸗ 
fen und erhält die Verſicherung, der Oberſt habe nur 
einen Nervenjchlag und werde bald wieder lebendig fein, 
aber es ſei noch die letzte Summe von 1000 Franken 
nöthig, ein Arzt umd ein anderer Mann ftänden bereit, 
um ben Oberiten aus dem Grabe zu heben, der als 
— das Gebot nie übertreten habe, der ein Geiſt 
ei und die Macht eines Apoſtels habe, wieder aufzuftchen; 
am Montag würden fie alle nach Embrach fommen. Statt 
ihrer fam aber nur ein Brief der Peuthold mit der Nad)- 
richt, der Oberſt ſei wirklich vom Tode erwacht, jedoch fei 
noch etwas Geld nöthig zu feiner volllommenen Wieder 
herftellung. Endlich befam nun auch die Polizei Wind 
von der Sadhe und dem Drama fehlte nur nocd ber 
Schluß. Die Leuthold wurde wegen ihrer großartigen 
Betrügereien, denn Weidmann war nicht das einzige Opfer 
geweien, im Schwurgerict zu zehm Jahren Zuchthaus 
verurtheilt, Weidmann war zum Bettler geworden.“ 


Iſt dad auch Borfie ? 


Das Textbuch der „Meifterfänger in Nürnberg“, mit 
welcher Oper Richard Wagner die Welt aufs Neue er- 
löſen ſoll, enthält Verſe, die alles an ſchlechter Poeſie bis- 
her Geleiftete übertreffen, Verſe, von denen man meinen 
jollte, daß fie von einem mit dem unmufifalifcheften Ohre 
Begabten herrühren. Nur einige, nicht die jchlechteften 
und fomijcheften Stellen als Probe: 

David, ein Schufterjunge, fingt: 


Ya, hätt! ich's nur erft zum Singer gebradjt! 
Wer glaubt wohl, was Das für Mühe madıt? 
Der Meifter Tön’ und Weifen, 
gar viel an Nam’ und Zahl, 
die ſtarlen und bie leiſen, 
wer die wüßte allgumal? 
der „Eure“, „lang“ und „überlange* Ton, 
die „Screibpapier"-, „Schwarz-Dintenmweij'*; 
der „rothe*, „blau“ und „grüne“ Ton, 
die „Hageblüh”-, „Strobhalm”-, „Fengelweiſ'“; 
der „zarte”, der „jüße*, der „Rojen“.Ton; 
bie „Rosmarin“-, „Belbveiglein“.Weif’, 














die „Regenbogen“, die „Nachtigall“-Weiſ'; 

die „englifche Zinn“, die „Zimmtröhren“-Meij’“ 
„friſch Bomeranzen“-, „grün-Pindenblüth”-Weif; 
die „Fröſch“⸗, die „Rälber“-, die „Stieglig“-Weil‘, 
die „abgeſchiedene Vielfraß“⸗Weiſ'; 

der „verwirrte Ton“, der „Töne⸗-Ton“, 

der „Lerchen“-, der „Schneden*-, der „Beller“.Ton; 
bie „Meliffenblümlein”, die „Meiran*-Weif', 
„Belblöwenhaut”s, „treu-Belitan“-MWeif, 

die „buntglängende Drath*-Weif’. 


Meifterfinger Kothner erflärt die Geſetze der Zabnlatur 
wie folgt: 


Mas Euch zum Liede Richt und Schnur 
vernehmt nur aus ber Tabulatur. — 
Ein’ jeder Meiftergefanges Bar 

ſtell' ordentlich ein Gemäße dar 

aus unterfchieblichen Geſetzen, 

die Keiner joll verlegen. 

Ein Geſetz beftcht aus zwei Stollen, 

die gleiche Melodie haben follen; 

die Stoll’ aus etlicher Verf’ Gebäud' 
ber Bers hat feinen Reim am End’. 
Darauf fo folgt der Abgefang, 

der jei auch etlich Verſe lang, 

und hab feine bejondere Melodei, 

als nicht im Stollen zu finden jei. 
Derlei Gemäfles mehre Baren 

ſoll ein jed' Meifterlied bewahren u. f. w. 


Ein Iohannislied Tautet : 


Johannistag! Yohannistag ! 
Da freit ein Jeder wie er mag. 
Der Meifter freit, 
Der Burjche freit! 
Da gibt's Geſchlamb und Geſchlumpfer! 
Der Alte freit 
Die junge Maid, 
Der Burſch die alte Jumbfer! 


Hans Sachs fucht einen Nebenbuhler mit folgendem 
Ständchen zu übertreffen: 


Jerum, Serum! 
Halla, Halla, He! 
Oho! Trallalei! o he! 
Als Eva aus dem Paradies 
von Gott dem Herrn verftoßen, 
gar fchuf ihr Schmerz der harte Kies 
an ihrem Fuß dem bloßen. 
Das jammerte den Herrn, 
ihr Füßchen hat er gern; 
und feinem Engel rief er zu: 
„Da mad) der armen Sünd'rin Schuh! 
Und da der Adam, wie ich ſeh', 
an Steinen dort fich ſtößt die Zeh', 
daß redit fortan 
er wandeln fanır, 
fo miff’ dem auch Stiefeln an!“ 


Der Rival fingt: 


Nun gilt e8 Kunft, 

daß mit Bergunft 
ohn all jhädlich gemeinen Dunft, 
ihm glüde des Preifes Gewunft (!) 
wer begehrt mit wahrer Inbrunft 

um die Jungfrau zu freien. 


Den Höhepunkt aber erreicht die Wagner'ſche Fe! 
und Komil in dem Preisgefang : 


Gern 
meiner Jugend gold’'nen Thoren 
„Jo ich einft aus, 
in Bernidjtung ganz verloren: 
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Bater im Haus, 

Kind in der Wiege ! 
Lebt wohl, denn eilig pflüge 
ich mein neues Feld nun zu. 


Gern 
auf der heilfam krautnen Fläche 
deudjte mir dar, 
daß mein Pferd '8 Genid mir bräde; 
bitterlich gar 
gellte mein Auge, 
daß wie Brei es rinnt und Lange, 
und viel Schmerz es fühlt oh’ Ruh'. 


Haben Did) 
Hang Geſumm wieder: 
gold'ne Wagen 
auf den Bergen ritten fie; 
R Würfte und Magen 
auf den Häufern brieten fie: 
und mid, Thoren zog man ein, 
tündjte mid); 
ac) ich brenne nieder! 
Braut mir falten Flieder! 


Iſt das noch Porfie? Sollte Herr Wagner nicht doch 
ne ſich von einem wirklichen Meifterfänger ſchrei⸗ 


Liebe, Rache und Pferderennen. 


‚ Der Befiter des „Hermit“, des Siegerpferdes, das 
beim Derby- ennen in England den großen Preis davon- 
getragen, iſt noch jung und Inhaber eines großen Ber- 
—2 welches ſich durch feinen letzten Sieg noch um 
fünf Millionen vermehrt hat. Er gehört der Bürgerklaſſe 
an, denn fein Bater ift eher der Nachfolger von Pid« 
ford u. Comp., jener großen Londoner Fubrwerk- Unter 
nehmer, welches Haus aud unter der Firma Chaplin, 
Horne u. Comp. bekannt iſt. 

Bor einigen Jahren verliebte fih der Beſitzer des 
Hermit in Lady P..., die Zochter eines Lords. Nillein- 
fiehend, gehörte fie bald zu jener Klaſſe von Perſonen, die 
man in London »fast Ladies« nennt, ein Titel, der im« 
mer etwas anrüdig if. Er deutet auf etwas zu viel Un- 
abhäugigkeit. Sie war ziemlich anſpruchsvoll im ihren 
Neigungen und verfagte ſich keine jener Freuden, die der 
Lurus bringt, obwohl Fortuna fie betreffs der Glüds- 
güter ſtiefmütterlich bedacht hatte, So geſchah es denn, 
daf Lady P... eben als fie das heirarhsfähige Alter er» 
reicht hatte, eine Taft von 6000 Pfund Sterling Schulden 
auf ihren zarten Schultern fühlte, 
ei bie Zeit machte fie die Belanntſchaft des Herrn 

in. 

u derſelben Epoche machte auch der Lord Herford der 
Lady PB... den Hof — ein großer Herr vom Wirbel bie 
zur Zehe, übrigens ſtarler Yebemann und wüthender 
Sportsman. 

Durd) vier Monate fchien Lady PB... Herrn Chaplin 
dem Lord vorzuziehen, und alle Welt glaubte, daf ſich da 
eine glüdliche Heirath herausentwideln werde; man glaubte 
das um fo mehr, als es Niemand unbelannt blieb, daß Herr 
Chaplin die Schulden der Lady bezahlt hatte. Er hatte 
«6 mit großer en gethan, im einer Weile, die das 
—— der hohen Dame ganz und gar nicht verlegen 

te. 

Er begleitete feine Braut — als foldye galt fie allge- 
mein — auf allen ihren Ausgängen und Fahrten. Eines 
Tages lam er mit ihr vor einen Modeladen in Orford- 
Street. Er wartete vor der Thüre, während fie drinnen 
* Einkäufe machte. 

wartete eine Stunde, er wartete zwei Stunden — 
Lady B... kam nicht heraus, 

Oder vielmehr, fie war feit lange durch eine hintere 

Thür hinausgegangen; dort hatte fie den Wagen des Lord 








Herford gefunden, der fie erwartete. Sie hatte fih an 
bie Seite des edlem Lords geſetzt, der Kutſcher peitjchte 
und fie flogen aus London zur jelben Stunde, 

Am Abend war Yady PB... Yady Herford. Das war, 
geftchen wir es nur, ein fonderbarer Streid). 

Herr Chaplin fühlte ſich zweifach verlegt — in feiner 
Neigung, wie in feiner Eigenliebe. Ex verfiel jogar, wie 
es beißt, im eine ſchwere Krankheit. 

Er ſchwor, fid) zu rächen. 

Lord Herford war ihm als der hitzigſte Sportsman 
Englands bekannt. Er fagte fi: den Dann muß id 
ruiniren. 

Er ſtürzte ſich, mit dem Kopf voran, in die Welt des 
Zurfs. Er hatte früher nie gewettet, er war nie bei 
einem Wettrennen gewejen, feihgiltig! Er etablirte 
einen prachtvollen Marftall und richtete alle feine Wetten 
gegen den Yord. 

Aber die Sport» und Turf-Wiffenfchaft ift ſchwerer zu 
erlernen, als Herr Chaplin geglaubt hatte; er Tief ſich 
mehrere Male jchlagen. Dod für diejes Jahr hatte er 
feinen großen Schlag vorbereitet, Er wettete wahnſinnige 
ummen gegen die Pferde des Lords; der Yord hielt alle 
feine Wetten — und heute ift der Gatte der Yady PB... 
ein ruinirter Mann. Da er 8 ift, wird es Herr Chaplin 
wohl leicht fein, feine Rache weiter auszudehnen. 


Nostris ex ossibus. — Bei Gelegenheit der Exrpro- 
priationen und Ummandlungen von Baris kommen manche 
alte, längftbegrabene Geſchichten zu Tage. So fand man 
vor Aurzem an einer Stelle, über die eine fünftige Strafe 
hingehen ſoll, im ehemaligen Gemiüfegarten der einftigen 
Carmeliter, eine große Menge von Menſchenlnochen, weiche 
feine andern fein follen, als die Gebeine der Mönche, 
welche in den grauenvollen Septembertagen des Jahres 17 
maffalrirt worden. Eine Sage erzählte von jeher, daß eine 
große Zahl derjelben in einen Brummen geworfen worden, 
aber bis auf unfere Tage konnte diefer Brummen nicht 
aufgefunden werben. Yebt endlich hat man ihm entdedt 
und in ihm 75 Leichen. Der Leichnam, den man für den- 
jenigen des Biſchofs von Arles hält, nad dem Säbelhieb 
im Schädel, lag über den andern, auf einer Kallſchichte, 
beinahe auf ber Oberfläche des Bodens. Auch Schuh. 
ſchnallen und andere derartige Ueberrefte wurden aufgefun. 
den; an einzelnen Schädeln will man Spuren von Kugeln 
entdedt haben, — Doc find nicht, wie man gewöhnlid) 
glauben machen will, ſämmtliche Bervohner des Kloſters 
etöbtet worden; viele flüchteten fich während des Morbens 
Peibf, andere wurden jpäter gerettet, Bor nicht jehr lan« 
ger Zeit lebte an der Kirche S. Sulpice ein alter Abbe, 
ber ſich ebenfalls unter jenen Ermorbeten befand. Eine 
Frau, die dem Begräbniß bewohnte, bemerkte einen Mönch, 
der, als tobt, hinter einem Fliederbuſche lag und an dem 
fie Lebenszeichen entdeckte. —* lehrte in der Nacht zurüd, 
nahm ihn auf und erhielt ihn dem Leben. 


Nachtigallen und Doppeladler. — Nach der „Kos 
mopolitiichen Revue” waren die legten Einkäufe, die Mari- 
milian, bevor er nad; Mexiko abzog, in Europa gemacht, 
höchſt idylliicher und poetijcher Natur. Es waren leine 
gezogenen Stanonen, keine Zündnadeln — o nein — es 
waren Nachtigallen! Da er hörte, daß es in feinem künfs 
tigen Kaiferreiche feine ſolche Sänger der Liebe gebe, bee 
fahl er, daß man : in Tyrol zweitaufend Stüd ein- 
kaufe. Die geihah, brauchte aber Zeit und jo lam 
es, daß die 2000 Sänger in Trieft an Bord gingen an 
demſelben Tage, an dem der unglüdliche Kaifer in Uluere» 
taro zum Gefangenen und dem abenteuerlichen Kaiſerthum 
ein Ende gemacht wurde, Mexilo wird keinen Kaifer, aber 
dafür Nachtigallen haben, die auf feinem Grabe fingen, 


Die Kuppel der HeiligensGrablirde. — Diejelbe be 
finder fi jegt in Frankreich! Sie wird nämlich in 
den Werkftätten des Herrn Genet, in der Kommune 
Levallois-Peret, verfertigt und die, wie befannt, vor nicht 
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langer Zeit abgetragene alte, banfällige erſetzen. Bis jetzt 
ift nur der Stuhl fertig. Er ift von ſchöner und bredeus 
tender Arbeit, mißt 24 Meter im Durchmeſſer und 15 Meter 
in der Höhe. Die Konftrultion wird als ſinnreich gerühmt, 
wird fi aber im ihrer modernen Form aus Holz und 
Eifen wohl doc etwas frembdartig über dem heiligen Grabe 
ausnehmen. Die Koften tragen der Kaifer von Frankreich 
und der Ezar. 


Enltan Abdul-Aziz. — Bruder des verftorbenen Sul- 
tan Abdul-Medjid und Sohn des berühmten Reformators 
Sultan Mahmud II. it Sultan Abdul-Aziz der erfte Fürſt 
der Gläubigen, der ſich entjchloffen, eine Reife im fremdes 
Sand zu unternehmen. Die Borfchriften des Korans find 
in dieler eu Me Mar und jo fagt man, daß ver- 
chiedene gläubige Türken vom Sultan verlangt haben, er 
4. Erde aus Stambul in ſeine Schuhe thun, damit er, 
der Sitte und dem Geſetze gemäß, die heimiſche Erde auch 
in der Fremde trete. Er ift ſiebenunddreißig Jahre alt. 
In feiner Jugend hielt man ihm für reaftionär und für 
einen Feind des Fortſchritts. Da ihn fein Bruder, ganz 
egen das Herfommen, nicht erdroffeln lieh, hatte er als 
— und in der Einſamlkeit ſeines Kiools am Bos- 
a Zeit allerlei zu fiudieren und vorzügliche Gelegen- 


eit, fih mit der Landwirthſchaft vertramt zu machen. 
Auch fol er ein trefflicher Landwirth geworben fein, und 
die ftermeierei auf der afiatifhen Seite des Bosporus, 


die er angelegt, ſcheint das zu beftätigen. Man jagt aud) 
von ihm, daß er nur Eine Frau habe; aber die Grenzen, 
wo die legitime Frau anfängt und aufhört, find der Sitte 
nad) jo ſchwankend, daß diefe Angabe eben jo ſchwer zu 
befämpfen als zu beflätigen ift. In vielen Beziehungen 
iſt er trotz all dem ein ftrenger Mufelmann. Dan jagt, 
er habe in's Elisee Bourbon nad) Paris eine große 
Menge Nilwaſſer mitgebradit, behufs der vorgejchriebenen 
religiöfen Waſchungen. Ferner wird er jelbft in Franlk- 
reih, umgeben von einer Art fpanifcher Wand, feine 
Mahlzeiten allein an einem Tiſche figend einnehmen, Diefe 
ipanische Wand ift vielfach durchlöchert, fo daf er während 
des Eſſens ungejehen Jedermann jehen und mit aller Welt 
fid) unterhaften fann. Die Türken erzählen allerlei Anel- 
doten & la Harun-al-Rafhid von ihm. Eines Tages ging 
er im eim Öffentliches Bad, lich ſich mit dem bafigen Pu- 
blikum in eim politifches Geipräd ein und ſchimpfte ge- 
waltig auf ſich jelbft. Ein Derwiſch war darüber fo ent 
rüftet, daß er ihn einen „Jungtürlen“, einen Nevolutionär 
ſchimpfte und einen Stod ergriff und tüchtig durchprügelte. 
Am nächften Tage ernannte der Sultan den Derwiſch zum 
Gouverneur einer Stadt. — Derwiſch, fagte er bei diefer 
Gelegenheit, bleibe brav, Ichre die Menjchen die Wahrheit, 
aber bediene dich dabei eines leichteren Stodes, — Im 
jeinem Gefolge befindet fi) fein Sohn und der Sohn des 
verftorbenen Sultans, den er, wie jener von ber Bäter 
ſchöner Sitte abweichend, ebenfalls nicht ſtranguliren läßt, 
obwohl dadurd der Thron feinem eigenen Sohme entgeht. 
— Dem Sultan zu Ehren wird in der großen Oper 
„Don Yuan“ von Mozart gegeben; der Raifer von Ruß · 
land befuchte die „Großherzogin“ von Offenbach. Die 
—— find, wie man ſieht, um ein halbes Jahrhundert 
zuri 


Juarez. — Ein franzöfifher Gefangener befchreibt 
den PBräfidenten von Mexilo, wie folgt: 

Quarez ift ein dider, ganz runder Bonhomme, von 
jovialer Laune, gerne mit feinen Freunden lachend, im 
gewöhnlichen Leben mild und nachſichtig; bei Gelegenheit 
unbändig, eigenfinnig, felbft graufam, nicht aus Tobſucht 
oder wüthender Laune eines Menfchen, der fich gerne über 





‚ unferer Handlungsweije unterſcheiden — dur 


feines Gleichen herſtürzt und eine Wolluſt darin findet, 
ſich mit Blut zu befprigen, fondern immer betrübt über 
die gebieterifche Pi t, welde ihm feine Lage aufbürdet 
und die er nur mit Widerwillen erfüllt. Bon allen Grau— 
famfeiten, die man ihm nacherzählt, ift nicht der zwölfte 
Theil wahr. Uebrigens find dieſe Graufamleiten — wenn 
man Alte der Gerechtigkeit, die ſich nur in der von 
us das Geſetz 
fanktionirt und jie werben immer erft ausgeführt, wenn 
fie den Stempel der Gejetlichkeit erhalten haben, und 
Juarez läßt fie bis auf's Kleinfte und Genauefte vollftreden, 
ohne daf darum fein Herz dem Mitleid verfchloffen bfiebe. 
Bergeffen darf auch nicht werden, daß Juarez im einer 
andern Welt lebt, als die unfrige if, umgeben von andern 
Sitten, Anſchauungen, Gejegen; daß uns ſcheußlich if, 
was bort matürlih, und daß er nicht immer jo handeln 
fann, wie er möchte, Uebrigens —— er den Boden 
Kir Baterlandes gegen den Fremden, und die Menjchen 
olcher Aufgabe entlehnen von ihrer heiligen Sache immer 
eine Größe, einen Glanz, welche ihnen die Ammeſtie der 
.e. ſichert. ug auf ihn, die fich rein fühlen, den 
erften Stein werfen. Einer feiner ehemaligen Gefangenen, 
ber fein Freund geworden, fprac fo über ihn: Juartz, 
perfönlid, hat uns fo gut behandelt, als es ihm möglich 
war; oft ift er für viele von ums eingetreten, aber er if 
überfihrieen worden. Jeden Augenblid befehufdigten ihn 
bie Seinen, daß er fie verrathe, daf er uns f e, um 
uns als Geißeln zu behalten und fi) mit unferer Hilf 

u retten, wenn fpäter fi) das Glüd gegen ihn erflären 

ollte, Die an ai drohten, ihn zu verlafien. Was folte 
er —* —— 

R ah oft, wie er ſorgenſchwer, aufgeregt, feine 
Machtloſigleit erfennend, An und her Dur ein 
verbranntes Dorf jchritt er fieberiſch, Hurtig, trotz jeimer 
64 Jahre und trotz feinem ſchweren Leibe, fein madtes 
Haupt jchüttelnd, die Erde Lege die Fäuſte ballend: 
dann fam er fcheinbar beruhigt zurüd, aber wir fühlten, 
daß das ſchwache Lächeln auf feinen Lippen eim gezwun— 
genes war und wir zitterten, denn die war das ‚Zeichen, 
daß es Erfchiefjungen gab. Seine Stellvertreter machten 
nit jo viele Umftände, 

Wenn die letzten Slintenf üffe verhallt waren, fuhr 
fi) Juarcz mit den Händen über fein rothes Geficht, das 
= En. bededte, nnd dann murmelte er leife eimige 

orte, 

Manchmal vergaß er gänzlich, im welcher ſchrecklichen 
Lage er ſich befand, und mit feiner fanften und verfchleier- 
ten Stimme erzählte er irgend ein Reifenbentener, befon- 
ders von jener Reife, die er unter ber Präfidentichaft 
Miramons und unter der dritten Präfidentihaft Sante 
Anna's nah Frankreich gemacht. Dieſe Erirmerungen 
thaten ihm wohl und er wurde ber liebenswürdigſte 
Menſch von der Welt. Unfere Lage war nichts weniger 
= 2 aber wir haben mit ihm oft aus vollem Herzen 
gelacht. 

Juarez iſt im Geſpräch unermübdlich; er iſt ſehr ge 
bildet, aber er ſieht die Dinge nicht wie wir; das iſt nich 
feine Schuld .... Er hat ſtarke, hervorſpringende 
tnochen, ſeine gedrüdte Stirne bededen ſtrafſe, ergrauende 
Haarr, Em Angen find lebhaft, ſchwarz, Mein und mand- 
mal zudt ein bintiger Blitz hervor. Er ift von mittlerer 
Geſtalt und im Ganzen ein ziemlich häfliches Eremplar 
ber gefreuzten indianifchen Rage. Bon Sitten ift er überaus 
rein, feine Mäßigfeit ift fehr groß; er liebt die Arbeit umd 
febt nur für fie. Seine feltenen Exholungen findet er in 
ber Lektüre, einer fangen Promenade zu Fuß oder zu 

ferd oder in einer Partie Schach. Er ift Übrigens ein 

chachſpieler dritten Ranges, 
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Irrungen und Irrfahrten. 
Humoriſtiſche Erzählung von Gr. Herfläder. 
(Fortfegung von ©. 340.) 


4, Kapitel. 
Maren Sie schon einmul im Nürnberg? 






DER 3 verfteht ſich eigentlich 
FF von jelbft, daß Frik an 
N.) dem Abend und nach ihrer 
Ankunft in Frankfurt den 
bier völlig unbelannten 
Damen mit ihrem Gepäd 
half, wie ihnen ebenfalls 
eine Drojchle bejorgte. 
Er erhielt auch zu feiner 
Freude die Erlaubniß, dies 
jelbe in das vorgeſchla— 
gene Hötel, den Lands⸗ 
berg, zu dirigiren und 
fonnte wenigftens nod) eine halbe Stunde unten an der 
table d’höte mit ihnen zufammen fein. Dort wurde 
denn auch beiprodhen, die Fahrt nad) Mainz mor- 
gen früh mit dem zweiten Zug, denn der erfte ging 
zu früh ab, gemeinſchaftlich zu machen, und als ſich 
die Damen — Olga war gar fo liebenswürdig ge— 
weſen — bald in ihre Gemächer zurüdzogen, blieb 
Fritz noch unten in befter Laune figen, um einer 
Flaſche ausgezeichneten Hochheimers zuzuſprechen. 
Frankfurt! — was kümmerte ihn Frankfurt — 
was hatte er dort verloren oder zu ſuchen — Geld 
brauchte er nicht, und wenn es der Fall geweſen 
wäre, hätte er es eben fo gut briefli erlangen 
können; aber diefe harmante familie — er meinte 
natürlich nur die Tochter — durfte er nicht ſogleich 
wieder aus den Augen verlieren, fand man doch nur 
zu jelten angenehme Reijegefellichaft unterwegs, um 
fie jelber gleich Teihtfinnig wieder aufzugeben. Und 
außerdem Mainz — er lächelte ftill vor fich bin, 
als er an „Roja Raspe* dachte — aber Claus 
hatte ihm ja gefagt, daß fich die Familie gegen- 
wärtig gar nicht in Mainz befände — aber war 
das vielleicht nur defhalb gefchehen, um ihn davon 
abzuhalten, fie aufzuſuchen? Ob er das Iektere that, 
wußte er freilich jelber noch nicht; jedenfalls konnte 
er fi aber doch unter der Hand erkundigen, ob die 
Familie gerade in Mainz oder wo ſonſt fei und 
dann nod immer thun, was ihm das Beſte ſchien. 
Greva. 1867. 
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Am nächſten Morgen hätte er beinahe die Zeit 
verfchlafen, fo ſüß träumte er von allerlei märchen— 
haften und zauberfchönen Dingen, in welden die 
hübſche Ruffin oder Polin — er mußte es ja jelber 
noch nicht — natürlich eine Hauptrolle jpielte. Glüd- 
ficherweife erwachte er aber doch nod) früh genug, 
um fich fertig anfleiden und ein etwas bejchleunigtes 
Frühftüd nehmen zu können. Dann kam der Kell- 
ner, der ihm die Rechnung brachte und dabei mels 
dete, der Omnibus halte ſchon unten und die Da- 
men feiern eben eingeftiegen. Und er halte fid 
gleich am erften Morgen faumfelig gezeigt — es war 
wirklich zu arg und er mußte das jet nur wieder 
gut zu machen juchen. 

Die Damen jahen in 
gen und fehienen auf ihn gewartet zu haben, d. h. 
der Omnibus war nicht eher fortgefahren, bis er 
den einen fäumigen Paflagier noch hatte. Er ent— 
ſchuldigte fich jet auf das Lehhaftefte und war aud) 
wirklich feuerroth dabei geworden. Dlga empfing 
ihn aber mit einem gar jo lieben Lächeln und fein 
Vergehen ſchien ſchon vergefien und vergeben, ehe 
er nur feinen Sit im Wagen eingenommen hatte. 

Und wie wunderbar jhön das junge Mädchen 
heute war — wie morgenfrifch ; aber die alte Dame 
trug noch immer ihr weißgeftidtes, ſehr ſchmutziges 
Kleid von gejtern, was ihn etwas jtörte. Glüd- 
licherweiſe ſaß er neben der jungen und fie plau« 
derte auch heute nach Herzenstuft und lachte nod) 
über ihre geftrige Gefellihaft von Hanau — bie 
jüdifChe Familie und den verlorenen Jalob, wie über 
die im Wagen ausgejtreuten Schlüfjel. 

Die Sonne lag in ihrer ganzen Pracht auf dem 
fruchtbaren Main- und Rheinthal, das jie jetzt durch⸗ 
flogen, und nur im Weſten thürmten ſich düſtere 
Wollenberge auf, die immer mehr eine faſt ſchwarze 
Färbung annahmen und dadurch einen ganz eigens 
thümlichen Schein auf die Landſchaft warfen. Es 
war ein über den franzöfiichen Gebirgen auffteigen- 
des Gewitter, das wohl dort ſchon feine wilden 
Schauer niederfandte, während hier noch die Sonne 
hell und Mar am Himmel leuchtete. 

Aber wie raſch verging ihm die Zeit auf ber 
kurzen Fahrt; er bemerkte faum bie zahllojen An— 
halteftellen und es deuchte ihm nur wenige Minus 
ten, daß fie abgefahren wären, als fie ſchon über 
die prachtvolle Mainzer Rheinbrüde rafjelten und die 
Zofomotive ihren ſchrillen, langgezogenen Pfiff ausſtieß. 

Aber wo werden Sie in Mainz logiren? fragte 
Fritz jetzt plötzlich, wie aus einem Traum erwachend, 
denn daran hatte er noch gar nicht gedacht. 

Der Zug rollte eben an den Feſtungswerlen vor» 
über und durch fie hin im den Bahnhof hinein. 
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der That ſchon im Wa⸗ 


























Ich weiß es wirflich noch nicht, fagte Olga, und 
es war fajt, als ob fie bei der Frage etwas verlegen 
würde, — es iſt möglich, daß uns Jemand am 
Bahnhof erwartet — 

In der That? ſagte Frik beftürzt — aber es 
blieb ihm feine Zeit zu weiteren ragen — der Zug 
glitt in den Bahnhof hinein und hielt an — die 
Damen waren aufgeitanden, um ihr verjchiebenes 
Gepäd zufammenzufuchen, die Thür wurde geöffnet, 
und als Olga den Kopf hinausſteckte, ſtieß fie einen 
freudigen Ruf aus und winfte mit dem Taſchentuch 
draußen irgend Jemand zu, der nicht jäumte, herbei 
zu eilen. Friß bemerkte auch zu feiner nicht eben 
angenehmen Ueberraihung einen jehr hübjchen, etwas 
fremdländiſch ausfehenden, aber ſehr elegant gefleis 
deten jungen Mann, der vornehm nachläſſig auf dem 
Perron heran kam und leicht den Hut gegen Die 
Damen lüftete. Er half dann Dlga aus dem Wa- 
gen nachher der älteren Dame — um die Gejell- 


ſchafterin kümmerte er fi nit — und übernahm | 


den Gepädihein, den er einem Diener in Livrde 
einhändigte. 

Frih war ebenfalls ausgeftiegen und- ftand in 
einiger Berlegenheit neben Olga. Er ſchien noch 
gar nicht mit ſich im Reinen, ob er ſich jo plößtlich 
durch die Erfheinung des Fremden folle abweijen laſſen 
— das fonnte ja recht gut ihr Bruder fein — er wech— 
jelte aud einige Worte in der fremden Sprache mit 
der alten Dame — es war jedenfalls ihr Bruder. 

Ach, lieber Wladimir, jagte da Olga in franzö- 
ſiſcher Sprache, indem ihr Blid zufällig auf Fritz 
Weſſel fill, — erlaube mir, dir unferen Reiſe— 
begleiter vorzufiellen, der fi unfrer ſehr freundlich 
angenommen hat. Ich weiß; aber Ihren Namen nod) 
nicht einmal, mein Herr. 

Friedrich Weſſel, ftammelte Fri, ordentlid) pure 
purroth werdend. 

ö zes fremde junge Mann lüftete vornehm den 
ut. 

Mein Gemahl, fuhr Olga, auf ihn zeigend, fort 
und hing fih an feinen Arm, — es hat ung recht 
gefreut, Ihre Belanntſchaft gemacht zu haben. 

Fort ging fie — die alte Polin mit ihrem 
ſchmutzig weißen Kleide ſchleifte vornehm grüßend 
an ihm vorüber — die Geſellſchafterin folgte mit 
zwei Reifefäden und drei Hutſchachteln, und Frih 
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Mo wollen Sie Iogiren? 

Im nächſten Hotel. 

Gut, dann ſchaff ih es Ihnen gleich hinüber — 
warten Sie hier einen Augenblid. 

Fritz war noch gar nicht mit fi im Reinen, 
ob er nad dem eben Vorgefallenen bier überhaupt 
fogiren wolle — aber wohin gleih. Ein Zug ging 
überdieh nicht jo bald wieder ab, und wenn er nun 
vielleicht mit einem Dampfhiff den Strom hinab» 
gegangen wäre. Aber, zum Genfer aud), was küm— 
merte ihn die Polin und ob fie verheirathet war 
oder nit — er hätte fie dod nicht zur Frau ge- 
macht — lokettes Frauenzimmer, das ſich ganz rubig 
„gnädiges Fräulein“ nennnen ließ und ihn dann 
ihrem „Gemahl“ vorftellte. — O die Weiber! mur- 
melte er leife vor fih bin, mit den Worten ein 
ganzes Geſchlecht verdbammend, das er eigentlich kaum 
dem Namen nad fannte, und folgte jeht feinem 
Kofferträger im eines der in langer Reihe gerade 
gegenüberliegenden Hoötels, um dort erft einen wei— 
teren Entſchluß zu fajlen, Er war einmal in Mainz 
und das Beſte deihalb, der Stadt, die er ja doch 
befuchen wollte, ein paar Zage zu widmen. Was 
follte er fih aud Hals über Kopf in der Welt um— 
berhegen laſſen. 

Er bemerkte dabei fat gar nicht, daß der Wind 
jept wie eim junger Sturmwind am Ufer des Rheins 
entlang fegte und den Strom felber mit fleinen 
Kräufelwellen überdedte, ja achtete nicht einmal auf 
die großen, ſchweren Tropfen, die erft noch einzeln 
niederfchlugen, als er gerade das Portal des Hötels 
erreichte und dort von einem halben Dupend Kellner 
in Empfang genommen wurde, 

Draußen goß es jetzt plötzlich, als ob — einem 
üblichen Vergleich nach — alle Schleußen des Him— 
mels aufgezogen oder vielmehr ſämmtliche Engel 
Waſſerdoktoren geworden wären und den Geſundheits— 
zuftand der Erde durch eine allgemeine Ueberſchwem— 
mung gründlich herzuftellen gedächten. Fritz warf 
feinen Blid auf die über das Trottoir |prikenden 
Tropfen zurüd — nur an Olga dachte er und dann, 
dur den Kellner daran erinnert, an ein warmes 
Frühftüd, denn an dem Morgen hatte er nur in 
aller Haft eine Taſſe Kaffee getrunfen, um die Ge— 
ſellſchaft jenes zauberifch ſchönen Weſens nicht zu 
verfäumen. Allerdings ärgerte er ſich jegt über feine 


jah die Geftalten, wie die Figuren einer Laterna | Dummbeit, aber es war eben einmal geſchehen und 


magica an fid) vorüberziehen und ftand dort, an 


die Stelle gebannt, wie in einem Halbtraum, als 
fie ſchon längſt den Bahnhof verlafien hatten. 


Mein Gemahl! ftöhnte er dann endlid) Teife vor | 


fh Hin, — mein Gemahl — und von mir hat fie 
he die ganze Reife „gnädiges Fräulein“ nennen 
afien. 


Haben Sie kein Gepäd? — Mit der Frage rief | 


ihn einer der Kofferträger wieder zum wirklichen Leben 
zurüd, 

Ja — allerdingg — 

Ihren Zettel! 


Hier. 





da Niemand weiter Zeuge gewejen, aud) nod) fein 
fo großes Unglüd — er mußte die Sirene nur jo 
raſch als irgend möglich wieder vergejien. 

Bor der Hand widmete er ſich mit aller Hin- 
gebung feinem Yrühftüd, trank eine Flaſche Wein 
dazu — eine halbe aus Bedürfniß und die zweite 
halbe aus Aerger — und jah dabei gedanfenvoll 
zum Fenſter hinaus, gegen deſſen Scheiben die gro- 
fen Tropfen jet bligfchnell einander folgend ans 
ſchlugen und lange trübe Ninnen an der Aufenfeite 
bildeten. 

Roja Naspe — fonderbar, daß er den jo un- 
melodiſch ingenden Namen. nicht aus dem Kopf 
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befam. War es vielleicht gerade deßhalb, weil er 
ihm fo unmelodiſch fang? 

Kellner, haben Sie ein Adreßbuch im KHötel? 

Zu dienen! — Das große, ſchwere Buch Tag 
wenige Minuten Später vor ihm aufgefchlagen und 
unwillkürlich fuchte er nad dem Buchſtaben R. — 
Rappen — Raquette — Raslob — Rasmus — 
Raspe, Gemüfehändler — Raspe, Blehihmidt — 
Alles niht — Raspe, Buchbinder, and nicht — 
Raspe, Dr. med., Bergftraße 32, erfte Etage — 
das war der Rechte — Bergitrafe 32, — Hm! 
er fonnte dort in aller Ruhe einmal einen Bejud 
machen, ohne gleich feinen Empfehlungsbrief abzu— 
geben — Herr Dr. Raspe brauchte gar nicht gleich 
zu twiffen, wer er fei — er brachte Grüße von 
Claus — war auf der Durdreife. Gab er einen 
falſchen Namen an, jo galt das ſpäter doch jeden- 
falls nur als ein Scherz. 

Kellner! eine Droſchle! — Der Regen batte 
nod) nicht aufgehört — das Gewitter war vorüber— 
gezogen; es donnerte und bligte wenigſtens nicht 
mehr, aber es goß noch und während die Droſchle 
geholt wurde, wechſelte er raſch feine Wäſche. 

Wohin wollen Sie? frug der Droſchlenkutſcher, 
ala er endlich in dem feiner harrenden Wagen flieg. 

Dr. Raspe. 

Bergftrahe? frug der Mann. 

Kennen Sie das Haus? 


Na gewiß, erwiderte diefer und fehte fein Pferd | 


in Trab. Er bog auch augenblidlih in die Stadt 


felber ein und Fritz lam eigentlich erſt in der ein» | 


famen Droichfe zur Befinnung und überlegte fich 
jet, weßhalb er denn mur eime jo entichliche Eile 
gezeigt habe, um jemen Dr. Raspe zu befuchen, und 
welche vernünftige und mögliche Ausrede er nur zu 
feiner Entihuldigung vorbringen könne. Auf feinen 
Fall durfte er jagen, daß er eben in dem Augen- 
biid angelommen ſei — er befand ſich ſchon zwei 
oder drei Tage in Mainz und wollte vor "feiner 
Abreife doch den Auftrag feines Freundes erledigen. 
— Aber da fiel ihm eben noch zur rechten Zeit ein, 
daß diefer ja kaum erft vorgeftern Mainz verlaffen 
haben fonnte — das ging auch nicht, und che er 
noch zu einem definitiven Entjhluß gelommen war, 
hielt die Droſchle ſchon Dicht vor einem großen, 
düftern Thorweg und der abſcheuliche Negen hatte 
ſich indeſſen eher verftärft als vermindert — die 
Waſſerlur wurde noch immer fortgefeht — und dicht 
vor bem Haus ſchoß ein ordentlicher Meiner Berg- 
bad) vorüber, Er drüdte alfo dem Kutſcher durch 
das vordere Droſchkenfenſter ein Fünfgrofchenftüd in 
die Hand und fprang dann, den Schlag wieder hinter 
fich zumerfend, unter den Vorbau des Thors, wo 
er einen großen Klingelzug entbedte, 

An dieſem z0g er, und faſt unmittelbar danach 
ſchnappte ein Riegel und die Hausthüre klaffte auf, 
ohne daß er Jemanden bemerken konnte — fie mußte 
durd) einen Zug geöffnet fein. Als er aber hinein- 
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ftarfem braunem Eichenholz, in welcher er einen 
fleinen Schieber mit Glasfenfter bemerkte, 

Alle Wetter! lachte Fritz fill vor fi) Hin, Dr. 
Raspe bewahrt feine beiden holden Blumen, Weile 
chen und Rofe, ganz vortrefflich hinter Schloß und 
Riegel, aber Elaus Beldorf hat doch den Weg hin— 
eingefunden und fo wird ja auch wohl für mich die 
Zugbrüde niedergelaflen werden — aha, da kommt 
ſchon der Burgwart. 

Der Meine Schieber wurde in dem Nugenblid 
geöffnet und Fritz bemerkte das Geſicht irgend eines 
Individuums, das ihn ſelber aber gar nidt an, 
fondern an ihm vorbei in bie Ede des Thorwegs 
ſah und dabei mit einer tiefen Grabesftimme fagte: 

Zu wen wollen Sie? 

Frig ſchaute fi im erften Moment wirklich etwas 
überrafht um, ob er vielleicht Jemand überfehen 
habe, der nod mit ihm in dem engen Vorhaus 
ftände, aber er befand ſich vollfommen aflein — die 
Anrede mußte jebenfalla ihm gegolten haben, und 
ohne ſich lange zu befinnen, fragte er: 

Iſt der Herr Doftor zu Haufe? 


Ya, 

Alſo nicht verreist? 

Nein. 

Seine Familie auch nicht ? 

Nein — was wollen Sie von ihm? 

Dem jungen Mann fam die Frage eigentlich 
fonderbar vor. Was ging das eigentlid den Men- 
hen an, was er von dem Doltor wollte, um aber 
nicht Tänger aufgehalten zu werben, fagte er: 

Ich fomme im Auftrag eines Freundes — id 
babe ihm etwas mitzutheilen. 

So, erwiberte ber Mann und fing an, lang« 
jam die Thür aufzufchliegen. — Na, dann gehen 
Sie nur hinauf — ich fomme gleid) nad. 

Fri betrat einen halbdunkeln, mit Eichenholz 
ausgetäfelten Raum, der eigentlih etwas Unheim— 
liches hatte; er fah gar fo düfter aus und war fo 
leer und öde; aber wahricheinlich bewohnte der Doktor 
das ganze Haus und konnte dann natürlich feine 
Möbel in den Vorſaal jtellen. 

Der Mann, der, wie Fritz jept bemerkte, ent« 
ſetzlich ſchielte, ſchloß indeffen die Thür wieder hinter 
ibm — die vordere war ebenfalls von felber ein- 


geſchnappt — und jagte dann: 


Gehen Sie nur die erfte Treppe hinauf; ich 
fomme glei nad; ich muß erit den Sclüffel 
holen. — Und damit fchritt er in fein Zimmer 
zurüd, während Fritz langſam vor ſich Hin mit dem 
Kopf ſchüttelte. 

Sonderbar, murmelte er dabei, Doltor Raspe 
wird mir immer intereffanter. Der macht ja ein 


| wahres Stlofter aus feiner Burg. Jetzt werde id) 
wirklich neugierig, die beiden Blumen, die er hier 


bewacht, kennen zu lernen. Jedenfalls ift er felber 
ein wunderlicher alter Kauz, mit dem ich mid) freue 
Belanntfhaft zu machen. Solche Menfchen bilden 


trat, fand er fich mod} keineswegs im Hausflur jelber, | doch eine Abwechslung im Leben. 


fondern erft vor einer andern Thür, ebenfalls aus 


Mit folhen Gedanfen ftieg er die breite hölzerne 
48% 
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Treppe raſch hinauf, blieb bier aber ftehen, denn 
er hatte den Thorwärter nicht einmal gefragt, ob 
der Doktor im erften oder zweiten GStod wohne. 
ebenfalls aber doch im erjten, nur wußte er nicht 
in welder Thür, denn er befand ſich hier plößlich 
in einem langen Gang, in den, ähnlid) wie in einem 
Hötel, eine Menge von Thüren bineinführten, die 
auch, wie er jeht zu feinem Erjtaunen bemerkte, mit 
zwar feinen, aber doch deutlichen Nummern bezeich- 
net waren. Er ſah ſich kopfichüttelnd in dem Raume 
um; ehe er aber nur einen weiteren Gedanlen fafjen 
fonnte, öffnete ſich plöglic) eine der Thüren und ein 
bildſchönes Mädchen, jedenfalls nod) in ihrer Morgen 
toilette, in einem weißen wallenden Gewand, die 
Haare aber forgfältig in zwei lange, pradtvolle 
Zöpfe geflochten, die ihr vorn über die Schultern 
herüberhingen, fam heraus, jah fi einen Moment 
wie ſcheu um und glitt dann raſch auf ihn zu. 

War das Roja oder Viola? Was für munder- 
ſchöne Augenwimpern fie hatte, und wie lieb und 
doch auch ängitlih ihn die großen dunfelblauen 
Augenfterne anfahen. Er grüßte raſch und artig, 
aber die junge Dame erwiderte feinen Gruß nicht. 
Wie ſchüchtern horchte fie nad) der Treppe hinunter 
und als fie dort noch feinen Schritt hörte oder ſich 
font vielleicht jiher glaubte, glitt fie plößlich dicht 
an ihn hinan, legte ihre weiße, faſt durchſichtige 
Hand auf feinen Arm und flüfterte ihm zu: 

Fliehen Sie, jo raſch Sie fünnen — noch ift 
es Zeit — oder Sie find verloren! Um Gottes- 
willen fliehen Sie! 

Aber, mein beftes Fräulein, ſagte Fritz, wirl— 
lich erjchredt, — ich habe ja feinem Menſchen etwas 
zu leid gethan, und wenn Ihr Herr Vater — 

Zu jpät! o, zu ſpät! feufzte das arme Kind 
recht aus tiefjter Bruft, und einen Blid unendlichen 
Mitleids auf den verblüfft Daftehenden werfend, 
glitt fie in ihre Thür zurüd umd drüdte fie hinter 
fih in's Schloß. 

Brig wäre ihr gern gefolgt, um fie um Auf— 
Märung. über die eben erhaltene Warnung zu bitten; 
aber eben fam der Thorhüter langſam und huſtend 
die Treppe hinter ihm herauf und jo indisfret mochte 
er doch auch nicht fein, um die Thür jelber wieder 
zu öffnen, hinter welche ſich das ſchöne Mädchen 
zurüdgezogen hatte. Und wie jchön war fie! Er 
erinnerte fi nicht, je in feinem ganzen Leben ein 
edleres Profil gejcehen zu haben, und wie lieb und 
gut Hatte fie ihn angeſehen. Es mußte dabei eine 
von des Doktor? Töchtern gewejen fein, denn als 
Maler befak er ſchon einen Blid für Toilette, und 
das Gewand, das fie trug, war vom feinften, forg« 
fältig geftidten Stoff und das Armband an ihrem 
linfen Handgelenk jedenfalls mit echten Brillanten 
bejegt. Ehe er aber nur einen weiteren Gedanfen 
faſſen fonnte, erreichte der Thorwächter den oberen 
Abſatz der Treppe, und fi nad links wendend, 
ſchloß er hier eine ſchwere und feite Thür auf, die 
wieder eine nad) oben führende Treppe zeigte. 


So ſagte er dabei, gleich rechts in der zweiten 








Etage ift das Wohn- und Arbeitszimmer des Herrn 
Doltord. Klopfen Sie nur ſtark an; er hört ein 
wenig jchwer; er hat ein großes weißes Schild an 
der Thür. 

Fritz zögerte einen Moment. Er hätte den Mann 
gern nad der jungen Dame gefragt, aber dieſe auch 
vielleicht in Verlegenheit gebradt, und Gefahr? Du 
lieber Gott, welche Gefahr konnte ihm hier in einem 
civilifirten ande, ja mitten in einer Feſtung drohen? 
ebenfalls hatte ihn das unfelige Mädchen wieder 
für einen Andern gehalten, der, wer weiß mas, 
hier verbrochen haben mochte und den fie warnen 
wollte. Es war rein zum Verzweifeln, wenn er ſich 
nur die Möglichkeit dachte. Das aber durfte er den 
Dienftboten unter feiner Bedingung merfen laſſen, 
und ihm nur mit dem Kopf zunidend, zum Zeichen, 
daß er ihn veritanden habe, flieg er rajch Die Treppe 
binan, die nad dem oberen Stod zu führte. Es 
befremdete ihn allerdings ein wenig, daß die ſchwere 
Thür wieder hinter ihm verjchloffen wurde; wozu 
waren alle dieje Vorfichtsmaßregeln nöthig, aber an 
der Sache lieh ſich auch jet nichts weiter ändern, 
und ohne fi Länger mit nuplojem Nachgrübeln 
aufzuhalten, ſprang er die wenigen Stufen hinauf, 
die ihn nod von dem oberen Gtod trennten. Er 
war jetzt jelber begierig geworden, den Doftor Raspe 
fennen zu lernen. 

Ehe er die oberfte Stufe erreichte, bemerkte er 
einen ältlichen, aber jehr breitjulterigen Herrn mit 
einem etwas rothen Geſicht und Meinen, lebhaften, 
grauen Augen, der, einen rothen Fez auf und eine 
lange Pfeife in der Hand, dabei im Schlafrod und 
türliſchen Pantoffeln, langjam den Gang herunter 
und auf ihn zufam. Das war jedenfalls der Doftor 
jelber, und auf der zweiten Stufe ſtehend bleibend 
und feinen Hut ziehend, jagte er mit freundlider 
Verbeugung : 

Habe ich das Vergnügen, Herrn Doltor Raspe 
begrüßen ‚zu können? 

Der ältliche Herr antwortete ihm nicht gleih — 
er jah ihn nur ernjthaft und forjchend an und jagte 
dann mit einer tiefen und klangvollen Stimme: 

Waren Sie ſchon einmal in Nürnberg ? 

Nun hätte Fritz allerdings jede andere Trage cher 
erwartet, denn welches Intereſſe konnte es für den 
Doktor haben, ob ein wildfremder Menſch, deſſen 
Namen er noch nicht einmal fannte, ſchon einmal 
in Nürnberg war oder nicht. Er mochte aud) wohl 
ein etwas verdußtes Geficht gemacht haben, jeden- 
falls lächelte er verlegen und ermwiderte dann artig: 

Nein, verehrter Herr — bis jet bin ich noch 
nit in Nürn — 

Er fam nicht weiter, denn in demſelben Mo- 
ment verjeßte ihm der Herr im Schlafroch und mit 
der langen Pfeife eine jo furdhtbare und mwohlgezielte 
Obrfeige, daß er jedenfalls wieder die Treppe hinab» 
geftürzt wäre, wenn er fi nicht raſch, um jein 
Gleihgewicht zu wahren, an dem Geländer feft- 
gehalten hätte. So plötzlich kam aud der Schlag 
und fo völlig unerwartet, daß er gar nicht im 





Stande gewejen war, ihn zu pariren oder ihm nur 
irgend auszuweichen, und ordentlid betäubt von dem 
Hieb fah er zu dem groben Menjchen auf. Diejer 
aber, ohne die geringfte weitere Notiz vom ihm zu 
nehmen, drehte fi ab und ſchritt jo ruhig dem 
Gang wieder hinunter, al3 ob er nur eine fliege 
an der Wand todtgeſchlagen und nicht einen jungen 
tebhaften Mann bis in die. innerfte Seele hinein 
beleidigt hätte. 





| 
| 





Die Vertrauten. 





5. Rapitel. 


In der Spiclbölle. 


Fritz Weſſel blieb jo wohl fünf bis ſechs Se— 
funden in feiner Stellung, denn bei etwas jo völlig 
Unerwartetem gejchieht e8 ja wohl öfter, daß uns 
Erftaunen und Ueberrafhung für einen Moment wie 
mit einem Zauber gebannt halten. Sein erfter Ge- 
danfe war auch: diefer verwünjchte Doftor Raspe 
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hat dich heilig wieder für einen ganz Andern ge= 
halten, und die Obrfeige war irgend einem Mainzer 
Müller oder Meier zugedacht; aber der Zorn ge— 
wann bei ihm doch rafch die Oberhand — die Be— 
handlung war zu nichtswürdig und die Ohrfeige 
felber jo heftig gewejen, daß er ordentlich fühlte, 
wie ihm die Wange anſchwoll; ungeftraft durfte der 
Doltor das auch nicht verübt haben. Ein Miß— 
verftändnig mußte es freilich gemwejen fein, denn 
ſchon die Frage: waren Sie jhon einmal in Nürn— 
berg? bezog ſich jedenfalls auf eine von einem Frem⸗ 
den erlittene Beleidigung, von ber er jelber nicht 
das Geringfte wußte, dann aber durfte er aud) 
nicht zufchlagen, ehe er ſich nicht überzeugt hatte, 
ob er es mit der richtigen Perfon zu thun habe, 
und mit dem Gedanken fprang er auch die Iehte 
Stufe hinauf, die ihn noch von der oberen Etage 
trennte, um dem Frevler nachzueilen, als dicht vor 
ihm eine Thür aufgeriffen wurbe ‚und. ein Herr in 
einem braunen Meberrod eingelnöpft, dabei eine 
Brille auf und ein Bud in der Hand, auf den 
Gang und gegen den vermeintlichen Doltor jelber 
anfprang. 

Was haben Sie hier draußen zu thun, Kerr 
Hauptmann? rief er diefen an. Willen Sie nicht, 
dab der General ftrenge Ordre gegeben hat, daß 
feiner der Herren Offiziere fein Quartier verlajje? 
— ſoll ih Sie zur Anzeige bringen ? 

Bitte taufendmal um Entſchuldigung, fagte der 
Herr im Schlafrod, jet aber, obgleid er ſich vor— 
ber fo roh benommen, vollflommen eingejchüchtert 
und mit der demüthigften Miene von der Welt; — 
ih war ganz in Gedanken gewefen, Herr Doltor! 
— Und damit fchlüpfte er, wie froh, den weiteren 
Vorwürfen zu entgehen, in eine der Thüren hinein, 
bie hier oben, gerade jo wie im der erjten Etage, 
den Gang entlang lagen. Der Herr in dem braunen 
Rod bemerkte aber auch in diefem Wugenblid den 
Fremden oder drehte fi) jeht wenigftens, wenn’ das 
ihon früher gefchehen war, gegen ihn. 

Was wünſchen Sie und mit wen hab’ ich die 
Ehre? 

Hab’ ich das Vergnügen, Herrn Doktor Raspe 
vor mir zu fehen? jagte Fritz, der ſich vor allen 
Dingen erft einmal von der Jdentität des Mannes 
überzeugen wollte; dann ſpräche er nachher jelber mit 
jenem Herrn Hauptmann, deſſen Verhältniß zu dem 
Doktor er allerdings noch nicht recht begriff. 

Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verftanden habe, 
fagte der Herr mit der Brille, — mein Name ift 
Doktor Aspelt — wünſchen Sie mid zu ſprechen? 

Aspelt? rief Fritz verdußt; — zu Heren Doktor 
Raspe wollte ih und der Drofchkentutfcher fuhr mid) 
vor dieß Haus. 

Das ift dann eine einfache Verwechslung, ers 
widerte der Herr in dem braunen Rod kalt, — 
Herr Doltor Raspe wohnt allerdings in der näm— 
lihen Straße, aber etwa ſechs oder fieben Häuſer 
weiter unten, an der entgegengefekten Seite. 

Dann bitte ich allerdings um Entſchuldigung, 
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Sie geſtört zu haben, ſagte Fritz, eben nicht be— 
ſonders erfreut darüber; — erſuche Sie aber auch 
gleichzeitig um den Namen jenes Herrn, mit dem 
Sie ſich da eben unterhielten, und möchte mit ihm, 
ehe ich das Haus wieder verlaſſe, ein paar Worte 
ſprechen. 

Weßhalb, wenn ich fragen darf? 

Er hat mich auf die gröblichfte Weiſe infultirt 
und ich möchte mir eime Erflärung von ihm aus- 
bitten. 

Trafen Sie ihn hier an der Treppe? 


a. 

Und er fragte Sie, ob Sie in Nürnberg ge- 
weſen wären? ſagte Doltor Aspelt, und Fritz fam 
es faft vor, als ob etwas wie ein Lächeln um feine 
Lippen zude. 

Allerdings, erwiderte Fritz, die Brauen finfter 
zufammenziehend, denn er dachte gar nit daran, 
ſich auch noch verhöhnen zu laſſen; — aber gleid 
darauf, ohne die geringfte Veranlafjung — 

Sie verneinten die Frage? 

Allerdings. 

Mein lieber Herr, erwiderte ihm jeht der Doftor 
Aspelt, ih muß Sie vor allen Dingen darauf auf- 
merkſam machen, daß Sie hier aus Verſehen in eine 
Privat-Jrrenanftalt gerathen find und da zu meinem 
Bedauern einem meiner, fonft allerdings ganz harm— 
lofen Kranlen begegneten. 

Eine Jrrenanftalt ? rief Fritz ordentlich erfchredt 
aus, 
Allerdings, und der Hauptmann jo volltommen 
harmlos er fonft ift, hat die einzige Manie, jeden 
Menſchen thätlih anzugreifen, der ihm ableugnet, 
daß er in Nürnberg geweſen wäre, weil er behauptet, 
das ganze Menſchengeſchlecht ftamme von dort ber. 
Mein Ejel von Thorhüter hätte Sie aud) darauf 
aufmerffam machen ſollen — Sie werden aber dod 
jebt wahrjcheinlich von dem Unglüdlichen feine Genug- 
thuung verlangen wollen. 

Und die junge Dame in der erften Etage? jagte 
Fritz ganz verwirrt. 

Welche junge Dame? 

Ein bildhübfches junges Mädchen, da3 aus ber 
Thür zunächſt der Treppe fam und mir zuflüfterte, 
das Haus jo raſch als möglich zu fliehen. 

Meine arme Gräfin, fagte der Arzt; fie wurde 
mit ihren Eltern in Italien von einer Räuberbande 
überfallen und dabei wahnfinnig. Meine weiblichen 
Kranken befinden ſich alle in der erften Etage. 

Und empfängt der Hauptmann alle Bejuder 
auf diefe Art? 

Nein, lächelte der Doktor, wenn fie ihm jeine 
Frage bejahen, fo ift er unendlich Tiebenswürbig 
mit ihnen, jchüttelt ihnen die Hand und ladet fie 
auf nächſten Mittag zu einem großen Diner ein, 
das er ſchon feit drei Jahren zu geben beabfichtigt. 

Schr angenehm, fagte Frik, der fi doch ein 
wenig gefräntt fühlte, daß der Doftor die Sache 
fo von der humoriftiichen Seite betrachtete; er ver- 
jpürte aber auch feine bejondere Luft, die Unter 


— — 7ñ7t 









































383 


haltung bier oben an der Treppe fortzuſetzen. Bon 
einem Berrüdten fonnte er überbieß feine Erflärung 
verlangen. Das Unglück war einmal gejhehen und 
es blieb ihm jetzt nichts weiter übrig, als dieß une 
heimliche Gebäude jo raſch als möglich zu verlafien. 
— Gie entſchuldigen, Herr Doktor, fuhr er falt 
höflich fort, daß ich Ihre wahrjcheinlich koſtbare Zeit 
fo in Anfprud genommen habe. 

Bitte — hat nichts zu jagen — Herrn Doltor 
Raspe's Haus finden Sie ſchräg gegenüber, Nr. 32 
glaub’ id. 

Ich danke Jhnen. 

Bitte, warten Sie einen Augenblid, fagte aber 
der Doltor, in dem er auf eine Meine verjtedte Feder 
drüdte, wonad Fri unten im Haus eine feine 
Klingel hörte; — mein Thorwärter muß erft auf— 
ſchließen, fonft fönnten Sie in der erjten Etage nod) 
Unannehmlichkeiten haben, Es befinden fid) da einige 
Damen, die mit ung felber jehr harmlos verkehren, 
aber fein fremdes Geficht leiden können. 

Ih danke Ihnen, jagte Fritz, ich habe an ber 
Begegnung volllommen genug und werde das Ans 
denlen wohl ein paar Tage tragen müfjen. 

Ich bedaure wirklich jehr, fagte der Doftor, 
während Fritz recht gut bemerkte, dab er ſich bie 
größte Mühe geben mußte, um fein heimliches Lachen 
zu verbeißen. Er hatte übrigens feine Luſt, fich den 
ſpöttiſchen Bliden des Doftors länger auszufeßen, 
unten ‚hörte er das Auffchließen der Thür und mit 
einem flüchtigen Gruß eilte er die Stufen hinab 
und hielt ſich auch nicht einmal in der erfien Etage 
auf, über die er nur einen jchenen Blid warf, ob 
er dort nicht wieder einer oder der andern unbeim- 
lichen Erſcheinung auszuweichen habe. Aber der 
Gang war volljtändig leer und er eilte auch die 
andere ‚Treppenabtheilung hinab, wo er jedoh an 
der inneren Thür auf den langſam hinter ihm drein 
fommenden Schließer warten mußte, 

Und. wie wehe ihm jeine Wange that. Er konnte 
ordentlich fühlen, dag fie von Minute zu Minute 
mehr anſchwoll — der verfluchte Hauptmann mit 
feiner firen dee! 

Der Schließer fam jept herunter, jah aber, wäh- 
rend er aufjhloß, den jungen Mann mit einem 
ganz eigenthümlichen Zug um den Mund, von der 
Seite an. Friß drehte ihm jedod), jo viel als mög- 
lid} feine rechte Wange zu, damit er die fatale Ans 
Ihwellung an der linken nicht bemerken ſolle. Der 
Mann jagte auch nichts, ließ ihm in die Vorhalle 
und ſchloß dann die eigentliche Hausthür auf. Nur 
erſt als er diefe öffnete, und ehe Fritz hinaus konnte, 
fragte er mit einem eigenen trodenen Humor, indem 
er aber wieder nach einer ganz anderen Richtung 
hinſah: 

Sie waren wohl noch nicht in Nürnberg? 

Gehen Sie zum Teufel! rief aber auch jetzt der 
junge Maler, ärgerlich gemacht, indem er die Haus« 
tür aufriß und auf die Straße hinauseilte. Was 
fümmerte ihn, daß der tüdifche Burſche Hinter ihm 
drein lachte, — jein Taſchentuch an die Wange 
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haltend, eilte er die Straße wieder hinab, bis er 
einer Droſchke begegnete und ſich hineinwarf. Er 
fuhr auch direft in das Hötel zurüd, denn mit dieſem 
Geſicht fonnte er ſich doch jet unmöglich bei Doktor 
Raspe und feinen beiden Töchtern jehen laſſen — 
er durfte ſich unter feiner Bedingung lächerlich machen. 

O mon Dieu, fagte der deutjche Kellner, als 
er dort abſtieg, — Sie haben wohl Zahnmeh ? 

Schändliches, emviderte Fri. Jh war beim 
Zahnarzt. Apropos, wann geht der nächſte Zug 
zu Thal? 

Der nächte Zug? — Um halb zwei Uhr. 

Ich werde mit dem fahren; bitte um meine 
Rechnung. 

Wollen Sie nicht erft table d’höte ſpeiſen? 

Dante Ihnen; mit dem Geſicht? — Bitte, 
machen Sie nur raſch. 

Wie Sie befehlen. 

Und daß der Hausknecht meine Sachen herunter 
bringt. 

Ich werde ihn gleich rufen. 

Eine halbe Stunde jpäter ſaß Friß Weſſel wie— 
der in eben micht bejonderer Laune drüben in der 
geräumigen Neftauration des Bahnhofs und wartete 
auf die Abfahrt des Zugs, der ihn — gleichviel wo— 
bin — nur fort von Mainz bringen jollte, um 
jetzt nicht etwa zufällig jenem verführeriſchen Wejen, 
der Polin Olga, oder dem wirflihen Doktor Raspe 
und feinen Töchtern zu begegnen. Er wäre aller- 
dings am liebften mit einem Dampfboot gefahren, 
aber auf einem ſolchen war er mit feiner diden Wange 
den Bliden ſämmtlicher Paſſagiere ausgeſetzt, wäh— 
rend er ſich in einem Eiſenbahncoupé doch eher in 
eine Ede drüden und verftedt halten konnte — er 
wollte nicht einmal das Mitleid feiner Keifegefährten 
rege machen. 

Wohin er jet eigentlich wollte, wußte er felber 
nicht; das Beſte war erjt einmal bis Koblenz Billet 
zu nehmen; von dort fomnte er nicht allein jeden 
Augenblid weiter, fondern behielt auch für unters 
wegs Zeit, ſich einen fünftigen Reijeplan zu ent= 
werfen. ebenfalls war er entichloffen, ſpäterhin 
in einer fremden Stadt nie wieder ein verjchloffenes 
Haus zu betreten, ehe er nicht vorher genaue Er— 
fundigungen darüber eingezogen. Das wenigftens 
jollte ihm nicht wieder paſſiren. 

Der Zug rafjelte bald darauf an dem ſchönen 
Rhein dahin und erreichte Koblenz noch am hellen 
Tage, aber Fritz ließ jih, an Ort und Stelle end- 
lich angelommen, in einem Hötel zweiten Ranges 
ein Zimmer geben, trug einen fremden Namen in 
das Fremdenbuch ein und war feit entſchloſſen, bier 
jo lange incognito zu bleiben, bis er feine Iinte 
Wange wieder zu ihrer Normalftärte zurüd hätte, 
Er dachte gar nicht daran, ſich läftigen Tragen aus— 
zufegen, denen er nur mit einer Nothlüge ausweichen 
durfte, denn die Wahrheit fonnte er doch ficherlich 
feinem Menjchen jagen, er wäre fonft gewiß überall 
ausgelacht worden. Unter feinen Empfehlungsbriefen 
fand er allerdings auch einen nad Koblenz an ben 
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Major Buttenholt, einen alten Freund feines Va— 
ters; aber der hatte Zeit. Jetzt konnte er ihn doch 


hoch haben wolle, fo könne man ihm vielleicht will- 
fahren — fonft bedaure man -jehr. Die Kellner 


nicht abgeben, denn aller Wahrfcheinlichfeit nad fand | hielten fich dabei nicht einmal befonders lange mit 


er dort ebenfalls junge Damen im Haus — er wußte 
ja do, weßhalb ihn fein Bater auf Reifen ges 
ſchidt, und ſolchen durfte er in feinem jebigen Zu— 
ftand am wenigiten begegnen. Iſt doch der erfte 
Eindrud, den ein fremder auf uns macht, faft im— 
mer der allein maßgebende, und er durfte jet mit 
feiner ſchiefen Seite auf feinen günftigen rechnen. 

Am nähften Morgen hatte er allerdings die 
Genugthuung, zu fehen, daß ſich die am letzten 
Abend nicht unerhebliche Geſchwulſt bedeutend gelegt 
habe, aber er mochte ih noch immer nicht auf der 
Straße oder ſelbſt im Speijefaal bliden laſſen, ſchützte 
deßhalb Unmwohljein vor und blieb auf feinem Zimmer, 
ja ließ fi jelbit das Eſſen dort hinaufbringen. Erſt 
am dritten Tage jhien aud) die Wange wieder jo 
weit gefallen, dab er jelber vor dem Spiegel keine 
merfliche Erhöhung mehr entdeden konnte; die Stelle 
war nur nod ein wenig empfindlich, aber das gab 
fih ja jetzt auch mit jeder Stunde mehr und Frik 
beſchloß befhalb, Koblenz wieder zu verlaffen, ohne 
irgend Jemand zu beſuchen, ja ohne fih nur Die 
Stadt jelbft anzufehen, und lieber einmal nad einem 
der Badeorte hinüber zu fahren und bort fo redht 
in das wildgefellige Leben einzutaucden, das dieſe 
Platze füllte, 

Seiner Karte nad war Ems das nächſte Bad, 
und da er ohnehin ſchon jo viel von der Schönheit 
des Lahnthales gehört, jo brachte er dieſen Entſchluß 
au raſch zur Ausführung. — Mainz! Daß ihn 
aud der Böfe geplagt, gerade. dieſe Stabt aufzu« 
fuchen — aber eben „der Böſe“ hatte auch wieder 
gar fo lieb und hold ausgeſehen, daß er damals 
nicht widerftehen konnte, und dann war aud Alles 
jo raſch und plötzlich gelommen — chen das Un— 
angenehme auf Reifen, wo man nur fortwährend, 
oft ſelbſt ohne eigenen Willen, in allerlei Ueber— 
rafhungen und Unbequemlichkeiten fürmli hinein 
geworfen wird und fih nur in Ausnahmsfällen 
dagegen ſtemmen kann, 

Uebrigens nahm er fid) feſt vor, ſich nicht wieder 
überrumpeln zu laffen und von nun an mit nüd)- 
ternem Auge die Melt zu betrachten; er reiäte ja 
eben nur zu feinem. Bergnügen und fonnte weit 
eher als jeder Andere einer möglichen Unbequemlich— 
feit ausweichen. 


Die Fahrt ging rafh von Statten und Frik | 
erftaunte wirklich, al3 er Ems endlich erreichte und | 


ih plögli von ſolchen Schwärmen gepußter Men- 
ſchen umgeben ſah, daß er eigentlich gar ntdht ber 
griff, wie fie alle in dem verhältnigmäßig Meinen 
Drt ein Unterlommen gefunden hätten. Er mußte 
es übrigens aud an fich erfahren, daß es gar nicht 


fo Teicht mehr fei, ein Logis zu befommen, denn | 


er fuhr in einer Droſchke wohl über eine Stunde 
von einem Hötel zum andern und erhielt überall 
die Antwort: Es ſei jetzt mitten in der Saiſon und 
wenn er ein Zimmer hinten hinaus, vier Treppen 
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ihm auf, gaben ihm nur Antwort und jchlenderten 
dann jedes Mal mit ihrer Serviette unter dem Arm 
in das Hötel zurüd, es dem Fremden überlaffend, 
ob er noch bei ihnen einfehren wolle oder nicht. 

Brig fand endlih noch in Balzers Hötel ein 
zufällig gerade frei gewordenes, ſehr freundliches 
Zimmer in der zweiten Etage, kleidete fi dort um 
und fchlenderte dann langſam und jeht mit ein— 
bredhender Nacht über die VBrüde hinüber dem Kur— 
haus zu, um ſich dort das eigentliche Leben und 
Treiben des Ortes ganz in der Nähe in aller Rube 
zu betradhten. 

Natürlih war die Spielhölle der Ort, um wel«- 
hen fid), wie in der Walpurgianadht um den Blods- 
berg, das ganze Leben drehte, und in der That 
gab es aud in Ems feinen andern Platz, weder 
am rechten nod linken Ufer der Zahn, wo man 
hätte gemüthlich feinen Abend verbringen können. 
Nun wurde allerdings fein Menfch zum Spiel ge- 
zwungen, der Eintritt in die Säle und Leſezimmer 
war volltommen frei, Mufit gab es ebenfalls und man 
fonnte dort tanzen, plaudern, jpazieren gehen oder 
fi fonft amufiren, wie man wollte, Die Entre- 
preneurs rechneten aber auf eine andere Mufif, die 
ihnen ihre Opfer zuführte — den Hang des Goldes, 
der aus den Spielfälen heraustönte und die Bes 
fucher erſt in Neu, dann in Habgier heranzog, und 
fie verrechneten fi wahrlich nicht dabei. Der Zus 
drang zu den befonderen Spielfälen war ein ganz 
enormer, und nicht allein Herren betheiligten ſich 
an dem Spiel, fondern aud eine Menge von Da— 
men, die ebenjowohl an dem Tiſch ſelber Pofto 
faßten, als aud ſchüchtern daran bingingen, um 
nur dann und wann einmal einen „Sa“ zu 
wagen. 

Fritz, der ebenfalls gleich das Rouge et Noir 
aufiuchte, amüfirte fi — da er jelber grundſätzlich 
nicht fpielte — ganz befonderd damit, dieſe ver- 
ſchiedenen Nuangen der Damenwelt zu ftudiren und 
beſchloß jogar, an einem der nächſten Abende jein 
Heines Skizzenbuch mit herüber zu bringen, um ein 
paar Studien zu machen, jo weit das nämlich, ohne 
aufzufallen, geſchehen konnte — und, wahrlid, Stoff 
dazu gab es hier, bejonders unter der „schönen 
Welt*, im Ueberfluß. 

Am Tiſch felber fahen vier „Damen“, wenn 
man ſolche Frauenzimmer eben mit eimem foldhen 
Namen belegen kann. Es waren aufgepußte, ver- 
lebte und von Leidenſchaft durchwühlte Gefichter — 
eine junge, üppig gebaute Perjon ausgenommen, 
die ſehr decolletirt und auffallend mit Schmud be- 
bangen, nadläffig mit Napoleond’ors fpielte und 
jedenfalls von der Bank felber engagirt war, um 
als Lodvogel zu dienen, denn um fie her drängten 
eine Anzahl von jungen Herren und — wie Frik 
zu feiner Genugthuung bemerkte, lauter Franzoſen, 
mit einem oder zwei Rufen dazwiſchen. 
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Orbentlich efelhaft war es dabei, bie ſcheinbare 
Gleichgiltigfeit zu beobachten, mit welcher die ge— 
pußten und wahrſcheinlich auch bemalten Megären 
das Spiel betrieben und mit welcher heimlichen Gier 
fie doc auch wieder gewonnenes Gold einftrichen 
und dann die gefallenen Chancen auf Heinen, neben 
ihnen liegenden Tafeln notirten. Ob fie vornehmen 
Familien angehörten? — es lieh fi) nicht gut be= 
ftimmen, denn die Leidenſchaft des Spiels hatte jeden 
Adel aus ihren Zügen gewiſcht und nur dafür den 
Stempel der Frechheit und Habgier darauf zurüd- 
gelaſſen. 

An der anderen Seite ſtanden zwei Damen 
und pointirten, aber ſie ſchienen ſich ſelber nicht 
wohl in der Geſellſchaft zu fühlen; ſie hatten noch 
nicht alle Scham verloren und ihre Züge verriethen 
— was bei einer echten Spielerin nie der Fall ſein 
darf — wenn ſie gewannen Freude, wenn ſie ver— 
loren Enttäuſchung. 

Um den Tiſch bewegte ſich die haute volée, und 
da geſchah es denn auch nicht felten, daß irgend ein 
reigendes junges Frauen am Arm eines ſehr vor« 
nehm ausfehenden Herrn diefem ein paar Worte er 
röthend zuflüfterte, die er dann mit lächelndem Kopf- 
niden bejahte und aud direft mit ihr zum Tiſch 
trat. Die junge Frau legte dann ſchüchtern, nach— 
dem fie unjchlüffig den Tiſch überjhaut, einen Doppel- 
thaler oder Zouisd’or auf irgend eine Marle, und 
wenn fie verlor, jah fie erjt gar jo lieb erjchredt 
aus und lachte dann jelber herzlich über ihr Une 
glüd, und wenn fie gewann, wollte fie das Geld 
erft gar nicht nehmen, das ihr ihr Gatte ordentlich 
aufdrängen mußte und dann lachend und plaudernd 
weiter mit ihr durch die Säle ſchritt. 

Fri hatte ſich dieſen verfdhiedenen, ihn ums 
ihwärmenden Charakteren jo mit ganzer Aufmerf- 
jamfeit hingegeben, daß er gar nicht bemerkte, wie 
er jelber von verjchiedenen Perfonen beobachtet wurde, 
und daß fi dann Mehrere etwas leife zuflüfterten 
und ihn immer wieder anfahen. Erft als auch die 
am Tiſch Befindlichen davon angeftedt wurden und 
jelbft vom Spiel weg ihn mit Zorgnetten und Opern 
gudern betrachteten, fing er an, Notiz davon zu 
nehmen und ſah ſich jet in feiner Nachbarſchaft um, 
ob ſich dort vielleicht irgend eine auffallende Per- 
jönlichkeit befände, die man fo allgemein in's Auge 
gefaht habe. Er konnte aber nichts Derartiges ent— 
deden, ja er ftand an der Stelle, wo er ſich ge- 
trade befand, fait ganz allein und nur ein alter, jehr 
ehrwürdig ausfehender Herr war nod) in jeiner Nähe, 
der aber, wie er jeht erſt entdedte, eine Art von 
Lioree trug und alfo jedenfall3 mit in den Spiel- 
jalon gehörte. 

Was zum Henker war denn das nun wieder? 
Trug er, ohne es zu willen, irgend etwas Auffallen- 
des oder Unordentliches an feiner Kleidung? Er 
betrachtete fi, jo weit das ohne ſich lächerlich zu 
machen gefchehen fonnte, von oben bis unten, Tonnte 
aber nicht das Geringjte entdeden, und dabei wurde 
das Ziſcheln immer ftärfer, ja der alte Herr, der 
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Reſtauration, aber mit nicht beſſerem Erfolg; ja, 


die obere Leitung der Bank zu haben ſchien, unter- 
hielt ſich ſogar, den Blid feſt auf ihm geheftet, mit 
einem der Croupiers und dieſer winfte dann einen 
Diener heran, mit dem er etwas flüfterte und dem— 
jelben jedenfalls einen Auftrag gab. Der Diener 
nidte wenigftens zuftimmend, zum Zeichen, daß er 
es verftanden, und zog ſich dann nad der Thür 
zurüd, durch welche er verſchwand. Es dauerte aber 
feine zehn Minuten, als er mit ein paar anderen 
dienftbaren Geiftern wieder zurüdfehrte und diefen 
— Fritz behielt ihn fcharf im Auge — ganz ums 
verfennbar feine Perſon bezeichnete. Die beiden | 
Leute lamen auch langjam heran, aber als unjer | 
junger Freund ſchon hoffte, daß er nun irgend eine 
Aufklärung erhalten würde, blieben fie nur, ſchein— 
bar dem Spiel zujehend, in feiner Nähe ftehen, und 
faft Aller Augen beobachteten ihn jet, wahrſchein— 
li wie er fi) dabei benehmen würde. Ya aus den 
nächſten Sälen drängten verſchiedene Gruppen Neu— 
gieriger herzu, die fich umverlennbar jeine Perſon 
bezeichnen ließen und ihn dann auf die unverſchäm— 
tefte Art anftarrten. 

Das war ihm dann doc zuleßt außer dem Spaß, 
und während ihm das Blut voll in die Schläfe ftieg 
und er ordentlich fühlte, wie er über und über roth 
wurde, firirte er einige der ihn anftarrenden Per- 
jonen feſt und entſchloſſen, um nur erft einmal an 
irgend Jemand einen beftimmten Halt au befommen 
— aber das gelang ihm nit. Die er felber feit 
anſchaute, jahen jedesmal zur Seite, und dody wußte 
er, daß aller Andern Blide an ihm hingen, und , 
endlid müde, das Ziel einer foldhen unerträglichen 
Aufmerffamteit zu fein, wandte er ſich ab und ſchritt 
in den nächſten Saal hinein. Man madte ihm 
dabei auch höflich, ſogar bereitwilliger als Jemand 
Anderem, Pla und da der Menſchenſchwarm im 
Spielfaal blieb, glaubte er ſich ſchon jeder Täftigen 
Aufmerkſamkeit entzogen zu haben. Ein Blid zurüd 
genügte aber, ihn zu überzeugen, daß ihm die bei— 
den Diener folgten, und wenn fie auch gar nicht jo 
thaten, als ob fie von ihm die geringfte Notiz näh— 
men, ließen fie ihn doch feinenfalls aus den Augen. 

Er ging in den großen Saal, in welchem überall 
Gruppen gepußter Herren und Damen fahen und 
ftanden oder plaudernd auf und ab gingen; die 
Diener hielten fi, wenn auch in einiger Entfernung, 
neben ihm. Er betrat das Lejegimmer und warf 
ſich, irgend ein Journal aufgreifend, in einen der 
Fauteuils. Einer der Diener fam ebenfalls herein, 
fing an, den Tiſch abzumifchen, und machte ſich fo 
lange eine Beihäftigung darin, bis er wieder aufs 
ftand und den Plaß verlief. Er betrat jeht die 





es war augenſcheinlich, daß die ihn Verſolgenden 
dem Reftaurateur etwas über ihn zuflüfterten, wo— 
nach ſich die Kellner einander in die Ohren zifchel« 
ten und dann ebenfalls jede jeiner Bewegungen auf | 
das Schärfjte beobadhteten. 

Er lieh fih ein Glas Grog geben, zahlte einen 
unverfhämten Preis dafür und hatte nachher noch 
49 
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die Genugthuung, daß fie den Thaler, den er ihnen 
binwarf, auf das Mißtrauiſcheſte unterfuchten, Mine 
gen und aufipringen ließen und ihn einander zeigten. | 

Glauben Sie, daß ih Ahnen faljches Gerd 
geben werde? rief er endlich ärgerlich. 


Lieber Gott, fagte achſelzuclkend der Oberfellner, 
es lurſirt jo viel faljches. 

Wollen Sie mir darauf heranägeben oder nicht? | 

Mit dem größten Vergnügen, ermwiderte ber 
Burſche, der einen Scheitel wie eine Chauffee mitten 
über den Kopf weg hatte. 

Fri verfpürte jeht aber nicht die geringfte Luft 
mehr, ſich aud nur einen Moment länger in dem | 
Gebäude aufzuhalten; er ſchob das zurüderhaltene | 
Geld, ohne es zu zählen, in die Taſche und verlich | 
glei darauf den Kurjaal, um nad Haufe zurüd- | 
zufehren. Er war aud) feit entichloffen, morgen mit | 
dem erften Frühzug Ems wieder zu verlaffen. Zu 

| 
| 





Haufe aber ſtand ihm noch eine Ueberraſchung 
bevor. 


Wie er oben an ſein Zimmer lam, fand er dort, 
mit der größten Geduld ſeiner harrend, zwei Po— 
lizeidiener, die ihn, wie er nur den Schlüſſel in 
die Thüre fledte, nad jeinem Namen fragten und 
ihn dann baten, feinen Koffer zu öffnen. 

Was, zum Teufel, ift das mum wieder! rief 
Fritz, jetzt wirllich ärgerlich gemacht, aus, — für 
wen Halten Sie mich? 

Iſt noch ſchwer zu Beurtheifen, fagte der Eine 
mit einem eigenthümlichen Humor, — bis wir erft 
einmal Ihren Koffer: gejehen haben. 

Aber wer gibt Jhnen das Recht ? 

Bitte, wir find von der Polizei, fagte der Mann 
wieder, und die Polizei hat immer Nedt. 

Nun denn, in des Böfen Namen, meinetwegen, 
jagte Fritz in einer wahrhaft verzweifelten Yaune, — 
vorher aber jagen Sie mir, in wejlen Auftrag Sie 
handeln. 

Mit dem größten Vergnügen, erwiderte der 
Beamte; im Auftrag des Herrn Polizeidireltors. | 
Machen Sie nur weiter feine Schwierigfeiten, denn 
es Hilft Ihnen nichts und fann Ihre Sache bloß 
verſchlimmern. 

Fritz fühlte, daß der Mann Recht hatte, und 
ohne ſich alſo weiter zu ſträuben, öffnete er, ſich 
ſeiner Unſchuld irgend welchem Verdacht gegenüber 
vollſtändig bewußt, ſeinen Koffer, ſetzte die beiden 
angezündeten Lichter daneben auf einen Tiſch und 
warf fi dann jelber in den nächſten Lehnftuhl, um 


ber Prozedur in aller Ruhe zuzuſehen. Er fing an, 
die Sache von der humoriſtiſchen Seite zu betrachten 
und nur ald cr merfte, dab die Hausleute draußen 
aufmerfjam geworden waren und heraufdrängten, 
ftand er noch einmal auf, fchloß die Thür und rie- 
gelte fie von innen zu. Die neugierige Bande brauchte 
wenigjtens nicht zu wiſſen, was hier innen vorging, 
oder gar Zeuge zu fein. 





Die Polizeibeamten hielten ſich nicht Tange bei 
der Vorrede auf; fie wußten genau, was fie und 
wie fie es zu thun hatten, und ſobald der Koffer 
geöffnet war, begannen fie ihre genaue Durchforſchung 
defjelben, aber allerdings ohne den geringften Erfolg. 
Denn es fand fih, außer den Zeichen- und Maler- 
geräthichaften, nicht das Geringfte, was nicht in dem 
Koffer eines jeden andern Reiſenden ebenfall® ge— 
funden werden fonnte, Sie waren augenſcheinlich 
in Verlegenheit, denn es gibt für Poligeidiener natür- 
lich nichts Fataleres, als Jemanden für einen ehr— 
lihen Mann halten zu müffen, den der Polizei— 


‚ direftor im Verdacht hat, gerade das Gegentheil zu 


fein. 

Es blieb ihnen aber endlich) nichts Anderes übrig 
und mur nad der Legitimation des Reifenden fragten 
fie zuleßt nod), die Frik im vollgiltigfter Weiſe nicht 
allein in feiner Pahfarte, fondern aud in einem 
Kreditbrief bei fich hatte. 

Und jonft führen Sie fein Gepäd bei ſich? 

Ja — meine Zeihenmappe dort! Wünſchen Sie 
die vielleicht aud zu unterfuchen, ob Sie filberne 
Löffel oder vielleiht einen aus einer Kirche geſtoh— 
lenen Keld darin entdeden ? 

Der Bolizeidiener warf einen verzweifelten Blid 
nach der dünnen Mappe hinüber, 

Dort liegt auch mein Stod und Regenſchirm. 

Bitte, ift nicht nöthig, fagte der Mann, wünfche 
Ihnen einen recht vergnügten Abend. 

Dante Ihnen, gleichfalls, ermwiderte Fritz, ine 
dem er die Thür wieder aufriegelte, was ben beiden 
Beamten auch als ein Zeichen gelten tonnte, daß fie 
jet machen jollten, fortzufommen. 


Draußen auf der Treppe wurden Stimmen laut 
— es waren jedenfalls Inwohner des Mötels, die 
nad) Haufe famen und von den Dienftleuten erfragt 
hatten, was hier oben vorgehe, denn Frit unter 
ſchied deutlich die Worte: Spigbuben in Verdacht — 
Koffer durchſuchen. — Das hatte noch gefehlt; aber, 
zum Henker au, was kümmerte ihn das frembe 
Volt; was hatte er mit ihnen zu thun und nod) 
heute Abend um zehn Uhr — denn jeht blich er 
feine BViertelftunde mehr in Ems — fonnte er nad) 
Koblenz zurüdfahren. 


Der eine Polizeidiener hatte fein Brillenfutteral 
in der Stube liegen laſſen — er hielt ihm die Thüre 
offen, um gleich einen der Dienftboten herbeizurufen 
und feine Rechnung zu verlangen. Es fam Jemand 
die Treppe herauf. Gerade als der Polizeidiener 
fein Zimmer verlieh, betrat, von dem Licht der 
Lampe hell erleuchtet, eine Dame den oberen Theil 
der Treppe und Fritz fah fie, wirklich ſtarr vor 
Schreden, an — es war Olga. In aller Ber- 
legenheit grüßte er fie aud noch; fie dankte ihm 
aber gar nicht, ließ nur ihren Blid halb verächtlich, 
halb ſtolz von ihm nad) den Polizeidienern gleiten, 
wandte fih dann ab und fchritt über den Gang hin⸗ 
über, ihrem eigenen Zimmer zu. 











| 
| 
| 




















Fritz bemerkte wohl, daß ihr die alte Dame 
wahrſcheinlich mit ihrem Gemahl noch folgte, aber 
er hatte wahrlich keine Luft, auch diefe abzuwarten, 
und die Thüre zuwerfend, riß er nur haſtig an der 
Klingel, erflärte dem bligfchnell herbeieilenden Dienſt- 








mädchen, daß fie ihm bie Rechnung und eine 
Droſchle beforgen folle, da er mit dem nächſten Zug 
nad) Koblenz fahre, und packte dann, faſt ſprachlos 
vor innerem Grimm, feinen durdjeinander gewühlten 
Koffer wieder zurecht. 


(Fortjegung folgt.) 


—— ax x ET wg 


i Der General der Republik. 
Bon Hermann M. Richter. 
Es waren doc) ſchöne Zeiten, die de3 Sonder , dem ift; der beinahe überall, bei Groß und Klein, 


bunds! Die Kriege Napoleons, Deutſchlands Frei— 
heitstriege Tagen weit hinter uns; der Frühling von 
Achtundvierzig war noch fo unbefannt wie jene Mil« 
lionen Frühlinge, die noh im Schooß der Zulunft 
ſchlafen mögen; von Louis Napoleon wußte man 
nur dad, wovon id} Hier nicht reden will; Sebafto- 
pol ſpiegelte ſich ftoly und ungebrochen in den Meeres— 
fluthen; Cavour — wo war Gavour? wo Gari— 
baldi, fo Tange der öfterreichifche Nar noch über dem 
Teſſin ſchwebte? Sofferino war ein nie gehörter 
Name; die amerifanifchen SHavenzüchter ließen 
ji von der Arbeit ihrer Schwarzen mäften, und 
wähnten, dab es fo ewig dauern müffe; von einer 
Bundesreform in Deutfchland zu reden, war ein 
tobeswürdiges Verbreden ; Schleswig Holftein Tag 
in Düänemarf, und Herr von Bismard war ges 
wiß auch ſchon irgendwo. Damals, vor allen die 
fen Dingen, ſchmeichelte man ſich, mit Kleinem 
Großes thun zu können; die deutſche Einheit, die 
freiheit der DVölfer waren ganz einfache Rechen— 
erempel; und im der That hat wenigiteng die Schweiz 
damals mit geringen Mitteln und Perluften gar 
Großes geleiftet und nad einem kurzen, beinahe 


- unbiutigen Kampfe ein Staatägebäude aufgeführt, 


unter deſſen Schutze ihre Bevölferungen nun ſchon 
feit beinahe zwanzig Jahren blühen und gedeihen, 
wie vielleicht nie zuvor. Aber allerdings hat die 
Schweiz ftets verftanden, ihre Kräfte genau zu Rathe 
zu halten, jharf zu prüfen und zu überlegen, dann 
aber ſchnell und fräftig zu handeln: und fo gelang 
es denn oft, Dinge zu vollbringen, deren Aus— 
führung anderwärts vielleiht Ströme von Blut und 
faft unermeßliche Schätze gefoftet haben würde. Der 
politifche Geift, der die ſchweizeriſchen Bevölkerungen 
belebte, war freilich die ficherfte Bürgſchaft ihres 
Siegs; denn überall und ſtets iſt es ja der Geift, 
der dem Eifen nicht weniger als der Feder die Rich- 
tung vorſchreibt. Der militärische Erfolg der Sache 
aber war vorzüglid der Leitung eines Mannes zu 
verbanfen, ber fein Gerwerbe in einer großen Schule 
gelernt und da nun feine Proben abzulegen hatte; 
deffen Name feitdem noch mit mand) anderen be= 
deutenden Ereigniffen in Verbindung gebradht wor- 








bei Gelehrten wie bei Ungelehrten, einer gerechten 
Popularität genieht, und deffen Laufbahn wir daher 
in ihren bedeutendften Zügen hier furz erzählen 
wollen. 

Mährend der Verfafjungstämpfe der Republik 
Genf im vorigen Jahrhundert flüchtete ein Genfer, 
welcher der Partei der Repräfentanten angehörte, — 
der Liberalen, wie man etwa heute jagen würde 

nad Irland, wo er fih im Jahre 1784 zu 
Materfort verheirathete, bald darauf aber diefe Inſel 
wieder verließ, um nad Konſtanz überzuſiedeln. 
Diejer Genfer hieß Benedift Düfour, und ein Söhn- 
lein, das ihm am 15. September 1787 eben in 
diefer jet badijhen Stadt am Bodenjee geboren 
ward und das er Wilhelm Heinrich taufte, ijt der 
General geworden, deffen Degen im Jahre 1847 
deu Weg für bie neue ſchweizeriſche Bundesverfaſſung 
bahnen jollte, 

Bald nad) der Geburt des Kindes verliehen je 
doch die Eltern Konftany wieder und gingen nad 
Genf zurüd, wo der Knabe die Schuljahre ver— 
brachte. Er ſcheint fie gut benüßt zu haben, denn 
er hatte laum das erforderliche Alter erreicht, als 
er auch ſchon in die polytechnifche Schule zu Paris 
aufgenommen wurde, welche er nur verlieh, um als 
Offizier in das franzöfifhe Geniecorps einzutrefen; 
denn die Republit Genf war ja bereit? im Jahr 
1798 von ber großen NahbareRepublit verſchlungen 
worden und folgte feitdem bis zum Schluſſe des 
Jahres 1813 deren wechſelnden, zuerſt jo glänzen- 
den, dann unglücklichen, aber verdienten Gejchiden. 
In untergeordneten Graden machte Düfour die Kriege 
Napoleons mit, die ihn zu feiner jpäteren, ſegens— 
reihen Rolle jo wirkſam vorbereiten jollten; und 
erit nad des großen Kaiſers zweitem Sturze ver- 
lieh er, ald Hauptmann und mit dem Kreuz ber 
Ehrenlegion geihmüdt, den franzöfiihen Dienft und 
309 fi) in das Privatleben nad) Genf zurück. Dieß 
möchte wohl über dieſe für den General jelbft jeden- 
falls reiche, für das Publifum aber weniger interej- 
fante Periode feines Lebens genügen; doch fei es 
erlaubt, zwei Züge aus diefem Soldatenleben heraus- 
zubeben, die wir einem feiner Freunde nacherzählen. 
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Bei der Belagerung von Korfu durch die Eng- 
länder war Düfour mit zur Vertheidigung des Plapes 
beorbert worden. 
getheilt, weldjes von den Engländern in Brand ge- 
ſchoſſen ward. Der junge Offizier, verwundet, wirft 
fi) in's Meer, um fih durch Schwimmen vielleicht 
retten zu können, wird aber von den Engländern 
aufgefiicht und zum Gefangenen gemadt. Bald 
darauf jedod wird er ausgewechſelt, und obgleich 
nod an den folgen feiner Wunde leidend, nimmt 
er feinen Platz bei der Kanone wieder ein. 

Der andere Zug hat mit dieſem erften nur die 
dabei gezeigte Entichloffenheit des jungen Offiziers 
gemein. Im Jahre 1814, bei Meh Tiegend, hatte 
Düfours Compagnie ſeit einiger Zeit feinen Gold 
befommen und litt die größten Entbehrungen. Die 
zuerft noch verftedte Unzufriedenheit der Leute brach 
bald in offene Meuterei aus und die Soldaten, in 
Verzweiflung, fällten jchon die Bayonnette gegen 
den Hauptmann. Diefer aber fahte den erften, ber 
fih ihm näherte, und, nachdem er ihm fo zuerft 
gebändigt hatte, gelang es ihm durd den Ernit 
und die Teitigkeit feiner Rede die Meuterer zuerft 
flußig zu maden und dann fie zu überzeugen, daß 
nicht fie allein fo zu leiden hätten, jondern daß die 
Offiziere die gleihen Entbehrungen wie fie felber 
erbuldeten. Die Meuterei hatte feine weiteren Fol: 
gen und fein Opfer fiel der Strenge der Kriegs— 
gejehe. 

In Genf zurüd wurde der heimgefehrte Offizier 
bald in die Rathöverfammlungen der durch die Heere 
der Verbündeten und die Energie eines Theil der 


Bevölkerung wieder zum Leben erwedten Republik | 
berufen und zum Santonal= Ingenieur ernannt,” in | 


welder Stellung er, wenn aud nur auf gar eng- 
begrenztem Felde, feine bedeutenden Kenntniſſe prat- 
tiſch verwerthen konnte. Seine Mufe verwendete 
er zur Schriftjtellerei. Zuerft im Jahre 1817 ver- 
öffentliche er einen „Kurfus ber angewandten Geo- 
metrie*, einen „Kurſus der Talktik“ und anderes 
Einſchlägige. Von verfhiedenen Seiten, befonders 
aber vom Kaifer von Rufland, wurden ihm wäh- 
rend dieſer Zeit glänzende Anerbietungen gemacht, 
wenn er die Schweiz verlaffen und fremde Dienfte 
annehmen wollte. Aber er wies Alles von der Hand, 
fi mit den Stellungen begnügend, welche der Kan— 
ton Genf und die militärifchen Einrichtungen der 
Eidgenoffenihaft ihm boten, denn natürlich) mußte 
ein in jenen großen Kriegen gefchulter Offizier für 
die eidgenöſſiſche Kriegsverwaltung eine nicht gering 
anzufchlagende Erwerbung fein. In diefem Dienfte 
erftieg der ehemalige franzöfifhe Hauptmann alle 
Grade, ward eigenöfifcher Oberft, Generalquartier- 
meifter und endlich Chef des Generalftabs. Die 
militärifchen Einrichtungen der Schweiz haben ihm 
nicht wenig zu verdanfen, denn unter feiner Leitung 
bildete fih nah und nah eine Anzahl tüchtiger 
Offiziere heran, die in den Tagen der Gefahr einen 
feften Kern bilden, in ruhigen Zeiten aber gefchidte 
Lehrer des heranwachſenden Geſchlechts werden fonnten. 


An diefer Stellung nun ift der bereits hochſtehende 
Offizier mit einem Manne zufammen gefommen, der 


Er war einem SKanonenboot zu⸗ | feitdem von allen Revolutionären der Neuzeit am 


meiften zum Umfturz der europäifhen Berhältnifie 
beigetragen hat und den feine Kriegsfunft, von wel- 
her er fpäterhin glänzende Proben ablegen jollte, 
dem Unterricht des ſchweizeriſchen Dffizierd ver— 
danlt. 

In den Jahren 1830 und 1831 nämlid hatte 
der Prinz Louis Napoleon Bonaparte als Penfionär 
in dem Düfour’fchen Haufe zu Genf gewohnt und 
fpäter in Thun an dem Unterricht des Oberften im 
praftifchen Kriegsdienſt theilgenommen. Die beiden 
Männer find, feitdem der eine den Thron beitiegen, 
noch oft und in ſchickſalsſchwangern Augenbliden zu 
fammengetroffen, und Kaifer Napoleon, wenn er aud 
den Worten des früheren Lehrers nit nachkommen 
fonnte, bat ihm wenigſtens ſtets und auf mand- 
fache Weife feine Dankbarkeit zu beweifen geſucht. 

Die Schweiz war damals von politijchen Be 
wegungen durchzudt, ähnlich denjenigen, an benen 
aud) Deutſchland nun ſchon jo lange zu Leiden bat. 
Die nach der Wiederherftellung der alten Eidgenoffen- 
ichaft im Jahre 1815 eingejegten ariſtokratiſchen Re- 
gierungen genügten den forderungen der Neuzeit 
nicht mehr; noch weniger vielleicht genügte der Bunde: 
vertrag, der die Kantone von diefem Jahre an um— 
ſchloß. An verfchiedenen Orten brachen daher, be 
fonders feit 1830, Volläbewegungen aus, welden 
es auch gelang, die betreffenden Rantonalregierungen 
nad) den Eingebungen des modernen Geiſtes zu te— 
formiren umd ihre Grundfäße mit den Bedürfniſſen 
und Forderungen des mit der Revolution geborenen 
Geſchlechts in Einklang zu bringen. Di:fe Reform 
bewegung verbreitete ſich nach und nad), mit Aus— 
ſchluß der innern, rein fatholifChen Kantone, beinabt 
über die ganze Schweiz, und bejonders waren & 
die wohl gerade durch diefes Reformbedürfniß ber 
vorgerufenen Freiſchießen, bei welchen fich die Schüpen 
der gefammten Eidgenofjenfchaft brüderlich zufammen- 
fanden, die nicht wenig zur Verbreitung und Kröf- 
tigung des neuen Geiftes beitrugen und endlich deſſen 
Sieg herbeiführen halfen. Im Jahre 1828 halte 
das eidgendffiiche Freiſchießen in Genf ftattgehabt, 
im darauffolgenden Jahre jollte es in freiburg ab- 
gehalten werden. Der Oberft Düfour hatte dei 
Gomits in Genf präfidirt, er war es daher aud, 
welcher die eidgenöſſiſche Fahne nad Freiburg ji 
übergeben hatte. Es war am 22. Juni, dem Jahre: 
tag der Murtener Schlacht. Noch konnte Düfeut 
in feiner bei der Fahnenübergabe gehaltenen Red 
der glüdlichen Einigfeit des Schweizervolks ſich Freuen, 
welches unter dem Schatten derjelben Freiheitsfahnt, 
die auch am jenem großen Tage über ihm geimell, 
noch heute vereint der Zufunft entgegengebe. ‚ Aber 
der Nachfolger, an den er derartige Worte riätelt, 
war ein Anhänger der Freiburger latholiſchen Atiſto 
fatie, und ſchon nahte der Tag, an dem bie Sonne 
bon 1830 ſich erheben follte, die feine Einigleit 
mehr, ſondern den Streit der Parteien beſcheinen, 
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bie den offenen Kampf im Innern der Kantone und 
— * den Bürgerkrieg zwiſchen denſelben ausbrüten 
ollte. 

Die Vollsbewegungen von 1830 hatten fi um 
die Jeſuiten noch nicht befümmert, Bald darauf 


freiheitlihe Entwidiung des Volls dadurch nicht 
wenig gefährdet ſchien. 
gar ein neues Kollegium, und auf Joſeph Leu’s 
Vorſchlag wurden die Jefuiten endli auch nad 
Luzern berufen. 


In Schwyg erhob ſich for 


Die dagegen aufgebotenen Frei— 


/ 
— 





General Dũlour. 


aber wurde die Frage der Aufhebung der Klöſter 
aufgeworfen und dieſelben in der That auch, zuerſt 
im Aargau, dann nacheinander in Zürich, Thurgau 
und Teſſin aufgehoben. Die Jeſuitenſchule zu Frei— 
burg blühte unterdeffen unter den vereinten Be— 
mübungen der Ariftofratie und des Ultramontanis- 


ichaarenerpeditionen mißlangen; ja, diejenige Truppe, 
welche am 30. März 1845 unter Ochſenbeins fei- 
tung in den Kanton Luzern eingedrungen war, 
wurde am 1. April gänzlich zerjprengt und geſchla— 
gen, eine nicht geringe Anzahl der Leute getödtet 
und verwundet und bei 2000 gefangen. Weder bie 


mus zu immer größerer Bedeutung auf, jo daß die | Anhänger der Yefuiten aber, noch die des Bunbdes- 
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vertrags von 1815, gewannen etwas durch dieſe 
Niederlage. ihrer Feinde, über die ſie nun laut 
triumphirten; denn dieſe, erlennend, daß auf dieſem 

Wege das gewünſchte Ziel nicht erreicht werden lönne, 

richteten ihre Anſtrengungen nun. gegen eine andere | 
Seite, indem fie die regelmäßige Leitung der polis 
tifhen Angelegenheiten in ihre Hände zu befommen 
ſuchten. Die rein katholifhen Kantone der Urfchweiz 
dagegen ſchloſſen ſich zu Fräftigerer Vertheidigung in | 
einer engeren Allianz zuſammen. Diefe Allianz, 

von den Betheiligten jelbit die der .bumdestreuen | 
Kantone genannt, erhielt von den Gegnern den nicht 
weniger bezeichnenden Namen des Sonderbunds. Es 
waren die Kantone Schwytz, Uri, Unterwalden, Zug, 


Luzern, Freiburg und Wallis, die diefen Bund im | 


Bund geichloffen hatten. Schon aber waren bie 
Regierungen von Züri und Waadt, bald aud die 
von Genf, in die Hände der Radifalen gefallen, ja 
Bern ftellte jogar den Freifchaarenführer Ochſenbein 


Sonderbunds am 29. Dftober Bern, 





an die Spibe feiner Regierung und alle übrigen 


Kantone, mit Ausnahme von Bajel- Stadt und | 
die eine vermittelnde GStellufg ein- | 
nahmen, zeigten fich den Betrebungen der Sonder« | 


Neuenburg, 


bündler abgeneigt. 

Im Jahre 1846 war Züri Vorort gewefen 
und hatte bereit? in Luzern Erflärungen über den 
Sonderbund verlangt; 1847 ward Bern Worort 
und Ochſenbein Präfident der Tagjahung, welde 
jodann die Bundes-Revifion beſchloß. 


einander, die Dinge waren zu weit gedichen, als 


daß man fich Hätte auf dem Boden der alten Grund» | 


jäße wieder vereinigen fönnen, und jo verwarf die 
Tagſatzung am 21. Dftober den Vorſchlag und in 
derjelben Sitzung noch fahte fie den Beichluß, die 
eidgenöffiihen Truppen aufzubieten und einen Bundes— 
general zu erwählen. Der Oberft Düfour ward hie— 
zu auserforen. 

Der Oberft, der zu Genf wohnte, war ftet3 
den fogenannten fonjervativen Prinzipien zugethan 
gewejen, daher die Sonderbündler hofften, obgleich) 
fie wohl wußten, daß er nie zu den Heißſpornen 
der Partei gezählt hatte und noch dazu Proteftant 
war, er werde die ihm angebotene Ehre ausjchlagen. 
Aber er nahm an. Wohl zum Glüde für fie, denn 
vielleicht fein anderer von denen, weldhe der Eid- 
genofjenfchaft zu Gebot fanden, hätte den Streit 
mit foldher Mugen Energie und Mäßigung, in jo 
furzer Zeit und mit jo wenigen Opfern zu demfelben 
Ziele. geführt, ald er. — „Ich glaube in dem Schooß 
diefer Verfammlung erflären zu können, jchrieb er 
der Tagſatzung, dab ih, wenn es zum Neußerften 
fommen follte, gewiß meine Pflicht thue, zugleich 
aber aud niemals die Grenze der Mäfigung und 
Menſchlichkeit überichreiten werde, ſtets vor Augen 
habend, daß der Streit zwiichen Verbündeten geführt 
wird.“ Schöne Worte, die wir nad Deutjchland 
hinausrufen, damit man fie da überall höre und 
verfiche! Dann in feiner Proflamation vom 26. Oft. 





Nod wurde | 
zu vermitteln gefucht, Zug machte einen dahin gehen- 
den Antrag; aber die Anſichten gingen zu weit aus- 


Geſchütz zu Gebote. 


rief er dem jchweizerifchen Heer und Volle zu, dab 
das Aufgebot dem Zwede gelte, „die Ordnung im 
Innern, fowie die Rechte der Eidgenoffenihaft und 
ihre Unabhängigleit aufrecht zu erhalten“. 

Ein letzter Bermittlungsverfuh, der von Bajel 
und Neuenburg ausging und die Zettelungen der 
Diplomaten verzögerten die Entjheidung. Die Ab- 
geordneten des Sonderbunds und der zwölf Kantone 
vereinigten fi zu einer nochmaligen Konferenz zu 
Bern. Drei Bedingungen ftellten jene, bei deren 
Annahme der Sonderbund fofort aufgelöst werden 
würde: Anerlennung der Santonal- Souveränetät, 
Entſcheidung des Klofter- und Jeſuitenſtreits durch 
den Papſt, endlih gemeinfame Entwaffnung. 
Aber eben um den erjten und den zweiten Punkt 
handelte fih ja der ganze Streit, die Konferenz 
fonnte alſo nichts weiter thun, als die Unmöglid- 
feit eines feierlichen Webereinfommens abermals kon— 
ftatiren, und jo verließen die Abgeordneten des 
Nichts blieb 
mehr übrig, als die Entſcheidung dur die Waffen. 

Es waren zuerft dem General nur 50,000 Mann 
zue Verfügung geftellt worden, was wohl genügend 
geſchienen haben mochte. Bald aber jah er fein 


| Heer auf das doppelte diefer Zahl fi erheben. An 


vielen Orten war der Eifer für die Sache jo hoch 
geftiegen, an manchen hatte er ſich zu einem folchen 
Enthufiasmus entwidelt, daß Zaufende von Frei— 
willigen fi) meldeten, um an dem Kampfe theil- 
zunehmen, Go ftellte der Kanton Waadt allein 
34,000 Mann, worunter 6000 Freiwillige, Män— 
ner, die alle über fünfundvierzig Jahre alt waren 
und die fich jelbjt bewaffnet und ausgerüftet hatten. 
Die Wahl feiner Divifionsgenerale war dem Ober- 
befehlähaber überlaffen worden. Er ftellte die Ober- 
ften Donak, Rilliet-Conſtant, Gmür, Burdhardt, 
Luvini, Ziegler an die Spike feiner Divifionen. 
Frey⸗Heroſe ward Chef des Generalſtabs. Neben 
einer zahlreichen Infanterie und für den Dienft aus- 
reihenden Neiterei ftanden dem General Düfour 
45 Compagnien Scharfihügen und über 200 Stüde 
Ochſenbein und Rothpletz be— 
fehligten je eine Reſervediviſion. Die ganze Heeres- 
macht mochte fi) auf etwas mehr als hunderttaufend 
Mann belaufen. 

Aber au in den Gonderbundsfantonen rüjtete 
man mit Madt; auch da war der Eifer nicht we- 
niger groß, und die Führer thaten alles, was in 
ihren Kräften ftand, um ihm zu immer helleren 
Flammen anzufadhen. „Wir haben uns vor dem 
Geßler nicht gebeugt und follen uns vor dem Ochſen— 
bein nun beugen!“ rief ein Abgeordneter im Großen 
Rath zu Freiburg aus; „der Sieg ift unfer!* ſchrie 
der Jefuitenpater Rob, als Feldprediger des Land- 
fturms die Straßen Luzerns durchfchreitend, End- 
lich die Wallifer Offiziere, wie der neuefte ſchweize— 
riſche Geſchichtsſchreiber Daguet in. Freiburg erzählt, 
ſah man, den General Kalbermatten an der Spike, 
in pompöjer Geremonie zu St. Morik ihre Schwer- 
ter an den Reliquien der Seiligen wetzen. Troß 
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alledem aber brachte der Sonderbund nicht viel mehr 
al? 30,000 Mann zufammen, allerdings ſchon eine 
bedeutende Truppenzahl für die wenig bevölferten 
Meinen Kantone. Und an Sampfeshige fehlte es 
ihnen nit. Schwierig aber war es, einen pafien- 
den Führer zu finden. Prinz Friedrih von Schwar- 
zenberg, der hiezu auderforen worden war, zog «8 
vor, als Freiwilliger mitzufämpfen. Die Wahl eines 
Mannes aus den betheiligten Kantonen ſelbſt ließ 
die gegenfeitige Eiferfucht nicht zu. So wählte man 
denn, um die Sache der Jeſuiten zu vertheidigen, 
einen Proteftanten, dem eidgenöffiichen Oberſten 
Ulrich von Salis:Soglio aus Graubünden. Dem 
General von Kalbermatten war die Führung der 
Walliſer Truppen übertragen, die nur über Die 
Furcaſtraße mit den Heinen Kantonen in Verbindung 
fanden. Endlich das ganz abgejchloffene Freiburg 
hatte den Marquis von Maillardoz, wie Düfour 
ehemaliger franzöfifcher Offizier und dann eidgenöj- 
ſiſcher Oberft, an die Spike feiner Truppen geftellt, 
die jedenfall den erften Anprall ausgehalten haben 
würden. Derjelbe hatte etwa 12,000 Mann zu 
feiner Verfügung, von denen aber über die Hälfte 
dem Landfturm angehörten, und 31 Sanonen, 

Der Sonderbund hoffte außerdem auf die euro- 
päiſche Einmiſchung. Aber die gefammte Diplomatie 
ließ ſich von Lord Palmerfton an der Naſe herum: 
führen, der allein mit wirklicher Sachkenntniß oder 
doch ſcharfem Blick, was eben den andern fehlte, 
und mit confequenter Energie handelte. Er unters 
ftüßte die Sache der Bundesrevifion, weil eine fräf- 
tigere Schweiz den englifchen Intereffen angemefjener 
ift, als eine allen continentalen Intriguen offen 
ftehende. Am 3. November hatte der engliſche Ge— 
fandte eine Unterredung mit dem Präfidenten der 
Tagſatzung; der Berner Volfgverein und der Maadt- 
länder drängten von ihrer Seite die zögernde Ber: 
fammlung, welde darauf am 4. beichloß, den 
Sonderbund mit Waffengewalt aufzulöfen. 

General Düfour hatte feinen Plan längft ge- 
macht, einen Plan, ganz würdig des großen Mei- 
fterö, bei dem er feine Sporen verdient, und ebenſo 
würdig eines republifanischen Generals, der feine 
Kräfte fo viel als möglich zu Rathe halten und erft 
dann handeln foll, wenn er eines beinahe gewiſſen 
Erfolges fiher ift. Er wollte feine Maſſen jo ver- 
wenden, um ben fo viel ſchwächeren Gegner mit 
einem Schlage zu vernichten; auf diefe Weiſe allein 
war e3 möglih, den Streit ohne zu viele Opfer 
auf beiden Seiten zu beenden, denn hüben wie drü— 
ben fämpften ja Eidgenofjen. Freiburg mußte natur 


gemäß zuerft genommen werden. Ein ganz verlorener 
Poften, hatte es au, wie man gejehen, nur eine 
fleine Macht Düfours Heeresmaffen entgegenzufehen. 
Die erfte und zweite Divifion, ein Theil der drit— 
ten mit der gefammten Rejerve- Artillerie, unter dem 
Divifionsgeneral Rilliet-Gonftant, endlich die fiebente 
Divifion unter Ochſenbein rüden gegen Freiburg vor, 
zufammen über 40,000 Mann, Maillerdo; Tann 
oder will nichts thun; er gibt Befehl, ſich Schritt 
für Schritt vor dem anrüdenden Feinde zurüdzus 
ziehen. Am 12, lagern feine Truppen auf den 
Höhen, welche die Stadt zunächft umgrenzen, und 
am 13, erflärt er, dieſelbe nicht länger vertheidigen 
zu fönnen. Ein Waffenftillftand auf vierundzwanzig 
Stunden wird geichloffen. In der Nacht aber ges 
rathen die bei dem Port St. Jakob einander gegen- 
überfichenden Truppen aufeinander. Wer zuerft ges 
ſchoſſen, ſcheint ungewiß, gewiß aber ift, daß eine 
beträchtliche Anzahl Waadtländer, melde ſich unter 
ihrem Anführer Eytel mit großer Hife auf den 
Landſturm geworfen hatten, ihren Tod da fanden. 
Am andern Morgen, während die freiburgijchen 
Truppen, die voll Kampfesmuth waren, noch hofften, 
ſich vertheidigen zu dürfen, ward die Kapitulation 
abgeſchloſſen und Rilliet befehte mit 12,000 Mann 
diefe alte Burg des Jeſuitismus, deren Penfionat 
und Kollegium vor Verwüſtung nicht gerettet wer— 
den konnte, eine Verwüftung, welche Düfour von 
Aarau aus, wohin er am 16, fein Hauptquartier 
verlegt hatte, ſtreng rügte. 

Während diefer Zeit hatte endlich auch der Ge— 
neral des Sonderbunds feine Maßregeln getroffen. 
Am 4. November hatte er den Gotthardspaß bejchen 
faffen, durch den allein die Verbindung über Die 
Furca mit dem Wallis und gegen Süden mit dem 
Teffin und der Lombardei noch offen ſtand, woher 
alle Borräthe gezogen werden mußten. Nah und 
nad; aber ward der Kreis immer enger, der bie 
Sonderbündler umſchloß. General Düfour ſchnitt 
ihnen ſogar den Poſtdienſt ab, ſo daß jene beinahe 
ohne alle Nachricht von außen blieben; erſt beinahe 
acht Tage nach dem Fall von Freiburg erfuhr man 
in Luzern dieſes Ereigniß. Salis und der Chef 
ſeines Generalſtabs, Elgger, hatten indeß am 11. 
bei einem Angriffszug gegen das Freienamt im Aar— 
gau einige Vortheile errungen, die aber durch den 
Mangel einer einheitlichen Leitung wieder verloren 
gingen, jo daß Salis endlich fein anderer Ausweg 
mehr übrig ſchien, als feine Truppen um Luzern 
zu fonzentriren. Am 12. und 13. faßte er Poſto 
bei Gisliton. , 


(Edluf folgt.) 
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Adelich und Kürgerlich. 


Ein Roman, 
(Schluß von Eeite 356.) 


21. Kapitel. 
Im Pnlaste. 


Es ift Alles noch, wie es war, 
Nur ift es verworrner geworben. 
Und was man für bedeutend hält, 
It alles auf ſchwache Füße geſtellt. 
Goethe. 





Obwohl es bereits elf Uhr geſchlagen, war es 


doch in und um das Palais des Prinzen Viktor 
noch morgendlich ſtille. Sämmtliche Straßen und 
Gäßchen, die das weitläufige Gebäude, ein ehe— 


maliges Kloſter, umgaben, waren durch Ketten ge= | 


ſchloſſen; die Landleute, die zu oder bereits von 
dem nicht fernen Marktplage fuhren, mußten große 


Ummege nehmen; die Verkäufer und Nusrufer wuß= | 


ten es längft, daß fie fi von dem Palaſte in folcher 
Entfernung zu halten hatten, dab ihre Stimmen 
und Rufe nicht bis an die prinzlichen Ohren dringen 
fonnten. Die Ehildwahen vor den beiden Por— 
talen gingen leiſen Schrittes auf und ab, und jelbjt 
die Hunde im Hofe, Thiere aller Racen und der 
verjchiedenften Temperamente, hielten ſich, durd) ange 
Erfahrung belehrt, bis gegen Mittag jo ftille und 
ruhig, wie die Lafaien. Niemand, der die prinz« 
liche Refidenz während der Bormittage kennen ge— 
lernt, hätte geglaubt, daß hier der oberjte Befehls— 
haber einer Armee und zugleich der Mann wohnte, 
auf dem der größte Theil der Regierungslaft ruhte 
— jo wenig ftimmte diefe Ruhe tief in den Tag 
hinein mit den Vorftellungen, die man ſich von den 
Sorgen um ein großes Rei und von den Gewohn- 
heiten eines Feldherrn macht. 

Natürlih war es auch im Vorſaal mäuschen— 
ſtille, obwohl dieſer vom Schlafzimmer des Prinzen 
durch eine lange Reihe von Gemächern getrennt war, 
und ſaßen in Folge gegebener Anweiſung alle die 
Petenten, denen für dieſen Morgen Audienzen ver— 
ſprochen waren, ſo unbeweglich da, wie egyptiſche 
Statuen. Wenn einer der Wartenden den einge— 
ſchlafenen Fuß bewegen wollte, hob er das Bein 
vorſichtig mit beiden Händen, um es leiſe von der 
innegehabten Stelle zu entfernen, und ſelbſt dieſe 
vorſichtige Bewegung ging nicht von Statten, ohne 
die Aufmerlſamleit des zwiſchen den Wartenden auf: 
und abgehenden Kammerdieners zu erregen und defjen 
Bliden einen vorwurfsvollen Ausdrud zu geben, Die 
Blide des Kammerdieners verdüfterten ſich, als die 
Thüre aufging, nahmen aber jchnell wieder einen 
lächelnden Ausdrud an, da er jah, daß es Graf 
Aurel war, der eintrat. Schnell ging er ihm ent: 
gegen. 

‚ Guten Morgen, Werner, redete ihn der Graf wie 
einen alten Bekannten an. — Schläft er denn noch? 


Gott bewahre, Tijpelte Werner, er ift feit zwei 
Stunden auf, aber er hat Beſuch. Sobald der Be- 
ſuch fort ift, werde ich den Herrn Grafen melden. 

Danke, lieber Werner, es hat Zeit, es ift nichts 


| fo ſehr Dringendes. 


Der Kammerdiener beeilte fi, dem Grafen einen 
Fauteunil zu ftellen, etwas abgefondert von Den an— 


dern MWartenden, und er that es mit einer geräufc- 


vollen Dienftfertigeit, welche die bisherige Strenge 
des Stillfchweigens und der Ruhe als höchſt über- 
flüſſig ericheinen Tief. Der Graf hatte fih faum 
niedergelafen, als der Kammerdiener ih vor ihn 
binftellte und ihn mit bedeutungsvoller Handbewegung 
auf einen Mann aufmerffjam madte, der allein in 
einem Winkel ſaß und unverwandt, die Hände im 
Schooße zufammengefaltet, auf den Boden vor fid 
hinſtarrte. So figt er feit zwei Stunden ba, 


lifpelte er — armer Mann, gewiß vergebens — ich 


weiß, jeine Hoheit will nichts für ihm thun ! 

Graf Aurel erihrad und ſchlug die Hände zu— 
fammen. — Id begreife Ihren Schreden, Herr 
Graf, fuhr der Kammerdiener fort; wel ein An— 
blid! Sieht er nicht aus, wie einer, der da anti= 
hambrirt, um eine Heine Bureauftelle zu erhalten? 
Ih habe mir alle Mühe gegeben, ihn aufzubeitern 
— vergebens, er hörte faum, was ich jagte, ob- 
wohl ih den beiten Willen hatte, ihm mandherlei 
zufließen zu laſſen, was ihm hätte nützlich fein kön— 
nen. — Mein Gott, wie fann der Menſch jo rajch 
verfallen — fieht er nicht aus, wie ein armer Dann 
und um zwanzig Jahre gealtert? Darum fage ich 
immer: Geld ift nichts! — großer Grundbeſitz mit 
Majoraten und Fideitommifjen ift Alles. Mein Gott, 
Fürft E. hat gewiß zehnmal mehr Schulden, als 
der arme riefen, aber wie Iuftig lebt er, wie wohl 
fieht er aus — es ift eben ein Fideilommiß und 
jelbft die Sequejtration — 

Der Kammerdiener fuhr in feiner Philofophie 
noch fort, als Graf Aurel längft vor riefen ſtand. 
Er fahte ihn ſanft an der Schulter und jchüttelte 
ihn leiſe. Frieſen blidte ruhig auf. — Sieh da, 
Graf Aurel, jagte er freundlih, find Sie auch da 
— ih errathe — Sie find ein guter Freund, Sie 
tommen meinetwegen — Sie wollen den Prinzen 
bitten, daß er mich nicht fallen laſſe. — Geben Sie 
fi) feine Mühe, lieber freund — es ift vergebens 
— id weiß es — und id) jelbft würde es ihm nicht 
zumuthen — was gehen den Staat meine Mijeren 
an? — 

Was wollen Sie dann bier, lieber riefen ? 

Jh? — ich thue meine Schuldigfeit — ich mache 
einen letzten, allerlegten Verſuch. 

Er war bei diefen Worten- aufgeftanden, zog 
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auf beiden Seiten die Weite herunter, ftredte fi 
wie einer, der aus dem Schlaf erwacht, und juchte 


zu lächeln. Graf Aurel unter dem Arm nehmend, 
führte er ihn in die Mitte des Saales und da er 
auch da nod, wie man an feinem Umfehen erfannte, 
fih den Antichambrirenden zu nahe fühlte, weiter 
nad) vorwärts bis in die Nähe der Thüre, die in 
die innern Gemäder führte — und diefer mit dem 
Gefihte und dem Publitum mit dem Rüden zus 
gewendet, ſagte er leife und weich: 

Lieber Freund, Sie achten und ſchähen meine 
Frau — die gute Mathilde — fie verdient es — 
eine vortrefflihe Yrau — ſehen Sie — jie kommt 
um Alles — fie unterfchrieb Alles — die Stinder 
— o Gott, wenn nur das nicht wäre! — Mit 
einem Worte — ih will Sie bitten — 

Er hatte das Wort nicht ausgefprochen, als die 
in die fürftlihen Gemächer führende Thüre mit 
Lebhaftigkeit aufgeriffen wurde. Sie blidten auf. 
Bor ihnen fand, oder vielmehr, fuhr zurüd — Ga— 
briele, die eben hatte heraustreten wollen. Frieſens 
Geſicht verzog ſich zu einem eigenthümlichen Lächeln, 
das gerade jo ausjah, als wollte es nad) der erjten 
Ueberrafhung in ein lautes Gelächter übergehen. 
Bevor dieß aber geihab, hatte ſich Gabriele gefaßt. 
Schnell trat fie auf ihn zu und fagte leiſe: 

Kommen Sie, demüthigen Sie fi) nicht vor 
dem da drin. Es ift vergebens. ch habe das 
Letzte verfucht. 

Kommen Sie! wiederholte Friefen und faßte fie 
am Arme. — Kommen Sie! 

Er ſchien plößli den Zweck feines Hierſeins 
vergejlen zu haben, und ohne den Grafen. zu grüßen, 
ging er mit rafchen Schritten, Gabriele führend, zum 
Saale hinaus, 

Seht ift er allein, flüſterte der Kammerdiener, 
der fich ſchnell genähert hatte, jetzt will id Sie jo- 
glei) melden. Er jchlüpfte hinein und kehrte nad) 
zwei Minuten zurüd, um den Grafen in der That 
fofort zum Prinzen zu führen. 

Prinz Biltor ſaß oder lag vielmehr -auf einem 
Divan, in einem halb türkiſch, Halb ovccibentalifch 
eingerichteten Zimmer, mit einem Fez auf dem Kopfe 
und in einem Scjlafrod, der auch mehr einem tür« 
fiichen Kaftan gli, und einen langen Tſchibuck mit 
brilfantbejegter Bernfteinfpige im: Munde, Er ſchien 
jehr gut aufgeräumt und grüßte mit der freundliche 
ſten Handbewegung. NIS der Graf fprechen wollte, 
rief er ihm raſch ein Halt! entgegen. 

Hier, fagte er lahend, darf man erft zu ſpre— 
den anfangen, wenn man einige Züge aus dem 
Tſchibuch gethan und gehörig andgeruht hat. Das 
ift orientalische Gaftlichteit! 

Der Graf ſetzte ſich auf einen niedern Fauteuil 
dem Prinzen gegemüber und nahm den Tihibud, 
den ihm fofort ein Heiner Neger in bie Hand jchob. 
Erft nachdem er. einige Züge gethan, begann ber 
Prinz wieder: Nicht wahr, herrlicher Tabak? Schmedt 
wie lauter Rofen! Ein Gejchent des Padiſchah felber, 
mit dem ich auf beitem Fuße ſtehe — zum größten 
Sreya. 1867. 





Herger des ruffiihen Gejandten. Sie werden es 
mir nicht übel nehmen, Graf Kamindy; ihr Polen 
jeid ja immer die guten yreunde der Türken. Nun, 
Freund meines fyreundes, womit fann id) Ihnen 
dienen ? 

Graf Aurel that den Tihibud vom Munde, um 
zu antworten; aber bevor er noch ein Wort gejagt, 
rief der Prinz wieder: Halt! Sie follen jehen, daß 
id errathe, was man von mir will und Sie follen 
fich feiner abjhlägigen Antwort ausjehen. Ich kann 
nicht! Ich kann riefen nicht helfen, ich bin zu 
gut unterrichtet. Noch heute werden die Gelder des 
Hofes aus feinem Gejchäfte zurüdgezogn und von 
Staatsunterftügung kann nicht die Rede jein. Es 
ſteht zu jchleht um den Mann und wir haben das 
Geld aud nicht jo überflüffig, um es an einen 
Geihäftsmann Hinzumwerfen, der mehr auf Glanz 
und Pracht, ja fagen wir es gerade heraus, auf 
adeligen Schwindel als auf Gewinn und folides 
Weſen fieht. Bleibe jeber bei feinem Leiften! Die- 
fer Frieſen hat zu ſehr vergeifen, wer er eigentlich 
ift, und wollte einen Granden unferes Reiches ſpie— 
len. Ih fann wirklich nicht, wie jehr leid es mir 
auch thut — ih bin, wie gefagt, zu gut unter- 
richtet — dor faum einer halben Stunde habe ich 
die ausführlichen Details über feine Lage erfahren. 

Bor kaum einer halben Stunde? rief Graf Aurel 
erjchroden. 

NH, ich Habe mich verrathen, lachte der Prinz, 
— richtig, Sie müflen fie ja noch im Vorzimmer 
gefehen haben! Ich Habe mich verplaudert. — Ja, 
ja, Fräulein von Chaumont! Die Perfon Hat den 
Teufel im Leibe. Es war mir allerdings, als wollte 
fie fih mit den Enthüllungen, die fie mir machte, 
für irgend etwas rädhen und das war mir injoferne 
lieb, als ich daraus erfannte, daß an all dem Ge— 
ſchwätz über ihre Stellung zu riefen fein Wort 
wahr jei. Denn Sie ſehen ein, Tieber Graf, da 
e3 mir umangenehm gewejen wäre — aber daß ges 
hört nicht hierher — ich bin felbft noch nicht ent- 
ſchloſſen, wie ich mid) zu der ſchönen Perfon weiter: 
bin ſtelle. — Ob fie fih num rächt oder nicht und 
warum fie ji rächt, das ift mir gleichgiltig; ich 
habe bei dieſer Gelegenheit die ganze Wahrheit er— 
fahren und muß darnad handeln und ich möchte 
Ihnen eine Fehlbitte erjparen. 

Eure Hoheit irren, nahm Graf Aurel das Wort, 
ih fam nicht, um in Frieſens traurigen Angelegen- 
heiten eine Bitte zu wagen. &3 handelt fih um 
etwas Anderes — 

So? — etwa? Anderes? Tachte der Prinz, — 
und Sie laſſen mich plaudern und meine Geheim- 
niffe verrathen ?! Das ift nicht ſchön von Jhnen, 
lieber Kamindy; viel zu diplomatiih für Sie — 
ſchadet aber nichts — ich Habe keine Geheimniſſe. 
Sehen Sie, ich könnte in einer Laterne leben, alle 
Welt kann wiffen und ſehen, was ich denfe und thue. 
Mein Grundfag ift: Die Macht wäre keinen Heller 
werth, wenn man fi) mit irgend etwas verjteden 
müßte, Alfo, was ift das Andere? 
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Eure Hoheit willen vielleicht nicht, dak der Hof- | 
meifter fyriefens, ein junger Menſch, Namens Alfred | 
Lindau — 

Ich nicht wiffen? lachte der Prinz wieder, — 
freilich weiß ih! — eingejledt ift er und wird es 
noch bleiben. 

Eben daß dieß nicht geſchehe, wollte id Eure | 
Hoheit gebeten haben. Seine Verhaftung im jegigen 
Momente, da man überall noch von dem Diamanten- 
diebftahle fpricht und dieſen nothwendig mit der Ber- 
baftung in Verbindung bringen wird, ift eine dop⸗ 
pelte Ungerechtigkeit. Es ift ein braver junger Menſch 
und er hat es mit nichts verdient, daß aud nur 
der leiſeſte Malel der Art auf ihm haften bleibe. 
Ich kenne ihn und ich verbürge mich für feine Ehren- 
baftigfeit. 

Lieber Kamindy, Ihre Bürgſchaft hat den höch- 
ſten Werth und ich würde darauf hin fogleih ein | 
Billet ſchreiben, das feine Freilafjung befiehlt. Was 
den Diamantendiebftahl betrifft, jo geſtehe ih Ihnen, 
daß ich micht einen Augenblid daran glaubte, der 
junge Mann fomme damit nur im Entfernteften in 
Verbindung. Sie kennen meinen Sinn für Gered- 
tigkeit. Gerechtigfeit ift die Grundlage der Reiche. 
Aber diefer junge Mann hat mir einmal ein Geficht 
gemacht, das mir höchlichſt mißfiel und das allein 
einige Monate ftrenger Haft verdiente. Es ift wahr, 
dab ih ihn darauf Hin nicht hätte einfperren laſſen, 
— allein, wenn ber jung Mann fein Dieb ift, 
fo ift er jedenfalls etwas weit Schlimmered — er | 
ift ein Nevolutionär und das hat mir nicht allein 
jenes jein Geſicht verrathen — er ift ein Sozialiſt, 
er nahm Theil an jenem Arbeiter-Aufruhr — 

Hoheit, lächelte Graf Aurel, er war es, der ben 
Aufruhr lähmte und zuleht das Möglichfte that, um 
ihn unblutig enden zu laffen. 

Thut nichts! — wer mit Nevolutionären un« 
blutig fertig zu werben verfteht, ift felber ein Revo- 
Iutionär. Aber ih bin nicht fein Unterſuchungs— 
eichter ; es handelt fi nit um Schuldig oder Un- 
ſchuldig. Er ift gemwiffermaßen auf ein lettre de | 
eachet verhaftet worden und er fann nur auf gleiche 
Weife losfommen, Für jekt fann das nicht ges 
ſchehen! 

Wenn Eure Hoheit nur ein Wort ſagen — 

Ih kann aber das Wort nicht ſagen. Ich habe 
ihn einfperren -Taffen, um Jemand einen Gefallen 
zu thun, und nicht jpäter als heute habe ih Jemand 
wieder verfprodhen, ihm jedenfalls noch einige Tage 
figen zu laffen. 

Welches Jnterefje fann diejer Jemand dabei Haben? 

Ich weiß es nicht, vielleicht auch Rache, aber ich 
habe es verſprochen und ich weiß nur, warum id 
es that. 

Der Prinz lachte wieder. — Nun Sie wiſſen 
ja, fuhr er nad) einiger Zeit fort, ich habe feine 
Geheimniffe und, wie gejagt, die Perfon hat den 
Teufel im Leibe. Die ift in ihrem Frankreich um 
ein Jahrhundert zu ſpät geboren ; die hätte es jchlim- 
mer gemacht, als die Pompabour und Du Barry, 











Sie ift auch ſchöner, weiß Gott, fie ift ſchöner als 
die Pompabour, und wenn unſer Eins nur wollte, 
fönnte er glüdlicher fein, al3 Ludwig XV. 

Es ift unerhört! rief der Graf und fprang in 
höchſter Aufregung vom Sige, wie ſehr er fi aud 
vorgenommen hatte, Alles mit Ruhe anzuhören; — 
es ift unerhört! Wie viel Gutes hat diefes Mäd- 
hen im biefem Haufe erfahren — fie ift no jo 
jung — 

Berubigen Sie fih, fagte ber Prinz, und rer 
ſpeltiten Sie, wie ich, ſolche Kraft der Intrigue in 
einem fo jchönen und fo jungen Geſchöpfe. Be- 
ruhigen Sie fih — in drei Tagen, um biejelbe 
Stunde, foll Ihnen Ihr Heiner Revolutionär frei— 
gegeben werden — wenn ich bis dahin nicht andere 


' Verpflichtungen zu übernehmen gezwungen bin. 


Der Prinz verneigte ſich — ber Graf ging. — 

Während diefes Geſpräches befanden ſich Frieſen 
und Gabriele auf dem Wege in’ Büreau des Er- 
fteren. riefen hatte fie, ohne ein Wort zu jprechen 
und feit ihren Arm haltend, aus dem Borzimmer 
des Prinzen an feinen Wagen geführt, der auf dem 
Plage wartete, fie hineingehoben und während die 
Pferde dahinjagten, fagte er lächelnd: Darf man 
wiflen, was Sie jo früh zu Seiner Hoheit geführt 

q 


Können Sie fragen? Weiß ich nicht, in welcher 
Lage Sie fi befinden ? 

Richtig, richtig! fagte Frieſen, immer bitterer 
lächelnd: — aber Seine Hoheit, taub für ihre 
Bitten — 

Wie ih Ahnen ſchon fagte — 

Richtig, rihtig, Sie fagten ſchon, daß alles 
Bitten vergebens wäre. Aber, liebe Gabriele, warum 
find Sie bei meinem Anblid jo erfchroden ? 

Ich hätte den Schritt am Tiebften ohne Jhr Willen 
gethan — ich war verrathen. 

Richtig, richtig! wiederholte fyriefen immer im 
felben Zone, — und nun? 

Und nun, mein freund, num ift e8 höchſte Zeit, 
dab Sie einen Entihluß faſſen. Sorgen fie für 
ſich — retten Sie ih — gehen Sie nad) Franf- 
reih — ich folge Ihnen — 

Ich werde Ahnen bald antworten, Gabriele ! 
fagte er jet ruhiger, legte fi in den Wagen zurüd 
und drüdte das Geſicht in beide Hände. Kein Wort 
fiel mehr, bis das Coupe vor feinem Haufe ſtand. 
Er bob Gabriele aus dem Wagen, gab ihr den Arm 
und führte fie in fein Bureau, wo fie fi auf ein 
Sopha nieberlafien mußte. Er fchellte und befahl 
dem Bebienten, Herrn Seeling berbeizurufen. — Herr 
Seeling, fagte er dann, zu Gabriele gewendet, ift 
der Raffier und mein Bertrauensmann. — Dann 
ging er mit langfamen Schritten im Zimmer auf 
und ab. Rad) wenigen Minuten trat Herr Seeling 
ein, ein Heiner, zierliher Mann, ganz in Edywarz 
gefleibet, mit weißem Badenbart , einer weißen Per- 
rüde und eifig gefärbten Wangen. Ernft und traurig 
jah er zu feinem Herrn hinauf und fragte mit Ehr- 
erbietung,, was zu Dienften ftehe. 
































Wie groß ift der Kaffenftand, Herr Seeling? 

Seeling warf einen Seitenblid auf Gabriele und 
zögerte mit ber Antwort. 

Geniren Sie ſich nicht! fagte Friefen. 

Ich Schloß geftern Abend mit Zweihundertzwei—⸗ 
unddreißigtaufend. 

Und das Portefeuille? 

Etwas höher, nahe an Dreihunderttaufend. 

Wäre alfo über Yünfhunderttaufend — über eine 
halbe Million, jagte riefen, und zu Gabriele ge— 
wendet: Das ift noch Tange feine Million. Damit 
ift wohl nichts anzufangen ? 

Gabriele jah ihn fragend an. Sie wuhte nicht, 
was in ihm vorging; er ſprach in einem Zone, den 
fie an ihm nicht fannte; feine Stimme zitterte, wie 
vor Rührung, und doch brach immer ein jchriller, 
ironifher Laut daraus hervor. Sie ſchwieg und 
wartete ab. fyriefen wandte ſich wieder zu Seeling: 
Wie lange können wir uns noch halten? 

Mit expedients, wenn wir die Obligationen Io$- 
ſchlagen, wohl noch zehn bis zwölf Tage. 

Nein, feine expedients, es muß jo viel als mög» 
lich übrig bleiben. 

Dann nod fünf Tage, Herr Baron. 

Gut, mein lieber Geeling. Hier, nehmen Sie 
fämmtlide Schlüffel. Diefer hier ift von meinem 


Selretär, von diefem da — und bier, aud das 
noch! 
Bei dieſen letzten Worten legte Herr von Frieſen 


ſeine Brieftaſche auf den Tiſch. 

Und dieſes noch! 

Er legte ſeine Geldbörſe dazu. 

Ich gehe auf die Villa. An dem Tage, an dem 
Sie das verhängnißvolle Wort ausſprechen müſſen, 
laſſen Sie es mid eine Stunde vorher wiſſen. 
Leben Sie wohl, lieber Seeling; wir werben uns 
nicht wieder jehen. 

Herr Baron! Herr Baron! rief der alte Beamte 
und ergriff feine Hand; — Sie haben mir fo viel 
Gelegenheit gegeben — Sie willen, ich befige — 

Nichts da, lieber Seeling; kommen wir nicht 
wieder darauf zurüd. Sie haben Kinder — 

Sie auf, Herr Baron. 

Der Baron machte eine rafche, abwehrende Hand⸗ 
bewegung: Leben Sie wohl! 

Der Kaffier ſchwankte zur Thüre hinaus, 

Kommen Sie, Gabriele, jeht fahren wir auf 
die Billa. Machen Sie Ihre Palete und verlafjen 
Sie und. Es wird manderlei fommen, was nicht 
für Sie ift. 

Es bedarf deſſen nicht mehr; ich habe Jhr Haus 
ſchon verlafien. 

Schon? lachte der Baron. 

Ihre Frau Gemahlin hat mir die Thüre ge- 
wiejen. 

So? So? — Sie hatte Recht. 
ift ein hoher Gaſt; das Haus, in das es einzieht, 
muß gereinigt fein. 

Gabriele erhob fih. — Kein Wort! rief ber 
Baron gebieteriſch und verließ das Zimmer. 


Das Unglüd | 


22. Rapitel. 
Ldulle. 


u Mann, der —— Bent entwöhnt, 
fih ein Held erichein 

Dog w enn’s im Innern rent u bröhnt, 

Geb ihm ein Gott — zu we 


Doctte. 


Auf eine ſcharfe, fühle Naht, die das raſche 
Nahen des Herbftes anfündigte, war wieder ein mil- 
der Morgen gefolgt. Aber in der Nacht hatte be= 
reits ein ftarfer Blätterfall ftattgefunden und noch 
jegt ſchwankten beim leifeften Windhauche einzelne 
Blätter Teife, Teife auf den Boden herab. Hie und 
da, an den Sandwegen und auf den Rafenpläßen, 
lagen ſchon ganze Haufen zufammengefegten Laubes 
und in einem derfelben wälzten fi Paul und Odo 
mit ausgelaſſener Luſtigleit. Bor ihnen ſtand ihr 
Bater und jah ihnen lächelnd zu. Alles, was fie 
thaten und fagten, ſchien ihm zu gefallen; was fie 
verlangten, bewilligte oder verſprach er jogleih und 
war dabei von einer Milde erfüllt, die fie von ihm 
nicht gewohnt waren, wie e8 ihnen aud) neu war, 
daß er fo Tange bei ihnen aushielt und ſich jo aus— 
dauernd mit ihnen beſchäftigte. Da er jchon geftern 
jo gewejen, fühlten fie fi in diefem neuen Berhält- 
niffe zu ihrem Vater nicht mehr jo beengt, wie es 
zu Anfang der Fall war. Sie jauchzten und ſangen 
und gaben allen ihren Einfällen Worte und fühlten 
fi zu allen tollen Streichen aufgelegt. Ihre Fröh— 
lichleit wurde noch dadurch erhöht, daß Van der 
Sluy ihnen die baldige Rückkehr Lindau’s verſprochen 
und daß fie ſich auf deffen Erzählungen von feinen 
Abenteuern und Gefängnißqualen freuten. Paul 
hatte jogar den Muth, manchmal an feinem Papa 
binaufzuflettern ober fi von ihm auf einen Baum 
beben zu laſſen — bis die Vertraulichleit jo weit 
gedieh, daß Vater und Kinder in der Schaufel jahen 
und fie von einem Bedienten in die ſchwunghafteſte 
Bewegung jehen Tießen. Von Zeit zu Zeit erſchien 
an einem fyenfter, des oberen Stodwerfes der Billa 
Mathilde und grüßte herunter, mit einem glüdfidhen 
Lächeln auf der Lippe und einer Thräne im Auge. 
Aber vom Fenſter zurüdgezogen, konnte fie nicht um— 
bin, den Kopf zu fhütteln. Ohne Lächeln und ohne 
Thräne jah Eliad aus dem Parterre; wohl aber 
ſchüttelte bei dem Anblid auch er den Kopf, und 
zwar auf die bedenflichfte Weife. Das Benehmen 
des Barons ſchien ihm außerordentlich, ja unwürdig, 
auf jeden Fall ominds, nichts Gutes bedeutend, So 


oft die Thüre aufging, ſah er fih um, ob es Je- 
mand jei, 


gegen den er ſich über das Weſen bes 
Barons und über die Konfequenzen, die er daraus 
zog, ausſprechen könnte. Da es aber niemals Gu- 
dula war, ſchwieg er und nahm eine Prije. 

Ban der Sluy, der an der Spike mehrerer 
Gärtnerburſche erjchien, that, als fähe er nichts. 
Er bezeichnete nur einige fübliche Bäume in Kübelm, 
die im Garten zerftreut ftanden und die in's Ge— 
wähshaus zurüdgebraht werden follten, griff bei 
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einem Magnolienbaum, feinem Stolz, felber mit an 
und half ihn in's Gewächshaus transportiren. Nah 
einer Stunde hatte der Garten ein ganz verändertes 
Nusfehen; es war wie in einem Salon, aus dem 
man bie foftbarjten Möbel und Bilder, an die man 
bis jetzt gewöhnt war, entfernt hatte. Für die Be- 
wohner der Billa war diefer Tag immer wie ein 
bedeutender Stalendertag, wie die erfte Anmelbung 
des Winters und einer trüberen Zeit. Gudula, bie 
ein Fenſter öffnete, ſtieß beim Anblid des entuölfer- 
ten Gartens ein trauriges: Oh! aus, das ſich durch 
die ftille Luft über den ganzen Raum verbreitete. 
Sept blidten aud der Baron und die Kinder um 
jih, und es war ihnen, als wäre die Welt ringsum 
plögli trauriger geworden. Die Schwäne zogen 
langjamere Kreiſe, die Springbrunnen murmelten 
melancholiſch. 

Ad, jetzt müſſen wir wohl bald in die Stadt 
zurüd! rief Odo und lieh die Arme finten, und 
Paul ſah den Papa fragend an. 

Mathilde trat aus dem Haufe und Iegte ihren 
Arm in den Arm ihres Mannes, der fie lächelnd 
anfah, ihre Hand ergriff und langſam mit ihr aufe 
und niederging. Die Kinder blidten einander etwas 
erftaunt an; Odo machte einen ungraziöfen Sprung, 
wie das Kinder in angenehmer Verlegenheit zu thun 
pflegen, und lief mit Paul in entgegengejeßter Rich⸗ 
tung. Es war ihnen ungewohnt, Papa und Mama 
jo zufammen zu jehen, 

Ban der Sluy wanderte indeflen der Stadt ent- 
gegen; neben ihm, ruhig und janftmüthig wie ein 
Lamm, der Schulmeifter. Zwei Tage waren feit der 
Sefangennehmung des Lepteren durch den Gärtner 
vergangen, zwei zum Theil ruhige, zum Theil ſehr 
aufgeregte Tage, denn von Zeit zu Zeit ergriffen 
den Schulmeifter gewaltige Parorysmen, in denen er 
aus den Morten Gabriele, Frankreih, Diamanten, 
Liebe, Prinz, Paläfte, Sozialismus, Siruplife u. f. w. 
phantaſtiſche, fiebertraumähnliche Märchen und Reden 
zufammenmwirfte. Das fanfte Zureden Mariens, oder 
wenn das nichts half, der Befehl Ban der Sluy's 
machte dieſen Ausſchweifungen ein Ende und es folg- 
ten Stunden der Niedergefchlagenheit, in benen er 
fi) über ein verfehltes Leben, über geheime Feinde 


beflagte, und in denen er geordnet alle fragen be» 


antwortete — nur ſolche nicht, die feine Beziehungen 
zu Gabriele betrafen. Dennoh war es Van der 
Sluy längſt Mar, wie es ſich mit dem Schmude 
verhalte, und eben deßhalb wanderte er jetzt mit ihm 
in die Stadt. 

Nur um den unfeligen jungen Menjchen nicht 
in Brüten verfinfen zu laſſen, begann der Gärtner 
unterwegs: Seht ſage mir aber einmal, wie du 
eigentlich heißeft. 

Der Schulmeifter befann ſich einige Zeit und 
rief dann entfchloffen: Nie! Nie! 

Warum nit? Im Ganzen fheinft du doch ehr« 
licher Leute Kind, 

Eben darum! 

Wie das? 








Ich hafje die Vergangenheit, ich bedaure meine 
Gegenwart und habe Angit vor meiner Zufunft. 
Wer weiß — der Himmel weiß, welche Verbrechen 
ich noch begehen werde — mir ift jo wire im Kopfe 
oder im Herzen — ich weiß midht wo — und wer 
fann jagen, was dabei heraustommt! Da foll der 
ehrlihe Name nichts damit zu thun haben. 

Der Schulmeifter feufzte tief auf und Ban ber 
Sluy ftreifte ihn mit einem Seitenblide voll Mitleid. 

Es gibt ein Mittel, jagte diefer ruhig. 

Welches? 

Arbeit! 

Ad, feufzte der Schulmeifter wieder; ad, Ar- 
beit! Arbeit! Das ift ein Steingewicht am ben 
Füßen. Flügel, Flügel will ich haben! — Dabei 
breitete er beide Arme aus und bewegte fie wie zwei 
Fittige und lachte. 

Werden ſehen! murmelte Van der Sluy. 

Werden ſehen! wiederholte der Andere wie ein 


o. 

In der Stabt angelommen, ſagte Ban der Sluy 
mit etwas gebieterifchem Tone: Jeht zur Siruplije! 

Aha, lachte der Schulmeifter, jetzt verftehe ih — 
Ihr wollt den Schaf, alter Geizhals? 

Ja, das Schmudläſtchen. 

Sie wird darauf Fiegen, wie eine ſchwarze Kahe, 
ladhte er wieder, wie ein Drade; fie wird es ver- 
theidigen und feuer fpeien, wie der Drade von 
Colchis, wo das goldene Vließ war. 

Das wollen wir ſehen, Schulmeifter. 

Das wollen wir jehen, Meifter Ban ber Sluy 
— da3 wollen wir jehen und das wird ſchön zu 
jehen fein. 

Und als ob er fi auf dieſes Schaufpiel freute, 
beichleunigte er feine Schritte, führte Ban der Sluh 
in ein entlegenes Stadtquartier, durch viele ver— 
ſchlungene, enge Gaſſen und Gäßchen, bis er vor 
einem jehsftödigen Haufe Halt machte, um aufju- 
athmen. Dann flog er die vielen Treppen hinauf. 
Dan der Sluy hatte Mühe, ihm zu folgen. Er 
fand ihn in einem langen Gange mit geneigten 
Wänden auf der einen und einer unendlichen Reihe 
von Thüren auf der andern Seite. Die Thüren 
hingen meift Iofe in den Angeln, an manden fehlte 
das Schloß. Die Ziegelpflafterung des Ganges zeigte 
große Lüden und Löcher, in denen nod vom Iehten 
Regen hie und da Wafler ftand, wie aud) die Wände 
zahlreihe Spuren des herabfließenden Waſſers, bie 
und da große permanent feuchte Flecken zeigte. 

Elend! elenb! murmelte Ban der Sluy. 

Du fiehft, lachte der Schulmeifter, daß wir die 
Diamanten nicht benüßten, um ein jobaritifches Leben 
zu führen. 

Er ging dann auf eine der Thüren los und Mopfte. 
Keine Antwort. Er Mlopfte wieder und rief durch's 
Schlüffelloh hinein: Mutter Life, ich bin es, ber 
Schulmeiſter; madet auf! 

Es blieb ftille nad wie vor. — Der Bogel ift 
ausgeflogen, jagte der Schulmeifter mit einiger Aengft- 
lichkeit; — wir wollen gleich ſehen! 








—— 
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Er führte nur einen leifen Stoß und die Thüre 
fprang auf. Die Meine Stube war leer. Ein Bett, 
in dem nur einiges Stroh zurüdgeblieben, zwei alte 
Stühle und einige in die Wand getriebene Holz« 
nägel waren das ganze Ameublenent. 


Weiß Gott, fie ift fort! rief der Schulmeifter 
und jchlug ſich mit der Fauſt vor den Kopf, fie ift 
fort und hat Alles mitgenommen. 

Nun, die wollen wir bald erwiſchen! verficherte 
Ban der Sluy, — eine Figur, wie die Girupfife 
fann ſich eben jo wenig lange verfteden, wie die 
Ichönften Diamanten. 

Nicht fo! nicht fo! fagte der Schulmeifter rafch, 
— um Gotteswillen, Meifter Van der Sluy, denft 





Auf Flügeln des Geſanges 
erzliebchen, trag ich dich fort, 
rt zu ben llfern bes Ganges, 

ort weiß ich den ſchönſten Ort. 


Die Flöte hatte fi) faum hören laſſen, als fi 
die Fenfter des Hofes, der ganzen Nachbarſchaft und 
ſelbſt die Dachſtubenfenſter der entfernteren Häuſer 
öffneten, umd die feltfamften männlichen und weib— 
lichen Geftalten, junge und alte, luſtige wie elende, 
famen zum VBorfchein, um den wiebergefehrten Schul- 
meifter mit Zurufen, Winfen oder auch ganz flumm 
zu begrüßen. Er nidte nad allen Seiten, ohne fi 
im Blajen ftören zu laffen, und mufterte nur alle 
Fenſter, ob nit die Siruplife irgendwo fichtbar 
werde. Nachdem er fo eine ziemliche Zeit geblafen, 





Ras alte Genf. 


(Zu Eeite 387.) 


nicht fo und thut nichts der Art! Wenn die Alte 
fort ift, fo glaubte fie gewiß in meinem Sinne und 
in meinem ntereffe gehandelt zu haben. Das Käft- 
hen ift ihr heilig; fie wagt es nicht, es ohne mich 
zu Öffnen, und wenn fie entfloh, jo wollte fie es 
nur für mich retten. Lafjet mich machen; id) werde 
ihrer ſchon habhaft werden. Es ift aud möglich, 
daß fie fi in der Nähe befindet, damit ich defto 
leichter auf ihre Spur fomme. 

So ſprechend zog er die einzelnen Stüde feiner 
Wlöte aus der Taſche und ftedte fie in einander. — 
Wenn fie in der Nähe ift und meine Flöte hört, 
fommt fie auf Flügeln des Gefanges herbei. 

Er ftieß das Fenſter auf, fepte ſich auf den 
ſchmalen Rand, beugte fich weit hinaus über den 
* ihm gähnenden Abgrund und blies die Me— 
odie: 


— — —— — — 


ließ er die Flöte plötllich fallen: Sie iſt nicht im 
der Nähe, fonft wäre fie längft erfchienen. 


Was thun? fragte Dan der Sluy. 
Der Schulmeifter ftand nachdenflid da. — Was 


thun? Was thun? wiederholte er mehrere Male, wäh- 
trend der heitere Ausdrud der letzten halben Stunde 
wieder aus feinem Geſichte entflohen war und ſich 
auch feine Gedanfen wieder zu verwirren ſchienen. 
Man jah es ihm an, wie er ſich bemühte, feine 
Sinne zufammenzubalten. — Ad) Gott! ad) Gott! 
rief er ſchmerzlich, ih muß fie auffuchen, ich muß 
fie anffuhen! Aber wen zuerft? Gabriele oder die 
Siruplife? 


Es wird wohl am beften fein, begann Van der 


Sluy — 


Stille, ftille! unterbrad ihn der Schulmeifter, 


ftöre mich nicht, ſonſt werbe ich gleich verrüdt. Ich 
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muß meine Gedanfen anbinden, mit Striden, mit | flimmen würde, Um den Schmud war es ihm aller- 
' dings höchlich zu thun, denn dieſer repräfentirte ein 


feſten Striden anbinden, fonft gehen fie mir durch 
und es ift aus. Nach zwei Seiten wollen fie aus— 
einander und jeder fi in zwei Stüde reißen, und 
jedes Stüd lebt und frümmt ſich für ſich allein, 
wie ein zertretener Regenwurm. Der Schmud wird 


nicht geitohlen, der Schmud wird nicht verloren gehen | 


— aber Gabriele fann mir geftohlen, verloren were 
den. Der Prinz, der Prinz! — und dann ber 
fleine Graf, der Graf — wie heißt er denn? — 





der Graf Egon! — ich weiß es ja, wie Viele ſie 


lieben, wie Viele mir fie ftehlen wollen. Wir müflen 
nah Franfreih! Fort! 

Sculmeifter, fange nicht wieder an! 

Du haft Reht — du haft Recht! Laſſe mid 
nur meine Gedanken fammeln. Sage mir, alter 
Magnolienvater, hältft du mid für einen chrlichen 
Kal? 

Ja! antwortete Ban der Sluy furz. 

Sicehft du wohl! Du bift ein Menfchenfenner 
und du glaubft au, daß noch ein ordentlicher 
Menſch aus mir werden fann, wenn id) nicht früher 
verrüdt werde. Du bift ein Gärtner und von bir 
beißt es im Fauſt: 

Es weiß der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 

Daß Blüth’ und Frucht die fünft'gen Jahre zieren. 


Alſo bitte ih dich, um Gotteswillen, laſſe mid 
maden; ich verfpredhe dir, nicht früher verrüdt zu 
werden, als bis ich mit der Sache fertig bin, bis 
ih die Siruplife habe und den Schmud der Ba- 
ronin zurüdbringen kann. Mache nur keinen Stan- 
bal, daß die Gabriele nicht befehimpft und die Sirup« 
liſe nicht eingeftedt werde. Sage mir nur noch eins, 
damit ich meine ganze Ruhe gewinne. Warum laſſet 
ihr den Hofmeifter, den Lindau, noch ſitzen, da ihr 
doch wifjet, wo der Schmud ftedt? 

Den können wir vor einigen Tagen nicht los— 
eifen. Der Prinz hat es Gabriele verſprochen, ihn 
jedenfalls einige Tage noch zurüdhalten zu laſſen. 

Der Prinz! Gabriele! ſchrie der Unglüdliche 
und ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen, — 
immer der Teufel mit der Teufelin! Da bat fie 
gewiß etwas vor, wobei fie den Hofmeiſter nicht ala 
Zeugen brauden fann. Er muß um irgend ein 


’ 


ganzes Vermögen und er hatte feinen Werth bei Be- 
gründung einer neuen Zufunft für die Baronin und 
ihre Rinder mit in Anſchlag gebradt. Aber er war 
jet feiner Sache fo viel wie gewiß, dag ihm der 
Shmud nicht entgehen werde. So ging er denn, 
durch den Schulmeifter auf's Neue an Alfred er— 
innert und darauf aufmerfjam gemadt, daß biefer 
in der That in irgend ein Geheimniß eingeweiht, 
irgend ein Unheil abwenden fünnte, geradenwegs auf 
das nicht ferne Gefangnißgebäude los. 

Als er in das ſchmale Gäßchen trat, das auf 
das Portal ded Gebäudes mündet, brüdte fich eine 
weibliche Geflalt in die Vertiefung eines Hausein⸗ 
ganges. Aber Ban der Eluy hatte fie fchon bemerkt; 
ein Lächeln flog über fein braunes Geficht, doch rief 
er mit etwas rauber Stimme: He da! das fFrauen- 
zimmer das ſoll id) fennen! Was foll das Berftedens- 

piel? 
In demjelben Augenblid lag Marie an feinem 
Herzen. — Ad, Vater, ſchluchzte fie, du gebft zu 
ihm; nimm mid mit. Mic Haben fie Shmählich 
weggejagt. 

Iſt die recht gefchehen! Was Empfindfamteiten! 
Sie werden ihn nicht freffen. Und was joll da das 
Herumfcleihen um Gefängniß und Gefängnikthüre 
und das Anfeufzen von Gittern, wie eine Banditen- 
braut in Bildern? Dummes Zeug! Dein Plaf ift 
daheim bei der Baronin — wer weiß, wie fie did) 
brauden lann. 

Er lieh fie ftehen, ging mit zwei Schritten auf 
das Portal los und zog die Glode, ohne fih nad 
Marie umzufehen. Der Gefängnigwärter jagte ihm, 
daß ſeit heute Morgen Alfred fih im Hofe aufs 
halten dürfe und daß er, nah Allem zu ſchließen, 
e8 ſich wohl herausnehmen dürfe, Yan der Siuy bei 
ihm einzulaflen. 

Alfred ftand im Hofe. Mit dem Geſichte der 
Mauer zugetehrt, betrachtete er eine Eidechſe, welche 
die fpärlichen Herbitjonnenftrahlen benügte, um ji 
zu fonnen, als er Hinter fi den Ausruf hörte: 
Alfo fo weit hätten wir es glüdlich gebracht mit 
unfern ehrgeizigen Plänen, mit unjerer großen Welt! 
Das ift nur eine Meine Gießlanne, aber das Echid- 


Geheimniß wiſſen. Heraus muß er, heraus! — und | jal hat auch große Zuber, um faltes Waller auf 
ih muß wiſſen, was vorgeht und wo fie ftedt. Laß heiße Köpfe zu gießen. 


mid nur machen, Gärtner, laß mich machen! 


Alfred lachte und ſchlug ein in Die dargebotene 


Und ehe fih Van der Sluy defien verfah, war | Hand, die fi ihm auf eine Weiſe entgegenftredte, 


er zur Thüre hinaus und die Treppe hinab. Als 
Dan der Sluy auf den Gang hinaustrat, hörte er 
ihn bereit3 die unterflen Treppen hinabfliegen und 
als er unten in der Straße anfam, war vom Schul- 
meifter nichts mehr zu fehen und zu hören. Er 
dachte, daß es wohl in der That am beften jei, 
den Unglüdlichen machen zu laſſen; wenn er bie 
Polizei aufbot, konnte es diefem und der Sirnplife 
fchleht ergehen, am ſchlimmſten Gabriele, und Ban 
der Sluy wußte wohl, daß diefes ein Ergebnik wäre, 
ba8 mit den Abfichten der Baronin nicht überein- 


weiche wohl mit dem ganzen NAusdrud des gut« 


| müthigen Gefidhtes, nicht aber mit dem Spott der 


geiprochenen Worte zujammenftimmte. 

Ya, Herrlich weit gebracht! lachte Alfred. 

Nichts da von einem Gefühl à la Galilei ober 
à la Hugo Grotius, meinem Landsmann, im ftolzen 
Herzen? fragte Ban der Sluy, die Hand in der 
Luft Hin und ber bewegend. 

Weiß Gott, nicht! betheuerte Alfred, immer 
lachend; — wäre auch ſchwer, wenn man vielleicht 
wegen geftohlener Diamanten eingefperrt fift. 
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Iſt recht! Aber was die Diamanten betrifft, fo 
weiß id, wo bie fteden. 
Ich auch, verficherte Alfred. 


Und nicht geplaudert; warum? fragte ber Hol- | 


länder. 

Weil e8 mir immer fo war, ala ob der Schul- 
meifter nicht ganz jehuldig fei, dak er im Grunde 
ein anftändiger Kerl und dab nod Jemand dahinter 
fteden müſſe. 

So iſt es auch, beſtätigte der Andere und er— 
zählte ihm, wie ſich die Sache verhalte. Dann 
theilte er ihm alles Andere mit und fragte, warum 
ihn der Schulmeiſter mit Beziehung auf Gabrielens 
Treiben jo raſch als möglih aus dem Gefängnik 


befreit ſehen wolle und welche Pläne er, Alfred, bei 


dieſer gefährlichen Perſon vorausſetze. 


Sie denkt daran, mit dem Baron und mit einer | 


großen Summe aus feinem Geſchäfte zu entfliehen! 
fagte Alfred raſch. 

Damit ift e8 nichts, fagte Van der Sluy und 
ſchüttelte den Kopf, denn einmal weiß id), daß ber 
Baron feinem Kaffier alle Schlüffel übergeben und 
befohlen hat, daß man den Gläubigern gerecht werde, 
fo weit ala möglid — und dann fieht er mir in 


ben legten Tagen gar nicht darnach aus, als wäre | 


er einer folden That no fähig. Was anders! 

Dann will Gabriele indefien den Grafen Egon 
umjpinnen und fürdtet, daß ich ihren Plan ver- 
nichte, wenn ich dem guten Mann mittheile, was 
ich von ihr weiß. 


Das ift es, fagte Van der Sluy entſchieden, 


und Sie müſſen heraus fo bald als möglid. Ich 
werde das Meinige thun, obwohl ich weiß, daß Sie 
vor ein paar Tagen nicht loszueifen find. Jeden— 
falls wird der Wagen des Barons von nun an jeden 
Zag vom Abend bis zum Morgen hier vor dem 
Gefängniß ftehen, damit Sie ſich jo raſch als mög- 
li an den Ort begeben, wo Jhre Gegenwart noth- 
wendig ift. 

Alfred wollte noch viel nah Marie, nad) der 
Baronin, nah den ſtindern fragen, aber Ban der 
Sluy war furz angebunden und überließ ihn bald 
wieder feiner Einfamfeit, von der er behauptete, daß 
fie ihm gut thun werde. 


3. Kapitel. 
Weg zum Ende. 


Wir find nie entfernter von unfern Wün« 
ſchen, ald wenn wir uns einbilben, ba® 
Gemwünidhte zu befigen. 

Goethe. 


Auf dem ſchönen, mit Obſtbäumen bepflanzten 
Wege, der fih von der Meierei des Grafen Egon 
fanft anfteigend dem Gebirge entgegenfchlängelte, ging 
Arm in Arm ein junges Paar, das ſich weder um 
die milde Stimmung der herrlichen Landſchaft rings 
umber, nod um den melandolifchen Ruf der ziehen» 
den Kraniche über ihren Häuptern, noch um den 








prachtvollen Anblid der großen Stadt kümmerte, die, 
je höher fie fliegen, befto größer, breiter, gewaltiger 
fi) rechts von ihmen ausbreitete, bie und da janft 
von Herbftnebeln verhüllt, meift aber von weichem 
Sonnenſchein vergoldet. Der junge Mann hatte 

nur Augen für die Schönheit, die an feiner Seite 

daherfhritt; die junge Dame war in fidh vertieft, 
| blidte meift, wie grübelnd, vor fi hin und ſah ſich 
nur mandmal, nicht ohne Beforgniß im Gefichte, 
ringsum, als ob fie von irgend einer Seite her das 
Eintreffen irgend einer Unannehmlichkeit befürchtete. 
Der junge Mann redete ihr Muth zu. — Ich hoffe, 
fagte er, dab du den Weg zurüd mit heiterem Ge- 
fihte wandeln wirft. 

Gewiß, gewiß, lieber Egon, fagte fie mit etwas 
gezwungenem Lächeln. 

Auf einer Meinen Anhöhe angelommen, blieb 
Egon ftehen und blidte auf fein Gut zurüd. — Sieh, 
liebe Gabriele, wie jtill, wie idylliſch, ja ſelbſt wie 
maleriſch das Haus daliegt. Gewiß, man fann da- 
rin ſehr glüdlich fein. 

Gewiß, gewiß, beitätigte Gabriele. 

Und du wirft es fein. 

Gewiß, gewiß, wiederholte fie. 

Aber warum bift du plögfich fo einfilbig ? 

Ih fürdte, antwortete Gabriele, indem fie fi 
wieder wandte und weiter ging, — ih fürdte, du 
ſetzeſt mich einer argen Beihämung aus. Bift du 
aud gewiß, daß uns ber Geiftliche fofort trauen 
wird? Darf er das? Iſt das nicht gegen alle 
Geſetze? 

Sei unbeſorgt, lächelte Egon. Der Geiſtliche 
war fyeldfaplan im Regimente meines Vaters und 





mit einander durchgemacht in den verſchiedenſten Feld⸗ 
zügen. Meinem Vater dbanft er die Stelle an jener 
Gebirgätapelle, eine forgenlofe, gut dotirte Stelle, 
und von jeher that er, was id) von ihm verlangte. 
Er in feiner Stellung ſetzt fi nicht den geringften 
Unannehmlichkeiten aus, höchſtens einer Geldftrafe, 
die ih für ihn bezahlen werde. 

Und die Zeugen? fragte Gabriele. 

Die wird er jhon aus dem Dorfe herbeiſchaffen. 

Alſo vorwärts! 

Troß diefem Rufe blieb fie nad) wenigen Schrit- 
ten wieder ftehen, um abermals über die Gegend 
und in der Nichtung gegen die Stadt audzufpähen. 
Plötzlich richtete fie fih auf und ſah mit ftarrem, 
geipanntem Blide nah einem Punkte. Ihr ganzes 
Weſen, ihre ganze Kraft ſchien fih im Auge zu 
fammeln, um einen nod fernen Gegenftand deutlich 
zu erfaflen und zu erfennen. 

Was ift? was ift? fragte Egon, erfchroden über 
den Ausdrud Gabrielens und über die Bläffe, die 
mit einem Male ihr ganzes Geficht bededte. 

Ein Wagen, lifpelte fie faum hörbar. 

Wo? 

Dort! von der Stabt her — auf der Landſtraße 
— deinem Gute zu. Der Wagen Frieſens! Ich 
erfenne die Pferde und die Livree. 





fein jpezieller Freund. Die beiden Alten haben viel e 
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Und was erſchreckt dich ſo? 

Gabriele antwortete nicht. Sie ſtarrte unver— 
wandt dem Wagen entgegen, der Staub aufwirbelte 
und im ſchnellſten Trotte dem Gute Egons ent— 
gegenrollte. 

Richtig! beftätigte Egon, jebt ſehe ich ihn auch 
— zwei Männer fiten darin. Sie feinen Eile 
zu haben ; vielleicht wollen fie mir etwas Wichtiges 
jagen. Soll id nicht umfehren ? 

Nein! Nein! rief Gabriele. 

Seht erfenne ich Lindau! jubelte Egon; wie freue 


ich mid), daß er wieder frei if. Und wer mag ber | 
| rung war er an ihr nicht gewohnt und fie war ihrem 


andere jein? 

Es ift ein Wahnfinniger — fort! Gehen wir 
raſch! 

Sie wandte ſich wieder um und eilte weiter, den 
Pfad hinan; aber Egon blieb fliehen und fagte: Das 
trifft fih ja jehr gut. Holen wir Lindau, da haben 
wir glei einen Zeugen, . 

Ja nicht! Um Gotteswillen nicht! 

Aber warum nicht? 

Das will ich dir. fpäter erflären: Weiß man 
im Hofe, wohin wir gegangen und was der Zwei 
unfere® Ganges ift? 

Allerdings, lächelte Egon, ich mußte doch An⸗ 
ftalten treffen laſſen, daß man dich bei unferer Rüd- 
fehr als Herrin des Haufes und als meine Gattin 
feſtlich empfange. 

Gabriele zudte die Adel und rief abermals: 
Vorwärts! 

In dem Augenblide fuhr der Wagen in den 
Hof. Es war in der That Lindau, der da drinnen 
faß, neben ihm ber Schulmeifter,, und zwijchen beiden 
auf dem Sike ftand ein Heines Käftchen, das beide, 
a der offenbaren Eile der Fahrt, achtſam im Auge 

tten, 

Grüß Gott, Herr Lindau! rief ihm Wilhelm, 
der Bediente des Grafen Egon, freundlich entgegen, 
— Ufo frei — der Herr Graf glaubten Sie noch 
im Gefängniß. 

Ich komme geraden Weges von dort her. 

Das ift ſchön von Ihnen, daß das Ihr erſter 
Weg. ift, jo gibt es doch einen Gaſt zur Hochzeit. 

Hochzeit? — wo ift der Graf? 4 

:, Eben auf dem Weg zur Kapelle; bier: hinter dem 
Haufe , fünnen Sie, ihn mod jehen, ihn und die 
Braut: j 

Dear Schulmeiſier lachte laut auf. 

Stille gebot Alfred, und zum Bebienten ge⸗ 
wandt: Wer iſt die Braut? — 

Nun, Fräulein von Chaumont! 

Unmöglid)! 

Gewig! Haben Sie nur die Güte und fehen 
Sie dorthin. Dort gehen. fie hinauf zur Kapelle 
auf dem Berge. 

„Droben ftehet die Sapellet” fang ‚ber Schul⸗ 
meifter. 

Lindau fprang aus dem Wagen, der Schul« 
meifter mit einem gewagten Sprunge ihm nad. — 
Das heit zur rechten Zeit kommen, fagte Alfred; 








‘ Herbeteilenden zugemendet. 





ich danfe dir, Schulmeifter, Wir müffen ihnen fo- 
fort nad. Haben Sie die Güte, Wilhelm, und 
nehmen Sie indeffen dieſes Käftchen in Ihre Hut. 

Eine halbe Minute jpäter Tiefen die beiden An— 
fümmlinge den Feldweg hinan. 

Dort fommen fie, fagte Gabriele und fchüttelte 
ih. — Egon, hören Sie — Lindau ift mein Feind 
— er fommt, um — hören Sie nicht auf jeine 
Worte. — Schwören Sie mir, was er Ihnen im— 
mer jagen. möge — 

Sie war verwirrt und wiederholte immer diefel- 
ben Worte. Egon jah fie mit Staunen an; PVerwir- 


ganzen Weſen jo fremd, daß er eine andere Perjon 
zu jehen glaubte. Allerlei Bilder und Gedanten 
zogen ihm durd den Kopf, als er fragte: Was kann 
mir Lindau jagen — wovon ſprechen wollen? 

Mißverſtändniſſe, ftotterte Gabriele, Berleum- 
dungen — die Baronin und er — nein, der Ba- 
ron — Sie willen, die Diamanten — 

‚ Egon fuhr zurüd. Er jah nicht die Gabriele, 
die: vor ihm ftand, fondern jene, Die er damals vor 
dem Spiegel, von Diamanten bededt, überrajcht 
hatte. Er fuhr fih mit der Hand jo heftig über 
die ‚Stirn, daß der Hut davonflog, und er ging 
einige Schritte zurüd und bog den Oberleib nad) 
rüdwärts, als ob er fih von ihr entfernen und fie 
zugleich beffer betrachten wollte. 

Indeſſen näherte fih Lindau und der Schul— 
meifter. Egon konnte ihre Stimme ſchon hören, 
denn Lindau rief: Halt! Halt! Warten Sie! wäh- 
rend der Schulmeifter lachte und von Zeit zu Zeit 
drohend die Fauſt erhob und dazu ſchrie: Meine 
Geliebte will ich haben! Meine geliebte Gabriele! 

Nod einen Verſuch machte Gabriele, Egon zum 
Weitergehen zu bewegen; er aber ſtand wie ange— 
wurzelt, das Geficht abwechjelnd bald ihr, bald den 
Dieſe famen raſch heran. 
Während Lindau auf Egon zuging und diejen am 
Arme fahte, fagend: Gut, daß ih Sie noch hier 
treffe; ich habe. Ihnen Eröffnungen zu maden! — 
ftürzte fich der Schulmeifter mit ausgebreiteten Armen 
auf Gabriele. Ta wandte jie ih um und floh 
querfeldein; mit außerordentlicher Xeichtigkeit ſchwebte 
fie über die Furchen und Stoppeln hin, während ihr 
der Schulmeifter, immer lachend oder auch einem 
Wuthausbruche nahe, zärtlich rufend oder auch fluchend, 
mit gewaltigen Sätzen nadhfolgte. Egon ſah diefem 
unheimlihen Schaufpiele wie einem gelpenfterhaften 
Ereigniffe zu, und gejpenfterhaft war ihm auch, was 
ihm gleichzeitig Lindau erzählte, um ihm über die 
Braut, die er eben zum Altar führen wollte, Aus— 
funft zu geben. Er fhüttelte den Kopf, ala glaube 
er nicht, was er ſah und hörte; als wollte er ji 
jagen: das ift ein Traum, ein böfer Traum und 
ich werde erwachen. — Er erwacdhte erft und athmete 
auf, als Gabriele und der Schulmeifter hinter einer 
Hebung des Bodens verſchwanden; doch blidte er 
immerfort in diefer Richtung und noch mehrere Male 
erjhienen und verjchwanden die Beiden, die Flüch— 
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tige und ihr Verfolger, je nad der Beſchaffenheit 
bes Bodens, und von Zeit zu Zeit lieh fi) nod) 
die Stimme des Schulmeiſters hören — bis am 
Ende nichts mehr zu hören und von den Beiden 
feine Spur mehr zu jehen war, 

Die ein Trunfener, wie ein Nahtwandler ging 
Egon neben Lindau her, der ihn in feinen Hof und 
in jein Zimmer zurüdführte. Er empfahl dem alten 
Wilhelm, auf feinen Seren ein Auge zu haben, 
nahm von diefem das Käſtchen mit den Diamanten 
in Empfang, ſchwang fich in den Wagen und rollte 
davon. Er jollte ja die Freunde, die lieben Kinder, 
die Geliebte wieberjehen. Wie jehr auch bie Pferde 
ausgriffen, fie gingen ihm immer nicht ſchnell genug. 
Endli war er da. Odo's Stimme erfholl aus 
dem Garten; er eilte dahin. 

Welch ein Jubel empfing ihn da! Marie, die 
Baronin, die Kinder — Ein Freudenſchrei entrang 
fi aus Aller Kehlen und diefe vier geliebten Men- 
ſchen umgaben ihn wie ein ftarfes Gedränge. Sein 
Balentin kam herbeigefprungen und drüdte ſich in 
die Gruppe. Der Baron erfhien am Fenſter und 
winfte mit der Hand freundliche Grüße herab. 

Er hat aud) was mitgebracht! Er hat aud) was 
mitgebradht! rief Odo, der zuerft das Käftchen unter 
Lindau's Arm entdedte. 

Es ift wahr, jagte diefer und übergab es lächelnd 
der Baronin. 

Meine Diamanten! rief fie freudig überrajäht, 
— wie wird fi Felix freuen. 

Die Kinder fümmerten ſich wenig um den wieder- 
gewonnenen Schaf; fie wollten, dab fih Lindau 
glei Hinfege und ihnen vom Kerler, von den dun— 
feln, feuchten Wänden, von den Fetten und Kerler— 
meiftern erzähle. Ex verſprach, es fofort zu thun, 
wolle aber erft zum Papa binaufgehen, um ihn zu 
begrüßen. 

Der Baron, der ihn fommen ſah, ging ihm in 
das anftoßende Zimmer entgegen und faßte feine 
Hand. In den berzlichjten Worten drüdte er ihm 
feine Freude aus, ihm mwiederzufehen. — Ich will 
Sie, fagte er ruhig und voll Milde, nicht den Kin— 
bern entziehen und bitte Sie, fogleid zu ihnen zurüd- 
zulehren. Nur zwei Worte. Es hat ſich während 
Ihrer Abweſenheit Vieles geändert ; ich werde vielleicht 
gezwungen jein, mein gutes Weib und meine Kinder 
zu verlaffen. Sie hängen an Ihnen mit großer Liebe. 
Verſprechen Sie mir, bei ihnen treu auszuharren. 

So ſprechend ftrectte er die Hand Hin; Lindau 
fhlug ein. Das ganze milde Weſen des Mannes, 
der Zon feiner Stimme rührte ihn — er wollte 
etwas jagen und konnte nit. Schweigend folgte 
er der wiederholten Aufforderung, zu den Kindern 
zurüdzufehren, 

Auf der Treppe begegnete er Herrn Seeling, dem 
Raffier des Frieſen'ſchen Hauſes. Der alte Mann 
flieg die Stufen fo mühfelig hinauf, als ob er nicht 
die Kraft hätte, fie zu erfteigen. — Herr Seeling, rief 
Alfred erfchroden, find Sie krank? Wie fehen Sie 
aus? Soll id Ihnen helfen? 

1862. 





den Muth, 
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' fo wenig müde, wie die Freundinnen. 
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Krank bin ich nicht, aber jchlimmer ala krank! 
antwortete der alte Mann, Ad, Tieber Herr Lin- 
dau, ich thue den ſchwerſten Gang meines Lebens! 
Seit Stunden irre id um das Haus und habe nicht 
einzutreten. Aber es muß ja fein, er 
bat es ja befohlen. 

Wer? — der Baron? Was hat er befohlen? 

Nun, wenn es aus ift, es ihm anzufündigen. 
Ach, Heute Morgen um elf Uhr war es — da mußte 
ich das herbe Wort ausfprehen: Diefer Wechſel kann 
nicht bezahlt werden. 

Es iſt alfo entſchieden! — zu Ende! rief Alfred 
und die Thränen ſchoßen ihm aus den Augen. 

Ya wohl — und die ganze Stadt ift ſchon in 
Aufregung. Es ift beweinenswerth. Ein ſolches Haus! 

Lindau dachte nicht mehr daran, dem alten 
Manne die Treppen hinanzuhelfen; er dachte nur 
noch an die Kinder und an die Baronin, Sie jahen 
ihn betroffen an, mit welch verändertem Gefichte er 
aus dem Haufe zurüdfehrte. Er entſchuldigte fich 
mit Mübdigfeit und nahm ſich zufammen, um fo zu 
plaudern, wie es jet die Kinder von ihm erwar« 
teten. Sie zwangen ihn auf eine Bank nieder, ftell- 
ten fi reits und links von ihm auf, während ſich 
Mathilde und Marie auf Stühle ihm gegenüber- 
feßten, und er mußte erzählen: Tag für Tag, Stunde 
für Stunde, wie e3 ihm ergangen. Er erzählte wohl 
ſchon eine halbe Stunde; die Kinder wurden eben 
War aud 
nicht viel die Rede von jenen Scauerlichkeiten, wie 
fie die Knaben erwartet hatten, jo war es doch etwas 
Neues, was er erzählte, und ging doch Alles den 
geliebten Freund an. Es war ein ſchönes, ruhe— 
volles, glüdliches Bild, wie fie dafaßen und die 
Diamanten unbeadhtet im Sande ftanden. 

Papa möchte aud was hören, fagte Paul, er 
fieht fo aufmerffam herunter, 

Aller Augen wandten fi dem fyenfter zu. Da 
ftand der Baron und lächelte. Dann grüßte er mit 
beiden Händen und zog fi, immer mit ben Hän— 
den winfend, zurüd. 

Mein Gott, mein Gott! liſpelte Mathilde, wie 
unendlich gut hat er auf und niedergefehen; — und 
ein heftiges Schluchzen unterbrad) ihre Rebe. 

Laſſen Sie fih nit ftören, fagte fie nad) eini- 
gen Minuten, erzählen Sie weiter. 

Lindau wollte wieder anfangen. Da erſchütterte 
ein Schub das Haus und Pulverdampf quoll aus 
dem Zimmer des Herrn von riefen. 


24, Kapitel, 
Endt. 


— 
Der Tod des Herrn von Frieſen, der Fall ſei— 
nes großen und alten Hauſes machten weniger Auf- 
ſehen, ald man hätte glauben follen und als man 


















































noch vier Wochen vorher prophezeit haben würde ; 
denn einmal wurden nad dem Verkaufe der Reali- 
täten und mit dem Weberrefte des baaren Vermögens 
die Gläubiger zum größten Theile befriedigt, und 
dann traten bald bewegte politifche Zeiten ein, die 
den Lärm des Greigniffes volltommen übertäubten, 
da auch größere Geld» und andere Mächte zufammen- 
flürzten. Der Vorforge Ban der Sluy's, dem Gelbe, 
das er im Stillen für die familie erworben hatte, 
wie der Hilfe des Grafen Aurel war es zu danken, 
dab die Villa fammt den dazu gehörigen Belikungen 
und dem Geichäfte des Gärtners für Mathilde ges 
rettet wurden; der Verlauf des Schmudes bradıte 
ein ſchönes Vermögen ein. Und jo braudte ſich, 
bei ihrer Genügjamteit, äußerlich nichts für fie zu 
verändern. In der ländlichen Stille, in der Um— 
gebung von treuer Freundſchaft und Liche, vernarb- 
ten fanft die Wunden, die ihr die letzte Zeit ges 
ſchlagen, wie tief fie auch gewejen. Nicht wenig zu 
ihrer Genejung und Tröftung trug der Anblid des 
Glüdes bei, deſſen fich bald Alfred und Marie als 
junges Ehepaar erfreuten. Alfred fuhr fort, Lehrer 
und Erzieher der Finder zu fein, die unter feiner 
Pflege geiftig und leiblich gediehen, während er felbit 
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von Dan der Sluy zu einem praftifchen Geſchäfts— 
mann erzogen und in die Geheimniffe feiner Kunft 
eingeweiht wurde. Graf Aurel, der, um eine letzte 
Berlegenheit zu überbrüden, den Reft feines Ber- 
mögens hergegeben — wovon Mathilde freilich nichts. 
ahnte — bewohnte die Einfiebelei — und die Stürme 
der Zeit gingen über dieſe friedliche, durch Liebe und’ 
Freundſchaft verbundene Kolonie dahin, ohne ein 
Haupt zu beugen. Nachdem Mathilde aus aller Liebe, 
die er ihr entgegenbrachte, auch jeine Liebe von ehe— 
mals erkannte, wurde er den lindern fein Stiefpater. 
So glüdlih war man in der Beichränkung, daß das 
große Vermögen, welches die politiichen Stürme dem 
Grafen in Geftalt feiner konfiszirten Güter zurüd« 
brachten, in diefer Welt nicht die geringfte Verände- 
rung bervorrief. Ja, es hatte fich in diefer jchönen 
Welt eine gewiſſe Scheu vor Glanz und Reichthum 
ausgebildet, und jo wuchſen auch Paul und Odo 
auf, als Menjchen, deren Glüd nur auf Arbeit und 
Bildung gegründet fein konnte, Der eine ift heute 


ein junger Gelehrter, dem man eine Zufunft ver= 
jpricht; der andere ift als zweiter Chef-Ingenieur 
beim Bau einer der ſchwierigſten Eijenbahnen be= 
ſchäftigt. 





Der Vater der deutſchen Schaufpielkunf. 


Die Kränze des Schaufpielers find nicht jo ver- 
Wenn | 
der Vorhang niederraufcht, wenn die VBerfammelten | 


gänglih, als man gewöhnlich Magen hört, 


von dannen gehen und die Lichter ausgelöſcht wer« 
den, jo ift die Geberbe des Mimen nicht zerronnen, 
feine Stimme nicht verhallt ; vielmehr leben und 
wirken fie fort in dem Bewußtjein der Zufchauer, 
in der Tradition der Kunftgenoffen, und wenn bie 
Leiftung cine gewaltige war, in den Büchern der 
Geſchichte. Aber verhehlen wollen wir uns nicht, 
dab unser ganzes dramatifches Weſen faum der 
Schatten eines Schattens von dem ift, was es jein 


fönnte und ſollte; darum machen die verftändigiten | 


Berichte über die Produftionen unfrer Bühne ſtets 


nur den Eindrud von nicht viel mehr als Klatſch, 
und darım bringt es der begabteite Schaufpieler | 
häufig in Ermattung und Ueberdruß dem Theater 


mit aller innern Weihe nicht viel über den Komö— 
dianten. Freilich iſt es, beim Lichte betrachtet, in 
den Tempeln der übrigen Künſte eben fo übel be- 


ftellt, und faum anders in dem der Philofophie. | 


Nichts als Komödie, nichts ald Komödianten! Und 
das in allem Ernfte gefagt, denn wo etwas Großes 
und MWeltbezwingendes entitehen könnte, wird es mit 
Vorbedacht im Keime erftidt. Bei unfern Staats— 
marimen, welde es, anftatt auf die Ausbildung 
des Volfsgeiftes, nur auf die Ausbildung der Ge— 
walten und im beften Falle auf das Gleichgewicht 











derjelben, abgejehen haben, — bei diefer modernen 
Unpolitif iſt es dem Talente nicht vergönnt, die 
Bahn, in melde es die Natur geftellt, nad eine 
gebornen Gefeken zum Segen der Mit- und Nach— 
welt auszumeſſen, vielmehr wird ihm feine Legale 
Strecke abgezirfelt, in welcher es nach fremden und 
äußerlichen Beitimmungen zum Scheine ſich bewegen 
und fh — zerftören muß. Kein Wunder deßhalb, 
daß nirgends das Ganze, Volle, Freudige zum Vor— 
ſchein kommen will, daß die Menfchheit ſich immer 
unbehaglicher und griesgrämlicher in den irdifchen 
Staubrod einfnöpft, und daß (um die Bühne nicht 
aus den Augen zu verlieren) von Shaleſpeare bis 
auf unfere Tage jowohl Dichter als Schaufpieler, 
wenn jie in die Jahre famen, wo mit dem Webers 
drang der Yugend die Täuſchung verſchwindet, jo 


den Rüden wenden. So thun fie, weil fie müffen, 
anftatt ji wie Eophofles Lorbeer um Lorbeer durch 
die Silberhaare zu Flechten und endlich nirgends 
anders hinzufinten, al3 am Altare des Gottes, ber 
fie begeiftert hatte, 

Eduard Devrient läßt im feiner Geſchichte der 
deutichen Schaufpielfunft, aus welcher wir für die 
nachfolgende Schilderung jchöpfen, dieſes Klagelied 
oft genug hervortönen. Sein Werf gibt ebenjoviel 
zwiſchen als auf den Zeilen zu leſen und ift um jo 























verdienftvoller, als bei ihm Kopf und Herz zu— 
fammenwirfen und nicht zwei Provinzen mit abs 
gejperrtem Verlehr gleihen. Wenn er ein Heil für 
die Schaufpielfunft nur darin fieht, daß fie zur 
ftaatlihen Bedeutung erhoben werde, jo ift er ganz 
im Rechte, nur müflen wir hinzufügen, daß, wenn 
dieß fein frommer Wunſch bleiben fol, das Staat- 
liche erft ein anderes werden muß. Immerhin tröften 
wir uns und lafjen den Muth nicht finfen. Ohne 
es mit jo Vielen dem Fuchſe gleichzuthun, der die 
Trauben verleumdet, Die er nicht erreichen. kann, 
wollen wir das Erreihbare um fo eifriger pflegen, 
je farger e3 zugemeflen ift, «und vor Allem halten 
wir feſt an der Jdee und hauchen von Zeit zu Zeit 
in die Aſche, daß die heilige Gluth nicht gänzlich 
verglimme. * 
Der Vater der deutſchen Schauſpielkunſt iſt 
Konrad Eckhof. Er wird mit dieſem Ehren— 
namen bezeichnet nicht ſowohl wegen feines bahn— 
bredenden Talents, ala wegen feines Charakters, 
wegen ‚feines fittlichen Eifers, der dem deutſchen 
Theater eine, würdige Grundlage und nationale Un- 
abhängigkeit zu verſchaffen ſuchte. Er Ieiftete der 
Bühne, was fein Zeit- und Gefinnungsgenofje Leis 
fing der dramatiſchen Dichtkunft leiftete. Seine Wiege 
ftand, wie gewöhnlich bei künftigen Berühmtheiten, 
nicht auf prunfenden Teppichen, fondern auf ratten- 
benagter Diele, denn fein Vater, dem er 1720 ges 
boren wurde, ernährte fih ald armer Stadtjoldat 
in Hamburg und war von jo beſchränktem Horizonte, 
daß er ſich fjpäter bei dem Theater, wo ihm der 
Sohn eine Handthierung verfchaffte, nur zum Licht- 
pußer tauglih erwies, Was bei foldher Armuth 
und Niedrigleit für die geiftige Erziehung des Kena— 
ben gejchehen mochte, läßt fih ohne viele Ziffern 
herausrechnen, aber wozu er beftimmt war, das 
fonnte man doc ſchon frühzeitig wahrnehmen, wenn 
man das Kind belaufchte, wie es auf einfamem 
Speicher vor aufgehängten alten Kleidern, als feinen 
Zufchauern, feinem Triebe zu beflamiren und zu 
agiren ein Genüge that. Von einem Stümpfchen 
Schulzeit mußte er auch profitirt haben, denn wir 


| 
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Boftel beharrte und Edhof trat Hinten auf, aber 
alsbald auch aus dem Dienft. 

Weiterhin verfah er eine Schreiberftelle bei einem 
Advolaten in Schwerin. Hier fand er eine reich— 
haltige Bibliothel, deren Schäße er fi) mit wahrem 
Heißhunger zu eigen madte. An dieſer Koft er— 
itarfte jein Zheatertrieb und wurde jo unwiderfich- 
ih, daß er fi nunmehr ganz von ihm leiten lich. 
Er trat 1740 bei der Schönemann’fhen Truppe in 
Lüneburg ein, welde er, fiebzehn Jahre Tang auf 
ihren Kreuz- und Querzügen begleitete. Sein Wochen 
bonorar betrug anfänglih 1 Thaler 16 Groſchen — 
ſechs Batzen des Tags für den Pryamus! Und 
nicht felten wurden die Gehalte, anjtatt in fingen» 
der Münze, in Eintrittsfarten ausbezahlt, welche 
dann erft durch Mittelöperfonen auf der Straße zu 
Geld gemacht werden mußten. 

Als die Truppe durd mehrjährige Anftellung 
am medlenburgifhen Hofe einen Ruhepunft gewon- 
nen hatte, war für Edhof die Zeit gelommen, feine 
Runftgenoffen an der Ausbildung, die er ſich ſelbſt 
gegeben und unermüdlid) zu geben fortfuhr, theil= 
nehmen zu laffen. Zu diefem Zwede ftiftete er eine 
deutihe Schaufpieler- Afademie unter Schönemanns 
Vorſitz. In Sigungen, die fi alle vierzehn Tage 
wiederholten, jollten die wichtigjten Regeln und 
Grundfäße der Schaufpiellunft nicht aus unfrucht 
barer Theorie, fondern aus der lebendigen Erfahrung, 
aus der eigenen Praxis der Mitglieder abgeleitet 
und feftgeftellt werden. Durd Läuterung und He— 
bung des Bewußtſeins wollte er der Begeifterung 
für das deal Nahrung und Dauer geben und 
feine Berufägenofien einem Standpunft entgegen= 
führen, auf dem fie fähig würden, ihre Aufgabe 


‚al8 eine gemeinſame und großartige auffaffen zu 


lernen. Das Statut der Alademie umfahte 24 Ar— 
tifel, deren fünfzehnter Eckhofs Abfichten am anſchau— 
lichten macht und aljo lautet: 

„Die Akademie ſoll ſich mit Vorlefung der auf— 


zuführenden Schaufpiele beſchäftigen, mit gründlicher 


finden ihn, derjelben entwachſen, als Schreiber bei 
einem ſchwediſchen Pofttommifjär in Hamburg, für 


den ihn feine Ordnungsliebe und Pflichttreue, zu 
einem Sehr brauchbaren Gechilfen machten. Die 
Eigenart feines Charakters, feine pedantiſche Gewiffen- 
haftigfeit, welhe ihm in der Folge beim Theater 


den Spottnamen des Schulmeifterd zuzog, fam fon 


dazumal zum Vorfchein. Die Frau Poftlommiflärin 


hatte nämlih aus Luft nad) einem Lafaien ihren | 


Mann veranlaßt, von Edhof zu verlangen, daß er 
bei der jonntäglihen Kirchenfahrt Hinten auf das 
Kutjchenbrett ftehe. 
von dieſer Standeserhöhung feinen Gebrauch zu 


machen, aber er wies das Anfinnen nicht fchlecht- 
weg von ji, jondern erflärte, wenn fein Prinzipal | 


darauf ‚beharre, jo werde er gehordhen, aber nur 
das eine Mal, und dann fogleih den Dienft ver- 
lafien. 


EdHof war ſogleich entichloffen, 


Herr oder vielmehr Frau Boftel, alfo Herr | 


und genauer Unterfuhung der Charaktere und Rollen 
derjelben und mit vernünftiger Meberlegung, wie fie 
gejpielt werden können und müſſen. Ferner ſoll 
eine unparteiiſche, von allen Vorurtheilen entfernte 
kritiſche Betrachtung ohne Anſehen der Perſon über 
die Stüde und Vorſtellungen vorgenommen werben, 
welche von einer Sigung zur andern aufgeführt wor— 
den, und wie etwa unterſchlichene Fehler abgeſchafft 
oder verbeflert werden können. Auch mit vernünf- 
tigen Abhandlungen und Erläuterungen über bie 
Schaufpieltunft überhaupt oder über abgejonderte 
Theile derfelben mit bejcheidenen Anmerkungen über 
der Schaufpieler Pflichten im gemeinen Leben, in 
fo weit fie mit der Aufnahme der Gejellihaft und 
den Theaterverrichtungen in Verbindung ftehen, follen 
fih die Sitzungen bejchäftigen, wobei weder Ent— 
rüftungen, Beleidigungen, noch Empfindlichleiten 
ftattfinden dürfen.“ 

Und in einer Nede an die Mitglieder jagte er 
einmal: „Es ift gewiffermaßen mit der Scaujpiel= 
































funft wie mit der Sprache beſchaffen. Wir lernen 
in unfrer zarten Jugend reden; wir fernen es, fo 
wie wir es hören, und begnügen uns Worte zu 
wiffen, durch deren Aneinanderfügung wir unſere 
Gedanken ausdrüden können. Viele begnügen fi 
zeitlebens damit und halten eine gründliche Sprad- 
Iehre für überflüffig. Nur diejenigen erfennen ihren 


Bortheil, welche ji die Mühe, fie zu erlernen, nicht | 


verdrießen laſſen und einen Begriff davon habeır. 
Laſſen Sie uns alfo, meine Herren und Damen, 
die Grammatif der Schaufpielfunft fludiren, wenn 
ih fo jagen darf, und ung mit den Mitteln bes 
fannter machen, durch deren Anwendung wir zu der 
Fähigkeit gelangen, die Urſachen von Allem einzus 
jehen, nichts ohne hinlänglichen Grund zu reden 
nod zu thun, und den Namen eines Künſtlers mit 
Recht zu verdienen.“ 

Aber ſchon nad Jahresfrift Hatte Edhof die 
bittere Erfahrung gemacht, da mit einer ſolchen 
Einrihtung der Zeit noch weit vorgegriffen war; 
er trat aus der Afademie aus, was einer Auflöfung 
derjelben gleichlam, und brad) bei diefer Gelegenheit 
in die Klage aus: „Ich war ein Menſch, als ich 
die Alademie ftiftete, und fonnte alle die Hinder— 
niffe, die Widerfpenftigfeiten und elenden Spöttereien 
nicht vorherſehen!“ 


Auch über die Nothwendigleit einer firengen 


Moral für den Schaufpielerftand hatte er in diejer 
Alademie verhandelt. Er hatte es fich Mar gemacht, 
daß, wenn ſchon jedes andere Kunſtwerk als die 
höchſte Blüthe der Perfönlichleit des Ktünſtlers an« 
zufehen ift, diefe Beziehung um fo viel ftärfer bei 
dem Schaufpieler hervortreten müfje, als deſſen Per- 
fönlichleit das Material zu feinen Schöpfungen her— 
gibt. Er war von der Ueberzeugung durchdrungen, 
die Seele des Schauſpielers müſſe ein fledenlofer 
Spiegel fein, wenn nicht die Bilder des Menſchen— 
lebens als Zerrbilder aus ihm hervortreten jollen, 
und mit folder Weihe fahte er feine Kunft auf, 
daß er die Moral, die er auf der Bühne predigte, 
aud im Leben auszuüben juchte, und daß er die 
Leidenſchaften und Lafter, die er auf den Brettern 
verjpottete und verdammte, an fich ſelbſt zu be= 
fümpfen dachte. Dabei hatte er immer das Seil 
und Gedeihen des Ganzen im Auge, ohne fich durch 
Hinderniffe, Befehdungen und PVerhöhnungen auf 
die Dauer abjchreden zu laſſen, und noch furz vor 
feinem Tode, nad) 38 jähriger Theaterlaufbahn, be= 
ſchäftigte ihn der Gedanke, eine allen deutſchen 
Schaufpielern gemeinfame Penfions- und Wittwen- 
fafle zu gründen. 

Mit diefen Jdeen und Beftrebungen ftand Edhof 
dazumal nod jo gut wie allein. Der Thespiäfarren 
hatte ſich noch nirgends bleibend angefiedelt; zwiſchen 
Bremen und Königsberg, zwifchen Breslau und 
Hannover rollte und ächzte er unruhvoll hin und 
ber. Und was wurde alles zum Laden und zum 
Weinen mit und ohne Mufit erfunden und auf« 
gejpielt! Die Neuberin hatte den Hanswurſt ver 
brannt, aber er florirte unter eigener und fremder 
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Firma faſt üppiger als zuvor. Rohheit und fran- 
zöſiſcher Uebergeſchmack hatten neben einander feil 
und erzeugten die unglaublichſten Fraten. Um aus 
diefem Wuft eine Rettung möglich zu maden, um 
für Leſſings Minna von Barnhelm den Boden vor= 
zubereiten, bedurfte e3 großer Ummandlungen, bes 
durfte es eines Mannes wie Eckhof, der mit uns 
beirrter Zähigfeit feine reformatoriſche Aufgabe ver- 
folgte, der die Aufmerffamfeit der Gebildeten und 
Vornehmen für das Theater zu erobern und ihm 
den Antheil der bedeutenditen Köpfe zuzuwenden 





wußte. 
Im Sommer 1757 verließ Edhof die Schönes 


mann'ſche Geſellſchaft, welche jeht ihr Hauptftand- 


; quartier in Hamburg aufgejchlagen hatte, und be» 
gab fih nah Danzig zu dem Unternehmer Franz 
Schuch, ber hervorragende Talente an fich zu ziehen 
ſuchte; aber als Schönemann zu Ende defjelben 
Jahres in’3 Privatleben zurüdtrat und die verlaffene 
Truppe eines erften Schaufpielers und tüchtigen Füh— 
rers bedurfte, wußte fie fich feinen Rath, als den 
viel geſchmähten Edhof um NRüdtehr zu bitten. Er 
folgte dem Nuf und -bald darauf übernahm Gott« 
fried Heinrich Koch, der in Leipzig durch den Aus— 
bruch des fiebenjährigen Kriegs in's Gedränge ge- 
bradht war, die Prinzipalfchaft der Truppe. Auf Koch 
folgte in Hamburg 1764 die vielberühmte Adermann’= 
ſche Gejellihaft, welcher ſich Edhof ſchon vorher in 
| Braunfchweig angeſchloſſen hatte. Von dieſer feiner 
| Ankunft in Braunfchweig ift ung eine Schilderung 
‚ aufbehalten, die auf die damaligen Zuftände ein grelles 
Licht wirft. Der Heros der deutfchen Bühne riecht 
unter dem Segeltuche eines Frachtwagens in lädher- 
lihem Aufzug hervor und ſchüttelt ſich verdrießlich 
die Strohhalme ab, die fih ihm angehängt. Er 
ift jo übler Laune, daß er den Gruß ber alten, 
langentbehrten Jugendfreunde, die ſich zu feiner 
BDewilllommung herzudrängen, faum erwidert und 
feine fränfelnde Frau, dann feine Hunde aus dem 
ftrohernen Abgrund des Magens fauerblidend und 
brummend bervorholt. Nun geht eine Stunde Hin, 
bis die Habjeligkeiten ermittelt, gezählt und ab- 
gepadt find, big mit dem Fuhrmann nad) vielem 
Zerren -und Zanfen abgerechnet if. Wie er dann 
am.Zifche feines Freundes figt, lann er fich micht 
der Ruhe und des Mahles erfreuen, jondern muß 
fi durch lagen und Schelten von dem Ingrimm 
befreien, den ihm die Strapazen der Reife auf un« 
gebahnten Wegen in einer Folterfammer von YFuhr- 
werk zurüdgelafien. Und Halb gejättigt treibt es 
ihn ſchon wieder fort, um mit dem Zettelträger 
durch die Stadt zu Taufen und fich vier Wände zum 
Unterfommen zu juchen. 

Nah dritthalb Jahren trat in Hamburg an 
Stelle der Adermann’shen Unternehmung jenes ſo— 
genannte erfte deutfche Nationaltheater, welches uns 
durch Leifings Antheil befannt und bedeutend ge= 
worden ift. Edhof und Leifing wirkten bier zu= 
jammen, beide von der gleichen Wahrheitsliebe be= 
feelt, beide darauf Hinarbeitend, daß das gejpreizte 
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Pathos durd Natürlichkeit und Einfalt, daß die 
wilden Webertreibungen durch edles Maß verdrängt 
werben. Lejfing erflärte Edhofs Spiel für mufter- 
giltig und hob namentlich den vielfagenden Ausdrud 
feiner malerifhen Geften hervor, durch welche er 
allgemeinen Betrachtungen gleihjfam Figur und Kör— 
per gebe und feine innerften Empfindungen in ficht« 
bare Gegenftände verwandle. Dieſer Schaufpieler, 
jagt er, mag eine Rolle ausführen, welche er will, 
man erfennt ihn in der Meinften noch immer für 
den erjten Akteur und bedauert, auch nicht zugleich 
alle übrigen Rollen von ihm jehen zu fönnen. Er 
fpielt mit jo viel 
Anftand und Innig⸗ 
feit, daß das Tri- 
vialite in feinem 
Munde Neuheit und 
Würde,das Froftigfte 
Feuer und Leben er- 
hält. 

Welchen trauri⸗ 
gen Berlauf dieſes 
erſte deutſche Na— 
tionaltheater genom⸗ 
men, iſt befannt ge⸗ 
nug. Im März 1769 
übernahm Adermann 
die Bühne wieder für 
feine Rechnung, aber 
EdHof wandte ſich im 
Auguft deſſelben Jah⸗ 
res zu der Geyler’- 
fhen Truppe nad 
Hannover und ſpä—⸗ 
ter mit derfelben nad) 
Weimar an den Hof 
der Herzogin Ama- 
lia. Im Mai 1774, 
wo der Weimarer 
Schloßbrand aud) 
das Theater eins 
äjcherte, mußte die 
Truppe wieder zum 
Wanderftab greifen, 
fand aber in Gotha ein Aſyl, und an der Hof- 
bühne, welche ſich hier entwidelte, wurde Edhof als 
fünftlerifcher Direktor angeftellt und befleidete diejen 
Poften mit großer Auszeichnung big an fein Ende, 
Auch Hatte er ſich mancher Anerfennung aus der 
Ferne zu erfreuen. So wurde ihm bei dem neu 
zu errichtenden Hoftheater in Mannheim 1776 das 
Amt eines Dramaturgen angeboten, und ein Jahr 
darauf empfing er eine Einladung nad Weimar, 
wo er im rühmlichften Andenken ſtand: er follte mit 
dem Herzog, dem Prinzen Konftantin, dem jungen 
Goethe und mehreren Herren und Damen des Hofes 
auf dem herzoglichen Dilettantentheater zu einer Vor— 
ftellung mitwirten, was and) gefchah. Am 16. Juni 
1778 farb er in Gotha. In der Scheibeftunde 
ſprach er noch die Worte: Mein Geift fährt zu dem, 





Konrad Echbof. 


' der ihn gegeben bat, was habe ich zu fürdten! — 
Seine lebte Rolle war die des Geiftes von Hamlets 
Vater, feine letzten Worte auf der Bühne: Ade, 
ade, gedenfe mein! 

Mit körperlihen Mitteln für feinen Beruf war 

| Edhof von der Natur nicht eben verſchwenderiſch 
ausgeftattet. Er war von Meiner Statur, hatte einen 
eigen Knochenbau und hohe Schultern, zwiſchen 
| welden der Kopf eingeflemmt war. Seine Füße 
| waren plump, bejonders die Knöchel ſtark ausgeprägt, 
und er that nichts, um diefe Häßlichkeiten auf ber 

Bühne zu verdeden. Trat er in römiſchem ober 

türliſchen Koftüm 





ausgeſtopftes Herz 
untergenäht werden, 
um den Fehlern ſei⸗ 
nes Körperbaus zu 
Hilfe zu tkommen. 
Auch entjah er ſich 
nicht, auf der Bühne 
ſich zu räuſpern, 
faum halbgewendet 
auszuſpucken und 
fortzuſprechen, was 
ſein großer Rivale 
Schröder davon her⸗ 
leitet, daß er ſeine 
Hamburger Erho— 
lungsnachmittage in 
ſtlapmeiers Wein⸗ 
ſtube verbracht habe, 
wo er einigen alten 
Bürgern und Bür— 
ger⸗Offizieren, faſt 
allein ſprechend und 
zwanglos wie auf 
ſeiner Klauſe, den 
Zuſammenhang der 
Weltbegebenheiten 
aus den Zeitungen 
erflärt habe; dieſes 
redjelige Sichgehen- 
lafjen habe er dann 
als Gewohnheit mit auf die Bühne hinüber- 
genommen. 

Edhofs Erjheinung hatte alſo nichts Gewinnen- 
de3, feine Haltung und Bewegung feine natürliche 
Anmuth; aber alle diefe Mängel wurden mehr als 
erjeßt, fie wurden gänzlih ausgelöſcht durch eine 
Bolltommenheit der Sprachwerkzeuge, welche ihn zum 
größten, Herzbezwingendften Theaterredner machte, 
den je eine Nation bejeffen bat. Unvergleichlich und 
unerreihbar war jeine Deflamation, denn er war 
mit einer Stimme begabt, die auf die ſchaalſte Proſa 


den Zauber der Poefie hauchte, die des heftigften . 


wie des fanfteften Ausdruds fähig war, vom vers 
nichtenden Donner bis zum fäufelnden Schmeichel- 
laute, vom eifigen Hohn bis zur fchmelzenden Em- 
pfindung, vom jchredlichen Drohen bis zur fiegreichen 


auf, jo mußte ein. 

















— — — 








Ueberredung. In die befannten Worte aus Leſſings 
Minna von Barnhelm: „Nimm mir, aud). deinen 
Pudel mit! Hörft du, Juſt?“ und in ähnliche hell- 
dunfle Stimmungsreden foll er eine Welt voll Aus— 


drud zu legen gewußt haben. Durch fein tragifches | 


Spiel als Odoardo in Emilia Galotti hat er die 
Zufchaner nicht weniger bingeriffen, als durch jein 
fomifches im Bauern mit der Erbihaft. Die lehtere 
Rolle gab er in plattdeutſcher Sprache mit folder 
Vollendung, daß ein Bauer unter den Zuſchauern 
ausrief: Wo hebben de Lüt man den Buren her— 
fregt? und durchaus nicht glauben wollte, daß in 
dem Bauernfittel ein Scaufpieler ftede. Sagte 
man doch, märdenhaft übertreibend, er habe einem 
Engländer, der im Vorüberflug durchaus eine Probe 
feiner Kunft erhajchen wollte, das deutſche Alphabet 
mit jo mannigfahen Abjtufungen des Ausdrucks 
vorgelefen, daß der Britte durch Thränen, Schreden 
und Schauer bis zum lauteften Gelächter getrieben 
worden fei. 

Sein Schüler Iffland urtheilt über ihn in fol« 
genden Worten: „Die Darftellungen, worin dieler 
Künftler am meiften fi) bewährt hat, waren Ans 
ftandsrollen, Väter und fein fomifche Charaftere, 
Im Face der Könige und Helden zeigte er ſich 
allerdings feines Namens würdig ; doch ließ feine 
fajt Meine Geflalt bei dem Anfange folder Rollen 
etwas zu wünſchen übrig, wenn aud) die perjönlidhe 
Würde, die ihm eigen war, bald diejen erften Ein- 
drud verjchwinden ließ. Den Bers hat er nicht 
bloß nad) einer Melodie in’s Ohr ſchallen laſſen, 
fein Vortrag der Verſe war Darftellung des erhöhten 
Seelenzuftandes, aber ftet3 blieb dabei der Charalter 
feft ftehen, und durch leife Andeutungen wurde uns 
oft der Menſch vorgeführt, jo dab nie leere Redner- 
pracht den Hörer erfältete. Dem proſaiſchen Dialog 
gab er das Leben der guten Geſellſchaft mit ihren 
vielfarbigen Eigenheiten. Gefühle und Gentenzen 
predigte er nicht, er gab fie als Refultate des Nad)- 
denkens, der Erfahrung, Liebe und Sorge Er 
weinte den Kummer nicht heraus, er klagte die 








Baterliebe nicht vor, er gab den Seelenzuftand jelbft, 
und jo drang fein Wort vom Kerzen zum $erzen. 
Der verftändige, feltene, immer beftimmte Gebrauch, 
den er von den Richtungen des Halfes, des Kopfes 
machte, die weile Verwendung feiner Schritte, die 
Muge Deutung feiner Händeſprache, alles dieß waren 
Vorrüdungen in das Gebiet, welches er ſich zu eigen 
machen wollte. Sandte er diejen das Geſicht nad, 
traf endlich Blid und Ton auf den Punkt hin, wo 
er wirfen wollte, fo war ihm ſtets die Eroberung 
gewiß, welche jein Genie verlangte.“ 

Sein Privatleben führte Edhof in umfepräntter, 
— Bürgerlichleit. Er ſtrebte nicht in Die 
Weite, ſondern in die Tieſe, und zeigte keine Spur 
von jenem wilden, regelloſen Weſen, welches man 
oft ſchon als die nothwendige Lebensform eines ge— 
nialen Schauſpielers angeſehen hat. Er war und 
blieb arm und ſparſam, denn er hatte in ſeiner 
beſten Zeit nicht mehr als 600 Thaler Gehalt nebſt 
neun Klaftern Holz. Auch war er ein guter Ehe— 
mann und hatte doch viele Noth mit ſeiner Fran. 
Sie war eine mittelmäßige Schaufpielerin und er 
mußte ihre Theaterjtellung oft auf die peinlichfte 
Weiſe verfechten ; die lebten dreizehn Jahre war fie 
gar blödfinnig und ganz auf feine unermübdliche Ge— 
duld und Pflege angewiefen. Als der Friedfertigſte 
und Wohlmollendfte hatte er gleihwohl fortwährend 
über Anfeindungen und Undank zu Magen, "aber 
gutherzig und funftbegeiftert wie er war, ftellte er 
fi immer leicht wieder her und ließ ſich das innere 
Glüch, das er fi erworben hatte, nicht rauben, 
wofür folgende Strophe eines feiner — zum 
Zeugniß dienen mag: 


D Freund, warum bedaur'ſt du mich? 
Dein Fleiß ift meine Luft; genug — er rühret dich! 
Bergnügt eil’ ich durch ihn, ſoll's fein im’& frühe Grab, 
Preft er nur Kennern oft gerechte Thränen ab, 

Laß Garrid nur Guineen zählen, 
Mir wird es nie an Glücke fehlen; 

So lang mein Fleiß gefällt, ich Zähren ernten fann, 
Bin ich, obwohl nicht reich, dody ein glüdjel’ger Mann. 





Ausgeflorbene Thiert. 
Bon Dr. Otto Köfilin. 


Die jegige Schöpfung, die uns umgebende Thier- 
und Pflanzenwelt erſchien früheren Jahrhunderten 
als ein Ganzes, welches eben jo wenig als die Ge- 
ftirne des Himmels irgend einem Wechſel ſeiner Form 
und feines allgemeinen Beitandes unterworfen ſei. 
Erft fjeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ift die 


ten verfchiedene Formen der organiſchen Geſchöpfe 
beherbergt hat. Als fichere Denlzeichen dieſer frühe— 
ren Perioden der Geſchichte unſeres Planeten liegen 
in den Gebirgen eingeſchloſſen die Foſſilien, Ab— 
drüde oder mehr oder weniger erhaltene Ueberreſte 
der untergegangenen Thiere und Pflanzen. Diefe 


Ueberzeugung immer mehr durdhgedrungen, daß die | Foſſilien beweifen, daß von den erften Anfängen des 


Erde nicht fiets von denfelben Pflanzen und Thieren | 


bevölfert gewejen ift, ſondern zu verjdiedenen Zei- 








organischen Lebens an die formen der Pflanzen und 
Thiere mannigfach gewechjelt haben, daß alte For— 



































men. ausgeftorben und neue entftanden find, bis end⸗ 
lc die Zufammenfegung der organifdjen Neiche er— 
reiht war, wie wir fie jeßt noch auf’ unjerm Pla- 
neten beobachten. 

Daß aljo im Verlaufe der Jahrtaufende thierifche 
und pflanzliche Formen zu Grunde gegangen und 
durch neue erjeßt worden find, darüber fann nicht 
wohl ein Zweifel fein. Aber fchwieriger ift die 
Frage zu beantworten, wie es bei jenem Untergange 
alter und bei Entftehung neuer Formen hergegangen 
fei, welche Urfachen den einen und den andern Vor— 
gang in den organischen Reichen bewirkt haben. 

Die großen Fortſchritte, welche die Geologie, 


während der legten Jahrzehnte gemacht hat, beruhen 
vorzüglid). auf der Methode, nad) welcher die geo- 


der Naturforfcher vor Allem die gegenwärtigen, jeht 
noch andauernden Veränderungen der Erdrinde ge- 
nau unterjucht, jchließt er von diefen rüdwärts auf 
die Kräfte und Urfachen, durch welche in entlegenen 
Jahrtaufenden die Erdrinde nad) ihrer Geftalt und 
nad ihrem chemiſchen Verhalten verändert worden 
ift: Nach diefer Methode müßte nun auch vor Allem 
gefragt werden, ob jeht noch, jeit Menſchen die 
Erde bewohnen und ihre Umgebung beobachten, thie- 
riſche und: pflanzliche Formen untergegangen und 
durch. neue erjeht worden find. Aus der genauen 
Beobachtung diejer Vorgänge könnte auf das Zus 
ftandefommen ähnlicher Ereigniffe in vorgefchichtlicher 
Zeit ein Schluß gezogen werden, 

Sp weit die menfchliche Erinnerung binaufreicht, 
find niemals neue thierifche oder pflanzliche Formen, 
d. 5. neue organische Spezies auf der Erdoberfläche 
entjtanden. 
die. organischen Ueberrefte, weldhe in den ägyptiſchen 





werden, endlich die. älteften Abbildungen von Pflan- 
zen und Thieren weifen‘ mit Sicherheit darauf hin, 
daß alle jegt lebenden organiſchen Spezies ſchon zu 
den älteften Zeiten des Menſchengeſchlechts auf der 





Formen hat aljo nie der Gegeriftand menſchlicher 
Beobachtung werden fünnen, und es fehlen uns aus 
der Erfahrung alle Anhaltspunfte für die Erklärung 
dieſes Vorganges, welcher in den früheren Zeiträumen 


tend gemacht hatte. Wo es ſchien, daß in hiſto— 
riſcher Zeit neue Spezies entjtanden feien, da waren 
es nur Gpielarten, welche durch verjchiedene äußere 
Einflüſſe meiftens wieder verſchwanden. 


gebenden Geſchöpfe beobachtet, find allerdings meh- 
rere Spezies von der Erdoberfläche verſchwunden. 
Dieſes völlige Erlöfchen organifcher Formen ift mit 
Sicherheit nur im Thierreiche beobachtet worden und 





auf ausgeftorbene Thiere beziehen. 
Der einzelne Organismus, das einzelne Thier 


d. h. die Lehre von der Entwidlung unferes Planeten, | 


logiſchen Fragen zu löfen verfucht werden. Indem | 


Die Berichte der älteften Beobachter, | 


Pyramiden und anderen alten Dentmälern gefunden | 


Erdoberfläde beitanden haben. Die Entftehung neuer | 


der Erbbildung ſich in fo ausgedehnter Weiſe gel- 


Anders verhält es ſich mit dem Untergange der 
organischen Spezies. Seit der Menſch die ihn ums 


daher fann ſich die folgende Unterfuhung auch nur | 





und bie einzelne Pflanze gehen nad) einer gewiſſen 
Zeit aus inneren Urjadhen zu Grunde, aud wenn 
die äußeren Umftände für ihren Fortbeſtand als 
durchaus günftig erfcheinen. Das Leben des In— 
dividuums läuft alfo nad) längerer oder fürzerer 
Dauer von jelbft ab. Die organische Spezies hin— 
gegen überdauert das Individuum ; fie lebt fort, in- 
dem bon den einzelnen Organismen neue, gleich- 
artige auf dem Wege der Fortpflanzung ausgehen. 
Wenn daher Spezies erlöfchen, jo jcheint der Grund 
| ihres ‚Unterganges nicht in ihmen felber zu liegen, 
| jondern in äußeren Umftänden, durch melde die 
‘ Fortdauer ihrer Eriftenz langjam oder ſchnell un= 
möglich gemacht wurde. Der mafjenhafte Untergang 
| vorweltlicher Thiere und Pflanzen hing ohne Zweifel 
| mit den Ummwälzungen zujammen, welde die Erd- 
oberflähe im früheren Jahrtaufenden erfuhr. Ver— 
änderungen der Temperatur und des Klima's über- 
ı haupt, Ueberſchwemmung von Länderſtrichen und 
Trodenlegung von Meeren, Wechjel in der Zus 
fammenjeßung der Quft, des Bodens und der Ges 
wäſſer entzogen den Thieren und Pflanzen die wich- 
tigften Bedingungen ihres Lebens und bereiteten jo 
nicht nur den Untergang einzelner Individuen, ſon— 
dern das Erlöſchen ganzer Spezies vor. Wenn nun 
in biftorifcher Zeit, unter den Augen der Menjchen 
Spezies zu Grunde gehen, jo darf zum Voraus die 
' Wirkung ähnlicher Urſachen nicht ausgeſchloſſen wer— 
‚ den; denn die Veränderungen der Erdoberfläche jchrei- 
ten auch jet noch ftetig, wenn auch weniger ums 
fafjend und ftürmifch, weiter. Aber zu diefen Urs 
ſachen kommt jet ein weiteres Moment, nämlich die 
Einwirkung des Menſchen jelbft. 

Der Menſch wirkt auf die frei lebenden Thiere 
im Allgemeinen bejchränfend ein. Er verfolgt bie 
reißenden und überhaupt die jhädlihen Thiere, um 
ihre Zahl möglichit zu verringern, Andere, bejon- 
ders die pflanzenfreffenden Thiere dienen ihm felbft 
vielfach als Nahrung und er erlegt fie als Jagd— 
thiere. Wieder anderen Thieren entzieht er durch 
die Ausdehnung feiner eigenen Wohnfige die Quellen 
der Ernährung und jchließt fie eben damit in engere 
Grenzen ein.. So find aus Mitteleuropa das Elen 
und. der Auerochs, der Bär und der Wolf mehr 
und mehr verdrängt worden ; der Biber ift in Deutjch- 
land feinem Ausfterben nahe, und filchreiche Bäche 
haben in ſtark bevölferten Gegenden ihren Gehalt 
an edlen Fiſchen mehr und mehr verloren. Wo 
thierifche Spezies in biftorifcher Zeit ausgeſtorben 
oder dem Erlöfchen nahe find, da muß deßwegen 
| vor Allem gefragt werden, ob dieje Vernichtung nicht 
durch den Einfluß des Menjchen bewirkt worden iſt. 
Seethiere und fliegende Thiere fönnen fi) dieſem 
Einfluffe noch am eheften entziehen, und bei diefen 
werden daher die anderen Urſachen des Unterganges 
no am meiften zur Geltung fommen. 

Unter den ausgeftorbenen Thieren ift vor Allem 
die Seekuh zu nennen, welche ber ruffiiche Natur— 
forſcher Steller in der Nähe dee Beringsinjel im 
| Jahre 1742 beobachtet und ausführlich bejchrieben 
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hat. 
thieren und war mit dem Manati des atlantijchen 
Meeres und mit dem Dujong des indischen Ozeans 
nahe verwandt. Steller war durd einen Edjiff- 
bruch genöthigt, zehn Monate auf der Beringsinfel 
zu verweilen, und die große Zahl der Seefühe bot 
ihm während Ddiefer Zeit ein reiche? Material für 
Beobachtung dar. 


Sie gehörte zu den pflanzenfrefienden Wal- | 


Die Steller'ſche Seeluh übertraf Manati und 


Dujong an Größe; ihre Länge erreichte beinahe 
dreißig Buß. Sie Hatte, wie jene Walthiere, zivei 
Bruftfloffen und eine querftchende, breite Schwanz- 
floſſe. Die Haut war runzlig, nur an ben Lippen 
mit borftigen Haaren bejegt. Die Ohrmuſcheln fehl« 
ten; die Augen waren fein. 
befanden fi, wie bei den Walfiſchen, feine Zähne; 
die Ober» und Unterfinnlade waren in ihrem vor« 


In den Slinnladen | 


der Thiere vermuthet, vullaniſche Ausbrühe, Ver— 
änderungen in den Berhältnifjen des Feſtlandes, Der 
Infeln und der Meere, durch weldhe die Zufammen=- 
ſetzung des Meerwaflers und die Meeresvegetation 
eine tiefere Umwandlung erfahren haben. Durch 
diefe Einflüffe ging die Seeluh langſam zu Grunde, 
und von der ganzen, einjt jo zahlreihen Spezies 
ift in den Mufeen nichts aufbewahrt worden, als 
die Zahnplatten der Rinnladen, welche Steller ge— 
fammelt hatte, und das Bruchftüd eines Schädels, 
weldhes im Jahre 1839 auf der Beringsinfel ge— 
funden wurde, 

Die Seeluh reiht weit in die hiſtoriſche Zeit 
herunter und ift nad ihrer äußern Yorm, ihrem 
innern Bau und ihrer Lebensweiſe von einem tüch— 
tigen Naturforfcher jo genau befchrieben worden, 


daß über das Ganze ihrer Organijation fein Zweifel 


derften Theile, in der Mitte mit einer feiten, horn= | 


artigen Zahnplatte belegt. Die Seelühe ernährten 
fih von Seetangen. Sie lebten gefellig in größeren 
Schaaren, und befonder3 gerne verweilten fie an den 
Mündungen der Flüffe und Bäche. Sie waren arg— 
loſe Thiere, die vor dem Menſchen nicht flohen, 


bejtehen fann. Auf der andern Seite reicht fie in 
eine Periode der Erdbildung hinauf, von welcher 
man bis jeßt anzunehmen pflegte, daß fie der Ent- 


| ftehung des Menjchengefchlechtes unmittelbar vorher⸗ 


aber bei Angriffen ſich gegenfeitig zu Hilfe eilten. | 


Ihr Fett war ſehr ſchmachaft, dem ſüßen Mandel— 
Öle ähnlich; ihr wohl genießbares Fleiſch glich im 
Geſchmack dem Rindfleifche. 

Als Steller die Seeluh kennen lernte, fand fie 
fi in der Nähe der Beringsinfel in ſehr großer 
Zahl. Außerdem weiß man mit ziemliher Gewiß— 
heit, dab fie in der Nähe der Kupferinfel und der 
weftlichen leuten beobachtet wurde; ob fie auch an 
der Küſte von Kamtjhatla vorfam, ift nicht ficher. 
Bedenft man übrigens, dab fie ein Seethier war, 
fo läßt fi eine weitere Verbreitung der Seeluh 
zwiſchen Afien und Amerifa vermuthen, Steller 
allein hat fie um’3 Jahr 1742 genau beobadhtet. 
Zwifhen den Jahren 1742 und 1768 ging aber 
eine ſolche Verminderung in der Zahl diefer Thiere 
vor fi, dab, fo viel man weiß, im Ießtgenannten 
Jahre die lehte Seekuh in der Nähe der Berings- 
infel erlegt wurde. Das Fleiſch und das Fett diejer 
Thiere wurde von den Seefahrern und von den 
Bewohnern der genannten Inſeln ſehr geſchätzt. Es 
mag aus dieſem Grunde eine große Zahl der harm— 
Iofen, maffigen Thiere getöbtet worden fein. Mber 


wenn man ihre Verbreitung über weitere Meeres 


ftreden bedenkt, jo läßt ſich doch kaum annehmen, 
dab auch die legten Ablömmlinge diefer Spezies vom 
Menſchen erreicht und getöbtet worden feien. Der 
Menſch verfolgt feit langer Zeit auch andere ſchwim— 
mende Säugethiere, und doch ift die Zahl der See— 
hunde, Walroffe und Walfiſche feineswegs fo ver— 
mindert worden, dak ein Ausſterben dieſer Gat- 
tungen erwartet werben dürfte. Mag daher aud) 


‚ ber Zahl getöbdtet. 


die Zahl der Seelühe durch die Eingriffe des Dien- | 


fchen vermindert worden fein, jo haben zum Er- 


löſchen diefer Spezies wahrfdeinlih andere Urſachen 


mächtiger beigetragen und man hat als folche wohl 
mit Recht geologifhe Störungen in den Wohnfigen 








gegangen jei. Foſſile Reſte der Seekuh finden ſich 
zufammen mit Reften des Mammuths und des vor— 
weltlichen Nashorns. So erjcheint die Seekuh als 
eine Thierfpezies, weldhe aus jener vorweltlichen Pe— 
riode fi) weit in die Jehtzeit herein forterhalten Hat, 
aber vor der großen Mehrzahl der Thiere der Jekt- 
zeit durch die Einwirkung ungünftiger äußerer Einflüffe 
vollftändig erlojhen ift. Sie fteht in diefer Be- 
ziehung unter allen Säugethieren einzig da; einzelne 
mögen dem Erlöjchen nahe fein; aber feine andere 
Säugethierfpezies ift, wie die Seekuh, in neuerer 
Zeit und gleihjam unter den Augen des Menjchen 
zu Grunde gegangen. 

Unter den Vögeln ift mit der Seeluh der Dodo 
oder Dronte der Inſel Mauritius zuerft zu ver— 
gleihen. Als die Holländer 1598 unter Ban Ned 
diefe unbewohnte Inſel befehten, fanden fie unter 
andern Vögeln eine Art, welche fie Waldvögel, d. h. 
elelmachende Vögel, nannten. Diefe waren von ber 
Größe eined Schwans, mit großem Kopfe, unbes 
ihwingt und nur mit drei oder vier Meinen, ſchwar⸗ 
zen Federn ftatt der Flügel, mit einem Schwanze, 
der von vier oder fünf fraufen Federn gebildet 
wurde. Ihr Fleiſch war, mit Ausnahme der Bruft, 
zäh und nicht gut genießbar. Diefe Vögel waren 
nicht ſcheu; fie flohen nicht bei der Annäherung der 
Menjhen und wurden von den Holländern in gro- 
1601 und 1602 befuchten die 
Holländer wieder Mauritius nub tödteten fele Do- 
do's, um fie zu verzehren oder einzufalgen. Wei- 
tere Berichte fiammen aus den Jahren 1606, 1607, 
1611, 1627 und 1638. Bis zu diefer Zeit war 
Mauritius unbewohnt geblieben; erft 1644 wurde 
es von den Holländern folonifirt. Je öfter Mauri« 
tius von Seefahrern bejucht, je mehr es zum dauern- 
den Bohnfig von Einwanderern gemacht wurde, defto 
rafher nahm die Zahl der Dodo’ ab. Sie wer- 
den 1681 noch als Vögel auf Mauritins erwähnt; 
aber jhon 1693 waren fie ausgerottet; eine genaue 





— 





EEE 





























409 


Beichreibung der Inſel von diefem Jahre thut ihrer 
feine Erwähnung mehr. Nicht bloß der Menſch, 
fondern auch die Begleiter der Menjchen, die Hunde, 
Kapen und Schweine, hatten in nicht ganz hundert 
Jahren biefer ſchwerfälligen Vogelſpezies ein Ende 
gemacht. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß im Jahre 1638 
ein lebender Dodo nach London gebracht und dort 
öffentlich gezeigt wurde. Von Ueberreſten des Vogels 
iſt auf unſere Zeit nur ſehr wenig gelommen; es 
beſchränkt ſich auf einen Fuß im britiſchen Muſeum, 
auf Kopf und Fuß in Oxford und auf den Kopf 
in Kopenhagen. Indeß erifliren mehrere Abbildungen 
des Vogels, welche feine Geftalt und Farbe deutlich 
wiedergeben und gewiß, wenigftens zum Theile, nad) 
lebenden Thieren entworfen worden find. Wenn 
daher auch der Dodo nie von Naturforfchern genau 
unterfucht worden ift, wenn aud der innere Bau 
feiner Organe völlig unbefannt bleiben muß, fo 
lafjen fi doch feine äußeren Charaktere mit ziem— 
licher Sicherheit beftimmen. Die geringe Entwid- 
lung der Flügel, die Unfähigkeit zu fliegen ftellt den 
Dodo in die Nähe jener furzflügligen Vögel, welche, 
wie der Strauß und Kafuar, auf dem feten Lande 
leben und mit Hilfe ihrer Beine fich fchreitend fort— 


Tees 
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bewegen. Aber ftatt der langen, weit ausſchreitenden 
Beine jener Vögel waren bie Beine des Dodo kurz 
und der Mangel des Fluges wurde ihm nicht durch 
raſchen Gang erjeßt; fein maffiger Körper bewegte 
ſich ſchwerfällig über den Boden hin. Mit diefen 
Charakteren verband der Dodo vier lange Zehen 
mit ftarfen, kurzen Klauen und einem diden, ziem- 
lich Tangen, vorne hafenförmig gefrümmten Schnabel. 
Man bat in diefen Eharalteren eine Annäherung an 
die Raubvögel, an die hühnerartigen Vögel oder 
vielleicht beffer an die Tauben gefunden. Diefe 
Kombination verſchiedenartiger Charaktere weist jeden⸗ 
fall8 dem Dodo eine befondere Stelle unter den 
furzflügligen Vögeln an. Ueber feine Nahrungs- 
weije ift in feinem Berichte etwas Beftimmtes ent— 
halten. 

Der Dodo ift offenbar durch die Menfchen allein 
zu Grunde gegangen; feine Beſchränkung auf die 
Inſel Mauritius, die Unbeholfenheit feiner Bewe— 
gungen, der Mangel kräftiger Vertheidigungdorgane 
erleichterten feine Vernichtung. In diefer Beziehung 
unterjcheidet er ſich von der Seeluh. Ueberdieß fteht 
er nicht, wie diefe, allein, fondern jchließt fih an 
eine ganze Gruppe von untergegangenen oder im 
Untergang begriffenen Vögeln an. 


(Schluß folgt.) 





Die kürzefte Art und Weiſe, eheliche Verbin— 
dungen zu jchließen, beftand im vorigen Jahrhundert 


ohne Zweifel am ruffifchen Hofe. Wenn ein Ezar 
oder der Sohn eines Czaren fi zu vermählen 
wünſchte, jo wurde ein befonderer Gefandter mit 
dem belifaten Auftrage nad Deutfchland abgejchidt, 
über die förperlichen und geijtigen Reize der hoch— 
geborene® Damen unjeres mit Prinzen und Prin- 
zeffinnen fo gefegneten Baterlandes Bericht zu er- 
flatten. Nachdem die von ihm eingereichte Lifte der- 
jelben in Petersburg geprüft worden war, erhielten 
diejenigen, welche am geeignetften erſchienen, eine 
Einladung an den ruffiihen Hof, der die meiften 
Folge leifteten. Dem Ezar lag die Pflicht ob, aus 
der Zahl der ſchönen Kandidatinnen die Wahl der 
einen Glüdlichen zu treffen. Geld fam dabei natür- 
ich nicht in Anſchlag, nur Schönheit und Anmuth 
waren entfcheidend. Sobald die Wahl getroffen war, 
Breaa. 1862. 


wurden die unberüdfichtigten Kandidatinnen ohne 
Umftände nad; Haufe gejhidt und wegen der ges 
habten Koften und Beſchwerden der Reife durch ans 
gemefjene Geſchenle für genügend entſchädigt erachtet. 
Auf ſolche Weife erfolgte auch die Wahl der Ge- 


| mahlin für Alexis Petrowitch, den älteften Sohn 
des Czaren Peters I. oder, wie er gewöhnlich ges 


nannt wird, des Großen. 

Leßterer hatte ſich ſchon im fiebzehnten Jahre 
ohne Neigung mit Feodorowna Lapudin, der Tod)- 
ter eines mächtigen ruffifchen Edelmannes, vermählt, 
welche ihm am 18. Februar 1690 feinen älteften 

| Sohn Aleris gebar. Sehr bald entftanden zwiſchen 

Peter und Feodorowna wegen feiner Maitrefje, einer 

Flamänderin, Anna Moens, heftige Uneinigfeiten, 

und da diefe bei ihm allmälig in förmlichen Haß 

übergingen, fo ließ er diefe läſtige Gemahlin, um 

fi) von ihr zu befreien, im ein Kloſter fperren, wo 
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fie den Reſt ihres Lebens als einfache Nonne unter 
dem Namen Alona (Helene) zubringen mußte. 

Die Erziehung des jungen Alexis, der mütter- 
lihen Aufiht und ihres Einfluffes beraubt, wurde 
völlig vernadhläffigt, bis der Snabe im Alter von 
dreizehn Jahren dem Unterricht eines gelehrten Deuts 


ihen, Heinrich Huyſſen aus MWeftphalen, übergeben | 


wurde, welcher früher Geheimerath des Fürſten von 
Walded geweien war. 
großer Mathematiker zu fein, war aber als Lehrer 
bei dem in völliger Berwilderung aufgewachjenen 
jungen Prinzen nicht glüchlich; denn eine mehrjährige 
Unterweifung in den Lehren des Euflid und ber 
Algebra vermochte feine Veränderung in feiner rohen 
Gemüthsart bervorzubringen. Inzwiſchen hatte der 
Gzar Peter fih eine andere Gemahlin genommen, 
Katharina, die Wittwe eines im Kriege gefallenen 
gemeinen Dragoners, aus Marienburg in Preußen 
gebürtig. Die Verbindung fand im Jahre 1707 
im Geheimen ftatt und wurde erſt jpäter befannt 
gemacht, nachdem Katharina ihm zwei Finder ges 
boren hatte — die Prinzeffin Anna, nachmals Her- 
zogin von Holftein und Mutter des Ezaren Peters III., 
und Elifabeth, ſpäter Kaiferin von Rußland. 


älteften Sohn Alexis einzunehmen. Die Folge war, 
daß der Lehrer Huyfien veranlaft wurde, über feine 


Fortſchritte in den Wiſſenſchaften Bericht zu erftatten, | 
und da derjelbe ungünftig ausfiel, jo wurde der | 
Schwiegertochter in der Nacht plößlic von Krämpfen 


Lehrer entlaffen und der Prinz wurde nad) einem 
entlegenen Dorfe im Innern von Rußland verbannt. 
Hier führte er ein jo zügellojes Leben, dab der 
Vater ſich endlich entſchloß, ihn zu vermählen, in 
der Hoffnung, dadurch fein wildes Gemüth zu zäh— 
men. Die Wahl des Czaren fiel auf die Prinzeffin 
Eharlotte Sophie von Braunfchweig » Wolfenbüttel, 
Tochter des Herzogs Ludwig, welcher das Haupt 
einer braunjchweigifchen Nebenlinie war. 

Die Bermählung des Prinzen Alexis mit der 
fiebzehnjährigen Prinzeſſin Sophie Charlotte fand 
am 25. Oftober 1711 ftatt. Sie war eine janfte, 
träumerifche Schönheit, mit blauen Augen und ſchwär— 
meriſchem Gemüthe, eine ächt deutjche Natur und 


faft noch in jeder Beziehung Kind. Alexis, der nur | 


an den Umgang mit weiblichen Weſen ganz anderer 
Art gewöhnt war, hegte vom erften Nugenblide an 
eine Abneigung gegen feine junge Gemahlin und 
nahm feinen Anftand, fie diejelbe bei jeder Gelegen- 
heit oft im der rohejten Weiſe fühlen zu lafien. 
Bald nad der Hochzeit nahm er feine frühere Mai- 
treffe, ein finniſches Mädchen von niederer Herkunft, 
Namens Euphrofyne, in den Palaft, und als bie 
Prinzeifin fi bei dem Czar darüber bejchwerte, 
mißhandelte er fie graufam in Gegenwart der Buh— 
lerin. Als Peter jedod davon hörte, eriheilte Se. 
Majeftät eigenhändig dem Sohne eine körperliche 
Züchtigung, welche natürlich zur Folge hatte, daß 
der zwifchen Alexis und feiner jungen Gemahlin 
beftehende Bruch ſich mod) erweiterte. Letztere fühlte 
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Huyfien ftand im Rufe, ein | 


Um 
ihren Rindern die Erbfolge zu ſichern, bemühte ſich 
Katharina, das Gemüth des Garen gegen jeinen | 


fi namenlos unglüdlid und flehte wieberholt ihren 
Vater an, die nöthigen Schritte zu einer Scheidung 
zu thun und fie nad Deutſchland zurüdfehren zu 
lafjen. Allein Herzog Ludwig, ein floler Mann, 
welcher die Jdee nicht aufgeben wollte, feine Tochter 
als Kaiferin aller Reußen zu jehen, überhäufte fie 
wegen dieſer Bitten um Trennung nicht nur mit 
Vorwürfen, jondern ſchrieb ſogar an den Czar und 
warnte ihn, ein wachſames Auge auf die Prinzeffin 
zu haben. Peter that jein Beites, um den Sohn 
zu feiner Pflicht zurüdzuführen, allein alle Vor— 
ftellungen und Strafen machten feinen Eindrud auf 
den Letzteren, der nad wie vor jede Gelegenheit 
benüßte, um fein junges Weib zu demüthigen und 
zu mißbandeln. 

Die Prinzeifin Charlotte gebar ihrem Gemahl 
zwei Slinder: eine Tochter, Natalie, welche früh— 
zeitig farb, und einen Sohn, Peter, nadmals 
Gzar Peter II.; aber jelbjt der Anblid dieſer Kin— 
der erwedte feine Liebe in der Bruft des rohen Va— 
ters. Bald nad) der Geburt des zweiten Kindes, 
als Charlotte noch leidend war, ſchlug Alexis fie in 
trunfenem Zuftande mit einem Stode dergeftalt, daß 
fie befinnungslos zu Boden ſank und von den in ihrer 
Umgebung befindlichen Perfonen, den unfreiwilligen 
Zeugen dieſes Auftritts für todt gehalten wurde. 
Am folgenden Tage, dem 20. Oktober 1715, er— 
ſchien der deutjche Leibarzt der Prinzeffin in Be— 
gleitung der Gräfin Königsmarf, ihrer Hofdame, 
vor dem Czaren und zeigte ihm an, daß feine 


befallen worden jei, welche ihrem Leben nad) we— 
nigen Stunden ein Ende gemacht hätten. Der Ezar, 
die Urſache des Todes ahnend, war empört und im 
Begriffe, eine ftrenge Unterfuhung anzuordnen, als 
er plötzlich durch die Anzeige abgerufen wurde, daß 
jeine Gemahlin Katharina von Geburtäwehen ers 
griffen worden jei. In der darauf folgenden Ver— 


wirrung vergaß man die Großfürftin Charlotte, und 


während Aleris nad) einem entfernten Landfige floh, 
um dem Forne feines Vaters zu entgehen, und der 
gefammte Hof im Vorzimmer der Kaijerin die Ge— 
burt eines lange erjehnten Prinzen erwartete, wurde 
in aller Stille, von nur ſechs Leidtragenden begleitet, 
in der St. Peter- und Paulskirche ein Sarg in die 
Gruft gejentt, welcher angeblich die jterblichen Ueber- 
refte der Prinzeffin Sophie Charlotte, der Gemahlin 
des ruſſiſchen Thronerben, enthielt. 

Die Freude über die Geburt eines Sohnes von 


ſeiner geliebten Katharina hielt jedoch day Ezaren 


niht ab, wenige Tage jpäter einen jehr firengen 
Brief an NAleris zu richten und ihm die Ermordung 


' feines Weibes vorzuwerfen. Diejes Schreiben machte 


aud im erften Augenblide den gewünjdten Eindrud; 
Aleris verſprach, ſich zu beffern und jelbjt dem 
Throne zu entjagen, wenn es verlangt werde, und 


ı blieb aus Furdt vor dem väterliden Zorne längere 


Zeit in feiner Verbannung. Aber faum hatte Peter 
den Rüden gewendet und eine Reife nad) den weſt— 
lichen Ländern von Europa angetreten, ala Alexis 
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mit feiner Maitreffe Euphrofyne den entlegenen Zu- | daß fein Irrthum in der Perfönlicheit vorliege, er- 


Muchtsort verließ und aus Rußland entfloh. Sein 
Beweggrund war die fortwährende Beſorgniß, daf 
er den ehrgeizigen Plänen der Kaiferin Katharina 
geopfert und, jo wie feine Mutter, Tebenslänglich 
eingefperrt werden möchte. Zunächſt begab er ſich 
nad Neapel und von dort nah Wien, wo ihn zwei 
Abgefandte des Ezaren, der Baron Rumjanzom und 
der geheime Staatärath Tolſtoi, einholten, Beide 
bemübten ſich jedoch vergebens, den Großfürften zur 
Rücklehr nad Rußland zu bewegen, und waren ſchon 
im Begriffe, ihren Auftrag als unausführbar aufs 
zugeben, al® Zolftoi einen Kunftgriff erfann, um 
feinen Zwed zu erreihen. Er begab fih im Ge- 
heimen zu der Maitreffe Euphroſyne und verfprad) 
ihr eine große Summe, wenn fie den Großfürften 
beftimmen wollte, umzukehren und ſich feinem Vater 
zu Füßen zu werfen. Das feile Weib ging jogleich 
darauf ein und benüßte ihren Einfluß jo gut, daß 
Aleris am folgenden Morgen den Rüdweg nad) 
Moslau antrat, wo er bei feiner Anfunft ſogleich 
in das Gefängniß geworfen wurde. Der Czar er- 
nannte einen aus Edelleuten beftehenden Gerichtähof, 


| 





wähnte er, daß die Yürftin in ihrer wahren Eigen- 
ſchaft mehreren der erſten Familien jener Gegend 


' befannt geweſen fei, deren Mittheilungen er feine 


Belanntihaft mit den im Buche geichilderten Ein- 
zelnheiten aus dem abenteuerlichen Leben diefer uns 
glüdlihen Dame verdantte. 

Durch die graufame Behandlung von Seiten 
ihres Gemahls zur Verzweiflung getrieben, hatte fie 
den Entſchluß gefaßt, auf jede Gefahr Hin zu ent= 
fliehen. Da ihr Water jedody jeden Beiftand hiezu 
verfagte, jo Hatte fie fih am ihre Hofdame, die 
Gräfin KHönigsmark, die Mutter des nachmals fo 


berühmt gewordenen Grafen Morig von Sachſen, 


| 
| 


vor dem der Großfürft unter der Anklage des Hoch- 


verraths erjcheinen mußte. Sein Urtheil, welches 
auf Tod lautete, wurde ihm am 5. Juli 1718 in 
Gegenwart des Ezaren publizirt. Zwei Tage fpäter 
verbreitete fi in der Hauptjtadt das Gerücht, daß 
der Großfürft Aleris in Folge der durch feine Ver— 
urtheilung erzeugten Aufregung im Gefängniffe plötz— 
lich geftorben ei. 
gegen, daß der Ezar Peter feinen Sohn mit eigener 
Hand enthauptet habe. SHiftorifche Forſchungen einer 
jpäteren Zeit haben jedoch beide Gerüchte als un— 
wahr erwiefen. Wie fi aus den glaubwürbigften 
Quellen ergibt, wurde der Thronerbe von Rußland 
im Gefängniffe getödtet, — jedoch nicht von der 
Hand feines Vaters, jondern von einem Deutfchen, 
Namens Weide, welcher General im‘ Dienfte des 


Kaiſers war und früher zum Gefolge der unglüd- | 


fihen Prinzeffin Charlotte gehört hatte. 


* * 
* 


Ungefähr zwanzig Jahre nad dem Tode bes | 


Großfürften Aleris erſchien in Paris ein Bud) felt- 
famen Inhalts, welches den Titel führte: „Neue 
Reifen in Nord-Amerika, gejchildert von dem Ber- 
faffer in einer Reihe von Briefen an feinen Freund, 
den Kapitän Douin“. Der Berfafler, Chevalier 
Boffu, Hatte Schon durch frühere Schriften einen 
großen Ruf als Reifender, namentlid) in Bezug auf 
die Genauigkeit feiner Angaben, erlangt und um 
jo größeren Eindrud machten deßhalb die in dieſer 
Schrift enthaltenen fonderbaren Mittheilungen. Er 
erzählte nämli) darin, daß er auf einer am Mif- 
ſiſſippi gelegenen Plantage mit eigenen Augen bie 
Gemahlin des ehemaligen Grokfürften Aleris von 
Rußland gejehen habe, welche angeblich ſchon vor 
fangen Jahren geftorben und in der St. Peter- und 
Baulsfirche beigefegt worden war. Um zu beweifen, 





Ein anderes Gerücht fagte da | 








eine Frau von vielem Geifle und faft männlicher 
Entfchlofjenheit, gewendet, Letztere hatte fich jogleich 
dazu bereit erflärt, und es war nad) reiflicher Ueber— 
legung verabredet worden, daß die Fürftin fich zum 
Zwede ihrer Flucht als eine Dienerin der Gräfin 
verfleiden folle, welche bereits die Erlaubniß und die 
erforderlihen Päſſe zur Rüdtehr nad) Deutichland 
erhalten hatte. Im SHerbfte des Jahres 1714 war 
ihon Alles zur Flucht vorbereitet, allein die uner- 
wartete Rücklehr des Czaren nad) Peteräburg ver- 
hinderte die Ausführung des Planes. Peter, wel- 
cher ſehr gern in der Gefellihaft feiner ſchönen und 
gebildeten Schwiegertochter war, madhte es ihr un— 
möglich, den glänzenden Hof zu verlafien. So ver- 
ftrich der Winter und der Frühling des Jahres 1715. 
Am Anfange des Sommers erkrankte die Großfürftin 
Charlotte gefährlich, nachdem fie, obgleich in einem 
Zuftande, welcher die fchonendfte Behandlung er- 
heifchte, von ihrem trunfenen Gemahle eine grau— 
fame Mifhandlung erlitten hatte. Die Folge da— 
von war eine Frühgeburt. Ehe fie noch das Zim— 
mer wicder verlaffen fonnte, mißhandelte fie das 
Ungeheuer von Neuem dergeftalt, daß fie, wie ſchon 
erwähnt wurde, mehrere Stunden bewußtlos blieb, 
und daß ihre Umgebung an der Wiederbelebung zu 
verzweifeln begann. Endlich jedod öffnete fie bie 
Augen und fah nur zwei Perfonen, ihre Bertraute, 
die Gräfin Königsmark, und ihren deutfchen Leib- 
arzt, einen alten treuen Diener, der fie von Jugend 
auf gefannt, am Bette figen. Während der Bewußt- 
Iofigkeit der Fürſtin hatten beide Rath gepflogen, 
deſſen Ergebnif fie ihr mittheilten. Um die Unglüd- 
liche vor ferneren Graufamleiten und einem muth— 
maßlichen Tode zu bewahren, follte ein verwegenes 
Spiel geipielt werden. Die Gräfin Königsmarf hatte 
vorgeſchlagen und der Leibarzt eingewilligt, daß Die 
Großfürftin für geftorben ausgegeben und ein Scein- 
begräbnik veranftaltet werde, um darauf ihre Flucht 
aus dem Weiche zu bewerfitelligen. Der Plan ges 
lang volltommen, wozu die gleichzeitig ftattfindende 
Entbindung der Raiferin und die in Folge derjelben 
am Hofe herrſchende Aufregung viel beitrug. Eine 
Wachspuppe wurde in den Sarg gelegt, welcher an⸗ 
geblich die Ueberrefte der Großfürftin enthielt, und 
während die Zodtenglode in der St. Paulskirche 
läutete, ſchiffte fi die Prinzeffin mit einem preußi« 
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ſchen Fahrzeuge nad Stettin ein, wo fie glücklich 
Tandete. | 

Sie eilte hierauf durch Deutichland, ohne ſich 
ihren dort wohnenden Verwandten zu zeigen, und 
erreichte Straßburg, wo fie ſich einer Geſellſchaft 
fchweizerifcher Auswanderer anſchloß, um mit ihnen 
nach Louifiana zu gehen und ſich dort niederzulaflen. 
In Paris verfaufte fie einen Theil ihrer Juwelen 
und erlangte dadurch genügende Mittel zur Ueber— 
fahrt nad) Amerifa und zur Gründung einer Nieder- 
lafjung am Miffiffippi, die fie mit Hilfe einer von 
ihr gedungenen jchweizerifchen Familie bebauen wollte. 
Die Reife wurde glüdlich zurüdgelegt, aber als die 
Fürftin in New-Orleans angelangt war, begegnete fie 
zufällig einem Grafen d’Aubant, welcher früher ein 
Mitglied der franzöfiichen Geſandtſchaft in Peters- 
burg gewejen war und oft Gelegenheit gehabt hatte, 
die Gemahlin des Großfürften Alexis zu jehen, und 
wurde von ihm erfannt. Gegenwärtig befleidete er 
eine Stelle bei der Verwaltung der franzöfifchen Ko— 
lonie Louifiana, deren Gouverneur fein Oheim war. 
Bei der erften zufälligen Begegnung hatte der Graf 
nicht den Muth, die Prinzeffin anzureden, allein 
gefeffelt von ihrer Erſcheinung, folgte er ihr auf 
jedem Schritt, bis fie fih mit der in Dienft ger 
nommenen ſchweizeriſchen Familie auf einer ungefähr 
dreißig engliſche Meilen von New⸗Orleans entlegenen 
Farm niederließ. Dann eilte er nad) der Haupt— 
ftadt zurüd, nahm von feinem Oheim auf unbe- 
ftimmte Zeit Urlaub und faufte mehrere Ländereien, 
welche neben der Farm der dahin geflüchteten Fürſtin 
gelegen waren, Ein einfaches Blodhaus wurde leicht 
errichtet, und bald fand ſich auch eine Gelegenheit, 
in die Nähe der Dame zu fommen, deren nähere 
Belanntihaft er jo fehnlichft zu machen wünſchte. 
Ihr Verkehr wurde allmälig fo vertraut, daß Graf 
d’Aubant endlich wagte, ſich der Prinzeſſin zu er- 
fennen zu geben und ihr mit der innigften Theil- 
nahme für ihr Schidjal fein Herz und jeine Hand 
anzutragen. Als ein fchöner und gebildeter Mann, 
war e3 natürlich, daß er auf das Herz der unglüd— 
lichen Fürſtin einen tiefen Eindrud gemacht hatte, 
allein deſſenungeachtet wies fie feinen Antrag ent 
ſchieden zurüd. Er wiederholte den Verſuch mehrere 
Male, aber ohne Erfolg, und entſchloß ſich endlich), 
niedergebeugt von ſeiner hoffnungsloſen Leidenjchaft, 
nad Europa zurüdzufehren, um ihr nicht durch den 
Anblid der Dame täglich neue Nahrung zu geben. 
Mit dem Gelübde, das Geheimnig ihrer Exiſtenz 
nie zu verrathen, nahm er mit Thränen von ihr 
Abſchied, ging nad New-Orleans und dort fogleich 
an Bord eines nad Marfeille beftimmten Schiffes. 
Kurz vor der Abfahrt durchblätterte er eine alte Zei— 
tung, den «Mercure hollandais» aus dem Jahre 
1718, die er zufällig in der Kajüte des Kapitäns 
gefunden Hatte, und die erfte Stelle, auf die fein 
Auge fiel, enthielt die Anzeige von der Verurtheilung 
und dem Tode des Großfürften Alexis. Auf das 
Verde eilen, mit der Zeitung in der Hand, und 
in ein Boot fpringen, um an das Ufer zurüd- 








gefahren zu werden, war das Werk eines Augen- 
blids. In der Stadt verweilte er nicht länger, als 
nöthig war, um fich eim ſchnelles Pferd zu ver— 
ſchaffen, und ritt dann mit folder Eile, daß er ſich 
nad wenigen Stunden wieder vor dem einjamen 


Farmhauſe befand, welches die Dame feiner Liebe 


bewohnte. Haftig in ihr Zimmer tretend, fand er 


fie, in Thränen gebadet, vor — feinem eigenen 


Porträt, Wenige Worte waren genügend, um Alles 
zu erflären. Sechs Wochen fpäter vermählte ſich 
Prinzeffin Charlotte Sophie mit dem Grafen d’Au= 
bant. 

Jahre verftrihen und das glückliche Paar Tebte 
in zufriedener Abgejchiedenheit von der Melt, bis 
der Graf gefährlich erkrankte. Die beforgte Gemah— 
lin zog die befte ärztliche Hilfe aus der Hauptftabt 
zu, aber wurde belehrt, daß fein Leben unrettbar 
jei, wenn fie nicht ſchleunigſt mit ihm nad Europa 
zurüdfehren könne. Ohne Zeitverluft begab fie ſich 
mit dem franfen Gemahl und ihrer Meinen Tochter, 
dem einzigen Sprößling aus diefer Ehe, nad) News 
Orleans und an Bord eines franzöfiihen Schiffes 
nad Hayre, von wo fie mit den Ihrigen nad 
Paris ging. Hier Iebte fie in der größten Zurüd- 
gezogenbeit, pflegte ihren Gemahl und verließ ihre 
Mohnung nur dann und wann, um einen kurzen 
Spaziergang in dem Garten der ZTuilerien zu ma- 
hen. Auf einem derjelben erregte fie dadurd, daß 
fie mit ihrer Meinen Tochter deutſch ſprach, die Auf- 
merlfamfeit eines vor ihr gehenden Seren, welcher 
fi) plötzlich umdrehte, ihr gerade in das Geficht 
blidte und verwundert zurüdtrat. Es war der Graf 
Morik von Sachſen, der fi) vorübergehend in Paris 
aufhielt. Er erkannte die Prinzeffin Charlotte ſo— 
gleih, und unfähig, jein Staunen zu verbergen, 
redete er fie an. In ihrer Beftürzung verrieth fie 
ſich und mußte fich gefallen laſſen, daß der Graf fie 
nad) ihrer bejcheidenen Wohnung begleitete. Ehe fie 
jedoch ſchieden, ließ fie fich jein Ehrenwort geben, 
dab er das Geheimniß ihrer Eriftenz vor dem Ab- 
laufe von drei Monaten feinem Menfchen mittheilen 
wolle, wogegen er die Erlaubniß erhielt, fie jede 
Woche einmal befuchen zu dürfen. Pünktlich ſtellte 
er ih nad Ablauf der erften Woche vor ihrer 
Wohnung ein, aber erfuhr von dem Portier, daf 
die Dame mit ihrem Gemahle und bem Finde das 
Haus verlaffen habe. Aller Nachforſchungen unge- 
achtet war der Graf außer Stande, eine Spur der 
Flüchtlinge zu entdeden. Seinem Worte getreu 
wartete er den Ablauf der drei Monate ab, aber 
begab fi dann zum Könige Louis XV. und er- 
öffnete ihm Alles. Letzterer ſchrieb fogleih an bie 
Geſchwiſter der Prinzeſſin Charlotte, benachrichtigte 
ſie, daß ihre ſchon lange betrauerte Schweſter noch 
am Leben ſei, und bot ſeinen Beiſtand an, um die 
Unglückliche zu ihnen zurüdzuführen. Gleichzeitig 
erhielt die geheime Polizei Auftrag, den Spuren der 
Flüchtlinge zu folgen, welche auch ſehr bald ermittelte, 
dak Graf d’Aubant, unter dem angenommenen Na- 
men Nantes, mit feinem Weibe und Finde nad) 
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Louiſiana zurüdgelehrt ſei. Sogleid wurde ihnen 
ein fönigliches Schiff nachgefendet, welches dem Gou—⸗ 
verneur der Kolonie ben Befehl überbradte, die 
Gräfin d'Aubant mit der größten Auszeichnung zu 
behandeln und allen ihren Wünfchen zu entſprechen. 


Der königliche Befehl wurde pünktlich befolgt, aber | 
die Dame auf der einfamen Farm am Miffiffippi | 


Ichnte jeden Beiltand der Regierung ab, Da der 
Gonverneur deffenungeadhtet mit feinen Anerbietungen 
fortfuhr, jo verließen der Graf und die Gräfin bie 


Kolonie Louiſiana und begaben ſich auf einem Hol- | 
Hier | 
| unter Karl XIT. gelämpft, ſpäter aber lange Zeit 


ländiſchen Schiffe nad) der Inſel Bourbon, 
lebten fie lange Zeit glüdlih und zufrieden, bis im 





vertheilte. Sie war dort. vielfachen Belchrungs- 
verfuchen von Seiten der römischen Geiftlichkeit aus- 
gejeßt, aber blieb dem proteflantifchen Glauben bis 
an ihr Lebensende getreu, welches im September 
1772, im hoben Lebensalter von achtundſiebzig Jah- 
ten, erfolgte. 

Während ihres Aufenthaltes in Brüffel hatten 
viele Perfonen, die fie in früheren Jahren gefannt, 
Gelegenheit fie zu fehen und befräftigten einjtimmig, 
dab fie die ehemalige Gemahlin des Groffürften 
Alexis fei. Unter ihnen war namentlich ein Baron 
von Arensberg, ein Schwede von hoher Geburt, ber 















































Vtronu. 


Jahre 1754 eine epidemiſche Krankheit auf der Inſel 
ausbrach, welche den Grafen und ſeine Tochter fort⸗ 
raffte. Bon Schmerz zerriffen, beſchloß die einfame 
Wittwe nah Europa zurüdzufehren und nahm im 
Herbite 1755 ihre Wohnung in einem Heinen Häus- 
den der Vorſtadt Montmartre bei Paris, Sie ver- 
weilte daſelbſt bis zum Jahre 1761, wo fie fih auf 
die Einladung mehrerer Freunde ihrer Anverwandten, 
denen ihre Exiſtenz befannt geworden war, nad 
Brüffel begab. Einer derjelben, der Herzog Ferdi 
nand Albert von Braunfchtveig-Bevern, welcher eine 
jüngere Schweſter der Prinzeffin Charlotte geheirathet 
hatte, jehte ihr ein Jahrgehalt von 60,000 Gulden 
aus, welches fie, nachdem fie fih in Brüffel nieder— 
gelafjen, großentheild unter die Armen der Stadt 


in Petersburg gelebt und die Großfürftin oft ge— 
jehen hatte. Auf Grund feiner Ausſagen, der des 
Grafen Morik von Sachſen und ber Mittheilungen 
in ber oben erwähnten Schrift des Chevalier Bofju 
erfchien im Journal Encyclopedique zu Paris, in 
der Nummer vom 15. Webruar 1777, ein langer 
biographifcher Artifel über das abenteuerliche Leben 
der Großfürftin, welcher ein ſolches Aufſehen erregte, 
daß die ruſſiſche Regierung ſich veranlaßt ſah, eine 
öffentliche Widerlegung zu verſuchen. Allein fie blieb 
ohne Wirkung und alle Welt behielt damals den 
feften Glauben an bie Identität der verwittweten 
Gräfin d'Aubant mit der ehemaligen Grokfürftin 
von Rußland. 




















Flũchtlingsleben. 








(Schluß von ©. 372.) 


Diefe Gedanten waren hin und wieder durd) 
aufmerffames Laufchen unterbroden, mit dem ich 
jedes Geräuſch verfolgte, das an mein Ohr flug, 
und erftidten bald in dem Gefühle einer unbeſchreib— 
lihen Mattigfeit. 


gewandert, alle Kräfte jchwinden. Jeht erft ward 
ich gewahr, dak mid) die Aufregung und Ueberſpan— 


nung der letzten Tage furdhtbar angegriffen hatten. 


zem mit freunden in fröhlichem Scherje hinangerit: 


Da id) feine Neifetafche oder etwas dergleihen | ten, mühlam hinauf und war immer öfter und öfter 


mitnehmen wollte, jo hatte ich meine nöthigften Klei— 
dungs- und Wäſcheſtücke angezogen. Ich trug zwei 
Hemden, eine Wefte, eine Jade, einen rad, einen 
Ueberrod; zwei Unterbeinfleider, meine graue Unis 
formbofe, darüber ein minder verfängliches Bein- 
Heid und über alles dies einen Mantel. Auf dem 
Kopfe hatte ich den bereit3 erwähnten Eylinder und 
in der Taſche, nebſt ein paar Strümpfen, eine Mütze 
meines Waters. 


In Schweiß gebadet jchlug ich den Mantel zus | 


rüd, hängte den Hut an einen Knopf meines Rodes 
und ſetzte die Mütze auf, die, obihon fie leichter 
war, den Nachtheil hatte, daß fie mir auf die Nafe 
herab fiel. Ungefähr in der halben Höhe des Ber- 
ges, außer Stande weiter zu geben, jehte ih mid 
nieder und ſah durch die graue Nacht in die weite 
Ebene hinab; leichte Nebelmaſſen Tagerten über Wien, 
einige lichte Punkte bligten daraus hervor und links 
beuteten da und dort mattglängende Streifen den 
Lauf der Donau an. Ach hatte in meinem Leben 
ſchon öfters die Bitterfeit des Scheidens empfunden 
und der Heimath und liebgewordenen Orten ben 
Rüden gewandt — aber jo jchmerzlih mie diesmal 
hatte es mir noch nie die Bruft zufammengepreft, 
ih wußte ja, daß mich mein Weg in die Verban— 
nung führe — es zog mid mächtig zurüd in die 
geliebte Stadt, in der id) das Licht der Welt erblidt, 
unbefannt mit ihren Freuden und ihren Kämpfen — 
in der id vor wenig Monaten das Licht der Frei— 
beit jubelnd begrüßt hatte, mit dem Maren Bewußt- 
fein, daß dieſe der wahre Meffiad der Menjchheit 
fei, und daß Aultur und Sitte mit ihr ftehen und 
fallen müſſen. 

Sie war gefallen. 

Und nun die wilden Horden fremder Länder 


jauchzend in die Straßen gezogen und fid an dem | 
ftummen Schmerze der Gefallenen weideten, jchien 


es mir, ala ob fie ihren flüchtigen Söhnen nachriefe: 
nun verlaßt ihr mich, weil ich euch fein Lächeln mehr 
zu bieten und nur Thränen habe? — 

Es zudte mir das Herz und ich gab einen Au— 
genblid dem tollen Gedanfen Raum, zurüdzufehren 
— da erwadhte aber wieder mit aller Macht in ber 
Jünglingsbruft die Liebe zum Leben mit ihrem gans 
zen Reize und ihren Todenden Hoffnungen. Ich 
ſprang auf und vergab für einige Minuten meine 
Erſchöpfung. 

Nach wenigen raſchen Schritten bergan fühlte ich, 





| gezwungen, Halt zu machen. 





E3 begann zu regnen. Zuletzt verfehlte ich in 
der Dunfelheit noch den Weg und mußte ein gutes 
Stüd wieder hinab, Tief in der Nat, von Schweiß 
und Regen durdhnäßt, ganz ermattet, langte ich end— 
li auf dem Bergesrüden an. 

In dem Wirthshauſe ſah ich Licht. Ich ſchlich 
um das Haus, machte einen weiten Kreis um den 

‘ Hofhund und jpähte bei allen Fenſtern hinein, um 
zu erforfhen, ob Militär bier einquartiert ſei oder 
nicht. Ich konnte nichts entdeden, als einen beim 

Scheine einer tiefabgebrannten Kerze jchlafenden 

Knecht, neben ihm ein fpielendes Kind, Trotzdem, 

befonder8 wenn ich meinen Anzug betrachtete, Der 

in feinem Schnitte den Städter und in feiner Ord— 

nungslofigfeit den Flüchtling nur zu leicht verrathen 
mochte, ſchien es mir nichts weniger als gefahrlos, 

zu fo fpäter Stunde in einem drei Stunden von 

Wien entlegenen Wirthshaufe ein Nachtlager zu ver— 

langen. Aber ih war geiftig und förperlih jo er- 
ſchöpft, daß fich ein gewifjes Gefühl gänzlicher Gleich- 
gültigfeit meiner bemäcdhtigte, und id) trat in Die 

Gaſtſtube. 

Den Knecht, der ſich als Kellner herausſtellte, 
rüttelte ih aus dem Schlafe, warf verſchiedene mei— 

ner Hüllen ab und ließ mir ein Glas Bier geben, 

das ich auf einen Zug austranf. Das erquidte mid. 

Ic Tebte wieder auf und begann zu bereuen, daß 

ich meinen Vorſatz, im Walde zu übernachten, nicht 

ausgeführt hatte. 
Ich war für Kellner und Kind der Gegenftand 
aufmerfjamer Forſchung, die von Seite des erjtern 

in die frage überging: Sie fommen wohl aus ber 

 Stabt? Ich antwortete mit: Ich komme von Döb- 
ling, und ſuchte das Geſpräch auf Einquartierungen, 

Hausfuhungen und dergl. zu Ienfen. Bald hatte 

ih herausbelommen, daß von den vielen jchwarz- 

gelben Gäjten, die den Sommer hier zugebracht und 

ſich die Belagerung mit Operngläjern betrachtet hate | 
ten, bereits Nlles abgezogen und außer den Wirths- 

leuten Niemand hier wohne. Mehrere flüchtige | 

Studenten waren bier und in der Umgegend, und | 

namentlich in Slofterneuburg unten, wo der Ber— 
jerfer Eberäberg hauste und Alles voll Militär fei, 
eingefangen worden, und noch gejtern ſei der Amt- | 
mann von Heiligenftadt hier oben gewejen und habe 
das ganze Haus durdjudt. | 
Diefe Nachrichten waren natürlich nicht geeignet, 


| 
| 
Ich fchleppte mich den Weg, den ih noch vor Kur— 











| 
der ich die ſchweizer und tyroler Berge auf und ab | mich ſonderlich zu erheitern, ich Tieß jedoch nichts | 





























merfen und ließ mir, nachdem ich mich jo hingeworfen 
um die Bejagung der umliegenden Orte erfundigt, | 
ein Schlafzimmer öffnen. 
ner verlaffen, verriegelte ich die Thüre, ftellte Tiſch 
und Kaſten vor und refognogzirte die Gegend unter 


Nachdem mich der Kell» 


meinem Fenſter, um bei dem erjten verbächtigen Ge= | 


räuſche durch dafjelbe zu entweichen. 

Ih warf mic; angefleidet auf das Bett; nad 
wenig Minuten machten alle Erinnerungen, Befürd- 
tungen, Pläne ꝛc. einer völligen Gedantenlofigteit 
Pla und ich ſank in tiefen Schlaf. Meine Thüre 
hätte zertrümmert und meine Meubles-Barrifade mit 
Sturm genommen werden können, ohne daß ich von 
all dem etwas gehört hätte. Erſt gegen Morgen 
begann ich, zu meiner Qual, zu träumen. Ermüdet 
bon einer geträumten endlofen Flucht, während welcher 
fi jedem meiner Schritte ein neues Hinderniß ent« 
gegenthürmte und die Häfcher immer näher rüdten, 
erwachte ich mit Sonnenaufgang. 

Ich trat an das Fenſter. Die Stadt Tag jo 
rubig unten, fie war es, wie vor Jahren, und nichts 
verrieth die ftürmifchen Wogen der Revolution, die 
über fie hinmweggebraust, und das finftere Blutgericht, 
das fie im Schooße barg. Noch einen Blid, einen 
langen, innigen Blid warf ich hinab auf die Vaters 
fladt und ſprach ein leiſes Lebewohl. Eine heiße 


Thräne rollte über meine Wange, ein heller Strahl 
der Morgenjonne ftreifte über die unit, ich 


ſchlug das Fenſter zu und ging. 

Ich bezahlte und eilte fort, ohne mich weiter 
umzuſehen. Die Erkundigungen, die ich geſtern über 
Kloſterneuburg eingezogen, beſtimmten mich, ſtatt 
dort, wo die Landſtraße hinaufgeht, den Weg über 


Am Bergesabhange unfern von Weidling hielt ich 
ein kurzes improviſirtes Frühſtück. Rechts lag Klo— 
ſterneuburg, und ich fonnte mich eines heimlichen 


Lächelns nicht erwehren, wenn ich mir dort Freund | 


Eberäberg dachte, wie er Profcriptionsliften ſchmiedet 
und nichts ahnt, daß nahe von ihm einer feiner 
verhaßteften Gegner im Schooße der freien Natur 
gemüthlich frühſtücke. 

Wenige Minuten außerhalb Weidling ſah ich 
drei Soldaten herauflommen; ich vermuthete, daß der 
Soldat jetzt Polizeimann, Amtmann, Häſcher, Rid)- 
ter, überhaupt Alles in Allem ſei — und hielt es 
um fo mehr für gerathen, mid) hinter einem Straudje 
dem Gefichtäkreife der Drei zu entziehen, als id) mir 


ſelbſt geftehen zu müffen glaubte, daß mein Anzug | 


ziemlich auffallend jei. 


IH trat in das Dörfchen, denn id mußte mich 
um den Weg erfundigen, der mir nicht mehr ganz 
im Gedãchtniſſe war. Ich betrachtete Haus um Haus, 
leines ſchien mir ganz geheuer. An dem Garten des 
Müller-Wirthes vorbei, 
naten bei Weidlinger und Vöslauer unter heiteren 
Toaſten auf Freiheit und Liebe einen frohen Som— 
mermittag verlebten, langte ich an einem der letzten 
Häuschen an, 





wo wir vor ein paar Mo⸗ 





‘ Vater wäre, 
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Da trat ich denn hinein und bat um einen Trunt 
Waſſer. 

Bereitwillig ward er mir geboten und, nachdem 
ih gedankt und zugleich nach dem Wege gefragt, 
Hopfte mir der alte Bauer, der feine hellgrauen Au— 
gen nicht von mir verwandte, auf die Achjel und 
fagte: Se jan wohl aus der Stadt, epper a Student? 
Gott gejegne Se und alle Jhre Kameraden und be= 
ſchütze Se, bis wieder a befre Zeit kummt. — Dieſe 
ſchlichte Gefinnungsäußerung eines einfahen Bauers 
that mir wohl. Jh drüdte ihm die harte Hand. 
Er rief feinen Heinen Buben und hieß ihn, mir den 
Weg zeigen. 

Ih freute mic des muntern Jungen, wie er 
(es war Sonntag) in feinen furzen Lederhofen, weißen 
Strümpfen und blanfgewicdhsten Schuhen neben mir 
herjtolperte und mir von den Sonntagsfreuden feines 
lieben Weidling erzählte. Ich dachte mitleidig der 
Zeit, wo der unverdorbene Junge aus feiner länd— 
lihen Zufriedenheit in die Kaſerne und ihre rohe 
Sittenlofigteit gejchleudert und fein unbefangen ge— 
rader Sinn in der Gorruption der jogenannten Dis— 
ciplin untergehen würde. 

Solche Jungen waren ja die Soldaten auch, die 


‚ heute falten Blutes die mordende Kugel in das Herz 


der eigenen Angehörigen, und wenn e3 Bruder oder 
fenden und in den heimathliden Ort 
ungerührt die Brandrafeten fliegen jehen. 

Der Junge jprang aber Iuftig fort, ohne von 
meinen trüben Ahnungen berührt zu werden und 
nahm mit einem freundlichen „vergelt’3 Gott” und 
freudeftrahlendem Antlige den zum Abſchied gebote- 
nen Groſchen aus der Hand des armen Flüchtlings, 


ar j J den er als einen reichen und glücklichen Herrn ans 
Weidling am Bade durch die Berge zu wählen. | zuftaunen fahien. 6 — 


Er trabte vergnügt zurüd, die 
Hand mit dem Grojchen in der Taſche, dab er ja 
nicht entwijche. 

Das jchmale Sträfchen, das ſich durd) die Berge 
windet, war ziemlich einfam, nur da und dort be= 
gegnete mir eine ftattlich gepußte Dirne, welche (die 
Glocke Hang herüber) flüchtigen Schrittes zur Weid— 
linger Kirche eille, um ja den Segen nicht zu ver— 
jäumen, und durch die Säumniß den lieben Gott, 
oder wohl auch den Allerliebjten zu erzürnen, 

Ich jah einen Burjchen mit einer Bütte auf dem 
Rüden mir nachlommen, der eine Soldatenmüße zu 
tragen ſchien. Ich verzögerte meine Schritte, um 
ihn an mir vorübergehen zu laſſen. An mich her— 
angelommen, geſellte er ſich mit freundlichem Gruße 
zu mir, und wir waren bald in eifrigem Geſpräche 
und alle meine Verdachtgründe beſeitigt. Der Burſche 
war aus einem Oerichen in der Umgegend Wiens 
und machte den weiten Weg in die Dörfer hier, um 


Milch zu holen, die er dann in der Stadt abſetzte. 


Natürlich war nichts Anderes, als die lekten Er— 
eignifje der Gegenftand unferes Geſpräches; er war 
ein feidenjchaftliher Anhänger der Studenten und 
erzählte mir, wie er von feinem bdürftigen Erwerbe 
geipart und ſich manchmal am Abende feiner jauren 
Tage das gewohnte Glas Bier verfagt habe, um 









































ein Sümmden nah Wien auf die Aula zu 
ſchiclen. 

Ich war gerührt und zögerte nicht, ſeine Frage, 
ob ich nicht etwa auch Legionär ſei, zu bejahen. Er 
war ſichtlich erfreut und bot mir mit ſchlichten, herz⸗ 
lichen Worten feine Hülfe an. Er beftätigte mir, 
was ich bereit3 eingejehen hatte, daß meine Fuß— 
partie in den Bergen hier in Verbindung mit meis 
nem ftäbtifchen Anzuge allerdings verdächtig erfcheinen 
müffe; rieth mir von meiner Nbficht, über die öfler- 
reichiſche Gränze zu entlommen, dringend ab und 
meinte, dab ich lieber den Verſuch machen follte, bei 
einem Bauer in der Umgend als Knecht einzutreten 
und dort eine Aenderung der Berhältnifje abzuwar- 
ten. Er betrachtete mitleidig meine Hände und 
meinte, daß es mir freilich ungewohnt vorkommen 
würde. 

Ich biieb bei meinem Entjchluffe; er Tieß es fidh, 
troß des für ihn großen Ummeges, nicht nehmen, 
mid; bis an die Donau zu geleiten, und nur burd) 
meine wiederholten Bitten fonnte ih ihn davon ab— 
bringen, mit mir überzufahren und mid; bis an die 
Eifenbahn zu führen. 

In einer Fleinen Dorflneipe mußte ich mit ihm 
einfehren, wir tranfen friſchen Weinmoft und ich 
theilte die Refte meiner Wurft brüderlih mit ihm. 
Die Kirche war eben aus, und die Bauern vertanfch- 
ten den gemweihten Boden mit der Wirthäftube, um 
die Predigt mit einem guten Trunfe hinabzuwaſchen. 
Ich rüdte in die Ede unter das alte, mit ftaubigen 
Blumen und dürren Zweigen gefhmüdte Kruzifix 
und kritzelte mit meinem Mefler, anfcheinend ganz 
unbefümmert um die Gäfte, auf dem blanfgefcheuer- 
ten Tiſche. 

Mein neuer Freund, der ganz richtig errieth, 
was mich bier am meiften intereffiren werde, fnüpfte 
ein Geſpräch über die ZTageäbegebenheiten an und 
ließ mid fo die Urtheile der Bauern Hören, Sie 
trafen alle jo ziemlich in der Vermuthung überein, 
daß es um fie wohl noch jchlimmer als vordem be= 
ftellt fein würde, und alle Verſprochen- und Er- 
rungenjchaften unter das alte Eifen geworfen werben 
bürften. Ein einziger opponirte und berief ſich, als 
er mit feinen holprigen Beweisgrüuden in's Gedränge 
fam, auf den Richter und den Pfarrer ala hödjite 
Autorität, und ein einziger wagte e8 wieder, das 
bei diefem Eitate entftandene ehrfurdtsvolle Schwei- 
gen, nachdem er ſich vorher umgefehen, mit einem 
halbgemurmelten: No, de Herrn hoben ſich a ſchon 
geirrt! zu erwidern. 

Bald drehte fih das Gefpräh nur mehr um 
Wirthichaftsgegenftände und mit der Politik ver 
ſchwanden aud wir aus der Wirthsſtube, nachdem 
mein Begleiter trof meines Widerſirebens nebft fei- 
nem aud mein Glas Moft bezahlt Hatte, mit der 
Bitte an mich, ihm doch die Freude zu laffen, einen 
flüchtigen Studenten bewirthet zu haben. 

Eine Halbe Stunde hinter dem Dörfchen begeg- 
nete und ein mohlgenährter Bebienter in gelbem, 
mit glänzenden Wappenfnöpfen verjehenen Tuchrode, 
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blendend weißem Halstuche und gleicher Hemdlrauſe 
und Kamaſchen. Nach einem herablaſſenden Gruße 
frug er meinen Gefährten nach dem Wege und 
kreiſchte mir hämiſch entgegen: Se kommen wohl | 
aus der Stadt? Was machen denn die rebellifchen 
Hunde? Jetzt werben’ doch g’nung haben? — 
wobei er fein feiftes Geſicht zu einem behäbigen 
Lächeln verzog. 

Mein Begleiter zwinferte mit den Augen, jehte 
ganz ruhig feine Bütte ab, wie auf Kommando fie- 
len wir über die übermüthige Beſtie her und walften | 
fie weiblid) durch. 

Nah diefem am Altare der Demokratie dar— 
gebrachten Sühnopfer verließen wir ihn fluchend und 
puftend und fahen ihm lachend nad), wie er, Die 
Rache des Himmels auf uns herabrufend, den Koth 
von ſeiner Lidree pußte. 

Diefes Intermezzo mit dem entfheidenden Siege, | 
den die gute Sache dabei davon getragen, flimmie | 
mich ſehr heiter, und die Haltung, die mein neuer 
Schildknappe dabei bewieſen, verſcheuchte den Tehten 
Zweifel an feinem reellen Eharalter. 

An dem Ausgange des Thales bei St. Andre 
bogen wir rechts hinüber, Wir kehrten in mehreren 
Bauernhäufern ein, wo mein Freund Milch zu holen 
hatte, und überall, ſelbſt bei den ärmſten Bauern, 
denen die fliefmütterliche Laune des Schidjals faum 
vergönnt, von ber harten Arbeit ein paar Augen 
blide zu Betrachtungen über die eigene Lage zu er- 
übrigen, — fand ich eine bittere Verſtimmung über 
den Ausgang des Kampfes. Alle famen im Hafje 
gegen dad Militärregiment und in trüben Beſorg— 
niffen vor der nahen Zukunft überein und äußerten 
die mit ungeſchminkten Worten in der phrafenarmen, 
aber fräftigen Sprache des Bauers. Sie fühlten es 
alle, daß mit der Aula, mit Wien aud) ihre Sadıe | 
ein empfindlicher Schlag getroffen. Da und dort, | 
aber doc weit jeltener, als es bei der Abgeihloffen- | 
heit und dem engen Ideenkreiſe unferes Bauers zu 
vermuthen flünde, traf ich völlige Theilnahmlofigfeit, 
nirgends aber Freude an dem Ausgange bes 
Kampfes, 

Alle diefe Heinen Erfahrungen und Erlebnifie, 
die ich unter der Aegide meines neuen Freundes 
gemacht, machten auf mid) einen angenehmen und 
wohlihuenden Eindruck, id ſah, daß die Demofratie 
hier noch kräftige Wurzel fafjen werde und Zukunft | 
habe, und daß es bisher lediglich an organifirender | 
Thätigfeit der demofratifchen Partei gemangelt habe. | 

In Greifenftein trennte id mich mit einem danf« 
baren Händedrude von meinem wadern Kameraden, 
der mir die heißeſten Glüd- und Segenswünjche auf 
die Reife mitgab. 

Auf einem Kahne fuhr id die Donau hinüber 
und jchaute in die Wellen, die nah Wien, nad 
Ungarn hinunterſchwimmen, wo die Würfel auf dem 
Schladhtfelde nod im Rollen waren. Soll denn — | 
dadte ih — jener Kampf da unten, wenn bie 
faiferlihen Banner fliegen, dann nichts Anderes ge | 
weien fein, als ein Wellen im Strome, das nur 
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aufihäumte, um furz darauf in der weiten Fluth 
ſpurlos zu verfinfen, als wäre e8 nie geweſen? — 
oder ift er die brandende Woge, die im Sinten 
noch den mächtigen elsblod mit fi reißt? — Die 
Zufunft wird antworten. 

Am andern Ufer angelangt, wanderte ich ge⸗ 
mãchlich durch die Auen auf ſelten betretenen Pfaden 
die Donau entlang hinauf und vertiefte mich in 
Pläne für meine weitere Flucht. 

In einem nicht ferne liegenden Dorfe hatte ich 
einen freund, der da mit feiner Tante wohnte, 
Dort wollte ih heute übernachten und einige Tage 
verweilen, um mir die Ruhe zu verfchaffen, deren 
id, wie ich fühlte, dringend benöthigte. 

Hier in den Auen war weit und breit Alles 
ruhig, und in ber Sicherheit der Einfamfeit fühlte 
ich jo recht die Wonne, frei zu fein, wenn mir 
nicht immer wieder die leidige Grenze mit ihren 
Zöllnern und Poliziſten als drohendes Geipenft vor 
die Augen getreten wäre. Als ich ungefähr in ber 
Nähe jenes Dorfes zu fein glaubte, brach ich quer 
durch den Wald über Stod und Stein, bit ich auf 
der Landftraße und bald auch am Dertchen war. 
Die Sonne war gejunfen und, nad einer furzen 
Relognoszirung, ſchritt ich unter dem Schutze des 
nächtlichen Dunlels durch die leere Gaſſe wohlgemuth 
dem Haufe meines Freundes zu. 

Ich traf Niemand, als eine Magd zu Haufe, 
ſetzte mich in die Wohnftube und warf Mantel und 
Ueberrod ab, die mich jo furchtbar beläftigt hatten. 
Ich war fterbensmübe und mar bereit? auf bem 
Stuhle entſchlummert, als der Herr bes Hauſes ein- 
trat. Erft, nachdem ich meinen Schnurbart abge 
nommen, erfannte er mich und hieß mich recht herz⸗ 
lich willlommen, obwohl ic dabei an dem gut—⸗ 
müthigen Manne eine gewiſſe Verlegenheit nicht ver⸗ 
lennen lonnte, die ſich bedeutend ſteigerte, als ich 
meinen Vorſatz kundgab, einige Tage bei ihm in 
Verborgenheit zuzubringen. 

Es ſchmerzte mich, auch hier die Erfahrung 
machen zu müſſen, daß der Unglüdliche in jeden 
Kreis ein Gefühl des Unbehagens bringt, um deſſent⸗ 
willen man ihn lieber jcheiden als kommen fieht. 
Ich mobifizirte mein Vorhaben zu dem Entichluffe, 
übermorgen fortzugehen, womit mein freund aud) 
ganz zufrieden geftellt ſchien. 

Er eilte gleich im Küche und Keller und bald 
hatte ih im warmen Zimmer einen würzigen Roſt⸗ 
braten und eine gediegene Flaſche Wein vor mir 
ſtehen. Mein ganzes Ich thaute bei dieſem Anblicke 
auf und ich verſicherte zur großen Freude meines 
Wirthes, daß ich bei dieſen Luculliſchen Genüſſen 
Flucht und Grenze, Windiſchgrätz und Standrecht 
total vergäße. Er warf lachend die Frage auf, ob 
wohl dem. geftrengen Herrn Generale dieſen Abend 
die Tafel ſo trefflih munde wie mir, Nachdem ich 
das Ichte Bein abgenagt und dem Iehten Tropfen | 
verfchludt, ſteckte ich eine Gigarre an und, in den | 
bläulichen Rauchwollen mein Horoflop für die nahe 
Zufunft ſuchend, fehlief ich bald in feliger Vergeffens 


Grepa. 1867. 








heit ein, um eine halbe Stunde jpäter, nach einer 
furzen Unterbrehung, meinen Schlaf im Bette fort- 
zuſetzen. Jh mar nit im Stande geweſen, die 
Rüdtunft der Tante abzuwarten und überließ es 
meinem freunde, fie mit ber Beſcheerung befannt 
zu maden. 

Erft als die Sonne längſt ſchon in mein Bette 
ſchien, erwachte id und wurde nad) kurzer Toilette 
und nad mehreren Tagen zum erjten Male ge- 
wachen, von der Hausfrau mit unverholen freudiger 
Theilnahme empfangen. Der ‚ganze Tag ward mit 
Erzählen und, was mir in meinem berabgefommenen 
Zuftande die Hauptſache war, mit Effen und Trin« 
fen zugebracht. Ich ward wie eine Martinsgans 
geftopft und von den beiden Leutchen wie ein Schooß« 
find gehegt und gepflegt. 

Mit dem Körper lebte auch mein Geift wieder 
auf, ich fühlte mid wie neugeboren; der Drang 
nah Thätigkeit erwachte, und troß der herzlichen 
und wahrhaft liebevollen Aufnahme, die ich gefunden, 
zog es mich mächtig fort. Es fonnte ohnehin mei- 
nes Bleibens nicht länger fein, da man auf bie 
Verſchwiegenheit der Mägde nit unbedingt bauen 
durfte, Uebrigens waren den Tag vorher in einem 
nahe liegenden Banernhofe zwei flüchtige Studenten 
eingezogen und von dort nach Wien abgeführt wor— 
den, und fo hätten e8 meine Wirthäleute nicht ges 
wagt, mid) länger zu behalten, 

Bei dem heitern Abendeflen wurde beſchloſſen, 
| daß ich Morgens lange vor Tagesanbruch, wo im 
Haufe noch Alles fchliefe, in aller Stille abziehe. 
Ih ftubirte die Landlarte, ſchrieb mir meine Route 
auf und legte midy mit den beflen Hoffnungen zu 
Bette, 

Vor vier Uhr warb ich ſchon gewedt. Die 
guten Leutchen waren bereit? auf und hatten mir 
eine warme Stube und eine ganze Fluth von Kaffee 
bereitet. Nun ging es an den Abſchied. Ich konnte 
mid der Thränen nicht erwehren, und erjt nad) 
vielen Umarmungen und zahllofen Segenswünfdhen 
griff ih am die Thürklinke. Das Thor ward leiſe 
geöffnet, und bie Beiden fahen mir, wie einem, 
den man feinen lebten Gang machen fieht, nad), 
bis ich an der Gaffenede war. Ich winkte noch 
einmal zurück und eilte dann raſch fort. 

Als die Sonne aufging, hatte ich das Dörſchen 
längſt ſchon aus dem Geſichtskreiſe verloren. Auf 
wenig betretenen Wegen ſteuerte ich von Ort zu 
Ort, wie ich ſie mir aufgeſchrieben, und frug an 
jedem nad dem Weg zum nädhften. Das weite, 
ebene Marchfeld, in feiner bergelofen Eintönigfeit, 
zu dieſer Jahreszeit feines geringen natürlichen 
Schmudes beraubt, zog mid) wenig bon meinen 
Betrachtungen ab. 

Beinahe Niemand begegnete mir, da und bort 
j Tob ih Bauern auf den Aedern arbeiten. Ich konnte 
mid des Gedankens nicht enthalten, wie wenig doch 
dieje Art von Thätigfeit, wenn fie (maß bei dem 
dtonomiſch gebrüdten Zuftande der Mafje unferes 
Bauernftandes in der Regel nicht anders fein fann) 
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alles andere Streben und Wollen abforbirt, mit ben 
Fäbigfeiten und der eigentlichen Beftimmung des 
Menſchen im Einflange fteht. Bei und geht in der 
Regel der Bauer ald Menſch in der Arbeit unter; 
in Amerifa, wo die produltive Gefammtthätigfeit, 
die Arbeitäfumme weit größer ift als die Defter- 
reichs, ift der Bauer politiſch und fozial jelbftändig. 

Nun, Windiſchgrätz, der Erlöfer der Reaktion, 
ift gefommen und der lösſt alle politiſchen und ſo— 


| 


jialen Probleme mit euer und Schwert. Wenn 
nur der Endzweck, das Volfeglüd, dadurch realifirt 
wird! Diefes Ziel ſchien mir aber weit hinaus- 
gerüdt, wenn ich jenen Bauer als Repräfentanten 
ber fogenannten untern Klaſſen betrachtete und im 
Geifte die Steuerziffern ſah, die über fein Haupt 
beranzogen, wenn ich meine ganze Partei, als Theil 
der gebildeten Klaſſen, betrachtete und an das über 
ihr ſchwebende Damolles⸗Schwert dachte. 


IT 


Ber Hund. 


Herr Dr. Wilhelm Medicus, k. Lehrer der 
Naturgefchichte in Kaiferdlautern, hat uns mit einem 
überaus liebenswürdigen Buche beichentt, das aber 
ſehr geeignet ift, den Leſer und Käufer auf das 
Schelmifchefte zu foppen. Der Lehrer der Natur« 
geihichte gibt „die Naturgeſchichte nach Wort 
und Sprud bes Volles“ heraus (Nördlingen, 
Bed'ſche Buchhandlung) und das Inhaltsverzeichniß 
Ipriht vom Haushuhn, Pferd, Ejel, Rind, Schaf, 
Gans, Schwein, Hund, Katze, Maus, Fuchs, Wolf, 
Löwe, Vögel, Adler — natürlich glauben wir eine 
Art Raff in die Hand zu befommen. Nichts we— 
niger, und viel mehr als dieſes. Kann man aud 
manches Naturgefchichtliche aus diefem Buche Iernen, 
fo ift das doch nicht fein Zwed, denn e8 bietet das 
Verſchiedenſte und unterhält und belehrt den Lefer 
auf die mannigfaltigfte Weife. Es ift darum jehr 
wer, für dieſes originelle Büchlein einen bezeich- 
nenden Namen zu finden. Es ift ein geiftreicher, 
ſehr bewegter Vortrag voll Humor, voll Freude an 
feinem Gegenftande, aber diejer Gegenftand ift natur= 
hiſtoriſch, philologiſch und philofophifch zugleih. Am 
beften charafterifirt Herr Dr. Medicus felbft, indem 
er deſſen Zwed bezeichnet, fein ſchönes Bud. „Seit 
Jahren, jagt er, habe ich es mir zur Aufgabe ge- 
macht, auf dem Gebiete der Naturgeſchichte dasjenige 
ausfindig zu machen und zufammenzutragen, was 
in dad Bewußtfein des Volles, vor Allem meines 
vaterländiſchen deutſchen Volles und folgerichtig in 
die Sprache übergegangen ift: was einmal Gemein- 
gut geworden, das eignet der bildende Sprachgeiſt 
fi) an. In diefem Sinne habe ich einerfeits die 
zahlreichen Sprichwörter, welche ſich auf dem Felde 
der Naturgefchichte bewegen, andererfeit3 die etymo- 
logiſchen Ableitungen, welche von Thiernamen ge= 
bildet find, zu Charakterbildern verwoben, melde 
vielleicht mit eben jo viel Recht „Lebende Bilder“ 
genannt werben fönnen...... Neben Naturkenntnik 
ift vorzugsweife in den Sprichwörtern ein unerſchöpf⸗ 
licher Schaf des köſtlichſten Volfswiges und Humors 
verborgen, welcher auch mich angeftedt und hingeriffen 
und mir biefe Arbeit zu einer für mid) felbft in 
hohem Grade anregenden gemacht hat.“ — Lehteres 
braucht der Berfaffer gar nicht zu verfihern; man 





fieht dem Buche bie freubige Anregung, die Liebe 
zur Sache auf jeder Zeile an. Um dem Lejer eine 
Borftellung von dem Eharalter der zahlreihen Auf- 
füge zu geben und feinen Appetit auf's Ganze zu 
reizen, geben wir hier den Artikel über ben Hund, 
ber ſchon früher für die „Freya“ beftimmt geweſen 
und den wir leider, um das Erſcheinen des Buches 
nicht aufzuhalten, wieder auszuliefern gezwungen 
waren. 
* * 
* 

Der Hund wird unter die Raubthiere gerechnet, 
deren körperliche Merkmale er an ſich trägt und deren 
Charalter derſelbe doch auch als Hausthier nicht ver- 
leugnet, in der einen Rage mehr, in der andern 
weniger. Wild kommt er nirgends mehr vor; fein 
Vaterland läßt ſich alfo nicht beflimmen; was man 
öfters für wilde Hunde hält, das find nur verwil- 
derte, und herrenlofe Hunde treiben fi ſchon in 
Griehenland und in der Türkei herum, ſogar in 
den Straßen der Hauptftabt Konftantinopel. 

Inniger ala irgend ein Thier fchließt ſich der 
Hund an den Menſchen an, er vertheidigt Leben und 
Habe feines Heren mit feinem eigenen Leben, was 
fein anderes Thier thut, ja er erräth die gute und 
ſchlechte Laune feines Beſihers und ift beftrebt, ſich 
danad) zu fügen und zu ſchmiegen, daher aud ein 
Sprihwort jagt: „Der Hund weiß feines Herrn 
Willen wohl“. Sobald er eine verbädhtige, über- 
haupt nur fremde Perjönlichkeit gewahr wird, ja 
beim leijeften Geräufche fängt er an zu bellen und 
ſucht vor der Gefahr zu warnen. Wenn fie einmal 
die Kinderſchuhe auägetreten haben, fann man ſich 
ſicher auf fie verlaffen. Darum ſpricht das Boll: 
„Wenn ein alter Hund beilt, foll man hinausſchauen“, 
und „ließe der Dieb fein Stehlen, der Hund ließe 
fein Bellen“. Indeſſen „iind doch nicht Alle Spik- 
buben, die von Hunden angebellt werden“. Wenn 
ein Hund nur von Weitem einen Kameraden bellen 
bört, fängt er aud an, und fo mälzt ſich oft bei 
ftiller Nacht das Gebelfer in die Runde von Haus 
zu Haus, von Hof von Hofe, gleichſam wie ber 
Anruf der Schildwahen. „Belt Ein Hund, fo 


Mäffen fie alle“, dadurch ift ſchon Mandem fein 





ehrlicher Name abgejchnitten worden. Vom Bellen 
kommt's aud zum Beißen, bejonders wenn die Hilfe 
abgezogen ift: „Den Letzten beißen die Hunde“, Es 
gibt aber auch Ragen und Individuen, welde ihren 
ganzen Heldenmuth mit Bellen beweifen, von diefen 
gift: „Bellende Hunde beißen nicht“ ; wie Mandher, 
der hinter einem Glafe Bier den Eifenfreffer fpielt, 
madt nur die Fauft im Sade! Wenn man bag | 
Mißgeſchick hat, von einem Hunde gebiffen zu wer« 
den, jo find zur Heilung der Wunde der alten Vor- 
jchrift nah Hundshaare aufzulegen: „Hundsbiß heilt 

Hundshaar“, ein frühzeitiger Anklang an die Homöo- 
pathie. Uebrigens weiß das Volk recht gut, wie 
taub das Haar des Hundes ift; denn wenn es von 





einem rauhen Schidfale verfolgt wird, jo pflegt es 
zu jagen, es gehe ihm „hundshärig“. 

Das einfachite Bertheidigungsmittel eines harm⸗ 
Iofen Wanderers gegen einen Häffenden und bie 
Zähne fletfhenden Hund ift, mit einem Steine da— 
nad) zu werfen, wovor ſogar bie wilden Hunde in 
Griechenland Reſpelt zeigen; aber „wer nad jedem 
bellenden Hunde werfen will, muß viel Steine auf- 
leſen“. Dagegen „wirft du den Hund mit einem 
feiften Beine und den Bettler mit einem Pfennig, 
jo fommt er wieder”. Im Uebrigen „laß die Hunde 
bellen und die Leute reden”, wenn du ein gutes 
Gewiſſen Haft; fieh hinauf an den nächtlichen Him-— 
mel, „was kümmert's den Mond, wenn ihn bie | 
Hunde anbellen?* Auf der andern Seite find ges | 





rade die Hunde, welche nicht bellen, wenn fie jo 
verdächtig umberjchleichen, mandmal bie unheimlich- 
ften: „Stumme Hunde und ftille Waller find ge— 
fährlich“. 

Außer zum Bewachen des Hauſes richtet man 
den Hund zum Hüten der Heerden ab, und wie er 
überall treu iſt, ſo iſt er auch ein treuer Hüter: 
„Wenn ber Hund wacht, mag der Hirte ſchlafen“; 
dagegen: „Wenn die Hunde jchlafen, hat der Wolf 
gut Schafe ſtehlen“. Und doc fagt eine weife Vor— 
ſchrift: „Man ſoll jchlafende Hunde nicht weden“, 
das ift aber ein ganz anderer Fall, wenn man fid 
nämlich felbft vor ihmen zu hüten bat, wie Schiller 
in höherer Potenz fingt: Gefährlich iſt's, den Leu 
zu weden! 

Unter den Sinnen des Hundes ift am feinften 
der Geruch, und er feitet ihn ficherer ala das Auge. | 

| Bermittelft defjelben kann er die Spur des Wildes | 
verfolgen ; wir jchreiben auch Poligeimännern eine 
| „Hundsnafe” zu und nennen fie die „Spürhunde 
der Gerechtigkeit”. Aber „ein Hund, jo nicht auf 
Einer Spur bleibt, fängt weder Hirſch noch Hafen”. 
Diek braucht man indeß bei einem drejjirten Jagd» 
hunde nicht zu fürchten, und find ihrer vollends 
mehrere, dann erweist ſich Die alte umerbittliche Wahr⸗ 
beit: „Biele Hunde find des Hafen Tod”; nur wenn 
einer Jahre lang der Gefahr in’s Auge geſchaut hat, 
wenn er „mit allen Hunden gehept” ift, dann ent» 
wiſcht er zuweilen jeder Jagd, welche auf ihn ges | 
macht, und entzieht fich jeder Schlinge, die ihm | 





gelegt wird. Es ift eine anftrengende, aber ftärfende | 








Lebensweife, weldhe die Jaghhunde führen; fett wer- 
ben fie nicht, daher reimt man; 


Dürr und gefund 
Fäuft hindurch wie ein Jägerhund. 


Dom Einhalten einer beftimmten Effenszeit fann da 


| weder beim Hunde mod bei dem „Jäger die Rebe 


fein: 


Ein Jäger und fein Hund 
Efien zu jeder Stund', 


Häufig werden die Hunde bei Tage zu Haufe 
oder fonft angebunden oder an eine Kette gelegt, 
theil3 um die Hunde jelbft am Fortlaufen zu hin— 
dern, theil3 um die Aus- und Eingehenden vor ihren 
Angriffen ficher zu flelen. Die Entziehung der Frei— 
heit ift zine große Qual für fie, befonders bis fie 
fih einmal daran gewöhnt haben, und fie verfuchen 
alles Mögliche, jogar Zwedlofe, um fih von der 
Kette loszumachen; aber „der Hund wird nicht Iedig, 
ob er glei in die Fette beikt”. Wenn es aber nur 
ein Strick ift, an dem wird namentlich ein fremder 
Hund jo lange zerren und nagen, bis er ihn durch— 
gebracht hat; denn wie „der Hund nur auf feinem 
Mifte tapfer ift”, ähnlich dem Hahne, kleinlaut aber 
in fremdem Haufe, fo verleiht ihm Hier die Anhäng- 
lichfeit an feine Heimat ungewöhnliches Maß und 
Ausdauer der Kräfte: „Wer fremden Hund anbindet, 
gewinnt nichts als den Strid“. Wir fommen bier 


‚ zum dritten Male an den Strid; der Unglüdsvogel 


flucht feinem Gefchide mit den Worten: „Wenn der 
Zeufel den Hund geholt hat, hol’ er aud) den Strid“, 
wie es das gleichlautende Sprichwort von dem Pferde 
gibt. Wie wir oben gehört haben, daß man einen 
Hund nicht mit fetten Knochen werfen darf, wenn 
man ihn fi vom Halſe ſchaffen will, jo fagt hier 
der Vollshumor: „Ein Hund ift nicht lange an eine 
Bratwurft gebunden“. 

Diek führt uns auf die unerjättliche Freßbegier 
und Lüfternheit des Hundes, wodurch er das ſchöne 
Bild wieder verwifcht, welches deſſen Treue in uns 
erwedt bat. So ſpricht man gang ähnlich wie vor— 
bin: „Die Bratwurft ſucht man nidt im Hunde» 
fall“. Allerdings hat ber Hund aud manchmal 
nur den Eündenbod zu mahen: „Wenn man jelber 
nicht bangen will, muß der Hund die Wurft ges 
ftohlen haben“, wie bei den Scäfern immer ber 
Wolf die Schafe geftohlen hat. Aber es iſt ja be— 
fannt, ein Hund läßt ji nichts Efbares mehr 
nehmen, was er einmal erwifcht hat: „Es ift bös 
dem Hunde das Bein abjagen“ ; nämlich: „fein Hund 
läßt fi ein Bein nehmen, er knurre denn”, und 
da es vom Knurren, wenn man nicht nadhgibt, wie 
vom Bellen zum Beißen töümmt, fo lehrt die Vor— 
fiht: „Man laſſe dem Hund ben Knochen, fo bleibt 
man ungebiffen”. Dabei mijcht fi nun der. Neid 
in’3 Spiel, wovon die Hunde eine gute Portion 


befien: 


Zwei Hunde an einem Bein 
Kommen jelten überein. 
. er 
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Schon die bloße Ausficht, welche ber eine hat, 
einen guten Biffen zu erfchnappen, ift dem andern 
ein Dorn im Auge: „Es ift einem Hunde leid, | 
wenn ein anderer in die Küche geht”. Im näms | 
lichen Sinn ift es auch richtig: „Ein Haus fann | 
nicht zwei Hunde nähren“, wie ſich zwei Hähne auf 
einem Mifte nicht vertragen. Von diefer Lüſternheit | 
der Hunde nun haben die Weiberfeinde ihre boshafte 
Anwendung gemacht in dem VBerschen : 


Es Tüfter fie alle zu heirathen, 
Wie den Hund nad; Ofterbraten ! 


Die genannten Eigenjhaften erniedrigen den 
Hund Fehr in unfern Augen, des Ktriechens und 
Schweifwedelns ift gar fein Ende, fo lang man 
ihm etwas zu freffen gibt, man muß einmal ab» | 
brechen : 


Man gibt den Hunden nicht fo viel, 
Als fie heiſchen mit des Schweifes Spiel, 


Wie der Hund mit feiner Gefräßigfeit den- | 
Sündenbod maden foll, jo muß die nämliche Sünde | 
aud den Vorwand herleihen, wenn man ihm jelbft 
übel gefinnt ift und eine Gelegenheit ſucht, ſich 
an ihm zu reiben: „Wenn man ben Hund fchla- 
gen will, fo bat er Leder gefreffen“. Zur Erläu— 
terung dieſes Sprichworts ift zu bemerfen, dab die 
Freßgier allerdings den Hund fo weit bringt, fi) 
am Leder zu vergreifen, wie er au unter An— 
derem faules Fleiſch ſehr Tiebt und das artigfte 
„Schooßhündchen“ fi mit Behagen auf dem Luder 
wälzt. Selbft was am efelhafteften von diefer Gier 
it, Hat das Boll aufgegriffen: „Der Hund frißt 
wieder, was er gefpieen hat“. Diefes jchimpfliche 
Bild Hält der Apoftel Petrus für nothiwendig, um 
feinen heiligen Zorn über die Befehrten und Wieder« 
abgefallenen auszudrüclen. Einen befonderen Appetit 
zeigen die Hunde aud nad; den fliegen, und es 
beiuftigt uns’ oft, wie fie danach fchnappen. Der 
finnige Beobadhter denft beim Zufehen an den un« 
geheuren Abftand zwifchen dem großen und Heinen 
Thiere und philofophirt: „Ein Hund ſchnappt nad 
einer Fliege!“ — fo hätte man jagen fönnen, als 
Preußen und Oeſterreich gemeinſchaftlich Dänemark 
mit Krieg überzogen, trotz der gerechten Urſache. 
Wenn aber der Hund einmal behaglich hinter dem 
warmen Ofen liegt, während es draußen ſtürmt und 
weht, jo muß man ihm einen auserleſenen Biſſen 
borhalten, wenn man ihn wieder in die Höhe brin- 
gen will, fonft fchüttelt er vornehm ben Kopf und 
fagt: „damit lodt man feinen Hund vom Ofen”; 
und wenn man gar Gewalt brauchen will, fo fährt 
er zornig empor und brummt: „Das ift ein Wetter, 





daß man feinen Hund hinausjagen ſoll!“ | 
Wenn man den Hund auf unrechten Wegen er= | 
tappt, fo ift nichts beffer, als eine Portion Wafler | 


oder dergleihen über ihn herzufchütten, befonbers 


wenn man es unbemerft aus einem PVerftede thun | 





erbärmliche Figur fpielen. 


fann; da wird er ben Schmeif einziehen und eine 
Daher jagt man: „br 
gofiene Hunde fürchten das Waller“, und von einem 
Menſchen, der auf ähnliche Weife unangenehm über- 


raſcht worden ift: „Er läßt den Schwanz hängen, 


wie ein begofjener Hund“. Es ift viel mehr der 
Schreden und das ſchlechte Gewiſſen, was die Hunde 
bier fo furchtſam maht, als die Näffe, denn aus 
dem Naßwerden bei andern Gelegenheiten, 3. B. 
wenn ed regnet, machen fie ſich ſo wenig, daß wir 
von Demjenigen, der ſich über Alles, über Unglüd 
und fogar Schimpf hinauszufegen weiß, zu jagen 
gewohnt find: „Er ſchüttelt e& ab, wie der Hund 
den Regen“. 

Wenn ein Hund bösartig und biffig ift, fo gibt 
e3 zwei Regeln, wie man fi; feiner erwehren Tann. 
Die erfte lautet: „Zu einem böfen Hunde gehört 
ein Knüppel“, — das ift der Grundſatz unbefan- 
gener Geradheit und Derbheit, welche ſich an feine 
Rüdfichten bindet. Wer aber mit diefem Verfahren 
ſchon unangenehme Erfahrungen gemadt hat im 
Leben, der fommt zu der Ueberlegung, daß man 
fieber etwas zu viel thut, um ſich einen läftigen 
Verfolger vom Halje zu ſchaffen: „Einem böfen 
Hunde muß man ein Stüd Brod in’s Maul hal- 
ten ober man gibt ihm einen Knochen mehr“. Wenn 
beide vorigen Regeln überflüffig erjcheinen, wenn 
man ſich unbedingt Herr weiß, gibt man dem Hunde, 
der biffig wird, befonders feinem eigenen, einen Tritt, 
welcher wie dad Begiehen mit Waffer, um jo mehr 
Eindrud machen wird, je unverjehener er fommt. 
„Er fam dazu, wie der Hund zum Tritt“, jagen 
wir 3. B. wenn Jemand unverjehen® umter eime 
Gefellihaft von geladenen Gäften geräth, die Haus 
frau bietet ihm aus Artigleit einen Stuhl an und 
der Stegreifgaft unterhält fi) und andere nun allen 
falls beſſer, als die urſprünglich geladenen. Wu 
widerführt denn dem bösartigen Hunde von ſeines 
Gleichen? Man höre: „Böje Hunde haben ein ver- 
biffen Fell“, dagegen Tiftige Hunde zerbiffene Ohren“. 
Auch hier fommt, wie oben, die Lift befier duch 
als die Geradheit. Wehe aber dem, der bei einem 
Streite der unterliegende Theil ift: „Liegt der Hund, 
fo beißen ihn alle!“ 

„Hunde“ heißen auch die Bergleute ihre Karten, 
womit fie die nüßfichen Gefteine und Erze zu Tage 
fördern, und melde ſchon lange in Schienen lichen, 
ehe es oberirdifche Eifenbahnen gegeben, und Waſſer⸗ 
hunde“ werden die Pumpen genannt, welche in den 
Schachten der Bergwerle angebracht find, um Da? 
Grubenwaffer zu entfernen. Es find dieß bildliche 
Namen, bei melden wohl die angeftrengte, freut 
Arbeit eines Hundes vorgefchwebt hat, melde t 
3. B. leiftet, wenn man ihn zum · Treien eines Rades 
oder Blafebalges, als Zugthier u. ſ. w. verwendel, 
und von welcher aud) der Ausdrud „ich plagen oder 
ſchinden wie ein Hund“ Zeugniß gibt. 

(Schluß folgt.) 














Brief aus Berchtesgaden. 


Zwei große Parteien theilen die Welt in zwei feind- 
liche Lager; die eine ift für Reichenhall, die andere für 
Berchtesgaden. Die erfte ift, wie es die Kurliften un« 
wiberleglich darthun, zur Zeit ftärker und in der Majori- 
tät; Ihr —— Berichterſtatter aber zählt zur Mino- 
rität und lebt der feften Hoffnung, daß diejer, wie immer 
den Minoritäten, die Zulunft gehört. Gerade das, mas 
dem benadjbarten —— die Mehrheit der Stimmen, 
in dieſem Falle der Kurgäſte verſchafft, gerade das be- 
ſtimmt ihn, für Berchtesgaden Partei zu ergreifen. Reichen- 
hall befindet fid bereits mit beiden Füßen auf dem Wege, 
ein Iſchl zu werden und aus einem Iſchl kann Leicht ein 
Baden-Baden und Wiesbaden werben. Im Jahre 1847 
hatte es 4b Gäfte, im Jahre 1850 bereits 278; 1856: 
1262; 1865 fchon 1470, Im diefem Verhältniß ftieg aud) 
| die Zahl der Fremdenwohnungen und fteigen von Jahr 
| zu Jahr die DBequemlicjkeiten, die Eleganz, der Yurus 
| und — bie Preife, Nur noch wenige Yahre und man 

wird in Reichenhall all das finden, was Pariſer Halbwelt 

und Berliner Banquier-Welt in jenen Spielbädern ſucht, 
wenn aud, bei ber lobenswerthen Moralität der baheri« 
ſchen Regierung, nicht das Spiel felbf. So mögen jetst 
und dann jene dahin gehen, die auch im den Alpen 
und auf dem Lande Lurus und Naffinirtheit ſuchen; 
wir, die wir im den Alpen die Alpen, die große Natur 
und die ftillen Freuden, Ruhe und Beichaulicykeit, milde 

Wärme und fanfte Kühle, und vor Allem Einfachheit und 

Natürlichkeit fuchen, wir von der Minorität wir gehen 

nad; Berchtesgaden, ohne darum gegen Neichenhall ſyſte- 

matiſch —*2*— zu machen — ja, wir möchten, wenn 
wir das ohne Schaden für Berchtesgaden thun könnten, 
alle Welt, bejonders die elegante, zwangsmeije nad) Reichen 
ball ſchiden, um die hiefigen Vorzüge fo lange als mög 
lich intalt und im ihrer Reinheit zu erhalten, Und wenn 
es nicht anders jein fann, und wenn, wie ich es mit pro» 
hetiſchem Geifte vorausjehe, endlich die Taufende auch 
ierher lommen werben, jo mögen fie im Gottes Namen 
fommen: die rauſchende Aachen, die grünen Matten, den 
Watzmann, die hohe Göll, die unzähligen jchattigen, lüh- 
fen Spaziergänge und malerifchen Winkel und den jchön- 
fen See, den Königsſee, und alle die ewigen Schönheiten, 
die eine gütige Natur über dieſen Erdwinkel verihwen« 
derifch ausgegoſſen — alle Parifer und Berliner werden 
ihnen nichts anthun, werden fie um fein Pünktchen häß 
licher machen können. Es find hier Wälder, Haine, 

Schluchten, Klüfte und verborgene Winkel genug, in bie 
mar ſich vor bem modernen Zreiben retten fann, und in 
der ärgften Noth bleiben die Eingeweide der Erde, das 

Labyrinth der Salzbergwerke, in die man flüchten fann 

und im denen ſich eine neue Welt voll Größe und Wunder 

aufthut. — 
| Aber die Sorge, daß diefe herrlichen Gegenden von 
‚ dem, was man heute Kultur nennt, zu ſehr beledt wers 
den könnten, ſcheint im Allgemeinen doch leer zu fein. 
) Berchtesgaden ift der Aufenthalt zweier Könige: im che 
, maligen alten Stifte, einem weitläufigen Gebäude mitten 
im Fieden, refidirt der alte König Ludwig I., während 
von der grünen Höhe herab die prächtige Villa feines 
ijungen Enteljohnes, Ludwigs II., wie die Jugend felbft 
lad. König Mar hielt fi hier und in der Umgegend 
beſonders gerne auf — aber alle dieje Berührungen mit 





Hof und Hofleuten konnten der Natur nichts anhaben, 
weder der Natur der Berge, noch der der Menſchen. 
Berdjtesgaden mit feinem Königsjee jcheint ftärler, als der 
moderne Geift ; anftatt diefem zu weichen, zwingt es ihn, 
ſich der hieſigen Atmoſphäre zu affimiliren.. König Mar 
ift . förmlich zum Alpenjäger geworden und fein An— 
denken lebt hier in einer Weife fort, als wäre er einer 
der hiefigen geweſen; es Enüpft ſich eine gewiffe Wärme 
und Intimität an jeinen Namen, die etwas Familien- 
haftes hat, was aber das Mythiſche nicht ausichließt. Einen 
Beweis mehr, wie fehr die hiefige Natur affimilirend und 
bewältigend wirft, liefern mir zwei Dichter, zwei nord» 
deutjche Kulturdichter, Paul Heyje und Julius Groffe, 
Dean leſe nur die ſchöne Novelle „Auf der Alm“ von dem 
Berliner Hefe, um ſich zu überzeugen, wie nahe er ſich 
hier dem Berggeifte fühlt und wie jehr er „ihm glich und 
ihm begrifi“. Und es ıft wahrlich für einen Berliner viel 
leichter, eine „Rabbiata” zu begreifen und zu geftalten, 
als Alpenmenjhen und Alpengefühle. Der eigentliche 
Epiker hiefiger Gegend aber iſt Kufine Groffe mit jeiner 
„Bundel vom Königsfee“, einem epijchen Gedichte 
in fieben Gefängen. Es ift das ber poetifchefte Führer 
duch diefe Gegenden und für alle diejenigen, die micht 
hierher gelangen können, ein Erfag, infoferne Poeſie für 
ſolche Natur und Wirklichkeit Exrjag bieten lann. Wenn 
Julius Groffe einft ein Monument geſetzt werben joll, 
dann muß Berchtesgaden dazu feinen Marmor liefern, und 
vor Allem muſſen jämmtlihe Gaftwirthe hiefiger Gegend 
reichlicher ſubſtribiren, denn wir find überzeugt, daf dieſes 
Gedicht in weiten Fernen in Hunderten und Tauſenden 
von Herzen die Wanderluft weden und die Sehnſucht nad) 
dem Königsjee entzünden wird, Weil dieſes Gedicht exi— 
flirt, enthalten wir uns jeder Beſchreibung, die übrigens 
als ſolche nur todt ausfallen lönnte, die nur in einem 
Gedichte wahr, Iebendig und belebt jein kann. Das ift 
erade der Vorzug dielee Gedichte® und zeugt für ben 
ünftleriichen Sinn des Berfaffers, daß er ſich troß ber 
Ueberfülle von Naturfhönheiten zu fogenannten Bejchrei« 
bungen nicht verleiten lieh, daß die Natur nur durch bie 
Menſchen und ihre Leiden und Freuden belebt, mur fo weit 
in ihre Scidfale eingreift, in das Gedicht * Farben 
und Lichter, ihre Anmuth und ihre Schreden hineinwirft. 
Sie blidt dem Dichter überall über die Schulter im die 
Berje hinein, fie vergoldet fein Gedicht mit ihren Refleren 
und jcdattirt es mit ihren Düfternheiten, aber fie madıt 
es nicht breit und maffig mit ihrer Mafjenhaftigkeit. — 
Es ift was Eigenthümliches um fo einen Dichter; er hat 
beinahe fo viel Macht wie die Weltgeſchichte ſelbſt; er be 
lebt und bevölfert ſelbſt unhiſtoriſche Gegenden mit Ger 
ftalten, an die wir glauben und an deren Seite wir dann 
mit doppelter Freude ggg wie in trauter, ‚lieber, 
allbelannter Geſellſchaft. Denn das ſieht feft, daß der 
Kulturmenſch an der Natur allein, und fei fie noch jo 
groß und ſchön, nicht die tiefe Freude empfindet, wie an 
der Natur, wo fie fich ihm mit Geſchichite und Poeſie 
paart, wo fie zugleich von Schidjalen und Empfindungen 
der Menſchen erzählt. Die fteinige, öde Ebene von Mara» 
thon ift uns lieber und macht und einen größern Gindrud, 
als die Ungeheuerlichkeiten und bie Ueberfü e am unbifto- 
rifshen Amazonas oder Orinocco. Ein ſchöner Berg, ein 
ihöner See find uns hundertmal jdöner, wenn fie uns 
an eine erhabene hiſtoriſche oder an eine liche dichteriſche 
Geftalt erinnern, Der Bierwaldflätter-See wäre uns troß 
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aller Anftrengungen der Natur ohne den Wilhelm Zell 
und ohne Schiller nicht das, was er uns jegt ift, und 
mit tiefer Andacht umd Aufregung durchmwandern wir das 
an fid) unbedeutende SHelfingör nur wegen Hamlet und 
Shafejpeare. Wie ich über den Königsfee fuhr, redete ich 
mir ein, das dralle, prächtige Mädel, das mich hinüber 
ruderte, jei die Gundel, und das Mädel ſelbſt war mir 
ihöner, als fie wirflid) war, fie war mir interefjanter, 
die Fahrt angenehmer und — auch das dankt fie dem 
Dieter — das Trinkgeld war größer, als es ein Jahr 
vor Abfaffung des Gedichtes ausgefallen wäre. (So zahlte 
ih in Italien für drei Feigen einen ganzen Franken, nur 
weil mid) die Berfäuferin an die Rabbiata erinnerte.) 
So vertheuern die Poeten das Leben, aber fie madıen es 
uns aud theurer. Da der rechte Dichter niemals den 
feften Boden der Wirflichleit unter den Füßen verliert, 
gewährt er nicht nur die Freude, feine Poefie auf Um« 
gebung zu übertragen, in viel höherem Grade gibt er noch 
bie andere, ihr im Leben zu begegnen, als wahr, wirk« 
lid), leibhaftig. Da erzählt man vor etwa einer Woche 
von einem armen Wilderer, der eben von einem Jäger 
niedergeftochen wurde, und vor drei Tagen von einem 
Burſchen, der auf die hohe Söll geftiegen, um Edelweiß 
für feine Geliebte zu holen, und in einen Abgrumd ftürzte, 
und von einem SHerbergsvater der Schmuggler, der ploͤtz⸗ 
lich verſchwunden — Schmuggler, Jäger, Wilderer, Berg 
fteiger, Edelweißſucher — da find fie ja die Geftalten 


Yulins Groſſe's Da habt ihr fie! Ihr begegnet ihnen | 


bier auf Schritt und Tritt, dem alten Belannten, die ihr 
bereits am Königsfee und in der Gejchichte der Gunbel 
kennen gelernt. Und nit nur die Menſchen! Gehen wir 
von Berchtesgaden aus jübmwärts: 


Herrlicher Königsfee, voll wilbmajeftätifcher Schönheit, 
Heilig erhabene Ruh umſchwebt dein Feljengeftade. 
Wellenumfpült und ſtrahlenumblitzt und ſchwalbenumflogen 
Aus jmaragdenen Wogen empor anfteigen die Wände, 
Unabjehbar verdämmern die Höh'n, unergründlich die Tiefen, 


Daf mit Schwindeln die Hand feftgreift in die Ruder des | 


Bootes. 
Wollennahe gethürmt gleich Burgen der Götter, gigantifd), 
Schludjtenzerriffen und wild, dem menjhlichen Fuß uner- 
. reichbar, 
Ragen die Felſen als Pfeiler der Welt urzeitlicher Schöpfung, 
Gleich als bewachten fie ftill den geheiligten See vor der 
Menſchheit, 
Jenen liſtigen Zwergen der Welt, die in Künſten erfahren. 
Nur die Wurzel der Föhren erklimmt die verwitterten 
Schroffen, 
Und der Fittig des Aars umſchwebt bie Gefilde des Eifes, 
Aber der Spiegel des Sees, in funkelnder Bläue zerblitend, 
Dehnt ſich in magischen Dufte hinaus, wie unendliche Wonnen 
Zruntenem Auge verheißt ein Traumbild wogender Schn- 


ſucht. 
Wunderbar ſüuß ift dein mächtiger Reiz, ee 
ergier, 
Daß fich die Bruft aufſchließt in ahmenden — der 
Gottheit, 
Grauenerfüllt in der Einſamkeit der erhabenen Urwelt, 
Gleich als führte kein Pfad in die lachenden Auen zurücke, 
Gleich als wäre das Menſchengeſchlecht noch — er · 
en 


Oder als wär's ſchon längſt von dem donnernden Zorne 
der Götter 
Seit Iahrtaujenden wieber vertilgt von der nährenden Erbe, 
Daß nur Aſche noch weht von Eroberern, Scaaren der 
Krieger, 
Frommen Mönchen und zahllojem Bolt - Etanbe der 
onne, 
Draußen auf Haiden im Sturm. — Hier kr erfriſchende 
ühle 


Unentweihter Rieſennatur voll heiligen Friedens, 

Schattenumſchwebt wie die ſtygiſche Flut. Nur Schatten 
von Wolfen 

Sinds, bie brüber hinziehn und manchmal ruhen am Felsgrat. 











Aber ich habe von Berchtesgaden ſprechen und es loben 
wollen und ich ſpreche lobend von der „Gundel vom Könige» 
ſee“. Möge diefes dem Lefer ein Beweis fein, wie fehr 
die beiden zu einander gehören und hier Natur und Poeſie 
in einander verſchwimmen. Bielleicht habe ich die Gundel 
und Berchtesgaden nicht auf beffere Weife loben können, 
al® indem ich immer Eines über dem Anbern vergaß. 
Wer die Gundel kennt, wird daraus auf Berchtesgaden 
ſchließen, wer Berdjtesgaden, auf die Gundel. Eins aber 
muß ich doch tadelnd erwähnen. Die Geftalten, die für 
bieje Gegend charakteriftiich find, alle die romantifchen 
Wilderer, Jäger, Schmuggler ıc. und die tüchtigen Mädel 
fommen im dem. @edichte richtig vor, aber dem hiefigen 
Bolte in feiner ganzen Yiebensrwürdigfeit und Freundlich. 
teit ift der Dichter nicht ganz gerecht geworben. Er hat 
es in dieſer Beziehung nicht befler gemadt als die Welt, 
deren Ungerechtigkeit befannt iſt. Es giebt im Guten wie 
im Schlimmen verlannte Böller, wie Individuen. Ich, 
ber ich dieſes jchreibe, komme aus einem Sande, deſſen 
Bewohner für bejonders gemüthlic, für naiv, für poetiſch 
und ofjenherzig gilt; der Himmel weiß, in wie geringem 
Grade bejagter Boltaftamım diefe Eigenſchaften befitt, ge 
rade biefe, wie viele andere fchöne er auch fonft haben 
mag. Andererfeits weiß man überall von den derben, 
ja, jagen wir e8 gerade heraus, von den groben Bayern 
zu erzählen, daß man, bejonders in die bayeriichen Ge— 
birge, mit einer gewiflen Angft einzieht, indem man ſich 
damit tröftet, daß die jchöne Natur für das viele Unan- 
genehme, das uns dajelbit von den Menſchen erwartet, 
reihlichen Erjay bieten wird. Wie jchön ıft man ent+ 
tänjcht! Ich fage es gerne und laut: „Weit bin ich ger 
ritten, viel habe ich geichen“, wie es im Bollsliede heit, 
aber ein jo liebensroürdiges, freundliches, auvorfommendes 
Bolt wie bier in Bayern habe ich felten gefunden, Es 
paßt volllommen zu ber ſchönen Scenerie und es hat viele 
der Zugenden, welche Dorfgeſchichtenſchreiber anderswo 
ihrem Bolle erft andichten müflen. Man kommt dem 
Fremden mit folder Herzlichkeit entgegen, daß er fich hier 
fofort heimisch, wohl und ſicher fühlt. Es hat einmal 
Iemand den Sat aufgeftellt, daß man den Charakter eines 
Volles nad der Zahmbeit oder Bosheit feiner Katzen be- 
urtheilen lönne. Gut feien die Kaben bei einem gqut« 
möüthigen, böje bei einem boehaften Bolfe. Ic erlaube 
mir ein etwas edferes und höheres Kriterium für Beur« 
theilung eines Bolfscharafters zu empfehlen und ftatt der 
Katen nehme ic) die Kinder. Wir leben bier im Gebirge, 
bie meiften Kinder wachſen in einfamen, von den andern 
getrennten Hänfern auf; man jollte vorausſetzen, daß fie 
wild, ſcheu, ungeberdig werden. Weit gefehlt. Ich habe 
nirgends in der Melt to freundliche, lächelnde, zutrauliche 
Kinder geſehen. Wo ſie einen Fremden ſehen, laufen ſie 
ihm entgegen und reichen ihm lächelnd ihre Heinen Händ- 
hen, ftehen Red und Antwort und benehmen fidh über- 
hanpt, als ob es mur gute Ontels auf der Welt gäbe. 
Dabei find fie überaus fchön, ihre dunleln Augen voll 
lieblichen Feuers und Ausdrudse. Es ift wahr, daf fie 
mehr füdlih als nordiſch, beinahe gar nicht germaniſch 
ausjehen — vielleicht find die Bojuvaren wirflich Kelten, 
vielleicht fogar, wie jener vor Kurzem in der Allgemeinen 
Zeitung perfiflirte Gelehrte behauptet, jogar Phönizier — 
aber wäre e8 nicht zu einförmig, wenn wir bier am 
Fuße des Watzmann diejelben blonden Haare und diefelben 
cwig blauen Augen anträfen, wie am Fuße des Broden 
und in ben langweiligen Ebenen am Dollart? Der 
Deutiche oder vielmehr der Teutſche von Jahn'ſcher Schule, 
der Philoſoph und Politifer, der freigeiftige Menih und 
was man gewöhnlich unter einem Berliner verfteht, wird 
allerdings Manches am hiefigen Volle auszujegen haben, 
aber wer es nicht nimmt, wie es ift, und wer nicht ver 
fteht, wie jeher feine Tugenden feine Mängel auftwiegen, 
der fomme nicht hierher. Sein Ausbleiben wird dem 
Lande nicht ſchaden. Was uns betrifit, wir haben Land 
und Bolt im kurzer Zeit herzlich Tieb gewonnen. 
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Die dunleln Hänfer Berlins, 


| 


höchſt fonderbaren Gebäude machen foll und hat keine 
Ahnung davon, daß an dem äußern Seiten dieſer ſchma ⸗ 
len, ſchlanken —— in jedem Flugel hunbertund» 


Die Lefewelt kennt Guſtav Raſch. Man weiß, daf | fünfzig Menſchen gefangen gehalten werben. ...... 


er, immer ben freifinnigften und menfchenfreumdlichften 
Prinzipien huldigend und immer feinem Standpunkte treu, 
von diefem Standpunkte ans fi die Welt in Nähe und 
Ferne anfieht und was er fieht, friſch und natürlich von 
der Leber weg und immer mit Wärme, mit ewig jugend- 
licher Begeifterung, dabei mit großer Anſchaulichkeil er- 
zählt, ſchildert, rühmt, verdammt. Und er bleibt ſich 
gleich, immer derielbe, ob er nun von tropifchen Palmen- 
wäldern und Parifer Luftbarleiten oder von den Wüften 
Afrita’s und den Wüfteneien großer Stäbte, von ben 
Herrlichleiten der Natur oder von ben Machtjeiten ber 
menſchlichen Gefellichaft Handle. Sein Bud „die bun- 
teln Häufer Berlins“ (Wittenberg, Berlag von R. 
Herrofe), das in bie letstere Mafje ferner Stoffe gehört, 
ift foeben ſchon im dritter Auflage erſchienen und wir geben 
unfern Leſern als Probe feiner auſchaulichen Schreibweife, 
zugleich wegen bed Gegenftandes jelber, einen fragmen« 
Perg Auszug feiner Beichreibung des Bellengefäng- 
nifſfes von 


Moabit. 
Es war ein heiterer, friicher Junitag, als ich hinaus- 
fuhr. Die Heinen Gärten und Blumenbeete, welche die 


nad der Straße liegende Seite des Gefängniffes umgaben, 
Idimmerten im frifhen Grün des Frühlings. Die Fronte 


de8 Gebäudes mit den Beamten“ und Dienftmohnungen | 


it nad) dem Felde zu erbaut. Ein großes Eingangsthor 
führte in einen Meinen innern Sof, auf dem fi) bas 
Badjtgebäude der im Gefängniß ftationirten Soldaten be» 
fand. Dann gelangte id; auf den Flur des Gebäubes, 
Zu beiden Seiten öffneten fi die Berwaltungssimmer 


und das Sprechzimmer der Gefangenen. Im einem von | 


den Burcau's hing eine weiße Tafel. Auf ihr waren die 
am heutigen Tage im Gefängniß detinirten Gefangenen 
bezeichnet. E8 waren 651. Das Sprechzimmer, beffen 
Thüren offen ftanden, hatte nichts Gefängnißartiges. Es 
war licht und heil; das Drahtgitter, welches in den mei» 
ften Gefängniffen den Raum des Sprechzimmers in zwei 
Hälften theilt, fehlte. Der Gefangene hat die Erlaubniß, 
in biefem Zimmer den Beſuch eines Verwandten oder Be» 
fannten, mit dem er über häusliche oder andere Berhält- 
niffe zu Sprechen hat, zu empfangen. Die Unterredung 
fann eine Biertelftunde, eine halbe Stunde, oder auch, 
wenn ber Gegenftand der Unterhaltung es nöthig macht, 
eine Stunde dauern. Die Verwaltung ift in diefer Be 
jiehung nicht inhuman. ine zweite große Thür führt in 


den inneren Raum des Gefängniffes. Ich hatte es bereits 


zweimal gejehen; bie Einrihtung war für mich nichts 
Neues. Dennoch überraſchte mich der Anblid wie früher, 
weil er etwas außerordentlich Fremdartiges hat. Bier 
Flügel, welche mit den Buchftaben a, b, c, d bezeichnet 
werden, trafen, in der Geftalt eines Sternes erbaut, mit 
den Enden ihrer Radien zu einem Centrum zufammen, 
von dem ſämmtliche Flügel vom Boben bis zum Dad- 
ftuhl mit einem Blick überſchaut werden konnten. Ich 
ftand in biefem Centrum und überjchante das ganze Ge» 
fängnif. Jeder Mlügel hatte drei Stodwerke, an jedem 
Stodrverk lief eine ſchmale eiferne Gallerie mit eifernem 
Geländer entlang. Auf einer Seite diefer Galerien öff- 
neten fi) die Thüren der einzelnen Zellen, im denen bie 
Gefangenen Tag und Nacht ifolirt find; alle Thüren waren 
verichloffen. Sammtliche drei Gallerien der drei Stod- 
werle vereinigten fi im Gentrum. Die Verbindung zwi« 
ſchen den Gallerien wird durch frei fchwebende Treppen, 
welche vom Dachſtuhl in Windungen bis zum Boden 
führen, bergeftellt. Die Böden und Stufen der Gallerien 
und der Treppen beftehen aus Schieferplatten. Das Licht 
fällt durch ein Glasdach von oben in diefe Räume. Der 
ganze Anblid hat etwas Phantaſtiſches. Wer ihn zum 
erſten Male bat und nicht weiß, daß er fi in einem 
Gefängniffe befindet, weiß gewiß nicht, was er aus dieſem 














Eine Zodesftille herrfchte in den gewaltigen Räumen. 
Ich hörte nichts als den Pendelſchlag der großen hr, 
welche fich über meinem Kopfe befand und hier die Ein- 
famteit und das Schweigen in Stunden und in Minuten 
jerlegte, und dann und wann bem jchallenden Tom ber 
Gloden, welche von den unfihtbaren Gefangenen in ben 
Heinen Zellen in Bewegung geſetzt wurden, die Aufſeher 
— — As ich vor zwei Jahren an dieſer Stelle 

and, überraſchte mich ein höchſt fonderbarer Anblid. 
Plöglich hörte ich ein Schlurfen hinter mir, wie wenn Je— 
mand in Filzſchuhen dahinjchlice auf einem Boden, ber 
hohl if. Das Schlurfen ertönte erft im weiter ferne, 
dann näher und näher. Der Ton ſchlug im verjchiedener 
Schallftärfe an mein Ohr, erft leife, dann immer lauter. 
Verwundert wandte ich mid) um, um bie Urfache dieſes 
fonderbaren Geräufches zu entbeden. Und was jah ich? 
Einige fünfzig menſchliche Geftalten [lichen eine der obern 
Gallerien entlang. Alle waren in dunkle, braune Jacken 
efleidet, An bunkelbraune, kurze Hoſen ſchloſſen ſich 
chwarze, lange Strümpfe. Die Füße ftedten in Filz- 
pantoffeln. Die Filgpantoffel verurfachten das fonderbare, 
ihlurfende Geräuſch auf den Scieferplatten der Galerien. 
Ueber den Kopf hatte jede von dieſen Geftalten eine braune 
Wolllappe gezogen, deren vorberer Theil in der Geftalt 
eines Schirmes heruntergellappt war und bas Geſicht jo 
bebedte, daß man nichts von bemfelben fehen konnte, als 


| zwei Augen, welche durch zwei in dem Schirm angebradite 


Löcher unheimlich hindnrchblickten. Jede ſchlich jr Schritt 
hinter der andern ber und hielt, da alle wie Soldaten in 
demfelben Tritt und im bemjelben Takt marjdjirten, im- 
mer auf das Genauefte biefelbe Entfernung inne, So 
fliegen fie auf der freifchwebenden Berbindungstreppe von 
der oberen Gallerie zu der zweiten, von ber zweiten zur 
untern Gallerie hinab, Dann jchritten fie an mir vor« 
über. Jeder blidte mich durch die Augenlöcher unheims» 
lid) und ftarr an. Die Geftalten wurden auf diefe Weife 
zum Spazierengehen geführt... . 

Ich ging damals hinter dem traurigen Zuge her und 
fam endlich im einen großen innern Hof. Der Hof war 
ber Spazierhof. Auch der Anblick diefes Hofes hatte etwas 
Bernie Zwanzig hohe Mauern liefen in bemfelben 

ahlenförmig zu einem Centrum zufammen. Im Mittel 
punkte dieſes Gentrums erhob ſich im der Höhe von eini⸗ 
gen fünfzig Fuß ein fleinerner Thurm, deffen oberer Theil 
ringsum ganz von Glas war. Eine Treppe führte im 
Innern des Thurmes bis im die gläjerne Spite hinauf. 
Das fjonderbare, fächerartige Gebäude diente zum Spa- 
ierengehen der Gefangenen. In der gläfernen Spitze des 

urmes ftand ein Auffeher, der vermöge der Konftrufs 
tion des Gebäudes im Stande war, mit einem Blid in 
fämmtlihe zwanzig Dlauerftrahlen hineinzufhauen. In 
jeden einzelnen fächerartigen Raum wurde nun ein Ge— 
fangener hineingelaffen. Sowie er drinnen war, ſchlug 
er die Wollfappe in die Höhe. Er hatte nun die Erlaub« 
niß, eine halbe Stunde in dieſem koloffalen Steinfächer 
bin» und herzulaufen und fi die beiden Mauern anzu» 
fehen, zwiſchen benen er eingeſchloſſen war. Schlug die 
große Gefängnißuhr die neue halbe Stunde, dann mar 
das —— oder die Arbeit — wie man es nennen 
will — vorbei und der Zug der Gefangenen ging in das 
Gefängniß zurück, in derſelben Art und Weiſe, im ber- 
felben Bewegung, in demfelben Maßhalten der Entfernung, 
wie er gelommen war, Ich erinnerte mich, mie ich heute 
wieder im Centrum des gewaltigen Gebäudes ftand und 
bie vier koloſſalen Flügel überfchaute, dieſes jonderbaren 
Anblids, den ich vor zwei Jahren hatte..... 

In derfelben Art und Weife werden die Gefangenen 
auch in die Kirche und zur Schule geführt. Die Bauart 
ber Kirche ift infofern fehr ſinnreich, indem jeber einzelne 
Gefangene, fobald er feinen Play eingenommen hat, den 
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Pfarrer auf der Kanzel jehen und an allen gottesbienftlichen 




















Handlungen Theil nehmen Tann, ohne im irgend eine Ge- 
meinfchaft mit feinen Ditgefangenen zu fommen oder auch 











Elektrizität ald Waffe. — Wonach man feit fo fange 
fucht, das befitt im der Tiefe des Meeres ein ziemlich 


nur, ohne diefelben jehen zu fönmen. Den ganzen Grund | objlurer Fiſch feit lange, lange, jeit feiner Erichaffung. 


der Kirche nehmen die terraffenförmig auffteigenden Kirchen« 
ftühle ein, welche fo eingerichtet find, daß jeder Kirchenftuhl 
eine eigene Zelle bildet, welche nur nad vorn offen ift. 
Die drei andern Seiten biefes Kirchenftuhls werden durch 
drei hohe Brettermände gebildet. Aus jedem Kirchenftuhl 
hat man den Anblid der Kanzel und des Altar. Sämmt- 
liche Kirchenftühle find in ihrer Mitte durch zwei Gänge, 
welche neben einander laufen, und wiederum von einander 
dur eine hölzerne Scheidewand getrennt. Durch bieje 
beiden Gänge werden bie Gefangenen einzeln, immer gehn 
Schritte von einander, in ihre Kirchenftühle geführt, welche 
fie nad) Beendigung bes Gottesdienftes im eben biejer 
Weije wieder verlaffen. Die Schulftuben der Gefangenen 
find in derjelben Art und Weife gebaut. Jeder Platz in 
eine nad drei Seiten bin bebedte Heine hölzerne Zelle, 
deren vordere Deffnung dem Satheber des Yehrers zuge 
wandt 4. jo daß alle Gefangene den Lehrer hören und 
fehen, Niemand von ihnen aber den andern jehen kann. 
Sie werden auf diefelbe Weife in die Schulftube geführt, 
wie im die Kirche, und verlaflen die Schulftube ebenfo. 
In einem Seitengange bes Gefängnifjes find ſechs Zim- 
mer in biefer Art eingerichtet. 

Die Gefangerren werden bort in den Elementarwiſſen 
haften, im Leſen, Schreiben, Nechnen, in der Geographie 
u. f. w. unterrichtet, und nad) ihrer geiftigen Beſchäftigung 
oder nad) der Bildungaftufe, welche fie während des Ge— 
fängnißunterrichts erreichen, in vier verchiedene Klaſſen 
eingetheilt. Die Einrichtung der Kirche und der Schule, 
fowie die Art und Weile des Unterrichts ift ganz ihrem 
Zwede entſprechend. Es wird der Zweck der Iſolirhaft, 
Bildung des Geiftes und Beredlung des Gemüths, ſowie 
des Herzens erreicht, ohne daß eine geiftige Mittheilung 
unter den Gefangenen ftattfinden kann, und ohne dal; 
die Siolirhaft zu menſchenquäleriſchen Ertremen ausgedehnt 
wird 
Die ganze Anftalt wird Minters mit Waſſerdämpfen 
eheist. Die Erleuchtung geihieht durch Gas, Mit der 
Analt ift eine Mühle und Bäderei verbunden, welche 
fie mit dem nöthigen Brod verjorgt. Küche und Wajd)- 
haus liegen im Souterrain und werden ebenfalls von 
Gefangenen verjehen, welche unter beftändiger Aufficht 
find und bei denen das Schweiggebot ftrenge durchgeführt 
if. Die Reinigung des Gefängniffes, welche mufterhaft 
und aufßerordentlicd, genannt werden muß, geſchieht eben- 
falls von Gefangenen. Sie fchren, ſcheuern umd frottiren 
die Gallerien und die Gänge, deren Böden gebohnt und 
mit einem Firniß verfehen find, Es ift ihmen bei diefer 
Beichäftigung ausnahmsweiſe geftattet, die Schirme der 
Wolltappen von dem Geficht zu entfernen. Die Koft bes 
fteht Mittags in einem Gemüje, weldes an jedem Tage 
der Woche wechfelt, und in einem Stüd gut gebadenen 
Brodes, Morgens und Abends in einer Suppe, weldyer 
ebenfalls ein Stück Brod beigegeben wird. Fleiſch erhalten 
die Gefangenen nur an vier Zagen des Jahres, am den 
hohen Feittagen und, wenn ich nicht irre, am Geburts- 
tage des Könige. Gegen die Qualität der Speifen ift 
nichts zu erinnern; auch ift es den Gefangenen geftattet, 
von dem Berdienfte ihrer Arbeit oder, falls ihnen von 
ihren Verwandten und Freunden draußen im der Welt die 
Geldmittel gewährt werden, ſich Heine Genüffe wie Schnupf- 
tabat, ein Glas Bier, eine Wurjt u. |. w. zu verichaffen. 
Man kann nad) diefer Seite hin der Verwaltung durd- 
aus nicht den Vorwurf der Inhumanität oder nutlofen 
Strenge machen. 


.uo..* 


(Schluß folgt.) 


Die Raia torpedo ift anjcheinend ein wafjen- und hilf- 
loſes Thier. Ihre Zähne find kurz; äußerlich hat fie weder 
Horn noc irgend einen Stadel. Schwah und langjam, 
wäre fie den gefräßigeren Fiſchen hilflos hingegeben, weun 
fie nicht die Natur mit einer fähigkeit begabt hätte, welch: 
ftarfe Zähne, Säge, Hörner ꝛc. weit übertrifft. Sie br 
fügt, jo zu jagen, die Kraft, Blitze zur jchleudern. Sie 
verſteht es, im ihrem Körper eleltriſches Fluidum aufın- 
fammeln und daffelbe mit der Schnelligkeit des Blitzet 
von ſich zu geben. Dem ftärkften Arm, der fie fafiem 
wollte, jedem Thiere, das ſich ihr nähert, u. fie cim 
plötsliche, heftige und lähmende Grihütterung bei. Die 

ifche, die fie felbft verzehren will, macht fie auf lang 

innten erflarren. Manchmal führt fie unfichtbare Streichk 
fetbft auf große Entfernungen, und durch dieje Streide, 
die fie jehr oft wiederholen kann, lähmt fie bie Bewegunger 
der Feinde, die fie angreifen wollen, oder die der Beutt, 
bie fie verzehren will. Die Organe, in welchen fich bie 
Eleltriſirmaſchine dieſes Fiſches befindet, find heute ir 
allen ihren Theilen befannt, nachdem an zwei Individuen 
bie in Yondon im Jahre 1862 ausgeftellt waren, häufig 
Erperimente gemacht worden. In letter Zeit find mie 
zwei jolcher Fiſche im großen Aquarium auf dem Bonlenarn 
Montmartre zu Paris angelommen, unb mar ift baran, 
auch mit ihmen Erperimente vorzunehmen. Man finde 
die Raia torpedo nicht nur im Mittelmeer und im eur 
päiſchen Ozean, jondern aud im Berfiichen Golfe, im der 
Stillen Ser, im Indiſchen Meer, am Kap der gute 
Hoffnung und in anderen Meeren. 


Die heiligen drei Könige mit ihrem Sterm werde 
nun auch in's profaijche Bereich der realen und eraktı 
Wiſſenſchaft gezogen. Herr Hilsz aus Oberingelheim ba 
gefunden, dab ber Stern, der bie drei Könige nach Bali 
ftina und bis an die Krippe des Heilands geleitet, mir 
lich eriftire, und zwar jei e8 ein hellglänzender Stern aut 
dem Sternbilde der Gaffiopeja, der alle 315 Jahre wir 
ber ericheine, Gr leuchtete in den Jahren 945, 1260 un 
1573 — 75. So weit verfolgen ihn die Aufzeichnungen 
ber Aftronomen. Rechnet man nun von 95 um drei 
Zeiträume von 315 Jahren zurüd, jo gelangt man auch 
* in das Geburtsjahr Chriſti hinauf. Im Jahre 
1 muß diefer Stern wieder erjdeinen. Nun man 
diefes weiß, wird man fich hoffentlih vorbereiten, um 
ihn würdig zu empfangen. Diefe Pflicht läge vorzugs- 
weije den Städten Köln und Mailand ob, weldye beide 
die Gebeine der heiligen drei Könige befiten. 


Literarifche Notizen. — Bon Melchior Meyr, dem 
firmigen Philofophen, dem Berfaffer der „Erzählungen 
aus dem Nies”, des „Grobians“, find bei Rümpler in 
Hannover drei neue Erzählungen in einem Bande erjchit⸗ 
nen, auf die wir zurldlommen. Bis dahin jeien bir 
zahlreichen Berehrer diefes Dichters auf fein neues Bert 
nur aufmerffam gemacht. — Die Geſchichte eines Patrio- 
ten, zugleich einen intereffanten Beitrag zur Gejchichte der 
Revolution in Italien liefert Ludmilla Aſſing, die ſich 
durd mehrere Jahre als Flüchtlingin in Florenz auf- 
gehalten, im ihrem „Piero Cironi“. Demnächſt follen 
von ihr zwei weitere Bände der Memoiren ihres Ontels 
Barnhagen von Enſe herausgegeben werden. — Dem 
Führer durch Weſtdeutſchland läßt Berlepſch raſch einen 
Pariſer Führer“ folgen, der den zahlreichen Aue 
ftellumgsreifenden von großem Nuten jein wird. Auch 
diefes rothe Buch beſitzt alle Vorzüge, die wir ſchon ben 
andern Führern von Berlepſch nachgerühmt, und das 
bibliographiſche Inſtitut hat es ebenfalls reichlich aus- 
eftattet mit vier Karten, 17 Plänen und 28 Anficten 


im Stahlftid. 
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Zur Gefchichte des Pianoforte. | 
Von Ludwig Gantter. 


| 

\ fi von der Kithara nur dadurch unterfchied, dab | 
< es ſeinen Reſonanzkörper oben ftatt unten hatte. & 

| gab zwei Arten, der vierfeitige Pfalter (fig. 1), 


| 
| 
| 
in 
| 









> fachen Kine der Saitenin⸗ 
ftrumente zu feiner jebt jo 
hohen Vollendung emporgear- 
beitet. Schon im graueften 
Altertum fannte man Saiten= | 
infteumente, nämlich die Lyra, | 
3 die Kithara und das Bar- | 
— biton. Nach der Mythologie | 
ift der ägyptiſche Gott Hermes der Erfinder der Lyra, | 
welder am Nilufer wandelnd zufällig mit dem Fuß Pfalterium. 
an eine außsgeworfene, von der Sonne ausgetrodnete | — un 
Schildtrötenjhhale ftieß. Won dem wohlffingenden Tom bald ganz vieredig, bald ausgefchweift, wie in ber 
der Schale überrafcht, überfpannte er fie mit getrod Abbildung, mit zehn Saiten, und einer in Triangel- 
neten Thierfehnen und erfand fomit die Lyra, welcher | form (Fig. 2). In Iepterer Geſtalt nannte man 
unter den Händen eines Orpheus, eines Mufäus diefes Inftrument auch Canticum. 
und Ampbion eine fo ergreifende Wirkung zuge Big? 
ſchtieben wurde. Don der Lyra war die Kithara — 
nur dadurch unterſchieden, daß ſie gewöhnlich einen 
ehernen Fuß hatte, auf welchem ſie ruhte, und der 
zugleich zum Reſonauzboden diente. Sie wurde 
daher beim Spielen auf den Boden aufgeſtellt und 
iſt ſomit die Vorläuferin unſerer Harfe. Zur Lyra 
wurde häufig geſungen, ſeltener zur Kithara. Beide 
Inſtrumente wurden entweder mit den Fingern oder, 
um den Ton zu verftärfen, mit einer dünnen, Meinen, 
Hölgernen oder elfenbeinernen Schlagfeder, Plectrum 
genannt, die in der rechten Hand gehalten wurde, 
angejpielt. Uebrigens wurde die Kithara häufig 
aud mit beiden Händen zugleich gefpielt, indem die 
Saiten mit den Fingern der linken Hand gerifjen 
und zugleih durd das Pleftrum mit der rechten 
geichlagen wurden. Das Barbiton war meift aus 
Elfenbein gefertigt und ein funftreicheres Jnftrument, 
das fi) von der Lyra durch ungleich größere Länge 
der Saiten unterfchied. Dieſe Tonwerkjeuge hatten Pialterium in Zriangelform, 











noch verſchiedene Untergattungen, welche durch Ge— j 
ftalt, Größe und Anzahl der Saiten fi von einan- Es ift erwähnenswerth, dab in den aus dem 


der unterfchieden. Aus diefen Saiteninftrumenten des | 9. bis 11. Jahrhundert ftammenden Abbildungen 
Alterthums entwickelte fi das Pfalterium, das | David als auf dem Pialterium jpielend dargeftellt 
Im Mittelalter ein jo beliebies Jnftrument war. Es | wird, während erft vom 12. Jahrhundert an wir 
‘war ein Saiteninftrument, das mit den fingen | ihn mit den Harfen abgebildet finden. Dieß zeigt, 
| oder einem metallenen Plectrum gefpielt wurde und | daß das Pfalterium als ein mehr für die Kirche 
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pafjendes Inſtrument betrachtet wurde, denn bie 
Harfe. Auch Luther läßt David auf dem Pfalter 
von zehn Saiten fpielen, Pi. 144, 9. 

Aus dem Pijalterium entwidelte fi ein In— 
firument, Nabulum genannt (Fig. 3), das bem 
Prinzip des Klavierbaues jhon nahe kommt. 


Big. 3. 





Es war ein dreiediges Nefonanzfäftchen mit ab- 
geplattetem oder abgerundetem Ende, über welches 
zehn bis ſechszehn Saiten gejpannt waren. Es 
wurde meiftens mit den Fingern, ohne Schlagfeder, 
gefpielt und war ein Lieblingsinftrument der Minne- 
und Bänfelfänger, bei denen e8 den Namen Pſal— 
ter behielt. j 

Aus diefem ſpäteren Pfalter entwidelte ſich das 
Duleimer (Fig. 4), aud Hadbret genannt, zwei 





Dulcimer. 


Namen, die etymologifc ſich bedeutend widerſprechen, 
indem Dulcimer von dulce melos abgeleitet, füße 
Melodieen ertönen Tafjen fol, was dem SHadbrete 
eines Fleiſchers wohl nicht gelingen dürfte. Das Dul- 
eimer war ein Anftrument von bdreiediger Geftalt, 
da3 mit Saiten bejpannt wurde, die an jedem Ende 


auf einem Steg ruhten. Die fürzeften Saiten wa- 
ren etwa 18 Zoll lang, die längiten etwa 36. Das 
Infteument wird zum Spielen flach aufgelegt und 
die Saiten werden mit zwei Meinen hölzernen Stä— 
ben oder Hämmern geichlagen. Bon der Härte des 
Schlages hing der Effelt des piano und forte ab. 
Unfere Abbildung zeigt das Jnftrument in feinem 
urfprünglihen Zuftande, denn jpäter erhält es eine 
Beipannung bis zu fünfzig Saiten. Als wirklich 
gejchlagenes Saiteninftrument darf das Hadbret als 
der eigentliche Urfprung des Pianoforte's betrachtet 
werden, obſchon es wegen Mangels einer Maviatur 
ein weſentlich verjchiedenes Jnftrument war. 

Der Ton des Hadbrets war fpikig und beim 
"orte raufchend, weil man es nicht dämpfte, daber 
Ottmarus Quscinius es in feiner 1536 zu Straß- 
burg erjchienenen Mufurgia „ein wegen des unges 
heuern Geräufches feiner Töne unedles Inſtrument“ 
nannte — instrumentum ignobile propter ingen- 
tem strepitum vocum. Hie und da entzüdt es 
noch bei Kirchweihen und Hochzeiten die Ohren des 
deutſchen Landvolles. 

Aehnlich dem Dulcimer war die Citola (fig. 5), 
vom Tat. cistella — Kiſtchen abgeleitet, die aber 
nicht geichlagen,, jondern mit den {Fingern gefpielt 
wurde, Diefes Inſtrument wird fon im Roman 





Citolo. 


de la Rose, der aus dem 13. Jahrhundert ſtammt, 
unter einer Reihe anderer Saiten-, Blas⸗ und 
Klingelinftrumente genannt, "deren fi die Trou— 
badours und Minftrels bedienten, und von denen 
wir ung faum noch eine richtige Vorftellung machen 
fönnen ; denn da wurde mufizirt auf Harfen, Vio— 
Ien, Rota's, Guiternen, Vielen, Eytolen, Pfaltern, 

| Freſtelen (Panspfeifen), Tuba's, Baß⸗, Tenor- und 
Diskantflöten, Blodflöten, Pommern (oder Bom— 
barden), Zinken, Krumbhörnern, Radetten (Art 
Fagott), Bafjanelli, Dolcians, Serpents, Pofaunen, 
Cornamuſen (ftille Hörner), Sonnets, Gloquette’s, 
Sadpfeifen, Trommeln und Paufen und anderen 
mehr. 
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Das erfte Saiteninftrument, bei dem eine Kla- 
viatur, d. h. Taſten zum Anſchlagen an die Saiten, 
angewendet wurde, eine Vorrichtung, die bei ber 
Orgel ſchon längſt fi vorfand, war wohl das 
Glavicytherium, d. h. die Zaftencither. Zuerft 
war es ein Meines, länglichtes Käftchen, über das 
die Saiten in Geftalt eines halben Triangels ge— 
zogen waren (Fig. 6). Die Saiten, aus Katzen— 
därmen verfertigt, wurden durch Slielpleftra, die 
am Ende der Taften angebradht waren, angeſchlagen. 
Die Idee, eine ſolche mechanische Vorrichtung für 
Saiten anzuwenden, bezwedte einen größeren Um— 
fang von Tönen hervorzubringen, als mit den Hand» 
pleftren ermöglicht war. Später nahm das Clavi— 
cytherium noch andere Geftalten an. 

Die beigegebene Abbildung, welche dem obge— 
nannten Werfe des Quscinius entnommen ift, zeigt 
5 in feiner älteften, durch Bild bekannt gewordenen 

em. 


RE 


HIHI 


DENT. 





GElavichtherium. 


Wir kommen nun zu demjenigen Inftrument, 


das uns das heutige Klavier in feiner wahren ur« 


Iprünglichen Geftalt und Beichaffenheit zeigt — das 
Elavihord (Fig. 7). Diefes war in Geftalt eines 


fig. 7. 
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Clabichord. 


Heinen tafelförmigen Pianoforte's, aber ohne Geſtell 
der Füße, ſo daß es auf einem Tiſche geſpielt 
wurde. Sein Körper hatte eine Länge von drei 
bis vier Fuß und eine Breite von etwa zwei Fuß, 
die Zarge (d. h. Einfafjung, Sarg) eine Höhe von 
nur fünf Fuß. Die Saiten waren aus Meſſing— 
draht und die Altion geſchah einfach durch Tan— 


— — 





genten von dünnem Meſſingblech oder auch nur 
Federtielſtüllchen, die auf den Taſten eingeftedt an 
die Saiten anſchlugen. Durch den Anſchlag diejer 
Tangenten entjtanden freilih auf jeder Saite zwei 
ihwingende Abtheilungen. Da aber das eine Stüd 
weit kürzer als das andere und mit einem Tuch— 
geflecht durchzogen war, jo wurde fein lang nicht 
vernehmbar ; jelbjt dad längere Etüd tönte nur 
ſchwach, weil der anjdlagende Tangent ſelbſt die 
Schwingungen hemmte. Die Slangfarbe gewann 
dadurd einen äußerjt zarten Charakter, jo daß das 
Clavichord fähig war, die feinften und gefühlvolljten 
Schattirungen des Vortrags wiederzugeben. Koch 
nennt es daher in feinem mufifalifchen Lexilon „Lab— 
ſal des Dulders und des Frohſinns theilnehmenden 
Freund“, Noch lange Zeit nachdem das Fortepiano 
in Mode gelommen war, zogen bie älteren Meifter 
der Zonfunft das Clavichord demfelben vor, jo 
namentlih Johann Sebaſtian Bah, von weldem 
Forkel berichtet: „Am Tiebften jpielte er auf dem 
Glavihord. Die fogenannten Flügel, obgleich auch 
auf ihnen ein gar verſchiedener Vortrag jtattfindet, 
waren ihm doch zu jeelenlos, und die Pianoforte’s 
waren bei feinem Leben noch zu jehr in ihrer erjten 
Entftehung, als daß fie ihm hätten Genüge thun 
fünnen. Er hielt das Clavichord für das beſte In— 
ftrument zum Studiren, fowie überhaupt zur muſi— 
falifchen Privatunterhaltung. Er fand e3 zum Vor- 
trag jeiner feinften Gefühle am bequemften und 
glaubte nicht, daß auf irgend einem {Flügel oder 
Pianoforte eine ſolche Mannigfaltigfeit in den Schat- 
tirungen des Tons hervorgebracht werben könne, als 
auf diefem zwar tonarmen, aber im Kleinen außer- 
ordentlich biegjamen Inſtrument.“ (Leben Bachs, 
17 


p. 17.) 

Ein ſolches Clavichord bildete befanntlich einen 
Theil der Reiſeeffelten Mozarts auf feinen Künftler- 
touren nad Paris, London und Italien und Dr. Bur« 
ney, Verfafjer einer quellenreichen Geſchichte der Muſik, 
welcher Bachs Sohn, Garl Philipp Emanuel, im 
Jahre 1772 zu Hamburg bejuchte, erzählt, daß 
diefer ihm auf feinem Silbermann'ſchen Elavichord 
einige feiner ſchönſten Kompofitionen vorgetragen, 
und wenn er in den langjameren Sätzen eine Note 
auszuhalten hatte, jo habe er die Taſten auf eine 
jo eigenthümliche Weife anzuſchlagen verftanden, daf 
der Saite ein Weh- und Ktlageruf — a cry of sor- 
row and complaint — entfuhr, wie e8 nur dieſes 
Inftrument und vielleicht auch nur ein folder Spie— 
ler bervorzubringen vermag. 

Mit dem Clavichord darf das mit ihm verwandte 
Elarihord nicht verwechielt werden, wie es von 
Schriftſtellern jo oft geichehen ift; letzteres erhielt 
feinen Namen — Martönend — von dem Umftand, 
daß feine Saiten nicht durch Tuch- oder Filzüber— 
züge gedämpft waren und daher jtärfer und heller 
ertönten. 

Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts fam das 
Manihord (fig. 8) in Gebrauch, welches ein ver- 
befjertes und erweitertes Clavihord war und dem 
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Tafelpianoforte ſchon viel näher lommt. Es hatte 


etwa fünfzig Taften und fiebzig Saiten, bie über | 
fünf Stege liefen und mit meffingenen Hämmerden 
angeſchlagen wurden. Die Saiten waren aud) über- | 


zogen, um den Ton zu dämpfen, weßwegen ed auch 
$pinette sourde — das gedämpfte Spinett — ge= 


nannt wurde. Es war daher ein Lieblingsinftrument | 


der Nonnen, die, wie der Hiftoriograph Merjennus 
fagt, „ſich darauf üben fonnten, ohne die Gtille 
ihrer düflern Zellen zu ſtören.“ 


Bla. 8. 





Manidord. 


Auch darin näherte fich diefes Inftrument dem 
neueren Pianoforte, dab es zugleich als Möbelzierde 
ausgearbeitet wurde, indem das Gehäufe, nament« 
lich der Dedel oft ſchön bemalt oder mit gefärbten 
Holzblättchen mojaifartig eingelegt war. In Deutid- 


land behielt diejes Inſtrument übrigens gewöhnlich 
den Namen Glavihord, während der Name Mani- 
hord mehr in Italien gebräudlid war. Man jagt, 
Orlando di Laffo (+ 1594), Sapellmeifter des Her- 
zogs Albert von Bayern, fei der erfte geweſen, der 
das jo erweiterte Clavichord im Verein mit andern 
Injtrumenten gebraudt und ſomit die fpäter jo be— 
liebte Kammermufilgattung der Klavier-Trio's und 
Quartetten angebahnt habe. Zu erwähnen ift end= 
lich, daß fpäter der Organiſt Daniel aber zu 
Crailsheim gegen 1725 das Glavihord noch da= 
durch verbeflerte, dab er jedem Tone feine bejondere 
Saite gab. Da hier fein Ton an den andern ge= 
bunden war, nannte man jeine Fabrilate „bund« 
freie” Clavichords. Endlich baute Karl Lemm, Or- 
ganift zu Braunſchweig, der etwas jpäter Iebte, 
obalrunde Clavichorde mit doppeltem Reſonanzboden, 
wodurch er einen größeren Ton erzielte. 

Schon am Ende des 15. Jahrhunderts machte 
fi das Bedürfniß nad einem Zafteninftrumente von 
ftärferem Tone als das Glavihord fühlbar. Dan 
machte die Refonanz größer, die Menfur länger und 
ließ dur eine andere Art des Anſchlags, nämlid) 
durch Springdoden mit Zungen aus Rabenfielen 
einen flärferen lang ertönen. Dieſe Doden bilde- 
ten eine Reihe Tangenten, melde ſenkrecht unter 
den Saiten hinten quer über den Taſten ftanden. 
Wenn die Dode nah dem Anſchlag der Saiten ab- 
geiprungen ift, fchnellte fie auf eine folde Weiſe 
empor, dab fie nad dem Willen des Spielers den 
Ton auf's Neue bervorbringen konnte. Sie wurden 
bald mit Tuch überzogen, um die allzuftarte Schwin- 
gung der Saiten zu dämpfen, da fonft der Spieler 
es nicht in der Gewalt gehabt hätte, dem Klang 
Ausdrud zu geben. 

Ein ſolches mit Springdoden verfehenes Taflen- 
inftrument erbielt den Namen Spinett (ital. spi- 
netto, von spina, Dorn oder ederfiel, franz. &pi- 
nette), in England wurde e8 aber Virginal genannt 
und fam bald in allgemeinen Gebrauch. Da die 
Königin Elifabeth e8 leidenſchaftlich jpielte, jo glaubte 
man, es fei ihr, der Virgin Queen, der jungfräu- 
lichen Königin, zu Ehren fo genannt worden; allein 
ſchon zur Zeit Heinrichs VII. war es unter dieſem 
Namen befannt, indem ein aus feiner Zeit ftammen- 
der Spruchvers beſagt: A slac strynge in a Vir- 
ginall soundith not aright, d. h. eine lodere 
Saite in einem PVirginal tönt nicht gut. Daher darf 
angenommen werben, daß es als ein hauptjächlich 
für Jungfrauen pafjendes Inſtrument angefehen 
wurde, — Instrumentum musicum proprie Vir- 
ginum, wie es in John Minſheu's Ductor in 
Linguas heißt, oder daß, wie ein neuerer Schrift- 
fteller meint, es in Klöſtern und Hauslapellen den 
Ave-Maria-Gefang begleitete. 











(Schluß folgt.) 
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6. Rapitel. 
Im Bötel, 


Frik war num allerdings noch einen Moment un« 
ichlüffig, ob er nicht bod am Ende lieber, che er Ems 
verließ, einmal auf die Polizei gehen und eine Erflä- 
rung dieſes unwürbigen Verdachts — wenigſtens eine 
Urſache erfragen ſolle, aber er überlegte es ſich anders. 
Es war ja doch weiter nichts als fein altes Elend; eine 
| Verwechslung mit irgend einem unglüdfeligen Men— 
ſchenlind, das ihm oder dem er ähnlich jah, und es 
. blieb nur eine verzweifelte Thatſache, daß alle der» 
\ artige Individuen nicht etwa ausgezeichnete Perföns 
lichkeiten, jondern gerade im Gegentheil nichtsnutziges 
Gefindel zu fein und nur dazu beftimmt fchienen, 
ihm gerade in PVerlegenheit zu bringen. Was half 
es ihm aljo, ſich deßhalb Hier noch aufzuhalten; er 
würde nur erfahren haben, daß ein gewifler Schultze 
oder Schmidt in dem Verdacht ftehe, gewifle Gegen- 
ftände gejtohlen zu haben, und daß man ihn — einer 
auffallenden Mehnlichteit wegen — bafür gehalten 
| Habe. Den Verdruß wollte er ſich doch wenigſtens 
erfparen, und faum eine halbe Stunde fpäter ſaß 
er ſchon wieder in einem Coupe der Eijenbahn, das 
ihn den faum erft gemadten Weg nad Koblenz 
zurückführte. 
Dort hielt er ſich, und zwar in einem andern 
| Hötel, aber nur die Naht auf, denn Paſſagiere 

zwiſchen diefer Stadt und Ems wechfelten fortwährend 
bherüber und hinüber, und er wollte fi) nicht der 
Unannehmlichkeit ausſetzen, wieder mit einem von 
| denen zuſammenzutreffen, bie ihn dort geſehen und 
— nah allem Borhergegangenen — natürlich für 
ein ſchlechtes Subjeft halten mußten, Und Olga? 
— Bah, fie war doch nichts weiter ala eine Kolette, 
und noch dazu von ber Ichlimmjten Art; was küm— 
merte fie ihn, und dod gab es ihm einen Stich 
durch's Herz, wenn er an den einen Blid dachte, 
den fie ihm zugeworfen, als fie in dem Hötel da 
drüben an ihm vorüberging und die Polizeidiener 
fah, die aus feiner Stube famen. Was mußte fie 
von ihm denfen? Und glich feine plöhliche Abreife 
“  micht weit eher einer Flucht, ala einem guten Ge- 
| wiſſen? — Aber das Alles ließ ſich jet nicht mehr 
ändern; es war eben geſchehen und feine einzige 











Hoffnung war, dem, jchönen, verführerifchen Wejen im 
Leben nicht mehr zu begegnen. Was konnte fie ihm 
au fortan nur anders fein, als eine fatale Er- 
innerung unangenehmer Reifebegegnifle; je eher man 
die aus bem Gedächtniß los wurde, befto befler. 

| In Koblenz übernadhtete er nur, und zwar dieß⸗ 
| mal unter feinem richtigen Namen, denn durch das 
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Irrungen und Irrfahrten. 


Humoriſtiſche Erzählung von Fir. Gerfiäder. 
| (Bortfegung von ©. 381.) 


legte Abenteuer war er doch etwas mißtrauifch ge= 
worden; die Polizei follte wenigftens feinen Haten 
an ihm befommen, Mit dem erften Morgenzug fuhr 
er dann nad Köln, weiter und gedachte dort etwa 
vierzehn Tage zu verbringen. Köln war aud der 
Mühe werth und für ihn als Fünfter eine wahre 
Fundgrube alles Schönen; die furze Zeit verging 
ihm dort gewiß wie ein Traum und es blieb ihm 
nachher noch Muße genug, feine weiteren Pläne 
für die Fortſetzung der Reife feftzuftellen. 

Er ftieg dort aud ohne Meiteres im N.'ſchen 
Hof ab, von wo er den ganzen jchönen Rhein vor 
ich hatte, und beſchloß dann, ehe er feinen mitges 
brachten Brief an den Sanzleiratd Bruno abgab, 
jedenfalls erft einmal ungeftört ein paar Tage lang 
die Stadt zu durdhftreifen und zu fehen, was zu 
ſehen wäre; denn batte er ſich erft einmal an eine 
Familie gebunden, dann kamen die für beide Theile 
läftigen Einladungen und neue Belanntichaften, und 
mit feinem freien Leben hatte es ein Ende, 

Den Tag ſchlenderte er auch, eigentlich ziellos, 
aber mit innigem Behagen in der alterthümlich ge— 
bauten Stadt umher, bejah fih den Dom, die 
Apofteltirhe und noch einige andere jener herrlichen 
Baudenkmale, von denen das alte Köln erfüllt ift, 
und fam den Abend, wirflich recht innig vergnügt 
und zufriebengeftellt, in fein Hötel zurück, um. bort 
nun bei einem guten Souper und einer befjeren 
Flaſche Wein die Belohnung für feine heutigen Ans 
ftrengungen zu fuchen. 

Während er noch unten im Epeifefaal vor einer 
delifaten Portion friſchen Rheinlachſes ſaß, legte ihm 
der Oberkellner das Fremdenbuch vor, in das er, 
wie er es ſich ſchon vorgenommen, ſeinen eigenen 
Namen ſchrieb: Friedrich Weſſel, Maler aus Haß— 
burg; dann aber überflog er die ſchon ziemlich ge— 
füllte Seite mit dem Blick, um zu ſehen, wer 
etwa noch mit ihm in den letzten Tagen in dem 
nämliden Hötel eingelehrt jei, blieb aber ſchon bei 
dem erften Namen, mit dem Biſſen im Mund, vor 
Verwunderung figen, denn bicht über feinem eigenen, 
eben autographirten „Friedrich Weſſel“ jtand: Fried— 
rih Raspe, Dr. med. aus Mainz, mit Familie ; 
Zimmernummer 85. 

Das war doch wirklich ein eigenthümliches Zus 
fammentreffen, daß er jekt, noch dazu Thür an 
Thür, in demfelben Hötel mit dem Doltor und wahr- 
ſcheinlich auch jeinen beiden Töchtern, zu wohnen 
fam und eigentlih fait, als ob es fo fein jollte. 
Er Hatte das Begegnen nicht geſucht, oder wenn 
au, nad) dem einen verunglüdten Verſuch in Mainz 
augenblidlich wieder aufgegeben ; jeht Tehte ihn das 
wunderliche Schidjal nebenan in die Stube hinein, 
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und diefen Winf durfte er natürlich nicht vers 
fäumen; er war in der That zu deutlich). 

Unwillkürlich griff er fi aber auch mit ber 
Hand an das Finn, denn er hatte die Abſicht ges 
habt, ſich einen Bart ftehen zu laffen, und deßhalb 
feit feinem Abenteuer in Mainz fein Raſirmeſſer 
wieder an jein Kinn gebradht;, er mußte ſchauerlich 
ausſehen, und jeht erft fiel es ihm auf, dak eine 
Menge von Gäſten, Herren und Damen, unten in 
dem prachtvoll erleuchteten und deloxirten Speiſeſaal 
ſaßen und aller Wahrfcheinlihfeit nad) Dr. Raspe 
mit feinen beiden liebenswürbigen Töchtern ſich mit- 
ten unter ihnen, ja vielleicht ganz in feiner Nähe be« 
fand. Er ließ jetzt auch vorfichtig forſchend den Blid 
umberichweifen, ob er vielleicht irgendwo ähnliche 
Berfönlichkeiten entdeden könne, aber das war ſchwer, 
denn die Meiften fahen an einer langen Tafel, jo 
daß man die einzelnen Parten nicht gut von ein- 
ander lennen fonnte. Aber eine Menge von jungen 
Damen und alten Herren waren dazwiſchen, und 
Teig zerbrach ſich bei Verſchiedenen jo lange den 
Kopf, um herauszubelommen, ob & Mann und 
Frau oder Vater und Tochter fein fünne, bis jein 
noch nicht Halb verzehrter Lachs volllommen falt und 
fein Wein warm geworden war, und dod kam er 
zu feinem Refultat. 

Dicht Hinter ſich hörte er da plöklih Stimmen, 

Wohin wollen wir uns denn jeßen, Papa ? jagte 
eine junge Dame, eine reizende Blondine, wie er 
bemerkte, als er raſch den Kopf dahin drehte. 

Ha, mein liebes Kind, erwiderte ein ältlicher 
Herr, ber fie begleitete; — hier ift überall noch 
Platz — am liebften an einen Ort, wo man nicht 
dem ewigen Zug der aufs und zugehenden Thüre 
ausgejegt ift, — wo fledt denn Roſa? 

Sie lommt gleih nah, Papa, antwortete bie 
jugendlihe Stimme wieder, und Fritz gab es einen 
ordentlichen Stich durch's Merz, denn das mußte 
aljo Viola fein. 

Sonderbar; er hatte fie fi ganz anders ge— 
dacht: mit dunfelbraunen Haaren und Augen und 
einer griehiichen Nafe, und die ſe Viola trug eigent« 
lich ein zwar jehr niebliches, aber auch fedes Stumpf- 
näschen in die Welt hinein, was eine feinedwegs 
pafjende Ylluftration zu dem ſchmachtenden, jchwär- 
merifchen Namen lieferte. 

Junge Mädchen follten eigentlich erft nad) dem 
fechzehnten Jahre getauft werden, dachte er leiſe vor 
fi hin, e8 wäre viel zwedmäßiger und würde jpäter 
eine Menge von Mißverſtändniſſen verhindern. Dieſe 
junge Dame da würde ich zum Beifpiel nicht Viola, 
jondern Klärchen genannt haben, oder Blandine oder 


am Ende noch beſſer Eva — wahrhaftig Eva wäre | ftill vor ſich Hin; dann werde ich die Herrſchaften 


der richtige Name — macht fi gar nichts aus der 
verbotenen Frucht und bringt den armen Adam mit 
ihrem feden Stumpfnäschen nod ebenfall3 in die 
Patſche. Jetzt bin ich nur neugierig auf die Roſa, 
die doch jedenfalld auch gleich erjcheinen muß, 
Doltor Raspe, denn Fritz zweifelte feinen Augen- 
blich, daß es der alte freund feines Vaters jei, 








hatte indeffen einen ihm paſſend erſcheinenden Pla 
gefunden und fid) daran mit jeiner Tochter nieder: 
gelafjen; fie ſaßen aber zu weit von ibm ab, als 
daß Friß hätte etwas von ihrer, überdieß nicht laut 
geführten Unterhaltung verftehen können, Außerdem 
richtete er auch jeßt feine ganze Nufmerffamteit der 
Thür zu, durch welche die erwartete Roja eintreten 
ſollte. Jetzt kam jie, aber Fritz erſchrack ordentlich), 
denn einen jo ſchlechten Gejchmad hätte er feinem 
Freund Claus doc nicht zugetraut — das war dod) 
feine Schönheit? Bolltommen rothe Haare hatte fie, 
wenn auch von feltener Ueppigfeit, dabei allerdings 
einen blüthenweißen Zeint, aber auch eine etwas 
hohe Schulter und eine noch viel entjchiedener aus- 
geprägte Stulpnafe ala ihre Schwefter. Man konnte 
trotzdem nicht jagen, daß fie häßlich jei; es lag 
etwas Gutes und freundliches in ihrem Geficht, 
aber auf Schönheit durfte fie wahrhaftig feinen 
Anſpruch machen, und er beneidete Claus nicht im 
Geringiten um feine Wahl. Piola dagegen mar 
ein reizended Weſen und er beichloß, unter jeder 
Bedingung ihre Belanntihaft zu machen. 

Aber mit dem Bart ging das unmöglid an 
— vorher mußte er ſich jebenfalld rafiren und dann 
morgen früh erft? — wenn er nun glei hinauf 
auf feine Stube ginge? — es war höchſtens acht 
Uhr und in einer Biertelftunde konnte er wieber 
unten fein. Friſch gewagt ift halb gewonnen, und 
ohne ſich einen Moment länger zu befinnen, fland 
ec auf und ging in fein Zimmer hinauf, um bie 
nothwendige Operation vorzunehmen. Wenn er ſich 
wollte einen Bart jtehen laſſen, fonnte er ja im« 
mer noch ein paar Tage damit warten. 

Das war rajch geichehen — heißes Waffer brachte 
ihm der Kellner — und in unglaublich kurzer Zeit, 
wenn man nämlich bedenkt, wie lange er unter ges 
wöhnlichen Umftänden braudte, um jeine Zoilette 
zu machen, war er wieder jo weit, um ſich tabel« 
los vor den Damen jehen lafjen zu können, 

Die Familie befand ſich noch unten bei Tiſch. 
Der alte Herr bearbeitete eine Kalbslotelette und die 
beiden Damen hatten ſich jede ein halbes Huhn 
geben Taflen, wozu der Doltor eine Flaſche Wein 
tranf, Fritz nahm zuerft jeinen vorigen Platz wie— 
der ein umd ärgerte fich eigentlih, daß die „Heine 
Familie“ auch nicht einen Blid zu ihm herüberwarf ; 
fie that gar nit, als ob er überhaupt auf ber 
Welt wäre und bie beiden Mädchen bejonders 
ficherten und plaubderten fortwährend mit einander, 
ohne die mindeſte Notiz von ihrem Nachbar zu 
nehmen. 

Hm, dachte Fritz da endlich und lächelte dabei 


einmal überrafhen und mid) ruhig an ihren Tiſch 
jeßen, ala ob id) zu ihnen gehörte. Wenn mir der 


; alte Herr nachher nicht glaubt, wer ich bin, gebe 


ich meinen Brief ab und das wird ihn ſchon herums 
bringen! — Er fühlte in die Seitentafche, der Brief 
ftat dort, und ohne ſich länger zu befinnen, fland 
er von feinem Stuhl auf, brachte feine Locken noch 
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ein wenig in Ordnung, trat dann hinüber, zog ſich 
einen dort ſtehenden Stuhl heran, ſagte mit ſeiner 
freundlichſten Miene: Guten Abend, meine Herr— 
ſchaften! — und nahm dicht neben Viola, die ſchnell 
und faſt wie erfchredt zu ihm aufſah, feinen Pla 
ein. 

Der Bater der beiden jungen Damen lieh er- 
ftaunt den Kotelettelnochen finfen, an dem er gerade 
in aller Behaglichkeit faute, Rofa jah ihn ebenfalls 
überrafcht und wie fragend an, denn es war aller- 
dings etwas Ungemöhnliches, dab fi ein fremder 
— mo es ſonſt nit an Platz fehlte, da noch meh- 
tere Meine Tiſche ganz unbeſetzt ftanden — bei völlig 
unbefannten Damen auf dieje Weile einbürgern 
wollte. Fri wußte auch genau, was fie jeßt über 
ihn dachten: daß diefe Unverſchämtheit doc ein 
wenig weit ging, und ergößte fi einen Moment 
in dem Gefühl; er durfte es aber nicht zu weit 
treiben, und al3 er etwa glauben mochte, genügenden 
Effett hervorgebracht zu haben, jagte er freundlich: 

Sie kennen mid) wohl Alle nicht mehr? 

Habe in der That nicht die Ehre, ſagte der alte 
Herr, ihn jetzt aber doch genauer betrachtend. 

Die jungen Damen aud nicht ? 

Ich muß bedauern, flüfterte Roja, während 
Viola nur mit Mühe ein Lächeln bezwang, das 
ihon in ein paar ganz allerliebften Grübchen aus— 
zubrechen drohte. 

So? nidte Fritz flillvergnügt vor fi hin, daß 
ihm die Ueberrafhung jo vollfländig gelungen war. 
— Gie erinnern fih alfo aud wohl nicht mehr 
auf einen jungen wilden Burjchen in den Flegel— 
jahren, der ſich bei Ihrem letzten Beſuch in Haß— 
be vielleicht eben nicht vortheilhaft ausgezeichnet 
hat 


Ich weiß nicht, mein verehrter Herr — jagte ber 
Alte mit einem trodenen Humor — in mie weit 
Sie die letzte Andeutung auf ſich ſelber beziehen, 
lann Ihnen aber die Verfiherung geben, dab Sie, 
als ih zum Iekten Male in Haßburg war — wenn 
Sie ſich überhaupt ſchon auf der Welt befanden — 
wohl faum noch in diefe Blüthe der Mannbarfeit 
eingetreten waren, denn das find jeht dreißig Jahre 
ber; meine Töchter aber haben Haßburg noch nie 
beſucht. 

Nie beſucht? rief Fritz jetzt wirkllich verdutzt. — 
Habe ich denn nicht das Vergnügen, Herrn Doktor 
Raspe nebſt Familie vor mir zu ſehen? 

Das haben Sie allerdings nicht, erwiderte der 
alte Herr wieder, während die beiden jungen Da- 
men jeht zufammen ficherten. — Ich bin der Archiv— 
rath Homberg aus Gießen. 

Archivrath Homberg? flammelte Frik in pein— 
lichſter Verlegenheit. Aber im Fremdenbuch — Sie 
entſchuldigen — id; glaubte jo ficher, daß ich das 
Vergnügen hätte, Herrn Doktor Raspe in Ihnen 
zu begrüßen, da auch die Namen Ihrer beiden Fräu— 
lein Töchter — 

Meine beiden Töchter? 

Fräulein Roſa und Viola. 
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Sie ſcheinen volllommen confus geworden zu 
fein, verehrter Herr, fagte der Archivrath troden. — 
Rofa ift meine frau und Henriette dort meine 
Tochter. 


Henriette konnte ſich jetzt nicht länger halten, fie 


ficherte gerade hinaus, und nur die Frau Archivs 
räthin ſchien ſich in etwas gejchmeichelt zu fühlen, 
daß fie der fremde noch für eine „Tochter“ gehal« 
ten hatte, ri aber, ſich in aller Verlegenheit von 
feinem Stuhl erhebend, ftammelte: 

Dann muß id allerdings Ihre Verzeihung nach— 
ſuchen, Sie in unverantwortlicher Weife beläftigt zu 
haben. 

Bitte, fagte der alte Herr, ein Mißverſtändniß 
ift wohl leicht zu entſchuldigen. Mit wem habe ich 
die Ehre? 

Friedrich Weſſel, Porträtmaler. 

Sehr angenehm, erwiderte der Archivrath, merf- 
würdig kurz, und jehte ſich jo rafch wieder zu feinen 
Rotelettes nieder, da Fritz gar nichts anderes übrig 
blieb, als ſich mit einer ehrfurdhtsvollen Verbeugung 
gegen die Damen in fein Nichts zurüdzuziehen. Er 
verließ aber auch augenblidlih den Saal, denn daß 
er nad dieſem faux pas nicht länger neben der 
Familie des Archivraths aushalten konnte, verftand 
fih von ſelbſt. In feinem Zimmer angelommen, 


beſchloß er auch, ohne Weiteres zu Bett zu gehen; 





der Tag heute eignete ſich nicht zu weiteren Unter— 
nehmungen und er hoffte, morgen jedenfall mehr 
Glüchk zu haben. 

Schon im Bett, überlegte er ſich noch einmal die 
Vorgänge des heutigen Abends und fam dann zu 
dem Reſultat, daß es ihm eigentlich angenehm jei, 
fih in der Familie geirrt zu haben. Henriette jah 
ganz anders aus, als er fi) Viola gedacht — von 
Roſa gar nicht zu reden — und der Ardhivrath, 
was der Mann für einen maliziöfen Zug um den 
Mund hatte und wie fonderbar er ihn fortwährend 
angejehen; er gefiel ihm gar nit. Aber morgen 
mußte er nun jedenfalls den wirflihen Doktor Raspe 
aufſuchen, mit dem er ja Stube an Stube wohnen 
ſollte. Hm! — vielleicht hatten die beiden jungen 
Damen das Zimmer neben ihm inne und er fonnte 
bören, wenn fie nad Haufe famen. Aber e8 war 
Alles noch jo ftill nebenan; nichts regte fi); mög— 
lich, daß fie gerade heute das Theater befucht hat« 
ten; er wollte wach bleiben, bis fie nad Haufe 
fümen, aber es ging nicht; die Augen wurden ihm 
ſchwer und ehe er es jelber wußte, jchlief er janft 
und füß, ja am nächften Morgen ſchien die Sonne 
ſchon im fein Fenſter herein, ehe er nur wieder er— 
wadhte. 

Nun Hatte ihn fein Vater allerdings gebeten, 
von unterwegs fleißig zu fchreiben und ihm gewifjer- 
maßen ein Meines Tagebuch einzujhiden, damit er 


' immer wiſſe, wo er ſich befinde und mie es ihm 





gehe. Mit feinen bisherigen Abenteuern fonnte 
Fritz aber feinen befonderen Staat machen und wahr- 
lich nicht damit prahfen, was alſo follte er jchreiben ? 
Es war beffer, er verſchob den Brief bis nad) der 
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Zeit, wo er einen von feines Vaters freunden ge— 
troffen, aljo bis Nachmittag, und war dann viel« 
leiht im Stande, Erfreulichered zu melden. 

Um übrigens nicht wieder einen Mißgriff zu 
begehen und ganz ficher zu fein, fragte er den Kell- 
ner, der ihm den Kaffee brachte, wer hier neben 
ihm logire, und erhielt dann wirflich die Beftätigung 
feiner geftrigen Entdedung: Gert Dr. Raspe mit 
zwei Töchtern auf der einen und ein Weinhändler aus 
Bingen auf der andern Seite. So weit war Alles 
in Ordnung und er fonnte nur den Damen natürs 
licherweife feinen Beſuch nicht jo früh abftatten, jon« 
dern mußte doc) wenigjtens bis elf Uhr warten, ehe 
er ſich anmelden ließ oder ſich felber einführte, er war 
darüber noch nicht mit ſich einig. Die Zwiſchenzeit 
mochte er indefjen benüßen, um nod ein wenig am 
Rhein auf und ab zu jchlendern. 

Wie er hinunter in das Hötel kam, hörte er die 
heftige Stimme eines der Fellner oder des Wirths 
und eine bittende Frauenftimme dazwiſchen, und als 
er, neugierig geworden, binzutrat, um wenigſtens 
zu fehen, was es dort gebe, bemerkte er eine junge, 
jehr einfach, aber ſauber gefleidete Dame, deren Ge— 
fiht ihm merlwürdiger Weife befannt vorfam, die 
ſich ſchüchtern und mit großen Thränen in den Augen 
gegen den ihr unverſchämt gegenüberjtehenden Ober- 
fellner vertheidigte. 

Was geht denn hier vor? ſagte Frik, dem das 
arme junge Wejen leid that. 

DO, nichts Ungewöhnliches hier am Rhein, be= 
merkte die Oberjerviette hochmüthig, — hier Die 
Mamfell hat fih im Hötel unter dem Vorgeben, 
eine Herrſchaft zu erwarten, ſchon ein paar Tage 
eingeihmuggelt und thut dabei auch noch vornehm 
und hochnaſig, aber ich bin dahinter gelommen und 
wenn fie jet micht bezahlen fann, foll uns Die 
Polizei ſchon zu unferem Geld verhelfen. 

Die junge Dame hatte indefjen, ihre Thränen 
aus den Augen wilchend, Frik aufmerlſam und über- 
raſcht angeſehen; jetzt ſagte fie plötzlich: 

Der Herr kennt mich; er kann bezeugen, daß 
ich die Wahrheit geſprochen. 

Fritz jah fie erftaunt an, und wieder fiel es 
ihm auf, daß er das liebe Geſicht ſchon einmal 
irgendwo gejehen haben mußte, aber er konnte ſich 
nicht bejinnen, wo? 

Mein liebes Fräulein, ſagte er betreten, aller 
dings fommen Sie mir befannt vor, aber id fann 
mid in dem Augenblid doch wirklich nicht erinnern — 

Wir find mit einander nad Mainz gefahren ; 
ih war in der Begleitung der Gräfin Roſowsla 
und ihrer Tochter Olga. 

Alle Wetter, ja, jeht befinne ich mid), rief Fri, 
der in dieſem Augenblid die junge Gejellichafterin 
wieder erkannte, auf die er damals allerdings mit 
dem verführerijchen Wefen neben ſich, wenig oder 
gar nicht geachtet hatte. — Aber wie fommen Sie 
allein hierher? Haben Sie Ihre Begleitung ver« 
laſſen? 

Wieder mußte ſich das arme Mädchen Mühe 





geben, ihre Thränen zurüchzuzwingen; endlich ſagte 
ſie leiſe: 

Ih fürchte faſt, fie haben mich verlaſſen und 
mich auf ſchmähliche Weiſe von ſich geſtoßen. 

Bah, die alte Geſchichte, ſagte der Oberfellner 
verächtlich, nichts als Lügen und Flunlereien. 

Sie unverfhämter Menſch, fuhr aber Fritz jebt 
auf, dem nicht entging, daß das arme, unbeſchützte 
Weſen todtenbleih bei der frechen Anfchuldigung 
wurde; — mie können Sie ſich unterftehen, eine 
Dame jo zu beleidigen. 

Bitte, mein Herr, fagte die Oberjerviette, die 
nicht den geringiten Refpeft vor einem einzelnen 
Neifenden hatte, der zu Fuß angelommen, jeßt im 
dritten Stod wohnte und ſich mit einem bürger- 
lihen, nod dazu deutjchen Namen als Maler in 
das Fremdenbuch geſchrieben; — in Geichäften hört 
die Gemüthlichkeit auf, und wenn die Dame be— 
zahlt, was fie ſchuldig ift, werde id auch wieder 
höflich gegen fie werden. 

Bei Gott! rief jet Fri, der fonft wohl phleg- 
matifcher Natur, doc; leicht, wie viele ſolcher Cha— 
taftere, vom Jähzorn übermannt wurde; — id 
werde Sie aud vorher höflich machen. Nod ein 
freches Wort und verdammt will ich fein, wenn id 
Sie nicht bei der Jade nehme und die Treppe hinab» 
werfe. 

Mein Herr! rief die Oberferviette, aber doch 
etwas ſcheu zurüdtretend. 

Wie viel ift die Dame ſchuldig? 

Hm — und wollen Sie es bezahlen? 

Ih frage Sie, wie viel die Dame jhuldig if. 

Nun gut! — Sie hat drei Zimmer in der erflen 
Etage jeit zwei Tagen belegt gehabt, wir wollen das 
billigt 12 Thlr. rechnen, ferner jelbft hier gewohnt, 
mit Kaffee, Diner und Souper, Bougies und Ser— 
vice zufammen 7 Zhlr., madht 19 Thlr.; außer 
dem Auslage für eine telegraphifche Depeſche 16 Sgr., 
alfo Summa 19 Thlr. 16 Sgr., mit Dienftmann 
für Hintragen 2", Grofchen; im Ganzen 19 Thlr. 
18 Ser. 5 Pf. 

Fritz nahm, ohne ein Wort zu erwibern, jein 
Taſchenbuch heraus, als die junge Fremde ausrief: 

Aber, mein Herr, das fann ich nicht zugeben; 
wie fommen Sie dazu, für eine volllommen Fremde — 

Bitte, mein liebes Fräulein, fagte Fritz, indem 
er einen Fünfundzwanzig- Thalerfchein herausnahm 
und dem Kellner reichte, — Sie haben mich zum 
Zeugen aufgerufen und müſſen mir nun aud er- 
lauben, Sie auszulöfen. Ich babe auch meine ganz 
bejondern Gründe dabei, die aber natürlich nicht 
Sie, fondern jene Familie betreffen. Sie erſuche 
ih denn, wandte er ſich an den plötzlich geſchmeidig 
gewordenen Fellner, mir eine ordentliche Rechnung 
für die Gräfin, — mie war ber Name, mein 
Fräulein ? x 

Rojomwsta. 

Schön; — für die Gräfin Roſowska auszu— 
ziehen und zu quittiren und ich bitte Sie nur, mein 
Fräulein, mir mit furzen Worten die Umſtände, 









































die Sie vorhin erwähnten, etwas genauer anzugeben. 
Here Oberkellner, ich habe die quittirte Rechnung 
gewünscht. 
weiter nothwendig. 

Der Herr im ſchwarzen rad zog ſich mit einem 
nichts weniger als freundlichen Geſicht in jein Com— 
ptoir zurüd und die junge Fremde erzählte ihm jetzt 
mit flüchtigen Worten, wie fie jih als Gejellichaf- 
terin bei der Gräfin Rofowsla vor etwa zwei Mo— 
naten engagirt habe und ſechs Wochen etwa mit den 
beiden Damen am Rhein und deffen lmgegend 
berumgefahren ſei. Bor vierzehn Tagen etwa habe 
die Comteſſe den jungen Grafen Wladimir getroffen 
und ihn ihr als ihren Gatten vorgeftellt. Sie ver— 
fiherte, fi) nicht wohl in der Familie gefühlt und 
einen Verdacht gefaßt zu haben, daß nicht Alles jo 
fei, wie man es bdarjtelle, war aber durch eigene 
Tamilienverhältniffe gezwungen, auszuhalten. Einen 


Gehalt — obgleich die Summe zwiſchen ihnen feit- | 


geftellt — hätte fie in der ganzen Zeit nicht be= 
fommen und aud nicht gewagt, ihn zu fordern; 
endlich hätte die Gräfin felbit davon angefangen und 
ihr gejagt, dab fie in Köln einen Mechjel zu er- 
heben hätten ; fie wollten alle hierher, aber in Bin— 
gen jeien fie ausgeftiegen, um, angeblich, eine dort 
wohnende Freundin zu befuchen und mit dem Abend» 
boot nadzufommen. Sie jelber habe den Auftrag 
befommen, bier im Hötel indefjen Zimmer zu be- 
legen und auf fie zu warten; das fei bis jet vers 
gebens gejchehen und fie fürdte nun wohl mit Recht, 
daß fie von der fremden Herrſchaft auf recht abjcheu- 
lihe und Hinterliftige Weife hintergangen ſei. 

Und haben Sie feine Ahnung, wo fie ſich jeßt 
befinden ? 

Keine. 

Dann kann id Ihnen die genaue Adrefje geben, 
late Fri. In Ems, in Balzers Hötel — 

In Ems? 

Wo ih die junge Dame noch gejtern gejehen 
habe. 

Und was fagte fie? 

Ich hatte nicht die Ehre, mit ihr zu ſprechen, 
erwiderte Fritz, denn wir trafen unter eigenthüm— 
lihen Umftänden zujammen. Aber ich glaube faſt 
felber, daß Sie betrogen find, denn die Heine Fa— 
milie denkt wahrſcheinlich gar nicht daran, nad Köln 
zu fommen. — Und was wollen Sie jebt thun? 

Ich weiß es niht — es bleibt mir nichts An« 
deres übrig, als nad) Koblenz zurüdzufehren. 

Wohnen Sie dort? 

Mein Vater lebt dort. 

Hat er da ein Geſchäft? 

Nein, fagte das junge Mädchen fchüchtern, und 


Brig ſah es ihr an, daß ihr die Frage peinlich war, | 


Der Kellner kam in dieſem Augenblid zurüd und 
brachte die quittirte Rechnung und das übrige Geld. 
Rann ich Ihnen noch mit etwas dienen? jagte 
Fritz freundlich. Wenn es Ihnen an Mitteln fehlen 
jollte nad Haufe — 
Nein — ih danke Ihnen aus voller Seele, 
Greva. 1867. 
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fagte das arme Mädchen ſchüchtern. Sie haben 
jhon mehr für mid) gethan, als ich je erwarten und 


Sie find bei der Unterhaltung nicht hoffen fonnte; nur um eins bitte ih Sie: Ihre 


Adreſſe, daß mein Vater, wenn id) nad) Haufe fehre, 
die Schuld wieder abtragen Tann, die ich heute übers 
nommen. 

Der Oberlellner jtedte beide Hände in die Ta— 
ſchen, drehte ſich ab und ftieg pfeifend die Treppe 
hinunter, Fri aber achtete gar nicht auf ihn. 

Hier, mein liebes Fräulein, ſagte er, ift meine 
Karte, aber jorgen Sie fih um Gotteswillen nicht 
deßhalb. Nur noch eins — darf id Ihren Namen 
nicht wiſſen? 

Ich heiße Margareth, ſagte das junge Mädchen 
leiſe. 

Und Ihr Zuname? 

Margareth, wiederholte ſie, faſt noch leiſer als 
vorher. 

Das genügt dann, lächelte Fritz gutmüthig; ich 
will nicht weiter in Sie dringen. Und nun, mein 
liebes Fräulein Margareth, fuhr er fort, indem er 
ihr die Hand reichte, — leben Sie wohl; ich hoffe, 
man wird Ihnen hier im Haus nichts mehr in den 
Weg legen. 

Wie fie ihm die Hand gab, kamen ein paar 
junge Damen, von dem Oberfellner begleitet, die 
Treppe herauf und lachten miteinander. Sie gingen 
an Fri vorüber und fahen ihn an. Er hatte aber 
jeßt andere Dinge im Kopf, als auf fie zu achten, 
und die Stufen hinabjpringend, eilte er aus dem 
Haus, um feinen beabfichtigten Spaziergang anzu“ 
treten. 


T. Kapitel. 
Berr Doktor Kuspe nebst Familie. 


Fritz fühlte fih, als er, feinen eigenen Gedanken 
nachhängend, am Rhein hinabjchritt, eigentlich nicht 
recht mit fich zufrieden, denn er war feſt überzeugt, 
wieder einmal einen dummen Gtreih gemadt zu 
haben. Er konnte das verwünjchte Pfeifen des Ober- 
fellnerd nidht aus dem Gedächtniß bringen; wußte 
er doch genau, was dieſer Damit meinte, Und wenn 
er ſich nun wirklich wieder hatte anführen Tafjen ? 
— Aber das junge Mädchen ſah jo lieb und gut 
aus — ebenjo hatte freilich auch jene „Comteſſe“ 
Olga ausgefehen — aber diefe hatte jo treue, ehr— 
liche Augen und nichts Sofettes, gar nichts in 
ihrem ganzen Weſen, während ein tiefer Schmerz, 
wie ein geheimer Kummer, in ihren Zügen lag. — 
Aber manche kolettiren auch damit, fagte er ſich jel- 
ber, und wenn die ganze Geſchichte erfunden war 
— wie wenigftens der Oberfellner zu denten ſchien — 
bah, jehte er fich tröftend Hinzu, jo bin ich eben 


‚ um zwanzig Thaler ärmer und habe doch wenigftens 
den Glauben, ein gutes Werk gethan zu haben — 


und Olga? — Ich werde jedenfalls noch einmal 

zurüd nah Ems gehen! — Zum Henfer aud), die 

Polizei felbjt ift mir dort Genugthuung ſchuldig, 
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und vielleicht erfahre ich dann aud etwas Näheres | Wirth felber mußte. 


über die Familie Roſowsla. Ach habe den Blid 
nod nicht vergefien, den mir die gnädige Eomtefie 
zuwarf, als fie die Polizeidiener aus meinem Zim— 
mer fommen jah. 

Er war ausgegangen, um fih an dem Anblid 
des prächtigen alten Stroms zu weiden, aber die 


Gedanken jchwirrten ihm fo wire und bunt durch 
den Kopf, daß er wie träumend an dem Ufer hin | 


wanderte und wirflich nichts ſah, als den Pfad, auf 
den er den Fuß fehte. Ein den Strom abgehender 
Dampfer brachte ihm erft wieder zu fich ſelbſt, und 
da es indeflen aud elf Uhr geworden war, beſchloß 
er, umzudrehen und wieder in die Stadt zurüdzu« 
fehren, um eben die familie Raspe aufzufuchen, die 
jeßt doch wenigftens zu ſprechen war. 

Doltor Raspe zu Haufe? fragte er au den 
Portier, als er wieder in das Hötel trat. — Nun? 
Haben Sie mid verftanden? — Ich fragte Sie, 
ob Doktor Raspe zu Haufe fei, wiederholte er die 
Frage, als ihn der Portier flatt einer Antwort nur 
fo unverſchämt als möglich anftierte. Der Mann 
lam aud dadurch erft wieder zu fich jelber und fagte 
dann etwas verlegen : 

Bitte um Entſchuldigung — ja! — Nicht wahr, 
der I wohnen jelber hier im Haus? 

a. 
Nr. 36% 

Ja — weihalb? — Hat Jemand nad) mir ge 
fragt ? 


Nein — noch nicht! erwiderte der Portier mit | 


einem verwünſcht zweideutigen Lächeln. Fritz achtete 
aber nicht darauf und nur erſt, als er ſich von ihm 








abwandte, fielen ihm die jungen Damen ein und er 


fragte noch einmal: 


Können Sie mir nit jagen, ob die Damen | 


ebenfalla oben find ? 

Die beiden Fräulein find gleichfalls zugegen, er- 
widerte der Portier. Kennen Sie die Familie? 

Nein — aber ich möchte fie kennen Iernen. — 
Wollen Sie mid anmelden oder foll ich es einem 
Kellner jagen? 

Bitte, das werde ich felber beforgen, rief der 
Portier, jet plöglich ungemein höflich werdend. — 
Haben Sie vielleicht eine Karte? 

Ya, hier. Seien Sie jo gut und jagen dem 
Herrn Doltor, ich wünſche ihm meine Aufwartung 
zu machen. Ich werde jet auf mein Zimmer gehen 
und Cie fünnen mir dann dort glei Antwort ſa— 
gen — der Doltor hat doch vier- und fünfund- 
dreißig, nicht wahr? 

Ya wohl, Herr Weſſel, jagte der Portier, auf 
die Karte jehend, — werde es Ahnen pünktlich be— 
forgen. 

Fritz fümmerte ſich nicht weiter um ihn, drehte 
fh ab und flieg langſam die Stufen hinauf zu 
feinem Zimmer, der Portier aber faltete, ſobald ſich 
der Fremde entfernt hatte, haftig ein Zeitungsblatt 
zufammen, ftedte e3 in die Bruſttaſche und eilte 
dann raſch in den Speifefaal hinüber, wo er den 


Diefem zeigte er eine Stelle 
in der Zeitung und die erhaltene Karte und flüfterte 
eine Weile mit ihm, dann ftieg er nad) oben, um 
den erhaltenen Auftrag auszuführen. 

Etwa zehn Minuten fpäter Mopfte er an Nr. 36 
an und meldete bier, Herr Doktor Raspe würde ihn 
empfangen, er möge fid) nur gefälligft hinüber be— 
müben. 

Fritz war noch unfhlüffig, ob er feines Vaters 
Brief abgeben oder fih nur jelber einführen folle 
— er haßte alle Arten von Empfehlung&briefen und 
wenn er ſich auch daheim faft vollitändig von feinem 
Vater leiten lieh, war es ihm doc ein umange- 
nehmes Gefühl, fih aud hier auf Reifen, wo er 
doc) eigentlich felbftändig auftreten follte, nur von 
einem bejchriebenen Stüd Papier abhängig zu ma— 
hen, dem er vielleicht allein einen freundlichen Em— 
pfang verdanken könnte. Ei, zum Genfer, jagte er 
bei ſich, felber ift der Mann, ich werde mid deh- 
halb auch jelber einführen und wenn fie mid), ohne 
beglaubigten Geburtsſchein nicht herzlich empfangen 
wollen, nun dann laffen fie es eben bleiben und 
ih habe nichts an ihnen verloren. Mit dem Ent- 
ſchluß nahm er Hut und Handſchuhe, um ber Auf— 
forderung Folge zu Teiften. Bor der Thür fragte 
er aber noch einmal: 

Apropos, Portier, hat die junge Dame, mit 
welcher der Oberkellner vorher einen Streit hatte, 
das Hötel verlafjen? 

Ja wohl, Here Weſſel, fagte der Mann, wie 
das bergangehende Boot fignalifirt wurde, iſt fie an 
die Dampfbootlandung gegangen und mit fortgefahten, 
aber wohin weiß ich nicht. 

Sehr gut! nidte Fri ihm zu und trat jet zu 
der nächſten Thür, an welche er leiſe anflopfte. 

Herein! 

Fritz öffnete und überfah auch ſchon in dem— 
jelben Moment mit einem Blid, daf er die Familie 
Raspe vor ſich habe. Der Bater, ein ältlicher Herr, 
der, wenn er immer fo ausjah, wie gerade jekt, 
eben nicht viel Einnehmendes in feinem ganzen We 
jen hatte, jaß, mit der Brille auf der Nafe, in 
einem Fauteuil am Fenſter und hielt ein Zeitungs 
blatt in der Hand — das nämliche, das der Por- 
tier vorher von unten mit herauf gebracht hatte — 
und an dem nächſten Fenſter ftanden nebeneinander, 
der Thür zugewandt, die beiden jungen Damen, 
jedenfalls feine beiden Töchter Roſa und Viola, und 
Fritz freute ſich ſchon im Voraus darauf, jept zu 
errathen, welches Rofa und welches Viola ſei, und 
war überzeugt, daß ihm das leicht gelingen werde. 

Uebrigens war der Empfang nicht jo herzlich, 
wie er ihn wohl erwartet haben mochte, denn nad) 
feiner eingefchidten Karte mußten fie doch jedenfalls 
wiffen, wer er fei. Der alte Doktor blieb aber, 
die Zeitung nod immer in der Hand, feft auf ſei— 
nem Stuhl fiten und ſah ihm nur forjchend über 
die Brille an, während die beiden jungen Damen 
näher zufammenrüdten und ſich leiſe etwas zuflüfter- 
ten. Fritz aber, als der Eintretende, fühlte doch, 
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daß er die Unterhaltung eröffnen müſſe, denn die 
Anweſenden ſchienen nicht geneigt dazu und jeden- 
falls erft abzuwarten, wie er fi einführen würde, 
Fritz war übrigens nichts weniger als blöde, und 
mit einem artigen Gruß zuerſt gegen die Damen, 
den dieſe aber nur halb — die Eine nämlich gar 
nicht — erwiberten, ging er bireft auf den alten 
Herrn zu, firedte ihm die Hand entgegen und fagte 
herzlich: 

Mein lieber Herr Doftor, erlauben Sie mir, 
daß ich Ihnen in mir den Sohn eines alten Freun— 
des und zugleich deffen herzlichite Grüße bringe. — 
Auch für eine der jungen Damen habe ih noch einen 
befonderen Gruß — mein Name ift Friedrich Weſſel, 
ſehte er dann aber mit noch fchärferer Betonung 
hinzu, als er zu feinem Staunen bemerkte, daß der 
alte Herr die dargereichte Hand keineswegs fo bereit- 
willig nahm, als fie ihm geboten wurde, — der 
Sohn des Regierungsraths Weſſel aus Haßburg. 

Sehr angenehm, Jhre werthe Belanntfchaft zu 
maden, jagte Doktor Raspe höflich, aber doch auch 
merkwürdig falt, und wenn er auch nun wohl nicht 
mehr umhin fonnte, die dargereichte Hand zu neh» 
men, erwiderte er doch deren Drud nit, während 
die jungen Damen genau fol ein Geſicht machten, 
als ob fie am Tiebften gleich aus dem Zimmer hin« 
ausgelaufen wären. 

Hm, dachte Fri, die Freude, mid) zu jehen, 
ſcheint allerdings nicht jo bejonder® groß und die 
Leute hier thum genau fo, als ob fie gar nicht 
wüßten, daß Papa auf der Welt wäre. 

Sagen Sie einmal, mein lieber Herr Weſſel, 
bemerkte der alte Herr, indem er ihn ſcharf betrach— 
tete; — es fommt mir do jo vor, als ob Sie 
ſich, feit wir uns nicht gejehen, jehr bedeutend ver« 
ändert hätten, wie? 

Das ift wohl möglich, lächelte Friß, denn fo 
viel ich weiß, ift auch ſchon eine Zeit von acht ober 
zehn Jahren darüber verflofeen. Ich glaube, id; 
lann das Nämliche von den jungen Damen fagen. 
Die jungen Damen lädelten nit einmal; 
fie fahen jo unbeholfen wie möglich und doch ver— 
wandten fie feinen Blid von ihm. Hübſch waren 
fie auch, das ließ ſich nicht leugnen, alle beide, aber 
ob die Urfache vielleicht in dem falten Empfang lag, 
fie Tießen ihn felber volllommen falt und zum erften 
Mal überfam ihn jenes unbehagliche Gefühl, das 
wir empfinden, wenn wir uns im irgend einer Um— 
gebung treffen, in der wir uns nicht willlommen 
glauben, Friß Hatte ſich deßhalb aud noch nicht 
einmal gejekt, als er jchon wieder an den Rüdzug 
dachte; er wußte nur micht gleich, wie er ſich in 
ſchicllicher Weiſe und ohne gerade unhöflich zu fein, 
aus der Affaire ziehen könne, 

Der alte Doktor Raspe hatte ihm auf ſeine letzte 


Bemerkung gar feine Antwort gegeben, ja ſonder- 


barer Weiſe ſchien er nicht übel Luft zu haben, feine 





Lebensart befigt, fo brauche ich auch nicht viel Um— 
fände zu machen. Da bin id einmal und wenn 
ich jet Hals über Kopf weglaufe, lachen fie mid) 
am Ende gar nod aus; ich werde mir aljo erft 
einmal die jungen Damen in der Nähe bejehen; — 
dem Gedanken die That folgen laſſend und ohne 
von dem alten Seren weiter die geringfte Notiz zu 
nehmen, ging er auf die beiden Mädchen zu, nahm 
fi unterwegs einen Stuhl mit, und den Hut auf 
den Tiſch jtellend, fjagte er, indem er vor ihnen 
ftehen blieb: 

Nun, meine Damen, muß id erft an Sie mei- 
nen Gruß ansrichten. Da ich aber noch nicht weiß, 
an welche von ihnen, fo erlauben Sie mir, daß 
ich vorher einmal rathen darf, weldes die Braut 
ift — aber wollen denn die Damen nit Platz 
nehmen ? 

Keine von ihnen ermwiderte ihm ein Wort; ja 
es war weit eher, als ob jie fih vor ihm zurüds 
zögen, jo ſcheu bebten fie zufammen und fchloffen 
fi enger aneinander an, jo dab Friß endlich lachend 
fagte: Aber fürchten Sie fi) denn vor mir? — 
Sehe ich wirllich jo gefährlid aus und haben Sie 
ganz vergefien, daß wir uns ſchon als Kinder ge= 
fannt ? 

Nein, wir fürdten uns gar nicht, erwiderte Die 
eine junge Dame und es lam Fri faft jo vor, als 
ob ihre dunfelbraunen Augen bei den Worten blif- 
ten und funfelten, was ihr aber außerordentlich gut 
fand; — nicht im mindeften, Herr Weffel. 

Aber Viola, jagte die Schweiter. 

O weh, jeht haben Sie fidh jelber verrathen, 
lachte Fritz, nun weiß id auf einmal, wer von 
Ihnen die Braut if. Fräulein Roja, ih habe 
Ihnen die freundlichften Grüße von Jemanden zu 
bringen, ber mich gewiß ſchmerzlich beneiden würde, 
wenn er wüßte, daß ich in diefem Augenblid das 
Glück Ihrer Gegenwart geniche. 

Glauben Sie wirtlih? fagte Viola, aber mit 
einem fo eigenthümlich fpöttifchen Blid und Aus— 
drud ſelbſt im Zon, dab fie Frik ganz verdußt 
anjah. 

In der That, mein Fräulein, ermwiderte er aud) 
endlich, oder trauen Sie mir zu, dab ich Ihnen 
eine Unwahrheit ſage? 

Du lieber Gott, meinte Viola adhjfelzudend, das 
Wort Unmahrbeit ift fo außerordentlich elaſtiſch 
und fann nah fo viel verſchiedenen Seiten hin in 
eine andere Form gebracht werden, daß man es faum 
wieder heraus erfennt. 

Ich verftiche Sie nicht. 

Das follte mir leid thun — wenn es nicht eben» 
falls wieder eine Abzweigung wäre. 

Aber Lönnen Sie mir Ihre Behauptung nicht 
erfläcen? 

Und warum nicht, erwiderte das junge hübjche 
Mädchen, und ein eigener Ausdrud von faft zornigem 


Lektüre in der Zeitung fortzufegen, denn er nahm | Troß zog ſich um ihre Lippen. — Das Wort Lüge 


das Blatt wieder auf und ſah hinein. — Ei, zum 


bezeichnet allerdings am jhärfften und genanften, 


Henker, dachte Frik da, wenn der Alte jo wenig | was ich meine, die geſellſchaftliche Form Hat ihm 
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aber ſchon dur dad Wort „Unwaßrheit* eine Abs 
ſchwächung gegeben und ift dadurd in fich felber 
eine Unwahrheit geworden; doch dabei blieben wir 
nicht Stehen. In vielen Fällen klingt der böflichen 
Menichenwelt das Wort Unwahrheit noch viel zu 


ſchroff; bitte um Verzeihung, jagt man dann, wie | 


ih die Sache aufgefaht habe; oder: Sie fcheinen 
in einem Irrthum befangen — es ift ein Miß— 


verftändnig — Entftellung der Wahrheit wird ſchon 
jelten gebraucht, weil es zu ſcharf Mingt; ja, wir 
gehen noch weiter, wir nehmen ſogar oft direkte 
Lügen ald Schmeichelei oder Galanterie, wo wir ders 
artige — Beleidigungen, id habe eigentlich feinen 
anderen Namen dafür, feßte fie mit einem faft ver- 
ächtlichen Wurf ihres Meinen Lockenkopfs hinzu, — 
mit Zorn und Entrüftung zurüdweilen follten. 


(Schluß folgt.) 


ar 


Anton Raphatl Mengs. 
Eine biographijche Skizze von Hugo Schtamm. 


Die entjegliche Peft, welche zu Anfang des vo— 
rigen Jahrhunderts auch Kopenhagen heimfuchte, ver- 
trieb den Vater des Künſtlers, den wir hier durch 
Bild und Wort vergegenwärtigen wollen, aus jeinem 
Vaterlande. Nachdem der von dreiundzwanzig Ge— 
ſchwiſtern allein übrig gebliebene Ismael Mengs 
(geb. 1690), der ſich der Malerei, insbejondere der 
Emaillemalerei gewidmet hatte, fait fieben Jahre lang 
zu feiner weiteren Ausbildung in Lübeck geblieben 
war, ging er nah Sachſen, wo damals gerade der 
pracht- und funftlicbende Aurfürft und König von 
Polen, Auguft II., der Starke, regierte. Daſelbſt 
wußte er ſich, ein jo mittelmäßiger Künſtler er auch 
war, doch bald einen ſolchen Ruf zu erwerben, daß er 
nicht lange nad) jeiner Ankunft zum Hofmaler er- 
nannt wurde. Als ſolcher verheirathete er ſich im 
Jahre 1721 mit Charlotte von Bormann, und dieje 
ichenfte ihm zwei Knaben und zwei Mädchen, 

Anton Raphael Mengs, das vorlete Kind, 
wurde am 12. März; 1728 zu Auffig in Böhmen, 
wohin die Familie eine Vergnügungäreife gemacht 
hatte, geboren. 

Der. im höchſten Grabe ehrgeizige Vater, der 
feinem Namen gern eine große Berühmtheit hätte 
geben mögen und doch mit der Zeit hatte einjehen 
müflen, daß er ſelbſt dazu unvermögend fei, wollte 
diefen Wunſch wenigftens durch jeine Kinder in Er« 
füllung gehen jehen, und baute feine faft bis zur 
Vermeſſenheit ſich verfteigenden Hoffnungen nament« 
lid) auf feinen zweiten Sohn, wunderbarer Weife 
ihon als diefer faum erft zur Welt gelommen war, 
weßhalb er ihm auch jene beiben Vornamen — nad) 
Antonio Eorreggio und Raphael Sanzio da Urbino 
— in der Taufe geben Tief. Er war der irrigen 
Anlicht, daß die etwa fehlende Begabung durch un- 
ausgejeßtes Lehren der Theorie und fortwährende 
praftifche Uebung völlig erfeßt werden könne. 


Daran lieh er es denn auch nicht fehlen: jobald. 


die Kinder nur erft im Stande waren, den Bleiftift 
zu halten, fehte fie der ſtrenge und mürrijche 
Vater zum Zeichnen hin, 

Seine Frau ftarb bald nad der Geburt des 
legten ſtindes, und damit verloren die Nermiten ihren 





einzigen Schuß gegen die rüdhaltslofe, Tonfequente 
Tyrannei der Vaters, der fie nicht mit Liebe als 
feine Kinder, fondern nur als die Mittel zur Er— 
langung eines weltberühmten Namens anjah umd 
behandelte, Der Erftgeborene entfloh in Folge deifen 
aus dem väterlichen Haufe, um nie wieder zurüd« 
zulehren. 

A. R. Mengs beſaß durchaus nicht eine ureigene, 


ſelbſtändige, ſchöpferiſche Kraft, ihm fehlte die Fülle 


des geftaltenden Formenſinnes, der wunderbare Reid. 
thum an Phantafie des Einen, wie das unerjchöpf- 
lich fruchtbare Genie, der univerfale Geift des Ans 
dern jeiner großen Namenägenofjen, um ſich jemals 
zu deren Sonnenhöhe emporſchwingen zu können. 
Wenn es troßdem noch bei feinen Xebzeiten der 
Fall geweien, daß man ihn nicht nur auf biefelbe 
Stufe mit Correggio und Raphael Sanzio, fondern 
jogar noch über diefe Künftlecheroen geftellt hat, 
jo ift dieß nur aus perjönlicher Liebedienerei, blin- 
dem Nachbeten und dem Mangel an noch vorzügs 
licheren Künftlern gelommen. So ſchön auch feine 
Gemälde find, fo machen fie doch den Eindrud des 
ZTreibhauspflangenartigen, Gemachten und Angelerns 
ten. Deſſenungeachtet war er freilich der beſte Maler 
jeiner Zeit und einer der eriten Künſtler des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts überhaupt, twie ihm auch die 
moderne Malerei jehr viel zu verdanfen bat, denn 
als Kunſtphiloſoph war er entſchieden höchſt be 
deutend, 

Er ift in jeinem Wirken nicht unähnlic ben 
Garacci’3, in deren Schule zu Bologna der Eklel— 
ticiämus*) zu einer volllommenen Ausbildung ge 
fangte und förmlich in ſyſtematiſche Regeln gefaht 
wurde, indem der Gründer diefer Schule, Ludovici 
Garacci (1555 — 1619), genau zu bejtimmen fuchte, 
welche Eigenſchaften man von den einzelnen großen 
Meiftern der Vorzeit zu entlehnen habe, ſolchem 
Streben jedod ein wohlthätiges Gegengewicht durd 
ein forgfältiges Studium der Natur hinzufügte. 

Wir finden Raphael Mengs in feinem 13. Jahre 


) Gfteftiter wurden bei ben alten Griechen diejenigen Toile 
fophen genannt, welde aus den Lehren verſchiedener anderer Eh 
ten einzelne Zehrfäge auswählten und annahmen. 

° 
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bereits jo weit vorgefchritten, daß fein Vater ihn 
nad der Hauptjtadt der ſchönen Künfte führen zu 
müffen glaubte. Dieſer erbat fi daher vom Kur— 
fürften (jet Auguft III.) zu einer Reife dahin, bie 
er, wie er fagte, unternehmen wollte, um jeine 
Seen zu erweitern und die Arbeiten Raphaels ge— 
nauer fennen zu lernen, die nöthige Erlaubniß. Da 
er diefelbe auch auf drei Jahre erhielt, jowie eine 


Geldunterftüßung, jo zog er im Jahre 1741 mit 
feiner ganzen familie nad) Rom. 
Hier, beim Anblide folder großartiger Schön- 


heiten, vergaß Anton Raphael die ſyſtematiſchen 


Peinigungen feines Vaters und fing an, fih nun 
aud aus eigenem Antriebe der ihm gewaltfam aufs 
gedrungenen Kunft hinzugeben. Er mußte in der 
erften Zeit abwechjelnd die Antile fopiren und beim 
Maler Marco Benefiale ftudiren, während die Mäd- 
hen, von denen gleich hier erwähnt fein mag, daß 
fie fi ſpäter als Miniaturmalerinnen ziemlich be— 





Anton Raphael Mengs. 


rühmt gemacht haben, unter der Aufficht des Vaters 
zu Haufe arbeiten mußten. Nachdem fpäter unfer 
Kunftjünger auch nad Raphael im VBatifan — bei 
„Waffer und Brod!“ — gezeichnet hatte, fehrte die 
Familie nach Dresden zurüd, um das frühere Möfter- 
liche Leben wieder fortzufegen. Die Kinder famen 
nie unter Menſchen, da fie nie aus dem Haufe ger 
lafjen wurden und Ismael Mengs ſich aud) gegen 


a. 


jeden Bejucd zu fchühen wußte. Niemand in Dres- 
den ahnte es daher, daß er familie hatte; lange 
follte dieß jedoch nicht mehr verborgen bleiben. 

Da nämlih Ismael Menges die Muſilk jehr 
liebte, fo brachte er zuweilen den Abend in dem 
Haufe des erften Hofmalers Louis de Silveftre zu, 
wo der Muſil jehr gehuldigt wurde. Dafelbft jang 
denn nun aud einmal ein junger Staliener, Do— 
menico Annitali, der e8 von Rom aus wußte, daß 
Mengs drei Kinder habe, die jo jhön malten. Die- 
jer Sänger entzüdte ihn jo gewaltig, daß er ihn 
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bat, ein Lied, das ihm befonders gefallen hatte, 
zu wiederholen. Bon Herzen gern! verjeßte der 
ſchlaue Annibali; aber Sie werden mir dafür auch 
erlauben, Sie morgen befuchen zu bürfen, um Ihre 
unbefannte brave Familie kennen zu lernen. — Die 
ganze Geſellſchaft Tachte hierüber, während Mengs 
in Berlegenheit gerieth, fi die Stirn rieb und ant— 
wortete: Singen Sie jet gut, und morgen erwarte 
ih Sie; aber fommen Sie allein, denn ih will 
Niemand von diefem galonirten Pöbel bei mir fehen! 
— eine Heine charakteriftiihe Probe der Art und 
MWeife, wie ſich Ismael Mengs ftet3 benahm. — 
Annibali fang und rührte ihn bis zum Meinen, 
ja er gewann von da an auf den büftern Menſchen 
einen Einfluß, wie ihn bisher noch Niemand aus— 
zuüben vermodt hatte. Dem mitleidsvollen und 
funfiliebenden jungen Manne ift es allein zu danken, 
dab ſchon jet der Ruf von ber erftaunlichen Fertig— 
feit Anton Raphael und deſſen Schweftern ſelbſt 
bi3 zum Kurfürften drang. Diefer verlangte die 
Kinder jofort zu jehen, und nachdem er ſich an einem 
Paftellporträt des Annibali von der Geichidlichkeit 
unjeres jungen Künſtlers überzeugt hatte, Tieß er 
ſich jogleih von ihm in Paftell malen. In drei 
auf einander folgenden Sifungen gelangte das Bild 
zur Vollendung und ift vielleicht eines von feinen 
beiten Paftellarbeiten. Es wurden ihm dafür von 
dem freigebigen Fürſten hundert Dublonen auäge- 
zahlt und 1600 Thaler jährlich als „Penſion“ aus— 
gejegt, während die Mädchen jede 300 Thaler jühr« 
li erhalten follten. 

Wie es num ftet3 zu gehen pflegt, daß Gunft 
Neid erregt, jo rief auch die erlangte Proteftion des 
Kurfürfien den Neid der Höflinge wach. Der Hofe 
neid fagte dem Kurfürften, daß es feinen befieren 
Paftellmaler gäbe, als den jungen Mengs; er follte 
daher nie von diefer Art der Malerei abgeben, 
Anton Raphael begriff aber die Bosheit diefer Lobes— 
erhebung ſehr wohl und verlangte jetzt ſehnſuchts— 
vollft, jich weiter auszubilden und zu dieſem Zwecke 
nochmals nad Jtalien gehen zu fönnen, dem ein— 
zigen Lande, wo man, wie er meinte, malen lernen 
fünnte, Es wurde ihm auch wirklich die Erlaubnif 
dazu ertheilt, ſowie aud ein bedeutendes Reiſe— 
Stipendium verabreicht, und fo begab er ſich ſchon 
im Jahre 1746 mit feinem Vater und feinen Schwe- 
ftern wieder nad Italien. Zuerft ging er nad) 
Parma, um den Gorreggio, dann nad) Venedig, 
um den Tizian zu ftudiren; in Ferrara bewunderte 
er die großen Meifter, melde daſelbſt zur Zeit der 
Eſte gelebt hatten, und in Bologna gefielen ihm 
namentlih Nicolino, die Garacci und Guido Reni. 

Vol warmer und fünftleriicher Ideen betrat er 
nun zum zweiten Male Rom, feft entjchloffen, es 
nicht wieder zu verlafien, als bis er ein wirklicher 
Künftler geworden. Gorreggio und Tizian im 


Sinne, vertiefte er ſich jet mit feiner ganzen 
Kraft in das Studium des „göttlichen Meiſters“. 
Er verfuchte num auch in Del zu malen und trat 
im Jahre 1748 bereits mit eigenen Rompofitionen 


— — — 


auf. Die erſte derſelben hatte eine heilige Familie 
in raphaeliſcher Manier zum Vorwurf, der jedoch, 
ſo ſorgfältig und genau ſie auch ausgeführt war, 
noch alles innere Leben fehlte. Der Zufall übri— 
gens wollte es, daß der Kopf der Mutter Goties 
auf dieſem Bilde das Porträt ſeiner zukünftigen 
Frau fein ſollte. Er hatte nämlich fein paſſendes 
Modell finden können, da begegnete ihm eines Tages 
ein jegr ſchönes, beſcheidenes, armes Mädchen auf 
der Straße, und dieſes ſchien ihm zu feinem Zwecke 
wie geſchaffen. Dabei verliebten ſich jedoch beide 
auf das Heftigſte in einander, und nachdem er def- 
halb zur fatholifchen Kirche übergetreten war, hei⸗— 
rathete er diefe Margarethe Quazzi. 

Nach Dresden (1750) zurüdgefehrt, mußte Ans 
ton Raphael fofort den über die großen Fortſchritte 
feines Günftlings erfreuten Kurfürften und deſſen 
Gemahlin im Krönungsornate und in Lebensgröße 
malen und wurde, nachdem der ihn beneidende Gil- 
veftre, Krankheit vorjhügend, nad Paris zurüds 
gekehrt war, an defjen Stelle zum erften Hofmaler 
ernannt. Darauf malte er die beiden Seitgnaltar- 
bilder und ward ihm der Auftrag zur Ausführung 
des großen Altarbildes für die neue fatholifche Hof- 
fire, welches er aber erjt zwölf Jahre fpäter — 
es jtellt die Himmelfahrt der Maria dar — in Spa 
nien vollendete, 

Er hätte num wohl recht glüdlich in Gemein- 
ſchaft mit feiner Schönen jungen Frau leben können, 
wenn ihm nicht fein Vater noch immer viele bittere 
Stunden bereitet hätte. So machte ſich diefer jeht 
auch zum Kaſſirer aller Einnahmen des Sohnes, 
um das Meifte für ſich zu behalten, da er fich, wie 
er fagte, doch nun auch für die Opfer der Er- 
ziehung und Ausbildung bezahlt madjen wollte. Sein 
Sohn hatte zwar ein viel zu uneigennüßiges, weiches 
und friebliebendes Gemüth, um fid) dagegen auf 
zulehnen, aber es fchmerzte ihn doch tief, daß er 
feiner innig geliebten Gattin in folge der väler- 
lichen Habjucht ein fo eigenthümliches Leben bereiten 
mußte, was er ja fonft durchaus nicht nöthig ge 
habt hätte. 

So zog es ihn denn um fo mehr wieder nad) 
Italien hin, wo er von den durch den Water ihm 
auferlegten Feſſeln freier Ieben zu können hoffte. 
Nachdem er daher einige übernommene Aufträge, wie 
das Porträt des damaligen englifchen Gefandten 
Nitter Hamburg Williams, ausgeführt und auch 
feinen Annibali nochmals gemalt hatte *), reiste er 
im September des Jahres 1752, ohne den Pater, 
mit feiner furz vorher zur Mutter gewordenen Gat- 
tin und feinen beiden Schweftern zum dritten Male 
nad) Rom. 


*) Diefes Bildniß mufte er dem Kurfürften zeigen und bdiefer 
äuferte nah der Betradtung deffelben: Mein Raphael, id finde in 
deinem Gemälde etwas gar reines, welches ich nicht im dem andern 
von dir für mich gemalten Bildern erblide. — Ia, Sire! verlegte 
darauf Menge, der Freund if darin, eime Art von ont, 
melde die nige nicht haben. — Da legte ihm fein hoher hat 
teltor mit den Worten bie Hand auf die Schulter: Du haft meh) 
Net! Male den Freund aud im mein Gemälde, wenn bm in 
Mom fein wirft. 
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Mit großer Freude betrat Mengs die erhabene 
Stadt wieder, welche feine Zurüdfunft als die eines 
geliebten Sohnes anjah, wie er fie auch für feine 
Alma mater hielt. Bald darauf ernannte ihn die 
Akademie von St. Luca zu ihrem Ehrenmitgliede : 
eine allerdings ungewöhnliche Sache für einen Jüng— 
ling von 24 Jahren. 

Nahdem er für den Herzog von Northumber- 
land Raphaels „Schule von Athen“ fopirt hatte, 
begann er das für die Dresdener Hoffirche beftimmte 
Altarbild. In diefe Arbeit verjunfen, ſtaunte er 
eines Tages nicht wenig, feinen Vater plötzlich an« 
fommen zu ſehen. Die Kleinheit der Wohnung je- 
dod und die Begleitung der fpäter zur Gattin er— 
hobenen Haushälterin nöthigte diefen, eine Wohnung 
außer dem Haufe jeines Sohnes zu ſuchen, und jo 
blieb der Frieden in deffen Familie gewahrt. 

Jetzt langte aud) der berühmte Windelmann, der 
Schöpfer der Kunftwiffenfhaft, der durch jein Bei— 
jpiel nad) allen Seiten und auf die gebildetften Nas 
tionen eingewirft hat, in Rom an und verband ſich 
fofort auf das Engfte mit Anton Raphael Mengs. 
Gemeinſchaftlich fingen fie beide an, die Antike gründs 
lich zu ſtudiren, und es ift gewiß, daß unfer juns 
ger Meifter feinem freunde bei deſſen Forjchungen 
von eben jo großem Nuten geweſen, wie diejer ihm. 
Auch verliebte fi Mengs fo ſehr in das Antike, 
daß er anfing, mit vielem Aufwande namentlich alte 
etrurifche Gefäfle zu jammeln. Außer der Schön- 
heit ihrer Form, ſagte er, fände man zuweilen die 
ſchönſten Züge und edelften Bewegungen der Figuren 
darauf gezeichnet, von welchen ein Kenner noch Vieles 
lernen fünne. 

Daß fih Schon jetzt viele Schüler um ihm zu 
Ihaaren begannen, versteht fich bei dem Rufe, den 
er ſich bereits erworben, von ſelbſt, feiner jedoch ift 
eine große Berühmtheit geworden; zu nennen wäre 
höchſtens Anton Maron aus Wien, den Mengs fo 
hoch ſchätzte, daß er ihm auf feine Bewerbung eine 
feiner Schweitern zur frau gab, während die zweite 
in ein Kloſter ging. 

Da in Deutichland 1756 der Krieg ausgebrochen 
war, blieben die „Penfionen“ aus; Mengs hatte 
indejjen fortwährend jo viel brillante Aufträge von 
überall her, daß er diefen Verluſt leicht ertragen 
fonnte. 

Auch in der Freskomalerei machte er jeßt einige 
gelungene Verſuche. So jchmüdte er die Dede in 
der Kirche des h. Euſebius und malte den Apollo 
und die Mujen in dem großen Saale der Billa 
Abani, Außerdem ſchuf er während feines dieh- 
maligen Aufenthaltes in Nom noch viele Oelbilder, 
wie eine heilige Yamilie, Gleopatra zu den Füßen 
Cäſars, eine Magdalena in ganzer Figur u. j. w. 
und erhielt auch ſchließlich von der Königin von 
Neapel den Auftrag, für die Kapelle in Eaferta eine 
Darftellung der Mutter Maria im Tempel zu malen. 
As Mengs das Gemälde in eigener Perjon übers 
brachte, bereitete die königliche familie gerade ihre 
Abreife nad) dem ererbten Spanien vor, jo daß die 











Zeit zu kurz war, um, wie es der Wunſch war, 
auch die Königin zu porträtiren. Dekhalb wurde 
er vom Könige aufgefordert, fobald wie möglich nad) 
Madrid zu kommen. 

Diefer Einladung, die mit der Ernennung zum 
Hofmaler Sr. kath. Majeftät verbunden worden 
war, folgte denn auch der gefeierte Künſtler, jedoch 
erft im Auguft des Jahres 176r. Obgleich jeine 
hohe Beſchützerin glei nad ihrer Ankunft in der 
neuen Refidenz geftorben war, jo wurden ihm dod) 
von deren Gemahl, Karl III., die höchſten Gunſt— 
bezeugungen zu Theil, jo lange er in Spanien 
verweilte. 

Wir können hier unmöglich alle Gemälde an— 
führen, die Mengs daſelbſt geſchaffen, da es ihrer 
zu viele ſind; das iſt aber nicht unerwähnt zu laſſen, 
daß er trotz heftigen Widerſpruches auf der Madrider 
Maler-Akademie das Studium der Anatomie eins 
führte, 

Das Klima fagte ihm jedoch nicht zu; er wurde 
krank und ſah ſich ſchließlich genöthigt, das Land 
zu verlaſſen, um nad Rom zurückzukehren, wo er 
nad einem kurzen Nufenthalte in Monacco, in 
Genua und in Florenz, auf weldjer Reife er 
Triumphe über Triumphe feierte, im Februar des 
Jahres 1771 wieder anlangte. 

Hier erwartete ihn ſchon der Auftrag zur Aus— 
führung eines großen Altarbildes für eine Kirche 
in Orford, dem glei” darauf auch nod die Be— 
ftellung einer „Geburt Jefu* für den ſpaniſchen 
Hof folgte. 

Mengs hatte bereits in großer Gunft bei dem 
Papfte Clemens XIII. Rezzonico geftanden, der ihn 
zum Nitter gemacht und defien Porträt nad) Goethe 
das herrlichſte Bild ift, welches der Künſtler viel— 
leicht je gemalt hat. Gleiche Gunft wurde ihm nun 
auch von dem Papſte Clemens XIV. zu Theil, der 
durch Menge ein großes allegorifches Dedengemälde 
im neuen Handjchriftenzimmer im Vatilan ausführen 
ließ. 
er deffen Vollendung ging der Meifter auf 
einige Zeit nad Neapel, kehrte dann wieder nad) 
Rom zurüd, namentlid um feinen intimften Freund, 
den ſpaniſchen Minifter Azara zu porträtiren, und 
ging ſchließlich nach einem furzen Aufenthalte in 
Florenz, wo er fich ſelbſt für die berühmte Gallerie 
der Maler» Porträts malen mußte, abermals nad) 
Madrid. Hier jchmüdte er dießmal den Plafond 
des föniglihen Speiſeſaales durd eine Darftellung 
der Vergötterung Trajans und des Ruhmestempels. 
Diefe binnen Kurzem zu Stande gebrachte Arbeit, 
außer welcher er auch noch ein Dedengemälde im 
Theaterfaale zu Aranjuez malte und mehrere andere 
Arbeiten machte, erjchöpfte die Körperkräfte unjeres 
Malers, der ſich ohnedieß nad) feiner in Rom ges 
lafienen Familie zurüchſehnte. 

So finden wir ihn denn im Anfange des Jah— 
res 1777 wiederum in feiner Lieblingsſtadt, in Rom. 
Mit neuen großen Aufträgen überhäuft, traf ihn 
aber leider bald ein harter Schlag: feine Frau, die 
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er unendlich geliebt, farb im April 1778. Mit 
feiner ſchredlich angegriffenen Gejundheit fonnte er 
dieß Unglüd nicht Tange überleben, und jo folgte er 
der treuen Mutter feiner fieben Kinder, die von 
zwanzig am Leben geblieben waren, ſchon am 
29. Juni 1779 nad. (Sein Vater war 1764 in 
Dresden geftorben.) 

Anton Raphael Mengs war als Menſch, wie 
wir ſchon angedeutet, von einem ganz vortrefflichen 
Charakter, und feine unendliche Herzensgüte allein 
war der Grund davon, dab er fein guter Haus— 
halter 'war. Sein Wohlthätigkeitsfinn, die höchſt 
freigebige Unterftügung von ftrebfamen jungen Künft- 
lern, die forgfältigfte Erziehung feiner Kinder, feine 
Liebe für die Kunft, die ihn bewog, Handzeich— 
nungen berühmter Meifter, Vaſen, Gipsabgüfle, von 
denen er eine große Sammlung dem Könige von 
Spanien aus Dankbarkeitsgefühl für deſſen Alademie 
ſchenkte und eine andere ſich in Dresden befindet, 
Kupferftihe u. |. w. für hohe Summen zu erfaufen, 
ferner feine immerwährenden Reifen, endlich auch 
feine vornehme Lebensart hatten, als er ftarb, die 
großen Summen, die er verdient, aufgezehrt; allein 
feine vielen Freunde und Verehrer nahmen ſich gern 
feiner Kinder an, von denen namentlich zwei Mäd— 
hen mandes Hübjche gemalt haben. 

Seine Gemälde geben Zeugniß, daß Mengs 
namentlih Ausdrud, Helldunfel und Kolorit einem 
Raphael, Correggio und Tizian recht glüdlih ab» 
gelaufcht hat; die Kompofition ift wie die Grup— 
pirung einfach, oft groß und edel, vielleicht aber 
zuweilen zu fludirt und gejucht; die Zeichnung ift 
forreft, fein und gejhmadvoll, die Ausführung bis 
zur Aengſtlichkeit ſorgfältig. Wenn nun aud) die 
vollendete Reinheit der nad) der Antike gebildeten 
Form zu bewundern ift, jo zeigen doch eben gerade 
deßhalb viele feiner Figuren etwas Statuenartiges 
und laſſen meift den Beſchauer kalt, ftatt ihn hin— 
zureißen. Sein Beifpiel aber und feine Schriften, 
von denen wir zum Schluß noch zu ſprechen haben, 
richteten auch die Blide der anderen Künftler auf 
die Antile und die großen Meifter, und halfen einen 
kritiſchen Geſchmack begründen, aus welchem jpäter 
jo jchöne Keime für die fi der Natur jelbftändig 
wieder zumendende Kunft erblühten. Vorzüglich ift 
es Angelila Kaufmann gewefen, welche die Manier 
des Raphael Mengs weiter ausgebildet hat. 

Bon jeinen fehr belehrenden Schriften ift zuerſt 
und vornehmlih ein „Traltat über die Schönheit“ 


zu erwähnen. In diefer Schrift, welche, wie Goethe 
jagt, Manchem fo dunkel ſcheint, der er aber viele 
' „glüdliche Erleuchtungen“ zu danken hat, verbreitet 
fih Mengs mehr über die Wirkungen der Schön 
heit, als daß er einen eigenen Gedanken über dai 
Weſen derfelben aufgeftellt hätte. 

Seine metaphyſiſchen Begriffe über das Weir 
des Schönen find wie bei Windelmann die de 
Plate. Die Schönheit, jagt er, bejteht in da 
Volllommenheit der Materie nad den Begrifien, 
welche wir und davon machen. Da in Gott allein 
die Volltommenheit anzutreffen ift, jo macht aud) dir 

‘ Schönheit eine Eigenjhaft der Gottheit aus. J 
ſchöner eine Sache ift, deſto mehr Einfiht und I: 
ftand jeht fie voraus. Die Schönheit ift die Sale 
der Natur; jo wie die Seele eines Menfchen di 
Urfache feines Dafeins ift, ebenjo ift auch die Shir- 
heit die Seele der Geftalten, und was feine Schön 

' heit bat, ift todt für und. Dieje Schönheit de 
eine entzüdende Kraft, und da fie geiſtreich iſt, io 
jet fie die Seele des Menſchen in Bewegung, we: 
mehrt zugleich ihre Macht und verurſacht, dak x 
den engen Raum, worin fie eingefchloffen ift, ver: 
gißt. Wenn unfere Augen etwas jehr Schönes jeher, 
jo wird die Seele davon jo jehr Hingerifien, dei 
fie wünſcht, mit der ſchönen Sadje fi ganz ju 
vereinigen. Daher fommt es, daß der Menid be 
ftändig bemüht ift, fi) dem Schönen zu nähen. 
Die Schönheit erhebt unfere Seele über die Menid- 

ı heit; fie bezaubert alle feine Sinne dergeftalt, das 
fie, wenn das Gefühl derfelben lange anhält, & 
Seele in eine Art von Traurigfeit vertieft, wenn It 
ſich durch einen falfhen Schein der BVolltommenk 
getäufcht findet. Daher hat die Natur fehr ni 
ftufenweife Schönheiten hervorgebracht, um durd dit 
Abwechſelung unferen Geift in einer beftändige dr 
gung zu erhalten. Die Schönheit rührt alle rw 
ſchen, denn fie ift eine mit unferer Seele gib 
geftimmte Kraft. Wer fid) zu ihr wendet, fieht m 
findet fie bald, denn fie ift das Licht aller Mater 
und das Bild der Gottheit jelbit. 

Außer diefem Traftat hat Mengs nod em 
Bericht über die Gemälde des königlichen Palakıt 

' zu Mabrid, verſchiedene Auffäße über Eorregg® 

und „Briefe über die ſchönen Künſte“ geſchricben 

Es eriftirt von diefen Schriften eine italieniſche Au— 

gabe vom Ritter Azara und eine deutſche ver 
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Ein kulturhiforifher Traum. 
Bon Hanıy FLewald. 


Ich war in einer großen Stadt, in einer Stabt, 
die jo groß war, daß man ihre Größe gar nicht 
mehr überjehen konnte, und eigentlich konnte man 
gar nichts jehen, jo nebelig war es in berjelben. 

Ich wußte, daß wir uns mitten im Gommer 
befanden und daß e3 von rechtswegen heller Sonnen- 
fein und große Hitze fein müßte, denn es war ber 
16. Auguft; aber die Straßen waren naß und 
Ihmußig wie im Winter, es regnete unaufhörlich, 
unzählige Equipagen, Drofchten, Eabriolette, Omni«- 
buffe, Karren und Padwagen fuhren pfeilfchnell 
neben einander hin, daß man nicht begreifen fonnte, 
wie fie nicht alle Augenblide zufammenftießen und 
fih in den Grund und Boden fuhren, und da— 
zwiſchen rannten ganze Schaaren von Menfchen unter 
ihren Regenſchirmen umber, fo ſchnell, jo achtlos, 
jo nur auf das Vorwärtsfommen geftellt, als hätten 
fie eine Fußreiſe um den Erbball vor. Hier hüpfte 
eine junge, jhöne Dame, mit anſpruchsvollem Reif- 
rod, hoch aufgeſchürzt zwiſchen den Wagenreihen 
durch, dort ſchlug ein halbnadter, vor Schmutz ſtar⸗ 
render Bube dicht vor den Füßen der unaufhaltſamen 
Geher ſeine Purzelbäume; hier waren Maſſen von 
Leckerbiſſen ausgeſtellt, dort hatte eine trunkene Bett— 
lerin, an deren zerlumptem Rocke ſich ein paar elende 
Kinder hielten, einen verlommenen Säugling an der 
Bruſt. Die Gegenſähe ſtießen hart aneinander; es 
war greulich anzuſehen und es ſollte doch zu meinem 
Vergnügen fein, daß ich mich mitten in dieſem Wirr- 
warr befand! 

Ich wollte hinaus, indeß die Stadt nahm gar 
fein Ende. Wir fuhren und fuhren, erft in einem 
Wagen, dann auf der Eifenbahn. Wir fuhren an 
Häufern vorüber, über Häufer fort — immerfort, 
immerfort! Aber es blieb immer bafjelbe, es war 
überall Arbeit und Xreiben in Nebel und Rauch! 
Hinweg, hinweg! Hinaus, hinaus! 

Endlich hörte er auf, der Rauch, und die Häufer- 
mafjen gingen zu Ende, Hier fam ein Baum, bort 
eine Wiefe zum Borfchein! Wie dad Grün freund» 
lich ausſah nad den todten, ſchwarzgrauen Häufer- 
maſſen; wie erquidlich es erſchien, ſelbſt durch ben 
falten, naſſen Nebelregen, der Alles in feine weiß- 
lich ſchimmernden Schleier verhüllte! 

Nun Hielt das Dampfroß. Der Zug fand fill, 
wir fliegen aus. Ein großer, wunbervoller Garten 
lag vor unfern Augen. Sanft emporfteigenb brei« 
teten fich grüne Matten aus, lieblih von Gebüſchen 
und Baumgruppen unterbrochen und bejchattet. Hell 
glänzende Blumenbeete leuchteten überall hervor, und 
hoch emporfteigend miſchten zahlreiche Fontänen ihre 
Waſſerſtrahlen mit dem niederriefelnden Nebel, unter 
dem wir und Alles um uns ber, ſich wie unter 
einer großen, aus Waſſer gebildeten Glode verſchloſſen 
befanden. 


Sreya. 1867. 


Und wie eine Riefenglode ftieg auf der Höhe 
des Rafenhügels ein Gebäude vor uns auf, ein Ges 
bände ohne Mauern und ohne Steine, ganz bon 
Glas! — die Wände Glas — die Dächer Glas 
— die Ruppeln Glas! — Ein Märchenbau! 

Ernfte, große Ihiergebilde, Löwen und Sphinxe 
hielten Wacht an feinem Eingange. Aber das Thor 
de3 Haufe war offen und weit, Niemand wehrte 
den Eintritt, und wie zu einer Wallfahrt zogen 
Schaaren von Menſchen in daſſelbe ein, ohne daß 
das Haus ſich füllte, ohne daß man merkte, welde 
Anzahl von Gäſten es in fi aufgenommen. 

Und wie wir auf breiter Treppe zu dem Palaft 
emporgelommen waren, jo fliegen wir weiter und 
weiter, höher und höher auf luftigen Treppen hin— 
auf, den Blid nicht gefefjelt durch hemmende Wände, 
bas Auge noch immer auf die grünen Matten bes 
Gartens gerichtet, auf denen die Waſſer des Him— 
mels und die Waſſer der Erbe, vom Winde gejagt, 
ihr webendes Spiel weiter und weiter fpielten. 

Da, mit einem Male thut fi, als die letzte 
Treppe zurüdgelegt ift, ein weiter Ausblid vor uns 
auf. Unter dem gläfernem Gewölbe, unter der jchim- 
mernden Kuppel dehnt fi ein neuer Garten vor 
ung aus, ſchön wie draußen das Gartenland und 
doch noch anders. Große Palmbäume, glänzende 
Arada heben ihre Aefte gegen das Gewölbe empor. 
Fremdländiſche Blumen, wie Schmetterlinge farbig, 
leuchten uns entgegen. In hellen Seen blühen bie 
Lotosblumen, die indifchen Waflerrofen, blau und 
purpurroth, neben den weißen und gelben Nymphäen, 
mit denen wir al3 Kinder in den Dörfern der Hei— 
mat unfer Spiel gehabt und unſere Locken gefränzt. 
Unter Büſchen von dunkelgrünem VBenushaar, das 
auf feinen feinen braunen Stengeln fi wiegt und 
neigt, glitten eilige Goldfifchchen Hin und wieber 
und fchredten zufammen und huſchten weiter, wenn 
das filbertropfige Waſſer der Springbrunnen, welche 
aus den Seen aufftiegen, in biefelben zurüdjanf. 

Ich meinte, in ein Paradies verſetzt zu fein! 
Aber mein Traum hatte mich getäufcht, den als ich 
den Blid erhob, hatte ich die Erde vor mir mit 
ihrem Kampfe in feiner häßlichſten Geftalt. Schwarze 
Menſchen, den niedrigften Ragen angehörend, waren 
zu meiner Rechten und zu meiner Linken, Greuliche 
Hottentotten, den Schurz um die Lende gefchlagen, 
das müfte zottige Haar um bie flachen Stirnen um— 
berhängend, züdten ihre Speere gegen einander. Gar— 
ftige Zulufaffern tanzten ihren Kriegstanz. Fernab 
ftand ein häßliches Kaffernweib, die affenartigen 
Kinder an der Bruft und auf dem Rüden, und 
ftierte mit gläfernen Augen glotzend und zähneflet- 
chend in die Ferne hinaus; und Panther und Nil 
pferde, und Krokodile und Löwen und Giraffen um— 
gaben mich und ftredten ihre lechzenden Zungen nad 
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dem Waller aus, das zu ihren Füßen glängte, und | wußtfein des Beſitzes und der Macht, die Venus 
fie lechzten und lechzten und werden ewig lechzen, , in ihrer befeligenden Echöne, den ftrahlenden Apoll 


denn das Waſſer ift ein Phantom, ift grünes, fals 
tes Glas, ift unbeweglih! Und unbeweglic war 
Alles in diefer Region! Die Hottentotten und die 
Kaffern, die Krieger und das Weib mit ihren Kin— 
bern — alles tobt! Alles den Schein des häßlich- 
ften Lebens lügend — Alles flarr! — Vorbei, vor« 
bei! Hinweg, hinweg! 

Und wenig Schritte weiter und ein kleiner Weg 
durch das ſchöne Blumenland und ich hatte fie vor 
mir die Riefengeftalten der Pharaonen, auf welchen 
das Auge der Menſchen, von denen bie fernfte 
Mythe uns erzählt, mit Erftaunen gerubt, und zu 
welchen Gejchlecht nad) Geſchlecht noch mit Erjtaunen 
emporjchauen wird. Alles Menſchliche überragend 
in ihrer Koloffalität, ſahen fie hernieder mit ber 
Ruhe der Unvergänglichkeit, die großen Augen feft- 
geheftet auf das Lebendige um fie ber, auf das 
Lebendige, das fo vergänglih ift. Und nieder 
geworfen zur Erbe lagen zu ihrer Rechten und zu 
ihrer Linken, von Palmen überſchattet, die Tangen 
Reihen der rothhäutigen Sphinxe. Schwarz hingen 
die diden Loden um ihre breiten Wangen und ihren 
ſtarlen Naden herab, ſchwarz glänzten die Augen— 
fterne auf dem weißen Grunde, ſchwarz war bie 
Wimper, die das Auge umgab. Die vollen Lippen 
lädhelten in graufamer Wolluft, die Nafenflügel wa- 
ren vor Luſt geichwellt, die Brüſte ſchienen heiß zu 
athmen; ich wendete mid ab, ich wollte jehen, wo 
ich mich befinde, da öffnete fi) ein Tempelthor vor 
meinem überrafdhten Blicke. 

Dämmerndes Licht fiel von oben hernieder. 
Menihenhäuptige, geflügelte Löwen und Stiere bes 
wachten des Heiligthumes Schwelle. Gerablinig, 
regelrecht in Bewegung und Schritt, das Auge ge— 
bannt auf einen Punkt, ſchritten ſie in langem Zuge 
dahin, die Könige des alten Aſſyriens, gefolgt von 
ihren Kriegern, von Prieſtern und von Sklaven. 
Sie führten fremde Thiere mit ſich, fie hatten bie 
Tiare auf dem Haupte und Meihbeden und Weih- 
webel in den Händen, Sie trugen Opferjchaalen 
und Waffen, fie verrichteten Werke des Friedens 
und des Kampfes, fie fehten über Flüſſe und er— 
ftürmten Feitungen, man ſah ein ganzes Leben, ein 
Stüd Geſchichte vor ſich anfgerollt. Borftellungen 
wurden zu Begriffen, Geahntes zu Geſchautem, 
Glauben und Wiflen reichten einander die Hände 
und — au bas war entſchwunden und neue Züge 
von Geſtalten glitten an mir vorüber, fo dicht an 
einander gereiht, jo fchnell einander folgend, daß 
Auge und Geift ermüdeten in dem Beflreben, fie 
feitzuhalten. 

Ih jah fie um die Leiche bes Patrollos käm— 
pen, die griechiſchen Heroen, ich jah die Jünglinge 
und Jungfrauen von Athen im frohen farbigen Feſt⸗ 
zug fi hinaufbewegen zur Feier der Panathenäen, 
ih ſah fie vor mir erſcheinen, die Göttergeftalten 
des Olympos. Den Zeus, den feine olympifchen 
Loden umfluthen, die Juno mit dem folgen Be- 





mit feinem fernhintreffenden Geſchoß, die fiegreiche 
Diana, und neben den göftlihen Geftalten bie 
Heroen ber alten Welt, die Denker und Dichter, 
die Könige und Kaiſer, die Rebner und die Weijen 
aller Zeiten. Wo famen fie ber? Wer hatte fie 
gerufen? War Virgil noch einmal aus dem Schatten- 
reich emporgeftiegen, um ber Menjchheit, wie einft 
bem Dante, die Geftalten der Vergangenheit herauf- 
zubejhwören und zu beuten ? 

Hier brütete der finftere Domitian, dort jah das 
belle Auge Friedrichs des Großen in Die Weite. 
Hier hohnlächelte Voltaire, dort jenfte Kant die 
Denterftirne und nicht weit davon jah Leſſings for« 
fchender Blid freundlih und Har in die ferne. Ein 
heimifches Fühlen, eine feierliche Befriedigung be= 
mächtigten fi) meiner. Hier konnte ich ruhen, hier 
umgab mid ein befreumbetes, ein vertrautes Element. 
Ich war wie erlöst, daß id; ihmen entronnen war, 
den Sphinren und den menjchenhäuptigen Stieren, 
ber nadten egyptiſchen Soloffalität und der regels 
rechten, gerablinigen aſſyriſchen Tyrannei; ich fing 
an, die Zulufaffern und die Hottentottenweiber zu 
vergefien, ich dachte nur noch an die ſchönen Waffer- 
rofen, ich freute mich der Göttergeftalten Griechen- 
lands und der verflärten Schönheit menichlicher 
Heroen; die Bäume neigten ihre Aeſte tief herab, 
die Waſſer der großen Fontäne fielen gleichmäßig 
rauſchend in ihr Beden, ich ſaß an feinem Rande, 
die müden Augenlider fenkten ſich, eine weiche, Die 
—— auflöfende Empfindung kam über mid), 

da — — 

Tam! tam! tam! donnerte e8 mit Paufen und 
Trompeten auf mich los und der Hexenſabath eines 
Triumphmarſches neuefter Erfindung fehmetterte auf 
mid ein. Ich jprang auf, Alles Tief den Tönen 
nad. An der Venus von Milos zogen fie vorüber, 


| die Damen mit den Schlepplieidern über den tonnen- 





artigen frinolinen. Enge Leibröde, wie die Män— 
ner, hatten fie über die Schlepplleider gezogen, 
Stulphandfhuhe Hatten fie an und Heine Hütchen, 
nein, nur Galotten, hatten fie auf den Köpfen. Die 
Eine trug einen Wald von Blumen, die Andere Fir- 
ſchen und Heine Nepfel und Weintrauben und Erd— 
beeren auf dem Kopfe, die Dritte hatte die Flügel 
einer türfijchen Ente an ihrem fogenannten Hut be= 
feftigt und die Vierte hatte eine ausgeſtopfte Eule, 
eine wirlliche Heine Eule mit gelben Augen und 
gekrümmtem Schnabel ala Abzeichen über ihrer Stirne, 
und alle hatten fie die Gefichter eng und dicht mit 
ſchwarzem Tüll bezogen, daß fie ausfahen, wie die 
Hepfel und Pfirfihe, die man draußen unter den 
blauen Drabtgloden zum Kaufe feil bot. Unter 
dem Berwunderlichen und Gegenfüßlichen, das mid) 
umgab, unter dem Phantaftiichen, das ich geichen, 
feit ich den Zauberpalaft betreten, waren fie mit das 
Abenteuerlichſte und Ungehörigfte. 

Mit ihrem weltumjchreitenden Gange 
an mir vorbei, 


eilten fie 








Ein großer Eirfus, eine mächtige | 
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Arena, that ſich vor und auf. 


über Sipreihe bis hoch unter die Kuppel des Par ı N 


laſtes hinan. Die Abtheilungen waren ftreng ein- 
gehalten, wie im Koloffeum zu Rom, wie in ber 
Arena zu Verona; aber nicht Römer waren e3, bie 
den Kämpfen der Gladiatoren zufahen. rauen und 
Männer aller europäifchen Völler ſaßen im Kreiſe 
umber und englifh und franzöfifch, deutſch und ruf- 
ſiſch und italienſch hörte man durcheinander wälfchen, 
und alle faßen da und fchienen fyreude zu haben 
und Rube zu finden unter den Donnerfchlägen der 
wũſteſten Muſil. 

Ruhe! Ruhe! Ruhe vor all dem Sehen! Ruhe 
vor al dem Genießen! Ruhe und Raſt! Aber wo 
ift fie zu finden in diefem Haufe, in diefem Palafte ? 

Ih kam mir wie der ewige Jude vor! Ich 
jchredfte zurüd vor der Umfehr, ich hatte eine Angſt 
vor dem Vorwärts! Welch ein arbeitsvoller Genuß! 
Weld ein martervoller Traum! 

Eine Reihenfolge des Betrachtens feitzuhalten, 
hatte ich nicht mehr die Kraft. Meine Glieder ge— 
borchten mir nicht mehr, ich war nicht mehr Herr 
meines Willens. ch ging zur Rechten und zur 
Linken, ich flieg Treppen hinauf und hinunter, ich 
gehorchte jedem Anruf, ich gab jeder Lodung nad. 
Ih war eigentlich nicht mehr ich; ich trieb mid 
umber, wie ein Blatt im Sturm. 

Was ih nun ſah? Was ih nun noch erlebte? 
IH ftand in dem ſchönen Hofe der Alhambra zu 
Granada, in dem LZöwenhofe der Mbencerragen. In 
marmorner Schale plätſcherte das Wafler, zierliche 
Arabesten, mild ſich verſchlingende Farben, finnvolle 
Sprüche jhmüdten die Wände; warmes, gefärbtes 
Licht fiel durch die Kuppel hinein, -jchwellende Pol— 
fter Inden zum Verweilen; — aber Verweilen? 

Hier ift kein Verweilen! Vorwärts, vorwärts! 
tief es mir zu. 

Und wir gingen vorwärts, während Mendels— 
ſohns Ouvertüre zum Sommernadtstraum zu und 
berübertönte, und ein ftiller Raum umfing uns, Es 
war ein pompejanisches Bad. Wie es Todte, die 
mübden Glieder zu laben! Wie man fi erfreute an 
den feingeformten Vaſen, in denen die Oele zum 
Salben dufteten ; wie fie uns freundlich) grüßten bie 
farbigen Geftalten der Nymphen und Zritonen, die 
auf dem dunkeln Hintergrund der Wände fchwebten! 
Und wie fröhlich fie emporftiegen die leichtfüßig tan« 
zenden Knaben und Mädchen, heimisch in der Zuft, 
wie die Schmetterlinge und die Vögel! Ad, fie 
fannten die Müdigkeit nicht, die mid) immer ſchmerz— 
licher umftridte. 

Shaleſpeare's Grab in Stratford am Avon, die 
Gräber der Medizeer zu Florenz, wie Michel Angelo 
fie mit feinen Meiſterwerlen jchmüdte, Kirchen und 
Rapellen, Dentmale aus allen Zeiten und Jahr— 
hunderten, Waaren aus allen Bereichen ber Welt, 
alles Erjchaffene, alles Gewordene, alles Gedachte, 
alles Gemachte, Alles, Alles mußte ich jehen, und 
ih fing an, die Welt und die Menſchen und das 
Häßliche und das Schöne gleihmähig zu fürdhten 


— ———— — — 





Sitzreihe erhob ſich und zu haſſen, weil es auf mid; eindrängte in bru- 


taler Mafjenhaftigfeit, und nur einen Wunſch hatte 
ich noch, nur noch ein Verlangen — ich wollte ers 
löst jein vom Eehen und vom Hören. Ich hätte 
wie Mephifto fagen mögen: denn alles was befteht, 
ift werth, daß es zu Grunde geht! — wäre id 
nur im Stande gewelen, die Behauptung in dem 
Augenblide auch zur That und zur Wahrheit zu 
machen. 

Mein Kopf ſchwindelte, meine Nerven bebten, 
daß ich meinte, fie klingen; mir war, als würde 
ich erbrüdt, als erlebte ich das jüngfte Gericht, bei 
welchem das Al des Erjchaffenen und Geweſenen 
und Bergangenen auf einmal wieder lebendig wird 
und in Maffe zufammenfommt. 

Ich konnte nicht weiter, ich fehte mich nieder 
unter einem der Bäume und ſchloß die Augen. 
Hätte ih je von Wiſſensdurſt gelitten, in dieſen 
Stunden wäre ih davon geheilt, hätte ih Maß— 
loſes begehrt, in diefem Palafte wäre ich zum Ver— 
zihten und Sichbeſcheiden angeleitet worden. Ich 
fühlte, daß mir Unbarmberziges angethan, Unnatür« 
liches zugemuthet wurde, und ich hätte gern, jehr 
gern geweint vor Aerger und vor Schmerz. Aber 
es war ein Zuftort, an dem ich mid) befand, die 
Menſchen, die ih um mich fah, erlebten ein Ver— 
grügen und ich hatte Theil an ihrem Genufje! — 
Welch ein Vergnügen, wel ein Genuß! r 

Die lange das Alles gedauert, ich konnte es 
nicht ermeflen! Ich meinte eine geraume Zeit ver- 
lebt zu haben. Ich weiß aud nicht, wie lange ich 
unter dem jtillen grünen Baum verweilt. Unklar 
zog noch einmal alles Gefehene und Gehörte an mir 
vorüber, unflar und fchattenhaft fchnell; und dann 
fliegen wir hinab, tief und tiefer, und die Nebel 
hüllten uns wieder ein und legten fi) in großen, 
ollenden Tropfen an die Fenſter des Eifenbahn- 
wagens, in dem ich mich wieder befand; und es 
dünfte mid, ala läge ich fanft gebettet in ftiller 
Wiege, obſchon wir hinſchoſſen mit Windesfchnelle 
und" das Dampfroß fchnaufte und feuchte, daß «es 
duch die Lüfte hallte! 


* * 
* 


Wo bin ich denn und wie iſt mir denn eigent— 
ih? fragte ich, als ich endlich mich in einem Zim— 
mer mit den Meinen allein befand. 

Sie lachten. Ih jah mich um, wir waren in 
London in unferm Hötel und ich fühlte mich fehr 
glücdlid) darüber, daß die Gaslampen nur halbes 
Licht verbreiteten, dab an ben leeren Wänden bes 
Goffeeroom feine Zierrathen zu erbliden und draußen 
in dem braungelben Nebel gar nichts zu jehen war. 

Ich fuhr mir mit den Händen über Stirn und 
Augen. Weld ein quälender, wüſter Traum war 
das! rief ich unwillkürlich aus, 

Der Kriftall- Palaft? fragte mein junger Ges 
fährte. 

ft eine wahre Tortur, ift wie ein marternder 
Traum! wiederholte ich. 

560* 
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Mein junger Gefährte fehüttelte den Kopf. — 
Heute begreife ich dich einmal nicht, denn deine Ab« 
neigung gegen den Sriftallpalaft ift reiner Hochmuth! 
fagte er mißbilligend. Dente doch nur, daß nicht 
alle Menſchen die Mittel und die Möglichkeit haben, 
fi) wie du buch Lektüre, durch Unterricht und 
Reifen alles ihnen Wünfchenswerthe anzueignen. Be— 
denke nur die Fülle von Anſchauungen, die hier für 
wenig Geld Jedwedem dargeboten wird. Ich finde 
es wundervoll, daß ein Bolf die Energie und bie 
Mittel hat, fich ſolch ein plaftifches Bild der Welt- 
und Kulturgefchichte aufzuftellen; und fo oft ich in 
London gewejen bin, bin ich hieher gegangen und 


habe mir bald Dieſes und bald Jenes mit großer 
Befriedigung angejehen. Ja, ih für mein Theil 
habe hier Wielerlei gelernt und es wird Hundert⸗ 
taufenden ebenfo gegangen fein, 

Ich ſchwieg, denn er hatte Recht. Der Kriftall- 
palaft ift ein merfwürbiges Zeichen und Probuft 
unferer Zeit — aber ihn zu durchwandern ift ein 
ſchweres Stüd Arbeit, und was er ben verſchiedenen 
Menſchen auch Bedeutendes und Zwedmäßiges und 
Genußreiches darzubieten haben mag, mir hat er die 
alte Lehre befräftigt, dab alle Schönheit und aller 
Genuß auf Beſchränkung beruft. 


— ar 


Bas Wildkirdli*). 


Wie ein Bild aus Himmelshöh’n fteht mir das 
Wildfirhli vor Augen. In einer Höhe von 
4615 Fuß über der Meeresflähe ift es erbaut, auf 
einem Heinen Borfprunge unter bimmelanftrebenden 
zerriffenen Felſen und über finfteren Abgründen und 
waldbefränzten Schludten, an welche bie grünen 
Hügel fi fchließen, die den Uebergang bilden von 
‚der wildromantiſchen Berglandfchaft zu dem lieblichen 
Thalgrunde. Der Gang dahin ift weber gefährlich 
noch ſehr bejchwerlich; bevor man aber an’s Ziel 
gelangt, freut man fi dod im „Aeſcher“, einem 
Häuschen, das die Mitte hält zwiſchen einer Senn- 
hütte und einem Heinen Wirthshaufe, ein wenig 
raften und bei dem freundlichen Wirthe, Baptift 
Bühler, der früher Bergführer war, einige Erfri« 
ſchungen einnehmen zu können. Es ift in dieſem 
Häuschen fogar ein gutes Nachtlager für mehrere 
Perfonen bereit, und es lohnt fi gewiß, von hier 
eine Mondlandihaft zu betrachten oder noch mehr 
ein Gewitter durchzumachen, wie fie in Appenzell fo 
häufig und jo fhrediih-jhön find. Vom Aefcher 
gelangt man auf einem in bie Felswand eingehauenen 
Fußpfade, der mit einem Holzgeländer verfehen ift, 
an die hölzerne Brüde, welche über die jähe Kluft 
in dem gejpaltenen Felfen führt und glei darauf 
erblidt man das Kirchlein, das mit der gewölbten 
18 Fuß langen und 15 Fuß breiten Höhle den 
Felſendom bildet. In dieſer Höhle von grauem 
Kallſtein fteht ein Altar und vor demſelben Tiegen 
in ebenmäßiger Entfernung hölzerne Balfen, die 
ftatt der Betftühle dienen; in die Wände find aud) 
einige Steinfige eingehauen. Im Hintergrunde der 

öble führt eine Thür in eine geheimnißvolle dunkle 
rotte, in welder der Waldbruder — Mil und 
Bier aufbewahrt. Der Bruder Anton, den wir bort 
im Jahre 1853 fanden, hatte außer feinem braun« 
härenen Kapuzinergewande nicht viel Geiftliches an 
ih, ſchien fi) aber zum Wirth fehr gut zu eignen, 


A Dfenbrüggens „Kulturbiftorifge Bilder aus 








Im Herbft deffelben Jahres ift der Arme im ber 
Nähe feiner Einfiebelei beim Laubfammeln von einem 
Felfen in die Tiefe geftürzt. Das Fremdenbuch des 
Wildkirchli gebenft feiner mit den Worten: „Den 
4. November 1853 Mittags 11 Uhr ift der Eremit 
Anton Fäßler verunglüdt und ift tobt gefunden auf 
Pommen im Sail. Requiescat in pace.” Diejes 
Fremdenbuch, welches auf das Jahr 1795 zurüd- 
führt, enthält unter dem Wuft des Abgeſchmackten, 
Lächerlichen und Gleichgiltigen einiges wahrhaft In— 
tereffante. Zu der einfachen Notiz: «Louis duc 
d’Enghien est venu ici, accompagne du major 
de Sulli, le 28. Juillet 1802» ift fpäter der eben 
jo einfache Zufaß gemadht worden: «Ce malheu- 
reux prince fut fusill&e & Paris en Avril 1804.» 
Im September 1824 fchrieb eine Frauenhand hinein: 

»Je ne veux point d’un monde, oü tout change, 

ou tout passe, 

Oü jusqu’au souvenir, tout s’use et tout s’eflace, 

Oü tout est fugitif, perissable, incertain, 

Oü le jour de bonheur n’a pas le lendemain.« 

Die Unterjchriften find: Hortense, Stöphanie, 
Louis Napol&on, Max de Schreckenstein. 

Das Sceiden vom Wilbfirhli iſt ſchwer. Der 
Waldbruder nimmt eine große Kienfadel und jchreitet 
voran in die dritte Höhle, welche zwei Gewölbe ent- 
hält und wohl zweihundert Schritte lang ift. Der 
Boden derfelben ift mit Felsgeröll bebedt und 
ſchlüpfrig vom herabtropfenden Waſſer und die Höhle 
an einigen Stellen fo niedrig, daß man ſich ftarf 
büden muß. Aber man wird belohnt für die ge 
ringe Mühfal, die man ausſteht, denn aus der 
dunfeln Höhle gelangt man auf den grünen Teppich 
ber herrlichen Ebenalp (5094 Fuß), auf der man 
eine prachtvolle Rundichau genießt. 

Zſchokke nennt das Wilbfirhli „einen Roman, 
mitten in die Alpen bineingebaut“. Er muß fi 
dabei wohl etwas gedacht haben, was mir nicht ein« 
gefallen ift: weder ift die Geſchichte des Wildkirchli 
ein Roman, noch geben jene Worte den Eindrud 
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wieder, den das wunderſame Gotteshäuschen mit 
feiner Umgebung auf meinen poetiſchen Freund und 
mid machte. Wem die Welt zu weit ift und das 
Menfchenleben zu wirre, wer mit feinem Gott allein 
fein und einem zitternden Herzen die verlorene Ruhe 
wiedergeben will, dem kann es wohl einfallen, unter 





ihnen war der Pfarrer in Appenzell, Dr. Paul Ul« 
mann, unb ber Pater Philipp Tanner. Der Leh- 
tere, ein gar frommer Mann, wirkte e8 in Appen- 
zell aus, daf die Felſenkirche neu eingerichtet wurde 
und vom Biſchof zu Conftanz erhielt er die Er- 
laubniß, dort Mefje zu Iefen. Das Wohnen in ber 















































Wildkirehli. 


diefer ſteilen Felswand, über der ſchwindelnden Tiefe 
ſich niederzulaffen. Es ift ein geiſtliches Capriccio. 
Keine Sage meldet, wer der erfte Einfiedler hier 
geweſen. Im Jahre 1610 entbedte man die Grotte 
und fand in ihr einen verfallenen Meinen hölzernen 
Altar mit verwitterten Kreuzen befeßt, daneben einige 
Menſchenknochen. Elf Jahre fpäter famen mehrere 
Männer auf einer Erfurfion an diefen Ort; unter 


Höhle ift ihm aber wohl bald unmöglich geworben ; 
er zog fort und die bdürftige Einrichtung derſelben 
verfiel wieder. Nach mehr als dreißig Jahren Ienfte 
Dr. Paul Ulmann feinen Blick wieder auf dieſe 
Höhle „tief und ſtill“. Aus eigenen Mitteln rich— 
tete er dieſelbe zum Gottesbienft ein und baute, das 
Thurmhäuschen und ein anderes zum Wohnen, das 
er felbft bezog, nachdem er feine Pfarre in Appen- 
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zell niedergelegt hatte. Das Altarblatt im Wild» 
firchli meldet darüber: „Anno 1656 wurde bieje 
Höhle zuerft angebaut von Herrn Paul Ulmann, 
SS. Th. Dr., und die Kapelle dem heiligen Erz— 
engel Michael gewidmet.” Er wohnte hier zwei 
Jahre, hielt manche VBergpredigt und las den Hir— 
ten Meſſe. Außer einem alten Diener waren nur 
die Schwalben jeine regelmäßigen treuen Genoſſen 
in diefer Felseinſamkeit, und wenn im Herbſt das 
Zwitſchern der Schwalben verftummte, wie das Jo— 
dein der Gaisbuben und die Glödlein der Heerden, 
dann trennten ihn bald die Schneemaffen von der 
Welt, und Kirchlein und Hütte bildeten eine Ein- 
fiedelei, die wohl faum ihres Gleichen gehabt hat. 
Nach zwei Jahren folcher gottjeligen Einjamteit bes 
rief ihn der Befehl feiner geiftlichen Obern zu einer 
Präpofitur in Lindau; er forgte aber, daß jeine 
Stiftung nicht unterging, indem er die nahe Alp 
Dberbodmen der Kapelle ſchenkte. Davon wird noch 
jegt die Unterhaltung des Kirchleins, des Bruder: 
baufes und der Brüde beftritten und erhält der | 
MWaldbruder jährlich zwölf Gulden. Unter den Ere- | 
miten diefer laufe ift der befanntefte der Bruder 
Antoni, ein Kapuziner-Laienbruder, der am Ende 
des vorigen und im Anfange dieſes Jahrhunderts 
dort wohnte. Ferner berichtet das Fremdenbuch: 
„Anno 1813 hab id) Bruder Simplicius Maria 
den Beruf genommen als Waldbruder in Appenzell 
zu Lob und Ehre Gottes und Mariä und der hei- 
ligen Schußengel; geweſener Bruder ehemals in 
Rom in der ftrengen Objervanz des heiligen Frans 
zisfus von Aſſiſi.“ | 
Fünf Mal am Tage zieht der Einfiedler fein 
Glödlein und gibt dadurch den Hirten auf den 
Alpen umher das Zeichen zum Gebet. Auf einigen | 





die Vesperglode des Wildkirchli ertönt, die Sennen 
der Nachbarſchaft zur ftillen Gottesfeier vereinen. 
Einmal im Jahre, am Sonntag nad) dem 6. Juli, 
dem Scußengelfeft, fommt jet aus Appenzell ein 
Kapuziner, um im Wildkirchli Amt und Predigt zu 
halten, und nad) dem Gottesdienfte ift auf der nahen 
Ebenalp ein Hirtenfeft oder Alpftubete. Jodelnd und 
jauchzend ziehen die Sennen, die Handbuben und 
die Gaisbuben mit ihren rauen und Mädchen, zu 
denen fih Leute aus dem Thal gefellen, auf die 
geräumige Alp. Nah dem Mahl von Speifen, wie 
fie die Sennhütten bieten, entwidelt fi ein mun— 
teres Treiben. Ein Geiger und ein Hadbrettſpieler 
ſetzen fi) auf einen elsblod und mit der Glüd- 
feligfeit des Tanzes wechjeln Ringen und Wettlaufen. 
Plötzlich heißt es: Der franz iſcht do! Es er- 
ſcheint, von ſeiner Mutter geführt, ein junger blin— 
der Senn mit der hochrothen Weſte und blanken 
Knöpfen und dem Lederfäppli. Er beginnt auf ſei— 
ner Ziehharmonifa die rührendften Weifen, geht dann 
zu wilden Märjchen über und die frühere Fröhlich— 
feit und Ausgelafjenheit ift wieder da. „Jeder Zoll 
ein Mufifer“, mußte ich unmillfürlih denten, als 
id) den franz auf feinem Inſtrumente das Unglaub- 
liche produziren hörte, wobei fein ganzer Körper von 
Mufiftuft zitterte. Wenn der Tag fich neigt, gebt 
das muntere Völlchen nad) den verſchiedenen Rich— 
tungen auseinander; mit der den Flachlandsbewohnern 
unerflärlihen Schnelligkeit hüpfen die jungen Burjche 
mit ihren Mädchen bergab, um diefe in’3 väterliche 
Haus zu geleiten; langjam folgt der Franz mit der 
Mutter; bald hört man von den verſchiedenen Sei- 
ten, von den Höhen und aus der Tiefe das Jodeln 
und Jauchzen; das Glödlein aus dem Wildkirchli 
mahnt nochmals zum Emft und ein jchöner Tag ift 


der größeren Alpen, wie auf der Sigeltenalp, fichen verſchienen. 
hohe Kreuze, um welche fih am Samftage, wenn | 
Der Hund. 


(Schluß von Seite 420.) 


So reden wir aud) von einer „Hunbearbeit“ und 
verftehen darunter eine beijchwerliche und niedrige Ar— 
beit. Schon durch das bloße Hin- und Herlaufen, wobei 
er den Weg feines ruhig dahinſchreitenden Herrn ge— 
wiß dreimal madht, muß der Hund fich fehr er- 
müden. „Jh war müde wie ein Hund“, jagt Heine 
irgendwo in feinen Reifebildern, und, jet er dann 
hinzu, jchlief wie ein Gott. „Hundemüde“ fühlt 
fi der fleigige Arbeiter, Gefchäftsmann oder Beamte 
am Abend, „hundemüde“ der Spaziergänger, wenn 
er einen größeren Ausflug gemacht bat, „hundemüde 
befennt ſich jogar heimlich die Tänzerin, welche den 
ganzen Abend wie eine Sylphide dahingejchwebt ift, 
am Ende des Balles. Noch eine Stufe weiter gehen 


die Ausdrüde „hundeübel“ für einen hoben Grab 
von Uebelfeit, und „hundeſchlecht“, das Letztere auch 
von moralifchem Webelbefinden. In der Studenten- 
ſprache bezeichnen die Ausdrüde „auf den Hund kom— 
men, auf dem Hunde fein“ zunächſt eine Geld— 
verlegenheit, dann auch fonftige leibliche und geiftige 
Noth. Diefe Redensarten find nicht ſowohl in bie 
Vollsſprache übergegangen, als fie vielmehr urſprüng⸗ 
fi daraus abzuftammen feinen. Es gibt ſchon 
ein altes Sprichwort, wo e3 heißt: „Da fommft du 
vom Hunde auf den Betteljad“. 

In der Naturgefchichte hat der Hund als Vor— 
bild gedient bei der Namengebung einiger Thiere. 
„Fliegender Hund“ Heißt eine große Gattung von 
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Wledermäufen auf den Sübfeeinfeln, welche, abge- 
ſehen von der Flughaut, beinahe die Geftalt eines 
Hundes hat und am wenigjteu häßlich unter ihren 
Berwandten erſcheint. Er lebt, anders als die ein- 
heimiſchen Ylatterthiere, nur von Pflanzenfäften und 
Früchten. „Seehund“ heißt ein bekanntes Meeres- 
thier, deijen Kopf einem Hundäfopfe mit ftumpfer 
Schnauze gleiht. Er ift ein fiſchfreſſendes hier 
welches unvolllommen entwidelte Vorderfüße und 
nad hinten ausgeſtrechte Hinterfüße hat. Die Phy— 
ſiognomie dieſer Thiere iſt ausdrucksvoll und gut— 
müthig, ihre Seelenfähigleiten find groß, fie wer— 
den leicht zahm und kommen auf den Ruf. Die 
Seehunde find für die Bewohner der Polarländer 
unentbehrlich und die Eriftenz des Grönländers und 
Estimo's ift ganz am diefe Thiere geknüpft, von 
welchen fie auch alle Theile benügen. „Stachelhund“, 
auch „Sauhund“ oder „Hundshai”, auch lateiniſch 
Squalus canis und canicula, heißen zwei Arten 
Haifiſche, melde drei bis jehs Fuß lang’ werden, 
ihon in der Nordjee und im Mittelmeere vorfommen, 
fehr gefräßig find und ſelbſt Menſchen anfallen. Die 
Achnlichkeit mit einem Hunde beſchränkt ſich bei die— 
jem Fiſche noch mehr, wie bei der vorigen Gatlung 
auf die ftumpfe Schnauze. Die Haut ift, wie bei 
allen Haifiſchen, rauh anzufühlen, gleich einer Teile, 
daher rührt die Zufammenjehung Stachelhund; es 
find aber feine wirflihen Stacheln, fondern eine 
Art feiner Schmelzftüdcdhen vorhanden. „Steinhund* 
ift ein nicht ſehr begeichnender Name für das Waſſer— 


der Ausdrud Bluthund erffärt fi von ſelbſt. Die 
Geſchichte hat einigen Perfonen das Brandmal dieſes 
Namens aufgedrüdt, als dem Kaifer Nero, Herzog 
Alba, vor Allem aber dem Schredensmanne Robes— 
pierre. Zu verwundern ift es, daß die vielen Vor— 
züge des Hundes nicht feinem Namen zu ähnlicher 
Ehre verholfen haben, wie 3. B. jenem des Lammes 
als Opferlamme, und wenn Heine anderswo einmal 
den alten, treuen deutſchen Hund in Schuß nimmt, 
von welchem die Fürften glaubten, er ſei plötzlich 
toll geworden und ſchnappe nad ihren geheiligten 
Waden, jo ift das doch nur ein halbes Kompliment, 
bei welchem der Pferdefuß hervorgudt. 

Der Hund ſchmeichelt und webelt feinem Herrn, 
auch wenn er ihm eben erft Schläge gegeben hat. 
Man verlangt dieß von einem gut dreijirten Hunde, 
eben meil es in der. Natur dejjelben liegt, ja das 


' Gegentheil, daß ein Hund nad erhaltener Züch— 
tigung fortläuft, wird in Verbindung mit anderen 


als etwa einen Pi 


Umftänden als ein Symptom der fürdhterlihen Hunds— 
wuth angefehen. Es gibt faum etwas Erbärmlicheres, 
er, der nad zuerfannter und 


‚ exequirter Prügeliträfe, oder wenn ihm die. Hunds— 
| peitfche angemeſſen worden ift, gar nicht weiß, mas 
' Alles beginnen, um fi wieder in Gunft zu jehen; 





natürlich aljo, daß uns das Bild des Hundes für 


die Begriffe der Feigheit, Niederträdtigkeit, ja Ges 


wiejel oder den Nörz (Mustela lutreola), welder | 


bei uns nur in Schlefien, häufiger im nördlichen 
und öftlihen Europa gefunden wird und ein ber 
Otter nahe fommendes, geſchätztes Pelzwerk Tiefert. 
Mit dem Hunde flimmt er eben im Körperbaue über- 
ein, da beides Naubthiere aus der Abtheilung der 
Zehengänger find ; die erfte Silbe des Namens Stein- 
hund erinnert an den in diefe Gattung gehörigen 
Steinmarder. 

Wie einen „Hundshai“, ſo gibt es auch einen 
„Hundsaffen“, d. i. einen hundsköpfigen Pavian, 
und beide ſonſt ſo verſchiedenen Thiere werden, ſo 
wie drittens der fliegende Hund, auch „Hundslopf“ 
genannt. Schon bei den Alten hieß der angeführte 
Pavian Cynocephalus und ſpielte bei den Aegyp— 
tern eine wichtige Rolle; man findet fein Bild häufig 
in ägyptiſchen Hieroglyphen. Sein gegenmwärtiger 
Name in der wiſſenſchaftlichen Sprache lautet voll- 
ftändig Cynocephalus Hamadryas. So heißt auch 
„Hundsigel* der einheimifche Igel mit einer Hundes 
ſchnauze, es ift feine eigene Art, fondern das Männchen. 

Andere mit dem Worte Hund gebildete Zufammen- 
feßungen beziehen fi) auf die Eigenfchaften des Hun— 
des, don denen wir zum Theile noch ausführlicher 
Iprehen müſſen. Den Charakter des NRaubthieres 
hat. die Wortbildung „Bluthund“ im Auge. Ich 


glaube nicht, dak man dabei an bie eben jo be— 
nannte Hundsrage zu denfen braucht, welche die ent« 
menjchten amerifanifchen Pflanzer mit jo empörender 
Graufamteit zur Hütung ihrer Sflaven anwendeten; 





meinheit und Schlechtigkeit jo geläufig if. In ber 
chriſtlichen Symbolit gilt der Hund als ein jo ge— 
meines Thier, daß er nur an der Außenjeite der 
Kirchen angebradht erſcheint. Schon der gewaltige 
Bergprediger ſagte: „Ihr follt das Heiligthum nicht 
den Hunden geben!“ „Hund“ ift ein Unname in 
diefem Sinne, verftärft „gemeiner Hund, ſchlechter 
Hund“, wovon es auch die Ableitung „hündiſch“ 
gibt; die Muhammedaner gebrauchen ihm aud zur 
ftereotypen Bezeichnung für die Giaurs, die Chriſten— 
hunde, wie fie fih ausdrüden. So heißen wir aud) 
ein ſchlechtes Bett ein „Hundebett“, ſchlechte Speifen 
ein „Hundefrefien“, ein elendes Zimmer oder Ges 
fängnig ein „Hundeloch“ oder einen „Hundeſtall“, 
ſchlechte Bezahlung ein „Hundegeld*, indem mir 
mehr oder weniger deutlich an den Hund jelbjt und 
feine Anfprüche denken. Bon Zufammenjegungen, 
wo Hund das Grundwort ift, gehört bieder „Lumpen« 
hund“, weldhe, wenn ich nicht irre, dur Abraham 
a St. Clara in die Schriftſprache eingeführt worden 
ift, wo er in feiner Weife reimt: Statt zu fein 
lumina mundi, jeid ihr Zumpenhundi! Auch der 
ſächſiſch- preußiſche „Schweinehund“ jei hier wieder 
holt erwähnt, mit welchem vor einiger Zeit ein ader 
liger Hans das eigenthümliche Vorſpiel zur erſten 
Aufführung der Zufunftsmufit von Triftan und Iſolde 
gegeben hat. 

So jehr hat fi) der Begriff der Ehrlofigkeit an 
den Namen de3 Hundes gefmüpft, dab das Führen 
oder Tragen von Hunden im Mittelalter als ent« 
ehrende Strafe, wenigftens für Adelige, angewandt 
worden ift. So wurde der rheinijche Pfalzgraf Her- 
mann von Staled dur Kaiſer Friedrich I. 1155 
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auf dem Reichstage zu Worms wegen ſeiner Gewalt⸗ 
thätigfeit gegen den Erzbiſchof von Mainz zur Strafe 
des Hundetragens verurtheilt. „Du wirft nod 
Hunde führen müfjen“, fagen wir auch heute noch 
zu dem Sinulofen, der Bermögen und Ehre in bie 
Schanze ſchlägt, ohne an die Zukunft zu denken, 
oder zu dem Hochmüthigen, welchem alle Arbeit ent» 
ehrend vorlommt. Sogar an bejtimmtie Orte bindet 
fi) nod) das Gedächtniß diefer eigenthümlichen Strafe. 
„Er muß Hunde führen bis Baupen“, fagt man im 
ganzen übrigen Deutfhland, mur in der Rheinpfalz 
befigt der.Meine Ort Enlenbach diefelbe Erinnerung. 
Diejes Enkenbach ift ein Dorf, ehedem Si eines 
Klofters, woher es noch eine Kirche mit jehr ſchönem 
Portale befigt, zwei Stunden von SKaiferälautern, 
in welcher lehteren Stadt derjelbe Friedrich Barba- 
roffa eine Burg hatte und fich zeitweilig aufhielt. 
Auch Beder jagt in feinem Werke die Pfalz und 
bie Pfälzer: Auf mittelalterliche Strafen ſcheint das 
oft gehörte Sprihwort „den Hund tragen bis nad) 
Entenbach“ Bezug zu haben. Es ift aljo wohl denk⸗ 
bar, daß Enkenbach dazumal.zon dem Kaiſer als 
das Ziel beftimmt wurde, bis wohin von Kaiſers— 
lautern aus der Hund zur Strafe zu tragen war. 

Unter den Ableitungen von dem Worte Hund 
finden wir die Vorftellung der Ehrlofigfeit mit einer 
von dunkler Herkunft verwebt, welche in den Ordens⸗ 
regeln des Zweilampfes eine traurige Klaſſizität er— 
langt hat und faft nur in der Männerwelt befannt 
it, nämlich mit dem Ausdrude „Hundsfott“, welcher 
nad der Anfiht einiger Spradjlehrer aus Hunds- 
vogt, fo viel wie Hundswärter, entftanden fein joll, 
wobei aljo wieder in der Bedienung eines Hundes 
etwas Entehrendes gefunden würde. . Daneben ift 
die Zufammenfegung „Hundsjunge” zu ftellen, wel 
ches die nämliche doppelte Bedeutung hat, außerdem 
aber auch zur Bezeihnung eines ordinäre Dienfte 
leiftenden Jungen gebraucht wurde. Der befanntefte 
—— iſt derjenige der Karlsſchüler durch 

ube's Drama geworden. Jetzt hat der Ausdruck 
feine ehrliche Bebeutung vollends verloren und man 
hält e& für unehrenhaft, Jemandem „den Hunds- 
jungen zu maden“. „Hundsbegräbniß“ hieß zu ges 
wiffen Zeiten die unehrlihe Beerdigung der Keher 
auf dem Anger. 

Sonft pflegt Hund in ſolchen Zuſammenſehßungen, 
befonder3 in Pflanzennamen, das Gemeine gegen- 
über einer edleren, jchöneren Art zu bezeichnen, 3. 2. 
in „Hundsrofe, Hundsveilchen, Hundsvergigmein- 
nit, Hundslauch, Hundspflaume, Hundsdürlige”. 
Daran ſchließen fi noch folgende Ausdrüde, die 
einer furzen Erläuterung bedürfen, indem die Pflan- 
zen nicht mehr ben Namen derfelben Gattung, fons 
dern bloß einen ähnlihen, manchmal ziemlich fern- 
Tiegenden tragen: „Hundspeterſilie“ heißt jehr häufig 
ber Meine Schierling oder die Gleiße, welche Gift- 
pflanze ſich allerdings mit der Peterfilie leicht ver— 
wechfeln läßt, jogar oft in Gärten mitten unter der⸗ 
jelben wädst. Man unterfcheidet jedoch die Hunds- 
peterfilie durch ihre nur einjährige Dauer, weiße 


| 
nad) einem andern Hausthiere aber, wie wir früher 
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Blumen, ftatt der grünlichgelben der Peterfilie u. a. 
„Hunbsnelfe wird öfters das Geifenfraut genannt, 
im Gegenjaße zu den ſchönen und wohlriehenden 
Nelten nebit Federröshen, mit welchen es in. eine 
Familie gehört. Hundsmelde“ heißt bald ber ftin- 
lende Gänfefuß (Chenopodium vulvaria), bald aud 
der gute Heinrich oder die Lämmerohren, Beides 
gemeine meldenähnliche Pflanzen. „Hundslohl oder 
Hundstraut“ ift eine fehr gebräuchliche, aber weniger 
bezeichnende Benennung für ein läſtiges Unfraut, 
welches mit feinem eigentlihen Namen Bingelkraut, 


gehört. haben, auch Kuhlraut heißt. „Hundslattich“ 
iſt einer der zahlloſen Namen des zuletzt als Schwein⸗ 
blume erwähnten Löwenzahns und beſſer gewählt als 
Hundslohl, da zwiſchen Lattich und Löwenzahn eine 
Familienverwandtſchaft beſteht. „Hundsgras“ heißt 
das Knäuelgras (Dactylis glomerata), eine ſehr 
gute Futterpflanze, welche diefen Namen wohl ihrer 
Gemeinheit, d. h. ihrer allgemeinen Verbreitung zu 
danken bat. Belanntlich freffen aud die Hunde 
zeitenweife Gras, was ihnen aber nicht immer gut 
thut, daher gibt es aud ein Spridwort: „Es wird 
dir befommen,, wie dem Hunde das Gras”. „Hunds« 
diftel, Hundsdille, Hundsblume” find lauter Be— 
nennungen für die „Hundschamille" oder gemeine 
Chamille, welche im Gegenfahe zur. römifchen Eha- 
mille jo benannt wird und früher als Ochſenauge 
vorgelommen ift. „Hundsbeere oder Hundslirſche“ 
beißt zunächſt bie Frucht, dann aud die ganze 
Pflanze der einheimischen Heckenlirſche oder des 
„Hundsbaumes“ (Lonicera Xylosteum); fie trägt 
rothe, ungenießbate, purgirende Beeren. Auch noch 
andere Pflanzen führen dieſe beiden Namen. „Hundss 
apfel” heißt endlich auch der Rofenapfel, d. i. ber 
haarige Auswuchs an den wilden Rofen, welder 
duch den Stich einer wilden Gallwespe verurſacht 
wird. 

Viel feltener werben durch ſolche Zufammen- 
feßungen mit Hund auch uneblere Thierarten bezeid)- 
net. Das befanntefte und vielleicht einzige Beifpiel 
dazu liefert die „Hundsmeife*, worunter die Sumpf- 
meije verfianden wird, ein rothgrauer deutſcher Stand⸗ 
vogel mit weißem Hals und Kopfe und einem tief- 
ſchwarzen Scheitel. 

Don den Bezeichnungen, wo Körpertheile, körper- 
liche oder gemüthliche Eigenthümlichkeiten und Pro- 
dufte des Humbes bildlich angewandt werben, ijt 
einer der gebräuchlichiten wieder der Name einer 
Pflanze, nämlih „Hundszunge“: fo und ſchon feit 
dem Altertfume Cynoglossum heißt eine Pflanze 
mit hundäzungenähnlichen Blättern; dieſelben find 
nämlich wie breite Bänder geftaltet, welche vorn 
fpigig zugefchnitten erfcheinen. Die Blüthen find 
roth oder violett bei der in Deutſchland verbreitetften 
Art. Das „Hundsauge* bedeutet einen neidiſchen, 
habfüchtigen Blick, wie denn bereit3 vom Neide der 
Hunde die Rede war; am lebhafteften ausgemalt ift 

| das Bild von dem hündiſchen Neide in den zwei 
| Fabeln von dem Hunde auf dem Heubündel, wel 


























chen er beanſprucht und bellend vertheidigt, ohne ı die Entjtehung der „Hundswuth“ befördert; fie hie- 


doch jelbft Gebrauch davon machen zu fünnen, und 
von dem andern Hunde mit einem Knochen im 
Maule, welcher, als er über einen Steg gehend, 
fein Spiegelbild im Waſſer erblidt, den eigenen 
Knochen fallen läßt, um feinem Doppelgänger ben 
feinigen abzujagen. Außerdem heißt „Hundsauge“ 
auch die Jmmortelle, eine befannte, unverwellliche 
Pflanze aus jener großen Yamilie, deren Angehörige 


mehrfach mit Thieraugen verglichen werden, wie die | 


| 


Namen Kalbe-, Ochſen⸗ und Kuhauge uns gezeigt | 


haben. „Hundstopf“ ift ſchon oben als dreifacher 
Thiername aufgeführt worden; man heißt auch öfters 
die Pflanze jo, welche gewöhnlicher Löwenmaul ge— 
nannt wird, „Hundsrippe“ ober, wie früher ge— 
fagt, Roßrippe heißt der fpikige oder lanzettblättrige 
MWegerich oder Wegetritt von den Rippen der Blätter, 
„Hundszahn“ ift ein allgemeiner Ausbrud für die 
Edzähne, vorzüglid bei den Raubthieren; zweitens 
bedeutet es ein fpigiges Bildhauereifen, und drittens 
ein Zmwiebelgewächs, welches noch im füblichften Theile 
von Deutſchland vorfommt und aud in der units 
ſprache Erythronium dens canis heißt. Die Zwie⸗ 
bel ift länglich, fleifchig und mit trodnen Schalen 
bededt, welche oben in drei bis vier Zähne geipalten 
find, daher der Name. Unmittelbar daran reiht fid) 
das „Hundszahngras“, auch in der botanischen Ter- 
minologie Cynodon genannt, eine zierliche Grasart, 
welche bei uns nur in Böhmen, Schlefien und im 
ſüdlichen Deutſchland angetroffen wird. Der Name 
bezieht ſich auf die oft in einem fanften Bogen ge 
frümmten, ſchmalen, durch die abftehenden Klappen 
wie jägezähnig ausfehenden Aehren, welche zu vier 
bis fieben aus Einem Punkte entfpringen. „Hunds« 
milch“ ift in einigen Gegenden ber gebräudjlichere 
Name für die Giftpflange, welche fonft Wolfsmild 
genannt wird. „Hundstrab“ heißt der Tangfame, 
hüpfende und fo dem eines Hundes ähnliche Trab 
der Pferde im Gegenfahe zum eigentlichen, raſchen 
Trabe. „Hundszorn“ ift ein Name, welcher von 
der Tebhaften Phantafie des Volles zeugt, für bie 
MWetterbiftel (Carlina acaulis); man ftelle fi einen 


Hund vor, welder mit der Schnauze am Boden 


berumfchnuppert und fi) dabei unverfehens an ben 
Dornen diefer niedrigen, faft ftengellofen Diftel fticht, 
fo wird man fi den Hundszorn erflären lönnen. 
Noch eine dritte Abtheilung von Ausdrücken fteht 
in einem beftimmten Zufammenhange mit dem Hunde 
und feinen eigenthümlichen Berhältnifien. „Hunds- 


flehte" oder „Hundsmoos“ heikt eine Schildflechte 


(Lichen caninus L.), weil fie wenigftens früher als 
Mittel gegen den Biß toller Hunde in Anſehen ftand. 
Dagegen wird „Hundsbiß“ hie umd da die Herbit- 
jeitlofe genannt, indem dabei meiner Anfiht nad 
der bildende Spracdigeift die Wirkungen des Hunds- 
biffes, welche vollftändig einer Vergiftung gleich fom- 
‚men, mit denen der Giftpflange vergleicht. „Hunds⸗ 
tage” find die heißen Tage vom 25. Juli bis 
25. Auguft, als die Zeit der tollen Hunde, wie 
es gewöhnlich ausgelegt wird, da bie große Hihe 
Bseya. 1867. 


Ben übrigens bereit3 bei den Römern dies canicu- 
lares nad) der canicula oder dem Hunbdäfterne. Folge- 
richtig heißt weiter der Auguft „Hundstagsmonat”, 
„Hundstod“ und ſchon bei Diofcorided Apocynum, 
weil er Hunde und alle vierfüßigen Thiere tödte, ift 
eine giftige Pflanze, welche nur im füdlichjten Theile 
Deutſchlands bei Trieft vorfommt. Go gibt es auch 
einen Wolfstod und einen Schweine- ‚oder Sautod, 
ebenfalls Giftgewächſe. Eine ganz ähnlihe Wort- 
bildung ift „Hundswürger*, in der Kunftiprache 
Cymanchum, für eine deutſche Pflanze, welche vor- 
züglich Gebirgägegenden angehört, mit weißlichen 
Blumen, deren Wurzelftod einen zuerſt füßlichen, 
fpäter bitterlich ſcharfen Geijhmad und eine bredden- 
erregende und jchweißtreibende Wirkung befigt. 

Schwer zu erflären. find die Wortbilbungen 
„Hundefporn“ oder „Hundeſattel“, aud) Kathzenſporn 
für die langhaarigen fogenannten Bärenraupen ges 
wiſſer Nachtjhmetterlinge. Da der Hund jo wenig 
wie die Katze Sporen befigt, und ein weiteres Zur 
behör zum Weiten, der Sattel, bier als gleichbebeu- 
tend damit auftritt, jo jcheint die Phantafie des 
Volkes wirflid an das Reiten eines Hundes oder einer 
Kabe zu denken und ihnen dazu ein allerdings 
„bundemäßiges“ Zubehör und einen eben ſolchen 
Sitz an einem jo haarigen Thierrüden zu verleihen. 

Die Hündin wirft 3 — 15 Junge, welche blind 
geboren und erft nad 10 — 12 Tagen ſehend wer— 
den, in dieſem Umftande erblidt da3 Boll, von 
defien Iebendiger Einbildungsfraft wir in diefem Urs 
titel ſchon wiederholte Beifpiele gehabt haben, eine 
Uebereilung, denn es jagt: „Eilte der Hund nicht, 
fo brächte er nicht blinde Junge zur Welt!“ 

Noch einige Gewohnheiten des Hundes find uns 
allen wohl befannt. Dadurch, daß er nad feinem 


| KHörperbaue wohl eine Thürflinfe aufbrüden, aber 








die Thür auch bei dem beiten Willen nicht wieder 
zumachen fann, wird er manchmal unangenehm, bes 
ſonders bei offenen Fenftern für Leute, die feinen 
Zug vertragen fünnen, daher jagt das Volf, welches 
Parallelen zu ziehen liebt: „Edelleute und Hunde 
laffen die Thür auf“. Berner: „Greift man den 
Hund beim Schwanze, jo fnurrt er“, wie er ſich 
fein Bein nehmen Täht, ohne zu Inurren: auch der 
Friedfertige läßt ſich nicht ungeftraft beleidigen. 

Bunte und auffallende Farben find fo wenig be- 
Viebt, wie bei Rindern und Pferden; aber „es gibt 
mehr al3 Einen bunten Hund“, welder dann ſtets 
im ganzen Orte befannt iſt. Beſonders traut man 
im Schwäbiſchen ben rothen Hunden alles mögliche 
Schlechte zu und fagt: „Er Tügt wie ein rotber 
Hund, er fliehlt wie ein rother Hund“ und noch 
Aergeres; hier hängt viel an der Farbe, die über- 
dieß nur im umeigentlichen Sinne bei Hunden vor« 
fommen fann. 

Die fürdterlichfte Krankheit des Hundes ift bie 
Wuth, um fo fürdterlicher, da fie dur den Biß 
auch auf den Menſchen übertragen werben fann 
und man bis jeßt fein ausreichendes Mittel dagegen 
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fennt. Doch tröftet man ſich wenigjtens im Bilde | 
mit einer Betrachtung, die wohl noch der Beſtäti— 
gung bedarf: „Ein wüthiger Hund läuft nur neun 
Tage“. Wie wir oben gehört haben, daß der Hund 
Leder gefreſſen haben müfje, wenn man ihn jchlagen 
will, jo geht Der aud noch einen Schritt weiter, 
welcher Rachegedanlen hegt: „Wenn man dem Hunde 
an die Haut will, jo jagt man, er jei wüthig“. 





Sprichwörtlich ift auch die natürliche Feindſchaft 


Katze mit ihrem gewaltigen Budel zwar die Fädher- 
lichere Rolle fpielt, aber bis zu größeren Hunds— 
ragen hinauf Siegerin bleibt. „Wie Hand und 
Katze“ ift eine in Jedermanns Munde lebende Redens— 
art zur Bezeichnung eines feindfeligen Verhältniſſes; 
es Fönnte mir 3. B. als Schriftfteller fein ſchlim— 
meres Loos fallen, al$ wenn id) jemals etiwa wegen 
des gereimten Sprihworts über das Heirathen oder 
irgend eines anderen mit der ſchönen Leſerin auf 
einen ſolchen Fuß gerathen follte, wie Hund und 
Rate! 

Von den jo zahlreichen Rasen des Hundes ſchwe⸗ 
ben zwei am deutlichſten im allgemeinen Bewußtſein, 
nämlich der „Mops“, obwohl er merlwürdigerweiſe 
fo gut wie ausgejtorben ift, und der „Pudel“. Der 
Mops, ein früher fo verbreiteter Schooßhund alter 





Jungfern und einfamer Wittwen, gilt als ein Sinn- 
bild der langen Weile und Verdrießlichkeit. „Ach 
babe mich gelangweilt wie ein Mops“, fagt ein 
najeweifes Mädchen, welches auf Anordnung feiner 
Gouvernante ftatt der ewigen Opern einmal hat ein 
tlaſſiſches Schaufpiel anjehen müſſen, und unter 
„Mopsgeſicht“ denken wir uns ein mürrifches, vers 
drießliches oder fonft häßliches und breites Geficht, 
entjprehend der Kopfbildung eines Mopſes. Der 
Pudel bildet eine jehr gelehrige, muntere und aufs 
gewedte Race, welche fih zu allerlei Kunſtſtücken 
abrichten läßt. Am berühmteften ift jener Pudel im 
Fauſt geworden, und Goethe hat durch denjelben 
den beutjchen Sprachſchatz um die Redensart „des 
Pudel Kern“ bereichert, welche nicht etwa einen 
naturgefchichtlihen Entftehungsgrund hat, jondern 
einen ſolchen bloß in dem Umftande befißt, daß aus 
dem Pudel ſich Mephiftopheles entpuppt, und zwar 
vorerft als fahrender Scholaftifus, worüber Fauft 
enttäufcht ausruft: 


Das alfo war bes Pudels Kern? 
Der Kaſus macht mich lachen! 


Wagner hat no in dem Zwiegeipräd auf dem 
Spaziergange ganz getreu das Weſen des Pudels 
geſchildert, wenn er jagt: 


Es ift ein pudelnärrifch Thier, 

Du fteheft ftill, er wartet auf; 

Du ſprichſt ihm am, er ftrebt an dir hinauf; 
Berliere was, er wird es bringen 

Nach deinem Stod in’s Waffer fpringen. 


ET 


| 


Und wie hier Wagner im Eingange die Ablei= 
tung „pudelnärriſch“ zu einem jeiner pebantifchen 
Witze benüßt, jo könnten wir am Schluffe beifügen: 
Wenn er den Stod aus dem Waller holt, wird er 
„pudelnaß“ wieder herausfommen. Außer diejen 
zwei genannten gibt e8 noch mehrere Ableitungen von 
dem Worte Pudel, welde ihn als die vollsthüm— 
lichfte Hundärage kennzeichnen, deſſen eigener Name 
u. 9. für einen Fehler jowohl im Billardfpiel als 


zwifdjen dein Hund und der Kaufe, wo die pfufende beim Kegelſchieben gebraudt wird. Man jagt „Pudel⸗ 


fopf“ in der Familienſprache für einen krauſen 
Lodentopf, oder wie ihn die Sprache der Mode ein- 
mal genannt hat, einen Zitusfopf, welcher manches 
jugendliche Gefichthen jo reizend Heide. Ebenſo 
heißt „Pudelmühe“ eine Pelz oder Bärenmüge, 
welche man aus demjelben Grunde au Zottelmütze 
nennt, und „Pubdelraupe“ heißt eine zottige, raube 


Raupenart, alſo nidht viel anders, wie oben der 


Hundeiporn. Ferner wird „Pudelfiſch“ der gemeine 
Wels genannt, jener ungeheure Fiſch, welcher aud) 
Katzenwels heißt, beides von ben ſechs langen Bart- 
fafern um den Mund, welche bier mit dem anjehn- 
lihen Schnurbarte eines Pudels verglichen werben. 
Etwas Verächtliches liegt in der Zufammenjegung 
„Pudelkrämer“, wie man in Norbbeutfchland einen 
haufirenden Zandfrämer heißt, ferner in dem Zeit- 


| worte „pudeln“, weldes gebraudt wird für aus— 


ſchelten, überhaupt jchledht behandeln wie einen Pu— 
del. In einem andern Sinne jagt man „ſich pu— 
dein“ für ſich „pubelnaß“ machen beim Waſchen 
oder Baden, und zwar mit dem ausdrüdlidhen Neben- 
begriffe des Behaglichen, jo daß Einem „pubelmohl” 
dabei iſt. Dieſes „pudelwohl“ entipricht der Wort» 
bildung nad dem früher angeführten, derberen ſau— 
wohl. 

Nachdem wir uns nunmehr jo lange mit dem 
Hunde bei feinen Lebzeiten beſchäftigt haben, wollen 
wir die frage aufwerfen: Welches Schickſal erwartet 
ihn wohl nad) dem Tode? Auch der geliebtefte 
„Jungfern- oder Schooßhund“*, welcher einer alten 
Jungfer alle andern Lebensfreuden zu erjeßen ver⸗ 
modt bat, wird von feiner Herrin ſchnöd im Stiche 
gelaflen, jobald er tobt ift. Ein todter Hund bildet 
den Gegenftand allgemeinen Abfcheus und ftellt da= 
ber ein Bild der Verlafienheit vor. Der franfe 
Greis, welder durch das lange Leiden verſtimmt 
ift, wirft feiner Tochter troß ihrer zärtlihen Sorg- 
falt vor, fie Taffe ihn liegen „wie einen todten 
Hund“. Das Gräflichfte, was einem Biertrinfer 
in feinem Leben widerfahren fann, ift, wenn der 
jonft jo edle Gerftenjaft eines Abends im Glafe 
liegt „wie ein todter Hund“. Und würde zum 
Schluſſe die Lejerin, wie es ſchon einmal eine fin- 
nige Zubörerin gethan, zu mir jagen, fie hätte gar 
nicht geglaubt, daß man über ein fo gewöhnliches 
hier jo viel jagen könnte, jo würde ih ihr mit 
einer höflichen Berneigung erwidern: „Ja, da liegt 
der Hund begraben!“ 
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Der Brand des Doms zu Frankfurt a. M. 
15. Yuguft 1867, 


Es war eine jener wunderbar milden und Haren 
Auguftnähte, wie fie uns diefes Jahr in faft une 
unterbrochener Folge geichentt bat. Die Mitternachts- 
ftunde fand überall noch reges Leben auf den Stra— 
Ben und in den Gärten. Allmälig ward es ftiller; 
nur von dem benachbarten Bornheim her tönte noch 
Kirhweihjubel und die ab- und zufahrenden Wagen 
verfündeten den ruhebedürftigen Bewohnern der nabe- 
gelegenen Stabttheile, daß man dort dem Genuß 
noch nit jo bald ein Ziel jegen wolle. Zudrin— 
gende Arbeit hatte mid) bis nah Mitternacht ge— 
feſſelt; vom Pfarrthurme tönte der Schlag der erften 
Stunde bes werdenden Tages durch die regungslofe 


Luft, am offenen Fenſter fiehend, fog ich den bal- 


famifchen Hau, der von den Blumen und Baum: 
gruppen des Beihmann’schen Parks zu mir herauf: 
drang, in die bewegte Bruft ein und das Auge und 
Herz beruhigten ſich an dem milden Glanz des Voll- 
mondes, der feierlich-ftill durch den Aether ſchwamm. 
Welch' unausfprehlicher Friede waltet in der Natur, 
welche Ruhe und Sicherheit flößt ihr nad ewigen 
Gefegen georbneter Wandel dem lauſchenden Geift 
des Menſchen ein! Und doch herrſcht auch Hier ohne 
Stilfftand Werden und Vergeben, Steigen und 
Sinten, und jedes neue Wachsthum gründet fidh 
auf Zerftörung des Gewachſenen. Sollten wir nidt 
auch im Leben der geiftigen Natur aus ber Erfennt- 
niß ihres nad) ewigen Geſetzen geordneten Wandels 
Ruhe und Sicherheit ſchöpfen, wenn „bas Alte 
flürzt“ ? 

Ein dumpfer Ruf fchredte mich aus der Be— 
trachtung; es war der Wächter des Pfarrthurms, 
der Feuer verfündete; bald dröhnten die gewaltigen 
Schläge der Sturmglode; das Feuerſignal auf dem 
Thurm wies nad) Oſten; in wenigen Minuten röthete 
fi) dort der Himmel und die Flamme flug über 
die hochgelegenen Häufer der öftlihen Wallitrake 
empor. Ich eilte an die Stelle; Dad und Ober- 
geihoße der Behaufung des Bierbrauers Müller, 
welche die nördliche Ede der Fahrgaffe und des Gar- 
füchenplaßes bildet, fanden bereits in lichter Gluth. 
Das Feuer, vom zweiten Stodwerk ausgehend, hatte 
fi fo raſch verbreitet, daß die Bewohner des brit- 
ten Stodes nur zum Theil und mit äuferfter Wag- 
niß fi retten oder durch den tolltühnen Muth der 
Feuertvehr in Sicherheit gebracht werben fonnten ; 
zwei Frauen, Mutter und Tochter, die in der Ver- 
zweiflung aus dem Fenſter auf’ Straßenpflafter 
fprangen, fanden in Folge des Sturzes den Tod; 
der Zapfjunge aber wurde vollftändig verfohlt im 
Schutte aufgefunden. So ausgedehnt auch die Räume 
Tichfeit war, in der das Teuer haufte, und fo ge- 
waltig die Ylammen emporfhlugen, man durfte doch 


Denn die Elemente haflen 
Das Bebild der Menſchenhand. 
bald ihrer Herr zu werden hoffen, denn von zwei 
Seiten ſtand das Haus frei, und namentlid) von dem 
Platze her konnte dem Weitergreifen nad Weiten 
energiſch Widerſtand geleiftet werden. Zudem war 
die Luft noch immer ruhig. Nicht ahnend, welches 
Unglüd fo fchnell hereinbrechen follte, dachte ich Schon 
daran, heimzufehren und ſuchte durch die benach— 
barten Hleineren Straßen einen freieren Rückweg über 
den Plaß zu gewinnen. Wenige Minuten nur wa— 
ren verfloffen, al® mir, auf den Pla einbiegend, 
ber Schredensruf: der Dom brennt! entgegentönte. 
Ein leichter Oſtwind, der fi erhoben hatte und 
durch die wachlenden Flammen verftärkt wurde, trieb 
Funken und Brandftüde nad Weften über das Dad 
der Kirche; man hatte zwar, joweit das möglich 
war, bei dem raſchen Berlauf des urjprünglichen 
Brandes, die Dachluden gejchloffen ; aber durch den 
offenen Dadhreiter des Meinen Thürmchens auf dem 
Dad des öftlihen Schiffes drang unbemerft ein 
reuerballen auf den Dachboden, zündete dort die 
Eulennefter, die trodenen Dachſparren und quoll 
plöplih vorn an der Dftjeite des Nordſchiffes her— 
vor. Man bemerkte zwar alsbald die Gefahr; aber 
die Eprigen trugen nicht hoch genug und ſelbſt 
Dampffprigen würden faum Hilfe gebradt haben, 
da das feuer im Innern ſchon zu große Gewalt 
und Ausdehnung gewonnen hatte. In wenig Se— 
funden jtand, wie bei einem riefigen Feuerwerl, das 
ganze ungeheure Dad des nördlichen und des öft« 
lihen Schiffes in Flammen ; das Gefnatter ber bren- 
nenden Sparren und das Prafjeln der niederftürzen- 
den Dachſchiefer verurfachte einen betäubenden Lärm, 
ber weithin bis zu ben entfernten Wallftraßen beut« 
li vernommen wurde, Bon dem Hauptichiffe aus 
ergriff das fFeuermeer, das fi bald aud über das 
Dad bes ſüdlichen Querſchiffes ergoß, das mittlere 
und untere Gejhok des Pfarrthurmes. Der Thurm 
brennt! rief entjeßt der Thürmer, der bis dahin 
muthig ausgehalten hatte. Mit größter Gefahr ret- 
tete er fih; die Geinigen, Weib und Sind und 
Entel, hatten fich glüdlicherweife wenige Minuten 
vorher ſchon hinabgeflüchtet; aber einem Gehilfen, 
ber beim Sturmläuten beihäftigt war, unb einem 
jungen Manne, der, bei der furze Zeit vorher be- 
werfftelligten Anlegung des fyeuertelegraphen, den 
er zu bedienen hatte, mit dem Thürmer belannt ges 
worden war und vermuthlih von dem Thurm aus 
den Brand fehen wollte, wurde durch Flammen und 
Rauch der Weg verfperrt; man fand fie fpäter, als 
man den Schutt in der Thürmerwohnung wegräumte, 
verfohlt in einem Wintel, wo fie den jammervollften 
Tod gefunden hatten. Die Sturmglode war ver- 
ftummt; aber faum war der letzte ſchaurige Ton 
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verhallt, da trat die große Glocke des Paulsthurmes 
für fie ein und rief um Hilfe für den bedrängten 
ehrwürdigen Genoffen. Ein tief ergreifender Moment. 
Machtlos war bier alle Hilfe. Die Flamme wü— 
thete in dem Gebälfe des Thurmes mit titanifchen 
Ungeftüm ; kurz nad drei Uhr hatte fie aud das 
obere Stockwerl ergriffen, in dem die Gloden hingen. 
Das maſſive Gebälte, an dem fie befeitigt waren, 
war bald verzehrt; die Glocken, die viele Geſchlechter 
mit ihrem ernjten, harmoniſchen Klang durch's Les 
ben begleitet hatten, unter ihnen die herrliche Ka— 
roluaglode, ftürzten, zum Theil geſchmolzen, herab 
und bildeten, das Thurmgewölbe durchſchlagend, am 
Boden einen glühenden Trümmerhaufen, Rieſige 
Teuerfäulen fliegen von ihnen auf, jchlugen aus den 
leergebrannten folofialen Thurmfenftern an den Sei— 
ten de3 Thurms bis zur Kuppel empor und be— 
drohten bereit3 die Thürmerwohnung in der Kuppel. 
Während hier unangefochten das Element Herr war, 
machten die muthigen Löſchmannſchaften, aufopfernd 


unterftüßt von dem Militär, die erdenklichiten An= 
ftrengungen, von den Wohnungen an der Südweſt- 
aber waren durch den Muth der Geiftlichen und 


feite de3 Domes und den Schirnen, die ihn im 


Süden umkränzen, zu retten, was zu retten war, | 


und dadurd dem Feuerheerd Schranken zu jeßen, 
aber: die Gefahr ftieg von Minute zu Minute. Denn 
von den hodhauflodernden Dachſtühlen trug der Oſt— 
wind dichte, und breite Funfenftröme und Feuer— 
Humpen über die weſtliche Stabt bis in die entfern- 
teften Theile; fie regneten nieder in die Straßen, 
auf die Dächer, jo daß man kaum ausweichen konnte 
und fih an vielen Stellen, 3. B. auf der Börfe, 
dad Dad entzündete, Ueberall in den bedrohten 
Theilen mußte man Waller emporichaffen, um jeden 


Augenblid der ausbrehenden Flamme wehren zu 


fünnen. Der gräfliche Moment war nahe, wo da 
und dort die Flammen ausſchlugen und jede weitere 
Rettung der Stadt, unmöglih machten. 


oder in die Kirchen. Lautlos ftanden auch Unzählige 
auf den Pläßen, in den Straßen, unverwandt jchaus 
ten fie empor zu dem alten treuen Wächter der 
Stadt, der nun, im einen riefigen Gluthlegel ver— 
wandelt, der geliebten Stadt Vernichtung drohte; 
Thränen jchimmerten in den Augen der Kältejten ; 
wer aber die Stadt jeine Geburtaftätte nennen konnte, 
der ſah mit innerlihdem Weinen das ſtolze Wahr: 
zeichen derjelben in Aſche ſinken. 

„— — — Hofinungslos 

Weicht der Menſch der Götterftärke ; 

Müßig. ficht er feine Werte 

Und bewundernd untergehn,“ 


man im Jahre 1848 beabfichtigte,, als man abge- 
ichmadter Weife der Steinfuppel die Reichslaterne 
aufſetzte; eine riefige Leuchtthurmsflamme lohte aus 


In faſt 
lautloſer Angit ſchleppten Viele ihre Habe in’s fyreie | 
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ihr zum Himmel empor und verfündete weithin durch 
die Gegend den Aufruhr des entfeſſelten Elementes, 
Durch das Kuppelzimmer, in welchem, wie die Sage 
geht, vor Zeiten Neuvermählte ein Tänzchen machten, 
und das für den Gebrauch der Signallaterne Ober- 
fit befommen Hatte, war die Flamme in bie 
gläferne Thurmfrönung gedrungen. Die Thürmer: 
wohnung, die fo viele Thurmbeſteiger, einft auch 
den Kaiſer Max, „den lebten Ritter“, beherbergt hatte 
zu entzüdender Umſchau in der gejegneten Flur, fland 
in vollem Brand und gloßte mit ihren Feueraugen, 
den Thüren und Yenftern, in den Haren Morgen. 

Von dem Anblid, den die Brandftätte am Mor: 
gen bot, will ic ſchweigen; vier bis fünf Häuſer 
zunähft dem Thurme waren zum Theil nieder: 
gebrannt, eine Reihe von Schirnen lagen in Ajde; 
das. herrliche Südportal, das wegen ber angeflebten 
Buden nur ſchwer und dürftig zu beftreichen war, 
hatte furdtbar von der Flamme gelitten ; im Innern 
der Kirche war verhältnigmäßig geringe Verwüſtung; 
der Leitner, zunächft dem Thurme, mit der jchönen 
neuen Orgel war verſchwunden; alle Heiligthümer 


treuen Freunde gerettet, ebenfo das fojtbare Altar- 
bild von Philipp Veit; Hochaltar und Wahltapelle 
und Grabflein Günthers blieben umnverjehrt. Nur 
der Kronleuchter flürzte kurz nad dem Beginn des 
Brandes herab, cin, Beweis, dab das Dad des 
öftlihen Schiffes zuerft vom Feuer ergriffen wurde. 

Wie Traummandelnde gingen die Bewohner am 


‚nächften Tage umber;. das Unerwartete, fat Un— 


glaubliche Laftete ſchwer auf ihren Gemüthern; der 
Hilferuf für die Verunglüdten war Allen willtommen 
und wedte fie aus der Betäubung, und reichlich floffen 
ihre Gaben. Und als wenige Tage nachher am 
Tage Bartholomäi, dem der Dom geweiht, der 
Stadtpfarrer Thiffen, der oberfte katholiſche Geift- 
liche der Stadt, zu Beifteuern „für den Größten 
der beim Brande Verunglüdten“ aufforderte, gab 
au der Aermſte fein Scherflein. Der Dombaus 
Berein, der fofort in's Leben gerufen wurde, um 
zur Wiederherftellung der Kirche und des Ihurmes 


die Mittel berbeizufchaffen, zugleih aber aud für 





| 


willkommen fein. 


ihre Vollendung und, Freilegung Sorge zu tragen, 
—— die Geldſammlung jenes Tages als erſte 
abe. 

Die Kunde von dem Brand des Kaiſerdomes 
bat überall in Deutſchland und wo Deutſche woh— 
nen, ſchmerzliche Theilnahme erweckt. Eine kurze 
Geſchichte des ehrwürdigen Baues wird daher Vielen 
Die hieſigen Blätter haben ſie 


aus Anlaß des Brandes bereits mehr oder minder 
. . . . Es war. gegen fünf Uhr. Tiefgelb ging | 
der Vollmond, unter und der Himmel war jo flar, | 
die Luft jo erquidend rein, als ob gar fein Leid auf | 
der Erde wäre. Faſt zögernd bfidte ich nad Often; 
da war zur traurigen Wirklichkeit geworden, was | 


ausführlich gegeben, jo daß ich. hier, wo es fi nur 
um eine allgemeine Kenntniß handelt, ‚ihre Dar- 
ftellung wohl benußen darf. Die älteften Kunden 
von einem kirchlichen Gebäude in unferer Stadt 
ftammen, aus ber Sarolingerzeit. Die Stadt bes 
ſchränkte fi) damals auf den oberen Theil von 
Sachſenhauſen, jenfeits des Fluſſes, und diefjeits den 
Fluß entlang auf den Raum von der Fahrgaſſe bis 
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zum Leonhardsthore; die nördliche Grenzmauer zog 
ſich im Halbbogen durch den tiefgelegenen Theil der 
engen Straßen, welche den Domplatz und Markt 
mit der Schnurgaſſe verbinden; die Stadt beſtand 
im Weſentlichen nur aus dem Palatium und den 
Wohnungen der Miniſterialen. Zwei Kapellen ſtan— 
den in derſelben, von denen die eine, die kaiſerliche 
genannt und der Maria gewidmet, in einer Urkunde 
Ludwigs des Deutſchen vom Jahre 874 erwähnt 
wird. Die bekannte Synode, die unter Karl dem 
Großen 794 hier gehalten wurde, fand ſtatt in aula 
sacri palatii; es war alfo damals wohl nod fein 
firhliches Gebäude vorhanden, das die große Ver— 
fammlung aufnehmen fonnte. Jene Marienkapelle 
hat wahrjheinlih auf dem Platze geftanden, mo 
jpäter das Chor des Domes erbaut wurde, denn 
als 1712 der Hodaltar erhöht wurde, fand man 
auf einem Pergamentftreifen die Nachricht, daß hier 
Ihon im Jahre 849 ein Altar gewefen ſei. Bald 
darauf wurde, wie eine Urfunde von 880 beweist, 
die Marienfapelle dem Erlöfer geweiht und erhielt 
den Namen Salvatorfapelle. Möglich, daß die in 
Volge jener Scene geſchah, wo Karl der Dide, ber 
jüngfte Sohn Ludwigs des Deutſchen, in der Ka— 
pelle plöglih vom Wahnfinn ergriffen wurde. Zum 
Danf für die Genefung des Kranken ftatteten Lubd- 
wig ſowohl als Karl jelbft fie mit Gütern aus, 
Eine ergreifende Scene anderer Art fand in der 
Salvatorfirhe in der Weihnacht des Jahres 941 
fatt, die Verſöhnung Otto's des Großen mit fei- 
nem aufrühreriſchen Bruder Heinrich. Die Nonne 
Hroswitha*), Conventualin des Kloſters Ganders- 
heim bei Goslar, eine Zeitgenoffin der Ottonen, 
ſchildert diefe Scene in ihrem lateiniſchen Epos von 
den Thaten Otto's folgendermaßen (Werd 348 bis 
371, Ueberſetzung von Dr. Pfund: in Geſchicht⸗ 
ſchreiber der deutſchen Vorzeit): 


„Aber zuletzt fürwahr von mächtiger Liebe bezwungen, 
Warf er (Heinrich) hinweg vom Gemüth urpfölid die 
. Furdt vor der Strafe 
Und bei nädtlihem Dunkel, gehüllt in tiefes Geheimmß, 
Kam er in Eile herbei, zur Königsftadt ſich begebend, 
In der eben ſich rüftet der fromme König, zu re 
Demuthsvoll, wie geziemt, des ewigen Königs Geburtsfeft. 
Und nachdem er N hatte des Löftlihen Schmudes ent« 
kleidet, 
Wählt er zum Anzug aus ein Gewand nur ſchlecht und 


. geringe. 
Unter den heil'gen Gefängen der hochehrwürdigen Weih- 
nadıt 


Nadten Fußes betretend die heilige Schwelle des Domes, 

Scheut' er ſich nicht vor grimmigem Froft beim Toben 
bes Winters, 

Sondern er warf ſich nieder am heil'gen Altar mit dem 


ntlıg, 
get anſchmiegend den adlichen Leib der gefrorenen Erbe. 
o mit der ganzen Gewalt des ſchmerzlich bewegten Ge— 
mitthes 
Bleht der Herzog darum, der Verzeihung Geſchenk zu ge» 
winnen, 
Als es der König vernommen, befiegte die Liebe die Strenge, 


*) Nach neueren Forſchungen Aſchbachs follen bi ter i 
Namen befannten Werk von dad — Ar a km 15. a 
hundert ftammen. A. d. R. 











Und des nahenden Feſtes, das Alle verehren, gedenkend, 

Bei dem Frieden der Welt verkündet die — 
Schaaren, 

Ihres Königes froh, von zarter Jungfrau geboren, 

Daß er liebend erlöſe die Welt, ſchon reif zum Verderben — 

Solchem Tage mithin, dem Bringer des Friedens, zur 


hre 

Fühlt' er Erbarmen, gerührt von dem Schuldbekenntniß 
bes Bruders, 

Und gönnt Tiebend ihm wicder Beſitz von feiner Ge— 


neigtheit 
Nebft dem erfehnten Geſchenk von feiner vollen Berzeihung.“ 


Auch unter den fyrankenfaifern finden wir bie 
Salvatorfirche als Ort mander wichtigen Berjamm- 
lung. Der erfte Hohenftaufenkaifer, Konrad III., 
hörte bier 1146 die Kreuzpredigt des heil. Bernhard. 
Die Predigt erregte ſolche Begeifterung und der heil. 
Bernhard war dermaßen vom Volk umdrängt, daß 
der Kaifer, ein gewaltiger Herr, den Meinen ſchwäch— 
lichen Mann in die Höhe hob und auf feiner Schul- 
ter dur das Gedränge trug. (S. Prof. Creize— 
nad: Rede, gehalten in ber fonftituirenden Sitzung 
de3 Dombauvereins am 10. September, nad) jteno= 
graphiſcher Aufzeichnung gedrudt in den Frankfurter 
Yamilienblättern Nr. 215; ich habe ihr mehrere 
biftorifche Angaben entnommen.) Ohne Zweifel fand 
bei der erjten Königswahl in Frankfurt im Jahre 
1147, wo derſelbe Konrad, ehe er ben Kreuzzug 
unternahm, feinen Sohn Heinrich zum Stellvertreter 
und Nachfolger ernennen ließ, in der Kirche eine 
Teierlichkeit ftatt, nachdem die Wahl ſelbſt, wie da— 
mals und nod geraume Zeit nachher üblich, auf 
freiem Feld („auf Frankenerde“) vollzogen war. Auch 
Barbarofja, der an die Stelle feines vor Konrad 
geftorbenen Vetters Heinrich getreten war, wurde 
1152 bier gewählt, wie überhaupt die Hohenftaufen 
gern bier weilten und der Stadt günftig gefinnt 
waren. Wie Ludwig der Bayer 1314, nachdem er 
vor der Stadt auf Frankenerde gewählt worden, 
bier die Afflamation empfing, das ſchildert Uhland 
mit anſchaulicher Treue in feinem Scaufpiel : 


„Und ſchon ift Ludwig auf den Ho 
Erhoben; Glockenllang und Jubelruf 
Erhallet weit und funmt mir no im Ohr.” 


Die ihm treuen Geiftlichen hielten fpäter troß des 
Interdiftes, das auf der Stadt laſtete, wenigſtens 
bei bejondern Gelegenheiten den Gottesdienft und 
feierten auch die Erequien, als er im Bann ge= 
ftorben war. 

Glänzende Feierlichkeiten fanden in der Kirche 
ftatt, als Günther von Schwarzburg gewählt war 
und wenige Monate nachher in der Fire vor dem 
Hodaltar in die Gruft gefenft wurde. Damals war 
die Kirche bereit$ von Grund aus erneuert worden. 
Schon 1238 wurden durd milde Steuern, zu denen 
der Papft unter Gewährung eines zwanzigtägigen 
Ablafjes in der Diözefe aufforderte, die Mittel her— 
beigefchafft, die baufällige Kirche wieder herzuftellen. 
Der fo reftaurirte Bau wurde ſchon im folgenden 
Jahre, am 24. Auguft, dem Tage bes heil. Bar: 
tholomäus, dieſem Apoftel geweiht, deſſen Name 
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aud früher in Beziehung zu dem Dom geftanden 
zu haben ſcheint. 
dem mejtlihen Langhaus de3 Domes vorhanden ; 
Römer-Büchner, in feinem verdienftlichen Werlchen: 
die Wahl» und Krönungsfirdhe der deutichen Kaiſer, 
gibt eine Abbildung derjelben nad) einem auf der 
linten Seite der Chorjtühle noch befindlichen Holz— 
ſchnizwerle, wo Saifer Karl der Große, der noch 


im 13. Jahrhundert neben dem heil. Bartholomäus | 


zum Patron der Kirche aufgenommen wurde, mit 
dem Modell der Kirche auf der Hand dargeftellt ift. 
Die große Erweiterung der Kirche, wie wir fie heute 
noch jehen, wurde jeit 1315 vorgenommen. Schon 
1338 konnte das neue Chor eingeweiht werden ; der 
nördliche Kreuzarm war 1351 vollendet, der ſüd— 
lihe 1352; die faiferlihe Wahlfapelle 1355 bes 
gonnen und in wenig Monaten ausgeführt, jo dab 
fie ſchon fertig daftand, als das neue Reichsgeſetz, 
die goldene Bulle, verfündet wurde. Am langſam— 


ften wurde der Kreuzgangbau gefördert; erft 1410 | 


war fein Gewölbe vollendet, kurz vor dem Beginn 
des Thurmbaues, der an die Stelle der früheren 
vier Thürme treten jollte. Bei der von den Flagel— 
lanten angezettelten Judenſchlacht des Jahres 1349 
brannte das Dad des Chores nieder, wurde aber 
in Jahresfrift wieder hergeftellt. Krönungskirche ift 
der Dom geworden jeit 1562, und jeit Maximi— 
lian U. haben die meiften Kaiſer in demfelben Weihe 
und Krönung erhalten. Der Bau des Pfarrthurmes 
erforderte faft ein volles Jahrhundert. Häufige Geld— 
Memmen, Zerwürfniſſe mit den Baumeijtern, Wechjel 
des Planes riefen Stodungen hervor, die mehrmals 
eine ganze Reihe von Jahren dauerten. 1415 wurde 
der Grund gelegt; 1512 vollendete man die Kuppels 
wölbung, die ftatt der Pyramide noch jeht den 
Thurm krönt. Der urfprüngliche Plan des erften 
Baumeifterd ift verloren; die vorhandenen Pläne 
rühren von ſpäteren Meiftern ber; die Kunftverftäns 


digen find darin einig, daß der jegige Abſchluß nicht | 


im Plane lag, fondern durd die Noth und das 
Bedürfniß einer Thürmerwohnung eingegeben wurde. 
Sie rechnen ihn troß der mangelnden Spitze zu den 


Diefer Neubau ift noch jet im 
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ſchönſten Thürmen der gothifchen Blüthezeit; in den 
‚ unteren heilen fommen zwar Rundbogen vor; die 
oberen aber find rein gothiſch und nähern ſich den 
reineren Formen des 13. Jahrhunderts. 

Möge die jorgfältige Unterfuhung Sadverftän- 
diger die von Einzelnen ausgeiprodene Meinung, 
der Thurm müſſe abgetragen werden, als nichtig er— 
weifen. Die Beihädigung der Kirche hat ſich min- 
der groß, als man befürdptete, erwiefen und man 
geht rüjtig daran, fie baldigft für den Gottesdienft 
wieder brauchbar zu machen. Das Nothdach ift be= 
reits vollendet. Zum Schluß fiche hier der von 
Friedrich Stolfe, wie verlautet, gedichtete Zimmer: 
ſpruch, der bei der üblichen Weihe am 7. September 
von der Höhe des Daches herab geiprocdhen wurde: 





So haft du denm, mac grauf'gem Brand, 
Ein Dad) zur Noth von Menſchenhand. 
Nun nehm’ dic) Gott in feinen Schutz! 
Das ift ein beſſ'rer Wettertrut. 


Nun ſchirm' dich Gott, du Kaiſerdom, 
Sammt Stadt und Bolt am Frankenftrom! 
Aus Flammenpein und Herzeleid 

Erſteh' zur neuer Herrlichkeit, 


Mit Fahr des Lebens haben wir 
Das Dad) zur Noth bereitet dir. 
Bollendet ift es und gethan; 
Gottlob, es Mebt kein Blut daran! 


Der erfte Gruß herab vom Dad), 
Dir, Deutſchland, gilt er tauſendfach! 
Dem Baterland, dem Heimatjchooß ! 
Sei glücklich, einig, frei und groß! 


Gelagert an des Domes Fuß _ 

Dir, Frankfurt, meinen zweiten Gruß! 
Du hochberühmt und ehrenhaft, 

Gott grüß' die ganze Bürgerichaft ! 


Den dritten Gruß mit lautem Schall 

Dem Handwerk und den Meiftern all! 
Was führt die Art, was ſchwingt das Beil, 
Dem Handwerk Gruß, dem Handwerk Heil! 
Slüdauf! Das Handwerk hat gefiegt, 

Hoc) fteht der Baum, der Wimpel fliegt 
Und flattert in der Yüfte Strom! 

Süd auf zum neuen Kaiſerdom. 


s-. Weismann- 


— 








Das Sterbebett eines Dichters. 
Nah dem Berichte eines Augenzeugen dargeſtellt von Fr. Büchner. 


Vor einiger Zeit fiel mir eine Abhandlung über 
das Leben des unglücklichen Dichters Grabbe (1801 
bis 1836) in die Hände, in ber ein fo hartes, 
maßloſes Urtheil über denjelben gefällt wurde, daß 
ih mich entſchloß, mich eingehender mit der Lebens» 
geſchichte deffelben zu befafien und zu unterfucdhen, in 
wie weit ein ſolches Verdammungsurtheil über ihn 


Der feine Laufbahn fennt, weiß, wie er farb, 
Der weiht ihm eine Thräne — — — 


gerechtfertigt erjdheint, im wie weit nicht. Wie ih 
vorausgeſehen, erfannte ich, daß auch hier die Wahr- 
heit in der Mitte liegt: auf der einen Seite ein 
genialer, aber ſchrankenloſer Geift, ſich ſchwer findend 
in die zwingenden Geſetze des Berufs und in die 
nüchternen Regeln des Niltagslebens, auf der andern 
Seite eine Verlettung widriger Verhältniffe, vor 
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Alten cheliches Unglüd, das er allerdings mit ver— 
jhuldet haben mag. Wer ſich mit lebendiger Theil« 
nahme und wahrem PVerftändniß in die Lebens— 
verhältniffe diefes verfommenen, in häuslihem Elend 
zu Grunde gegangenen Dichter zu verjeßen weiß, 
wer fie mit zu empfinden vermag, der wird zwar 
befennen, da auch feine eigene Schuld eine große 
war, dab Leichtfinn und materielle Genußſucht der 
glüdlihen und ſchönen Entfaltung feines äußeren 
und inneren geiftigen Lebens entgegenftanden, allein 
er wird doch auch von Mitleid erfüllt gegen ben 
Dichter, an den man die gewöhnliche Schablone, 
womit man die Tugenden des Alltagsmenſchen mißt, 
nicht legen darf, und er wird in das Wort ein- 
ſtimmen: 

Wer feine Laufbahn kennt, weiß, wie er ſtarb, 

Der weiht ihm eine Thräne. — — — 


Grabbe, der Sohn eines Zuchthausverwalters 
in Detmold, erhielt als Kind die nachläſſigſte Er- 
ziehung. Täglich wurde ihm der Anblid und jelbft 
der Umgang mit verworfenen Verbrechern zu Theil, 
und nad) einer freilich nicht hinlänglich verbürgten 
Angabe foll ihn die eigene Mutter ſchon frühe zum 
Trunf angeleitet haben. Während er als Gymna— 
ſiaſt ſehr fleißig ſtudirte, befonders ſich auch mit der 
Lektüre der griechiſchen Tragifer, mit Shafefpeare 
und Byron beichäftigte, hörte doch dieſer Fleiß 
auf, als er 1820 die Univerfität in Leipzig und 
im folgenden Jahr Berlin bezog, um die Rechte zu 
ſtudiren. Er widmete fi) der Dichtfunft und Iebte 
im täglichen Verkehr mit Ludwig Robert, v. Bord, 
vd. Uehtrik und Heine — und viele Nächte wur— 
den mit tollen Scenen in der Weife Falſtaffs ver- 
bradt. Nachdem er das Studium der Rechte gänz« 
lid) aufgegeben, wendete er fi nad) Dresden, wo 
er fi vergeblih bemühte, Theaterdichter zu wer— 
ben, was ihm aud jpäter in Braunſchweig nicht 
gelang, da fein ausfchweifendes Leben allgemein 
mißfiel. Der Verfuh, als Schaufpieler die Bühne 
zu betreten, mißlang ebenfalls, da ihm jedes Talent 
zu einem folhen fehlte. Da begab er ſich in eine 
Heimat, nahm das Rechtsſtudium wieder auf und 
wurde nad) beftandener Prüfung 1829 als Re— 
gimentsaubditeur angeftellt, neben weldem Amt er 
auch ala Advolat praftizirte. Nachdem er auf diefe 
Beife eine feſte Lebensſtellung erlangt hatte, ver— 
heirathete er ſich mit der Zochter feines früheren 
Gönners, des Archivraths Kloftermeyer. Allein das 
Glück diefer Verbindung währte nicht lange, fein 
ungebundenes Leben entfremdete ihn feiner Frau — 
und feinem Amte lag er fo läſſig ob, daß er feine 
Entlafjung nehmen mußte. Er begab fi nun nad 
Düffeldorf zu Immermann (1834— 35), der einen 
legten Verſuch zu feiner Rettung machte. Vergeb— 
li; er vermochte nicht, ihn dem Wirthshausleben 
zu entziehen und einer geregelten Arbeit zurüdzu« 
geben. 

Auch war Jmmermann fein rechter Seelenarzt 


fuür Grabbe, er war im Herzen falt gegen ihn, deſſen 


1 
ker ® 
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excenttiſches Weſen ſeinem eigenen gänzlich zuwider 
war. Er verließ Immermann, um an Körper und 
Seele krank in feine Vaterſtadt zurüdzufchren, um 
dort auf das Kranken- und Todtenbett zu finfen. 

Ehe wir ihm dahin folgen, würde e8 nöthig 
fein, Grabbe's bichterifches Talent und Leiftungen 
zu beſprechen, allein wir ſehen hievon ab, da er 
in diefer Beziehung ſchon oft und ausführlih ge— 
würdigt worden; wir führen nur das an, was uns 
zum Verftändniß des innern Geelenlebens des Dich» 
ters durchaus nothwendig erjcheint. 

Ein Kind feiner Zeit, in welcher der Weltfchmerz 
des Fauſt die Gemüther erfaßt hatte, als eine Zeit- 
richtung herrjchte, die zu einer Don Juan'ſchen Ge— 
nußfucht hinneigen ließ, ſchuf er feine Tragödie: 


Don Juan und Fauſt, die uns zugleich fein gigan— 


tiſches Talent für dad Drama und feine eigene, 
baltloje, innere Zerfahrenheit darftellt. Sie ift ein 
Schlüſſel zu dem Herzen des Dichters felbft; nad 


‚ dem Höchſten ringend, aber in feinem Charakter 


nicht feſt und abgeſchloſſen, fehlte ihm die Kraft zur 


ebenmäßigen, dichterifhen Vollendung. 


Sehr treffend fagt H. Kurz in feiner Literatur« 
geſchichte über fein Talent: 

Grabbe ift der wahre Repräjentant feines Volls 
und feiner Zeit: genial, originell, mit einer fräf- 
tigen, ftet3 beweglichen Phantafie begabt, gedanfen- 
reich, von tiefem Gefühl, des Wortes in hohem 
Grade mächtig, von unwiderſtehlichem Drang und 
Streben erfüllt, hätte er alle Eigenfdaften zu einem 
großen dramatifchen, insbefondere tragiſchen Dichter, 
wenn er das befähe, wa3 dem deutſchen 
Bolte zu fehlen jheint und was bis jetzt 
nur wenigen feiner großen Geifter, einem 
Leſſing, einem Goethe in höherem Maß zu 
Theil geworden iſt, — wir meinen bie 
Eigenjhaft, die fih im Leben als praf- 
tifher Sinn, in der Kunſt als Ruhe und 
Beionnenheit, als bewußte Unterordnung 
unter das Geſetz darftellt, durch welde 
allein die wahre Freiheit gewonnen wird, 
eine Eigenjhaft, deren Mangel fhon fo 
piele große Talente vernidtet, jo viele 
Fehlgeburten verurfadt Hat. 

Diefes Urteil über Grabbe, diefe Rüge eines 
Fehlers, der unferm Bolte als Ganzes eignet, ift 
ein jehr richtiges; die geniale Kraft, das Höchſte zu 
wollen, aber Nidterreihung der Form, es zu ge— 
ftalten, das charafterifirt auch Grabbe, und auf der 
einen Seite Selbftüberjhägung feines Talentes, auf 
ber andern Seite Mangel an Anerlennung, weil 
ihm das fehlte, was er ſich nicht zu geben vermochte, 
das mag auch fein Leben verbittert, feine Seele in 
einen unbeilvollen Zwiefpalt verfeßt Haben, für wel- 
hen der genial angelegte, aber unbefriedigte Menſch 
fo gern die Heilung in finnlihen Genüffen jucht. 

Hierher gehört als bezeichnend eine Scene, bie 
fih in dem Haufe Immermanns ereignet haben fol 
und des Dichters Verlangen nad Anertennung lenn= 
zeichnet: 
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E3 warf bei einem Geſpräch einer der anwvejen« 
den Gäfte hin: Seit Goethe gejtorben, haben wir 
doch feine einzige eigentliche Größe mehr, etwa Tiel 
ausgenommen, 

Grabbe fuhr auf und brach in die Worte aus, 
in denen fih Schmerz und Zorn zugleich ausſprach: 

Ha, Tiel! Ja, id bin größer, ala er; id 
fleige mit jedem Tage, er finkt hinab. — Was ift 
denn Tief? — 

Kommen wir nad) diefer Abſchweifung auf un— 
feren Gegenftand zurüd, jo erinnern wir daran, daß 
Grabbe zur Zeit feiner Verheirathung einer regel— 
mäßigeren Lebensweife zurüdgegeben war, allein er 
bald in ſeinen früheren Leichtfinn und in Truntfucht 
zurüdfic. Daß er feinen Halt im Leben fand, 
mag neben ihm wohl aud) feine Frau mitverfchuldet 
haben, die durch ihr felbftändiges, derbes Weſen, 
wenn man es nicht noch härter bezeichnen will, den 
Mann nur abftoßen, aber nicht zu leiten vermochte. 

Zwar hatte fie fih, als er franf nad Detmold 
zurüd gelommen, wieder mit ihm ausgeföhnt und 
feine Pflege übernommen, allein fie erjcheint, wie 
wir aus der Schilderung feiner Sterbeftunde er- 
fennen, nicht als ein fanfter, verzeihender, tröften- 
der Engel, der dem Kranken die Hände auf das 
Haupt legt, daß es beſſer mit ihm werde, fondern 
ala ein hartherziges, laltes Weib, das feine Theil- 
nahme für den Unglüdlihen fannte. 

Folgen wir Grabbe, der rüdenmarfzehrend von 
Immermann beimfehrte, auf fein Kranken- und 
Sterbelager. 

Als man in Detmold vernahm, daf die Stunde 
feines Abſcheidens nahe fei, fragte der Paftor an, 
ob er ihn beſuchen bürfe, 
Bitte vortrug, antwortete er: 

Was? Der Paſtor? Was will denn der Kerl, 


der Paſtor, bei mir? Nun, meinetwegen mag er | 


fommen. 
Während derjelbe bei ihm war, jprad) er an« 


Als man Grabbe dieſe 





| rath Piderit, es am Gerathenften fand, die alte 





fangs die fonderbarften Dinge mit ihm, über Chir | 


nefen und Japanefen, von den ruſſiſchen Elementar— 
fhulen und dergleihen. Als der Paſtor ihn bat, 
an fein baldiges Ende zu denlen und feine Seele 
dem Emwigen, Unvergänglichen zuzuwenden, erwiderte 
er in burlesfem Ton: 

Ja jo, der Himmel! Herr Paftor, wiſſen Sie, 
wie's im Himmel ausficht? — Ob wohl die Ochſen, 
Ejel und die Kameele auch in den Himmel fommen ? 
— Ich glaube es; fie haben ja aud Seelen. — 
Das wird einmal ein Leben fein: wel ein Gefraut 
und Gefrabbel, wenn ſich das Alles durdeinander 
fragt und beißt und ftößt und ſchlägt — all die 
Gethier! 

In den letzten Tagen feines Kranffeins kam 
feine Mutter, um den fterbenden Sohn zu tröften. 
Kaum aber hatte, erzählt ein Augenzeuge, Grabbe’s 
Frau die Ankunft feiner Mutter erfahren, als fie in 
das Kranfenzimmer ftürmte, mit Schimpfwörtern 
über fie Herfiel und in ſolchen Ausdrüden ihre Ent— 
fernung verlangte, daß der anweſende Arzt, Hof- 

Sr:ya. 1867. 


Frau am Arme zu nehmen und wegzuführen. 

Am 12. September Mittags fehrte die Mutter 
Grabbe’3 unter dem Schuße des Herrn Kanzleiraths 
Petri wieder. 

— — MS fih nichts regte, konnte die Frau 
Auditorin, die an der Thüre laufchte, es vor Une 
geduld nicht aushalten und ließ deßhalb Hineinfagen, 
fie verlange, die Alte folle augenblidlih das Haus 
verlaffen. Petri, der durch die Benehmen wohl 
aufgeregt fein mochte, aber an ſich hielt, ließ ihr 
darauf mit Ruhe zurüdjagen, die Alte jolle num 
einmal das Haus nicht verlajjen, jondern vielmehr 
da bleiben, da Grabbe im Sterben liege und ihre 
Gegenwart ihm ein Troſt fei; das Einzige, was 
bier erforderlih, wäre, daß die Frau Auditorin fidh 
ruhig verhalte. 

Darauf riß diefe die Thüre auf und ſchrie im 
die Krankenſtube hinein: 

Ich will’s aber, fie foll fort, es ift mein Haus, 
ih habe hier zu befehlen,; wenn mein Mann Pflege 
bedarf, fo will ich ihm verpflegen, es ift meine 
Sade; die Alte ijt eine Diebin, fie hat mid) be— 
ftohlen, fie fiehlt, ja fie ſäuft auch, fie ift ſchon 
wieder bejoffen! 

Dabei jprang fie in die Kammer auf die Alte 
zu, und unter dem Ausrufe: Es ift mein Stuhl, 
worauf fie figt! Sie foll Hier nicht mehr fipen! — 
war fie im Begriffe, handgreiflich zu werden, 

Der fterbende Grabbe, wohl noch fühlend, daf 
feine Mutter angegriffen werde, richtete fi ein we— 
nig im Bette auf und winfte ängftlich von ſich weg. 
Betri, von diefer Bewegung des Sterbenden er« 
griffen, befahl der Frau Auditorin, hinauszugehen, 
und als fie ihm nicht Folge leiftete und zu lärmen 
fortfuhr, brachte er fie mit Gewalt weg. Dann 
jeßte fich feine Mutter zu ihm an's Bett und fuchte 
ihm feine letzten Augenblide zu erleichtern und ihm 


in feinem Todesfampfe, der fi) einftellte, beizuftehen. 


Ihr heißgeliebter Sohn ftarb — ihr Stolz, ihr 
Alles; man kann fi denken, welcher Schmerz in 
ihrem ohnehin leidenſchaftlichen Gemüthe wühlen 
modte. Sie benahm fi) aber äußerſt fanft und 
gut. Sie ftreichelte ihm die Hand und wijchte ihm 
den Schweiß ab und büdte ji von Zeit zu Zeit 
tröftend über ihn und fagte dann in ihrer platt— 
deutſchen Mundart: 

Sui, Ehriftian, din bift ja muin leuve Chri— 
ftian, ſui man getrauft, die friegft et ja niu balde 
wuit bedder — jui, diu fümmft ja niu tom Vad— 
dern — muin leuve, leuve Ehriftian! 

Grabbe jchien die Nähe feiner Mutter jehr wohl= 
zuthun, und er wandte das breddende Auge nicht 
von ihr ab, ala wenn er ihr feinen letzten Danf 


ausſprechen wollte, 


' mittags. 


I 


So verging die Zeit bis gegen drei Uhr Nach— 
Da wurde der Athem des Gterbenden 
immer ſchwächer, bald ftand er am Ende feiner ver— 
forenen Lebensbahn. Weinend drüdte ihm die Mutter 
die Augen zu. 
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) Als feiner Frau, welde feit dem Morgen nicht 
Geld unterzubringen, fih mit Rechnen und Geld» 
zählen bejchäftigt hatte, die Nachricht von feinem 
Tode gebracht wurde, rief fie dem gerade anweſen— 
den Schneider ©. zu: 

Topp, das ift gut, daß der Unhold todt ift! — 
Und dabei ſchlug fie in die Hände: Topp! 

Nun lommen Sie, Herr ©., nun wollen wir 
einen guten Kaffee machen, da follen Sie hier blei- 
ben. Alſo endlich! 

Am andern Tage aber war diefe gefühlvolle 


Thränen floffen über ihre leidenden Wangen. 

Als Grabbe in den Sarg gelegt wurde, jchmüdte 
fie jein Haupt mit einem Lorbeerfranze und flocht 
von ihren Haaren in die Gentifolien, die fie ihm 
in die Hand gab! 


— 


* 
* 


Wir haben den unglücklichen Dichter an das 
Sterbebett begleitet, um zu erkennen, wie ſehr auch 





Die kleine Inſel Rodriguez, welche im Oſten 
von Mauritius liegt, beherbergte gleichfalls früher 
einen kurzflügligen Vogel. Schon in Herberts Reife 
vom Jahre 1627 wird ein ſolcher erwähnt; aber 
erſt im Jahre 1691 wurde der Vogel genauer be— 
fannt und beſchrieben. Damals betraten flüchtige 
franzöſiſche Proteſtanten unter François Leguat die 
unbewohnte Inſel und hielten ſich dort zwei Jahre 
lang auf. Leguat bezeichnet als den merkwürdigſten 
Vogel der Inſel, den Solitaire, ſo genannt, weil 
er ſelten in Gruppen geſehen wurde. Er war von 
der Größe eines Truthahns, nur mehr aufrecht, mit 
längerem Hals und Beinen. Die Flügel waren kurz, 
nicht zum Fluge tauglich; ſie wurden vorzüglich zur 
Vertheidigung benützt. Der Hintertheil war durch 
die Kürze des Schwanzes abgerundet. Der Schnabel 
glich dem eines Truthahns; nur war er gebogen. 
Die Beine hatten vier Zehen. Die Farbe des Ge— 
fieders war beim Männchen grau und braun, beim 
Weibchen blond und braun. Wie der Dodo legte 
der Solitaire nur ein Ei, welches er in einem 
Neſte bebrütete. Die Vögel lebten paarweiſe und 
zeigten große Sorgfalt für ihre Jungen. Sie nähr— 
ten ſich von Vegetabilien und ihr Fleiſch war reich 
an Fett und ſehr ſchmackhaft. Dieſe Beſchreibung 
und die Abbildung des Vogels in Leguats Reiſe— 
bericht iſt die einzige ſichere Kunde, welche wir von 


| dem Solitaire der Inſel Rodriguez haben. 
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wieder erjchienen war und in Unterhandlungen, um 


Frau Auditorin eine troftlofe Wittwe, und reichliche 





Außer⸗ 





ein unglüdliches eheliches Verhältniß mit dazu bei— 
getragen haben mag, Grabbe's Untergang zu bes 
' jchleunigen, ihm jede Lebensfreubigfeit zu benehmen, 
wie ihm jeder Stab, auf den ſich ein fehlender Mann 
ftügen und mit Hilfe deffen er zurüdgeführt zu wer— 
den vermag, gebroden war. Während die derbe, 
wahrſcheinlich auch mit dem Lafter der Trunfenheit 
behaftete Mutter an dem ÖSterbebett des Sohnes das 
reine, weiche Mitgefühl der Mutter, in deren Her— 
zen nur noch die Liebe fpricht, offenbar werden läßt, 
jehen wir fein eigenes Weib jeglichen Gefühls baar, 
ein Weib von erjchredender Kälte, deffen Benehmen 
Grauen erwedt. Mag aud die Schuld des Mannes | 
allmälig jede Spur von Liebe in ihrem Herzen ge— 
tilgt haben, jo genügt dod die Betrachtung ihres 
Verhaltens dem Sterbenden gegenüber und bei der 

| Nachricht feines Todes, um einzufehen, daß ein 
ſolcher Eharalter mit daran Schuld tragen mußte, 

' Grabbe feinem Untergange entgegenzuführen. 





| Ber feine Laufbahn kennt, weifi, wie er ftarb, 
Der weiht ihm eine Thräne. — — — 





Ausgeflorbene Thiere. 


Bon Dr. Otto Köfllin. 
(Schluß von S. 400.) 


dem jind einige Knochen in Paris und Glasgow 
aufbewahrt, die wohl mit Recht auf den Solitaire 
bezogen werden. Alle Thatjadhen jpreden dafür, | 
daß der Solitaire zu bderjelben Gruppe der kurz | 
flügeligen Landvögel, wie der Dodo, gehörte, da 
er aber durd einen fchlanferen Bau, längeren Hals 
und längere Beine und im Zufammenhang damit 
durch rafcheren Gang ſich vom Dodo unterſchied. 

Die Solitaire jcheinen zu Leguats Zeiten auf 
Rodriguez jehr zahlreich geweien zu fein. Seither 
hat man nichts mehr von ihnen gehört und man 
muß bei der Kleinheit des Eilandes annehmen, daß 
fie ausgeftorben find, Rodriguez war jeit feiner 
Entdedung wenig beſucht und von wenigen Menſchen 
bewohnt. Hier läßt ſich aljo die Vernichtung einer 
Thierſpezies durch Menſchen nicht mit Sicherheit 
vorausſetzen und man darf annehmen, daß der Soli— 
taire weniger durch die Verfolgung der Menjchen, 
als durd allgemeine, vielleicht klimatiſche Einflüfje 
zu Grunde gegangen ift. 

Zu der Jnfelgruppe der Masfarenen, welche im 
Dften von Madagaskar liegt, gehört als dritte, ſüd— 
weitlichfte, die Inſel Bourbon. Auf ihr fanden fi 
in früherer Zeit zwei furzflüglige Bögel. Die Nach— 
richten über diefelben ftammen aus den Jahren 1613, 
1618, 1668, 1669 und 1735. Gie find jehr 

‚ dürftig; aber fie beweifen doch, daß beide Vögek 
von der Größe einer großen Gans waren, daß ber 
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eine, welchen man aud Solitaire nannte, ein weißes 
Gefieder mit ſchwarzen Flügel- und Schwanzipiken, 
der andere ein blaues Gefieder, rothen Schnabel 
und Beine hatte, Sie flimmten aljo weder mit dem 
ur noch mit dem Solitaire von Rodriguez über- 

"Beide liefen raſch und der Solitaire Bour- 
bon war vielleicht aud zum liegen nicht ganz un⸗ 
fähig. Bon dem blauen Vogel wird gerühmt, daß 
fein Fleiſch ſehr wohlſchmeckend geweſen ſei. Weiter 
wiſſen wir von dieſen Vögeln nichts. Vielleicht fin⸗ 
den ſich noch lebende Reſte der beiden Spezies im 
Innern der Inſel Bourbon. Ueber die Urſachen 
ihres Unterganges läßt ſich nichts Beſtimmtes ent- 
ſcheiden. 

Mauritius, Rodriguez und Bourbon haben alſo 
in früheren Jahrtauſenden vier Vogelſpezies beher— 
bergt, welche alle zu den kurzflügligen gehörten, aber 
ſich von einander weſentlich unterſchieden. Da dieſe 
Inſeln Madagaskar ſehr nahe liegen, jo entſtand zu— 
nächſt die Frage, ob auf der letztgenannten großen 
Inſel nicht ähnliche Vögel früher gelebt haben oder 
noch jeßt leben. In Flacourts Gedichte von Ma— 
dagasfar, welche 1658 erjchien, wird von einem 
großen Vogel Vouron patra erzählt, weldjer eine 
Art von Strauß fei und Eier wie dieſer lege; er 
fuche die entlegenften Gegenden auf und könne von 
den Einwohnern nicht gefangen werden. Seither ift 
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von Tebenden Vögeln diefer Art nichts weiter bes | 


fannt geworben ; aber jeit 1850 famen nad) Europa 
Eier und Knochen eines furzflügligen Vogels von 
Madagaslar, weldyer alle andern befannten Vögel 
an Größe übertrifft. Das Ei dieſes Aepycrins glich 
dem Rauminhalte nach ſechs Straußeneiern ; die 


Höhe des Vogels betrug gegen zwölf Fuß. Er hatte | 


drei Zehen, wie der amerifaniihe Strauß und der 
Rafuar. Im MWefentlihen ſchloß er fih an die 
ftraußartigen, turzflügligen Bögel an; er flog nicht, 
aber fein Gang war raſch, entiprechend der Länge 
und Stärke der Beine. Der Zuftand, in weldem 
die Refte des Aepyerins gefunden wurden, weist auf 
fein hohes Alter hin. 
bogel noch jet in wenigen Exemplaren ; vielleicht ift 
| er vor nicht ſehr langer Zeit ausgeftorben. Von 
manchen Naturforichern ift er nicht den ſtraußen— 
artigen, jondern den Raubvögeln zugezählt worden; 
fie glauben, daß er einen kräftigen Flug gehabt und 
den Grund zu den alten Sagen vom Vogel Rod 
gegeben habe. 
Geht man vom indifchen Ozean weiter nad) 
Dften, fo zeigt die Doppelinjel Neufeeland einen 
bejonderen Reichthum von furzflügligen, theils aus— 
geitorbenen, theils noch lebenden Vögeln. Zu ihnen 
| gehören drei Spezies von Palapteryr, dem Kaſuar 


Rudiment von Daumen, vor allem aber die Gat- 
tung Dinorins mit fieben Arten, die Moa der Ein- 
\ geborenen Neufeelands. Diefer dreizehige Vogel war 
I dem Strauße ähnlich, aber viel maffiger, und eine 
| Spezies defjelben erreichte eine Höhe von zehn Fuß. | 





ähnlich, verfchieden groß, mit drei Zehen und einem | 


Vielleicht Tebt diefer Riefen- | 





Emu, zweitheilig. Die Sagen der Eingeborenen er- 
zählen von Kämpfen mit biefen gigantifchen Vögeln, 
und die Eingeborenen ſelbſt zweifeln nicht daran, daß 
insbeſondere die Moa in den undurchforſchten Berg- 
wäldern Neufeelands noch lebe. Won Palapterhr 
iſt es höchſt wahrjheinlih, daß er vor wenigen 
ı Jahrhunderten erſt ausgeftorben if. Von Dinorins 
aber wird in ber Iehten Zeit berichtet, daß man 
zwifchen dem Rewalis und ZTafarafluffe Fußfpuren 
eines großen Vogeld von vierzehn Zoll Länge und 
elf Zoll Spannweite der Zehen bemerft habe. So 
mag im Innern Neufeelands ein Niefenvogel von 
der Gattung Dinorins noch leben und feine Unter— 
fuhung würde über die Natur diefer ausſterbenden 
Reſte einer früheren Zeit neues Licht verbreiten. 
Bis jeht find von den Ffoloffalen Vögeln Neufee- 
lands nur Knochen und Eierfragmente gefunden und 
nad Europa gebradht worden. 

Neben den Reften diefer Riefenvögel werden in 
Neufeeland nod zwei Fleinere Gattungen von furzs 
flügligen Vögeln lebend gefunden ; ; ihre Zahl ift jehr 
Hein und fie find fidhtbar im Aussterben begriffen. 
Dahin gehört zuerft der Apterye oder Kiwikiwi, von 
der Größe eines großen Huhnes, dem Kaſuar ähn- 
lich durch die haarähnlihen Federn, die ſchwachen, 
nicht hervortretenden Flügel und den unſcheinbaren 
Schwanz, aber ausgezeichnet durch den langen, run— 
den Schnabel und die fürzeren, vierzehigen Beine, 
welche nur ein langfames Schreiten zulaffen und den 
Apterpe mehr dem Dodo der Inſel Mauritius ähn- 
lich machen. Die andere Meine Gattung ift Noto— 
ring, dem Waſſerhuhn ähnlih, mit vier langen 
Zehen, aber mit unvolllommenen, zum liegen uns 
tauglihen Schwingen und einem kurzen Schwanze. 
Ehe man im Jahre 1852 Iebende Individuen dieſer 
Art kennen Iernte, hielt man fie für ausgeftorben ; 
man fannte damals nur einzelne ihrer Knochen, welche 
man mit Ueberreften der Moa auf Neejeeland ge- 
funden hatte. 

Der Dodo von Mauritius, der Solitaire von 
Rodriguez, die zwei furzflügligen Vögel von Bour- 
bon, der Dinorins, Palapteryr, Apteryr und No- 
torins von Neufeeland bilden mit einander eine na— 
türlihe Gruppe von eigenthümlic gebauten Land— 
vögeln. Alle haben als gemeinfamen Charalter ein 
weiches Gefieder, einen wenig entwidelten Schwanz 
und ſchwache Flügel, welche nicht mehr zum Fliegen 
dienen können. Ihre Bewegungen beſchränlen ſich 
daher auf das Schreiten vermittelft der Beine. Nach 
der Entwidlung der Beine zerfallen fie in Tangbeinige, 
ſchnell fchreitende und in furzbeinige, Tangfame, 
ſchwerfällige Vögel; zu den letzteren gehört ber 
Apteryge und vornehmlich der Dodo. Ihre Größe 
wechjelt zwijchen den bedeutenden Ertremen des foloj- 
ſalen Aepyorins und der Heinen Apteryr und No— 
torius. Diefe Gruppe wird unter den lebenden Vö— 
geln ergänzt durch den zweizehigen Strauß Afrifa’s 
den dreizehigen Nandu Amerila's und die dreizehigen 
Kafuare der Molulfen, Neuguinea’s und Auftraliene. 
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| Seine Federn waren, wie die des neuholländifchen | Kennte man von diefer Familie der Laufvögel bloß 
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die febenden Gattungen, fo wäre es unmöglich, ihren ı Walfifche die ausgebehnteften Meere; die größten 


ganzen Umfang zu überbliden, Erft die zahlreicheren, 
auägeftorbenen Formen zeigen den ganzen Reichthum 


| 


der Gruppe an Unterfchieden der Größe und Ges | 


ftalt. Der zweizehige Strauß bildet als der fchnellfte 
Läufer den Mittel» und Höhepunkt der Familie. Um 
ihn gruppiren ſich die größeren und kleineren, bie 
maffigeren und fchlanferen, die Tang= und furzbeini= 
gen Gattungen. 


den Tauben, diefer mit den Sumpfvögeln. 


Den Zufammenhang mit anderen | 
Familien vermittelt Dodo und Notorins, jener mit | 


Die Familie der flraußenartigen Vögel beſchränkt 


ſich faft ganz auf die füdliche Halbkugel der Erde; 
der Strauß geht noch am weiteften gegen Norden, 
bis nad) Arabien hinauf. Außer dem Strauß und 
Nandu gehören aber alle Vögel diefer Familie, ſo— 
wohl die ausgeftorbenen als die Iebenden, jenem 
weiten Gebiete von zerjtrenten, theils größeren, theils 
Heineren Inſeln an, welches fih im Süden von 
Alien zwiſchen der Weſtlüſte Amerifa’s ausdehnt. 
Diefes polyneſiſche oder ozeanifche Gebiet, in wel: 
chem nur Auftralien als Meiner Kontinent hervor— 
tritt, beherbergt eigenthümliche Menfchenrafien, eigen- 


Landjäugethiere gehören der großen Ktontinentalmaffe 
der alten Welt, Fleinere dem amerifanifchen Kon— 
tinente, die Heinften dem Kontinente Auftraliens an. 
Nach Analogie müßten auch die Niefenvögel Mada- 
gaskars und Neufeelands auf ein ausgebehntes Feſt⸗ 
land hinweifen. Wenn diefen Annahmen eine ge 
wiffe Begründung zukommt, fo erflären fie am beften 
den fortfchreitenden Untergang der furzflügligen Bögel 
Polynefiend. Neben dem Einfluffe des Menſchen 


‚haben hier geologiſche Veränderungen in der Höhe 


und Ausdehnung der Wohnfige weientlih mitgewirkt. 
Auf ähnliche Weife wird an einem andern Punfte 
der Erdoberflähe ein furzflügligr Schwimmpvogel, 
der große Alf, in nicht zu langer Zeit ausfterben. 
Während er früher an den Küften von Dänemart, 
land und Grönland jehr häufig war, ift er jekt 
viel jeltener geworden und fein Erlöfhen an der 


isländiſchen Küfte hängt hauptſächlich mit vulfanifchen 


| 


thümliche Säugethiere und eigenthümliche Formen | 


von Pflanzen, und ſcheidet ſich ſowohl durch feinen 
geographifhen Charakter als durch feine Thiere und 
Pflanzen von den öſtlich, nördlich und weſtlich an- 
grenzenden Kontinenten. Zu feinen Eigenthümlich— 
feiten gehört num vor Allem auch diefer große Reich— 
thum an furzflügligen Zandvögeln. 

Dom Dodo ift e8 bewiefen, daß er durch den 
Menſchen vertilgt worden ift. Diefer ausſchließliche 
Einfluß des Menſchen wird aber bei den andern, 
theils ausgeſtorbenen, theils ausſterbenden Nögeln 
viel zweifelhafter, jo bei den Vögeln von Rodriguez 
und Bourbon, bei Aepyorins, Dinorins und Pa- 
lapteryr, bei Apterye und Notoring, Hier ift es 
wohl am Plage, nad) einer anderen Erklärung des 
Ausſterbens zu forſchen und dieſe dürfte vor Ällem, 
wie bei der Seeluh, in geologiſchen Veränderungen 
der Wohnſitze zu ſuchen ſein. Viele Thatſachen ſpre— 
chen dafür, daß das ganze Gebiet Polyneſiens feit 
Jahrtauſenden in einer allmäligen Senkung begriffen 
if. Während in einem großen Theile von Skan— 
dinavien das Land fi langjam über die Meeres- 
flädhe erhebt, erfährt die Oberfläche des Erdkörpers 
in Polynefien die entgegengefehte Veränderung, und 
Länder, welche höher und breiter über dem Meeres- 
jpiegel hervorgeragt hatten, finfen allmälig unter die 
Meeresfläde hinab, Viele nehmen an, daß in jenen 
Breiten einft größere Kontinente bejtanden haben, 
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Prozeſſen, mit dem Untergange von Felseilanden 
zufammen, auf welden der große Alt vorzüglid 
niftete. 

Was bei der Seeluh Stellers nur vereinzelt und 
als Vermuthung angedeutet werden fonnte, das er- 
hält bei diefen Vögeln einen höheren Grab von 
Wahrſcheinlichkeit, nämlich der Zujammenhang zwi- 
ichen fortfhreitenden geologifchen Veränderungen und 
dem allmähligen Erlöfchen thierifcher Spezies. Neben 
dem Einfluffe des Menjchen wirken dieſe geologischen 
Prozeſſe auch jet noch, wie vor Jahrtaufenden, fort. 
Aber aus den Thatjachen, welche wir jebt beobachten, 
ziehen wir auch Schlüffe rüdwärts auf das Erlöfchen 
organischer Spezies in früheren Zeiträumen, weldhe 
der Entjtehung des Menſchengeſchlechtes vorbergingen. 
Die organische Schöpfung, welche beftand, ala ber 
erſte Menſch die Erde betrat, hat ſich feither micht 
ala ein unzertrennliches Ganzes erhalten. E3 find 
zu verjchiedenen Zeiten thierifche Spezies erlofchen, 
darunter ſolche, die vielleicht jhon vor der Ent— 
ftehung des Menſchen vorhanden gewefen waren. 
Auf Ähnliche Weife ift wohl auch in früheren Zeit- 
räumen der Erbbildung nicht die ganze thierifche 
Bevölferung, die ganze pflanzliche Bedeckung eines 
Erdftriches zu gleicher Zeit untergegangen und durch 
vollftändig neue Schöpfungen erfegt worden, ſondern 
unter dem Einfluffe geologifcher Veränderungen, d. h. 


| der fortfchreitenden Ummwandlungen des Planeten und 


feiner Hüllen find allmälig Thiere und Pflanzen er- 
lofhen und mit den untergehenden Spezies einer 


| älteren Periode haben ſich neuentftandene Organis- 
| men der folgenden Periode der Erbbildung gemifcht. 
von welden die jeigen Inſeln und das Feſtland Das Erlöſchen der organifchen Formen ſchreitet alfo 
Auftralien nur Meine Ueberrefte darftellen. In der | 
That ftehen im Allgemeinen große, maffige Thiere Entftehen neuer organischer Formen ſcheint aber mit 
in Beziehung zu Wohnſihzen von großen Dimen— | dem Auftreten des Menfchen feinen völligen Abſchluß 
fionen. Unter den Säugethieren bewohnen foloffale | gefunden zu haben. 


theils durch menfchliche Einflüffe jeßt noch fort; das 

















Die Höhlen von Iedburg, die 


Hochſchottland, der. nördlichſte Theil von 
Großbritannien umd unftreitig der an Naturfchön- 
heiten reichſte Theil der vereinigten Königreiche, er- 
hebt ſich im Norden der jchottifchen Niederlande und 
befteht aus zahlreichen, parallel nad) Nordoſt ftrei- 


enden Bergzügen, die an der Weſtküſte fteil auf 


fteigen und an Höhe allmälig abnehmend gegen die | 


öftfiche fich herabſenlen. Tiefe Spalten durchſchneiden 
vielfach diefe Ketten; jchluchtenähnliche Längenthäler, 
die oft langgeftredte Seen umſchließen, trennen fie, 
und in den weſtlichen Theilen treten Meeresarme, 
die feeähnliche Bufen (Frith) bilden, wie in Nor- 
wegen, weit in's Land hinein. Die große Ziefe 








Die Höhlen bon Irdburg. 


Sclupfwinkel der Covenanters. 


| diefer Thalfpaltungen macht die meiften derſelben 
‚ ungemein maleriſch und die Anficht ber fteil auf— 
fteigenden Berge um fo großartiger, obwohl die 
Kammhöhe der wenigſten felten mehr als zwei- bis 
dreitaufend Fuß beträgt. Die Berge find fait durch— 
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aus kahl und wild, meift nackter Fels, oder nur 
mit Gejtrüpp und Seidefraut bebedt; die Thäler 
meiftens fumpfig; Wälder find felten; das Land ift 
fpärlih angebaut, überwiegend öde, rauh und un— 
wirthlich, ſchwer zugänglich und gegen Eroberungen 
durch feine Natur gefhügt. Der nörblichfte Theil 
des Hochlandes, aus wilden, vielfach zerriffenen Ge— 
birgsmaſſen mit Plateaufläche beftehend, enthält be= 



































deutendere Waldungen, aber eben fo nadte Felſen, | 
öde Heiden und Moräfte, nur wenige Städte, da= | 
gegen viele durch Naturſchönheiten, Waflerfälle, Alter« 
thümer und Burgruinen ausgezeichnete Thäler, an 
denen die abenteuerlihjten Sagen und Dichtungen 
der Vorzeit haften, die feit Jahrhunderten im Munde | 
des Bolfes fortflingen. Die durch enge Schluchten | 
getrennten Berge find von zahllofen Höhlen durch— 
Müftet, deren Dafein oft nur Hirten und Jägern 
der nächſten Umgebung befannt ift. 

Walter Scott gibt in „Old Morality*, feiner 
biftorifcheromantischen Geſchichte der ſchottiſchen Re— 
ligionslkriege, eine lebendige Schilderung jener zum 
Theil ſchrecllichen Zufluchtsörter, in denen die ges | 
hetzten Kämpen des Glaubensbundes, die Cobe- 
nanters, Schutz vor den grauſamen Verfolgungen | 
ihrer Feinde fuchten und in der Einſamkeit ihren | 

| 
| 


Fanatismus fteigerten. Die weftlihen Kantone Hoch— 
ſchottlands, berichtet Walter Scott, zeichneten ſich 
borzugsweije dur ihren Widerftand gegen das An— 
fehen der herrfchenden Kirche aus. Dreihundertund- 
fünfzig vertriebene Priefter ftreuten, das Gebirge 
durhwandernd, den Samen der Lehre des Glaubens— 
bundes, und zahllofe fanatiihe Jünger verfuchten 
es, durch Teuer und Schwert die verbotene Frucht 
zu ernten. Man vermuthet, daß die reizende Be= | 
ſchreibung, welche Scott von Burley’s, des Haupte | 
tebellen, Zufluchtäftätte gibt, einem jener Bergungss | 
pläße entnommen ift, in denen die Verfolgten Schuß 
ſuchten, und daß diefelbe befonders auf die Cree— 
hope oder Eridup Linn genannte Höhle, im 
Kirchſpiele Elofeburn in Dumfries-Shire, paßt. In 
der wildromantifchen,, ſchauerlichen Einöde, in wel— 
her die Höhle gelegen ift, hat das Waſſer in feinem 
Laufe über ein Hochplateau von rothem Sanpdflein, 
in einem Zeitraume von Jahrhunderten eine tiefe 
Schlucht ausgewaſchen, deren obere Ränder ſtellen— 
weife jo nahe zufammentreten, daß ein guter Turner 
diefelben mit Leichtigfeit zu überjpringen vermag. 
Die Abhänge diefer erftaunlichen Bergſchlucht find 
vom üppigften Laubwerk umzogen und laſſen nur 
bie und da die Felſen in ihren malerifhen und 
phantaftifchen Formen erfennen. Aus der furdt- 
baren Tiefe tönt das donnernde Raufhen der von 
Fels zu Fels ftürzenden Gewäffer herauf, die wild 
fodhend und ſchäumend den in den Abgrund bliden- 
den Wanderer mit Graufen erfüllen. 


—i D 


Schwefel- und Slutregen. 
Skizze von Dr. Theodor Koller. 


Du fahft wohl den Tropfen niederfinkenden | 
Waſſers einft, der in feinem Falle die dichte Stein- | 
mafje berührte, und als du wieder kamſt nad) lan— 
gen, langen Jahren, da ſchauteſt du ftatt des did) 
ten Steines hohles, lofes, zerbrödelndes Gefüge? | 





‘der Wildniß Schuß zu ſuchen, errichteten ihr dürfe | 





Dobs Linn, auf den wilden Höhen von Pol- 
moodie, eine andere dieſer jchauerlichen Höhlen, in 
denen bie verfolgten Presbyterianer Zuflucht im 
traurigen Glaubensfampfe gefucht und gefunden, war 
der Bolfsfage nad der Schauplaf eines ſchreclichen 
Kampfes des Böfen mit zweien der berühmteften | 
Glaubenshelden. Diefe beiden Männer, Halbert | 


—— 


Dobſon und David Din, durch die wüthenden Ver -⸗ 


folgungen ihrer Feinde genöthigt, wie Hunderte ihrer 
Genofien, in Höhlen und Wäldern, in Klüften und 
Wafferfällen, jowie an den ungewöhnlidften Orten | 


tiges Lager in diefer wenig befannten Höhle, deren | 
Vorhandenfein von den wenigen Hirten, die fie zu 
Zeiten befuchten, ala Geheimnik forgfältig bewahrt 
wurde, und lebten hier, glei) wilden Thieren ver- | 
fiedt, mehrere Wochen in voller Sicherheit. Scheine 
bar geborgen vor jeglihem Feind, volllommen ges 
ſchützt vor menſchlichen Weberfällen und ganz ſich 
ihrem Glaubenseifer hingebend, wurden fie hier in 
ihrem Schlupfwintel vom Verfucher der Menfchbeit, | 
dem Böſen, beftürmt, der ihnen Nadts mit grine | 
ſendem, fraßenhaftem Gefichte erfhien und fie in | 
ihren Andahtsübungen zu ftören ſuchte. Weniger | 
erfchroden ala empört über dieſen teufliihen Befuh, | 
griffen die Zurüdgezogenen mit Waffen des Glau- | 
bens den Erbfeind der Seelen muthig an und be— 
arbeiteten ihn mit ihren Bibeln und mit treffenden 
Bibelſprüchen fo heftig, dag ihm faum Zeit blieb, 
ih in einen Pad trodener Häute zu verwandeln 
und in diefer überrafchenden Form die Kaskade hin: 
unter zu rollen. Im Molläliede lebt im Ettrid- | 
Forſte der Bericht über den munbdervollen Kampf | 
fort, in welchem: | 


Halbert Dob und David Din | 
Stürzten den Teufel über Dobjons Linn. ' 





Nach Ereehope und Dobſons Linn find die in | 
tereffanteften diefer Schlupfwintel die Höhlen von j 
YJedburg, deren Hauptöffnung unfere Abbildung | 
zeigt. Auch fie waren die Zufluchtsftätten vieler, | 
glei wilden Thieren verfolgter Religiöfen und der | 
Schauplaß unzähliger wunderbarer Errettungen und, 
nad) den Berichten des Volkes, übernatürlicher Bes 
gebenheiten. 


2. 





Und haft du fie ſchon gefehen, die lichte Blüthe, 
am Abende noch geichloffen, ala ob es für fie fein 
Erblüben gäbe, und dann am Morgen aufgelüßt 
und aufgeblüht zu wundervollem Frühlingsleben? 

Aber wo liegt der vermittelnde Uebergang, wo 

















ift die ftille Kraft, die das Eine zum Andern wer— 
den lie? Wohl, Auerbach ſpricht wahr, wenn er 
in feinem liebliden „Barfüßele“ fagt: „Die Men- 
ſchen beachten nur die Blüthen und die Früchte mit 
theilnegmendem Auge, nicht aber jenen langen Ueber— 
gang, wo das Eine zum Andern wird.” 

Und gerade das ift ed, was das Wunderbare 
Ihafft. Faß' es an, was dir myſtiſch entjchlüpfen 
will und prüfe es mit fiherem Blicke; aber jchide 
deine Phantafie weg, fort, jie bat nichts mit fol« 
hen Dingen zu thun. — 

Es gab einft eine Zeit, und fie Tiegt nicht jo 
weit hinter uns, in der man glaubte, daß große 
und allgemeine Uebel, welche die armen Menjchen- 
finder bedrängen werden, voraus ſchon gewiſſermaßen 
apifirt werden müßten, und man jah daher, denn 
an Uebeln fehlte e$ nie und nimmer, in allen nur 
erdenflihen Geftalten die Vorausverkünder unfeliger 
Zuflände auftreten. 

Als einer der ſchwärzeſten und leider auch ſicher— 
ften Unheilverfünder galt einft der jogenannte Schwefel« 
regen, ber jept natürlich ebenſo noch zuweilen vor— 
fommt, wie früher, aber nunmehr in jeiner gänz« 


lichen Harmloſigleit nur noch eine natürliche Er- 
Icheinung ift, die aber, wenn man alles, was da- | 


mit im Zuſammenhange jteht, betrachtet, auch dem 
Laien ſehr werthooll und interefjant au werden ver= 
mag. 

Es ift allgemein befannt, daß die Pflanzen aus 
Zellen beftehen. Die Zelle ſelbſt ift ein ſehr Kleines, 
meift rundliches, in ſich abgeſchloſſenes Bläschen, 
mit durchſichtiger Wandung, welche verjchiedene flüf- 
fige oder fefte Körper enthalten fann, Der Pflanzen- 
förper befteht mithin aus einer Anzahl von Zellen, 
einem Zellenfomplere, in denen fi) die verjchieden« 
ften Funktionen, welche für das Leben der Pflanze 
von Bedeutung erjheinen, vollziehen. Wir willen, 
daß viele Zellen, aud) Komplexe derjelben, Ablages 
rungsftätten von Harzen, Delen, Wafler u. dgl. 
find, und daß wieder in anderen Zellen fich jene 
Körper bilden, welche nad bejtiimmten Vorgängen 
zu neuen Individuen erwachſen. 

Einer dieſer Körper, ein wefentlicher Theil jener 
Organe, welche die Erzeugung neuer Individuen 
bewirfen, ift der Blüthenftaub oder aud Pollen ge— 
nannt, 

Der Blüthenftaub oder Pollen bildet fi aus 
einem trübjchleimigen Inhalte einer großen Zelle, in 
welchem zuerjt je zwei, dann je vier Zellferne, rundes 
liche oder etwas abgeflachte, mehr oder weniger jcharf- 
umfchriebene, innen feintörnige Kügelchen, auftreten. 
Um jeden dieſer Zellterne bildet fi dann eine Zelle 


und es find fo die Blüthenftaublörner zu je Vieren 
in einer größeren Zelle, Mutterzelle genannt, ein- | 


geijchloffen. Allein im Verlaufe der weiteren und 
fortjchreitenden Ausbildung löſen ſich dieſe Zellen 
(Mutterzellen) auf, die Blüthenftaub- oder Pollen- 
törner werden unter einander frei und ftellen nun 
ein dichtgedrängtes Pulver dar, 

Zu dieſer Zeit ift der Blüthenftaub noch in einem 











eigenthümlichen Organe, in dem jogenannten Staub- 
beutel, eingejchloffen, aus dem er bei gehöriger Reife 
durch ein Zerfpringen oder Platzen eben diefes Staub- 
beutels entleert wird und dann jeine befruchtende 
Wirkung auf den Stempel überträgt. 

Wenn wir nun den Blüthenftaub, welchen wir 
leicht aus den Staubbeuteln nad) vollendeter Ent- 
widlung nehmen können, betrachten, jo ericheint er 
dem unbewaffneten Auge als ein äußerft feines, zu— 
meift lebhaft gelbes Pulver, mit winzigen Körnchen, 
welche ungefähr Yıro— Yızo Linie im Durchmeſſer 
haben und nur im feltenen Fällen um ein Bedeu— 
tendes größer auftreten, wie dieß beijpieläweife beim 
Kürbis der Fall ift, wo der Durchmeſſer Y.n Linie 
beträgt. 

Die Zahl der Körner des Blüthenſtaubes iſt 
außerordentli groß und man hat fie, um bier nur 
eines Beiſpieles zu gedenfen, bei Paeonis, Pfingft- 
rofe — Plinius, XXV. 10, leitet den Namen von 


. dem mythifchen Arzte Paeon, der damit den Pluto 


heilte, ab, während ungezwungener die Ableitung 
von der macebonifchen Landichaft Paeonia, wo die 
Pflanze wild wächſt, erjcheint — auf mehr ala 
600,000 berechnet, 

Mas nun die äußere Geſtalt des Pollens oder 
des Blüthenjlaubes betrifft, fo ift diefe außerordent⸗ 
lich verſchieden und zeigt jogar nicht jelten die zier- 
lichite und feinfte Zeichnung. Im Allgemeinen fann 
man die Form des Blüthenftaubes ala rundlich be= 
zeichnen und zwar bald Tugelig, bald elliptiich oder 
länglih. Im trodenen Zuftande befiken fie zumeist 
eine andere Form als dann, wenn fie bei geringerer 
Feuchtigkeit aufquellen, wodurch fie natürlich ſich ab- 
jurunden pflegen. 

Mir haben vorhin erwähnt, dab der Blüthen- 
flaub, in einem eigenen Organe gebildet, zu einer 
beftimmten Zeit durch Auffprengung feines bisherigen 
Behältnifjesg als eine Folge des fortgefchrittenen 
Wachsthums und der dadurch erlangten Reife, ver- 
ftäubt wird. Aber nur ein feiner Theil gelangt 
unter günſtigen Umftänden an den Ort feiner Be- 
ftimmung, auf den Stempel, durch deſſen Vermitt- 
lung dann weiterhin für neue Individuen gejorgt 
werben foll; ein großer Theil dagegen wird, wie es 


‚ die Leichtigkeit und Feinheit des Blüthenftaubes be= 


dingen, dur die Winde in die Luft verführt und 
bleibt dort, eben wegen der geringen Schwere feiner 
einzelnen Theilhen, fuspendirt. Strömt nun ein 
Regen nieder, jo reißen bie raſch fallenden Tropfen 
jene feinen Blüthenftaubtheilchen mit fi) nieder und 
bie jeht feuchten Hörnchen bleiben am Boden haften. 
Findet daher diefe Verſtäubung, dieſes Austreten 
des Blüthenftaubes aus feinem Behälter in größerer 
Mafje ftatt, wie es ja in Wäldern leicht geſchieht, 
und find Wind und Regen hiezu bereit, fo erfcheint 
oft eine ganze Strede überbedt mit gelbem Farb— 
ftoffe, mit diefem feinen Blüthenftaube und bietet 
den Anblid eines fein zertheilten, ausgeftreuten Schwe- 
feld. Der Schwefelregen ift alfo der niederfallende 
Blüthenftaub der Kiefer, beftehend aus unzühligen 
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feinen Körnchen. Es darf uns dieſes Mitreißen der 
Blüthenſtaubtheilchen durch die Waſſertheilchen des 
Regens um ſo weniger erſtaunen machen, als wir ja 
längſt wiſſen, daß das Regenwaſſer ſtets mancherlei 
organiſche und anorganiſche Subſtanzen, wie Inſelten⸗ 
larven, Wüſtenſand, Fragmente aller Art mit ſich 
führt, Die es bei ſeinem Niederfallen aus den Luft— 
ſchichten, in denen dieſe Dinge vertheilt waren, fort⸗ 
geführt hat und welche es bei ruhigem Stehen ſpäter 
wieder abſeht. 
ſtaubes durch die Winde erklärt und auch die That— 
ſache, daß wir urplößli weit entfernt bon den 
Alpen mitunter die ſchönſten und ſeltenſten Alpen» 
pflanzen auf fremdem Grunde aufiproffen jehen. 
Auch für die Yortdauer der Pflanzen jelbft, die jo 
leicht durch elementare Einflüffe bei der Fortpflanzung 
bedroht und unmöglich gemacht werden fann, muß 


Und dieſes Fortwehen des Blüthen- | 


diefe Verführung des Blüthenftaubes durch Winde 
als ein bedeutendes Agens betrachtet werben. 

Die Farbe des Blüthenftaubes ift im Allgemeinen 
gelb; bisweilen findet er fich jedoch auch orangegelb, 
in feltenen Fällen aber roth. Und dieſe letztere 
Farbe hat zu der Sage von einem Blutregen Ver— 
anlafjung gegeben, den man als den Verkünder eines 
ſchredlichen Krieges anſah, und deſſen Erſcheinen 
manches Land ängſtigte und manches Mutterherz in 
banger Sorge für den geliebten Sohn erbeben machte. 

Schuldfreier, harmloſer Blüthenſtaub! Hätteſt 
du es den abergläubiſchen Menſchen jagen lönnen, 
daß die Hand des Herrn dich ausſtreuet über Flur 
und Wald und daß du Bäume pflanzeſt, in deren 
Schatten die mübden Kinder ruhen, deren Eltern 
dich als Unglüdsboten angejchen. 


u IE 


Der General der Republik. 
Von Hermann M. Richter. 


(Schluß von Seite 301.) 


General Düfour, der, wie man gejehen, am 
16. in Aarau eingetroffen war, zögerte noch, aus 
welhem Grunde es auch fein mochte, mit dem An— 
griff. Aber der Bolfsverein zu Bern drängte, ebenſo 
das englifche Kabinet, wie der franzöfifche Geſandte 
Bois le Comte in einer feiner Depefhen mit klaren 
Worten erzählt: und jo gab Düfour, der jedenfalls 
ſelbſt erfannte, daß nur ein jchnelles Handeln die 
auswärtige Einmifchung fern halten fonnte, und der 
feine Dispofitionen nun getroffen haben mochte, den 
Befehl zum Vorrüden. Am 21. fapitulirte das für 
die Sache des Sonderbunds jtet3 nur laue Zug 
und am 23, überſchritt die eidgenöffiiche Heeresmacht, 
vier Divifionen mit zahlreichem Geſchütz, die Quzerner 
Grenze, während Ochſenbein mit der Refervebivifion 
durch das Entlibuch anrüdte, zufammen eine Heeres— 
macht von 94,000 Mann, mit mehr als 200 Ge- 
ſchützen. Diefer Truppenmafje hatte Salis nur we— 
nige Zaufend Mann entgegenzuftellen, denen er 
nod) dazu weder das rechte Vertrauen in feine durch 
ben Kriegsrath ſtets gehinderte Führung einzuflößen, 
noch jene einheitlihe Richtung zu geben vermochte, 
die allein vielleicht einige Ausfiht auf Erfolg ge: 
boten hätte. Mit großer Tapferkeit vertheidigten 
fih zwar feine Truppen; ein von ihm jelbft unter- 
nommener Angriff gegen die Solothurner Artillerie 
ſcheint fogar zuerft einigen Erfolg haben zu jollen; 
Oberſt Denzler mit der eidgenöffischen Referveartilferie 
ftellt aber das Gefecht wieder her; Salis jelbft wird 


am Kopfe verwundet und gibt endlich um drei Uhr 
Nachmittags den Befehl zum Rüdzug. Bei Ebilon, 


eine Stunde von Luzern, faht er wieder Poſto. 
Aber Düfours Mafregeln find zu gut getroffen; 











' des Sees nad Altdorf bringt. 





von allen Seiten drängen feine Divifionen nad) und 
umfchliegen immer enger das Heine Häuflein des 
Sonderbunds. Eelbit fein Wintelried, noch auch Die 
Felstrümmer von Morgarten hätten ihm da zum 
Sieg verhelfen mögen; nur der Tod war übrig oder 
Unterwerfung. Salis hatte feinen Rüdzug dem 
Kriegsrathe gemeldet, welchen die Munizipalität von 
Luzern darauf bat, feine Mafregeln zu treffen, daß 
die Stadt nicht den Folgen einer Belagerung aus— 
geſetzt werden möchte und der Friegsrath, aller Er— 
mahnungen der beftigften Jeluitenfreunde ungeachtet, 
beichloß jodann, Luzern zu verlaffen und ſich in das 
Inuere der feinen Kantone zurüdzuziehen, wo man 
hoffte, ſich fo lange Halten zu können, bis die fran« 
zöfischeöfterreichiiche Intervention wieder Luft machen 
würde. Da ein von Galis verlangter Waffenftill- 
fand von Düfour nicht bewilligt wird, fo begibt 
lich jener mit Siegwart Müller, dem Jefuitenpater 
Roh und einigen andern Häuptern des Sonderbunds 
auf das Dampfboot, das fie auf die andere Seite 
Am 24. rüdten die 
eidgenöffiichen Truppen in Quzern ein und nod an 
felbem Tage fapitulirte Schwytz, am 25. Unterwalben, 
Uri am 27., endlih am 28. das Wallis, Eo fiel 
der Sonderbund, bei deſſen Bekämpfung fidh bie 
liberale Schweiz eben fo Mug in den diplomatischen 
Unterhandlungen, als fräftig im Handeln gezeigt hatte. 
Der Monat November ſah den Schluß, wie er den 
Anfang der Kriegsdrama’s gejehen hatte. 

Dem General Düfour, deffen umfichtiger und 
energifcher Führung das Reſultat hauptſächlich zu 
verdanfen war, und deſſen Mäßigung eines nicht 
mindern Lobes werth erachtet ward als der Sieg 
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ſelbſt, erhielt in der That aud von allen Seiten 
große und glänzende Beweife diefer Anerkennung. 
Städte und Kantone, unter andern Bern und Teſ— 
fin, ernannten ihn zu ihrem Ehrenbürger; Genf 
fchentte ihm ein Stüd Landes, während die Bundes— 
regierung ihm einen Ehrendegen und eine Summe 
Geldes von 40,000 Franken überreichen Tief. 

Die friedlichen Beſchäftigungen, denen ſich der 
General nad) dem Sturze des Sonderbunds wieder 
hätte Hingeben fönnen, follten aber nicht ange un« 
geftört bleiben. Der Frühlingswind von 1848 fing 
an, die alten morjchen Bäume im europäiſchen Part 
zu jchütteln und überall krachte es von ftürzenden 
Heften oder gar Stämmen. Europa, befonders Mittel» 
europa, bot das Bild eines Chaos dar, aus dem 
man das einftige Wiederwerden nicht erfennen konnte, 
Nach der Ausarbeitung der beutjchen Reichsverfaſſung 
hatte ſich das badiſche Volk zu deren Veriheidigung 
erhoben, freilich aber ala es ſchon zu fpät war. 
Die badifhen Truppen wurden von den preußifchen 
gegen bie ſchweizeriſche Grenze gedrängt, die fie end» 
lich als Flüchtlinge überfchritten. Da war e8 nun 
wieder General Düfour, welcher zu deren Empfang 
an die Spike des eidgendfifhen Truppencorps, das 
den Rhein zu bewadhen hatte, geftellt worden war. 
Aber ein viel bedeutenderes Ereigniß ala dieſes, 
welches die Schweiz wieder an ihrer Nordgrenze be— 
drohte, rief zu Anfang des Jahres 1857 den Ge— 
neral abermals an die Spitze des Heeres. 

Eine im Kanton Neuenburg ausgebrochene roya= 
Tiftifche Bewegung war von den Patrioten ſchnell unter 
drüdt und einige der Haupträbelsführer waren gefangen 
worden. Der preußiſche Hof, zu deffen Gunften die 
Bewegung angezettelt worden war, verlangte bie 
Freigebung der Gefangenen. Selbſt der Kaiſer der 
Franzoſen verwandte ſich in diefem Sinne bei dem 
Bundesrath. Diefer aber ftellte die Bedingung, daß 
das preußifche Kabinet die Unabhängigleit Neuen- 
burgs zuvor anerfenne, und gab jelbft dann nicht 
nad, ala jener fein Verlangen durch die Vermitt- 
lung de3 General? Düfour wiederholen ließ und alle 
übrigen Sabinette der Politit des Kaiſers ihre Zu— 
fiimmung gaben. General Düfour felbft warb nad 
Paris geihidt, um dem Kaifer diefen Entjcheid des 
Bundesraths zu überbringen. Daraufhin, da aud) 
die Borftellungen des Berliner Kabinet3 ganz wir— 
fungslos blieben, rief dieſes feinen Geſandten bei 
der Eidgenofienfhaft zurüd umd drohte mit Krieg, 
während der napoleonifche Moniteur den erfchrodenen 
Diplomaten das gefährliche Wort: demagogiſche Ein- 
flüſſe! in die Ohren raunte. Die Schweiz erwiderte 
mit Kriegsmaßregeln. Dem Beifpiele Berns folgend 
votirten alle Kantone, wie aud die eidgenöffijchen 
Kammern jelbft, und alle in volltommener Einftimmig- 
feit, einen unbefchränften Kredit; bie ſchweizeriſchen 
Truppen fehten fi in Bewegung, allein in Graus 
bünden waren zweitaufend Scharfichügen bereit; und 
am 27. November ward General Düfour zum Obers 
befehlahaber ernannt und ſchwur unter dem Beifalls- 
jubel der zahlreich verfammelten Menge den Eid. 


Serena. 1867. 


| 


Anfangs Januar 1857 bejekten 30,000 Mann von 
Bafel bis Romanshorn den Rhein. 

Dieſe fefte Haltung verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Der Kaifer Napoleon wiederholte freundlicher fein 
Bermittlungsanerbieten und der Bundesrath jeiner- 
jeit3 glaubte e8 nicht mehr zurüdmeifen zu jollen. 
Die eidgenöffiichen Kammern ſprachen mit großer 
Mehrheit die Freilafjung der Gefangenen aus, wor— 
auf der König von Preußen ohne alle Entſchädigung 
auf feine Anſprüche auf Neuenburg verzichtete, ſich 
nur den Titel eines Fürſten von Neuenburg und 
Balangin vorbehaltend. 

Diefe Angelegenheit war die Iehte, bei ber die 
friegerifche Thätigleit des Generals in Anſpruch ges 
nommen wurde, und auch bei biefer war er jchon, 
wie man gefehen, nebenbei zu diplomatijchen Unter— 
bandlungen verwendet worden. Eine ähnliche Rolle 
hatte er einige Jahre fpäter bei einer andern An— 
gelegenbeit zu übernehmen, die von noch größerer 
Wichtigkeit für das Gleichgewicht Europa’s war, ala 
jene, welche in Neuenburg entjdhieden worden war. 

Nach dem italienifhhen Kriege von 1859 hatte 
König Viltor Emmanuel das franzöfiich redende 
Grenzland Savoyen, die Wiege feines Geſchlechts, 
für die bei der Eroberung der Lombardei geleifteten 
Dienfte dem Kaifer der Franzoſen überlaffen. Zwar 
ſprachen ſich breizehntaufend Bürger Nordſavoyens, 
deſſen Neutralität durch die Wiener Verträge garan— 
tirt worden war, für den Anſchluß an die Schweiz 
aus; aber da auf diefe Weife das allgemeine Stimm- 
recht gegen den fich fehrte, der es nur zu feinen 
eigenen Zmweden angewendet willen wollte, jo be— 
flagte fi der Kaifer Napoleon bei dem Bundes- 
rathe heftig darüber und empfing eine jogenannte 
favoyifche Deputation von einundzwanzig Gliedern, 
aber aus Leuten beftehend, die, von da und dort 
zufammengeblafen, fih ganz auf eigene Fauft zu 
Repräfentanten de3 Savoyer Landes aufgeworfen 
hatten und nun im Namen befjelben um defien An— 
nerion an franfrei baten. Da griff der Bundes— 
rath, der es verfäumt hatte, zu rechter Zeit zum 
Schwert zu greifen, wieder zum General Düfour, 
dem Diplomaten diefmal, den er als alten Lehrer 
und flet3 gern gejehenen Freund des Kaiſers zu 
dieſer Botſchaſt am geeignetiten hielt, um gegen die 
beabfichtigte Annexion Vorftellungen zu maden. Es 
war umfonft: der Augenblid, ſich jelbjt Recht zu 
verſchaffen, war verftrihen; das Land lag ſchon 
unter der Franzoſen Gewalt, die es nicht mehr los 
gaben, und der General kehrte unverrichteter Sache 
nad) Bern zurüd. 

Von da an gab ſich der General wieder ganz 
feinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen hin, deren 
Ihönfte Frucht erft im Jahr 1864 zur vollen Reife 
gebiehen if. Ich meine hiemit die große topogra= 
phifche Karte der Schweiz, ein bewundernswerthes 
Werk, ein Denkmal, das wohl eben jo lange ala 
die Erinnerung an die Beſiegung des Sonderbunds 
in dem Gedächtniß der Menjchen leben wird. Der 
Beginn der Arbeit fällt ſchon in das Jahr 1832 
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zurüd, in welchem bie Anfertigung der Karte von 
der Bundesregierung beichloffen und dieſelbe ber 
Leitung des Generals anvertraut worden war; und 
erft mehr als dreißig Jahrerjpäter konnte das große 
Werk, deffen Vollendung die Kantone wie der Bund 
eifrig gefördert hatten, dem Publifum übergeben wer« 
den. Um einen Begriff von der Arbeit zu geben, 
mag Folgendes dienen: Jede der fünfundzwanzig 
Blätter, aus denen die Karte zuſammengeſetzt ift, 
war in fechzehn gleiche Sektionen getheilt und die 
Aufnahme einer jeden Sektion nahm die Arbeit eines 
Ingenieur während eines ganzen Sommers, ja viels 
leicht zwei Sommer lang in Anſpruch. Die Aner- 
fennung bat aber auch dem Leiter diefer Arbeiten 
nicht gefehlt, und jchon die wenigen Blätter, welche 
auf der Pariſer Weltausflellung erfchienen waren, 
find mit der goldenen Medaille ausgezeichnet worden. 

In demfelben Jahre 1864, in welchem die Karte 
erihien, follte der General noch an einem andern 
Werke theilnehmen, das wohl, wie man hoffen darf, 
auch Wurzeln in unferm Kulturboden ſchlagen wird 
und von beffen Früchten man gewiß mohlthätige 
Folgen für die Menjchheit erwarten darf. Ein 
Genfer Bürger, Heinrih Dünant, der zufällig als 
Zufhauer der Schlaht von Sofferino beimohnte, 
hatte gejehen, wie jchledht für die Verwundeten ges 
forgt ift, welche eine große Schlacht zu Taufenden 
auf der Walftatt auszufäen pflegt. Er hatte Vor— 
ſchläge zu einer Beflerung eines fo barbarifchen Zu— 
ftandes gemadt. Die Genfer gemeinnüßige Gejell- 
haft nahm fih der Sache an und mußte fidh fo 
geſchidt dafür zu verwenden, daß beinahe alle euros 
päifhen Regierungen Abgeordnete nad) Genf fchid- 
ten, um fi über eine Reform des Sanitätsweſens 
zu berathen. Am 26. Dftober 1863 traten Diele 
Abgeordneten zu einer Konferenz zufammen und wähl- 
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ten den General Düfour zu ihrem Präfidenten, der 
in der That auch beffer als jeder andere dazu taugte, 
da er ala Soldat die Forderungen des Militär- 
dienſtes nicht weniger genau fannte, al3 ihm, dem 
Bürger, diejenigen der Menſchlichkeit belannt waren. 
Auch die zweite Konferenz, oder befier der inter- 
nationale Kongreß, im Auguft 1864 zufammen- 
getreten, wählte ihn wieder zum Präfidenten. Im 
diefem Kongreſſe ift dann befanntlih ein Vertrag 
einer Anzahl Regierungen zu Stande gefommen, 
welcher in Bezug auf die Behandlung der Sanitäts- 
offiziere und der Verwundeten im Kriege einige neue 
menfchlichere Grundfäge in das Völferreht einführt. 
Nicht umſonſt hat daher General Düfour beim Schlufie 
des Kongreſſes von dem Vertrage rühmen Fönnen, 
daß ihn die Nachwelt nicht vergeffen werde. 

Auch feitdem nimmt der General, troß feines 
hohen Alters, noch an allem Bedeutenden Theil, 
das in dem Bereich feines Wirkungskreiſes vor fi 
geht; an dem Feſten, die ihn mandmal bis in jeine 
Wohnung aufjuhen, wie an den ernteren Dingen, 
die gar oft noch feine Mitwirkung in Anſpruch neb- 
men. So fah man ihn noch kürzlich, nachdem ein 
Gerücht ihn todt gefagt hatte, was nad) dem Volls— 
glauben ein noch langes Leben bedeutet, dem Sarge 
eined viel jüngeren Kameraden folgen, der zu Aarau 
während des Dienftes dur einen unglüdlichen Zu— 
fall um's Leben gelommen war; und endlich, erft 
im Frühling dieſes Jahres, in Neuenburg in der 
Berfammlung der Gelehrten, welche zur Richtig— 
ftellung des europäifchen Meridians da zujammen- 
gefommen waren, fonnte er die dabei anmwejenden 
oͤſterreichiſchen und preußifchen Offiziere auffordern, 
fi brüderlich die Hand zu reihen, worauf er unter 
dem Beifallflatichen der Verſammlung einen Toaſt 
auf den Frieden ausbrachte. 


Briefe aus dem Welten. 
Bon Max Euiß. 


New-Nort. 


So hätten wir es endlich glüdlich dahin gebracht, 
daß ein Weltmeer zwifchen uns fluthet! Und es iſt 
in ber That ein ziemliche mehr Waller, als ich er- 
wartete, und es geht mandmal ein heillofer Zug, 
und vierzehn Tage Zeit, von Liverpool gerechnet, bei 
ſchlechter Fahrt, und Regen und Kälte und eine 
Reihe anderer Annehmlichkeiten, die mid) oft weh— 
müthig an das fonnige Mittelmeer erinnerten, auf 
dem ich ein jo ausgezeichneter Matroſe geworden zu 
fein glaubte! Kein Blüthengarten, wie Korfu, fein 
träumerifches Ithala, feine Cedern, feine Tempel 
— Baffer, Wafler, wogend und rauſchend, ver- 
dampfend und in falten Schauern zurüdfintend, ohne 


Vergangenheit und Zukunft, heute wie geftern das 
monotone, bewußtlofe Walten vorfünbfluthlicher Ele— 
mente, fo weit das Auge reicht in Zeit und Raum! 
Ich Habe das Meer gern, der Ufer wegen. Wo's 
aber feine Ufer hat, dürfte mir's heute vertrodnen. 

Meine gegenwärtige gereizte Stimmung gegen 
den hochgeprieſenen und felbft von unfern heimiſchen 
ſchwäbiſchen Dichtern, die ihm nie gejehen haben, 
fo vielbefungenen Ozean wird fi) wohl mit der Zeit 
wieder geben, ift aber jedenfalls im Augenblid be- 
rechtigt. Wenn mid) Einer vierzehn Tage lang 
ſchüttelt und ſchaukelt, mit Salz anfprigt und mit 
Waſſer übergieht, mir jede unſchuldige Lebensfreude 
verdirbt und mir fogar die nöthigften Mittel der 
Eriftenz entzieht — noch ſchlimmer, als einem Tan— 











talus — wenn ich fie jhon im Magen babe: kann 
man da erwarten, daß ich ihm noch eine befondere 
Lobrede halten joll? 

Dod, um vom Allgemeinen auf’3 Einzelne zu 
fommen: ich verließ London am 9. November. Es 
war der Lord-Mayord-Tag, an dem die Eity ihr 
grotesfes Ehrenfeit feiert und es faſt nicht möglich 
ift, fi dur das Gewimmel all’ der Vettern vom 
Lande, der fremden vom Kontinent und der ein- 
heimiſchen Diebe Bahn zu brechen. Dieß hielt mich 
fo lange auf, daß ih erft um fünf Uhr Abends 
heimlam, um Die perjönlihen Borbereitungen zu 
meiner Weltumjegelung zu treffen; denn ich hoffe 
doch, jpäter über China heimzulommen! Um fieben 
Uhr waren meine Koffer gepadt und um acht Uhr 
befand ih mid auf dem Wege nad der Eaftern- 
jquareftation, eine Stunde fpäter, durch Nebel und 
Naht, auf dem Weg nad Liverpool. Es war Halt 
und die Welt jah melandolifch genug drein. Ein 
franzöfifcher Flüchtling, der fi jeit dem Staats- 
ſtreich überall herumtreibt, theilte mit mir den Wa— 
gen und hatte eine lebendige Kahe unter dem Pa- 
letot, an der fein Herz hing. „Der Menſch muß 
a Freud’ han!“ fingen die Defterreiher. Ich dachte 
viel an die Zeit vor vier Jahren, ala ich in einer 
ganz Ähnlichen Naht von Leeds aus meine indifch- 
ägpptifche Reife antrat. Ich ging damals mit we— 
niger Entfchloffenheit, weniger Muth und Zuver- 
fiht und einem fchweren Herzen. Der liebe Gott 
war in Wegypten wie in England; er wird mwohl 
aud in Amerika fein. Aber eine Kape follte ich 
dad nächte Mal doch aud) mitnehmen; das fehlt 
mir, 

Ankunft in Liverpool morgens früh fünf Uhr. 
Ein paar Stunden gejhlafen. Um acht Uhr auf's 
Boot, das, ſchon raudhend, im undurhdringlichen 
Nebel der Merſey begraben lag. 

Die „Afrika“ ift ein flattlihes Schiff für 300 
Pafjagiere, der beten Dampferlinie angehörig. Es 
waren aber nur 120 Paffagiere und ich hatte daher 
meine Kajüte allein. Auf dem Ded ift ein ſchöner, 
eleganter Salon, worin fünfmal des Tags gegeffen 
wird, und ein Rauchzimmer. Das flahe Dad die— 
jes Salons ift der gewöhnliche Aufenthalt der Pafla- 
giere erfler Klaſſe, die ſich namentlich um den ge— 
waltigen Raudfang in der rubhigeren Mitte des 
Schiffs in allen Stadien der Seekrankheit vom ſauer— 
fügen ſchlechten Wit über des Nächten Leiden bis 
zur Verzweiflung an Gott und Welt, herumgruppiren. 

Um neun Uhr wurden die Anker gelichtet und 
au der Mebel lichtete ſich, während wir gegen 
Mittag an der jhönen Küfte von Nord-Wales hin- 
fuhren, wo id) meine alten Belannten, die herrlichen 
Berge Conway, Snowdon, Pennmenncowr begrüßte. 
Gegen Abend, an der Küfte von Anglefea, fing ein 
lebhafter Südweſt zu blafen an und die Damen 
begannen zu verſchwinden. Abends um acht Uhr 
waren wir Holyhead gegenüber. Der Wind wurde 
zum Sturm, fo daß es unmöglich war, ben Liver— 
pooler Piloten, der gewöhnlich hier das Schiff ver- 
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läßt, an's Land zu bringen. Um neun Uhr war 
ich mit dem ganzen übrigen fahrenden Perſonal jee- 
frant. Die Wogen brachen ſich über den Radkäſten, 
das Kamin war bis zum Gipfel mit Salz überzogen 
und auf dem Ded rollte das Waſſer Inietief hin 
und her. Beim Nachteſſen, was übrigens noch öfter 
vorfam, flogen Roajtbeef, Flaſchen und Teller auf 
den Boden und man hatte ordentlich zu zielen, wenn 
man glüdlich durch eine Thüre fommen wollte. Der 
Morgen war nah und ſtürmiſch, wenn aud) etwas 
bejfer, als die Nacht, wie ich mir jagen ließ; denn 
ih lag im Bette. Anftatt um acht Uhr früh famen 
wir um vier Uhr Nachmittags nad Queenstown 
(Irland), wo die iriihe Poft und Paflagiere ein- 
geſchifft werben. 

Damit waren die Freuden des Ozeans würdig 
eingeleitet. Die nächſten zwei Tage beſchränlte ich 
mic darauf, die Seekranlheit phyſiologiſch und piycho- 
logiſch zu ſtudiren, wozu mir bie ftöhnende und 
frädhzende Stille meiner Kajüte und eine vollftändig 
horizontale Lage als die beſte Situation erſchien. 

Die fühlbaren Bewegungen des Schiffs, wenn 
du am zweiten oder dritten Tage dein philofophifches 
Gleichgewicht wieder errungen haft und halb ver- 
bungert, doch unfähig zu efjen, in dem nicht ge— 
machten Bette diagonal ausgeftredt daliegft, die 
Füße gegen das eine, den jchmerzenden Kopf gegen 
das andere Zängenbrett deiner Karthäufer Lagerſtätte 
gepreßt — dieſe Bewegungen find weſentlich drei. Die 
erfte ift das Auf» und Abgehen, das alle vier und 
jehs Sekunden mit einer janften Gewalt, deren 
Sanftmuth gerade dich wüthend macht, eine unbe— 
ftimmte Anzahl von Fußen hinauf und hinunter« 
wiegt. Manchmal ſchätzeſt du die Bewegung vierzig 
Fuß, mandmal vier Fuß, immer aber ift fie um 
ein paar {Fuß größer oder Heiner, als du erwartet, 
und dieje getäufchte Hoffnung ift eine der Haupt- 
qualen der Seekrankheit. Durchaus unabhängig da— 
von ift eine jchaufelnde Bewegung um die Längen 
are des Schiffs (das fogenannte Rollen), die mit 
derjelben janften Gewalt fortwährend deinen hilf» 
loſen Leib von der einen auf die andere Seite und 
dann wieder zurüdzumälzen ſucht. Die erfte dieſer 
Bewegungen ift im Allgemeinen vorherrſchend, doch 
manchmal wird es auch die zweite und häufig ver- 
einigen ſich beide zu einer, nur den höchſten ftereo- 
metrifchen Gefühlsfinn verftändlihen Kombination, 
3. B. auf, mit einer Drehung nad dem linfen 
Obr; ab, mit einer Drehung nad) rechts; auf, 


linlts; ab, rechts; auf, lints; ab, rechts — eine 


Bewegung, bei der man die Empfindung hat, durch 
den Urbrei des Weltalls gefchraubt zu werden. Die 
dritte Hauptbewegung ift ein fortwährendes nervöſes 
Zuden in der Längenrichtung des Schiff und wird 
durch die Gewalt der Maſchine und der Segel, die 
das ganze Gebäude burchzittert, hervorgerufen. Diefe, 
obgleih im Getäfel der Kajüten und im Gebälte 
des ganzen Baues fortwährend hörbar, ift doch die 
harmloſeſte der drei Waflerfurien. Sie macht auf 
ein Haar den Eindrud, wie wenn fi unter dem 
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Bett etwa ein großer Hund fortwährend und leiden- 
ſchaftlich fragte. 

Was aber krank macht, ift etwas ganz Anderes, 
Es ift das Trägheitsmoment, das Gejch, wornach 
ein Körper die ihm mitgetheilte Bewegung beizu« 
behalten ſucht, bis andere Urſachen ihn in Ruhe 
oder veränderte Bewegung verjegen. Du legft dei- 
nen müden Kopf auf’s Kiffen. Das Kiffen mit 
dem ganzen Schiff hebt fi — fanft, langjam, uns 
widerſtehlich; du fühlft den erhöhten Drud von un« 
ten und ergibjt dich in die Auffahrt. In der Mitte 
geht's raſcher, mit einem gewiſſen phantaftifchen 
Schwung; Schiff, Kiffen und Kopf find in gleich— 
förmiger , gewaltiger Bewegung. Plößlich jpürft du 
den Drud zwiſchen Kiffen und Kopf geringer wer« 
den. Noch ſcheint der Kopf aufwärts zu fliegen, 
aber Kiffen und Schiff find ſchon auf dem Rückweg 
— ſanft — fat unmerflihd — und doch ift dir’, 
als komme der Kopf, der nur noch federleicht das 
Kiffen berührt, fajt immer Hintendrein im gewaltigen 
Schwung nad unten. Ab — ab — bis plößlich 
das Kiffen dem Kopf wieder entgegenfommt und ein 
mächtiger, unmiderftehliher Drud von unten die 
Aufwärtäbewegung wieder einleite. Was zwiſchen 
Kopf und Kiffen vorgeht, geht ſelbſtverſtändlich auch 
zwijchen dem übrigen Körper und der Matrape, und 
in umgefehrtem Verhältniß zwiſchen Körper und 
Dede vor, die beim Auffchwung ſchwer, beim Ab- 
ſchwung leiht auf dir Tiegt. Doch nicht genug. 
Bald beginnt aud im Innern des Körpers dieſes 
dämonifche Athemholen wachgeworbener Kräfte. Du 
fpürft dein Gehirn als etwas Getrenntes von dir 
gegen die obere und untere Schäbelmandung ab- 
wechſelnd andrüden; dein Magen, den du bis jeßt 
vielleicht nur dem Namen nad gelannt, wird ein 
biftinftes zweites Ich und hebt und fenkt ſich in dir 
in dem unregelmäßigen, unberechenbaren Talt, den 
Schiff, Kiffen, Kopf und Gehirn einhalten. Du 
haft dich vielleicht fünfmal erbrochen; fonft wür— 
beit du im Magen die Iehte Bouillon ganz ficher 
als ein drittes Ich empfinden, das zwiſchen den 
Magenhäuten ganz genau diefelben fanft gewaltigen, 
aufe und abathmenden Bewegungen macht, wie ber 


Magen in dir und bu im Bett und das Bett in | 


der Kajüte und die Kajüte im Schiff — alle im 
Talt, nur jedes um ben Bruchtheil einer Sekunde 
hinter dem andern drein. Denn am zweiten Tag 





fügt du, was zwiſchen Kiffen und Matratze vor- 
geht, empfindeft mit auch für den Rod oder das 
Handtuch, das in langjamen Schwingungen dir 
gegenüber am Nagel baumelt. 

Es Tiegt ein eigenthümlider Zug von Präde— 
Es gibt Leute | 


flination in der ganzen Gefchichte, 
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aus Böblingen oder Schwähifh- Gmünd, die un— 
geftraft über den atlantiichen Ozean gehen, und be= 
fanntlic alte, wettergebräunte Matrofen, die bei 
jeder Fahrt noch immer frank werden; es gibt 
Schwädlinge, die lächelnd ſich ſchaukeln laſſen — 
wochenlang, und ich ſah ſtarle Männer, die in ſechs 
Stunden unter ihren Qualen den Geiſt, ſelbſtver— 
ſtändlich aber auch die letzte Spur des vorgeſtrigen 
Frühftüds, aufgaben. Ih ſchäme mich nicht, zu 
geftehen, daß ic das Schidjal der erwähnten Ma- 
teofen und ftarfen Männer heldenmüthig theilte. Der 
einzige Troft lag darin, socios habuisse malorum. 

Daß unter dieſen Umſtänden von einem ge— 
jelligen Zeben nicht die Rebe fein kann, verfieht ſich. 
Auch war die Gefellichaft unftreitig eine unbedeu⸗ 
tende; es waren faft lauter Amerifaner, die fi} den 
Sommer über in Europa umbergetrieben hatten und 
jeßt mit der firen Idee zurüdgingen, mit ber fie 
gefommen, daß die United states der abjolute 
Superlativ von allem Denkbaren fein. The grea- 
test country — the finest cities — the best 
eitizen — the strongest army — the richest 
people of the world — war ber ftehende Refrain. 
Doch waren die Leute durchaus höflich, zuvorkom— 
mend, mittheilſam und ließen mit der größten Gut« 
berzigfeit ihre politischen und jozialen Glaubens- 
artifel anzweifeln und angreifen. 

Das Wetter blieb trüb und falt bei fortwäh- 
tendem Gegenwind, fo daß wir Cap Rare nicht vor 
dem 19. zu Geſicht befamen. Am folgenden Tag 
war das Land wieder verſchwunden. Am 21. früh 
morgens fuhren wir unter fttömendem Regen in ben 
Hafen von Halifar, wobei unfer Dampfer mit einem 
Zweimafter in Kollifion gerieth, dem er den halben 
Bugfpriet mitnahm. Das Schiff hatte hier die Poft 
und Paflagiere für Kanada zu landen, was bis 
Abends dauerte. Natürlih gingen wir alle an's 
Land, um amerikanischen Boden zu berühren. Der 
Eindrud war ein herzlich ungünftiger. Ein unregel- 
mäßiges, ſchmutziges, budeliges, zum größten Theil 
aus Holz gebautes, zur Stadt herangewachſenes 
Fifcherdorf, in Regen und Nebel gehüllt. Die Lage 
des Hafens mag bei ſchönem Wetter hübſch fein, 
aber nicht zu vergleichen mit der Einfahrt in Bofton, 
das troß des Schneegeftöbers, womit es uns em— 
pfing, ahnen ließ, was es an einem ſchönen Sommer- 
tage zu bieten vermag. 

Das Wetter beftimmte meine alsbaldige Abreife 
nod) am gleihen Tag. Nachts 11", war ich in New⸗ 
Hort im Fifth-Avenue-Hötel, dem erften Hötel der 
Welt. Aber davon und von allem Weiteren jchreibe 
ih von Philadelphia oder New⸗Orleans aus, 
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Die dunkelu Häuſer Berlins, 
(Schluß von ©. 424.) 


— wir num die Gefangenen in ihren Iſolir⸗ 
ellen. .... 

. Wir fliegen die ſchwebende, eiferne Treppe hinauf und 
betraten die erfte Gallerie. Cine zweite ſchwebende Treppe 
mit gußeifernem Geländer und mit Schieferftufen führte 
zur zweiten Gallerie, welche wir —— gingen. Eine 
endlos ſcheinende Reihe Heiner Thüren bildet die innere 
Seite der Gallerie. Gebe Thür war wohl —— und 
verſchloſſen. Hinter jeder dieſer Heinen, ſchweren Thüren, 
welche mir vorfamen, wie die Thüren mittelalterlicher 
Berließe, wohnte ein Gefangener. Ueber jeder Thür war 
ein Klingelzug angebracht, mit einem Schieber, welcher 
von felbft aufiprang, fowie die Klingel angezogen wurde, 
Der Hlingeljug fand mit einem langen Drahtzug in Ber 
bindung, welcher auf der ganzen Gallerie oberhalb ber 
Bellenthür entlang Tief und wieder mit einer Kurbel ver- 
bumden war, melde ſich, ſowie bie Klingel angezogen 
wurde, nad) der Seite hindrehte, wo die Schnur ange» 
zogen wurde, Kurbel und Schieber waren bie Arme des 
Wegweijers für den Aufjeher, deſſen Hilfe herbeigerufen 
wurde. Die Richtung der Kurbel wies ihm die Richtung 
bes Weges an, ben er einzuſchlagen hatte, der aufiprin« 
gende Schieber die Zellenthüre, in welche er eintreten 
mußte, um zu dem betreffenden Gefangenen zu lommen. 
Die Scmweigjamkeit des Syſtems war aud auf ben 
Klingelzug und auf diefe ftummen Wegweijer ausgedehnt 
worden. Die Wegmweifer ſprachen nur duch eine Der 
wegung nad rechts oder nad) links, eine Klingel oder eine 
Glode flug nit an, man hörte nur das Zittern des 
in Bewegung geſetzten langen Drahtes und das Auffprin- 
gen bes Sciebers an ber Zellenthüre. Der Aufſeher 
öffnete eine biefer Heinen, ſchweren Thüren, und gebüd- 
ten Hauptes trat ich ein. Ich befand mich im Innern 
einer Heinen, vieredigen Zelle. Drei Schritte genügten, 
um fie im ihrer Länge zu bdurchichreiten; fie hatte eine 
Breite von etwas über einen Schritt. Das Licht fiel durch 
ein vergittertes Fenſter hinein, welches ungefähr achn Fuß 
über dem Boden an ber ber Thüre gegenüber liegenden 
Wand angebragt war. Es war ein warmer Tag unb 
bie obern Scheiben des Fenfters waren heut geöffnet. Die 
Scheiben find geblendet und geftatten auch fonft dem Licht 
den Zugang, ohne daß jedoch die Farbe der Wollen zu 
unterſcheiden iſt. Neben ber Heinen, ſchweren Thüre ftand 
ein Scemel und auf diefem der irdene Napf mit der 
Suppe; am der andern Seite der Thür lag die Matrage 
zufammengerollt, welche Abends um 61/, Uhr von dem 
Gefangenen ausgebreitet und als Lagerflätte zurecht ge- 
madt wird. An ber Wand Hing eine Schiefertafel mit 
einem Recenerempel, eine Schulaufgabe, welche der Ge- 
fangene in feiner Zelle gelöft hatte; neben der Tafel hin 

aud ein gedrudtes Res ement, die Hausordnung enthal- 
tend. Leſen wir diefelbe und mir werden alle ——— 
jedes Tages der Schweigſamkeit und der Einſamfeit ken⸗ 
nen lernen, da hier der eine Tag ganz genau wie der 
andere verläuft. Die Nacht dauert hier nach den Vor— 
Ihriften der Hausordnung jehr fange. Sie beginnt um 
fieben Uhr Abends und endigt Morgens fünf Uhr, aljo 
hat der Gefangene zehn Stunden Zeit zum Schlafen — 
und zur Selbſtbetrachtung über ſich und über fein vers 





gangenes Leben. Das find lange qualvolle Nächte, durch 
nichts unterbrochen, als b ben Pendelſchlag der großen 
Gefängnißuhr, welche diefe Einfamleit und diefe Stille in 
Theile zerlegt; Nächte, wie im Grabe, aber Nächte mit 
Empfindung und Bewußtfein, mit Erinnerungen an eine 
elende und mit Verbrechen bededte Vergangenheit! 

Um fünf Uhr fteht der Gefangene auf. Seine Kleider 
werben ihm durch die in ber Thüre befindliche Klappe in 
die Zelle gereicht, ebeuſo bie fcharfen und fdmeidenben 
Iuftrumente und Werkzeuge, deren er zur Ausübung fei- 
ner tägfi Arbeit bedarf. Er muß f waſchen, beten, 
und erhält dann feine Morgenfuppe. Nun beginnt bie 
Arbeit, welche er in ber —— verichloffenen Zelle vor« 
nimmt. Der Bormittag wird Sonntags durch den DBe- 
ſuch der Kirche, am ben Wochentagen zweimal oder brei« 
mal durch die Schulftunden unterbroden. Die halbe 
Stunde Spazierengehens, welche bei ſchlechtem Wetter in- 
dei abgekürzt wird oder auch ganz fortfällt, findet für 
mandje —— Vormittags, für manche Nachmittags 
ſtatt. Auf's Strengſte iſt dem Gefangenen jedes — 
jedes Pfeifen, jedes Singen und alles laute Sprechen ver« 
boten. Kein Gefangener darf, bei Strafe härterer Ein« 
fperrung im eime dunkle Zelle, ober bei Entziehung war- 
mer Koft, mit einem anderen Gefangenen, wenn er zu⸗ 
fällig mit einem folchen auf einer der Gallerieen ober im 
Dr beim Spazierengehen oder beim Baden zufammentrefien 
ollte, ſprechen. Spredien darf er nur mit feinem Aufs 
jeher, der ihm durch die Thürklappe oder auch durch die 
geöffnete Thüre feine Mahlzeiten reicht, oder dem er durch 
den Zug ber oben befchriebenen Klingelſchnur herbeiruft, 
wern er feiner Hilfe bedarf. Ein Antheil deffen, was er 
durch jeine Arbeit erwirbt, wird für ihm verwandt uber 
für ihn aufbewahrt und ihm nach Beendigung feiner Haft 
ausgezahlt. Auch lann er darüber zu Gunften feiner Fa- 
mifie disponiren. Monatlich ift ihm geftattet, einen Brief 
zu ſchreiben, auch kann er alle Monate einen Beſuch im 
Spredyimmer empfangen. Mittags um zwölf Uhr wird 
dem Gefangenen das Mittageſſen ig bie Klappe in bie 
Zelle gereiht. Es beftcht aus einer Bohnenfuppe, Grau« 
venfuppe ober GErbfenfuppe, von einem Stüde Brod ber 
— Dann beginnt wieder die Arbeit, welche bis 

ends ſechs Uhr währt. Um 61, Uhr erhält der Ge— 
fangene die Abendſuppe mit dem britten Stüd Brob, rollt, 
nachdem er beides verzehrt hat, feine Matrate auf, ent» 
Heidet fi), wäſcht ſich, reicht feine Kleidungsftüde, ſowie 
feine Arbeitswerkzeuge durch die Klappe auf die Gallerie 
hinaus und legt fich dann ſchlafen. Die im Centrum 
befindliche Uhr läge langjam und tönend fieben Mal; 
es — die eg Naht, um, wenn bie Uhr wiederum 
fünf Mal fchlägt, dem menen Tage zu weichen. 

So lautete das Grefängnif-Reglement, weldes an ber 
Wand ber gel: hing, und ber Leſer weiß nun, wie es 
in jeder Belle ausficht und wie man in jeber Zelle Iebt. 
Eine Zelle fieht ganz fo aus wie die andere, jeder Ge- 
fangene in feinen braunen Kleidern, im feinen ſchwarzen 
Strümpfen und mit dem kurz gefchorenen Haar gleicht 
ganz und gar dem andern. Hier gibt e8 nur Buchſtaben 
und Nummern. Die Budftaben a, b, c, d bezeichnen 
die Flügel, die Nummern die Menſchen. Die Unterſchiede 
Se in den verſchiedenen Jahren der Haft und im ber 


Be am R 
ch bejuchte mit dem mich begleitenden Auffeher einige 
zwanzig Zellen. (Die Gefangenen waren mit Meta 



































drehen, Rohrſchneiden, Vergolden, Plüſchweben, Knopf⸗ 
machen und ähnlichen Arbeiten beſchäftigt. Währenddem 
ſprach der Aufſeher mit ihnen von ihren häuslichen Ber- 
hältniffen und von dem, was fie da draußen intereffirte, 
mit dem einen von jeiner rau, die ſich einem anderen 
Manne zugemwendet hatte, während ihr Mann eine jchn« 
jährige Haft wegen ſchweren Diebftahl® verbüßte, worüber 
der Arme fehr traurig und betrübt fchien; mit dem andern 
von feiner baldigen Entlaffung; mit dem dritten von jei- 
nen Schularbeiten und mit dem vierten wiederum von 
feiner Frau und von feinen Kindern, denen der Unglüd- 
lache, welcher zwanzig Jahre zu verbüßen hatte, aus jeiner 
Zelle von den Berdienften feiner Arbeit binnen Kurzem 
zwanzig Thaler zur Unterftütung gejandt hatte. 

IH kann der Wahrheit — nicht anders ſagen, 
als daß die Gefangenen, welche ich geſehen habe, ſich in 
einem ziemlich heitern Gemürhszuftande befanden und 
Theilmahme und Interefje äußerten. Berfallen und an« 
gegriffen jah feiner von ihmen aus. Die Geſichter trugen 
nur jene gelbliche Bläffe, welche von einer langen Kerter- 
haft ungertrennlich ift. Die Verbrechensgeſchichten der 


Gefangenen, welde mir der Aufjcher auf meine frage N 
zuweilen draußen auf der fangen Cifengallerie erzählte, 


gehören nicht hieher. 


Literariſche Notizen, 


Wieder ein „Perjerheer von Büchern“! Sie laufen bei 
ber Reduktion in folder Anzahl ein und fo viele neue find 
angekündigt, daß man meinen follte, die deutiche Nation 


habe nichts anderes zu thun, als Bücher zu ichreiben und 


zu leſen. Das würde allerdings auf einen bis zu einem 
en Grade wünſchenswerthen, glüdlihen, ja idealen 
Zuftand deuten, wenn unter diefen neuen Produkten nicht 
jo viele mittelmäßige und fo greulich viele ſchlechte 
wären. Das Handwert macht fich immer breiter; die 
Spekulation beherrſcht noch viel mehr Schriftfteller als 
Buchhändler. Es braudt mur ein talentvoller Dichter 
nad) einer Seite hin irgend einen Srfolg zu haben, irgend 
neue Ausfichten zu eröffnen, ſofort fommt die Heerde 
der Nachahmer, um feine Idee breit zu treten, in hun— 
dertfacher Meiner Münze auszugeben und fie bie zur Ger 
meinheit * verallgemeinern — abgeſehen von denen, 
welche auf alten, dürrgetretenen Pfaden mit bewunde 
rungswürdiger Ausdauer weiter traben zu alten, ver 
waſchenen, langweilig gewordenen Zielen. Das Schreiben 
ift ein Gewerbe geworden, wie jedes andere, und Leute, die 
gerade nichts Anderes zu thun haben, geben fich mittler- 
weıle dieſer Beſchäftigung hin, um ıbre Zeit micht zu ver» 
lieren, Meint doch jede ftelenlofe Gouvernante, weil fie 
orthographiſch und grammatilaliſch ſchreiben fan, aud) 
Bücher jchreiben zu fünnen — und glüdlich trifft es ſich, 
wenn fie mit Orthographie und Grammatıl wirklich ver- 
traut if. Wir Redakteure, wir mwiflen, wie viele unoriho- 
graphijche Scähriftfieller beider Geſchlechter es heute gibt 
und wie oft wir Manuftripte aus purer Empörung über 
bie Rechtichreibung aus der Hand werfen, Das icadet 
den Schrififtellern Freilich nicht viel, denn wenige Wochen 
fpäter ſehen wir das verworfene Manuſtript doch in irgend 
einer Zeitung abgedrudt. Warum joll man fi da ab 
ſchrecken laffen? Nie haben Fürften und Bölker die qute 
Literatur jo aufgemuntert, wie die Menge manujkript- 
verihlingender Zeitungen und konturrirender Buchhändler 
— — die ſchlechte ermuthigt. Doch das iſt ein langes 
apitel, eine wichtige Krankheitsgeſchichte, die es verdient, 
ausführlicher behandelt zu werden. Wir haben es hier 
nur mit einer Anzahl von Büchern zu thun. A love 
prineipium ! Fangen wir mit dem Nibelungenlicde an, 
Diefes Nationalepos ift im meuer Ueberiegung von 
Karl Bartjc bei Brodhaus erſchienen. Der gelehrte Ueber- 
ſetzer, einer der beſten Kenner der altdeutſchen Literatur 
und einer der gründlichſten Forſcher auf dieſem Felde, hat 
ſchon früher jehr eingehende und Sharffinnige „Korihungen“, 
dann in Pfeiffers „Deutichen Klajfitern des Mittelalters” 
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eine neue Tertausgabe des Nibelungenlicdes geliefert: man 
darf alfo von vorneherein von ihm etwas Gutes erwarten. 
Nun aber zeigt es fich, daf er für den mufilalifchen Klang 
der alten Berje noch dazu mit einem beſonders guten 
Ohre, wie außerdem auch mit fünftleriicher Fähigkeit be» 
abt ift, mit jener Dichtergabe, ohne die eine rechte Ueber- 
—* eines wahren Gedichtes nicht möglich iſt. Dieſe 
Berſe wogen auf's Großartigſie und Hingen manchmal 


auch auf's Lieblichſie — je nah Bedürfniß. Es iſt edles 


Metall in dieſen deutſchen Berſen; ſie ſind ſtark verſetzt 
mit dem alten Golde, mit dem Golde unſeres Nibelungen» 
chatzte. Wir glauben, daf wir fie endlich, endlich haben, 
die wahre Ueberſetzung unſeres gewaltigen Gedichtes — 
ohne gegen die Verdienſte des Ältmeiſters Simrock un- 
gerecht Fin zu wollen. Bartich führt, wie es ihm das 
Original gebietet, den männlichen Reim durch; diejes zwingt 
ihn, mandymal den Vers, felbft die ganze Strophe um- 
zumodeln; aber dieſes Verfahren thut der Irene und 
Wahrhaftigkeit feiner UWeberfegung keinen Cintrag, im 
Gegentheil wird durd den ausdauernden männlichen Reim 
jene Kraft und Gewalt des Gedichtes, ohne die es nicht 
e8 jelbft wäre, jelbft im Stange bewahrt. Allen denen, 
die ſich endlich durch die Jahrzehnte lange, mühjame, be» 
geifterte Arbeit unferer ausgezeichnetſten Männer bewegen 
laffen, die Schätze unferer alten Yiteratur einzufehen, em- 
piehlen wir dieje Ueberjegung als goldene Brüde, um zu 
den Originalen vorzudringen. Wenn überhaupt im deut- 
ſchen Bolte für dergleichen noch Sinn if, muß diefe Ueber» 
jegung des Nibelungenliedes jo voltsthümlic werden, als 
es ein Gedicht dieſes Alters überhaupt werben kann. Die 
Einleitung wird dem Leſer in die wunderbaren Mofterien 
von der Entfiehung eines Vollsepos bliden laffen — viel 
wunderbarere Myſierien ala die Pariſer. — 

Wir haben Karl Simrod genannt. Diefer unermüd- 
liche Arbeiter in den halb verkhütteten Gruben der deut» 
ſchen Vergangenheit hat foeben wieder einen ſchönen Gold- 
ruthengang aufgethan, dahin ihm jeder Gebildete gerne 
folgen wird, „sreidants Bejheidenheit* (ein Laien- 
brevier) ift meudeutich in ber 3. G. Cotta'ſchen Buchhand- 
lung eridienen, . Beſcheidenheit“ — ber Leſer geftatte 
diefe Erflärung — bedeutet jo viel ala: Beſcheid gebender 
Führer durch die Weisheit des Volkes, durch deſſen religiöfe 
und moralische Anfchauungen. Es ift eine Sammlung 
von Sprühmörtern, Weisheitsfägen, Epigrammen, Heinen 
Kampfgedichten zc., die beffer als irgend ein bejchreibendes 
Bud vermöchte, einen Blid in das innerfte Leben unferer 
Borfahren des 12, und 18. Jahrhunderts gewährt, ein 
Bud, das den Titel „kulturhiſtoriſch“ mit weit größerem 
Rechte in Anfprud nimmt, als die Hunderte von Werten, 
die fi heutzutage damit jchmüden, Wilhelm Grimm 
glaubte, es rühre von dem großen Dichter Walther von 
der Bogelweide her; neuere Forihungen nehmen die Ehre 
der Baterihaft für den in Zrevifo —— bürgerlidyen 
Dichter Bridank in Anfprud. Darüber zu entſcheiden iſt 
nicht unfere Sadje; wir haben hier nur feftzuftellen, daß 
Simrod diefes höchſt merkwürdige, weile Bud auf's Trefi- 
fichfte wiedergegeben, und unfere Leſer zu verfichern, daß 
diejes Laienbrevier es weit eher verdiente, ein beutiches 
Haus und Familienbud, zu werden, als das unter dieſem 
Zitel befannte von Leopold Schäfer. Nicht unerwähnt 
dürfen wir laffen, daß A. Bacmeifter „Freidanks Befcei- 
denheit“ ebenfalls trefflich Aberſetzt jchon vor Jahren bei 
Palm in Reutlingen herausgab und daß fich barüber ftrei« 
ten ließe, melde von beiden der andern vorzuziehen ſei. 
Simrod hat die größere Bollftändigfeit, Bacmeifter ben 
wärmeren und Hangreicheren Bers für fi). 

Machen wir einen großen Eprung — nicht einen salto 
mortale, fondern einen saltus lyricus — von den Did 
tern des 12, und 13. Jahrhunderts zu Poeten der jüngften 
Gegenwart. Wir wollen die Lebenden nicht über den 
Todten vergeflen und nur darum gehen wir auf jene über. 
Zwei nette Meine Büdjlein: „Aus meinem Leben“, 
Gedichte von Eduard Paulus (Stuttgart, Nefl) und 
„Oden“ von Karl Ziegler, alias Carlopago (Salzburg, 
Traube). Im erften tritt uns eim ganz neuer Menſch 




















entgegen, jo neu, jo jung, daß man faft Angft hat, ihn 
zu berühren, beforgt, ihm den Blüthenſtaub von den 
Flügeln zu wiſchen. Es wäre jo ſchade um dieſe Friſche! 
Ad, wie jung ift er, wie liebensmwürdig jung, wie rührend 
jung, wie erfreulich jung! Dan freut ſich in folder alten 
Zeit ſolche Jugend zu finden, im diefer Zeit, in der es 
wahr ift, daß es feine Kinder mehr gibt. Alles fteht die 
ſem Boeten gut: die Kummerfalte auf der Stirne, welche 
die Jugend jo jehr liebt, wie das laute Laden; der böfe 
Spott wie der gutmüthige Wit; die weiche Schwärmerei 
wie die anmuthige Gaffenbuberer; Zweifel wie Frömmigteit. 


„Ach brauche nicht ein Wort zu ſprechen, 
Ich öffne leiſe nur den Blid, 

Wie reine Sonnenftrahlen brechen 
Daraus mein Herz und fein Geſchick.“ 


Man ſetze anftatt „Blid“ „Buch“ und die Zeilen find eine 
Beiprehung der Tiebenswürdigen Gedichtſammlung. Mit 
all dem aber ſei nicht verſchwiegen, daß eine etwas jorg« 
fältigere Sichtung dem Büchlein zum Bortheil ausgeichla- 
gen wäre. — Karl Ziegler, derfelbe Dichter, der in Defter« 
reich jeit Jahrzehnten unter dem Namen Carlopago ſehr 
vortheilhaft belannt ift, tritt plötzlich mit feinen „Oben“ 
in altklaſſiſcher, antiler Form auf. Dod muß man fi 
weder eine Sappho, noch einen Ramler, noch einen Höl« 
derlim unter ihm vorftellen; es ift eim ganz moderner 
Menſch, der nur jeine bacchantische Naturſchwärmerei an« 
ftatt in Reimen in den verichiedenften antiken Vermaßen 
wiedergibt. Es ift Romantik in griediicher Form, wir 
würden fagen, viel zu viel Romantik für ſolche Form, 
wenn nicht bedeutender Gedanfenreichthum wieder das 
Gleichgewicht herſtellte. — 

Bon Profaproduktionen der letzten Zeit haben wir vor« 
zugsmweife — einen holländifchen Roman zu empfehlen: 
Lenneps „Hänschen Siebenftern*, den uns Adolph 
Safer, der verdienftvolle Redakteur der Weſtermann' ſchen 
Monatshefte, Berfaffer des Trauerſpiels „Galilei“ und 
fehr intereffanter Novellen, auf's Trefflichſte überſetzt hat. 
Wir empfehlen bdiefen zweibändigen Roman (er ıft bei 
MWeftermann im fehr anſprechender Ausftattung erſchienen) 
aufs Angelegentlichfte; der Leſer wird einen neuen, jehr 
talentvollen Autor, eine jehr jpannende, ſchöne Geſchichte 
und Be ihm ganz neue Berhältniffe und Auftände 
kennen lernen. Der Berfaffer hat ein jehr ſchönes Kom« 
poſitions und Erzählertalent und, wenn wir mad der 
Ueberfegung fließen dürfen, einen Maren, gebildeten Stil, 
der wohl thut; eim Auge, das in Welt und Herzen zu 
blicken verfteht, und ein Gemüth, das den Leſer erwärmt. 
Wir find von Großmachtoſchwindel nicht fo fehr ergriffen, 
um die Annegion Hollands zu wünjchen; im Gegentheil 
wünſchen wir dieſer alten Heimatftätte der Freiheit noch 
fange ihre volle Unabhängigkeit, jene Selbftändigkeit und 
das eigenthümliche Weſen, die fie von jeher auszeichneten: 
wer uns aber von borther foldhe Werke wie „Hänschen 
Siebenftern“ anneltirt, wie e8 A. Glafer thut, der ver» 
dient unfern aufrichtigen Dank. Mancher deutiche Autor 
könnte von Leunep lernen, wie man Maß hält und wie 
man, bei aller Spannung, den Lefer doc; mit Behagen 
erfült. Dieß erinnert uns an die zwei Novellen „Düftere 
Mächte“ und „Erlöst* von Claire von Glümer, welche 
einen Theil der bei Lefler in Berlin erfcheinenden Inter» 
nationalen Bibliothek bilden. Claire von Glümer 
arbeitet nicht auf den grellen Effelt los, wie bie ie 
ihrer ig rc noch verliert fie ſich, wie dieſe, in fen» 
timentale Verſchwommenheiten, welche weibliches Gefühl 
vorftelen follen, noch übergeiftreicht fie fich jelber, wie 
eine dritte umd zwar die unausftehlichfte Klafle unferer 
Dlaufträmpfe zu thun Tiebt. Sie ift immer wohlanftändig, 
mäßig, vernünftig und dabei gemüthvoller, al® es bei 
erfter Betanntfejaft den Anjchein hat — und immer fühlt 
man, daß man es mit einem gebildeten und weiblichen 
Weibe, mit einer »gentlewoeman> zu thun hat — was 
bei der Majorität unferer Schriftftellerinnen auch nicht 
immer ber Fall if. — , 


| Zum Schluffe noch einige Worte über Hildburghaufener 
Berlagsartitel, auf die man bei der auferordentlichen 
! Nührigkeit des Bibliographiichen Anftitutes immer wieder 
| zurüdlommen muß. Wenn es nur mit kurzen Worten 
geſchieht, jo ift das die Schuld eben diefer Fruchtbarkeit, 
auf die fich eim nicht ausfchließlich kritiiches Blatt unmög- 
lich auf eingehende Weife einlaffen kann. Da liegen be» 
reit® drei dide Bände des „Dingelftedt'fhen Shale 
{peare* vor un; ferner fieben Bändchen der mit Nr. 51 be» 
ginnenden neuen Folge ber „Bibliothel ausländifcher 
Klafjiter*, melde nichts Geringeres als Shalejpeare und 
\ Cervantes enthalten; ferner die den zweiten Band ber 
| „Ergänzungsblätter“ bildenden zwölf Hefte und das 
erfte Heft des dritten Bandes. Bei der Wichtigkeit des 
neuen Shafejpeare, bei dem klaſſiſchen Inhalt der Biblio- 
thel, bei den ZTaufenden von Wrtiteln, welche die alle 
| Fächer des Wiſſens berührenden Ergänzungsblätter ent» 
halten, bebürfte e8 einer langen Reihe von Arbeiten, um 
diefen Erſcheinungen nur annähernd gerecht zu werben, 
Wir müffen uns damit begnügen, fie anzuzeigen und dem 
Lefer darauf aufmerffam zu machen, daß er ſich hier mit 
wenigem Gelde eine belchrende Bibliothek beften, au®s 
eg Inhalts verjchaffen kann und zwar auf die 
equemfte Weile. Belondere Aufmerkfamkeit verdient die 
| neue Ueberjegung des Don Quijote von Edmund Boller. 
Das Porträt Cervantes’, das wir im 9. Hefte brachten, 
| bitten wir, al® Vorläufer der Biographie von Edmund 
Zoller zu betradjten, die wir, auf jeine große und höchſt 
rühmenswerthe Arbeit zurüdlommend, demnächſt entlehnen 
werben. 


Die Wirffamkeit des Leberthrans in gewiffen Kranl- 
heiten, namentlich bei jchlechter Ernährung der Kinder, 
bei Skrophuloſe zc., ift unzweifelhaft feftgeftellt und all» 
feitig anerkannt. Kein natürliches oder fünftliches Surro« 
gat, welches man an die Stelle des Feberthrans zu ſetzen 
verfucht hat, zeigte fich gegen die genannten Krankheiten 
im gleicher Weife heilfjam. Der Peberthran ift bekanntlich 
ein fettes Del, welches aus den Lebern verjchiedener Fiſche 
(des Kabeljau’s, des Doriches) gewonnen wird. Worin 
eigentlich die Urſachen feiner arzneilihen Wirkung und 
feiner Borzüge vor andern fetten Delen beftehen, war bis⸗ 
ber wiſſenſchaftlich noch nicht feftgeftellt worden. Gemöhnt« 
lih nahm man an, daß der Peberthran dem in ihm ent« 
haltenen Jod feine heilſame Eigenſchaft verdante, obſchon 
man gerade im ben beſſern Sorten dieſes Thranes kaum 
Spuren von Jod aufzufinden vermodte. Erperimentelle 
Unterfuchungen, welde neuerdings mit dem Leberthran 
angeftellt wurden, haben gewifle phyfilalifche Eigen- 
ſchaften diefes Mittels kennen gelehrt, welche auf die Ur— 
jachen feiner Heilwirkung ein Licht werfen. Es bat ſich 
nämlid; ergeben, daß ber Yeberthran der Fiſche ſowohl 
trodene al® mit Maffer befeuchtete thieriſche Häute viel 
leichter durchdringt, als alle andern fetten Dele. Die 
hellen Sorten des Leberthrans gehen etwa fiebenmaf leichter 
als Mohnöl und fünfmal leichter als Klauenfett durch thie- 
rifhe Häute hindurd. Der ſchwarze Leberthran beſitzt 
aber diefe Eigenſchaft in noch höherem Grade ale die hellen 
Sorten, denn er geht faft achtmal leichter durch thierifche 
Häute bindurd ale Mohnöl. Beraubt man nun den 
Leberthran feiner Gallenftoffe in möglichft volllommener 
Beife, jo büft er feine leichtere Durchgängigleit zum 
größten Theil ein und verhält fich in diefer Hinficht nicht 
wejentlid anders al® andere fette Dele. Fügt man dem 
feiner Gallenftoffe beraubten Leberthran wiederum ſolche 
Gallenftofie hinzu, jo erhält er feine urſprüngliche leichtere 
Durchgängigkeit wieder zurüd, jedoch nicht 6 vollftändig, 
als fie ihm von Anfang an zukam. Auch andere fette 
Dele, welche mit Galle behandelt worden find, durd;« 
dringen thierifche Häute leichter, als fie es vor der Be- 
handlung mit Galle thun. Hieraus und aus andern 
direften Verſuchen ergibt fi), daf der Leberthran, eben in 
Koige ber ihm beigemifchten Gallenbeftandtheile, aud) vom 
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arın aus leichter rejorbirt wird als andere fette. Was | 























aber die phufiologifche Wirkung des Leberthrans im Thier- 
förper anbelangt, jo hat fi) herausgeftellt, daß von allen 
thieriſchen re und den gewöhnlichen Pflanzenölen ge» 
rade der Leberthram der Fiſche das am leichteften orydir- 
bare ift, und biefe Eigenichaft verdankt er wahrſcheinlich 
ben ihm beigemijchten Gallenftoffen. Merlwürdig ift ferner 
der Umftand, daß im Allgemeinen die Berbrennlichkeit 
(oder Orybation im Thierlörper) der Fette im umgelehr- 
ten Berhältniß zur Bolllommenheit der Athmung des 
Thieres ſteht, aus welchem die Fette gewonnen wurden, 
daß alfo die Fette der Fiſche und fiichartigen Säugethiere 
viel leichter orhdirt werden, als die entipredhenden fette 
ber Landjängethiere und Vögel. Endlich hat ſich ergeben, 
daß das Yeberfett eines jeden Thieres viel leichter orydir- 
bar ift, als das in anderen Theilen, 3. B, im Unterhaut- 
zellgewebe deffelben Thieres, befindliche Fett. Die medi- 
indehe en des Lebertbrans beruht alfo einmal auf 
einer leichtern Aufnahme im bie Säftemaffe des Körpers 

dann auf feiner leichtern Berbindbarkeit mit dem 
Sauerftofi der eingeathmeten atmofphäriichen Luft. Beide 
Umftände wiederum find bedingt durch die dem Yeberthran 
beigemifchten Gallenbeftandtheile. Den dunkeln Leberthran ⸗ 
forten ift daher eine größere arzneiliche Mirkfamteit eigen» 
thümlich, als den hellen Sorten, weldien man tünfitich 
die Gallenftoffe mehr ober weniger vollftändig entzogen 
—* wodurch man fie unwirlſamer und theurer gemacht 
at. 


Das Ergrauen der Haare, — Die Farbe des Haares 

ift weientlid von einem ölartigen Farbftoff abhängig, wels 
er im ber Rindenſchicht des Haares niedergelegt ıft, Das 
ergrante Haar umterjheidet fi nur durch den Mangel an 
Pigment von einem gefunden Haar. Ob bei dem all« 
mäligen Ergrauen die Haare ihr Pigment einbüßen oder 
ob an Stelle der gefärbten Haare fid) nad) und nad) ein 
pigmentlofer Nachwuchs einftellt, ift noch ungewiß. Die» 
jenigen, welche das Haar von der Spitze aus erbleichen 
laffen, müffen annehmen, daß das Pigment dajelbft ver- 
ſchwindet. Dod hat man aud; Haare gejehen, welche 
umgekehrt an ber Spitze gefärbt und an dem Bafaltheil 
weiß waren, Hier war oftenbar das Haar zuerſt pigment- 
haltig aus dem SHaarbalge hervorgewachſen und erft im 
weitern Berlanfe hatte die Pigmentablagerung im Haat« 
ſchafte plöglid eine Unterbrehung erfahren. Iſt aber das 
Haar einmal ganz entfärbt, jo wächst dafjelbe, mag es 
ausgeriffen oder befchnitten werden, ſtets pigmentlos wei⸗ 
ter. — Es gibt aber aud ein plötliches Ergrauen ber 
Haare, und man erzählt hiervon mehrere, zum Theil hi» 
ſtoriſch — Beiſpiele, unter andern die Geſchichte 
der unglücklichen Königin Maria Antoinette von Frant- 
reich, welche, nachdem fie ihr Todesurtheil ——— 
über Nacht graue Haare bekam. Man hat fein Recht, 
dergleichen Angaben ohne Weiteres zu bezweifeln, denn 
man bat, wenn auch äuferft felten, Gelegenheit, biefen 
Prozeß mit vorurtheilsfreiem Auge zu beobachten. Auf 
der —— Klinik wurde im vorigen Jahre ein ſolches 
plögliches Ag der Kopf» und Barthaare innerhalb 
einer Nacht bei einem an Säuferwahnfinn behandelten 
34 jahrigen Manne beobaditet. Die Betrachtung der Haare 
in dieſem Falle zeigte, daß die meiften im ihrer ganzen 
Ausdehnung von der Wurzel bis zur Spige weiß gewor- 
den waren, einzelne waren, nur in ihrer Wurzelhälfte wei, 
im Uebrigen noch blond, andere hatten umgekehrt eine 
blonde Wurzelhälfte, dagegen eine ergraute Spite, und 
wieder einzelne Haare waren blond und grau gejchedt. 
Die milroflopifche Unterſuchung lehrte, daß an der weißen 
Stelle eine reichlihe Ablagerung Heiner Luftbläschen vor 
handen war; das Pigment war im ganzen Haarichaft 
überall vollfommen erhalten, Die Urfadhe der Luftents 
widlung ift nicht befannt, wird aber doch wohl in einem 
Einfluß von Seiten des Nervenfgftems zu ſuchen fein. 
Nicht bloß am Lebenden, jondern aud; an Todten will 
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man ein plögliches Ergrauen der Haare in feltenen Fällen 
beobadjtet haben, Vermuthlich handelt es ſich aud hier 
um eime reichlihere Gasentwidlung im Haarſchaft. Merk: 
würbig ift endlic das jogenannte intermittirende Ergrauen 
des Haares, wobei jedes Kopfhaar abwechſelnd aus dunkeln 
und weißen Ringen befteht. In einem folchen Falle, wel« 
her einen zwanzigjährigen Mann betraf, mwechjelten in 
Abftänden von 1— 1!/, Linien weiße und braune Stüde 
am Haare ab, Das dunfelbraune Haarpigment war da» 
bei durd) das ganze Haar hindurch gleihmäßig vertheilt, 
ſowohl an den braunen, als aud) an den weißen Stellen, 
Letztere aber enthielten in ihrem Innern Luftbläschen, 
während biefelben in den brauen Stellen fehlten, 


Die dunleln Häufer Berlind von Guftav Raſch find 
foeben in vierter Auflage erſchienen; kaum zwei Monate 
nad) Ausgabe der dritten, 


Marat, fein Tod und Begräbniß. — Herr Paul 
Faffy beweist, geftüßt auf Dokumente des Polizei-Archivs, 
dag Marat nicht, wie man allgemein behanptet, in ben 
Abzugstanal der Montmartre- Strafe geworfen worden. 
Die Sradtbchörde glaubte jeiner Zeit das dahin gehende 
Gerücht nicht widerlegen zu müjlen. Man mußte der 
herrſchenden Anſicht diefe Genugthuung belaffen und ein 
Abzugsfanal ſchien, wie ra ein damaliger Schriftfteller 
ausdrüdte, das „würdige Xabernafel eines foldhen Got« 
tes“. Die Reſte des Bollsfreundes wurden auf dem Kirch— 
hofe der heil, Genovefa beftattet, nachdem man fie aus 
der Gruft des Pantheons am 8, Bentofe des Jahres IIL 
entfernt. Die Ecjilderung der zwanzig Monate zwiſchen 
der Beiſetzung Marats im Pantheon und jeiner Entfernung 
aus demjelben bildet eine Epifode der „Geſchichte von 
Paris in der Schredenszeit“. 


Natürliche Seide. — Ein Herr Hellier aus Grabame- 
town hat in der Nähe diefer Stadt eine natürliche Seide 
entdedt. Es ift mac) feiner Angabe das Erzeugniß von 
einem Wurme, welder fih von dem Mimoja-Dorn ba» 
jelbft ernährt und der dort ganz gewöhnlich und allgemein 
überall da ift, wo biefe Mimoja vorlommt. Die Kolons 
find ungefähr dreimal fo groß und ſchwer, wie die des 
gewöhnlichen Seidenwurmes. Zwar hat ber Faden bar« 
aus nicht jenen bejonderen Glanz des letzteren, dagegen 
ift er ganz eben fo ftarf und fein, wie der von ber Maul- 
beerfeide. Herr Hellier hat bereits Garn daraus gefponnen, 
und er findet, daß bafjelbe ungemein ftark if, Er hält 
jene Seide für einen höchft werthoollen Artikel, der noch 
dazu im Kapfande mafjenhaft anzutreffen ift. 


Jedem Lappen gefällt feine Kappen. — Aus St. Pe⸗ 
tersburg, 19. Auguft, jchreibt man der eg Ztg.: Seit 
Anfang vorigen Monats weilen bier fünf Familien aus 
der Ariftofratie Lapplands. Unter denfelben ıft ein junger 
Mann von 24 Jahren, der 3000 Rennthiere befitt und 
in feiner Heimat als reich gilt; derjelbe hatte hier ein 
Berhältnig mit der Tochter eines reichen Kaufmannes an- 

elnüpft, die ala Mitgift nahe an eine Million Rubel er» 

Batt, Der Bater willigte in die Verbindung und jollte 
die Hochzeit am 15, d. flattfinden. Sehr bereitwillig er- 
füllte der Bräutigam die Bedingung, zur ruſſiſchen Kirche 
überzugehen; als er aber hörte, daß feine künftige Frau 
ihn nicht zu feinen Nennthieren begleiten werde, jondern 
er hier bleiben und als Theilhaber des Haujes feines 
Schwiegervaters eintreten folle, da trat er zurüd, und 
um nicht weiter in Verſuchung zu kommen, 2e er fi 
geftern ſchon auf die Rüdreije im fein Baterland, zu ſei⸗ 
nen Renntbieren und Doofen. Der Mann hatte brei 
Diener zu Begleitern, deren Einer täglich von 11 bis 
1 Uhr in der Newa an der Nilolaibrüde angelte und ba» 
bei ftets von einer Menge Neugieriger umftanden wurde, 
weil er Alles, was er fing, ſogleich roh verzehrte. 


— 








— — 
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n dem glüdlichen Tem- 
perament unſeres juns 
gen Freundes prallte der 
von der Dame direft 
gegen ihn geführte Sieb 
infofern vollfommen ab, 
als er total vergefien 








Erörterung bervorgeru- 
fen, und in ber gan— 
zen Zeit nur emfig be= 
ſchäftigt gewefen mar, 
die beiden jungen Mädchen mit einander zu ver= 
gleihen. Er konnte nämlih nicht herausbekommen, 
welche von ihnen die ältere fei, denn obgleich er auf 
\ den erften Blid Rofa dafür gehalten haben würde, 
jo hatte diefe doch auch wieder viel mehr Schüd)- 
ternes und Jugendliches in ihrem ganzen Wefen, 
' während Viola mit einer Entſchiedenheit und faft 
Redheit auftrat, die weit über ihre Jahre ging. 
Sie haben volltommen Recht, mein liebes Fräu— 





fi, und bemerfte dabei nicht einmal, daß der Dof- 


ihn getreten war; — die deutſche Sprade ift in 
Umfchreibungen außerordentlich reich und, id) möchte 
auch jagen, bequem, fo daß mir eigentlih Alles 
damit jagen fönnen, ohne es jcheinbar doch gefagt 
zu haben; doch was ich Sie gleich fragen wollte — 
‚Sie entfchuldigen, unterbrah ihn in dieſem 
Augenblid der Doktor, der Viola, die eben heftig 
erwidern wollte, heimlich zumwinfte; — erlauben Gie 
mir vielleicht, Ahnen einen kurzen Artikel aus diefer 
Zeitung vorzulejen? 
J Die Frage kam fo plößlich und wurde, ohne 
jede möglich denfbare Veranlaffung, in einem fo merf- 








ben alten Herrn wandte, denn nad) den Erfahrungen, 
die er in Mainz gemacht, war er wirklich mißtrauifch 
geworden. Biola aber, die ihn ſcharf beobachtete, 
zudte empor, als fie das ſcheinbare Erjchreden bes 
jungen Fremden bemerkte und rief aus: 

D, fürdten Sie ſich nicht, Herr Weſſel. Was 
Bater eben leſen will, ift nur eine Erläuterung 
deſſen, was Sie eben jelber ausgeſprochen. 

In der That, mein Fräulein? fagte Fritz jet, 
doch etwas betroffen von dem Ton und nidt ans 
genehm davon berührt; — wenn Sie das ſchon im 


| Sreva. 1867. 

















hatte, was eigentlich diefe 


lein, jagte er deßhalb auch jo unbefangen als mög- | 


tor, noch mit dem Zeitungsblatt in der Hand, hinter ' 


würdigen Ton geftellt, daß fich Fritz faft jchen gegen | 





Irrungen und Srrfahrten. 


Humoriſtiſche Erzählung von Fr. Gerfläder. 
(Bortjegung von ©. 436.) 


| Qoraus wiſſen, kann es natürlich nur von Intereſſe 
für mid fein, zu ſehen, wie weit Ihr Ahnungs- 
| vermögen gebt. 

Bom Ahnungsvermögen fann hier feine Rebe. 

‘ fein, jagte der Doktor troden, da ich dieſen Artikel 
unmittelbar vorher, ehe Sie unfer Zimmer betraten, 
meinen Töchtern vorgelefen habe — wollen Sie mir 

‚ alfo erlauben? 

Mit dem größten Vergnügen! fagte Fritz, den 
Kopf aufmerlſam nad) dem Doltor zurüdwendend, 

Schön, ſagte der Doktor, indem er ſich feine 

' Brille zurechtrückte. — Alſo, bitte, hören Sie: 

Am 3. d. M. wurden dem Hötelbefiger Braun in 

Bonn neun filberne Löffel, eine goldene Eylinderuhr 

mit Goldrand und Sefundenzeiger, geftohlen. Die 

Uhr hat 19 Linien im Durchmeſſer — doch bie 

Beichreibung derjelben kann ich mir vielleicht er— 

fparen. — Alſo weiter: Ferner wurde einem Reis 
fenden ein nod) ganz neuer Paletot entwendet. Des 

Diebftahls diefer Gegenftände ift ein junger Mann 

dringend verdächtig, der fih auch aus dem Hötel 
entfernte, ohne jeine ziemlich bedeutende Zeche zu 
bezahlen. Die Sicherheitäbehörden werden deßhalb 
erfucht, auf den nachſtehend fignalifirten Verbrecher 
zu vigiliren, denfelben im Betretungsfall zu ver- 
haften und mit den bei ihm befindlichen Sachen mir 

vorführen zu laffen. Bonn, den 5. Juli 18—. 

Der Staatsanwalt. 

Fritz Tate. — Aber, verehrter Herr Doktor, 
fagte er, glauben Sie denn, dab dieſe, vielleicht 
ſtyliſtiſch ſehr ſchöne Anzeige für mich oder die jungen 
Damen nur das geringjte Interefje haben könnte. 

Bitte, hören Sie weiter, fagte aber der Doktor, 
das Signalement wird vielleicht von größerem In— 

| tereffe für Sie fein. Afo — Signalement: Alter 
etwa 28 bis 30 Jahre, Größe fünf Fuß neun Zoll, 
Haare bunfelbraun, Gefiht oval, Gefihtsfarbe ge- 
fund, Statur gewöhnlich, trägt einen Meinen, nod) 
nicht alten Schnurbart; bejondere Kennzeihen: ein 
gewandtes und ſehr anftändiges Benehmen. 

| Das Signalement paßt jedenfalls auf zehntaufend 
Menſchen! lachte Frih. 

Reiste zuletzt, fuhr der Doktor fort, unter dem 
Namen Friedrich Wefjel aus Hakburg — 

Alle Teufel! rief Fritz emporfahrend. — Bitte 
taufendmal um Entſchuldigung, fehte er Freilich raſch 
hinzu, aber Sie werden mir zugeben, daß mir ein 
folder Namensvetter nicht beſonders angenehm ſein 
lann. 

Hat aber auch, las der Doltor ruhig weiter, 
zu dem gegründeten Verdacht Veranlaſſung gegeben, 
daß er feinen Namen nach Bequemlichkeit wechſelt. 
Bis jetzt ſchien fein Beſtreben, ſich in anſtändigen 
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Familien einzufhwärzen, indem er ſich befonders 
aufmerffam gegen die Damen zeigte, dabei aber nur 
eine Gelegenheit abtwartete, um irgend einen bebeu- 
tenden Diebftahl auszuführen und dann fpurlos zu 
verſchwinden. 

Allerliebſt! nickte Frih. 

Zu feiner Kenntnißnahme könnte das noch viel« 
leicht beitragen, ſchloß der Doktor, noch immer aus 
der Zeitung ablefend; — daß er eine Zeitlang mit 
einer polnischen Familie in Verbindung ftand und 


‚ befonders in Bonn für dieſelbe Quartier beftellte, 


ohne daß fie aber eingetroffen wäre. Er iſt jpäter 
nicht mehr mit derfelben gefehen worden, aber jeden» 
falls als ein gefährliches und gemeinſchädliches Sub- 
jeft zu betradhten und man hat erft in Mainz wies 
der eine Spur von ihm befommen, wo er ich aber, 
wieder unter anderem Namen — und biefmal ohne 
Bart — in das Fremdenbuch eintrug und dann 
plöglih ſpurlos verfhwand. Eine Belohnung von 
fünfzig Thalern ift durch den betreffenden Wirth in 
Bonn auf feine Einlieferung gefept. 

Der Doktor ſchwieg und Fri, der zufällig zu 
den Damen auffah, bemerkte, wie deren Blide in 
ängftlicher, erwartungsvoller Spannung auf ihm haf- 


teten. Da er natürlich nicht ander& glauben konnte, | 


als daß fie felber das Unangenehme jeiner Lage em⸗ 
pfanden, mit einem ſolchen anerfannten und jted- 
brieflih verfolgten Schwindler einen Namen zu tra= 
gen oder ben jeinigen wenigftens von ihm gemiß- 
braudt zu wiflen, fagte er achſelzudend: 

Ja, was läßt jih da mahen? Der Name 
Weſſel fommt allerdings wohl nicht jo häufig vor, 
aber die Möglichkeit tft dod da, daß er wirktich jo 
heißt, und in dem Fall fann ich nur wünſchen, bald 
bon meinem Namensvetter durch die Polizei befreit 
zu werben, 

Und Sie jelber willen gar nichts von jenen 
polnischen Damen? ſagte Viola, indem ihr Blid mit 
der Schärfe eines Inquiſitionsrichters an ihm hing. 

Don welchen polnishen Damen, mein Fräulein ? 
fragte Fritz, jet wirklich zum erſten Male ſtutzig 
gemacht. 

Ei nun, von denen, erwiderte das junge Mäd— 
chen, von deren Kammerjungfer Sie heute Morgen 
an der Treppe ſo zärtlichen Abſchied nahmen und 
ihr noch die Schulden bezahlten, die fie hier ge— 
macht hatte. : 

Ale Wetter! rief Fritz und ſah die junge Dame 
erftaunt an; — die frage mag allerdings indiskret 
erſcheinen, aber: wie alt find Sie, mein gnädiges 
Sräulein ? 

Die Frage, zürnte die Meine Juno majeftätiich, 
iſt nicht allein indisfret, fie ift unverſchämt. 

Ih jelber muß Sie bitten, diefe Unterrebung 
abzubrehen, mein Herr, fagte jet der Doltor, denn 
Sie müſſen doch fühlen, dab Sie nad dem, was 
wir Jhnen eben mitgetheilt, hier nur eine fehr uns 
danfbare Rolle weiter fpielen. 

Friß lachte jept gerade heraus, — Alſo halten 
Sie mid für den Fälſcher, der unter meinem eige— 


— 





nen Namen reist? rief er. — Dann iſt es aber 
wirflih großmüthig gehandelt, nit einmal die 
fünfzig Thaler verdienen zu wollen, welche der Wirth 
in Bonn auf meine Einbringung gefeßt bat. 
Viola's Auge bligfe ihn zornig an, ehe fie aber 


‚ etwas darauf erwibern fonnte — denn fie ſchien hier 


wirflih das Wort zu führen — klopfte es ziemlich 
ftart an die Thür und auf das laut gegebene: 
Herein! des Doftors traten, von dem Dberfellner 
begleitet, zwei Polizeidiener in's Zimmer. 

Das ift der Herr, den Sie wünſchen, ſagte die 
Oberjerviette, mit wohlmollendem Lächeln auf Frig 
deutend; — ſchade, daß die Mamjell’ jhon heute 
Morgen abgefahren ift, deun ich glaube faft, das 
Pärchen gehört zufammen, 

Du verdammter tellerfhleppender Frackträger! 
rief jeßt Frig, die Gegenwart der Damen ganz ver= 
geflend, in ausbrechendem Zorn emporfahrend, — 
wenn du dich unterfichft, noch ein einziges Wort — 

Bitte, mein Herr! unterbrad) ihm aber der eine 
Polizeidiener, ih erfude Sie, uns zu folgen, und 
thun Sie dad, wenn ih Ihnen rathen joll, gut— 
willig, denn Sie könnten fonft ihre Sage nur ver- 
Ihlimmern, 

Bravo, lachte Frig, bei dem der Humor jept 
wieder die Oberhand gewann, denn das Komiſche 
der Situation war doc vorwiegend; — das hat 
noch gefehlt. Sorgen Sie ſich aud nicht, würdiger 
Vertreter der ftrengen Gerechtigkeit, daß ich Ihnen 
die geringfte Schwierigfeit bereiten werde, nur eins 
erlauben Sie mir, dem Herrn Doktor hier vorher 
einen Empfehlungäbrief meines Vaters abzugeben, 
wenn auch nicht zu dem Zwed, daß er meine Jden- 
tität vor Gericht bezeugen Tann. Hier, mein weriber 
Herr; da ich es nicht mehr zu bemüßen gebenfe, jo 
genügt e8 Ahnen vielleicht in zwei Hälften, wird 
Ahnen aber doch wohl, wie Jhrer liebenswürdigen, 
janften Tochter Viola, die Heberzeugung beibringen, 
daß ich der bin, für dem ich mich ausgegeben, der 
Maler Friedrich Weſſel. 

Damit nahm er ben Brief an Doftor Raspe 
aus feiner Taſche, riß ihn mitten entzwei und legte 
ihn dann mit einer artigen Berbeugung auf ben 
Tiſch. Achtungsvoll grüßte er jeht die Damen und 
es konnte ihm nicht entgehen, dab Roſa ſchüch— 
tern und wie verlegen zu ihm aufjah, während ihm 
Biola noch trogig gegenüber ftand, und dann jeinen 
Arm ruhig in ben des darüber etwas erflaunten 
Polizeidieners legend, ſchritt er mit diejem hinaus 
auf den Gang. 

Sein Gepäd mußte natürlih mitgenommen und 
auf dem Amt unterjucdht werden; er beftellte indeſſen 
eine Drofchke, aber auch) zugleich einen Dienftmann, 
ben er an den Ranzleirath Bruno abjdhidte und ihn 
mit wenigen Worten auf einem offenen Zettel bat, 
ungefäumt auf die Polizei zu fommen, um bort 
einen Brief in Empfang zu nehmen und ihm felber 
aus einer unbequemen Lage zu befreien. Der Kanzlei 
rath fannte ihn außerdem perſönlich. 
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8. Kapitel. 
Major bon Duttenholt. 


Die Poligeidiener mochten wohl felber durd das 
ruhige Benehmen des jungen Mannes, wie die augen- 
ſcheinliche Berlegenheit des Herrn auf Nr. 35 ftußig 
geworden jein: fie behandelten ihren Gefangenen — 
während der Oberfellner aus Sicht verſchwand — 
wenigftend ſehr artig und legten aud feinen Auf: 
trägen nicht das geringfte Hinderniß in den Weg. 
Im BPolizeiamt angelommen, wurde er auch augen- 
blidlih dem Polizeidireltor gemeldet, der feine Legi— 
timationen nachſah, aud den durch Fritz geöffneten 
Brief an den Banquier Sölentamp in frankfurt a. M. 
la8 und dann durch den bald darauf eintreffenden 


Kanzleiratd Bruno jelber noch die Beftätigung er— 


bielt, daß der Gefangene allerdings nicht unter 


falſchem Namen reife und „hier jedenfalls ein Miß— 


verftändniß zu Grunde Tiegen müſſe. Außerdem 
traf glei darauf auch noch der telegraphifch herbei- 
gerufene Wirth aus Bonn ein und erflärte, dieſen 
Herrn, obgleih er dem Dieb jehr ähnlich jcheine, 
nie gefehen zu haben. Der MBolizeidireftor zudte 
entfchuldigend mit den Adhjeln. 

Mein lieber Herr Weffel, jagte er freundlich, 


es thut mir leid, Ihnen eine ſolche Unbequemlich- | 


feit bereitet zu haben, und nur eine zufällige Aehn— 
lichkeit, die Sie mit jenem Pagabunden haben, mag 





die Schuld tragen. 

Das iſt ja mein einziges Leiden! rief Frik in 
fomifcher Verzweiflung; — dab ih allen Men— 
ſchen ähnlich jehe und alle Augenblid für einen 


Anderen gehalten werde. Ich bin aber aud von | 


diefer Stunde an entichlofien, einen riefigen Bart 


zu tragen, um endli einmal ein anderes Geficdht 


zu befommen, denn mit diefem lauf’ ich nicht länger 
mehr jo herum. 


Nur eine Frage bitte ih Sie noch, mir zu ber | 


antworten, fagte der Polizeidireftor. — In welcher 

Beziehung ftanden Sie zu jener polniſchen Familie, 

für deren Dienerin oder Gejfellichafterin Sie heute 

Morgen die aufgelaufene Rechnung bezahlt haben? 
Und woher wiſſen Sie das auch ſchon? 


Der Oberfellner des Höteld war heute Morgen | 


bei mir. 
Ah jo, nidte Frik, das fann ih Ihnen mit 
wenigen Worten jagen. — Und furz und bündig 





erzählte er jein Zufammentreffen mit den Damen, 
von denen er fi) aber jchon in Mainz wieder ges 
trennt hatte; natürlich verjchwieg er, daß das freis | 
lich nicht gleich feine Abficht gemweien und nur durch 
die unwillfommene Erjcheinung des Grafen Wla— | 
dimir veranlaßt worden ſei; des Grafen jelbft mußte | 
er aber wenigftend erwähnen. | 

Und wiſſen Sie etwas Genaueres über dieſen 
Grafen? 

Genaueres? Nein — ich habe ihm das einzige 
Mal in meinem Leben auf dem Perron in Mainz 
— und jelbft da nur ſehr flüchtig gejehen. | 





Und wie fah er aus? 

Sehr vornehm und elegant; er trug einen Heinen 
Schnurbart und — ja weiter wüßte ih wahrhaftig 
nichts zu feiner Perjonalbejhreibung hinzuzufügen. 
— Weßhalb fragen Sie? 

Eigentlich, lächelte der Polizeidireftor, richtet 
man an die Polizei feine Fragen, doch ift es ge— 
trade fein Geheimniß. Wir haben nämlich heute 
Morgen erſt Depeichen befommen, nad) denen diefer 
Graf gerade in dem Verdacht fteht, nicht? weniger 
al3 ein polnifher Graf, fondern ein Schneidergefell 
aus Jhrer eigenen Geburtsſtadt, aus Haßburg, zu jein. 

Alle Wetter! } 

Und man jcheint feine Spur verloren zu haben. 

Dann fann ich Ihnen vielleicht wieder darauf 
helfen! rief Fritz raſch, denn noch vorgeftern Abend 
babe ich die junge polnische Dame in Ems, im 
Hötel Balzer geſehen und wenn mir der Graf ſelber 
auch nicht zu Geſicht kam, fo zweifle ich doch feinen 
Augenblid, daß er ſich bei den Damen befindet. 

In der That? — und haben Sie mit ihr ge= 
ſprochen? 

Nein, ſagte Fritz und das Blut ſtieg ihm dabei 
voll in die Schläfe; — die Gelegenheit war nicht 
günſtig — mein Koffer wurde gerade polizeilich 


unterſucht, weil man mid) im Verdacht hatte, ſilberne 


Löffel oder fonft etwas geftohlen zu haben. Auch 
im Spieljaal ftarrten mid alle Menſchen jo an, 
ala ob ich eben auf einem Zafchendiebftahl oder 
Kirchenraub erwiſcht wäre. Natürlih bin ih ba 
wieder für Gott weiß wen gehalten worden — wenn 
ih nur erft den Bart hätte! 

Der Poligeidireftor lachte, aber die erhaltene 
Auskunft war doch aud zu wichtig, um fie nicht 
augenblidiih zu benußen. 

Mein lieber Herr, ſagte er, es follte mich gar 
nicht wundern, wenn wir in dem incognito reijen= 


den Schneidergefellen nicht aud am Ende den Bur— 


jhen fänden, der Ihren Namen mißbraudht hat, 
noch dazu da er aus einer Stadt mit Jhnen ftammt. 
en Sie feine Nehnlichkeit zwifchen fih und dem 

tafen Wladimir entdedt? — wunderlichere Sachen 


| find ſchon vorgelommen. 


Das wäre nichts Wunderliches, jeufzte rip, es 
jollte mid) jogar wundern, wenn ih ihm nicht 
ähnlich ſähe, denn ich muß ſolch ein verwünſchtes 


' Normalgefiht haben, dab es eben in alle Formen 


paßt. 

Werden Sie fi länger in Köln aufhalten ? 

Ich weih es wahrhaftig noch nicht, denn ich 
muß Ihnen aufrichtig geftehen, Herr Direltor, daß 
ih das Leben am Rhein herzlich ſatt habe. Ich 
bin zu meinem Vergnügen hierher gereist und jo 
lange ich mid; in der Nähe des jchönen Stroms 
befinde, aus den Verlegenheiten und Unannehmlic- 
feiten gar nicht herausgelommen. 

Das follte mir wirklich leid thun, fagte der 
Direltor, aber wenn Gie noch länger hier blieben’ 
oder vieleicht hierher zurückkehrten, wäre es mir Tieb, 


wern Sie mid wieder einmal befuchten, 
60* 
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Auf die nämlihe Weife wie heute? 

Mein, lachte der Polizeidireltor, freiwillig, oder 
mid wenigftens willen ließen, wo Sie zu finden 
find, denn es wäre doch möglich, daß wir Ihre 
Gegenwart brauchen könnten. 


den jungen Seren in Beichlag nehmen, und wenn 
er ih in Köln aufhält, Herr Direktor, jo bitte ich 
nur in meine Wohnung zu fchiden, und Sie wer— 
den ihn dort jedenfalls antreffen oder Auskunft er 
halten, wo er zu finden ift. 

Aber bejter Herr Kanzleiratd — 

Keine Ausrede, mein junger freund, wir fahren 
jet in Ihrem Hötel vor, zahlen dort Ihre Rech— 
nung und dann müſſen Sie jehen, wie Sie fid) bei 
uns einrichten — fortgelaffen werden Sie nicht wie- 
der, denn ich fürdte, daß Sie fonft der Polizei 
jedenfalld noch einmal in Hände fallen; alſo warten 
Sie’3 bei mir ab, bis Jhr Bart gewachſen ift. 

Fritz wollte ſich noch dagegen flräuben, aber es 
half ihm nichts, denn der alte Herr Tieß eben nicht 
nad; die kölniſche Gaſtfreundſchaft ift ja berühmt 
und der jung Mann fand fi balb in dem 


Haufe fo wohnlich eingerichtet, ala ob er da von | 


Jugend auf gelebt hätte. Der alte Kanzleirath lebte 
aber auch in den glücklichſten und unabhängigjten 
Verhältniffen und feine Frau, fo ein recht mütter- 
liches und gutes Weſen, das wir gleich auf den 
erſten Blid Tiebgewonnen, wie aud) die einzige, feit 
etwa vierzehn Tagen mit einem jungen Kaufmann 
verlobte Tochter, deren Bräutigam ſchon als mit zur 


Yamilie gehörig gezählt wurde, machten das überdieh 


freundlihe Haus zu einem feinen Paradies, in dem 
ſich Fritz unendlich wohl fühlte. 

Köln fehlte nur eins: eine romantische Scenerie 
in der Umgebung, und Fritz war doch eigentlih an 
den Rhein gelommen, um ſich an der zu erfreuen 
und einige Studien zu maden, denn eine Frau zu 
juchen, hatte er aufgegeben. Er war dabei zweimal 
und raſch hintereinander zu ſchlecht angefommen. 
Wie er fi deßhalb eine volle Woche recht tüchtig 
ausgerubt, deutete er an, daß er doch jeht wieder 
an die Abreife denfen müffe, ftieß aber dabei auf 
den härtnädigften Widerftand. Der alte Kanzlei- 
rath wollte nichts davon hören und das Aeußerſte, 
was er zugeftand, war, daß Yrik einige Abftecher 
den Rhein hinauf machen, dann aber wieder zu 
ihnen zurüdfehren jolle, was er denn aud) endlich 
veripredhen mußte. 

Am nächſten Morgen fuhr er ftromauf, um ſich 
erſt einmal am Loreleifelfen und in der dortigen herr— 
lichen Gegend eine Zeit lang aufzuhalten; fein Bart, 
den er ſich gewiſſenhaft itehen ließ, hatte überdiek 
jest ein Stadium erreicht, gegen das fich feine Eitel- 
feit fträubte, es jelbit in dem Familienkreis bes 
Kanzleiraths zu zeigen; er fing an, fehr ftruppig 
zu werben, und Friß gedachte ſich vierzehn Tage eine 
mal in der Wilbniß oder in feinen abgelegenen 
Orten herumzutreiben, bis er ihn jo weit gebracht, 
daß man doch wenigftens jehen konnte, was es wer⸗ 








den ſollte. Dann gedachte er auch in Koblenz ben 
älteften fyreund feines Vaters, den Major von But: 
tenholt aufzufuchen; der Vater hatte ihm das ja 
ganz befonders an's Herz gelegt und er erfundigte 


ſich auch ſchon in Köln nad) ihm, konnte aber gar 
Für jept, ſagte da der Kanzleirath, möchte id) | 

Wahrſcheinlichleit nah no in Koblenz wohne; ge 
ſehen wollte ihn aber Niemand jeit langen Jahren 


nichts weiter über ihm erfahren, als daß er allr 


haben, jelbit gehört hatte man nichts von ihm, ali 
daß er außer Dienft und penfionirt ſei und vice 
Sorge mit feinem einzigen Sohn gehabt habe, der 
bedeutende Schulden gemacht und nachher in einem 
Duell geblieben wäre. In Koblenz jelber würde er 
aber jedenfall das Nähere erfahren können. 
Dorthin kam er freilich vor der Hand noch nidt, 
aber das hatte ja auch noch Zeit, da er dod jet 


entſchloſſen war, noch einige Wochen am Rheine zu: 


zubringen. 

Auf dem Dampfer, der ihn ſtromauf führte, 
fand er feine befondere Geſellſchaft: ein paar lan 
weilige Engländer, die entjeglih vornehm thatın 
und aller Wahrſcheinlichleit nad) doch nichts weiter 
waren, als in Plaids gehüllte Schneider oder Ari- 
mer, die hier in Deutſchland auf vier Wochen den 
Lord fpielten, bis fie dann in London wieder in 
ihr Garnichts zurüdjanfen — ein paar Profeſſoten, 


die in einer kurzen Ferienreiſe den Schulſtaub 


abjhütteln wollten, franzöfijches Gefindel, das in 
die Bäder an die Spieltifhe zog, und ein Gemild 
von älteren umd jüngeren Damen, die ſich, faum 
an Bord gelommen, in die Kajüte hinunterjegen 
und aus verſchiedenen Körben und Kobern ihr mil 
gebradhtes Frühſtück Hervorzogen und verzehrten. Der 
Dampfer lief dabei entjeglih langjam gegen den 
Strom an und die Gegend bot außerdem nicht dut 
geringfte Intereflante, jo daß Fritz ſchon berzuft, 


die Rüdfahrt zu Wafler angetreten zu haben ; hätte 


ihn die Lokomotive doch viel ſchneller in die Berge 
bineingeführt. 

-Und die Fahrt wurde immer langſamer; an dem 
einen Haltplaf blieben fie außergewöhnlich lange 
liegen und das Gerücht verbreitete ſich, daß an der 
Mafhine etwas „nicht in Ordnung wäre, 
Boot fehte allerdings feine Fahrt fort, aber # 
arbeitete ſchwer gegen die Strömung an, und alt 
fie, ftundenlang nad) der eigentlich gegebenen Zeil, 
Koblenz endlich erreichten, erflärte der Kapitän ben 
Paflagieren, daß er heute da liegen bieiben mäflt, 
um eine nöthig gewordene Reparatur vorzunehmen, 


| das Gepäd aber, wenn es verlangt würde, auf das 


nachfolgende Boot der nämlichen Geſellſchaft ſchaffen 
laſſen wolle, 

Frig war noch nicht gang mit ſich einig, ob et 
überhaupt zu Wafler jeine Reife fortjegen werdt, 
und nahm feinen Stoffer an das Land. Er wünſcht 
aud einmal den Ehrenbreitftein zu beſuchen, und 
dazu Fonnte ihm vielleicht der Major helfen, wenn 
er ihn hier in Koblenz fand. 

In dem Hötel wußte ihm aber Niemand Aus 
tunft über Major von Buttenholt zu geben. © 
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hatte allerdings lange Jahre in Koblenz gelebt und 
der Wirth fannte ihn genau, aber, wie es hieß, follte 
er vor einiger Zeit hier fortgegangen fein; wohin? | 
mußte er nit. Es war ihm jehr knapp gegangen 
und der alte Herr immer leidend geweſen. Vielleicht 
fonnte der fremde, wenn er den Major aufzufuchen 


| 


| 


wünfche, Näheres über ihn von einem der älteren | 
' auf dem Ehrenbreitftein mit anzujehen, aber am 
' nädhften Morgen ſollte es ſein erſter Weg ſein — 
er wußte ja, da ſeinem Vater beſonders daran lag, 


Offiziere erfahren. Um den Ehrenbreitftein zu be— 
ſuchen, mußte er fih überhaupt eine Erlaubnißkarte 
geben lafien, 


Fritz, mit gerade feiner anderen Beſchäftigung, 
machte fih dazu auf den Weg und wurde von einem | 


der Offiziere, den er deßhalb anredete, in die Kom— 
mandantur gewiejen; den Major von Buttenholt 
fannte derjelbe nicht. 

In der Kommandantur, wo er die Erlaubnif- 
farte ohne Weiteres erhielt, traf er einen alten Sol» 
daten und fragte diefen nad) dem Major. 

Du lieber Gott! fagte der alte Mann; ob id 
ihn kenne, jo ein lieber, braver Herr; hab ich doch 
bei feinem Regiment geftanden. 

Und lebt er nicht mehr in Koblenz? 

In Koblenz? — nein; aber Mat weit von 





bier, in einem Meinen Net, Mühlheim, drüben am ; 


andern Mofelufer; 's ift auch nicht weit und ein 
ganz hübjher Spaziergang, aber er fommt troßdem 
nur jelten oder gar nicht herein, und ich habe ihn 


"in Jahr und Tag nicht geſehen. 


Und geht es ihm gut? 

Ich glaube, es geht ihm recht fnapp, fagte der 
alte Dann; und er ift wohl nur von Koblenz fort« 
gezogen, weil es ihm bier zu theuer wurde. Gors 
gen und Leid hat er auch genug gehabt, 
wenig Freude — 

Mit feinem Sohn? 

Leider Gottes, nidte der Alte, das war ein 
Thunichtgut, wie er im Buche fteht, 
verdammten Spielhöllen in der Nachbarſchaft richte 
ten ihm vollends zu Grunde. Heimlih und in Eivil 
ihlih er ih Hinüber nah Ems und ſchob den 


Saunern das Meine Vermögen des Vaters nad und 
nad) in den Rachen; ja, als das fort war, machte | 
er Schulden über Schulden, und um feiner Schlechtig· 
feit endlich die Krone aufzuſetzen, ſchoß er ſich eine 


Kugel vor den Kopf. 

Ich denle, er iſt in einem Duell geblieben? 

So hieß es. Man hatte es auch dem alten 
Major jo beigebracht, daß er ſich die Sache nicht 
gar jo jehr zu Herzen nehmen follte; aber ich war 
dabei, wie fie ihn fanden. 

Armer, alter Dann! 

Ja wohl, 
von jeiner feinen Penfion langjam die Schulden ab, 
die der leichtſinnige Burfche Hals über Kopf gemacht 
bat, und fiht dabei drüben in dem Meinen Neft 
mutterfeelenallein und lebt, wie mir neulich ein Ka 
merad jagte, in Hunger und Kummer, 

So hat er weiter feine Kinder? 

Nod eine Tochter; die hat aber auch zu frem— 
den Leuten gehen müffen, um etwas zu verdienen. 


armer Mann, und jeht bezahlt er | 


aber nur | 


Und wie fomme ich am beften nad) Mühlheim ? 

Ah, jedes Kind zeigt Ihnen den Weg; gehen 
Sie nur über die Mojelbrüde und fragen Sie dort, 
wenn Sie wollen, Sie fünnen gar nicht fehlen. 

Heute war es dazu allerdings zu fpät, denn er 
gedachte doch erjt von feiner Karte Gebrauch zu 
maden und wünſchte aud den Sonnenuntergang 


über den Major Auskunft zu erhalten, und bann 
wollte er aud an „einen Alten“ wieder einmal 
ſchreiben; hatte er ihm doch feit Wochen feine Nach— 
richt von ſich gegeben. 

Der Weg auf die Feitung lohnte fid) reichlich; der 
Anblid von da oben aus über das herrliche Rhein— 
thal war wirflid bezaubernd, und dabei hatte ji 
der Himmel heute gerade mur leicht bewölkt und bei 
vollfommen reiner Luft mit feinen mundervolliten 
Tinten geihmüdt, jo daß fid der Wanderer von 
dem Anblid faum wieder losreihen konnte, Der 
Anblid jöhnte ihn aud) mit dem Rhein aus — melde 
Unannehmlichleiten er auch bis jetzt gehabt, fie wa- 
ten in der Stunde vergefien und vergeben, und ale 
er an dem Abend an feinem Tiſch im Hötel ganz 
allein ſaß und einer Flaſche trefflichen Markobrunners 
zuſprach, tranf er ein Glas nach dem andern auf 
das Wohl des Bater Rhein und feiner ſchönen 
Gauen. 

Am nächſten Morgen war er früh auf und be- 
ſchloß auch gleich einen Spaziergang nad Mühlheim 
zu. Bei einem alten, einzeln lebenden Herrn gab 
es ja feine Stunde der Etiquette, und er fand die 
jen gewiß ſchon auf und munter, wenn auch nod) 


im Schlafrod und mit der langen Pfeife in feinem 


und Die gott« | 








fleinen Gärtchen, fonnte dann eine Stunde mit ihm 
plaudern und Mittags feine Reife ſtromaufwärts 
fortjegen. 

Der Weg war wunderhübfh, durd; lauter Reben- 
gelände, und von einer Mafje von Landleuten bes 
lebt, die nad) Koblenz zum Markt zogen; die Rich— 
tung fonnte er überdieß nicht verfehlen und nad 
einer Stunde, in welder er fih noch da und dort 
aufgehalten, erreichte er den Meinen, allerdings 
ſehr unfcheinbaren Ort, frübftüdte erft in einer 
Weinſchenle, denn es war doc unterwegs warm 
geworden, trank ſeinen Schoppen dazu und ließ ſich 
dann durch einen Jungen, der ſich bereitwillig dazu 
erbot und barfuß neben ihm herſprang, die Woh— 
nung des alten Majors zeigen, die er fich freilich, 
als fie endlih in Sicht fam, doch nicht jo unſchein— 
bar gedadht hatte, wie er fie jetzt jand. 

Es war ein Meines, einftodiges Häuschen, das 
faum mehr als einige Stuben enthalten fonnte, mit 
niederen Syenftern und moosbewachſenem Schieferdach 
— ein Gärtchen lag allerdings daneben, aber es 
fonnte faum mehr als vierzig Schritte im Duabdrat 
‘ Halten und ſchien aud mehr zum Gemüfe- und Kar— 
toffelbau als zu Zierpflanzen verwendet zu fein; nur 
einige Obftbäume ftanden darin. Und bort lebte 
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ein Major, der doch wahrlich in früheren Zeiten 
eine befjere Einrichtung gewohnt geweien? Der alte 
Soldat hatte jedenfall recht; e3 ging dem Mann 
fnapp und er fonnte nicht viel auf äußeren Glanz 
verwenden, hatte ſich dafür aber gewiß in feiner 
Häuslichleit defto behaglicher eingerichtet. 

Fritz öffnete auch ohne Weiteres die Hausthür, 
riß aber raſch den Hut vom Kopf, als er fi da= 
durch plößlich jchon in der Stube des Majors und 
diefem gegenüber fah. Der alte Herr ging mit auf 
den Rüden gelegten Händen in feiner Stube auf 
und ab, blieb mitten in feinem Spaziergang jtehen 
und jah ſich erfiaunt nad der Thür um, rs dieſe 
ſo unerwartet aufgeriſſen wurde. 

Ich muß tauſendmal um Entſchuldigung bitten, 
verehrter Herr, ſagte Fritz erfchredt; aber ich glaubte 
nicht, daß die Thür direlt in ihr Zimmer führte, 
und habe nicht einmal erſt angellopft. 

Bitte, feine Entſchuldigung! ſagte der alte Sol- 
dat, eine ehrwürdige, ſtattliche Geftalt, mit ſchnee— 
weißem, aber noch militärisch zugeſtutztem Bart, in- 
dem er jein fleines Käppchen nur eben lüftete; — 
wünjden Sie mich zu fpredhen und mit was fann 
ih Ihnen dienen ? . 

IH habe Sie allerdings im Auftrage meines 
Vaters aufgefuht, Herr Major — Sie Irlauben 
mir, daß ich mich durch deſſen Brief einführe, 

Ihres Vaters? 

Regierungsrath Weſſel in Haßburg. 

Sind Sie der junge Weſſel? rief der Major, 
indem er ihn erſtaunt betrachtete; — und woher 
fommen Sie jetzt? 

Don Köln, wo ih mid einige Wochen aufs 
gehalten. 


Merktwürdig — merkwürdig! ſagte der Major, | 
' einen Augenblid allein — bitte, behalten Sie Ihren 


indem er den Brief nahm und erbrach; — aber 
wollen Sie ſich nicht jeßen? Legen Sie Ihren Hut 
ab — bitte, maden Sie nicht viel Umſtände, ſetzte 
er mit einem bitteren Blick auf feine Umgebung 
hinzu: Sie fehen, dab wir hier in außerordentlid 
einfachen Verhältniſſen leben. 

Fritz warf einen flüchtigen Blid umber: du lieber 
Himmel, der alte Herr hatte in der That Recht — 
es waren einfache Verhältniſſe und ärmlicher konnte 
eigentlich fein Taglöhner wohnen, als der penfionirte 


Major e8 that. Das Zimmer war einfach geweiht | 
' falls ſtart und unerbittlih von ihm — 


und das ganze Ameublement beſtand in einem großen 


in der Mitte ſtehenden Tiſch von weißem, aber blank 
geſcheuertem Tannenholz, einem Meineren, auf dem | 
' der Major, hinter ihm aber ein junges Mädchen, 
das eine Flaſche und zwei Gläfer trug und mit 


Schreibmaterialien lagen, einem Meinen Regal mit 
Büchern, drei hölzernen Stühlen und einem Mi— 
niatur= Spiegel in braunem Rahmen. Nur einige 
Bilder aus früherer Zeit hingen an den Wänden 
und im Fenſter fanden freundliche, jorgfältig ges 
pflegte Blumen. Aber wie fauber ſah Alles aus 
— wie leer freilich, aber do aud wie nett und 
ordentlih, und Fri nahm mit größerer Befangen- 
heit auf einem der hölzernen Stühle Platz, als er 


gezeigt haben würde. Der Major, der indefjen feine 





Brille von feinem Screibtifch genommen hatte, über- 
flog die Zeilen mit dem Blid, dann faltete er den 
Brief wieder zufammen, legte ihn auf den Tiſch 
und ftarrte wohl eine halbe Minute lang ſchweigend 
vor ſich nieder. Endlich fagte er leife: 

Mein junger Freund, es läßt ſich eben nicht 
ändern. Thatfahen, die Sie felber mit Augen 
jehen, wäre e8 unmöglich zu verheimlichen. Ich — 
lebe nicht mehr in den Berhältniffen, in denen mid 
Ihr Bater früher gekannt, und nur daß fie unver- 
Ihuldet über mich gefommen, läßt mich dieſelben 
leichter ertragen. 

Mein lieber Herr Major — 

Bitte, laſſen Sie mid ausreden. Wäre es an— 
ders, jo verftände es ſich von felbft, daß der Sohn 
meines theuerften Jugendfreundes auch bei mir feine 
Wohnung auffhlagen müßte. 

Aber mein befter Herr, ich bin nur im Vorbei— 
fliegen bei Ihnen eingefehrt — nur um Ihnen des 
Baterd Grüße zu bringen und ihm endlich einmal 
Nachricht von Ahnen zu geben, da er auf alle feine 
Briefe feine Antwort erhalten bat. 

Ih habe ihm geftern Ben 

Geftern ? 

Ja! — id hatte eine Schuld an ihn abzu— 
tragen! 

Eine Schuld? Davon hat er nie etwas gegen 
mich erwähnt. 

Das glaub’ ih — fie ift auch noch neu — doch 
davon nachher — ein Glas Landwein kann ih Ihnen 
wenigjtens vorſetzen und ein Butterbrod, daß wir 
einmal mitfammen anftoßen mögen — id) bin außer- 


dem auch no in Ihrer Schul. 





In meiner Schuld! — ic verftehe Sie nicht. 
Sie follen e3 gleich erfahren; ich laſſe Sie nur 


Pag. 

Fritz mußte ſich das Benehmen des alten Herrn 
nicht zu erklären und wünſchte fait, daß er den 
Pla gar nicht betreten hätte. Es lag ein fo tiefer 
Schmerz in den Zügen des Majord, und dod mit 


' fo ftiller, eiferner Refignation, daß ihm die Thränen 


Und doch, wie hätte er bier 
daß ſchon 


in die Augen famen. 
helfen fönnen, denn er fühlte recht gut, 


die Andeutung eines ſolchen Erbietens den alten 


Soldaten auf das Tiefſte gefränft hätte und jeden» 


würde. 
Die Thür öffnete fi wieder und herein trat 


ſchüchternem Gruß auf den Tiſch ftellte. 


| 


Wo, um Gotteswillen, hatte er nun das Ge— 
fiht ſchon gefehen? Dieje großen, braunen Augen 
mit den jcharf gefhnittenen Brauen. Und was für 
wundervolles Haar das Mädchen hatte — er mußte 
fi dod) irren, denn das Haar wäre ihm unter 


‚ allen Umftänden aufgefallen. 
wahrſcheinlich in dem reichften und foftbarjten Salon 





Das junge Mädchen — fie mochte faum achtzehn 
Jahre zählen, hatte ſich indeffen der Flaſchen und 
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Gläſer entledigt und drehte ihm noch ben Rüden zu, | 


Fri bemerkte aber, daß fie über und über roth ges 
worden war. Sahen fie jo felten hier Beſuch oder 
ſchämte auch fie fich ihrer Armut? — Armes Ding! 
— da drehte fie ſich plößlih nad ihm um; ihr 
Antlik war ordentlich purpurroth gefärbt, aber ihm 
die Hand entgegenftredend, ſagte fie herzlich: 

Wie freue ih mich, daß ich Ihnen nochmals 





für die Hilfe danken Tan, die Sie mir neulich in 


Köln geleitet — o, id) wußte ja gar nidht, wie ich 
mir helfen follte. 


Mein liebes gnädiges Fräulein! rief Frik ordent- | 


fi erjchredt aus, denn erft in diefem Augenblid 
erfannte er das junge Mädchen aus dem Hötel; — 
ih hatte feine Ahnung, daß — 

Das arme Hilflofe Mädchen, die von einem 


Kellner beleidigte fyremde die Tochter des Majors 


von Buttenholt fein könne, fagte ‚der alte Major 
bitter; ich glaube es Jhnen, aber deſto ehrenvoller 
haben Sie fih benommen, und aud ich danke Ihnen 


herzlich für den Schutz, den Sie ihr gewährten, ' 


mein lieber junger freund. 

Mein befter Herr Major — 

Sie können fih denken, wie erftaunt ich war, 
fuhr dieſer fort, als mein armes Kind nad Haufe 
zurücklehrte, erzählte, wie es ihr gegangen und mir 
Ihre Karte gab. Es verfteht ſich aber von felbit, 





daß ich meine Schuld jo raſch als möglich abge- | 


tragen habe, uud da id) natürlich nicht ahnen konnte, 


daß Sie mich alten, weggefehten Invaliden hier in | 
meiner Einfamteit auffuchen würden, jo jchidte ich 


geftern das Geld an Ihren Papa und ſchrieb ihm 


dabei, wie edel fein Sohn an einer armen Fremden 


gehandelt habe. 

Mein befter Herr, jener Kellner betrug ſich jo 
roh und flegelgaft — 

Es bleibt fich gleich, das arme Kind war Ihnen 
doch vollfonmen fremb und wußte fich in dem Augen— 
blid nicht zu helfen. Sie ift ſchändlich von jener 
polnischen Familie behandelt worden. 

Friß ſchwieg; es war ihm ein gar fo peinliches 


Gefühl, zu denten, daß der alte, auf feinen Rang | 


und Namen doc gewiß noch ſtolze Herr fein ein« 
jiges Kind hatte hinaus zu fremden Leuten und im 
Dienft geben müffen, und daß es ein Muß ge- 
wefen, du Tieber Gott, er ſah das ja hier aus 
Allem, was ihn umgab und die äußerfte Armuth, 
die größte Einfchränfung verrieth. Der alte Major 
aber, der etwa errathen mochte, was in ihm vor« 
ging, ſchob ihm ein Glas hin und rief mit erzwun— 
gener Fröhlichkeit: 

Und nun trinken Sie erft einmal, mein lieber 
junger freund; es ift zwar ſchnöder Yandwein, aber 
doch auch nicht vom fehlechteften, und der gute Wille 
muß eben die Qualität erſetzen. Nachher aber er- 
zählen Sie mir von meinem alten wadern freund, 


Es war allerdings „ſchnöder Landwein“ und in 
irgend einem Hötel würde ihn der etwas verwöhnt 
junge Mann jedenfalls verächtlich bei Seite geſchoben 
haben; bier fchmedte er faum, was er tranf, und 
als ihm Margareth auf einem gewöhnlichen irdenen 
Teller die frifche Butter brachte und ein groke 
Schwarzbrod dazu auf den Tiſch legte und ſich dann 
an's Fenfter fehte, um mit einer aufgenommenen 
Arbeit feinen Worten zu laufen, erzählte er uf 
von daheim, wie es fein Vater treibe und wie & 
ihm gehe — hatte er doch nur Gutes zu berichten 
— und fam dann auf feine eigene Reiſe, derm 
Heine Hinderniffe er in fo bumoriftifcher und ixol- 


‚ Tiger Weile ſchilderte, daß felbft der alte Mair 


lächelte und ein paar Mal Margareths perlengläde 
Zähne fihtbar wurden. Wie er aber auf die Ber: 
gänge in Köln und den Verdacht Fam, den man 
gegen den vermeintfihen Grafen Wladimir gelaht, 
rief der Alte aus: 

Dann hat die Margaret doch Recht gebe! 
Mit dem Burſchen ift es aud nicht richtig. To: 
binter ftedt faules Spiel und wenn fie der Gekl- 
haft nur auf die Spur kämen, aber derlei Gelicter 
weiß fi gewöhnlih in Sicherheit zu bringen un) 
der verdammte Refpelt, den das kriecheriſche Mar: 
queurgelindel in ben Gafthöfen vor Allem hat, mi 
fremdartig auftritt und nur recht unverſchämt ver 
nehm thut, ſchafft ihnen Sicherheit und macht, da 
fie überall ungeftraft durdhfommen. — Und wie br 
ben fie mein armes Kind behandelt. 

Maren denn die Damen auch unfreundfid mi 
ihr? 

Die Alte nicht, aber die Junge ſoll ein wahr 
Satan gewejen fein. 

Die Comteſſe Olga? 

Sie war recht bös und hart mit mir, fagte 


Margareth Ieife; und ich that doch Alles, was id 


ihr an den Augen abjehen fonnte. 
Fri gab es bei den Worten eimen ordenthche 
Stich durch's Herz. Wie ftill, wie geduldig datt! 


| das in guter Familie erzogene arme Kind die Ni 





handlung — vielleicht einer Abenteurerin ertragen, 
nur um dem Vater eine Sorge abzunehmen, U 

wie war fie dafür von dem nichtsnuͤtzigen Gefindel 
behandelt worden. Er befam auch eine ordentlid 
ftille Wuth auf jenes verführerifche Geſchöpf mi 
ihrem bezaubernden Lächeln, in welcher er einmal 
— verblendet wie er geweſen — das Ideal aller 
Weiblichteit entdedt zu haben glaubte. Mit all drr 
Gedanfen, die ihm bier durch den Kopf zogen, int 
es ihn aber nicht lange bei dem alten Major; 
mußte nach Koblenz zurüd; er gab vor, heute me 


gen Briefe zu erwarten, aber er komme nod ei 


Ihrem Papa, und feinem Wohl foll das erfte Glas 


gelten, 


Er schenkte ihm ein und Friß fonnte einer fo | 
freundlihen Einladung natürlich nicht widerftehen. | 


‘ fall wieder in Koblenz an. 


mal heraus, wenn es ihm der Major geftatte, MM 
Abichied zu nehmen; 'er hatte ja auch verfprodn, 
noch einmal nad; Köln zurüdzutehren und, IR 
es ihm dann „feine Zeit“ erlaubte, hielt er tr 


während er nad 


Ganz in Gedanten hatte er, 2 


ſprach, feine Eigarrentajche herausgenommen, 

















| 
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ſich eine Cigarre anzuzünden. Jetzt erſt fiel ihm 


auf, daß der alte Major ja ohne lange Pfeife war, 


wie er ihn ſich immer gedacht. 

Rauchen Sie gar nicht? fragte er ihn, als er 
ihm die Taſche entgegenhielt, — die Cigarren find 
gut. 

IH danke Ihnen — ich habe es mir vollfom- 
men abgewöhnt, fagte der alte Soldat; id; — ver— 
trug es nicht. 

Trip ſah, wie ſich Margareth abwandte und 
ein gar jo weher Schmerz ihr Tiebes Antlik bewegte. 


| 


Der alte Mann vertrug e& wohl, aber er hatte ſich 
auch den lehtten und Tiebflen Genuß verfagt und 
Alles vom Munde abgedarbt, um feinen ehrlichen 
Namen zu wahren, den der eigene Sohn unter die 
Füße getreten, und als Fritz bald darauf wieder den 
Weg in die Feſtung zurüd ſchritt, ſummte es ihm 
jo von allerlei wirren Gedanfen dur den Kopf, 
daß ſelbſt das reizende Landſchaftsbilſld vor ihm wie 
mit einem dichten Nebel bededt jchien und er nichts 
ſah, als das bleiche, abgehärmte Geficht der Tochter 
ı und die ernften, refignirten Züge des alten Soldaten, 


(Schluß folgt.) 





Albrecht Dürers Reife in die Niederlande. 
Bon I. Mannhart. 


Fünfzehn Jahre nad) der italienischen Reife riß 
Dürer ſich wieder einmal auf längere Zeit aus den 
ihn umgebenden engen Berhältniffen los, indem er 
eine Reife in die Niederlande unternahm. Dieh- 


mal freilich zog er nicht leicht und frei auf mäßig | 


bepadtem Roß als fahrender Schüler und Künſtler 
in die weite Welt hinaus. Den bald fünfzigjährigen 
Mann, der num ſchon fünfundzwanzig Jahre das 
Joch eines „hartjeligen” Eheitandes getragen, zwang 
feine Xanthippe, fie jammt ihrer Magd mitzunehmen 
und darum der langen Marter, welche damals eine 
MWagenfuhr bereitete, gebuldig -fih. zu unterzichen. 
Wie umfländlih war jchon das Reifegepäd! In bie 
großen hölzernen Käſten, welche das Wagengehäufe 
bildeten, war. außer ber" Garderobe von Frau Agnes 
und Jungfer Sufanna ſogar ein guter Theil der 
Küche gebracht, und Dürer ſelbſt führte einige Ballen 
feiner Holzſchnitte und Kupferſtiche mit ſich, ſowie 
einige Heinere Gemälde auf Tuch. Ja auch für 
andere Künftler, wie für den befannten Hans Sceu« 
felin aus Nördlingen, nahm der gutmüthige Mann 
Kunftfahen zum Verkaufe mit. Nebenher ritt ein 
gebungener Reifiger, der die Sicherheit feiner Schuß 
befohlenen im Nothfall zu vertheidigen und dieſelben 
für wenige Pfennige Lohn nad dem Ort zu liefern 
hatte, wo ein anderer Geleitsmann ‘zu befommen 
war, : 

Gerade nad den Niederlanden zu reifen, lag 
dem großen Künſtler nahe. Die Heimat der Eyt 
und ihrer Schüler Goes, Wenden x. war ſchon 
an fich ein lodendes Reifegiel. Sie verfprad aber 
au dem armen Deutfchen einen befjeren Markt für 
die eigenen Kunſtwerle, als feine Baterftadt damals 
eben bot. Denn die Niederlande waren reich und 
in den Städten ſtrömten Menſchen aus allen Län- 
dern zujammen; dort war Luxus und Kiebhaberei 
für den Schmud der Kunft ala Erbtheil aus alter 
Zeit allgemein verbreitet. 

„Am Donnerstag nad) Riliani (12. Juli 1520) 


Breva. 1867. 








mu — — — — — — 


— ſo beginnt der Künſtler ſein ſehr genau geführtes 
Tagebuch — hab ich, Albrecht Dürer, auf mein 
Verkoft und Ausgeben mich mit meinem Weib von 
Nürnberg hinweg in das Niederland gemacht, und 
da wir befjelben Tags auszogen dur Erlang, da 
behausten wir zu Naht zu Baiersdorf und verjehr« 
ten dajelbft drei Pfund (Heller) minder ſechs Pfenn.“ 
Am folgenden Tage fam man nad) der Bamberger 
Grenzfeftung Forhheim, wo neues Geleit genommen 
wurde. Dem Biſchof von Bamberg jchenkte Dürer 
um gute Aufnahme ein gemaltes Marienbild, ein 
Eremplar der Holzſchnittwerle vom Leben der Maria 
und von der Apofalypje, fowie für einen Gulden 
Kupferftihe. Dafür lud ihm der geiftlihe Herr zu 
Gaſt, Töste ihn aus der Herberge, wo er einen 
Gulden verzehrt hatte, und ſchenkte ihm einen Zoll 
und drei Fürderbriefe (fyreibrief gegen Zoll und 
Empfehlungsfchreiben), wofür indeß Dürer in die 
Kanzlei des Biſchofs einen Gulden zu zahlen hatte, 
Zwei Bamberger Maler aber hatten ihm, wie es die 
Sitte der Zeit gebot, den Wein zum Willlomm ges 
ſchenkt. 

Welchen Vortheil Dürer mit des Biſchofs Zoll- 
brief gewann, jehen wir aus den nächſten Aufzeich- 
nungen des Tagebuchs. Auf dem Wege zwifchen 
Bamberg umd Frankfurt — beiläufig 24 Meilen 
Entfernung — befanden fid nit weniger als 26 
Zollftätten und hätte Dürer, wie e8 jpäter am Rhein 
der Fall war, am jeder zwei Goldgulden zahlen 
jollen, jo würde wohl bis zu feiner Ankunft in den 
Niederlanden der ganze gehoffte Gewinn und mehr 
verloren gewefen jein. In Frankfurt ſchickte ihm 
der reiche Handelsherr Jalob Heller, dem er vor 
zwölf Jahren eine Himmelfahrt Mariä gemalt hatte*), 
den Wein zum Empfang im die Herberge. Der 
Meg nah Mainz wurde zu Waller zurüdgelegt. 
In der letzteren Stadt ſchenkte Dürer der Münz— 


*) Daß weltberühmte Gemälde ging fpäter, 1674, in Münden 


durch einen Schlofbrand zu Grunde, 





61 


























— — ö— — —— — — 














482 


wardein Peter Goldfhmibt zwei Flaſchen Wein und 
Veit Farnbühler Iud ihn zu Gaſte; auch der Wirth 
erwies dem fremden Künftler Ehre, indem er feine 
Zahlung nahm. Für die Fahrt nad Köln verjorgte 
ſich der Reifende mit Fleiſch, Eiern und Birnen im 
Betrag von 19 Hellern, während die Mainzer Maler- 
gilde und einige andere Künſtler Wein und Geflügel 
binzufügten. Nun begann wieder die Zollpladerei. 
In Ehrenfeld mußte Zoll erlegt werben mit ber Be- 
Dingung der Zurüdjahlung, wenn Dürer binnen zwei 
Monaten einen Ledigbrief — Zollbrief des betreffen- 
den Zollherrn — einbringe. In Bacharach mußte 
er fi verjchreiben, dak er in zwei Monaten zahlen 
wolle, wenn er in der Zeit feinen Ledigbrief jhaffe. 
Ebenfo in Eaub. Dagegen läßt man ihn zu Bop- 
part, dem erften Trier'ſchen Zollort, frei durch und 


- fordert nur ein unterfiegelte® Zeugniß, daß er feine 


gemeine Kaufmannswaare mit ih führe. In Köln 
bat Dürer einen Vetter Niflaus, der bei feinem 
Vater zu Nürnberg in der Lehre geweſen; bei dem 
führt er fi ein mit dem Gejchenfe eines ſchwarz⸗ 
gefütterten, fammtverbrämten Rods und eines Gul- 
den für die Frau Baſe. Der Vetter aber fdhenft 
jenem dafür den Empfangswein; defgleihen thun 
Hieronymus Fugger und Johann Grofjerpeder. Im 
Barfükerflofter gab man dem Künftler ein Früfftüt 
und ein Mönch fhenkte ihm ein Tüchlein. 

Von Köln nahm die Güter ein Fradtfuhrmann 
mit, derweil bie Reijenden die gerade Richtung nad 
Antwerpen einfhlugen (28. Juli). Hier fanden 
fie Herberge bei Jobſt Plankfeldt. Noch am Abend 
der Ankunft aber lud den gefeierten Landsmann 
Bernhard Stecher, der Fugger Faktor, zu einem 
föftlihen Mahle ein, erwies überhaupt auch in der 
Folge Dürer viel Freundſchaft, wofür dieſer ihn 
mit feiner Familie mehrmals zeichnete. Der Wirth 
führte den Fremdling am Tage nad) feiner Ankunft 
in des Bürgermeifters Haus, deſſen Größe und 
Pradt ihn in Staunen ſetzte. Das Schönfte aber 
war der Empfang, welden ihm feine Kunftgenofjen 
in der großen reichen Stadt bereiteten. — „Am 
Sonntag, war auf St. Oswaldtag — erzählt Dürer 
ſelbſt — da Iuden mich die Maler auf ihre Stube 
(ihr Zunftlofal im Innungshauſe) mit meinem Weibe 
und der Magd und hatten überall Silbergeſchirr und 
andere föfllihe Zier und überföftliches Eſſen. Es 
waren auch ihre Weiber allda, und da ich zu Tiſch 
geführt ward, da ftand das Wolf auf beiden Seiten, 
als führte man einen großen Herrn. Es waren un- 
ter ihnen auch gar treffliche Perfonen, Männer, die 


ſich alle mit tiefem Neigen auf das Allerdemüthigfte 


gegen mid erzeigten; und fie ſagten, fie wollten fo 
viel möglich alles thun, was fie müßten, das mir 
lieb wäre, Und als ich aljo ſaß, da fam der Raths- 
bote der Herren von Antorf (Antwerpen) mit zwei 
Knechten und fchenkte mir von der Herren wegen 
zwei Kannen Wein, und diefe lichen mir jagen, ich 


folle hiermit von ihnen verehrt fein und ihren guten. 


Willen haben. Deß ſagte ich ihnen meinen unter 
thänigen Dank und erbot meine unterthänigen Dienfte. 


Darnad fam Meifter Peter, der Stadt Zimmer: 
mann, und jchenfte mir zwei Kannen Wein, mit 
Erbietung feiner willigen Dienfte. Alſo da wir fange 
fröhlich bei einander und es ſpät in der Nacht war, 
begleiteten fie uns mit Windlichtern gar ehrenvoll 
beim und baten mid), ich jolle ihren guten Willen 
haben und annehmen, und folle maden, wa® mir 
beliebe, dazu wollten fie mir überall behilflich fein. 
Alſo dankte ich ihnen und legte mid fchlafen.“ 

Dürer Wirth, der ein angefehener Mann ges 
wejen zu ſein ſcheint, führte ihn nun vor allem in 
die Werkjtätten jeiner Kunſtgenoſſen, von welden 
er im Tagebuch befonders den hochbejahrten Quen— 
tin Meſſis, den bedeutenden Vermittler der älteren 
und der neuen Schule, hervorhebt. Im Zeughaus 
und auf den Sciehpläfen waren Handwerler und 
Künftler eben mit umfaffenden Vorbereitungen zum 
feftlihen Empfang Kaiſer Karls V. beihäjtigt. Der 
ſchönen Frauenkirche und ber reihen Abtei St. Mi— 
hael wibmet Dürer befondere Aufmerkfamteit; faum 
fann er Worte finden, um ben Eindrud ber großen 
bunten Prozeffion am Tage Mariä Himmelfahrt zu 
beſchreiben. Jener Fugger’iche Fallor machte ihn 
mit Kunftfreunden aus dem Handelsſtand befannt; 
mit dem Faktor von Portugal und einem andern 
Vortugiefen Rodrigo, jowie mit drei Brüdern aus 
Genua Tomafin, Vincenz umd Gerhard, wie er fie 
nennt, Schloß er enge Freundſchaft. Als Freund 
der Muſik ſchätzte er ſehr die Belanntichaft des 
faiferlihen Hauptmanns Felix Hungersberg, der ein 
vorzüglicher Lautenihläger war, ihn zu Gaft lud 
und von Dürer öfter gezeichnet wurde, Auch mans 
hen Gelehrten kam er nahe, darunter dem erjlen 
der ganzen Zeit: Erasmus von Rotterdam, ber 
troß feiner maßlofen Eitelfeit, im welcher er dem 
barmlojen Maler gegenüber'den Zauberer fpielte, der 
feinem Leben zwei Jahre zugelegt, unjerem Dürer 
gewaltig imponirte. Er zeichnete ihn und fertigte 
ſpäter darnach einen jeiner herrlichten Kupferſtiche, 
wogegen ihm Erasmus ein fpanifches Mäntelden 
und einige Zeichnungen von bedeutenden Meiſtern 
verehrte. 

Bon Geſchäften, welche Dürer in Antwerpen 
gemacht, ift in dem Tagebuch nicht viel verzeichnet. 
Ein Sebald Fiſcher nahm zum Wieberverfauf 16 
Eremplare der Heinen Paſſion in Holzſchnitt für 
4 Gulden, 32 große Bücher (Apolalyſe, große Pal 
fion und Leben der Maria) für 8 Gulden, 6 Etem— 
plare der Kupferftihpaffion um 3 Gulden ıc. Tür 
vers Wirth faufte ihm ein gemaltes Tüchlein mit 
einem Marienbild für 2 Gulden ab. Der vielen 


Freundfhaft und Gaftfreundheit gegenüber, die m 


genoß, war er ſelbſt, wie zeitlebens, faſt allzu freis 
gebig in Gefchenten, die ihm vom tägliden Brod 
abgingen, während die Freunde und Gönner vom 
Ueberfluß gaben. Befondere Freude aber machte et 
diefen, indem er fie zeichnete, meiftens mit der Kohle 
und in der Negel doppelt: für ihren eigenen Beſih 
und in fein Stizzenbuch zur Erinnerung für ihn In 
der Heimat. Auch für Bezahlung zeichnete er Por. 
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trät3, jo den Hans Pfaffroth, der ihm einen Phi- 
lippsgulden (etwas über 5 Gulden rh.) dafür gab. 
Den Malern machte Dürer eine „Viſirung mit hals 
ben Farben“, wahricheinlih einen Entwurf zu den 
Triumphbogen, welde fie für den Einzug des Kai— 
ſers fertigten; den Goldſchmieden eine „Viſirung 
von Frauen-Kopf-Püntlein“, fünf Entwürfe zu Gold- 
jchmiedarbeiten, darunter eine Imieende weibliche Fi— 
gur mit dameben gezeichneten Kopfverzierungen, wozu 
er die Worte ſchrieb: „Do mad melden Köpfli du 
wilt.“ 


Vielleicht war ein Hauptzwech des Reiſeunter- 


nehmens der Verſuch geweſen, eine alte Schuld end» 
lich beizutreiben. Kaiſer Marimilian hatte nämlich 


für umfafjende Arbeiten Dürerd „in Anfehung Uns | 


fer Gnad von feiner berühmten kunſt“, treu feiner 
Gewohnheit, mit fremdem Geld zu bezahlen, dem 
Künftler einen Freibrief ausgeftellt, worin dem Rath 


der Stadt Nürnberg auferlegt war, Dürer von allen | 
ftädtifchen Abgaben zu befreien. Der Magiftrat aber 


hatte mit diefem gehandelt und ihn bewogen, gut- 
willig auf die Bergünftigung zu verzichten, was 
Dürer that feinen Herrn „zu Ehren und zu Er- 
haltung ihrer Begnadungen, Gebräude und Gerech— 
tigfeiten.” Darauf hatte der Kaiſer verfügt, daß 
jenem jährlid aus der in den faiferlihen Schaf zu 
entrichtenden Stadtſteuer 100 Gulden rheiniſch aus— 
bezahlt und dieſe quittirt werden follten, als wären 
fie dem Kaifer jelbft bezahlt. Aber die Nürnberger 
machten den Wortlaut ihres Privilegiums, ihre 
Steuern Niemanden als zu des Kaiſers Handen 
ſelbſt zu reihen, geltend und zogen gegen den Kaifer 
die Sache ſchmählich hinaus. Jeht hoffte der arme 
Dürer dur die Tochter Marimiliand, Marga— 
rethe, Statthalterin der Niederlande, bei Karl V. 
erfolgreihe Schritte bezüglih der Schuld zu thun. 
Er gewann die Gunft eines Dieners der Erzherzogin, 


des Meifter Konrad, eines trefflichen Bildſchnitzers, 


dur ein Geſchenk und überjandte auch der geift- 
reichen Frau durch diefen einige feiner bedeutenderen 
Kupferftihe. Als er nah Brüffel fam, wo die 


Statthalterin refidirte, nahmen ihn die anweſenden 


Nürnberger Gejandten auf. Der Markgraf von 


Ansbadh- Bayreuth, ein Verwandter der Königs- 


familie, der kaiſerliche Rath Bannifius und deſſen 


Sefretär Erasmus waren durch Dürers Perſönlich- 
feit und feine trefflichen SKupferftiche rafch für ihn | 
Erasmus ſetzte ihm eine Bittfhrift auf 
und alsbald jchidte „Frau Margaret” nad dem 


gewonnen. 


Künftler, der ſich bei ihr mit einer Kupferſtichpaſſion 
einführte. Sie verjprah, ihn bei ihrem Neffen 
(Karl V.) vertreten zu wollen. Um aber bei Hofe 
Jemand zu haben, der die Fürſtin nöthigenfalls er- 
innerte, gewann er ihren Küchenmeifter, indem er 
ihn zeichnete. 

Von den Künftlern in Brüffel ward Dürer faum 
weniger ehrenvoll aufgenommen, als zu Antwerpen. 
Bernhard van Orley lud ihn zu einem fo föftlichen 
Mahle, daß der fchlichte Mann meint, es ſei jenen 
auf mehr als zehn Gulden zu ftehen gefommen. Die 











zu Wien) geichrieben hat. 


Reichthümer, welche er in diefer Stadt zu jehen be— 
fam, namentlich die Koftbarfeiten aus der neuen 
Welt, darunter eine Sonne von gediegenem Gold, 
ein filberner Mond, beide Mafterhoh — Geſchenle 
für den König, erfchienen ihm wie Wunder und er 
findet faum Worte, um fein Staunen auszudrüden, 
Ein paar Büffelhörner aus Amerika reizten ihn jo, 
daß er drei Stüber an fie rüdte, 

Als Dürer wieder nad) Antwerpen zurüdfehrte, 
ließ er, um unabhängiger zu fein, die Frau ihren 


| eigenen Haushalt führen, während er ſelbſt bei ſei— 


nem Wirth oder bei freunden fpeiste. Seine Ber 
fanntichaften dehnten fih no mehr aus. Ein 
Schüler Rafaels, des Unvergleihlihen, der am 
Eharfreitage jenes Jahres geftorben war, Tomaſo 
Vincidor von Bologna, ſuchte Dürer in den Nieder- 
landen auf. Die beiden großen Meifter waren ein— 
ander, freifih nur aus der Ferne, durch freundjchafte 
lihen Austaufc von Geſchenken nahe getreten. Dürer 
hatte nad) Rom fein trefflich gemaltes Bild geſandt, 
wogegen Rafael eine Anzahl von Handzeichnungen 
ihidte, „ihm feine Hand zu weiſen“, wie Dürer 
auf eine derjelben (in der Albertiniichen Sammlung 
Jetzt konnte jener Tho— 
mas dem Deutjchen berichten, wie hoch Rafael ihn 
geftellt, dab er im Anſchauen Dürer’jcher Arbeiten 
einmal äußerte: Diejer würde uns alle übertreffen, 
wenn er, wie wir, die Vorbilder des Alterthums 
vor Augen gehabt hätte; aud erzählte er, daß 
Dürerd Bild nad Rafael Tod an feinen Schüler 
und Erben Giulio Romano übergegangen, der es 
mit nad) Mantua nahm und als foftbaren Schatz 
verehrte. Dürer lieh durch den taliener einen gan- 
zen Drud feiner geitocdhenen und geichnittenen Ars 
beiten nad) Rom bejorgen, um dafür wieder zu er— 
halten, was von Rafael im Drud herausgelommen. 

Karl V. war unterdei in Antwerpen eingezogen 
und mit großem Gepränge empfangen worden. Dürer 
aber mußte fich einftweilen begnügen, diejenigen Per- 
jonen in des Königs Umgebung, die er für ſich ge— 
wonnen hatte, in ihrem Eifer rege zu halten. Der 
Frau Margaret gab er einen ganzen Drud feiner 
Werke und fertigte ihr zwei Zeichnungen auf Pers 
gament „mit ganzem Fleiß und großer Mühe”, die 
er mit jenem auf 30 Gulden berechnet ; ihrem Arzt 
machte er den Aufriß eines Haufes, das diefer wollte 
bauen laffen. 

Wie viel Anerfennung und Liebe der edle Künſt— 
ler allenthalben fand, fann man auch an den außer— 
ordentlich häufigen Zrinfgeldern abnehmen, die er 
glei den Gejchenten im Tagebuch verzeichnet. Als 
mälig merft er auch mehr PVerfäufe an und Ge- 
jchente, welche feine Frau erhielt, wenn er feine Be— 
zahlung annahm. Aber feine Schritte in jener Geld— 
angelegenheit waren nad) wie vor vergeblih, auch 
eine Reife nad Aachen zur Krönung Karls V. im 
Oktober. Erft als er im Gefolge des Kaiſers nad) 
Köln ging, erreichte er endlich „mit großer Mühe 
und Arbeit“, wie er jelbft fagt, feinen Zweck. Am 
4. November ftellte der Kaiſer die Urkunde aus, 
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welche der Stadt Nürnberg befiehlt, dem Albrecht 
Dürer das ihm von weiland Kaiſer Maximilian aus— | 
geſetzte Leibgeding von Hundert Gulden und den 
Betrag defjelben, der ſeit der erften Verſchreibung 
unbezahlt ausftehe, aus der ‚Stabtjtener zu bezahlen 
und fi daran durch nichts irren ober verhindern 
zu laffen. Hinfort erhielt Dürer bis zu feinem leider | 
ihon 1528 erfolgten Tod alljährlich Hundert Gulden 
ausgezahlt, worüber die Duittungen im Nürnberger 
Archiv fi finden; aber eine Beſcheinigung des Em- 
pfangs der fünfhundert Gulden, welde man ihm 
von den Jahren 1515 bis 1520 noch ſchuldete, 
ſucht man vergebens ! 

Leihten Herzens, nad) Ueberwindung jo vieler 
Schwierigkeiten, mochte Dürer das Schiff beiteigen, 
al3 er am 14. November Köln verlieh. Er fuhr 
den Rhein hinab und fam nach Ueberſtehung einiger 
fleinen Abenteuer, wie fie eine Winterfahrt auf den 
breiten Strömen der Niederlande mit fi bringt, 
und nad ehrenvollem Empfang durch die Künftler 
und Goldſchmiede zu Herzogenbuſch, wohlbehalten 
in Antwerpen wieder an. Kaum war er in fein 
gewohntes Leben wieder eingetreten, als ein jeltfames | 
Ereigniß den lebhaften, für alles Neue jugendli | 
empfängliden Mann zu einer zweiten Winterreife 
veranlaßte. Es war nämlid an der Küfte von See— 
land durch die Sturmfluth ein Walfiſch von folder 
Größe an’s Land geworfen, dab weder das Thier 
den Rüdweg in das Wafler gewinnen fonnte, noch 
die Leute es jo jchnell zu zerhauen und hinwegzu— 
räumen vermochten, dab es nicht vorher durch Fäul- 
niß die Gegend hätte verpejten müflen. Dürer madt 
fi), um diefes Naturwunder zu jehen, zu Pferde 
auf an die See, lam unterwegs einmal in Lebens— 
gefahr; als er aber an Ort und Stelle anfam, hatte 
eine zweite Fluth den Fiſch bereits wieder weg-⸗ 
geſchwemmt. | 

In Antiverpen zogen die freunde, wie in Dürers 
abſichtsloſen Aufzeihnungen zwiſchen den Zeilen zu 
leſen ift, den mit allen gejelligen Tugenden jo reich 
ausgeſtattelen Künftler immer feiter an fi, während 
feine Frau ihren Haushalt vollftändiger einrichtete 
und nad) alter guter Sitte am Spinnroden ſaß. 
Daneben geriet) auch dem Maler die Arbeit ganz 
wohl und wir leſen mehr als zuvor von mehr oder 
minder bedeutenden Produkten zum Verkauf und zu 
Gejchenten: Porträts, einem „guten Veronila Anz | 
geſicht“, einem „ſitzenden St. Niflas*“ für die Zunft 
der Kaufleute, einem heiligen Hieronymus, einer | 
Bifirung in halben Farben, wornad) jein freund | 
Zomafin fein Haus malen laſſen wollte, u. dgl. Am 
Faſtnachtsfeſt luden ihn jammt feinem Weibe die 
Goldſchmiede zu Tiſch, der Altammann der Stadt 
auf die Naht; am Faſtnachtmontag ging es zu einem 
dritten Bankett, das, wie der ebengenannte Abend, 
mit Mummerei gefeiert und worauf unferem Künſtler 
wiederum große Ehre angethan wurde, | 

Nah Oſtern machte Dürer einen Ausflug nad) | 
den Hauptftätten altniederländiſcher Kunftübung: 
Brügge und Gent, wo er an den Werfen der | 








zu Medeln. 


van Eyf und ihrer Schüler ſich erlabte und, wie 
anderwärtd, von Rathsherren, Künftlern uud Kaufs 
leuten gefeiert wurde. Ein Fieber, das ihn nad 
feiner Rüdfehr in Antwerpen überfiel, gab feinen 
Freunden Gelegenheit, ihm ihre Liebe in aufopfern- 
der Pflege zu beweijen. 

Mehr als dieſe rajch vorübergehende Krankheit 
jchmerzte den erregbaren Mann kurze Zeit nachher 
die Hiobspoft von Luthers Schidjal nah dem 
Wormſer Reichstag. _ Noch war Dürer zwar ein 
treuer Sohn feiner Kirche. In feinem Tagebuch 
ftehen neben einander die Ausgaben für ein Traf- 
tätlein Luthers, eine „Condemnation Lutheri“ — 
des frommen Mannes, fügte er bei — und für 
einen Roſenkranz von Gebernholz, nebſt Gebühren 
an den Beichtvater. Aber wie tief ihn die Nachricht 
von Luthers Gefangennahme bewegte, mag nach— 
ftehender Auszug aus dem Tagebuch darthun. 

„Item am freitag vor Pfingſten im 1521ften 
Jahr famen mir Mähr gen Antorf (Antwerpen) — 
man beachte, wie lang diefe Nachricht aus Mittel« 
deutjchland unterwegs war: vom 4. bis 17. Mai 
— dab man Martin Luther verrätheriich gefangen 
hätt. Denn da ihm des Kaifer Karls Herold mit 


dem faijerlihen Geleit war zugegeben, ward dem 


vertraut; aber fobald ihn der Herold bradjte bei 
Eiſenach in einen unfreundlihen Ort, fagte er, er 
bedürfe jein nicht mehr und ritt von ihm, Alsbald 
waren zehn Pferde da, die führten verrätherlidh den 
verfauften frommen, mit dem heiligen Geift erleuch— 
teten Mann hinweg, der da war ein Nachfolger des 
wahren chriftlihen Glaubens; und lebt er nod) oder 
haben fie ihn gemordet, was ich nicht weiß, jo hat 


' er das gelitten um der chriſtlichen Wahrheit willen 


und um daß er gejtraft hat das undhriftlihe Papft- 
thum, dab da jtrebt wider Chriftus Freilaffung, mit 
feiner großen Beſchwerung der menſchlichen Gewiſſen ıc. 
Ach, Gott vom Himmel, erbarme did unfer! O 


' Gott, ift Luther todt, wer wird uns hinfür das 


heilig Evangelium jo klar vortragen?“ 

Allein während Dürer in diefem Herzenserguß 
über „Ausfaugung des Blutes und Schweißes der 
Gemeinde” duch „Müßiggänger“ ſich ereifert, er— 
zählt er glei nachher, dak er mit einem reichen 
Kanonikus geipeist, wie er wiederholt mit den Au— 


guſtinern in Antwerpen zu Tiſche ſaß. Ein anderer 


Freund dagegen verehrte ihm damals „die babylo= 
niſche Gefängniß“ von Martin Sr 

Am Lauf des Sommers machte Dürer mit den 
Seinigen noch einen Beſuch bei der Statthalterin 
Er wollte ihr ein Bild des Kaiſers 
ihhenten; aber fie fand ein ſolches Mißfallen daran, 
offenbar aus Widerwillen gegen den ihre Macht 
berabdrüdenden Neffen ſelbſt, daß Dürer gar nicht 
wagte, ihr das Bild anzubieten. Sonft war bie 
hohe Frau freundlich gegen ihn, ließ ihn ihre Herr⸗ 
lichkeiten jehen, eine Sammlung guter Gemälde, bie 
Bibliothet u, a. Das Bild vertauſchte er jpäter 
gegen ein Stüd weißen engliſchen Tuches. 

Um dieje Zeit, während Dürer ſchon an bie 
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Heimfehr date, lernte er au Lukas von Ley— 
den, den großen Maler und größten niederländijchen 
Kupferftecher jener Zeit, fennen. Lukas war eigens 
nad Antwerpen gelommen, und als nun die beiden 
Männer einander gegemüber fanden, Albrecht groß 
und ſtattlich, der Niederländer Mein und unanfehn- 
lich, ſahen fie erft einander erſtaunt an, umarmten 
fi) aber dann voll gegenfeitiger Hochachtung. Sie 
zeichneten aud einer des andern Bildniß und taufd- 
ten ihre Werke aus, 

Einige Ballen mit gejchenften und gefauften | 
Saden waren bereit? nad Nürnberg abgejchidt. 


zu jolden Dingen fparen, dann da ijt Gelds ge- 
nug“: ſchlug er, wie früher in Venedig, das An— 
erbieten abermals aus. 

Ein letzter Sonnenftrahl fiel auf des Künftlers 
niederländiichen Aufenthalt, als er eben im Begriffe 
fand, abzureifen. König Chriſtian II. von Däne— 
marl, auf Beſuch bei feinem Schwager Kaiſer Karl V., 
ließ Dürer rufen, ihn zu porträtiren. Der Fürſt 
war jehr Huldvoll gegen ihn, lud ihm zum Eſſen, 
zahlte gut und nahm ihn mit fi nad Brüffel, wo 
Dürer ſogar an dem großen Bankett theilnahm, 
welches der König der kaiferlihen Familie gab. Der 
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Dürer in Anttverpen. 


Jetzt war der Meifter ſelbſt auch, nah mehr als 
einjähriger Abweſenheit von Haufe, reifefertig. Und 
doch nicht: erft mußte er, um heimzufommen, von 
einem Nürnberger gegen Verfchreibung hundert Gul- 
den leihen. „Ih hab, klagt der Arme, in allen 
meinen Machen, Zehrungen, Verkaufen und andrer 
Handlung Nachtheil gehabt im Niederland, in all 
meinen Sachen, gegen großen und nieberen Stän— 
ben,“ Ungetrübt jollte auch feine glücklichſte Zeit 
nicht fein! Wie einft in Venedig war er zu feiner 
Freigebigfeit noch von einem Goldſchmied betrogen 
worden. 

Wieder machte die fremde Stadt dem hochange— 
jehenen, geliebten Gaft das Unerbieten, er möge 
mit einem Jahrgeld von 300 Philippsgulden (900 
Thalern pr.), Steuerfreiheit und eigener Wohnung 
in Antwerpen bleiben. Aber obwohl „fie — nad 
feinen eigenen Worten — zu Antorf fein Koftung 


Künftler verehrte dafür dem König die beiten Stüde 
aus feinem ganzen Drud, wahrſcheinlich dieſelben 
herrlihen Blätter, die noch heute eine Zierde der 
Kopenhagener Sammlung bilden, 

Um die Mitte deg Juli war Dürer wieder in 
Köln, wo das Reifetagbud fein Ende erreicht. Nur 
die Gefchenfe, welche er für die Nürnberger Freunde 
mitgebracht, werden noch aufgezählt: für Pirfheimer 
ein großes Barett, ein köſtliches Schreibzeug von 
Büffelhorn, ein „silberner Kaifer“ und einige Nature 
merlwürdigleiten; Anderes für Pirkheimers Töchter 
und Enfel, ſowie für mehrere angeſehene Männer 
und Frauen der Stadt. 


* * 
* 

Unſere AMuſtration iſt eine Kopie des Bildes „Dürer 
in Antwerpen“ von Leys, dem berühmten belgiſchen Ma— 
ler. Rechts fieht man Albrecht Dürer in Gejellichaft feiner 
Frau, Duintin Meffis und Erasmus von Rotterdam, 
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Eduard, der Schwarze Prinz. 
1330 — 1376, 
Bon Reinhold Pauli. 


An den großen Wendepunften der Geſchichte der 
Menſchheit ſammeln fih Licht und Schatten, wie in 
einem Gemälde, nicht nur um die mädhtigiten Ge— 


ftalten und die bedeutenditen Gruppen der Ereig- | 


niffe, aud der Einzelne, Geringere wird in tragiiche 


Mitleidenichaft gezogen. Gegen Ausgang des Mittels | 


alter zumal rangen die Kräfte einer abfterbenden 
Romantif und einer jugendliden Politit mit ein- 
ander; jeder, den fein Gejchid in diefen Strudel 
warf, und war er auch der Höchſte, Edeljte, wurde 
von den Einwirkungen entgegengejeßter Ideen er— 
griffen, von denen noch feine unbedingt den Sieg 
davon trug. Auch der jchwarze Prinz, einer der 


legten Ritter, der frühften Generale war nod von 
den in taufend Zaden und Schnörkeln emporftreben- | 


den Zierrathen gothiſcher Arditeltur umgeben, und 
in dem Schriftthum jeiner Zeit hatten auch die letz— 
ten matten Wellenjchläge der Klaſſizität nachgelaſſen; 
fait ſchüchtern nur wagten ſich die erften Frühlings- 
boten einer vorzeitigen Renaiſſance an das Licht. Es 
find die Tage, wo auch die äußeren Lebensformen 
von den bunteften Auswüchjen des mittelalterlichen 
Geihmads ftroßen; wo die Damen in thurmhoben, 
hörnerartigen Hauben einherfchreiten, mit Nermeln, 
die am Boden nachſchleppen; wo der ftußernde Jun- 
fer, um nicht zu ſtraucheln, ich die langen Spitzen 
feiner Schnabelſchuhe mit filbernen Ketten am Knie 
zufammenbinden muß, und der Hofnarr mit einem 
Beine in Blau, dem andern in Gelb oder Roth 
umberipringt. Hofleben und Ritterthum hatten nad) 
welterfhütternden Prinzipienfämpfen den kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Intereſſen entjchieden den Rang 
abgelaufen ; die abendländiiche Welt funfelte in 
Rüftung und Wappenfhmud, jo daß Hinter ihrem 
blendenden Glanze die leitenden Ideen und die 
Grundzüge der Tagespolitif fat verſchwinden, daß 
unter der Wucht des Harnifches und der Etiquette 
die Pulsſchläge des menſchlichen Herzens zu ftoden 
ſcheinen. 

Als Lebensſchilderer des 14. Jahrhunderts läßt 
ſich unter den uns Deutſchen ſtets etwas voraus— 
eilenden Franzoſen kein beſſerer nennen als Froiſſart, 
der Kanonikus von Lüttich. Wie ein romantiſcher 
Herodot handhabt er die neu entſtandene, vernalu— 
lare Proſa und beſchreibt in den ſüßen Tönen der 
langue d’oil mit derſelben Gravität eine ſtrahlende 


Damentoilette, wie eine Haupt: und Staatäaltion. | 


In kindlichfter Naivetät maßt er fi) dabei die Be- 
richte anderer an, um überall als Augenzeuge zu 
erſcheinen. Er ift jo wenig Kirchenmann, daß er 
ftet3 ſich unterwegs befindet, bald hier eine frifche 
Walftatt, bald dort ein Turnier oder prunfende 
Hoffeſte von Königen und Fürften zu befuchen. Huld 





und ſchmeichelnde Gunjtbezeigung der Großen find 
die Lebensluft, in der er athmet. Hätte es für einen 
Mann ſeines Standes damals ſchon Orden gegeben, 
er würde fi eine Sammlung angelegt haben, wie 
heute jo mancher Liebhaber dieſes Artifeld. Eins 
aber hat er mit dem alten Griechen gemein, was 
in alten wie in neuen Tagen für fritiiche und po— 
litiſche Geſchichtſchreibung unerreichbar ſcheint, näms 
lich die jugendliche Kunſt ſtets mit feſſelndem Zauber 
zu erzählen. Man liest ihn, wie etwa Tauſend 
und eine Naht, wie den Robinſon Cruſoe oder 
Walter Scott. In Froiſſarts bändereicher Dar 
ſtellung jpielt dann auch der große Zeitgenofje eine 
hervorragende Rolle, um den ich mein hiſtoriſches 
Gemälde aus dem vierzehnten Jahrhundert zu grup- 
piren wage. 

Mehrere Menjchenalter hatte England vorwiegend 
nur mit fich jelber zu thun gehabt, um fpäter als 
anderswo aus ftreitenden Raçen eine Nation zu bil: 
den und gleichzeitig fefter als bei andern Böllern 
die Grundpfeiler einer Verfaffung in den Boden zu 
jenfen. Darüber war es jedoch in materieller und 
geiftiger Beziehung hinter Germanen und Romanen 
nördlih und füblih von den Alpen weit zurüd- 

geblieben, denn zwijchen Gatalanen, Genuejen und 
| Benetianern im Mittelmeer, zwifchen Flämingern und 
ı Sanfeaten in den Ozjeaniſchen Gewäſſern war nod 
| feine englifche Flotte erfchienen; neben Troubadours 
und Minnefängern weist eine erft werdende Zunge 
feinen Dichter auf. Auch die romantiſche Schwung- 
kraft des damaligen Lebens, das Ritterthum, trug 
bier einen faft nüchternen Charakter; ſchon wurde 
eben jo heftig debattirt ala turnirt. England ifl 
vielleicht das einzige Sand des Mittelalters, wo der 
Ritterſchlag Vielen, die fi ihm entziehen wollten, 
zwangsweiſe ertheilt werden mußte, denn Leute von 
entſprechendem Beſitz und Rang hatten neben Standes- 
rechten auch jehr ernfte ftaatlihe Pflichten zu er» 
füllen, im Friedensgericht der Grafichaft wie im 
Parlament, wo fie ald Gemeine neben den Stäbtern 
Platz zu nehmen hatten; als Ritter waren fie auf 
das Strengfte der Grafſchaftsmiliz eingeordnet. Nies 
mand hielt mehr darauf, ala Eduard I., der größte 
aller Plantagenet3, Krieger und Gejehgeber in einer 
Perſon, da die Wehrkraft erhalten bleibe, während 
| der parlamentarische Rath bereit? Gejeh geworden. 
Und der Staatägedanfe war hier entichieden mäch— 
tiger, als die individuellen Triebe der Gejellicaft. 
Allein auch dieſe regten ſich, wie es nicht anders 
ſeln konnte, um allmälig merfwürdige Knospen und 

Blüthen zu treiben. Nachdem einmal die Berfafjungs- 

fämpfe rubten, fehnten ſich Adel und Gentry aus 
| dem heimifchen Stillfeben hinaus in die bunte Ritter⸗ 
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welt des Feſtlands, der Kaufmann und Seefahrer 


wollten auch Theil haben an dem frucdhtbringenden 
Gewinn des Welthandels. Bisher hatten nicht nur 
Stände unter ſich und mit der Krone gerungen, 
jondern es waren noch Normannen und Angelſachſen 
geweſen, die einander gegenüber geftanden. Jetzt 
umfaßte fie alle endlid) eine Sprade und ein Hei— 
matägefühl. Es ift die Eigenart eines Inſelreichs, 
daß es ſich je nad Bedürfniß mit feiner Politik auf 
ih zurüdziehen und wieder hinaustreten fann; ein 
folder Wechſel geht bis auf den heutigen Tag durch 
die ganze engliiche Geſchichte. Auch damal3 war 
nach längerer Paufe die Zeit reif, fid) draußen gel- 
tend zu machen, als mit dem britten Eduarb ein 
Yürft den Thron beftieg, der Friegerifch und lebens— 
luftig, voll ritterlihen Gejhmads und politiih Hug, 
die Einzelfräfte feiner Unterthanen zufammenzufaffen 
veritand, um bie Intereſſen des Adels, des Klerus 
und der Städte mit denen der Krone zu einem ge— 
meinfamen Ziel über den Kanal hinweg zu vereinen. 

Den Anlaß dazu bot eine fteigende Spannung 
mit Frankreich, von dem die engliihe Krone das 
Herzogthum Guienne an der Garonne zu Lehen hielt, 
und das längjt in traditioneller Politit auch hoch 
im Norden die Pläne der Plantagenets3 auf Schott« 
land zu freuzen ſuchte. Neuerdings an beiden Punk— 
ten vielfad) gereizt, erklärte ih König Eduard II. 
plößli im Jahre 1337 nicht ohne juriftiichen Bei— 
rath zum legitimen Erben des franzöfifchen Thrones, 
der feiner Mutter, einer Gapet, von Philipp VI., 
dem erjten Valois, durch Ufurpation vorenthalten 
fei. Er fümmerte ſich aljo weder um die in Frank— 
reich geltenden Satzungen jalifher Erbfolge, noch 
um die Anerfennung jenes Fürſten, die er ſelber 
wiederholt ausgeſprochen. Es war fogar in jenen 
wenig bunbdestreuen Zeiten eine unerhörte Heraus. 
forderung, die dreiſteſte Anmaßung, die alle Welt 
ſtaunen machte. Allein der Borwand genügte, mochte 
er noch jo erbärmlid fein. Da, fragte e8 ſich denn 
wohl, ob der jtolze Prätendent ji nicht in der 
Thatfraft jeines Volfs verrechnet habe, ob er draußen 
irgendwie Bundesgenofjen werde gewinnen fünnen. 
In erfter Beziehung ließ das Parlament des Jahres 
feinen Zweifel, denn einmüthiger, begeifterter hatte 
man die Stände nod nie gejehen: wer ein Schwert 
trug, wollte es im Kampfe wider die Franzojen 
ziehen; Pfaffen und Laien fteuerten Hab und Gut, 
um zugleih mit dem Ruhme des Vaterlandes jeder 
für ſich ſehr beftimmte Wünfche zu erzielen. Und 
auch an Bundesgenoſſen fehlte es wenigſtens anfangs 
leineswegs. Abgeſehen von Parteigängern in den 
verſchiedenen Theilen Frankreichs, zählte man mit 
Sicherheit auf die große Mehrheit der deutſchen Na— 


tion mit ihrem Kaiſer, Ludwig dem Bayern, an 


der Spitze. Und viele günſtige Momente trafen hier 
wirklich zuſammen. Ludwig und Eduard waren 
Schwäger und hatten im Papſte, der zu Avignon 
im fogenannten babylonifchen Exil unter der Hut 
Frankreichs refidirte, denjelben vornehmſten Gegner. 
Jenem hatte er bereits die nicht wieder gut zu 








machende Kataftrophe jeines Lebens bereitet; die Eng- 
länder, über die Geldwirthihaft der Kurie erbittert, 
hatten längjt in ihren Parlamenten das Syſtem ber 
Profuratoren und Provifionen verdammt, das ita« 
lienifche und provençaliſche Prälaten in ihre fetten 
Pfründen einfhmuggelte, um immer neue Gefälle 
außer Lands zu ziehen. Man jieht, politiiche, lirchen⸗ 
rehtlihe und finanzielle Motive durchdrangen id, 
um in zwei verwandten Völkern gleihe Sympathien 
zu erweden. Wenn außerdem in einer etwas lang« 
weilig gewordenen Zeit der Ritterjchaft beider Reiche 
Gelegenheit geboten wurde, ſich in großen Feld— 
ſchlachten zu tummeln, was wollte man mehr? 
Und die engliſche Regierung griff in der That 
die Sade am rechten Ende an. Sie brauchte ihrer- 
ſeits, wie fo oft in jpäteren Tagen, Miethätruppen, 
Ürembdenlegionen; da aber damals gemünztes Gelb 
noch menig flüffig war, jo erſchien eine mächtige 
Flotte mit roher Wolle, dem größten Reihthum bes 
Landes, in den flandrifchen Häfen, wo man Grafen 
und Barone gleidy großen Kaufherren diefe Waare 
um den höchſten Preis an die reihen Induſtriellen 
von Gent und Brügge, an die Hanſen von Köln 
und Lübeck ausbieten ſah. Während die Produ— 


' zenten daheim ſich die Hände rieben, ging der flin« 


gende Erlös bis nah Münden und Wien hinaus, 
Faſt Alles, was im Neid) zum bayerischen Kaiſer 
hielt, jab auf; Geldern und Jülich, Brandenburg 
und Ted, die Kurfürſten von Köln und Trier führ« 
ten ihre Lanzen in die Niederlande, nachdem König 
Eduard jelber im Sommer 1338 in Koblenz er— 
ſchienen und hier, vom Kaifer zum feinem Bilar 
linls am Rhein eingefeßt, mit Hunderten großer 
und Meiner Dynaften Soldverträge abgeſchloſſen Hatte. 
Selbft das grollende Defterreih hoffte man durch 
eine Heirath zu gewinnen; nur die Luxemburger, 
die Vettern der Franzoſen, hielten ſich fern. Allein 
ihon im folgenden Sommer jcheiterte die Allianz an 
einer verunglüdten Erpedition gegen Nordfranfreid) ; 
der Kaiſer hoffte noch einmal vergeblih, ſich mit 
Benedilt XII. zu vertragen und nur wenige deutſche 
Herren blieben hinfort mit ihren Reifigen unter den 
englifchen Fahnen zurüd. Indeß der ſchöne Seeſieg 
auf der Rhede von Sluys über Franzofen und Ge- 
nuejen am Mittfommertage 1340 hob die Hoffnung 
von Neuem; es war die erfte große maritime Aftion 
der Engländer, die ihnen das enge Meer in bie 
Gewalt gab, die füdeuropäifhen Rivalen, die e3 in 
wohlverjtandenem Intereſſe verfperren helfen wollten, 
hinwegſcheuchte und die ganze flandriſch-deutſche De— 
mofratie, an die der dritte Stand Englands fi 
anlehnte, zum Verbündeten des Königs machte. Auch 
diefe Situation indeß hielt nur ein paar Jahre vor, 
als die Ermordung Jakobs von Artevelde, des gro— 
ben Ruwaarts von Flandern, dem franzöfifchen Ein- 
fluß au in jenem Lande wieder Bahn brach und 
die englifchen Mittel jo bebenflih auf die Neige 
gingen, daß ſelbſt die Kronjuwelen bereits im deut— 
ſchen Stahlhof zu London und bei den Bürgern 
Kölns verfegt waren. Schon murrte man in ben 
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Städten Englands über Bevorzugung der Fremden 


und wollte vom Kriege nichts mehr willen. Die 
Ehre des Königthums, wie die fo lebhaft ergriffenen 
Vortheile des Landes, ftanden auf dem Spiel, wenn 
man jebt feige, vielleicht gegen einen Preis in Süd— 
franfreih, mit Philipp von Valois hätte Frieden 
maden wollen. Da wußte Eduard noch einmal 
feine Stände zu vereinen, um nunmehr, allein der 
eigenen Kraft und dem nationalen, wirflich kriege— 
rifchen Genie vertrauend, den Gegner am wunden 
Fleck zu paden. An diefer Stelle erft darf ich mei— 
nen Helden vortreten laſſen. 

Dem Könige hatte feine halbdeutſche Gemahlin, 
Philippa von Hennegau, deren Haus jüngft auch 
die Graffchaft Holland erworben, deren Schweſter 
Margaretha Kaijerin war, bereit3 am 15. Juni 1380 
den erften Prinzen geichentt. Man nannte ihn Eduard 
von Moodftod, nad) dem Schloffe, auf welchem er 
geboren ; feine Titel Tauteten: Prinz von Wales und 
Herzog von Cornwall. Durd; Anlage und Erziehung 


haben ſich in feinem Weſen väterliches und mütter- 


Tiches Erbtheil zu gleichen heilen gemifcht; vom 
Bater ftammte die romanische Art zu denfen und 
zu handeln, von der Mutter ein reizbares, fait 
deutih ſentimentales Temperament. Dürfen wir 
einer Tradition, einem alten Gemälde Glauben ſchen— 
ten, jo wurde er in jungen Jahren nad Oxford 
auf die Univerfität gethan, in das jüngft von Phi- 
lippa geftiftete Königin» Collegium, denn jchon ers 
ſchien in England ein folder Halb Merifaler Kurfus 
für die Entwidlung eines Gentleman unerläßlich. 
Iſt die Thatſache wahr, jo muß der Prinz in den- 
felben Räumen an der gemeinfamen Tafel einem 
einfachen, wortfargen Studenten aus Nordengland 


in ſchlichten Nod, mit hagerem, an den Büchern | 


überwachtem Antlitz begegnet fein, der nachweislich 
um biefe Zeit dem Stift angehörte, John Wichiff, 
dem Vorläufer Luthers. Doch mögen nun die Qebens- 


bahnen des Prinzen und des angehenden Reforma— 


tors fi an dieſer Stelle berührt haben oder nicht, 
fie waren Zeitgenoffen, und ihre Thaten wenigftens 
follten einmal in denfwürdige Wechjelwirkung treten. 

Es war im Sommer 1346, ala König Eduard 
mit einer anfehnlichen Flotte und etwa 50,000 Mann 
in See ftah und den faum fechzehnjährigen Sohn 
mitnahm, um ihm das Leben im Felde foften zu 
lafien. Ter Ort der Beftimmung war ein Geheim- 
niß, bis man vor La Hogue an der Seinemündung 
Anker warf. Nachdem in wenigen Tagen die Haupts 
pläge der Normandie erftürmt worden, ging der 
Marſch gerade auf Paris, das ſich indeß zur Wehr 
geſetzt; und als die Engländer hierauf in nördlicher 
Richtung auf die Somme weiter zogen, fanden fie 
auch dort den Weg von den mächtigen Rittergeſchwa— 
dern des föniglichen Heeres von Frankreich verlegt. 
Durch Lift nur und einige glücliche Gefechte ge- 
langten fie über den Fluß, ald am 26. Auguft jen- 


i 
N 





fihe mag genügen. Die Engländer, kaum nod 
30,000 ftark, beftanden nur zu geringerem Theile 
aus Geharnifchten, die Menge war Infanterie, haupt: 
ſächlich Bauernſöhne aus den mittleren Grafichaften 
der Heimat, Schützen mit den gefüchteten Langbogen. 
Um dur eine doppelt überlegene Reitermafie, bei 
der ſich reihlih 10,000 genuefifche Armbruſſſchühen 
befanden, eine Bahn zu brechen, ließ der König 
flinf drei Bataillone formiren, deren erfte, während 
die Fußtruppen bereit? nach Jägerart hinter Gräben 
und Hecken ausſchwärmten, der Prinz zu Pferde 
anführen ſollte. Gewinn’ dir die Sporen und der 
Tag ift dein! rief ihm der Bater zu. Und Beide 
ift feinem Ungeftüm in herrlicher Weiſe gelungen. 
Do darf: man neben dem Mannesmuth der Edel— 
leute, die in Kettenpanzer mit Lanze und Schwert 
auf die Feinde einfprengten, aud) die Anfänge mo: 
derner Taktik nicht überfehen, die hier mitwirkten. 
Dit wie Schneefloden, jagt Froiffart, fielen die 
langen Pfeile je drei auf einen Bolzen ber Genucſen, 


| denen überdieß ein vorüberziehendes Gewitter die 


| 
| 


Sehnen ihrer Arkebufen erweidht hatte. Auch die 
Nachricht, daß hier auf Seiten der Engländer Bom: 
barden, Feldgeſchütz, geſpielt, ift nach dem Zeug: 
nig eines Mannes, der ſchon zwei Jahre darauf 
ftarb, ſchwer zu verwerfen. Alfo mit Hilfe meuer 
Mittel errang man einen glänzenden Sieg und be 
reitete dem Feind eine ſchwere Niederlage. Schon 


war es dunfel geworden, ala der Prinz vom Pferde 








ftieg und bei Fadeljchein vor dem Föniglichen Vater 
die Kniee fenkte, um den verdienten Ritterſchlag zu 
empfangen. — Lieber Sohn, fagte jener, du haft 
dich der Krone würdig gezeigt. Was hältft du mın 
von einer Schlacht, ift es nicht ein heiteres Spiel? 
— Noch immer leſen wir in Gefchichtswerten, daß 
die Straufenfedern mit der Devife: Ich diene! bei 
Erecy dem Helme des blinden Böhmentönigs Jo: 
hann von Luremburg, der unter taufend andern 
edlen Herren erſchlagen Tag, entnommen worden je. 
Es ift eine Fabel, die man Tängft hätte tilgen ſollen, 
feitdem in England aus einem Inventar ber Rör 
nigin Philippa erwieſen ift, daß ihr Gilberzeug 
diefe Marke trug, wodurch der Helmfchmud des Prin- 
zen von Wales mit ihrem deutſchen Motto jo viel 
beffer erflärt wird. Die Folgen des Kampfes waren 
zunächft unbehinderter Weitermarfch und dann bit 
Eroberung von Calais, ein Ereigniß von weittragen- 
der Bedeutung. Man hielt mit nur ein Pfand 


| von Frankreich in der Hand, ſondern ſchuf bier an 


| 


der Kanalenge zugleich einen trefflichen Stapelplaf 
für feine Wolle, und eine Vefte, die auf ein paar 
Jahrhunderte von ähnlicher Wichtigkeit wurde, wie 
heute Gibraltar. 

Nachdem gleichzeitig im Norben der Schotten: 
fönig geichlagen und gefangen worden, trat fir 
einige Jahre Ermattung und Waffenende ein. Theis 
erzwang fie der ſchwarze Tod, der damals vernid« 


ſeits bei Erich, an der Strafe von Abbeille nad; | tend über die Welt zog, theils bedurfte man geit, 


Calais, mit der Front gegen Süden, das Gros bes 
Beindes die Schlaht bot. Nur das für ung Wefent- 





| 


um wieder zu Kräften zu fommen. Während aber 
in Frankreich unter Einwirkung des ſchweren Schlag? 
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von Croͤch böſe Auflöfung Regierung und Land er- 
ariff, Hatte der engliihe Hof Muße und Gelbmittel, 
um üppige, raufchende Feſte zu feiern. Auf der 
Burg zu Windfor drängen fi die Tafelrunden des 


Königs Artus, die Reihergelübde und St. Georgd- 


tage; kriegeriſches Spiel verfchlingt fi mit dem 
zierlichften Frauendienſt; Ritterthum und Religion 
fcheinen eins. Im Jahre 1848 ſchon wurde der 
berühmte Orden geftiftet, der ein Strumpfband mit 
der bezeichnenden Devife: Hony soit qui mal y 
pense! zum Symbol nahm, dem bald hernach eine 
berrlihe Kapelle al3 Kapitelfaal erbaut worden ift. 
Die geſchloſſene Zahl feiner Mitglieder umfaßte nur 
25 Rampfgenofjen von Erecy, mit dem Prinzen an 
der Spige, der jeht in vollen Zügen romantijche 
Lebensluft jchlürfte und entweder von dem gebräun« 
ten männlichen Antlitz oder von der einfachen, dun⸗ 
feln Rüftung, mit der er in die Schranken zu reiten 
liebte, den Beinamen des Schwarzen empfing. Doch 
bald genug riefen ihn höhere Aufgaben aus einem 
Treiben hinweg, das im beften Falle doch nur Tän— 
delei, Maslenſcherz und Flitter war, 

Im Jahre 1355 nämlich war troß aller ſchieds— 
richterlihhen Anftrengungen der Kurie mit dem unter 
einem andern ürften Mäglich hinfiechenden Frank— 
reich der Krieg wieder ausgebrochen. Jetzt entſchloß 
fi Eduard III., den Sohn, den er zum Herzoge 
von Aquitanien erhoben, mit einem eigenen Gous 
vernement und flattlicher Heeresmacht nad) Bordeaur 
zu jenden, während er jelber einen zweiten Einfall 
in die Normandie projektirte. In wenigen Wochen 
hatte der Prinz von Wales die franzöfifch gefinnte 
Ritterfhaft am Fuß der Pyrenäen zu Paaren ge 
trieben und die reichen Städte der Provence wie 
Narbonne, Carcaffonne, Montpellier und viele an- 
bere eingenommen. Während die Engländer ihre 
Roffe in den Fluthen des Mittelmeeres tränkten und 
der Handel von Barcelona und Genua den nordie 
ſchen Rivalen immer näher rüden ſah, verſchloß fich 
Innocenz VI. hinter den eifernen Pforten des Pa- 
laftes von Avignon, um durch den Kardinal von 
BPerigord mit Geld und ſchönen Worten das Ver— 
derben von feinem Haupte abzuwenden. Erft ala 
im Sommer des folgenden Jahres ein zweites eng« 
liſches Heer in der Seine landete, gewannen die 
Dinge ein anderes Ausſehen. Nach einigem Zau— 
bern entſchied fi der König Johann von Frankreich, 
über die Loire zu gehen, um den Prinzen, der, von 
Süden heranziehend, zu feinen Landsleuten flohen 
wollte, den Weg zu vertreten. Am 17. September 
bei dem Gehöfte Maupertuis, etwas füblih von 
Poitierd, trafen etwa 50,000 Franzoſen, deren 
Kern abermals aus Panzerreitern beftand, auf den 


ſorglos einherziehenden Vortrab der Engländer. Der | 


folgende Sonntag verſtrich mit fruchtlofen Verfuchen 

Zalleyrands, den abgejchnittenen Prinzen zu einem 

Vergleih zu bewegen, der immer nur erwiberte: 

Gott jhirme das Recht. Er vertraute feinem Feld⸗ 

bherrnblid und der Disziplin feiner 10,000 Dann. 

Schon abjtrahirte er völlig von der bisher üblichen 
Srema. 1867. 








| 








Weife des Reiterfampfes; mit Ausnahme einiger 
Hundert Deutſchen ließ er auch die engliſchen Edel- 
leute abfigen, die Sporen abthun und die Lanzen 
fürzen, um in dem Engpaß, in weldem man ein- 
geſchloſſen, eine ftählerne Wand zu bilden, während 
die Bogenſchühen ſich Hinter Weinbergen und Dorn- 
heden poftirten. Wieder waren es die nerpigen, in 
Wald und Feld geftählten Arme aus Lincoln und 
Derby, die hier das Beite thun follten. Der Feld— 
berr aber hatte fi im Hinblid auf das Feudalheer, 
das ihn am Morgen des 19. angriff, nicht ver- 
rechnet, Die fiheren Pfeile fanden zwijchen Hals- 
berge und Brünne gar manden tödtlichen led und 
verurſachten auf dem engen Kampfplatze eine fürdhter« 
liche Verheerung, bis Eduard an der Spike feiner 
Reiter unter der Lofung: St. George Guienne! in 
den dichten Knäuel fprengte und einen Sieg gewann, 
weit herrlicher und folgenreidher, ala der vor zehn 
Jahren. Gleich hernach ſah man ihn fein Banner 
an einen Strauch binden, die veriprengten Genofjen 
zu fammeln, während er felber aus einer Duelle 
einen frifchen Trunk that. Da wird nebft der Ori— 
flamme der König Johann als Gefangener herbei- 
geführt und wird fofort begrüßt, wie es der cheva— 
leresfe Sinn der Zeit verlangte. Barhaupt, fuß- 
fällig empfing ihn der Sieger; nichts vermochte ihn, 
in feinem eigenen Zelte mit einem jo großen Herrn 
an einer Tafel Plaf zu nehmen. Er jelbft wartete 
ihm auf, hieß ihn gutes Muths fein, denn fein 
Vater, der König, werde ihm alle Ehre und Freund⸗ 
ſchaft erweifen. Ueber die Tapferkeit der Franzoſen 
wußte er nicht Worte genug zu finden, jo daß bie 
gefangenen Herren ſich zuflüfterten, wie Froiſſart 
entzüdt berichtet: Das wird ein großer Held, wenn 
Gott ihm das Leben läßt. — Auch ala man im 
nädhften Frühling feierlichen Einzug durch London 
nad Weftminfter hielt, erjchien der gefangene Fürſt 
im vollen Schmud feiner Würde, während Prinz 
Eduard ſchlicht gefleidet, auf einem ſchwarzen Pony, 
lints zur Seite trabte. 

Durch den Sieg bei Maupertuis ſchien England 
die Herrſchaft im weftlihen Europa gewonnen zu 
haben. Die Könige von Schottland und Frankreich 
befanden ſich in feiner Haft. Das lehtere Reid) ret= 
tete feine Eriftenz im Frieden von Prötigny nur 
durch völlige Abtretung von Poitou, Guienne, Gas- 
cogne und den wichtigen Städten Rodjelle und Ca— 
lais. Allein gegen die Löjung von allem Lehens- 
verband verzichtete die engliſche Krone auf Titel und 
Wappen der Valois. Die Welt flaunte über die 
Tapferkeit, den Reichthum der englifhen Nation, den 
Einfluß, den fie jet in den Angelegenheiten des 
Feftlandes zu üben begann, Wir werden gleich 
hören, wie und weßhalb ein jo unnatürliher Ver— 
gleich, der doch zum Theil auch wieder über die 
greifbaren Wünfche der engliſchen Stände hinaus- 


| ging, bald hernach in nichts zerfiel. In der Paufe, 

die ihm vergönnt war, erfor ſich der Prinz ein Weib, 

feine Eoufine, eine Plantagenet, wie er felber, Jo— 

hanna, die ſchöne Maid von Kent genannt. 
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Neigung, die fie vereinigte, äußerte ſich in Schen- 
kungen an die Kathedrale von Canterbury, bie Mutter« 
fire feines Daterlandes, zu der ihn damals jchon 
eine Vorliebe vor Weftminfter bingezogen zu haben 
fheint. Bald nad der Hochzeit nahm er wieder 
feine Refidenz in Borbeaug, um an Greigniffen ber 
theiligt zu werden, in denen langfam die aggreffive 
Haltung feines Haufes in das Gegentheil, bis in die 
ernfteften politifhen Erfhütterungen daheim umſchlug. 

Sehr bald doch zeigte es fih, dak das verftüm- 
melte Frankreich die hohen Summen, die als Löſe— 
geld für jeinen gefangenen König gefordert wurden, 
weder zahlen konnte, no wollte. Johann ift im 
favoifhen Palaft zu London geftorben, während der 
Sohn, Karl V., im Stillen die ärgften Wunden 
feines Landes zu heilen begann.und namentlich eine 
Berftändigung zwiſchen dem übermüthigen Adel und 
den ftädtiichen Kommunen anbahnte, deren Mangel 
fo großes Unheil über alle Theile gebracht hatte. 
Gleichzeitig aber wachte in allen Provinzen, aud in 
ben an die Engländer abgetretenen, das National- 
gefühl auf; ſchon rüttelte man bier und da an den 
läftigen Feſſeln des ſchimpflichen Friedens, als in« 
nere Wirren Spaniens, jenes eigenthümlichen Zans 
des, dad doch von jeher fremden Mächten zum 
Grabe ihrer Größe geworben ift, zur Einmiſchung 
einluben. Seit Jahren nämlich wüthete um den 
Thron von Gaftilien ein wilder Kampf, indem Don 
Pedro, der Iegitime Fürſt, ſich durch rohe Gewalt 
verhaßt gemadt, ein unebenbürtiger Bruder aber, 
Don Enrigue de Traftamara, die Sympathien des 
Landes und ber Nahbarftaaten Aragon und Franf- 
reich erworben Hatte. Als diefer die emtjeplichen 
Söldnerlompagnien, die feit den Iekten Kriegen un— 
bezahlt die franzöfifchen Gaue durchzogen, zur Freude 
König Karls über die Pyrenäen rief, eilte fein Geg- 
ner nach der Gascogne, um mit dem Könige von 
Navarra und dem Prinzen von Wales einen förm- 
lichen Vertrag abzujchließen. Gegen den Preis von 
Biscaya war letzterer bereit, feine Kompagnien unter 
den gefürdtetften Rottenführern zufammenzuziehen. 
Im Frühling 1367 flieg er felber über den berühm« 
ten Pak von Roncesvalles in die Ebene des Ebro 
binab, weit weniger den ritterlihen Paladinen glei— 
hend, von denen bie farolingifhen Romanzen fingen, 
fondern ein gewaltiger Gondottiere, ein wirklicher 
General, mit ſehr bejtimmten politiſchen Zweden, 
ein Borläufer Wellingtons, der für die Legitimität 
fümpft, obne bie fommerziellen Intereſſen und bie 
BWeltftellung feiner Heimat bintenan zu ſetzen. Bei 
Najera gewann er am 3. April mit den befannten 
Mitteln, von denen jelbft die jpanifche Gegenpartei 
geftand, dieſe Krieggmänner feien die Blume ber 


chriſtlichen Ritterſchaft, feinen dritten großen Sieg, , 


der die Schaaren Don Enrigue’3, infonderheit die 
franzöftfchen Hilfstruppen unter Bertram du Guesclin, 
die in der fremde zuerſt wieber das Schwert gegen 
Plantagenet zogen, auseinander warf und Don Pedro 
auf den Thron von Burgos zurüdführte. 

Doch ſchon nad wenigen Monaten wandte ſich 
das Blatt. Wie Spanien in fpäteren Tagen der 
Geſchichte die Gewohnheit zeigt, niemals gutwillig 
feine Schulden zu bezahlen, jo ſchlug auch damals 
Don Pedro alle Verpflichtungen in den Wind. Außer 
dem befielen Seuchen das Heer des Prinzen, der 
um nur feine Mannſchaften zu retten, fie im Uns 
muth fchleunig an die Garonne zurüdführte. In 
jenem büfteren Heimmarſche über die Pyrenäen liegt 
ber Wendepunkt feines Lebens unb bes von ben 
Zeitgenoffen angeftaunten Glüds feines Vaterlandes. 
Nicht allein, daß jet in raſchen Schlägen bie Re 
volution in Caſtilien fiegte und Pedro ber Grau- 
fame von dem Bruder geftürzt und ermordet wurde, 
dur ganz Frankreich dröhnte fofort eine elementare 
Erhebung wider das fremde Joh. Und der ſchwarze 
Prinz, der von den Hochflächen Caſtiliens ein fchlei- 
chendes Fieber heimgebracht, das alle Kunft ber 
Aerzte nicht zu bewältigen vermochte, faß in finfterer 
Melandolie auf feinem Schloſſe bei Bordenur mit 
beifpiello8 ſchweren Aufgaben, denen er als Staat 
mann in der Defenfive bei weitem nicht gewachſen 
war. Die Feinde beſchuldigen ihn harten Steuer 
druds und großer Verſchwendung. Das Erftere war 
bei feiner Lage nur zu erflärlih; doch finde ich, 
ohne in ihm ſonderliche abminijtrative Talente ent 
deden zu wollen, daß er doch ein Syſtem befolgte 
und zwar das feiner Heimat, durch deſſen einfache 
Uebertragung in die fremde die Engländer in ber 
Folge jo oft ihre Eroberungen in frage geftellt ha 
ben. Das heiße Blut des Südens, die turbulente 
Ritterfchaft der Gascogne auf geichloffenen Landtagen, 
behufs der Abgaben und der Dienftleiftung in Ge 
richt und Heer, in fommunale oder gar parlamen- 
tarifche Ordnung zwängen zu wollen, wie etwa Kent 
und Norfolt in England, war bejonders damals ge 
radezu ein Unding. Bald wuchs auch ihm in Stadt 
und Land der eigenen Provinz die Rebellion über 
den Kopf; er mußte es erleben, daß Karl von Ba 
lois nunmehr offen fi) über den Traltat von Pre 
tigny binmwegfeßte und ihn als feinen Bafallen vor 
den Pairshof nah Paris zu laden tagte. Die 
Wuth des zu Tode verwundeten Löwen fannte feine 
Grenzen. Er gab zur Antwort: er werde fommen, 
aber mit dem Helm auf dem Haupte und 60,000 
Mann hinter fi. 


(ESchluß folgt.) 
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Die gewöhnliche tafelförmige Form des Virginals 
zeigt Fig. 9, welde einem Glasgemälde aus ber 
Zeit der Elifabeth entnommen iſt. 


Rig. 9. 














Defterd tritt es in triangulärer Geftalt auf, 
(Fig. 10), wie es fi 3. B. bei Prätorius in fei- 
nem Syntagma Musicum abgebildet findet. 


Big. 10. 
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Trianguläres Birginal. 


Heinrich VIII. war in feinen jüngeren und hu— 
maneren Jahren ein foldher Freund von diefem In— 
firumente, daß der venetianische Gejandte Pasqua- 
ligo an den Dogen unter andern guten Eigenſchaften 














dur Geſchichte des Pianoforte. 


Bon Endwig Gantler. 
(Schluß von ©. 428.) 


deſſelben auch folgende aufführt: „Der König iſt ein 
ausgezeichneter Mufifer, jpielt vortrefflih auf der 
Laute und dem Pirginal, fingt vom Blatt und kom— 
ponirt recht artig.“ Unter den verjchiedenen Vir— 


ı ginalen, die man bei feinem Tode in's Inventar 


eintrug, waren aud „zwei jchöne, neue, lange 
barfenförmige PVirginale aus Eypern, mit elfen- 
beinernen Zaften*. Solche harfenförmige Spinette 
waren nicht ungewöhnlich und fönnen ala Vorläufer 
unferer Pianino's in aufrechter Yorm betrachtet 
werden. (fig. 11.) 


Bi. 11. 


‘E SESRS NRITER: 
Ali 


Darfenförmiges Birginal. 


Heinrich VIII. lag auch fehr viel daran, daß 
feine Töchter Maria und Elifabeth fidh in der Mufit 
auszeichnen follten, und e3 entjtand ein Wetteifer 
unter ihnen, der jpäter bei Elifabeth bis zur Eifer- 
fucht ftieg. Sir James Melvil, welcher 1564 von 
Maria als Gefandter an den Hof der Elifabeth ge— 
ſchidt wurde, erzählt, daß die Königin ihn über die 
förperlichen und geiftigen Eigenfhaften Maria's ge— 
nau ausgefragt habe: zuerft, wie fie ſich Heide, von 
+ 
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i i i, Wenn lieber deiner Hand melodiſch Rauſchen 
welcher Farbe ihr Haar ſei, ob es ſchöner ſei, als De Be a en legen —* 
en muß, 


das ihrige, weldhe von ihnen die jchönere und grö- 

Bere * dann & fährt Melvil fort, fragte fie mid), 24 wenn das freche Holz gelüßt 
in was ihre Vergnügungen befländen? Ich antiwor« 
tete, dab fie erft fürzli von * aeg 
zurüdgefehrt jei, bab, wenn e⸗ ihre —— nr: Noch befindet ih im Fipwilliam- Mufeum zu 
Ihäfte erlaubten, fie ſich mit Settüre geſchichtucher Sanbriöge ii — 2 Ai Folio, a 
Möerte. befhäftige u md daß ‚pe mandmal auf ber Maroklo gebunden und ungemein fünftlich geſchrieben 
Laute und dem Virginal ſpiele. Sie fragte ‚dann: und verziert, welches als Queen Elizabeth's Vir- 
Spielt fie gut? Ziemlid gut (reasonably) für eine ginal Book traditionell befannt ift. Am Ende jeden 


Königin, antwortete Melvil. Nach Tiſch führte ihn Die Samen ber Rembonilien, beeiie: 
Lord Hunsben auf eine Gallerie, damit er die Kö— ee —— Zeit, wie Dr. Sohn a (dem die 
nigin in einem anftoßenden, durch einen Vorhang Melodie des «God save the King» [aber fälfdlid] 
geſchloſſenen Gemadie auf dem Birginal ſpielen hören zugeichrieben wird), William Byrd, Thomas Mor- 
Donme. Devil Tüftete aber ben Borhang unb trat ley, Orlando Gibbons, Thomas Tallis, lauter Mei- 
ein. WS Clifabeth ihn erblidte, fuhr fie ganz über« fter, die fih im polyphoniſchen Stil ausgezeichnet 
raſcht auf, machte eine heftige Bewegung gegen ihn, haben. Wenn Elifabeth alle dieje Stüde, von denen 
ab wolle fie ihn lagen und rief aus: fie jei nicht einige ſelbſt in unferer fingerfertigen Zeit gar nidt 
gewöhnt, vor Männern zu fpielen, fie fpiele bloß, leicht auszuführen find, Hat geläufig fpielen fönnen, 


um die Schwermuth zu vertreiben. Doch befänftigte | 0) 26 if feine bloße Schmei 
fie fih bald darauf und fragte dann, ob die Kö— pe Sir James Melvil feine bloße Schmeidhe 


nigin Maria oder fie beffer fpielen könne? Melvil , RER 
jagt: ich fand mich natürlich) genöthigt, ihr das Lob | Gerade wie das Virginal in England, jo wurde 
zu ertheilen. So eiferfüchtig war Elifabeth auf jeden | au das Spinett in Frankreich, Jtalien und 
vermeintlichen Vorzug ihrer Schwefter. Hier zu er» Deutſchland das beliebtefte Inftrument für bie Haus 
wähnen ift auch die folgende Anekdote. mufit, Clement Marot, welder die Palmen in 

Als Eliſabeth einft auf dem Virginal fpielte, Verſe überjehte, damit fie gejungen werden können, 


beobachtete Lord Oxford die Bewegung der Taſten fpridit in ber 2Bidmung feines Berfes an feine 


eig j : p | IHönen Landsmänninnen die Hoffnung aus, daß 
rg 8 ee en ‚gelaunt —2* dieſe geiſtlichen Lieder bald die Liebeslieder erſeten 


werden und daß ihre Gemächer vom Ruhm und 
A = * Eh ak Preis Jehovah's, auf Spinetten begleitet, erſchallen 


Wortjpiel, da Jack der familiäre Name für John werden : 


ihm bie Hand, bie Lippe mir zum Kuß. 
(Sonett 128 in Bobenftebts Ucherichung.) 








ift, wie unfer Hans, und auch zugleich der techniſche Et vos doights sur les Espinettes, 
Ausdrud für die Springdode einer Klaviatur. Im Pour dire saintes chansonettes. 

Deutſchen verfinnliht das Wort Dode mit feiner | 
Nebenbedeutung als Spielpuppe das Wortjpiel aufs Big. 12. 


Treffendite. Diefe Jads wurden überhaupt häu— 
fig zu Gleichniſſen und Wortjpielen benußt. So 
läßt Defler in feinem Satiro-Mastix (1602) eine 
Frau ausrufen: Gott fei uns gnädig! wir Weis 
ber fallen und fallen ftets; und wenn wir Män- 
ner haben, fpielen wir auf ihnen wie Birginal- 
doden, fie müffen nad unferer Laune fteigen oder 
fallen, ſonſt können fie feine gute Mufif aus ung 
herausbringen. 


Aber aud) der höheren Poeſie fonnte die 
Behandlung des Virginals ſchöne und paffende |: 
Bilder entloden. So finden wir in Shafefpeare’s |; 
Sonetten folgendes reizende Gleihniß : 

























Wie oft, wenn deine zarten Finger jpringen 
Ueber das Holz, beglüct durch ihr Berühren, 
Daß wunderbare Weijen ihm entklingen, 

Die wohlfautvoll mein Ohr und Herz verführen, 
Beneid’ »ich diefe Taſten, wie fie nippen 
Gtüdfeligkeit, von deiner Hand geſpendet) 
Derweil erröthend meine armen Yippen 

Ihr Anrecht ſehn an fühmes Holz verichwendet. 
Gern würden fie um ſolche Wonnen tauschen 
Mit jeder Tafte, die fi) tanzend büdt, 


Epinett. 













— 
— — — 
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Am Anfang des 17. Jahrhunderts wurde aber 
das Spinett von Hans Ruder zu Antwerpen der— 
geftalt erweitert und vervolllommnet, daß ein ganz 
neues Inftrument daraus entftand — das Harpfi- 
chord oder der Flügel, jo genannt wegen jeiner 
barfen- und flügelähnlihen Geftalt. Während im 
Spinett und PBirginal nur eine Eaite für jede 
Taſte gezogen war, gab Ruder dem Harpſichord 
zwei Saiten für die Taſte, jo daß der Ton viel 
ftärfer und ausflingender war. Auch brachte er mehr 
Mannigfaltigkeit des Tones dadurch hervor, daß er 
feine Inſtrumente theild mit Darm-, theils mit 
Metalljaiten bezog. Ja, er fügte fogar noch eine 
dritte Reihe kürzerer und zarterer Saiten hinzu, die 
die obere Dftave der zwei Unifono-Saiten bildeten, 
und weldhe entweder einzeln für fi” oder mit den 
andern gefoppelt angefchlagen werden fonnten, was 
durch eine zweite Klaviatur, nad Art der Orgel, 
bewerfftelligt wurde. Da e3 jedoch ſchwer war, dieje 
Dftavenfaiten in reiner Stimmung mit den Haupt- 
faiten zu erhalten, jo gab er die doppelte Klaviatur 
mit der Zeit auf und benüßte die Oftaven zur Erwei— 
terung des Umfanges, jo daß er denjelben auf vier 
volle Oftaven von C zu C bradte. Die Flügel 
de3 Hand Ruckers und feiner Söhne Jean und 
Andreas verbreiteten fi nun jchnell über Frankreich 
und Deutfchland "und überflügelten fogar die Lon— 
doner Harpſichorde. Händel befaß einen Flügel von 
Ruckers, den er feinem Freunde und Amanuenfis 
Smith im Teftament vermadte. Händel, welcher 
meiftens am Flügel fomponirte, hatte denjelben jo 
ſtarl benüßt, daß die elfenbeinernen Taften ganz aus- 
gehöhlt waren. Smith machte dem König Georg II. 
nebft den Originalmanuffripten Händels aud) diejen 
Flügel zum Geſchenk, der ihn nah Windfor bringen 
ließ, wo er jedoch nicht mehr vorhanden if. Die 
Herren Broadwood in London befigen einen mit 
Arabesten und Infchriiten reichlich verzierten Flügel 
von Ruder mit der Jahrzahl 1651, den fie für 
den Flügel Händel halten, ohne aber feine Genea— 
logie verbürgen zu fünnen. 

Mit dem Bemalen und Verzieren der Spinette 
und Flügel wurde ein großer Qurus getrieben. So 
it 3. B. das nod erhaltene Virginal der Maria 
Stuart pradtvoll und im feinften Geſchmacke bemalt 
mit Figuren von bunten Vögeln, Laubwerk und 
einem großen Aufzug von Sriegern, welche reich— 
geffeidete Frauen mit Mein und Obft bewirthen. 
Ein noch erhaltener Virginaldedel enthält die fol 
gende finnige Infchrift, die wir nad der urfprüng« 
lien Screibart geben: 


l once was livinge in the woods, 
But now I am cut downe 

By stroke of cruell axe, indeed, 
But yet to my renowne: 

For whil I liv’d, 1 spake nought else 
But what the boistrous winds 

Compel’d my murmuringe straines unto; 
But beinge dead I please ye minde 

And eares of such as heare me singe, 

So pleasant is my musickes ringe, 


Die berühmteften Maler verſchmähten es nicht, 
ſolche Inſtrumente auszuſchmücken. So foll das 
föftfiche Heine Bild von Annibal Caracci, Silen, 
wie er Apollo Ichrt die Panspfeife zu fpielen, ur- 
iprünglich des Malers Spinett geziert haben. Be— 
fannt ift aud) die Anefdote von Salvator Rofa und 
feinem Harpfihord. Als er eined Tags von einem 
Vreunde an einem mittelmäßigen, alten Harpfichorbe 
modulirend betroffen wurde, fragte ihn diefer, wie 
er ein jo ſchlechtes Inftrument in feinem Haufe 
haben fünne, das feinen Scudo werth fei. Ich will 
wetten, wa3 du willft, erwiderte Salvator, dab «8 
taufend Seudi werth fein joll, ehe du es wieder zu 
Geficht befommft. Eine Wette wurde eingegangen, 
und Salvator malte augenblidlih eine Landſchaft 
mit Figuren auf den Dedel, welde nit nur um 
taufend Thaler verfauft wurde, ſondern jetzt, da es 


fig. 13. 





Harpſichord. 
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als Meifterftüd des Künftlers gilt, eben jo viele Pfund 
Sterling werth ift. 

Die beigegebene Abbildung eines Harpſichords 
zeigt, wie die jehigen großen Flügel eines Erard 
und Broadwood an Geftalt dem Harpſichord des 
17. Jahrhunderts ähnlich geblieben find. 

Nun war der Weg zur weiteren Entwidlung und 
Bervolllommnung der Klaviaturinftrumente gebahnt, 
aber aud manche Um- und Jrrwege mußten gemacht 
werben, bis das Pianoforte feinen jehigen Grad 
der Vortrefflichfeit erreichte. Bor allem juchte man 
die Qualität des Tones zu verbeflern. 
liener Yarini bezog feine Harpfihords gänzlich mit 
Darmfaiten, um einen weidheren, wärmeren Ton 


hervorzubringen. Im Jahr 1620 erfand der Flo⸗ 
rentiner Rigoli das aufrecht ftehende Harpſichord, 


das in neuerer Zeit unter dem Namen Pianino und 
Kabinet-Piano wieder in Mode gefommen ijt. Der 
Franzoſe Richard war der erjte, der auf den Ge— 
danken fam, die Dodenköpfe mit Stüddhen Tuch zu 
überziehen, was den Ton bedeutend angenehmer 
machte, ohne ihn zu ſchwächen. Allerlei Kunſtmittel 
wurden angewendet, um verjchiedene Modifikationen 
des Tones hervorzubringen. Man juchte den Ton 
der Harfe, der Laute, der Mandoline, des Flageo— 


lets, der Violine, ja felbft des Fagotis und der 


Oboe nachzuahmen und gab diefen Kombinationen 


allerhand todende Namen, wie jeu celeste, jeu | 


angelique u. dgl. So liest man auf einem Kon— 
jertprogramm aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
dab Sieur Virbes aus Paris in feinem großen 
Konzerte in London auf einem Harpſichord jpielen 
werde, das vierzehn Wind- und Saiteninjtrumente 
nachahme, nämlid: die Laute, Harfe, Harmonifa, 
deutjche Guitarre, Mandoline, Oboe, Pfeife, Tas 
bor und provencaliihen Galoubet, Siftrum, Fa— 
gott, Klarinett, Pauken und „Sphären-Harmonie*. 
Um dieſe verſchiedenen Effekte hervorzubringen, wur— 
den neue Reihen von Doden eingeſetzt, die das ver— 
fchiedenartige Material anjchlugen. 
fonnte die verfchiedenen Effekte entweder zujammen 
oder einzeln hervorbringen vermittelt Federn, die 
entweder mit dem Knie oder mit dem Fuße gedrüdt 
wurden, aud wurden zwei oder drei Manuale an— 
gebradht. 
Konftruftion fehlte noch das große Geheimnik des 


ausdrudsvollen Saitentons — die Schattirung des | 


piano und des forte, und erft nad) verſchiedenen 
Verſuchen verfiel man auf die dämpfenden oder an« 
ſchwellenden Regifter, weldhe ber Urfprung unjeres 
heutigen Pedals find. 


Aber dennoch, mit all diefer komplizierten | 





Der Ita-⸗ 





d’Amour. Johann Stein in Augsburg erfand das 
Vis-A-vis-Harpfihord, indem an jedem Ende ein 
Manual angebraht war, woburd zwei Perfonen 
zugleich jpielen fonnten. Aber die außerordentlichjte 
Erfindung jener Zeit war vielleicht die des Jejuiten 
Bertrand Eaftel zu Montpellier, eines Gelehrten, 
defien „Farbenoptikl“ und „Phyſilaliſches Syftem“ 
noch gejhäßt wird. Da es für fein Auge ebenjo 
eine Harmonie der Farben, als für fein Ohr eine 
der Zöne gab, jo erfand er dad „Dcular-Harpfi- 
hord“, das mit farbigen Zwirnbändern, ftatt mit 
Saiten bezogen war. Das Inſtrument wurde in 
ein dunkles Zimmer gebracht, und wenn man bie 
Taften berührte, wurden die durchfichtigen Bänder, 
welche ihnen entſprachen, ſichtbar; die verſchiedene 
Reihenfolge und die Kombinationen der Farben brachten 
dann für das Auge — wenigftend des Erfinders — 
diefelbe Harmonie hervor, wie die Muſik auf das 
Ohr. Diejes Inftrument wurde 1757 in London 
ausgeftellt mit dem Motto: 


Invento exoritur docto geminata Voluptas, 
Affinisque Sono nascitur ecce color, 


zu deutſch: 


Mit der erfundenen Kunft geboppelte Freude entftchet, 
Und mit dem Tone verwandt, fiehe! die Farbe ericheint. 


Das erfte Beifpiel einer zweifarbigen Zaflatur 
— ſchwarz für die Unter und Perlmutter für die 
Obertaften — finden wir in Spanien. Es war im 
Befik des berühmten Sängers Yarinelli, der, nach— 
dem er zu fingen aufgehört hatte, eine große Lieb- 


haberei für das Harpfihord und die Viol d’Amour 





hatte. Er beſaß eine Anzahl von folden Inſtru— 
menten, denen er Namen berühmter italienijcher 
Maler gab, wie Rafael d’Urbino, Eorreggio, Ti— 
tian, Guido ꝛc. 

Es würde zu weit führen, all die Vorrichtungen 


und Verſuche der Harpfihordmadher aufzuzählen, ver- 


Der Spieler | 


mittelft deren fie den freifchenden Ton des Doden- 
anfchlags zu mildern fuchten. Es genüge, zu jagen, 
dab das große Defideratum — das Hammerwerk — 
nun bald erfunden wurde und dab dad Hammer- 
klavier jet erſchien, das jet unter dem Namen 


des Pianoforte fid) als das verbreitetfte und belicb- 





Es gab ein Forte-Regifter, 


welches die Dämpfer hob, ein Piano-Regifter, wel- | 


des die Schwingung der Saiten zurüdhielt, und 
ein Buffregifter, welches eine Schichte Tuch oder 
weiches Leder zwifchen die Doden und die Saiten 
brachte. Gottfried Silbermann zu Freiberg erfand 
einen Mechanismus, der die Saiten in ihrer halben 


Länge anſchlug, wodurd die harmonischen Töne zu | 


gleicher Zeit gehört wurden, wenn die ganze Saite 
angefchlagen war. 





— 


Dieſes nannte er das Clavecin 


tefte Jnſtrument fo außerordentlich vervollflommnet 
at, 

j Annerhalb weniger Jahre aus einander faßten 
durch ein merhvürdiges Zufammentreffen in drei ver- 
ſchiedenen Theilen Europa’3 drei Jnftrumentenmadher 
die Idee des Pianoforte. Der Franzoſe Marius 
und der Deutſche Schröter galten bis jet als bie 
Erfinder des Hammerflavierd. Aber dem taliener 
Bartolomeo Eriftofali zu Padua gebührt der Bor» 
rang, indem jchon im Jahr 1711 der berühmte 
Schriftiteller Scipione Maffei für das «Giornale 
de’ Litterati d'Italia» einen langen Artifel über 
Eriftofali’8 „Neue Erfindung eines Harpfidiord mit 
Piano und Forte“ ſchrieb, und ausführlich befchreibt, 
wie er ftatt der saltarelli oder Doden belederte Häm- 
mer anwendet, die von unten herauf die Saiten in 
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Schwingung verfegen, und wie dieſe Hämmer durch 
eine von einem’ Hebel emporgerichtetete hölzerne Zunge 
geihlagen werden. Erjt im Jahr 1716 legte Ma- 
rius jeine Erfindung des Clavecin A maillets et 
à sautereaux der fgl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris vor. Dem Berichte der Alademie ijt die 
folgende Zeichnung entnommen, welche zeigt, wie er 


„Big. 14. 





| J 
N - 


Elavecin à Maillets, 


neben den Hämmern auch nod die Doden (sau- 
tereaux) beibehielt, wodurd eine Doppelaltion ent« 
ftand, die freilich von der jehigen noch fehr weit 
entfernt war. Im folgenden Jahre, 1717, erfand 
Ehriftoph Gottlieb Schröter, als er noch in ber 
Heiligentreugz-Schule zu Dresden war, ganz unab- 
bängig von Marius oder Griftofali, auch das 
Hammerkfavier und jtellte e8 am Dresdener Hofe 
aus. ber obgleich der Kurfürſt feiner Erfindung 
Beifall ſchenlte, erhielt Schröter weder Ehre noch 
Belohnung, und das neue Anftrument verfiel in 
Vergeſſenheit. Doch wurde die Idee von einigen 
Inſtrumentenmachern, namentlih von Silbermann, 
fhnell in ihrem ganzen Umfange erfaßt und im 
Jahr 1738. beflagt fi Schröter in einem Briefe, 
ber in Lorenz; Mizlers muſilaliſcher Bibliothek im 
Jahre 1752 abgebrudt wurde, darüber, daß ver« 
ſchiedene Fabrikanten feine Erfindung als die ihrige 
ausgeben. 

So war nun von drei verſchiedenen Seiten aus 
das Hammerflavier, d. 5. das Pianoforte er- 





funden, und da bie Erfindung fait gleichzeitig ftatt- 
fand, ift es für die Kunſtgeſchichte ziemlich gleich- 
giltig, daß der Streit der Priorität jet noch von 
einigen Schriftſtellern, wie Foͤtis, welcher Eriftofali 
faft ganz ignorirt, fortgefeßt wird. Der Haupt- 
zwed war jeßt erreicht. Der Federliel, die Schweind« 
borjte, der Dorn, die elfenbeinerne Zunge und an— 
dere Subflitute waren jebt auf immer ver- 
bannt. Das Harpfihord wurde in ein Per- 
euffionsinftrument umgewandelt und es blieb 
den fpäteren Fabrikanten bloß vorbehalten, das 
Pianoforte immer weiter zu verbolllommnen 
und e8 zu jenem Lieblingsinftrument zu machen, 
das jebt zum Hausſchatz jeder gebildeten Fa— 
milie gehört. 

Doh hatte das Pianoforte unmittelbar 
nad) feiner Erfindung feinen großen Erfolg 
beim Publifum, das ja ſtels zäh ift gegen 
neue Verſuche. Die Klangfähigfeit des neuen 
Anftrumentes wurde nicht fogleich verftanden 
und die Taften erforberten einen viel zarteren 
Anſchlag als auf dem Harpſichord; Künſtler 
und Liebhaber mußten ihre ganze Spielart 
umändern. Der große Sebaſtian Bad ſelbſt 
konnte ſich lange nicht mit dem Hammerklavier 
befreunden. Als Silbermann (genannt der 
Freyberger, weil er die große Orgel daſelbſt 
baute, aber auch der Straßburger, weil er 
dort anſäßig war) die Spielart ſeiner Kla— 
viere leicht machte und überhaupt dieſem In— 
ſtrumente eine lange Zeit unübertroffene Ver— 
vollkommnung gab, war Sebaſtian Bad) zu 
alt und geihwädht, um fi auf demjelben 
heimisch zu machen. Daß er fie aber dennod) 
zu behandeln verftand, beweist die Anefdote 
von feinem Beſuch bei Friedrid dem Großen. 
Diefer mufifliebende Fürſt hatte eine foldhe 
Freude an den Silbermann'ſchen Pianoforte’s, 
daß er fünfzehn davon auffaufen Tieß. Als 
Bad, den er ſogleich nach feiner Ankunft in Pots- 
dam auf dad Schloß beordert hatte, ohne ihm Zeit 
zu gönnen, die Reiſekleider zu wechfeln, bei ihm 
eintrat, gab er das Flötenkonzert, das er mit den 
verfjammelten Mufitern eben beginnen wollte, auf 
und nöthigte den alten Meifter, feine in mehreren 
Zimmern des Schlofjes herumftehenden Silbermann’- 
fen Fortepiano's zu probiren. Bad phantafirte 
auf allen und führte mehrere Fugenthema's aus 
dem Ötegreif darauf aus, darunter eine Fuge mit 
ſechs obligaten Stimmen, die er nachher unter dem 
Titel „Muſilaliſches Opfer“ dem Könige dedigirte. 

- Die folgende Abbildung ftellt eines der im Schloß 
zu Potsdam befindlichen Silbermann'ſchen Piano« 
forte’3 dar. 

Bon jet am ift die Geſchichte der Entwidlung 
und Bervolllommnung des Pianoforte's eine rein 
techniſche, in deren Einzelnheiten einzugehen nicht bie 
Aufgabe diefer Fragmente fein fan. Ganze Bände 


find darüber gefchrieben worden, auf den Weltaus⸗ 


ftellungen zu London und Paris find die eingehend- 




















ften Bergleihungen und Erörterungen aufgezeichnet 
worden, und noch immer wetteifern die beiten Fir— 
men in London, Paris, Wien und Stuttgart in 
ber fortgejegten Vervolllommnung eines Jnjtrumen- 
tes, für welches die größten Heroen der Zonfunft, 
ein Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Mendels- 








Silbermann'ihes Pianoforte. 


fohn und Schumann, viele ihrer herrlichſten Werke 
geſchrieben, und das felbft wieder eine große 
| Reihe bedeutender Komponiften hervorgerufen hat, 
ı bie wie Chopin, Henſelt, Liszt, Thalberg u. 9. 
zugleih das Höchjfte in der Technik zu leiften ver- 
mochten. 








Erinnerungen aus den Tropen. 
Bon Franz Engel. 


Alltagsleben im Creolenhauſe. 


Spricht der Deutſche von Haus und Familie, 
fo blidt er im Geifte auf irgend eine Erdſcholle, die 
von vier Wänden eingefchlofien und worüber ein 
ficheres, feſtes Dach von Stein gededt ift, und aus 
dem Schornfteine des Meinen Daches fteigt eine blaue 
Rauchfäule auf, niebergedrüdt von der diden, ſchweren 
Luftſäule des nordifchen Himmels, die nur wenige 
Tage des Jahres der Sonne einen ungetrübten freien 
DurKblid auf den raudenden Schornftein geftattet; 
und da drinnen um den glimmenden Herd oder das 
fummende Dfenfeuer drängt ſich ein Häuflein zärt- 
lich munterer Geftalten zufammen — Entel um 
Großvaters oder Großmutters Erzählungen, wilde 
Buben und weichherzige Mägdlein auf Vaters Knieen, 
auf Mutter Schooß, Schwefter um Bruder, Bru- 
der um Schweſter auf dem Fußboden, auf dem 
Holzſchemel, unter und auf dem Stuhle. Eine 
altersgebüdte Magd, melde den Schwarm blond» 
ind braunhaariger Lockenlöpfe von Numero eins 
bis acht — und noch weiter, treu mütterlich auf 
dem Arm- getragen, und ſich endlich micht mehr hat 
entwöhnen können von der -Iebendigen Laft ihrer 
ſchönſten Jugend» und Lebensjahre, und ſich bereits 
lange in Wort und hat als zugehöriges Glied ber 


Familie betrachtet, tritt draußen auf dem Damm 


| bebächtig durch den Schnee und drüdt mit blauen, 


‚ in den Fingerfpigen friebelnden Händen die dicht 
fließenden Bretterladen an die geſchwitzten Fenſter; 
die Schraube im Fenſterkreuze knarrt, der Wind 
bläst dur die Ofenröhre, das feuer „bullert“ *) 
gefellig und gemüthlich hinter der Eifenthüre, wirft 
feinen grellen rothen Schein durch das traulicdhe 
Dunfel, Weihnachts- und Tannenbaum » Reminiä- 
cenzen fliegen bier in der Ede von einem Plapper⸗ 
mäulden zum andern hinüber und herüber, bort 
auf Großvaters Schooß rafjeln Freiheitäwaffen und 
Feldherrnworte durch die heiligften Nüdblide in ein 
viel bewegtes, abgejchloffenes Menſchenalter — und 
ein ſtiller Friedensengel breitet feine Himmelsſchwingen 
über den heiligen Familienherd, über Die gottgeweihte, 
gefegnete Sammelftunde am Dfenfeuer. 

Sprit der Menſch unter dem Zropenhimmel 
von Haus und Familie, jo blidt er auf einen un« 
Iuftigen, bdunfeln Raum innerhalb vier flummer, 
dumpfer Mauern, ohne allen Comfort und ohne alle 
Gemüthlichkeit, der niemals fertig, fo alt er auch 
ift, immer in halber Einrichtung ftehen blieb, ala 
ob der Menſch grade hinein- oder hinausziehen wolle. 


°) Norddeutſcher (medleuburgiſcher) Provinziafisums. 
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Gein Haus ift ihm nicht feine Heimat, der Herd 
da drinnen nicht der Mittele, der Rubes, der Angels 
punkt des innerften, vom Leben hin» und herbewegten 
Menſchenweſens, und an den vier Wänben lebt 
nicht der heilige Zauber innigften Yamilienlebens ; 
draußen unter dem Himmelsdache ift feine unum— 
hegte, von dem Symbole des häuslichen Herdes ent- 
fleidete Heimat, feines geiftigen Wefens und Körpers 
Aufenthalt ift die Luft außerhalb der vier Wände, 
die feine, dem unbegrenzten Himmelsraume frei zu« 
gewandte Stirn mit ewigem Sommerhaud umfpült. 
Nur flüchtig vorüberziehende Unwetter oder das 
Dunkel der Nacht treibt ihn hinein in fein dunkles 
Gemäuer, um unter Dad und Fach ein paar kurze 
Stunden zu verſchlafen oder in Hängematte und 
Schaulelſtuhl fih vagen Träumereien hinzugeben. 
Lauſcheſt du auf Großvaterd Erzählungen? Sein 
traulich Edchen birgt Großvaters Sorgenftuhl. Und 
ber Vater? Vielleicht irgendwo auf der Gaſſe oder 
auf irgend einem Ladentiſche, wo die Zertulia le— 
bendig ift, oder im Pferdeftalle, wo er feinem vier- 
beinigen Stolze und Lieblinge die Krippe voll ſaf— 
tigen Futters fchmeidet, oder hier oder dort, — denn 
auch der Vater bildet feinen feiten Punkt im Fa— 
milienkreife. Die Mutter? Vielleicht fit fie nieder 
auf dem niedern Schemel unter der Thüre und zählt 
die Regentropfen,, die vom Dade fallen, oder zieht 
in ber fühl-wiegenden Hängematte den Kamm durd 
des wallenden Haares aufgelöste Fülle, oder fieht 
aus dem offenen NRundgange des Korridors den 
Ejeln und Mäulern zu, die ſich auf dem Hofe unter 
dem Schatten de3 Manghobaumes in muthwilliger 
Luft jagen und balgen; in den vier Wänden wohnt 
aud die Mutter nicht. Kinder und Entel haben 
feine Luft mehr am Spiele und an den bunten 
Märdenbildern, geberden ſich ſchon im Meinen Hemd⸗ 
hen erwachſen und find doch noch nicht verftändig 
mit ſproſſendem Barte, fauern, wie gefeßte alte Leute, 
bier und da in den Winkeln oder treiben mit dem 
frivolen Gefinde oder den nachbarlichen Altersgenoffen 
Reden und Dinge, die faum dem jungen maitre 
de plaisir anftehen, der des Sonntags Nahmittag 
weiß behandſchuht den trüben Schlupfwinfel der Oel- 
und Häringstonnen verläßt und das fofette vis-A-vis 
auf die Heiderraufhende Promenade führt. Da ift 
Alles, wie die ausgeriffenen Blätter eines Buches 
auseinandergeweht ; da ift fein „Einband“ der „Häus« 
lichkeit“, fein „Kitt der Familie”, der Alles zu Einem 
Bande, Einem Sinne und Geifte zufammenbände. 
Statt des alten, treuen, fauberen Familien-Inven⸗ 
tars, das draußen die narrenden Laden an's Fen— 
fter hält, fchleicht träge und ſchmierig ein garftiges 
Negerweib dur den Korridor; gleichgiltig find ihr 
bie Ziegel, die fie tritt, die Mauern, die Menſchen, 
an denen fie vorübergeht, denn heute fam fie in’s 
Haus und morgen vielleicht geht fie wieder hinaus, 
um noch gemächlicher, nod träger und genußfüchtiger 
den üppigen, wollüftigen Zeib in der Hängematte 
ihrer eigenen Bambushütte zu wiegen. — 

Dod zu jeder Stunde, wann der Wanderer an 

Sreya. 1867. 


des Haufes Thüre Mopfen möge, wird er in dem— 
jelben eine gaſtliche Herberge finden; vom letzten 
Hügelhange fteigt er nieder in das dampfende, heiße 
Thal, Hinter ihm, Hinter des Gebirges waldigen 
Kuppen taudht die Sonne unter in des Himmels 
Abendgluth, vor ihm fteigt aus dem wogenden 
Grün der Zuderrohr- und Bananenblätter ein rothes 
Ziegeldah nad) dem andern auf, das zur rechten 
Stunde erreichte Ziel feiner Tagesreiſe. Er reitet 
ein mit feinem Thiere in einen der ſchattigen Korri— 
dore, und in böflicher Erwiderung feines Abend— 
grußes und feiner Bitte um Herberge wird er freis 
müthig und herzlich willlommen geheißen. Mit 
chevaleresfer Aufmerkſamkeit beeilt ih Mann und 
Weib, Herr und Diener, feinen Wünſchen unaus— 
geſprochen nach- und vorzufommen; die Tärgliche 
Mahlzeit wird mit ihm freigebig getheilt und auf’s 
Mohlwollendfte für die Stärlung feiner ermübdeten 
Glieder durch ein bequemes Nachtlager Sorge ge— 
tragen. Bald nad) eingebrocdhener Nacht erlifcht Teuer 
und Licht, die Thüre ſchließt fih, und tiefes Dunkel 
und lautloſe Stille ſenlen den Schlummer über alle 
Augen nieder. 

Aber ſchon um die Mitternacdhtsftunde ſchreckt der 
argloje Schläfer enttäufcht und verdrießlich aus den 
erften ſchönſten Träumen empor; von allen Seiten 
dringt ein wirres, flügeljchlagendes, ſchrillendes Ge— 
räuſch auf ihn ein, etwa, wie wenn um das Nacht-— 
lager im Waldesdunfel die wilde, unfichtbare Jagd 
anhebt; feine Obren gellen wieder von unausgejehtem 
Krähen, Scharren und Flügelichlagen, und nad) lan— 
gen vergeblihen Verſuchen, durch Verftopfen der 
Ohren und Umberwerfen von einer Seite zur ans 
dern den Schlaf wiederzugewinnen, ergibt dann die 
plögliche Entdedung, daß überall an den Bett«, 
Tiſch- und Schemelbeinen, drinnen im Zimmer und 
draußen im Korridor eine lange Reihe jener ritter- 
lichen gefiederten Helden in füdenen Feſſeln Tiegen, 
die mit tapfern Sporen und Schnabel für die Ehre 
des Haufes zu ftreiten haben und nun unisono aus 
fräftigfter Bruſt die Mitternadptäftunde ausrufen. 

So ſehr es den unerwartet Aufgefchredten auch 
in feinem nervöfen Unbehagen und innerlichen Zor— 
nes voll drängen mag, die Feſſeln der zerrenden 
und fchreienden Ruheſtörer zu zerfhmeiden und die 
ganze Geſellſchaft hinauszutreiben in das Gebüſch, 
welches den Hof umwuchert, wo fie feinen durch 
europäifche Sitte verzärtelten‘Vorftellungen nad hin⸗ 
gehört, jo hütet er ſich dennoch wohl, den roth- 
föpfigen Stubengenoffen irgend ein Leides zuzufügen, 
benn mit ſolchem frevelhaften Beginnen würde er 
fi) des gröbften Vergehens gegen die Gaftfreund« 
haft ſchuldig machen, nicht weniger, ald wenn er 
Weib und Kind mißhandeln wollte; nahe, wie diefe 
dem Herzen, ftehen jene gehätſchelten, geipornten 
Kämpen der Gunft und dem Stolze bes Herrn bes 
Haufe. Der eigenen Familie Ahnenkunde Tann 
nicht höher in Ehren gehalten werben und mehr 
nachgeſpürt werden, als der dieſes ritterlichen Hahnen⸗ 
geſchlechtes; bis in's dritte und vierte Glied hinauf 


nn EEE ——— —— ö— — —— — — — ñ, 
— — —— — ——— ——— — — — ——— — 






































498 


läßt fi die Abfunft aus edlem Blute herleiten; e8 ; 
ift über allen Zweifel erhaben, daß die Herkunft 
der Mutter legitim und feine ihrer Berbindungen 
eine Mesalliance gewejen; die Ehronif berichtet ge= 
nau von der Zahl und der Art der Turniere, in 
denen der Bollblutvater fiegreich feine Lanze gebro- 
hen; man fennt auf’ Genaueſte die Farben des 
großpäterlicden Gefieders, weiß, ob die Großmutter 
eine viel begehrte Fyrau geweſen und erzählt ſich von 
ihren weit verbreiteten Xiebesabenteuern, ja, man 
bringt noch in Erfahrung, wie viel ihr und ihrer 
Eier Gewicht betrug; jelbft den Züchter des Urahnen 
weiß man nod namhaft zu machen und erfährt von | 
ihm, wie viel libras esterlinas (Pfund Sterling) 
fein ruhmvoller Züchtling gewettet und wie hoch er 
feinen erhabenen Kamm getragen; mütterlicherjeits 
aber follen die Spuren über das vierte Glied hin— 
aus doch ſchon etwas obſtur werden, denn ein Neit | 
voll zufammengetragener Eier foll doch Hin und wie- | 
ber einige Bedenken über die volle Legitimität ihres 
Dotters auflommen laſſen. 

Unluftig über ben Raub des müde begehrten 
Schlafes nah dem anftrengungsvollen Reifetag er- 
wartet der Schlaftrunfene in jtiller Ergebung des 
mitternächtlihen Hahnengefanges, mit der Hoffnung, 
den Berluft an Ruhe wieder erjeßen zu fönnen; 
aber dur die Aufregung der legten Scene an und 
für ſich ſchon nervös gereizt und wallenden Blutes, 
macht fih dazu nod ein eigenthümliches, heftiges 
und alljeitiges Stehen und Brennen in der Haut 
bemerfbar, das die einlullenden Traumbilder immer | 








von Neuem wieder verſcheucht; anfangs denft der 


zufammenzudende Dulder an eine rritiation des 
Blutes in Folge der aufgefogenen Sonnenftrahlen 


und ſucht in diefem Bewußtſein dem Ameifengefriebel 
glüht und brennt, das Blut fcheint entzündet, die 
| Reizung der Nerven ift bis zum Fieber gefteigert ; 


Standhaftigfeit gegenüber zu ftellen; bald aber fteigen 
ihm doc) gerechtfertigte Zweifel in die Urſachen der 
Jrritation auf und ein ummwillfürlicher und glüd— 


licher Fingergriff gibt ihm denn auch fichtbare und | 


fühlbare Beweife für die volle Giltigfeit feiner Zweifel 
in die Hand. Ein angezündetes Streihhölzchen läßt 
dad Terrain einen Augenblid näher refognosziren ; 
überrafht ftaunt nun der Entdeder die Anzahl und 
Mannigfalt der Meinen organischen Welt an, Die 


auf feinem Körper Plaf gefunden und munter mit | 


ihm fein Lager theilt; unzählbar wie die Sand» | 
fürnden am Meere hüpfen die ſchwarzen Pünftlein 
auf feiner Wäſche mweigem Grund umher. Und 





zwar in allen Formen und farben; zunächſt die 
alten Belannten, die fi eine Heimat auf der gan« | 
zen Erde gegründet, nur in fo erftaunlicher Gemein- | 
ſchaftlichleit, von der er bisher Feine Ahnung gehabt 

bat; dann die gelbbraunen Nigua’s *), nur von | 


„" Klee: Sandfloh, Rhynchoprion penetrans; das begattete 
weiblide Thierchen bringt in bie en der Zehen, doch überall am 
Dann Buße ein, woſelbſt jein Leib bis aur 
Ahwillt, deren weißer, blafiger Sad eine Unzahl Meiner weiher 
Eierden birgt und endlich Dielelten entläßt. Die Thierchen verur | 
8* heftiges Yuden und Brennen im Fuße, dringen mit großer | 
nierde immer von Neuem dort ein, wo eben ein folder Sad 
Es bebarf eines 


öfe einer Erbie an⸗ 


enommen und die Haut modı rund if. 


eten jorgfamen Unterſuchene ber Füße, jedoch muß die Heraus« 


halber Größe der ſchwarzen Bettern, und emfig be= 
müht, fi in die Haut der Füße und Zehen eins 
zubohren. Schambaft ſucht er feine Entdedungen 
vor den Augen bes erwacdhten gaftlihen MWirthes zu 
verbergen ; der aber, ſolchen zarten Regungen fremd, 
tröftet ihm mit dem harmlofeften Geſichte, dem ſolche 
Erjcheinungen ganz gewöhnlich find, und redet gäh— 
nend zu ihm hinüber: Die Pulga’s, Caballero, find 
läftige Geſchöpfe; aber Dinge, gegen die es feine 
Nemedia gibt, muß man einmal ertragen; ich rathe 
Ihnen, nur recht ftill zu liegen, damit Sie ſich etwa 
nicht irritiren. Gute Naht, Gaballero! 

Der Gaft aber wagt noch einen letzten Verſuch; 
er zündet auf's Neue das Licht an, rafft das Lalen 
und die Wäſche zufammen, ftößt die Thüre auf, 
tritt leife in den Korridor hinaus und jucht fi 
durch Klopfen und Scütteln der unmwilltommenen 
Infaffen zu entledigen; die milde, weiche, würzige 
Tropennacht geftattet ihm dieſe Meine Exkurſion in’s 
Freie ohne alle Vorſichtsmaßregeln. Aber mit gro= 
Ben Sprüngen fehnellt er eiligft zurüd in das Schlaf⸗ 
gemad) ; glühende Nadeln bohren fi in fein wenig 
verhülltes Fleiſch und in allen Tonſchwingungen 
jummt und fingt e8 um feinen Kopf herum. Je— 
doch zu fpät! Durch den Lichtihimmer angelodt, 
wälzte fich bereit3 eine dide Wolfe der ſummenden 
Zankudo's durch die geöffnete Thüre in das Zimmer 
— und fortan ift Schlaf, ift Ruhe umfonft geſucht. 
Durch die didjten mwollenen Deden dringt der feine, 
lange Saugrüſſel diefer Müden ein, der nad) bem 
warmen Blute lechzt; jeder Stich bereitet empfind⸗ 
liche, brennende "Schmerzen und hinterläßt aufgetrie- 
bene, rothe Beulen; mit wilder Gier, wie wenn 
Menſchenblut feine einzige Nahrung, fällt das Ge- 
ſchmeiß über fein gepeinigtes Opfer her; der Körper 


unerträglich ift das jummende Getöfe, es jchneibet 
heiß und falt in alle Fibern und Faſern hinein. 

DO, Gaballero, was haben Sie gethan! Sie 
haben uns die verdammten Zankudo's in's Haus 
gelafjen ; mit dem Schlafe iſt's vorbei! — So jeufzt 
der erjchredte Don Manuel, wälzt fi einige Mal 
unrubig bin und ber, Majht mit der Hand und 
verläßt dann ſchweigſam fein Lager und das Zim— 
mer, ohne wiederzufehren. Irgendwo in einer ans 
dern Hängematte findet er feine Ruhe wieder ; überall, 
wo er feinen Körper binftreden fann, ift fein Lager 
leicht bereitet; e3 bedarf feiner aufgemadhten Betten, 
feiner jchüßenden Federdede, feiner weitläufigen Ver— 
anftaltungen zum nächtlichen Lager in der milden, 
weichen, würjigen Tropennadt, 

Endlich, mit dem grauenden Morgen jchweigt 
das nervenerfchütternde jummende Getöfe; das Ge— 
ſchmeiß verfhwindet. Ach, nur noch einen einzigen, 
füßen Zug aus deinem Becher, holder Schlaf! Er 
ift erhört, die Augenlider fchließen ſich feſter, ſanftes 


nahme mit einer Nabel oder fpizem Meſſer jehr behutſam geſchehen, 
weil, wenn Theilchen des Thierchene zurüdbleiben, oft bösartige 
Geihwüre und fehr traurige Folgen eintreten Fünnen. * 




















Entfhlummern, — da ſchrillt der erbarmungslofe | 


MWächterruf aus gellenden Kehlen wieder durch Mark 
und Bein, und nun wiederholen fi die Morgen- 
ferenaden von halber zu halber Stunde in gleicher 
Mäctigkeit, bis endlich der helle Tag die Sänger 
wieder ſchweigen madt, — nun gerade, wo man 
am wenigften gegen ihren Gefang einzuwenden haben 
würbe. 

In den verfchiedenen Gemächern, die nur durch 
eine Wand bis zur Höhe des Dachſtuhles ohne an- 
dere Dede, als das Dad) ſelbſt, von einander ge 
trennt find, fo daß das Geräufch aus dem einen 
Gemache ungehindert in das andere dringt, erhebt 
fi ein leifes Flüftern der Lippen; santo! santo! 
und Maria! find die einzigen vernehmbaren Laute 
und Ausrufe. Das dünne Geftell der Windbetten 
fnadt, bie Schnüre der Hängematten Inarren, Je— 
mand fteigt hier, ein Anderer dort in die Alpar- 
gata’3 — eine Art Sandalen — und die Thüre 
in den Korribor öffnet fi. Heller, fonniger Tag 
und biendendes Licht durchdringen auf einmal ben 
dunfeln Raum, in dem fein Lichtftäubchen noch den 
Tag verrieth. Mit höflichem Morgengruße richtet 
ber im Ktorridor auf und abwandelnde Don Ma— 
nuel die aufmerffame Frage an feinen beherbergten 
Gaft, wie der Gaballero die Naht „unter dem mis 
ferablen Dache“ feines „unnüßen Dieners“ zuges 
bracht habe? „Ausgezeichnet!“ — denn ber „uns 
nüße Diener” unter „dem mijerablen Dache“ würde 
durch eine andere Auskunft doch ſehr unangenehm 
berührt worden fein. Und mit denfelben Kompli— 
menten, denſelben Ehr- und Anerbietungen erjcheint 


- in Alpargata’3 oder Morgenſchuhen auf den Füßen, 


den breitrandigen Strohhut auf dem Kopfe, die 
Eovije — eine wollene Dede — über die Schul- 
tern geworfen, ein Familienglied nad dem andern, 
begrüßt von der lachenden Morgenfonne. 

Bon einem Holzgitter umſchloſſen, fteht in einem 
Winkel des Korridord der Tropfſtein mit reinem, 
fühlem Quellwaſſer und daneben ein Stuhl oder 


Tiſch mit einem Waſchbecken, einigen Trinfgläfern ' 


und einem Handtüchelchen, deffen Stoff und Um— 
fang nicht auf die Beftimmung einer großen Haut» 
wäjhe jchliegen läßt. Don Manuel hat bereits die 


Mund und Augen damit betupft, einen Schlud 
Waſſer in den Mund genommen und den Kamm 
einige Male dur Haare und Bart gezogen. Die 
menjchlihe Hülle erleidet Leine weiteren Metamor« 
phoſen, als daß das Beinlleid, da3 am Abend ab- 
gejtreift, am Morgen wieder übergezogen wird, 

In weitem, luftigem, von feiner Taille beeng- 
tem, nicht ganz fauberem, nicht ganz unverleßtem 
und nicht ganz zugelnöpftem, etwas plundrigem 
moufjelinenem Morgenwande und mit lang hernieders 
wallendem, in der Mitte auseinandergefcheiteltem, 
glänzendfhwarzem Haare, durch welches ein zierlich 
weißes, wohl geihontes Händchen nadläßig den 
Kamm führt, fchreitet die Sennora des Hauſes aus 
einem andern dunkeln Raume in edler Haltung und 








N 
I 








499 


mit majeftätifhem Gange würdevoll in ben Korri— 
dor hinaus. Ein huldvolles Lächeln gleitet über die 
fein geſchnittenen Purpurlippen, welches zwei Reihen 
biendend weißer Zähne eindrudsvoll hervorbliden 
läßt; das etwas matte, ruhige, aber dennoch durd- 
dringend blidende, ſchwarze Auge richtet ſich feit 
und fajt gebietend auf den fremden Gaft, ftumm und 
tributfordernd feine Komplimente erwartend; ein me— 
lodiſch reich accentuirtes: Gratias caballero! belohnt 


die ungewohnte Anftrengung des nordifchen Bars 


baren in vollſten Maße, und die anmuthige Bitte: 
es fi in dem „schlichten Haufe“ feiner „unnüßen 
Dienerin“ noch Tange wohl gefallen zu laſſen, erobern 
ihr die ganze Zuneigung ihres Schugbefohlenen. Be— 
hutſam, ja nicht zu tief, taucht die Spitze des zier- 
lichen, mit goldenem Ringe bereiften Fingers in das 
allgemeine Erfrifhungsbeden, ftreift flüchtig ein we— 
nig bie Stirn und dann etwas forgjamer die Doppel- 
reihe der Perlenzähne. 

Beſcheiden, unihlüffig und unbeholien blidt der 
Saft bald auf das Mafjerbeden, bald auf die Um- 
gebung, bald auf die thaugenäßten Blumen bes 
patio*), bi8 Don Manuel an dem befangenen We— 
fen feines Gaftes wahrzunehmen glaubt, e3 möge 
in der «tierra» des Deutſchen wohl Sitte fein, den 
Gaſt aud zum Gebrauche des Waſchwaſſers höflich 
einzuladen: Bedienen Sie fih, Caballero, nad) Be— 
lieben! — Unmillfürlihe® Zaubern, denn bereits 
hat die ſchmutzige Negermagd bie eben jo ſchmutzigen 
Hände des jüngften Sprößlings abgefpült, der nur 
in einem, nad) bürgerlich -beutfchem Begriffe nicht 
faubern Hemdchen bedachtſam der Negermagd trägen 
Schrittes folgt. Don Manuel erräth immer mehr 
die deutſchen Gebräuche, — er gießt das Waſſer 
aus dem Beden und jchöpft aus dem Tropffteine 
neues Wafler ein. Starres Entſetzen ſcheint die Um— 
gebung des Öffentlichen ZToilettengeheimniffes zu er— 
greifen, als dieſer Bodtier ſchon um fieben Uhr in 
der Frühe Gefiht, Kopf und Hände ganz und gar 
in das nafle, falte Waller taucht, darin herums 
plätfchert und nicht übel Luft zeigt — nur verhin« 


\ dert dur der Donna Ramona Gegenwart — aud) 
von Hals, Bruft ꝛc., wie ein wahrhaftiger germa= 
niſcher Barbar den Staub des geftrigen Tages und 
Fingerfpige in das leider nafje! Waſſer getaucht, | 





die Spuren der nächtlichen Bettgenofjen abzufeifen. 
Pro Dios, Gaballero, Sie werden fid) den Kopf 
erfälten! ruft halb entſetzt, halb mütterlih warnend 
theilnahmsvoll die Sennora aus; der Gaft erwidert 
mit eisbärartigem Lächeln, dab ihm ein Vollbad 
noch wohler gethan haben würde und trodnet mit 
dem Zipfel feiner Covija weiter nad, ala das Hand- 
tüchelchen wie ein Knäuel Baumwolle in feiner Hand 
verſchwunden if. Que bärbaro! jo ungefähr reden 
die theils überrafchten, theils amüfirten Blide der 
Donna Ramona, welche fie aus der dunfeln Gluth 
ihrer Augen durch den ſchwarzen Haarſchleier ver— 
ſtohlen zu dem deutſchen Ungeheuer hinüberwirft, 


°) Patio — der innere Hof, von den Korridore bed Haupt ⸗ und 
der Nebengebäude gallerirartig umicloffen, mit Blumen» und Ge— 
büihanlage, gleihjam ein offener blumiger Saal bes Haufes. 
c’.* 




















— — — — 








ſich auf dem Armſtuhl ſchaukelnd, auf den fie ſich 
inzwiſchen voll Hoheit niedergelaſſen und mit dem 
Meinen Barfüßler ſchmollend, der durch das bethaute 
Gebüſch des Patio einem ſtahlblau glänzenden Schmet⸗ 
terling nachjagt. Jedoch Don Manuel wendet ſich 
ſalbungsvoll zu ſeiner Sennora und hält eine be— 
geiſterte Lobrede über die kernige, mannhafte Natur 
der Allemannen und ergeht ſich in treffender Selbft- 
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ironie über das weichliche, Täppifche und unfelbft- 
dauernswerth armer MWicht, der auf alle Auszeich- 


ftändige Creolengeſchlecht. 

Den Kaffee für den Sennor! befichlt die Haus— 
dame ſchräg über den Patio hinweg nad) einem 
hüttenähnlihen Bauwerke, das fich durch den Raud), 
der aus Thür und Sparren dringt, als die Küche 


fennzeichnet. Er fommt ſchon! antwortet etwas mür= | 


riſch und befäftigt ein weiblicher Bariton, und nad) 
einigen Augenbliden tritt aus dem geheimnißvollen, 
rauchenden Hüttenruß ein grinfender Negerbube im 


| des Haufes: der Gaft ergeht fi, wie das von je- 


dem Manne von familie und Erziehung voraus— 
gejeht wird, in hodhtrabenden Zobeserhebungen über 
die jchmude vierbeinige Verfammlung, deren größere 
oder gerinzere Anzahl von dem Wuhlftande und 
„der guten Familie” des Befigerd Zeugniß ablegt ; 
wer fein Pferd oder Maulthier beſitzt, gehört jelbft- 
verftändlih zur Krapule; wer hundert Schritte zu 
Fuß geht, ift entweder ein Sonderling oder ein be= 


nung und noblen Freuden diefes Jammerthales Ber- 
zicht Teiften muß; wer feinen Pferdeverftand hat, 
hat überhaupt nur halben Berftand, und wer fein 
Leibroß nicht mit dem Myſtizismus vergötternder 
Remontaden umgibt, fteht, wie ein ehrlicher Waid— 


‚ mann ohne allen Farbenquaft, tief unter dem Ze— 


Alter von zwölf bis vierzehn Jahren hervor; feinen | 


Körper dedt die Liorde eines langen, groben, fehr 


wolligen Scheitel ein Strohhut mit zerfeßtem Rande 
und aufgeflafftem Dedel; lautlos ſchleicht er in Tan« 
gen Schritten auf den Zehen einher und feht ftill« 
jchweigend vor dem fremden auf den Tiſch einen 





Teller mit einer Taſſe ſchwarzen, bereit gefühten | 


Kaffee’ nieder. Um ben boötifchen Eindrud, den 
er hervorgerufen, wieder zu verwiſchen, fchiebt der 
Fremde den Kaffee mit einer Auswahl auserlefener 
Komplimentirftüclein feiner Tiebenswürbigen Wirthin 
zu, und unter hufdvollen gratias und blumenreidhen 
MWortfpielen wandert der Kaffee zweda feiner Ab— 
füblung fo lange hin und her, bis ein zweiter Teller 
mit einer Taſſe Ehofolade auf den Tiſch geſetzt wird, 
die, wie Donna Ramona erflärt, fie des Morgens 
zu ihrer Teiblien Stärfung bedürfe. Die Taſſe 
für den Gebieter folgt, und fo weiter fehleicht der 
Schwarze Diener mit einem Teller nad) dem andern 
für jedes einzelne Familienglied herbei. Nach höf- 
licher Aufforderung werden die Taſſen ſchnell geleert 
und mit dem letzten Schlud im Munde eilt ein 
Jeder nad dem Waſſer, gurgelt ſich und fpeit an 
die Erde. 

Don Manuel wird feinem Gafte gegenüber nicht 
müde in der Wiederholung, daß dieß fein Haus 
nicht das feine, fondern des Gaftes Haus fei, und 
in der Bitte, von feinem — des Gaftes — Eigen- 
thum unbejchränften Gebraud) zu maden. Todo 
estä à su disposion, Sennor caballero! Die erfte 
Promenade, nahdem man vom Site aus ſchon die 
Reihe der Kampfhähne mit Enthufiasmus gemuftert, 
führt nad) dem Pferdeftalle, dem anderen Stolze 





nithe aller ritterfihen Tugend. 
Auf die Sennora macht der aromatiſche Pferde» 
duft nicht weniger tiefen Eindrud; mit wohlgefäl- 


ligem Streicheln ftellt fie dem Gafte ihren Leib— 
lange nicht gewafchenen Cotonhemdes, und feinen | 


jelter vor; auf jede artige Schmeichelei, die dieſer 
bervorpreßt, fteht ihm natürlich wieder der ganze 
Marftall zur Verfügung: ein Jeder kennt eben den 
Sinn der Worte, Die Neugierde, wie der Deutſche 
beritten fein möge, läßt der Donna feine Ruhe; 
mit Anmuth nähert fie fi der andern Krippe und 
erweifet mit leicht verftedtem ironiſchen Lächeln dem 
abgetriebenen Reiſegaul die fchmeichelhaftefte Auf- 
merffamfeit. A su disposicion, mi Sennora! Eine 
Hand natürlich wäſcht die andere, 

Sp macht mit Tiebenswürdiger Selbſtgefälligkeit 
Don Manuel feinen Gaft der Reihe nad mit den 
größern oder geringern Annehmlicheiten feines „er- 
bärmlichen“ Haufes befannt; nicht ohne alles Hinder- 
niß wird die Runde um den Sorridor zurüdgelegt, 
denn von ſechs zu ſechs Schritten etwa lehnt ſich 
eine Meine hölzerne Stiege an die Wand, daran 
ein gefiederter Kämpe an einer Fußfeſſel zerrt, bald 
hinauf, bald herunter fteigt, die Flügel ſchlägt, 


kräht, zwijchen die Beine jhlüpft, mit der Leine 


einen Kordon über den Gang zieht, hier ein Häuf— 
den Mais, dort ein Schälhen Waſſer, dazwiſchen 
ein Hügelchen weißen Kompoftes, fo windet fid) die 
Promenade in Schlangenlinien zwiſchen allen ge- 
hätjchelten Schredniffen hindurch. Plößlich jedoch 
erinnert fih Don Manuel zu feinem tiefften Be— 
dauern, den Gaft auf einige Augenblide verlaffen 
zu müffen, an einige unabwendbare Berufspflichten ; 
er empfiehlt ihm dringend der Unterhaltung feiner 
Sennora und ftellt ihm Haus, Hof, Vieh, Magd, 
Kind und Alles, was fein ift, währenddeſſen wieder« 
holt zur Verfügung. 


(Schluß folgt.) 
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Die Regiswindiskirche bei Lauffen am Wedar. 


Lauffen a. N. gehört mit zu den interefjanteften | bunden ift; zwiſchen Dorf und Gtabt eine felfige 
und zu den hiftorifcheften Fleclen Süddeutfchlands und | Infel, auf der ehemals die Burg der Grafen ge— 
muß ehemals einen ganz ftattlihen Anblid gewährt ' fianden, und endlich das große Kloſter mit dazu 
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Bie Kegistoindiskieche bei Fauffen a. 2. 


haben. Heute find mur noch zerftreute Wehen der | gehörigen Baulichfeiten. Die Burg der Reichsgrafen 
alten Herrlichkeit übrig, vier Bruchftüde: die ehe- | ift längft verfallen, das Kloſter wurde von Herzog 
malige befeftigte Stadt am rechten Ufer des Nedars; | Ulrich abgeſchafft. Es ift das derjelbe Herzog Ulrich 
das Dorf auf dem linken Ufer, das mit jener no | von Würtemberg, der hier, in der Schlacht bei 
duch eine mehr als 700 Fuß lange Brüde ver» | Lauffen, im Mai 1534 fein Land den Oeſterreichern 
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wieder abgewonnen und den die Lefer wohl aus 
Dante Roman kennen, oder auch aus dem alten 
iede, das jene Schlacht befingt: 


„Da fie (die Defterreicher) zu Stuttgarten ausgeritten, 
Da waren fie gar kühn und friſch, 

Man fah viel goldene Kettin, (sic!) 

Dazu viel hoher Federbüſch. 

Aber bei Lauffen, da liefen fie geſchwind, 

Nur wer laufen kann, fein Leben gewinnt.“ 


An viel ältere Zeiten, die Zeit der Sarolinger, 


erinnert die ſehr alte, in vielfacher Beziehung höchſt 
merkwürdige Regiswindisfapelle, die fich neben der 


Hauptfirhe auf einer der hödhften Stellen des Dor- | 


fes erhebt. An dieſe knüpft fi) die Legende von 
der heil. Regiswindis. Diefelbe, die Tochter des 
Grafen Ernft, Gaugrafen des Kaiſers Ludwig des 


Frommen, war und wurde ſchon in ihrem fiebenten 
Jahre von ihrer böfen, rachfüchtigen Amme erwürgt 
und in den Nedar geworfen. Drei Tage darauf 
fand man fie im Bauche eines großen Fiſches, aber 
wohl erhalten, unverſehrt. So lag fie da, als ob 
fie in einem Bettchen läge, mit rothen Wangen, 
weißem Antlif, die Arme gefreuzt. Das war ein 
Wunder, und weil dann über ihrem Grabe nod 


' viele andere Wunder geſchahen, wurde fie im breis 


zehnten Jahrhundert heilig geſprochen. Ein from- 
mer Biſchof hatte, folches ahnend, ſchon wenige 
Jahre nad ihrem Tode die Kapelle über ihrem 
Grabe erbauen laffen. Das Klofter folgte im Jahre 
1002, ein Nonnenklofter, das ſich aber nicht durch 
Sittfamkeit augzeichnete, weßhalb man obbenanntem 
Herzog danfbar war, als er es aufhob. 


— — — 
Der Dichter des Don Auijote. 


„Kein Buch iſt jo berühmt, fein Roman fo be— 
fannt, feine Geftalt irgend eines Dichters aller Welt 
fo geläufig, als Miguel de Gervantes’ Don Qui— 
jote. Aber täufchen wir uns nit: von all den 
Zaufenden und MNbertaufenden, die tagtäglid den 
Namen des Helden dieſes unfterblihen Wertes im 
Munde führen, kennen heutzutage nur Wenige das 
Werk jelbft und noch viel Wenigere find es, die von 
dem Dichter und feinen Lebensſchickſalen wüßten, 
während faum ein Buch jo oft gedrudt, in fo viele 
Spraden überfegt und faum ein Dichter von fo 
vielen Biographen verherrlicht worden. Die hagere 
Geftalt des typiſch gewordenen Helden überragt die 
gebrungene Figur des Dichters,“ 

Mit diefen Worten voll Wahrheit, die man mit 
feinen . Veränderungen nod auf manches berühmte 
Werk anwenden könnte, beginnt Edmund Zoller 
die Einleitung zur Biographie Cervantes’ und zu 
feiner neuen Ueberſetzung des herrlichſten, tiefiten 
und geiftreichiten aller Romane. Dieje Ueberfegung 
— ein Theil der „Bibliothek ausländijcer 
Klaffiter* (Hildburghaufen, Bibliogr. Inſtitut) — 
hilft, wie banal diefe Buchhändlerredensart auch Min- 


gen mag, einem in der That längſt gefühlten Bes, 


dürfnifje ab, denn Iebhaft gefühlt wurde das Be— 
dürfniß einer neuen Ueberſehung von allen denen, 
die den Don Quijote zu würdigen wiffen und bie 
durch DVergleihung der bisherigen Weberfegungen mit 
dem Driginal im Stande waren, die Mängel der 
bisherigen Verdeutſchungen zu beurtheilen. In der 
Sammlung unferer vorzüglichen Ueberfeßungen, welche 
eine Art von Weltliteratur Fonftituiren und auf die 
wir mit Recht ftoly find, fehlte bisher eines der 
größten Geiftesprodufte der Menjchheit, wie bedeu« 
tend auch die Namen derer fein mögen, die es bei 
uns einzubürgern verſuchten. Es ift hier nicht der 
Plaf, um die Urfahen dieſes Mangels, die un— 


geheuern Schwierigkeiten einer Don Duijote-Weber- 
ſetzung zu erllären; dazu bedarf es Tanger hiflo- 
riſcher, ſprachlicher, Titerarifcher Auseinanderjeßungen. 
Wir erwähnen fie nur, um das Verdienſt Edmund 
Zollers, uns endlid einen treuen, vollftändigen und 
dabei im entiprehenden Stile gefchriebenen, mit 
einem Worte durd) und durch vortrefflihen Don 
Quijote geliefert zu haben, in's gehörige Licht zu 
fegen. Um unfere Leſer anzuregen, das Werl dei 
größten Spanier und eines der größten Dichter 
aller Zeiten, dieſe vortreffliche Gelegenheit benügend, 
auf die befte Weife fennen zu lernen und den in 
obigen Worten ausgeſprochenen Vorwurf von ſich 
abzumwälzen, entlehnen wir der Einleitung den bio 
graphifhen Theil, nachdem wir mit Beziehung auf 
diefe Arbeit bereits das höchſt merkwürdige Porträt 
des großen Dichters als Vorläufer gegeben. 


* * 
* 


Miguel de Gervantes Saavedra flammte 
aus einem altadeligen Geſchlechte Galiziens, das in 
Spanien und Amerika verbreitet war. Der kaſtiliſche 
Zweig defjelben, der durch Heirat) mit den Saa— 
vedra's verſchwägert wurde, ſcheint zu Anfang dei 
16. Jahrhunderts etwas gejunfen zu fein, und bie 
Eltern des Dichters, der dem Adel der Geburt den 
des Genius vermählte, waren arme Einwohner von 
Alcala de Henares, einer Meinen Stadt bei Madrid, 
als ihnen Miguel, das vierte ihrer Kinder, an einem 
der erften Tage des Oftober 1547 geboren wurde. 
Am 9. deffelben Monats wurde Cervantes getauft. 
Seine Kinder» und erften Jugendjahre umſchwebt 
ein Dunkel, das ſelbſt Anfpielungen aller Art ın 
feinen Werfen nur wenig zu lichten vermögen. Der 
muntere Knabe fand fein Vergnügen an den Straßen 
fängern und den BVorftellungen wandernder Komd- 
dianten, welche die Stüde Lope's de Rueda auf 


























| dalajara, der fein Quartier in Neapel hatte. Bald 
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führten. Früh regte ſich in ihm der Trieb, jelbft zu 
dichten ; und jeder Fethzen bedrudten Papiers, das er 
auf den Straßen aus dem Kothe auflas, war für 
ihn ein werthvolles Stüd Literatur. Alcala’3 Uni— 
verjität ftand, obgleich erft vor fünfzig Jahren ge— 
gründet, im höchſten Glanz und Ruf, und in diejer 
geiftigen Luft herangewachſen, bezog er fpäter Die 
Univerfität Salamanca, um die Rechte zu ftudiren. 
Dort lag er indeß mehr den ſchönen Wiſſenſchaften 
ob und trat bald in das innigfte Verhältniß zu ſei— 
nem Zehrer Zope de Hoyos, der, ala er im Auf» 
trag des Rathes von Madrid 1569 einen Band 
Gedichte auf den Tod der unglüdlichen, in Schillers 
Don Carlos verherrlichten Elifabeth von Valois her- 
ausgab, unter andern Beiträgen jeiner Zuhörer ſechs 
fleine Gedichte des Cervantes mitabdruden ließ, den 
er feinen „theuren und vielgeliebten Schüler“ nennt. 
Der Dichter war hier zum erjten Male vor die 
Deffentlichfeit getreten, und wenn fi) aud fein in 
die Augen jpringendes Talent in biefen Verjen aus— 
ſprach, fo zeigen doch die ehrenvollen Worte Lope’s 
de Hoyos und ber Umftand, daß eine der Efegieen 
von ihm im Namen der ganzen Schule gejchrieben 
war, welde Achtung er bei Lehrer und Mitftudiren- 
den genoß. Die glänzenden Objequien, welche Ende 
Dftobers gefeiert wurden, führten aud einen Lega— 
ten aus Rom, Giulio Aquaviva, nad) Madrid, der 
den Auftrag hatte, dem Könige des Papftes Beileid 
zu bezeigen. Aber jhon am 2. Dezember erhielt 
derfelbe, al3 er mit andern Plänen des päpftlichen 
Stubles hervortrat, den Befehl, Spanien auf dem 
fürzeften Wege zu verlafien. Im Gefolge diefes ge— 
lehrten Prälaten ging Cervantes nah Rom, Er 
verjuchte es, da er ſich weder für den Kirchendienft, 
noch für den Soldatenrod entjchließen fonnte, mit 
dem SHerrendienft. Die Anftellung des Kämmerlings 
im Haufe des Kardinals dauerte jedoch nicht Tange. 
Es duldete den ftolzen Spanier nicht in dieſer unter— 
geordneten Stellung. Alle Städte Italiens durch— 
dröhnte eben Waffengeflirr und Goldatenlärm : auf 
den Werften Genua’s rüfteten die Dorias ihre Ga- 
leeren, auf den Pläben von Rom hielten jpanijche 
Dffiziere Mufterung. Die Republit Venedig war 
mit Sultan Selim II. in einen erbitterten Kampf 
um die Inſel Eypern gerathen und der Papſt jandte 
Bitten und Mahnbriefe an die Fürſten der Chriften- 
heit, dem Kreuz den Sieg über den Halbmond zu 
erfämpfen. Venedig ſchloß ein Bündnig mit dem 
Bapfte, und Don Juan d’Auftria, der natürliche 
Bruder Philipps II. ward zum Oberfelbherrn er— 
nannt. Die friegeriihe Stimmung entzündete auch 
das Herz des jungen Dichters, der ſich aus der un« 
würdigen Stellung aufraffte und „das Handwerk, 
das fi) allein für den Edeln ziemt”, das der Waffen, 
ergriff. Dreiundzwanzig Jahre alt, trat er in die 
jpanifhe Armee ein, um gegen den Erbfeind der 
Ehriftenheit und insbejondere feines Baterlandes zu 
fämpfen. Er jtand in der Kompagnie des Diego 
de Urbina, eines berühmten Haudegens aus Gua- 


| 
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bot ſich Cervantes Gelegenheit, fich auszuzeichnen. 
Im September 1571 vereinigten fi) die Flotten des 
Papftes, der Venetianer und der Spanier im Ha— 
fen von Meffina, unter Don Juans d’Auftria, des 
jugendlichen Helden, Befehle. Cervantes beftieg mit 
jeiner Truppe das Kriegsſchiff La Marqueſa. Nach— 
dem die Flotte Corfu befreit und die feindliche See— 
macht eine Zeitlang verfolgt Hatte, ſtieß fie am 


7. Oftober morgens in der Frühe bei der Einfahrt 


in den Meerbujen von Lepanto auf diejelbe. Eer- 
vantes lag fieberfrant in der Kajüte. Da hörte er, 
daß der Kampf entbrannt jei, und im jelben Augen- 
blick ftürzte er, obgleich fein Hauptmann und feine 
Kampfgenofien ihm freundlich abriethen, auf das 
Ded und verlangte den gefährlichſten Pla. Die 
Marquefa war eines der Schiffe, die ſich am meiften 
bervorthaten. Sie enterte das Admiralſchiff, töbtete 
500 Türken und eroberte die egyptijche Reichsfahne. 
Im beftigften Feuer ftehend, trafen Cervantes drei 
Blintenfhüffe, zwei in die Bruft, der dritte zer⸗ 
fchmetterte feine linfe Hand, welche für immer ver- 
ftümmelt blieb. Stolz auf dieſe Theilnahme an 
dem glorreichiten Tage der Chrijtenheit, welcher die 
osmaniſche Flotte vom Ozean fegte, glaubte er fie 
au mit dem Berlufte feiner Hand nicht zu theuer 
erfauft zu haben. Der Feldherr belobte ihn perfön« 
fi und Tieß ihm einen höheren Sold ausbezahlen. 
Während feine Kampfesgenofjen die Winterquartiere 
in Sizilien bezogen, ließ er im Lazarethe von Meſ— 


ſina fi von jeinen Wunden heilen, und ſchon im 
nächſten Frühjahr finden wir ihn wieder in ben 
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griehifchen Gewäſſern, im Regiment Figueroa, dem 
angejehenften des Heeres, vor Modon und beim 
Sturm auf Navarin. Der Feldzug, den Eervantes 
in der „Geſchichte des Galeerenfflaven“ erzählt, miß- 
lang und Don Juan mußte mit feiner Flotte nad) 
Meifina zurüdtehren. Ausgezogen mit den roman 
tifhen Träumen jeines eigenen Helden Don Qui— 
jote und nun in der Wirklichkeit im jämmerlichen 
Garnifonsdiente, mit nublofem Marſchiren hinüber 
und herüber jich qaufzehrend, tritt Gervantes bald in 
Sardinien, bald in der genuefiichen Mark, bald in 
Sizilien auf, und dieſes thatenlojen Lebens müde, 
nimmt er 1575 feinen Abſchied, um nad) Spanien 
heimzufehren. Sein Oberfeldherr wie der Inhaber 
des Regimentes, in dem er zuleßt gedient, der Her- 
zog Carlos von Seſa und Terranova, geben ihm 
Empfehlungsſchreiben an den König mit, in denen 
fie feine Zapferfeit und Treue rühmen. freudig 
betritt er die Galeere EI Sol, auf der er mit jei- 
nem Bruder Rodrigo nad dem Baterlande zurüd- 
fehren wollte. Aber das Schidjal hatte es anders 
beftimmt, denn am 26. September 1575 gerieth 
da3 Schiff unter algierifhe Korfaren und mußte 
nad einem bartnädigen Kampfe die Flagge ftreichen. 
Im Hafen von Algier wurde die Beute getheilt und 
Cervantes fiel einem griechiſchen Nenegaten, der eine 
Galeone von zwanzig Ruderbänken befehligt hatte, 
zu. Damit beginnt eine neue Epoche in Gervantes’ 
Leben, von der tiefften und reichften Einwirkung auf 
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ſein Leben; eine ihrer ſchönſten Perlen, ſagt Frenzel 
in ſeinem prächtigen Eſſay, würde ihr fehlen, hätte 
er nicht die Sklavenlette getragen. 

Der geizige und grauſame Renegat ſchloß aus 
den Briefen Don Juans und des Herzogs von Seſa, 
die er unter dem Gepäd feines Sklaven fand, daß 
biefer eine Perſon von hoher Stellung fein müſſe, 
für ben ein großes Löfegelb erpreßt werben fünne, 
Der Slave wurde daher mit der größten Strenge 
behandelt, mit Ketten beladen und auf's Peinlichite 
bewacht. Aber Cervantes, dem „die Freiheit das 
töftlichfte Gut, die Gefangenihaft das größte Uebel 
war, das den Gterblichen treffen fann“, jann be 
fländig auf Fluchtpläne, die nicht nur ihm, fondern 
aud) feinen Mitgefangenen, deren Anführer er bald 
geworben, zu gute fommen follten. Der erjte Flucht⸗ 
verſuch follte an der Küfte von Oran hin gemadt 
werben ; 


fpäter verfuchte der Kapitän eine zweite Landung, 
aber bießmal fiel die Fregatte in die Hände ber im 
Hinterhalte liegenden Mauren. Der Bergolder, ber 
ein furchtbares Gericht fürdhtete, warf fi dem Dey 
zu Füßen und geſtand alles. 

Haſſan Aga, der venezianifche Renegat, der vom 
Ruderknecht ih zum Dey aufgefchmwungen, freute 
fh der Kunde, da nad dem Gefeh des Landes alle 
entlaufenen Sflaven ihm gehörten, und fogleich wur- 
ben die Flüchtlinge in ihrem Verſtecke aufgehoben. 
Den Gärtner ließ der NAlcaide im erften Zorn er- 
droffeln. Cervantes aber, der fi allein ala den 





Schuldigen behandelt wiflen wollte, errang fi durd) 


dieſen Muth die Bewunderung feiner größten Feinde. 


‘ Freilich, die Ketten belafteten ihn auf’3 Neue. An— 


| fange fam er in den Befig Dali Mami's zurüd, 
fpäter faufte ihn aber der Dey um 500 Thaler, 


allein der Mohr, der fie zu führen ver— | weil er immer noch ein hohes Löfegelb zu erzwingen 


ſprochen, verrieth fie und fie mußten nad Algier | hoffte. Es gibt fein erhabeneres Schaufpiel, fagt 
zurüdfehren, fjelbft auf die Gefahr, mit dem Zobe | 


beftraft zu werden. Man behandelte fie indeß mil- 
der, als zu erwarten ftand. 

Ein Freund, welcher auggelöst wurde, ber Fähn— 
rich Gabriel de Eaftaieda, nahım im Sommer 1576 
Briefe an Gervantes’ Vater nad) Alcala mit und 
diefer opferte jogleidy alles, was er beſaß, ja bie 


beiden Schmweftern fogar ihre Mitgift, um die Brü- | 


der aus der Sklaverei zu retten. Aber Dali Mami 


hielt den Sklaven mit den Empfehlungen an König 
Philipp zu hoch im Preis und ließ nur den Bru— 
der Rodrigo ziehen. Diefer verſprach, in Valencia 


Heine, als den Anblid jenes edlen Caſtilianers, der 
dem Dey zu Algier als Sklave dient, befländig auf 
Befreiung finnt, feine kühnen Pläne unermüdlich 
vorbereitet, allen Gefahren ruhig entgegenblidt und, 
wenn das Unternehmen jcheitert, lieber Tod und 
Folter ertrüge, als daß er nur mit einer Silbe die 
Mitſchuldigen verriethe, Der blutgierige Herr feines 
Leibes wird eniwaffnet von fo viel Großmuth und 
Tugend, der Tiger ſchont den gefeflelten Löwen und 





| zittert vor dem ſchredlichen „Einarm“, den er doch 


mit einem Wort in den Tod fhiden fönnte. Unter 
dem Namen der „Einarm“ ift Cervantes in ganz 


oder auf den balearifchen Inſeln eine Fregatte aus- Algier befannt und der Dey gefteht, daß er ruhig 
zurüften und damit an ber algieriihen Küfte zu | jchlafen könne und der Ruhe feiner Stadt, jeiner 


landen, um den Bruder und andere Ehriften zu 
befreien. 
dei, dadurch nicht entmuthigt, dachte fortwährend 


Vorbereitungen traf. Der griechiſche Renegat Haflan 
befaß drei Meilen von Algier, hart an der Meeres— 
füfte, einen Garten, der ein höhlenartiges Verſteck 
bot. Hier Hatten unter dem Schutze des navarre⸗ 
ſiſchen Gärtner? Juan nad und nad) vierzehn Skla— 
ven, lauter fpanifche Edelleute, eine ftille Zuflucht 
gefunden: Yuan bradite ihnen Speife und Tranf, 
ein anderer Renegat, der von feinem Handwerk „ber 
Bergolder* hieß, gab ihnen in der Nacht Kunde 
von Allem, was gejchehen war. Cervantes, welcher 
von dem Haufe feines Gebieters aus alles leitete, 
floh am 20. September 1577 aus dem Sflaven- 
zwinger und harrte in der Höhle des Zeichens, das 
wirfli in ber Nacht des 28. Septembers von ber 
Bregatte aus gegeben wurde, tweldhe unter dem Ober- 
befehl des Kapitän Piana auf der Höhe von Algier 
erfhien. Die Sklaven braden auf, aber einige 


Aber die Hilfe fam nicht. Cervantes in« | 


wifle. 
auf diefen Rettungsplan, zu dem er langfam bie | 


Armee und feiner Sklaven verfichert fei, wenn er 
nur den einhändigen Spanier im feiten Gewahrfam 
Im Laufe des Jahres 1578 gelang es Cer- 
vantes, einen Mauren mit Briefen an den Gtatt- 


| halter. von Dran abzufertigen; biefe werben jedoch 


aufgefangen, ber Bote wird gefpießt und Cervantes 
follte zweitaufend Beitfchenhiebe erhalten. Seine 


‚ Freunde in der Umgebung des Dey bitten jedoch 


mauriſche Fiſcher, die im der Nacht zum Fiſchfang 


auf das Meer hinaus wollten, bemerften das Schiff 
und die Bewegung in dem fonft jo ftillen Park. 
Die Wachen werden durch den Lärm des Schiffes 
aufmerfjam und Viana zur See wie bie Sklaven 
am Lande müſſen ji zurüdziehen. Einige Tage 


— —— 


für ihn und er wird abermals begnadigt. Cervantes 
gab beffenungeachtet feine Fluchtpläne nicht auf. Ein 
neuer Verſuch mit dem Renegaten Abd al Rhaman 
wurde durch einen Dominifanermönd verrathen und 
Gervantes, der fih in dem Haufe eines Freundes, 
bes Fähnrich Diego Eaftelano, aufhielt und hörte, 
daß in den Straßen Algier ein Befehl bes Dey 
ausgerufen wurbe, der den Hebler mit dem Tode 
bedrohte, zögerte feinen Augenblid, fi dem Dey 
zu Stellen. Diefer fordert die Angabe aller Mit- 
ſchuldigen, während dem Flüdtling der Strid um 
den Hals gelegt wird, aber Cervantes bleibt uner⸗ 
jchütterlich feit, und Haſſan Aga läßt ſich noch ein- 
mal bewegen, ihm das Leben zu ſchenlen; bie Ket⸗ 
ten belaften ihm auf’8 Neue Hände und Füße, und 
fo ſchmachtet er fünf Monate im Kerker. Cervantes 
erzählt im „Sefangenen Sklaven“ auch diefe wunber« 
baren Schidfale feines Lebens; er jelbft ift jener 
gefangene Sklave. . Aber während er nod darauf 
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fann, wie er einen Aufftand der fünfundzwanzig« 
taufend gefangenen Chriften in Algier zu Stande 
bringe, landeten zwei Mönche aus dem Orden ber 
Zrinitarier, defjen Regel die Losfaufung von ge— 
fangenen Ehriften befiehlt, Juan Gil und Antonio 
de la Bella, im Mai 1580 mit dem Almofenjchiff 
in Algier und brachten auch das Löſegeld für Cer— 
vantes, 300 Dufaten, von denen feine Mutter 
Dofa Leonor — der Bater war inzwiſchen geftor- 
ben — 250 unb bie Schweiter Andrea 50 bei» 
geftenert hatte. Aber der Dey forderte 1000 Golb- 
thaler und nur den inftändigen Bitten des edlen 
Frai Gil gelang es, die Freiheit Cervantes’ zu er— 
wirfen, der bereit3 auf der Galeere angejchmiebet 
war, welche den Dey nad SKonftantinopel bringen 
folte. Am 19. September trat Cervantes feine 
Greiheit an, im felben Augenblid, als Hafjan unter 
Segel ging. In der „Spanierin in England“ Hat 
er den Bätern vom Orden der Trinitarier ein wür« 
diges Dentmal gefeht. Er kehrte im Oktober in 
feine Heimat zurüd und betrat noch in algierifcher 
Sflavenfleibung den Boden des Vaterlandes. Aber 
die Luftſchlöſſer, die er ſich in der Gefangenschaft 
und während feiner Rücklehr gebaut, follten ſich in 
Nebel auflöfen. Die fpanische Welt kümmerte fi 
wenig um den Mann, der jo viel gefämpft und 
gerungen, ber dem Namen feines Vaterlandes felbft 
in der Sflaverei jo hohe Ehre gemadt und jchon 
um feiner Leiden willen die allgemeine Theilnahme 
verdient hätte. Der Dann, vor dem felbft der Dey 
von Algier gezittert, nahm auf's Neue Dienfte als 
„gemeiner Soldat” und zwar in feinem alten Re= 
gimente. Philipp II. wollte damals Portugal der 
ſpaniſchen Krone unterwerfen; Cervantes focht 1585 
bis 1593 auf den Azoren gegen die Anhänger des 
Priors von Dcrato, des letzten portugieſiſchen Kron- 
prätendenten. Ueberall, namentlih aber vor Ter— 
ceira, zeichnete ih Miguel de Cervantes an der 
Seite feines trefflihen Bruders aus. 

An den MWinterquartieren zu Liffabon zog man 
ihn in die vornehmften Gejellichaften. Denn jein 
edler Geift wußte fich felbft im einfachen Soldaten» 
wamms Geltung zu verſchaffen, und ed entjpann 
fih ein Liebeshandel mit einer hohen Dame, die 
ihm eine Tochter Jjabella de Saavedra gebar, welche 
er jpäter mit fih nad Spanien nahm, als ſich das 
Berhältnig mit der Mutter löste. Auf diefe Liebe 
folgte eine andere, die ihn auch zu den Mufen 
zurüdführte. In der feinen caſtiliſchen Stadt E3- 
quiviar machte er die Belanntſchaft einer Dame von 
vornehmer Herkunft, einem glänzenden Namen — 
denn fie hieß Doſia Catalina de Palacios Salazar 
y Vozmediano — aber fo dürftigen Vermögens— 
verhältniſſen wie er ſelbſt, indeß von ihrem Oheim, 
Don Francesco de Salazar, in allen Tugenden er— 
zogen. Am 19. Dezember 1584 fand die Ber- 
mählung ftatt. Mit diefem Tage beginnt eine Wen- 
dung in feinem Leben: „denn aus dem Soldaten 
wird ein Literat in des Wortes verwegenfter Be— 
deutung, der nicht nur von feiner Feder zu Teben 


Greva. 1867. 





beſchließt, jondern, allen Launen und dem Wedhjel 
des Vollsgeſchmacks Huldigend, uns ein Spiegelbild 
der fpanifchen Literatur im Kleinen bietet und dann 
mit einem mächtigen Flügelſchlag ſich auf die höchſte 

Spitze des Parnafjes erhebt.” Noch in ben erjten 
Flitterwochen feiner Liebe bichtete er, allerdings 
wunderlih genug für einen Kriegsmann, einen 
Schäferroman, „Galatea“, in ſechs Büchern, ein 
jeltfames Ding, italienischen und ſpaniſchen Muftern 
nachgebildet, dem auch ber Pfarrer in Don Qui— 
jote's Dorf nur Gnade angedeihen laſſen will, und 
wir müſſen dem Engländer Dunlop Recht geben, der 
behauptete, man fönne Gervantes nachſagen, daß er, 
wie eines der unterhaltendften, jo eines der lang— 
weiligften Bücher der Welt gefchrieben. Gervantes 
fiedelte furz nad) feiner Verbeirathung von Esquiviar 
nad Madrid über und wohnte dort auf der Pla— 
zuela de Matute. Die Hauptftadbt nahm ihn in 
ihre Titerarifchen Kreife auf, und Cervantes bethei- 
ligte ih an der Gründung einer den Stalienern 
nachgebildeten Akademie. Die Bühne bot jener Zeit 
ben reichften Gewinn für den Dichter, und Cer— 
vantes widmete ſich ihr in den erften vier Jahren 
nad feiner Vermählung deßhalb faſt ausſchließlich. 
Der Hof Hatte ſich in Madrid feſtgeſetzt und aus 
den Wandertruppen wurden ftehende Bühnen. 1580 
wurden die beiden Theater de Ta Eruz unb bel 
Principe eröffnet, und fortan hielten es die erften 
Geifter der Zeit nicht mehr unter ihrer Würde, für 
die Bühne zu fchreiben. Cervantes war einer der 
Erften, die diefe Laufbahn betraten. Er ſchrieb 
zwanzig bis dreißig Stüde, die mit Beifall auf- 
geführt wurden, von denen aber nur ein Paar auf 
unjere Zeit gefommen find: „die Numancia* und 
„das Leben in Algier“, beides nicht gerade Meifter- 
werfe der Dichtkunft, die uns auf die übrigen fon- 
derlich begierig madten, aber dod ein ungewöhn- 
fiches Talent in der Schilderung von rührenden und 
ergreifenden Auftritten und Situationen verrathend, 
Der Mangel echt dramatifchen Geiftes zeigt fi) aber 
überall und weist den Dichter ſchon jeht auf ein 
anderes Gebiet, auf die epifche Darftellung, die ftatt 
ber fnappen Form der raſch zu ihrem Ziele drängen 
den Entwidlung den langſamen und breit ſich dahin 
wälzenden Strom der Erzählung liebt. Cervantes 
mochte die verfehlte Richtung feines Genius fühlen, 
und al3 nun das leuchtende Meteor, Zope de Vega, 
am Horizonte der Bühne aufftieg, vollends an feinem 
Talente irre werden: kurz, er dachte ſchon daran, 
nad) Amerifa — aud) damals bereits die Zuflucdhts- 
ftätte aller Unglüdlichen und an fich jelbft irre Ge- 
wordenen — überzufiebeln, ala ihm der Saupt« 
proviantmeifter der indifchen Fylotten und Heere, Don 
Antonio de Guevara, eine untergeordnete Stelle in 
feiner Verwaltung anbot, die ihm wenigſtens Brod 
gab, das er anberwärts vergeblich geſucht. Cer— 
vantes nimmt augenblidiih von Madrid Abſchied, 
eine Verwünſchung der Bühne auf den Lippen, und 
fiedelt nah Sevilla über, wo er in befchränften 
Berhältnifien zwar, aber doch in fidherem Gehalte, 
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zehn Jahre beinahe aller Dichtung entfagend Iebt. 
Aber feine Reifen, die er im Dienfte macht, lehren 
ihn Land und Leute der Heimat kennen, die er jo 
meifterhaft in feinem Don Duijote und den Novellen 
geihildert, dak man aus der Treue, mit ber er 
Sevilla in einigen Erzählungen vor die Augen des 


Lejers führt, fchließt, er müſſe diefe während feines | 


dortigen Aufenthalts gejchrieben haben. Es fehlen 
aber alle beglaubigten Zeugniffe dafür. Mit dem 
Tode Philipps II. verjchwindet Cervantes aus Se— 
villa, nachdem er ſchon länger Sachwalterdienſte ver— 
ſehen hatte. Tiefes Dunkel ruht auf den nächſten 
Jahren von Gervantes’ Leben — 1598 bis 1608 
— und doch ift e8 die Glanzperiode feines dichte» 


riſchen Schaffens, denn jenen Jahren danken wir | 


die gewaltigfte Schöpfung ſeines Genius — den 
Don Duijote! Die einftimmige Ueberlieferung mel« 
bet aber, er fei von dem Großprior bes Maltefer- 
ordens in Mancha gebraucht worden, die Einkünfte 
des Ordens in Argamafilla einzutreiben, fei bei die 
fem demüthigenden Geſchäft, ala er es antrat, von 
den Schuldnern, welche nicht zahlen wollten, auf 





mandherlei Weife verfolgt und endlich in's Gefäng- | 


niß gejeßt worden, worauf er in feinem Zorne den 
Don Quijote zu fehreiben begonnen, diejen feinen 
Helden habe aus dem Dorfe ſtammen laffen, welches 


ihn fo ſchmählich behandelte und darum auch die | 


erften Abenteuer des Ritters in die Landſchaft Mancha 
verlegt habe. Dieß alles ift wohl möglich, ja wahre 
fheinlih, aber wir haben feinen ſichern Beleg da— 
für, Freilich fagt Gervantes in der Vorrede zum 
erften Theile des Don Quijote, derfelbe jei in einem 
Gefängnik begonnen worden, doc fann dieß eben 
fo gut auf des Dichters frühere Gefangenſchaft in 
Sevilla, als auf eine jpätere in Valladolid ſich be— 
ziehen. Es bleibt alfo nur fo viel gewiß, daß er 
Freunde und Belannte in der Manda beſaß, daß 
er Gelegenheit gehabt haben muß, die Gegend ge— 
nau fennen zu lernen, wo fein Buch jpielt, und 
endlih, daß dieß alles faum zu einer andern Zeit 
möglich gewejen, als zwifchen 1598, wo wir feine 
Spur in Sevilla verlieren, und dem Anfang von 
1603, wo wir ihn in Valladolid wieder. auftauchen 
fehen. Dahin führte ihn vermuthlih das Hoflager 
Philipps III., an weldem er Gönner zu finden 
hoffte; aber ein erfter Verjuch bei dem Herzog von 
Lerma vergällte ihm jede Luft, ſich weiter darum 
zu mühen. Er lebte von dem Ertrage feiner Feder 
und anderer Gejchäfte, die ihm aufgetragen wurden, 
ftill und zurüdgezogen. Ein Gefecht, das eines 
Nachts in der Nähe feines Haufes zwifchen Hofleuten 
ftattfand und bei weldhem einer der Betheiligten ums 
tom, brachte ihn, da Verdacht auf feine Haus- 
genoffen fiel, nad ſpaniſchen Geſetzen in's Gefäng- 
niß, bis die lUnterfuhung vorgenommen werden 
tonnte. Schon nad) wenigen Tagen wurde er indeh 
darana entlaffen. Diefe Epifode abgerechnet, willen 
wir nichts von feinem Leben in Valladolid. Um fo 
lebendiger aber fpricht die literarifche That aus jenen 
Zagen ſeines Aufenthalts in der Hauptſtadt bes 
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Königreiches Leon. Cervantes hatte in aller Stille 
ben erften Theil feines Don Quijote gefhrieben und 
im September 1604 ein fönigliches Privilegium für 
den Drud erhalten. Nun galt e8, einen Gönner 
für da8 Bud) zu gewinnen, der die Widmung an- 
nähme und ihm feinen Schuß gewährte. Cervantes 
erjah fi dazu, wie man erzählt, den Herzog von 
Bejar, der indeß, als er erfuhr, das Buch fei eine 
Satire, die Zueignung als unter feiner Würde ver- 
weigerte. Cervantes verlangte jedoch nur die Gunft, 
ihm ein Kapitel vorlefen zu dürfen, und nun war 
die freude und der Genuß bei allen Zuhörern fo 
groß, daß der Dichter von einem Kapitel zum an« 
dern und zuleßt in einem Zuge dad Ganze bis zu 
Ende leſen mußte. Der Herzog aber willigte in 
die Widmung, die feinen Namen unfterblih gemacht. 
Nachdem zwanzig Jahre nichts von Cervantes er- 
ſchienen war, trat der erfte Theil de3 Don Duijote 
aus der Druderei des Yuan de la Euefta 1605 in 
Madrid an’s Liht — ein Quartband von 312 
Seiten. Das Bud) zündete wie ein Blitzſtrahl. Der 
Erfolg hat feines Gleichen nicht in der Literatur- 
gefchichte vergangener Jahrhunderte, nur die Jehte 
zeit hat ähnliche Maffenverbreitung aufzuweifen. Dür- 
fen wir es auch nicht wörtlich nehmen, wenn er im 
zweiten Bande feines Don Quijote fagt, daß bereits 
30,000 Eremplare feines Buches verfauft und, wie 
er felbft Hinzufügt, 30,000mal Tauſend noch zu 
erwarten feien, jo jteht doch fo viel feit, daß ber 
erfte Theil im felben Jahre — 1605 — da er zum 
erften Male erſchien, viermal allein in Spanien auf» 
gelegt wurde und durch zahlreiche Nachdrucke des 


Auslandes ſich wie ein Lauffeuer über Frankreich, 


' Portugal, Italien und Flandern verbreitete. 


Ja, 
Gervantes fonnte jagen, daß e8 bald fein Voll mehr 
gebe, in deſſen Sprade man feine Geſchichte nicht 
überſetzt, und in kurzer Zeit feine Schenfe, fein 
Wirthshaus, feinen Gafthof, feine Barbierftube mehr 
geben werde, wo nicht die Geſchichte der Thaten 
Don Quijote's und feines Knappen gemalt ftehen..... 

Troß feiner hohen Verdienſte lebte der Dichter 
in fortwährend bürftigen PBerhältniffen, nur von 
der Gnade feiner beiden Gönner, des Erzbiſchofs 
von Toledo und des Grafen von Lemos erhalten. 
Der Hof that nichts für den größten Geift feiner 
Zeit: man dachte nit an den Dichter, während 
man fi an feinem Buche nicht fatt leſen Tonnte. 
Man erzählt, als Philipp III. einft auf dem Bal- 
lone des Schloſſes ftand und am Ufer des Manz 
zanares einen Studenten eifrig in einem Buche Iefen 
ſah, der beftändig feine Lektüre dur unbändiges 
Gelächter unterbrad), habe er ausgerufen: Entweder 
ift der Menſch ein Narr oder er liest im Don Qui— 
jote. Der königliche Scharffinn hatte das Richtige 
getroffen, aber feinem von den Höflingen fiel es 
ein, den König auf das Elend aufmerffam zu ma— 
hen, im welchem ſich der Verfaſſer bes gefeierten 
und berühmten Buches befand. 

Die legten Jahre. feines Lebens weihte Cervantes 
ganz den Mufen. Die jchon in Sevilla begonnenen 
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„Zwölf moraliſchen Erzählungen“ (Novelas ejem- 
plares, was eben jo gut Muftererzählungen bebeuten 
fann) erjchienen 1613 zu Madrid. Alle dieſe No— 
vellen, von denen „Die Heine Zigeunerin von Ma- 
drid“ durch Wolffs und Webers „Prezioſa“ uns 
Deutſchen befonders werth geworden, find frifch dem 
reihen Boden des Vollscharafters entiprungen und 
tragen die ganze Fülle echt ſpaniſcher Lebendigkeit 
und Anmuth der Sprache an fi, durch melde fie, 
obgleich die früheften aller fpanifchen Novellen, noch 
heute unerreicht find. Cervantes ftand bereits im 
Greifenalter, al3 er fein Iehtes Werk: „Perfiles und 
Sigismunda“ ſchuf, jenen ernften Roman, den er 
ſelbſt für die befte Schöpfung hielt, der aber für 
uns nur noch literarhiftorisches Intereſſe hat und erjt 
ein Jahr nad) feinem Zode erſchien. 

Im Frühling des Jahres 1616 ging er nad 
Esquiviar, wo eine Meine Befigung lag, die ihm 
feine frau zugebradt. Todtkrank kehrte er in den 
erften Zagen des April nad) Madrid zurüd. Unter» 
wegs bolt ihn ein Student der Heilfunde ein, wel« 
her ihm noch Rathichläge eriheilt, wie er der Wafler- 
fucht begegnen könne, an der er litt, worauf Ger- 
vantes jedoch erwidert: fein Puls gehe bereits ſo 
fchnell, daß es fpäteftens am Sonntag aus mit ihm 
fei. Und jo war es aud. Am 16. April erhielt 
er die letzte Delung, ſchrieb noch am nächſten Tage 
die von Humor fprudelnde, von echt männlichen 


Zodesmuthe zeugende Widmung von „Perfiles und 
Sigismunda* an den Grafen von Lemos und hauchte 
vier Tage fpäter, am 23. Wpril 1616, in bem 
heute mit feinem Porträtmedaillon geihmüdten Haufe 
der Galle de Leon, in den Armen feiner rau den 
Geiſt aus, zehn Tage eher, als Shafefpeare, fein 
einziger Rivale, ftarb. Er ward im Kloſter der 
Trinitariermönde begraben. Diefe verliefen 1633 
ihre Kloſter, und ald man fpäter nad Eervantes’ 
Grab ſuchte, fand man es nicht mehr. Dafür aber 
lebte er in der Bewunderung der Mit- und Nach— 
welt fort, wie faum ein anderer Name der Literatur, 
Shakejpeare ausgenommen. Die ſpaniſche Biblio- 
graphie hat in neueſter Zeit jogar behauptet — wir 
wiffen nicht, ob mit Titeln erhärtet — daß in den 
Jahren 1605 bis 1857 nicht weniger ald 400 Edi— 
tionen in Spanien jelbft veranftaltet worden, und 
von Ueberjefungen in's Engliſche 200, in’s Fran— 
zöſiſche 168, in’s Jtalienifhe 96, in’s Portugie- 
ſiſche 80, in's Deutſche 70, in's Schwebilde 13, 
in's Polnische 8, in's Däniſche 6, in’s Ruffifche 2 
und in’s Lateinifche 1 erfchienen feien. Wir zählen 
die Nahahmungen, die Bearbeitungen für die Bühne 
in Dramen, Opern, jelbft Ballet3 nicht auf — ge= 
nug, daß von allen eine erfledliche Zahl vorhanden, 
um die Popularität des Buches und jeines Helden 
zu beweifen. 


SO: 
IE DIT 


Königsmarkk. 


Die Wohenausgabe der Allgemeinen Zeitung, 
die in Stuttgart erfcheint, brachte vor Kurzem den 
Entwurf eines Trauerfpiels, „die Herzogin von Eelle”, 
in weldem Schiller das tragiſche Schidjal der unter 
dem Namen der Prinzeffin von Ahlden bekannten 
unglüdlihen Fürflin behandeln wollte, und zwar 
mit einer Lebendigkeit und Mannigfaltigfeit der Si- 
tuationen wie der Charaktere, daß man beim An— 
blick diefes bloßen Entwurfes e8 wieder, wenn aud) 
nad mehr als ſechzig Jahren, und auf's Tiefſte 
beflagt, daß Deutichland dieſes großen Dichters fo 
früh beraubt worden, offenbar in der Volltraft feines 
Genius. — Derfelbe tragiiche Stoff wird, wie wir 
hören, joeben von Eduard Bauernfeld dramatiſch 
bearbeitet. Die Aufmerffamfeit wird fid) alſo jener 
blutigen Epifode der hannöveriihen Hofgeſchichte 
bald mit ntereffe zuwenden. Dieß veranlagt ung, 
dem Buche ©. Heſeliels „Abfonderlihe Men— 
ſchenkinder“ (Berlin, Lefjer), das foeben erſchien 
und das Leben von acht in der That abjonderlichen, 
mehr aber noch abenteuerlichen Perfönlichkeiten auf 
pifante und frische Weife erzählt, folgende Skizze zu 
entlehnen. 

* * 


Am Abend eines Sommertags im Jahre 1694 
war einer der glänzendſten Cavaliere im damaligen 
Deutſchland, der General Graf Philipp Chriſtoph 
von Königsmarck, in das kurfürſtliche Schloß 
zu Hannover gegangen und Niemand hat ihn wieder- 
gefehen, er war und blieb verfchtwunden und ver— 
ſchollen. 

Dieſes Verſchwinden machte ungeheures Aufſehen, 
man kann ſagen, in ganz Europa, denn der Ver— 
ſchwundene, ein Enfel des berühmten ſchwediſchen 
Feldmarſchalls im dreigigjährigen Kriege, Grafen 
Hans Ehriftoph Königsmard, war mit mehreren ſou— 
veränen Fürftenhäufern verwandt und an allen Höfen 
befannt. In Hannover wurbe jofort verbreitet, ber 
Graf fei ermordet worden, weil er ein Liebesverhält- 
niß mit der Kurprinzeß Sophie Dorothea unter- 
halten, während Andere behaupteten, der Graf fei 
diefes Verhältnifjes wegen nur verhaftet worden und 
werde im geheimen Gefängniß gehalten. Feſt fand 
lange nachher nur noch die Thatjache, daß der Graf 
in's Schloß gegangen und niemals wieder zum Vor— 
ſchein gelommen: ift. 

Ueber dieſes Verſchwinden des Grafen und über 
fein Verhältniß zur Kturprinzeß exiftirt eine ganze 
Literatur, die aber, bis in die neueſte Zeit hinein, 
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nur beweist, daß man nicht wußte, was aus dem Anſicht nur befeftigt. 


Grafen geworben war. An ein jtrafbares Liebes- 
verhältniß zwiſchen dem Grafen und ber Kurprinzeß 
glaubten die Meiften, es war von den interejfirten 
BVerfönlichkeiten zu viel geſchehen, um diefen Glauben 
zu aeccreditiren, auch fand derjelbe eine Unterftügung 
in dem Charakter des Grafen, der ein leicht erregter 
Lebemann ohne Zweifel war. Dagegen aber ſprach 
und ſpricht noch, daß die Kturprinzeß ihre Unſchuld 
mit einem Eide befräftigte und das Abendmahl dar- 
auf nahm, ferner, daß fie auf ihr Begehren von 
dem Kurprinzen Georg Ludwig, nahmals König 
Georg I. von Großbritannien, gejdhieden wurde und 
zwar nicht wegen Ehebruds und erſt nachdem ſich 
ihr Gemahl lange geweigert hatte, im die Eheſchei— 
dung zu willigen. 

Mehr Licht in dieſe dunkle Geſchichte brachte erft 
der verftorbene Graf Friedrich Albert von der Schulen- 
burg=Klofterroda, der im Jahre 1852 zu Leipzig 
unter dem Zitel „Die Herzogin von Ahlden“ eine 
Schrift erfcheinen ließ, welcher Relationen des Grafen 
Wittgenftein im Hauptftaatsarhiv zu Grunde gelegt 
waren, Nad) diefer Schrift fonnte fein Zweifel mehr 
darüber fein, daß Graf Philipp Chriſtoph von 
Königsmard auf Anftiften der Gräfin Platen, der 
Geliebten des Kurfürften Ernft Auguft, in jener 
Naht im Schloffe zu Hannover ermordet worden 
war. Ueber die Schuld oder Unſchuld der Kur- 
prinzeß ſprach ſich die Schrift nicht mit Beftimmt- 
Heit aus. Es verfteht fich fait von felbft, daß der 
befannte Vehſe (Gefchichte der Höfe des Haufes 
Braunſchweig, Hamburg 1853, I. p. 68) fi} fo- 
fort für die Schuld der Kurprinzeß erflärte, war 
dieje dod) die Stammmutter von drei Königsgeſchlech⸗ 
tern (durch ihren Sohn Georg II. von England 
und Hannover, durch ihre Tochter, die Mutter des 
großen Friedrih von Preußen). In gleihem Sinne 
Ipriht ein Auffaß von Blaze de Bury in der Re- 
vue de deux Mondes von 1853, deſſen Ueber» 
ſchrift: «Le dernier des Königsmarck», ſchon zeigt, 
wie wenig ber Autor Beſcheid wußte, denn befannt- 
ih erlojh mit dem Grafen Philipp Ehriftoph nur 
der Mannsſtamm des Feldmarſchalls Hans Ehriftoph, 
während das Geſchlecht der Königsmarde ſich fonft 
in vielen Zweigen fortfeßte und noch heute blüht. 
Endlid wollte man die Schuld der Kurprinzeß durch 
einen Briefwechjel zwiſchen ihr und Königsmarchk be= 
weifen, den Palmblad in neuefler Zeit in Schweden 
aufgefunden. Aber auch dieſer Briefwechſel gibt, 
felbft die Echtheit vorausgefept, die bedeutenden Zwei⸗ 
feln unterliegt, feine volle Gewißheit der Schuld, 
ja einzelne Punkte, die wir aus Delilateſſe nicht 
weiter berühren wollen, ſprechen gerade für das 
Gegentheil. Für die Unfchuld der Kurprinzeß und 
für die Reinheit ihres Verhältniffes zu dem Grafen 
Philipp Habe ich mid ſchon in meiner Geſchichte 
des Haufes Königsmard erflärt. (Nachrichten zur 
Gedichte des Gefchlechtes der Grafen Königsmard, 
Zufammengeftellt von George Heſeliel. Berlin, 1854.) 
Die neueften Entdedungen haben mid) in meiner 
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Weitere Auffchlüffe über die 
Herzogin von Ahlden, fo nannte man die Kurprinzeß, 
weil fie auf dem Schloſſe zu Ahlden an der Aller 
nad) ihrer Scheidung refidirte, dürften ſchwerlich zu 
erwarten fein. 

Auf der Agathenburg bei Stade, dem ftattlichen 
Refidenzihloß, das fi der ſchwediſche Feldmarſchall, 
Hans Ehriftoph von Königsmard, als Statthalter 
der damals jchwedifchen Lande, Bremen und Verben, 
erbaute, wurden feines Sohnes des Grafen Konrad 
(Eurt) Chriſtophs Kinder zufammen erzogen, bie 
Grafen Hans Karl und Philipp Chriſtoph, die 
Gräfinnen Amalie Wilhelmine, fpäter an den Gra- 
fen Lewenhaupt verheirathet, und Maria Aurora, 
fpäter Pröbftin zu Duedlinburg. In dem nahen 
Celle hielt damals Herzog Georg Wilhelm von 
Braunjchweig » Lüneburg feinen fleinen Hof. Die 
jungen Grafen und Gräfinnen von SKönigsmard 
waren öfter an dem Eelle’fchen Hof, und wohl war 
es möglich, es fpricht jogar mandes dafür, daß die 
beiden Mütter, die verwittwete Gräfin Königsmard, 
Marie Ehriftine von Wrangel einerfeits, und anderer« 
feit3 die Gemahlin des Herzogs Georg Wilhelm eine 
Verbindung der Prinzeß Sophie Dorothea mit dem 
Grafen Ehriftoph Philipp verabredeten. Die Ge— 
mahlin des Herzogs Georg Wilhelm war feine ge 
borene Reichsfürftin, jondern eine Dame von fran- 
zöſiſchem Adel (Marquife d'Olbreuſe) und ihre Tod 
ter wurde erft fpäter für fucceffionsfähig erklärt. 

Da die Prinzek Sophie Dorothea einige Jahre 
jünger als Graf Philipp Ehriftoph war, fo würde 
ihre Berbindung unter den damaligen Umftänden 
eine ganz paffende gewejen fein, jedenfalls fteht eine 
Belanntihaft und Befreundung der Prinzek Sophie 
mit dem Grafen Philipp Ehriftoph feit dem zarteften 
Alter Beider hiſtoriſch feſt. 

Darin aber liegt der Schlüffel zu einem Ge- 
heimniß, das Haß und Berleumdung nur zu emfig 
ausgebeutet und zu klug benußt haben. 

Graf Philipp Chriſtoph von Königsmard war 
1662 geboren und wurde, wie ſchon bemerft, früh 
an dem braunfchweig -Tüneburg’fhhen Hofe zu Eelle 
befannt. Als in dem Jahre 1682 Sophie Doro- 
thea, jechzehn Jahre alt, durch die lüneburg'ſche 
Hauspolitit — Sophie Dorothea war einzige Tod- 
ter und Allodial-Erbin ihres Vaters — mit ihrem 
Better, dem Kurprinzen Georg Ludwig von Han» 
nover, der fpäter unter dem Namen Georg I. ben 
engliſchen Thron beftieg, vermählt wurde, da trat 
Graf Philipp Ehriftoph feine erfte große Reife an. 
Wir finden ihn in demjelben Jahre mit feinem älte- 
ren Bruder in London. Nah Sitte damaliger Zeit 
reiste der junge Cavalier, der einen: jo berühmten 
Namen trug, von Hof zu Hof und ſcheint fi na— 
mentlich längere Zeit in Italien aufgehalten zu ha— 
ben. Die Italiener, das ältefte Kulturvolf Europa’s, 
gaben damals noch den Ton an in Allem, mas 
feine Sitte, Kunſt und Poefie betraf, auch hatte die 
franzöſiſche Mode noch nit ganz die Nebenbubler- 
{haft der italienifhen befiegt. 
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Faſt fieben Jahre nad) der Verheirathung der 
Prinzeß Sophie Dorothea mit dem Kurprinzen Georg 
Ludwig erjheint Graf Philiph Ehriftoph zum erften 
Male an dem Hofe zu Hannover, Die Kurprinzeß 
empfing den alten YJugendfreund, den ftolzen, geift« 
vollen, ritterlichen Cavalier, mit der ihm gebühren- 
den Auszeichnung, aber auch von Seiten des Rur- 
fürften und des Kurprinzen wurde ein Königsmard 
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mit außerordentliher Zuvorfommenheit aufgenommen 
und nichts gefpart, ihn zu feſſeln. Schon in jener 
Zeit im März 1688, wurden dem Grafen Aner- 
bietungen gemacht, in Kur-hannover'ſche Dienfte zu 
treten, damals von feiner Seite aber abgelehnt. Der 
edle, ritterlihe Mann mochte mit tiefem Schmerz 
die unglüdjeligen Berhältniffe durchſchauen, in denen 
feine fürftlihe Jugendgefpielin am hannöver'ſchen 
Hofe lebte. 

Der Kurfürft Ernſt Auguft, ein energifcher, 








ſtaatslluger Fürft, urfprünglih ein jüngerer Sohn 
und nichts weiter ala poftulirter Biſchof von Däsna- 
brüd, war dur Erbfall und Vergleih nit nur 
regierender Herzog geworden, fondern hatte e8 auch 
verftanden, den Kurhut an fein Haus zu bringen. 
Der vielgewandte Herr wollte noch weiter, und er— 
reichte er es auch ſelbſt nicht mehr, fo wurde doch 
fein Kurprinzg König von England und fein Ge- 


Georg Milhelm Friedrich Begel. 
(Siehe Ehronit, ©. 517.) 


ſchlecht fißt heute noch auf dem Thron von Grof- 
britannien. Der Kurfürft war feiner Schwieger- 
tochter, der geiftvollen Kurprinzeß, anfänglich nicht 
abgeneigt und nahm ſich derjelben aud gegen den 
rauhen, unliebenswürdigen Kurprinzen an, ber feine 
Gemahlin öffentlih burd ein unzmweibeutiges Ver- 
hältniß zu einer Hofbame beleidigte. Als Graf Phi- 
fipp Ehriftoph 1688 am Hofe zu Hannover erfdien, 
war bie Rurprinzeffin Mutter von zwei Kindern: 
Prinz Georg, nachmals Georg II., König von 
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Großbritannien, und Prinzeß Sophie Dorothea, 
nahmals Königin von Preußen und Mutter des 
großen Königs Friedrich II. 

Die Kurprinzeß mag den Jugendfreund zum 
Vertrauten ihrer Leiden gemadt und Troft für viel 


fache Unbill in jeinem geiftreihen Umgange gefunden | 


haben, das Verhältniß zwijchen Beiden aber war 
ein durchaus reines und edles und wurde von feiner 
Seite mit all’ der adhtungsvollen, böfifcheritterlichen 
Galanterie behandelt, wie fie im Geifte jener Zeit 
noch begründet war. 

Nichts, gar nichts von alle dem, was man gegen 
diefe Annahme gegnerifcher Seits aufgeftellt, hat ſich 
vor einer unbefangenen hiſtoriſchen Kritik als ſtich— 
baltig bewährt. 
Briefwechſel ift es vorzüglih, auf den fich diejenigen 
berufen, die eine andere Meinung von jenem Ver— 
hältniß hegen, wir nehmen feinen Anſtand, jenen 
zum Theil in Ehiffern beftehenden Briefwechjel für 
unecht, für untergejhoben zu erflären. Wer bie 
Details Gefhichte des damaligen fur = hannöver’schen 
Hofes fennt, muß ſehr bald die Ueberzeugung ge— 
winnen, daß jener Briefwechjel augenſcheinlich von 
Perjonen fabrizirt worden ift, die ein Intereſſe hat- 
ten, die unglüdliche Kurprinzeß zu verderben. Wie 
wäre es nur möglich, da ſich die Briefe vereint 
vorgefunden? Liebende pflegen ſich bei Lebzeiten, 
wenigftens jo lange die gegenfeitige Liebe dauert, 
ihre Briefe nicht zurüdzugeben. Wäre der Brief- 


wechjel echt, jo könnte er fi nur an einem Orte | 


in der Welt jo vereinigt gefunden haben, und zwar 
in dem Archiv der hannöver’schen Regierung, die aber 
würde ihn nie herausgegeben haben, dafür bürgt 
fein Inhalt. 

Doch kehren wir zur Geſchichte des Grafen Phi— 
lipp Ehriftoph zurüd, es wird ſich zeigen, daß auf 
jenen Briefwechjel, den pofitivften Beweiſen des 
Gegentheils gegenüber, nicht das geringfte Gewicht 
zu legen ift. 

Noch in demjelben Jahre 1688 ober fpäteftens 
1689 verließ Graf Philipp Chriſtoph Hannover wie- 
der; er begab ſich nad) Venedig, um die Leiche jei- 
nes großen Oheims, des Feldmarſchalls Otto Wil- 
heim, der, als Generaliffimus der Venetianer, am 
15. September 1688 vor Negroponte ein Opfer 
der Veit geworden, abzuholen und in das Erb- 
begräbniß der Königsmard nad Stade zu geleiten, 

Graf Philipp Chriſtoph verließ in Hannover 
eine trauernde freundin, die Kurprinzeß, aber auch 
eine bittere Feindin, die mächtige Geliebte des Kur— 
fürften Ernft Auguft, die, in wilder Leidenichaft 
für den ſchönen ritterlihen Königsmarck entbramnt, 
ſich vergeblich um deffen Zuneigung beworben. 

Die ungeregelte Leidenſchaft diefer mächtigen 
Dame wurde das Verderben Königsmards und auch 
der Kurprinzeſſin, deren geiftreicher Spott ſich oft 
genug über das außerordentliche Benehmen der Grä— 
fin Platen ergo. 

Graf Philipp Ehrifloph war übrigens nad) dem 
Zode feines Bruders, des Grafen Hans Karl, und 





Ein in Schweden aufgefundener 








dem Finderlofen Hintritt feines Oheims, des Grafen 
Otto Wilhelm, unftreitig einer der reichften Kavaliere 
damaliger Zeit, der mit fürftlihem Aufwande lebte 
und 3. B. allein in Hannover 29 Diener und 52 
Pferde und Maulthiere hielt. 

Sei ed nun, um der vereinfamten Jugendfreuns 
din als eine Stüße nahe zu fein, ſei e$ aus irgend 
einem anderen Grunde, kurz, Graf Königsmard trat 
no im Jahre 1689 als DObrifter eines Dragoner- 
Regiments in furhannöver’fche Dienfte. 1690 focht 
er mit dem Prinzen Karl von Braunfchweig- Lüne- 
burg in Ungarn gegen bie Türken; das war Fa— 
milientradition, es ift als hätte jeder Königsmard 
feinen Türfenzug thun müfjen, wie einft jeder deutjche 
König feinen Römerzug; 1691 und 1692 fodt er 
unter dem großen Dranier, König Wilhelm III. von 
England, in Flandern, und dort ſchloß er eine in« 
time Freundfhaft mit dem Kurfürften Mar Ema- 
nuel von Bayern und nod mehr mit dem jtarfen 
Friedrich Auguft Herzog zu Sachſen, der jpäter Kur— 
fürft von Sachſen und König von Polen wurbe. 
1698 fommandirte er jelbftändig gegen die Dänen, 
welche damals über die Elbe zu gehen drohten. 

Nur in den Paufen diefer friegerifchen Thätig- 
feit befand fih Königsmard in Hannover. Anfäng- 
lich jcheint die erwähnte mächtige Dame noch die 
Hoffnung gehegt zu haben, den ftolzen Mann nach— 
giebiger gegen ihre Wünſche zu flimmen. Bei dem 
Kurfürften Ernſt Auguft erflärte jene Dame übrigens 
ihre auffallende Zuvorlommenheit für Königsmard 
dur das Worgeben, fie wolle ihn mit ihrer Tochter, 
für welche derſelbe allerdings eine glänzende Partie 
gewejen wäre, verheirathen. Je mehr die Gräfin 
Platen aber einjah, daß Königsmard unbeſieglich 
für fie ſei, deſto mehr verkehrte fie ihre Liebe in 
Haß. Unverjöhnlihe Rache hegend, beſchloß fie, 
ihn zu verderben; fie Ienfte die Eiferfucht des Kur- 
prinzen auf ihn, fie bejtärkte denfelben in dem Glau— 
ben an ein fträfliches Verhältniß zwiſchen der Kur— 
prinzeß und dem Grafen und jehte übergejhäftig die 
giftigften Verleumdungen in Umlauf. 

Die Kurprinzeh jowohl als der Graf, im Ge- 
fühl ihrer Unſchuld, achteten dieſe Bemühungen ihrer 
Feindin zu gering, und der Spott ber Kurprinzeß 
mag jene Dame immer heftiger gereizt und fie end— 
ih bis zu dem Aeußerſten getrieben haben. 

Vergebend warnte ein ehrliher pommer'ſcher 
Edelmann, Herr von Podewils, der damals fur- 
bannöver’icher Felbmarjchall war; der Rönigsmard 
war viel zu ſtolz, um fi vor jenem Weibe zu 
fürdten. Als er aber die täglich fteigende Ungnade 
des Kurfürften bemerkte, als ihm feine der verhei— 
Genen Beförderungen im Dienft zu Theil wurde und 
das Ne von Ejpionage ihm jeden Verkehr mit der 
Kurprinzeß unmöglich machte, da gab er ben Bitten 
feines fürftlichen Freundes, des Kurfürften Friedrich 
Auguft von Sachſen, nad, verlangte und erhielt 
feinen Mbfchied in Hannover und trat als General 
in kur⸗ſächſiſche Dienfte. 

Er war ſchon in Dresden gewejen und hatte 
































511 


feinen fürftlihen Freund und nunmehrigen Ktriegs⸗ 
herrn, der foeben zur Kur gelangt war (24. April 
1694), begrüßt, er fehrte nur nad Hannover zurüd, 
um fih dem dortigen Hofe förmlich zu empfehlen 
und von der unglüdlihen Jugendfreundin, der er 
unter ſolchen Verhältniſſen nichts mehr nügen fonnte, 
Abſchied zu nehmen. 

Die gemefjene Zeit dieſes Aufenthaltes mußte 
feine mächtige Feindin benußen, wenn ihr das Opfer, 
nad dem ihre Rache lechzte, nicht entgehen jollte. 
Sie nahm ihre Mafßregeln. 

Am Abend des 1. Juli 1694, es war an einem 
Sonntag Abend, verließ Graf Philipp Chriftoph 
feine Wohnung im Hötel de Strelig am Neumarkt, 
begab ſich in das furfürftlihe Schloß und nahm 
dort einen tiefbewegten Abjchied von der Kurprinzeß, 
die in ihm den letzten Freund fcheiden fah, auf den 
fie fi verlaffen konnte, die nun einfam zurüdblieb 
unter ihren fyeinden. 

Ueber Alles, was geſchehen ift, nachdem Graf 
Königsmard die Gemächer der Kurprinzeß verlaffen, 
wurde vom hannover'ſchen Hofe aus leicht begreif- 
lihen Gründen der Schleier des tiefften Geheimnifjes 
geworfen, ein Geheimniß, das jeht aber nur noch 
zum Theil befteht. 

Wahrſcheinlich war jene mächtige Feindin Königs— 
mards fofort in Kenntniß gejeht, daß der Graf im 
Schloſſe fei, fie hatte darauf ein kurzes Geſpräch mit 
dem KHurfürften. Ob fie dem Fürſten ihre Pläne 
enthüllt, wer will e8 behaupten? Sollte fie ihm 
nicht vielleicht nur die Nothwendigfeit einer Verhaf- 
tung Königsmard3 vorgefpiegelt haben? 

Kurz, als Graf Königsmard die Gemächer der 
Kurprinzeß verlieh, ging er im tiefen Gedanken, eine 
Melodie leife vor fih hin fummend, den Korridor 
entlang; er fand am Ende dieſes Korridors Die 
Nebentreppe, deren er fich font zu bedienen pflegte, 
verjchloffen. Nichts Arges ahnend kehrte er um und 
ſchlug den Weg nad) der großen Haupttreppe ein. 
Der aber führte über den Korridor längs des Ritter« 
faales in die große Veftibule neben der Schloßkirche. 
In diefer Veftibule nun traten Hinter einem großen 
Schornſtein vier Hellebardiere vor und warfen ji) 
auf den Grafen. Der unerfchrodene, ritterlihe Mann 
mag fi furdtbar gewehrt haben, denn der Kampf 
im Finftern dauerte lange. Endlich mochte es den 
Hellebardieren gelungen fein, den Grafen nieder 
zuftoßen ; da öffnete fi) die Thür des Gemachs neben 
der Beftibule und, ein Licht in der Hand tragend, 
trat die triumphirende Feindin hervor. Die Gräfin 
Platen Teuchtete ihrem fterbenden Opfer in's Ange- 
fit, der Graf erfannte fie, es wurden Worte ge- 
wechjelt, was aber geſprochen wurde, läßt ſich wohl 
heute nicht mehr mit Beftimmtheit behaupten. Einige 
fagen, der fterbende Königsmarck habe die Rache bes 
Himmels aufgerufen wider feine Mörder, und bie 
Vollsſtimme bezeichnete die Blindheit und anderes 
Unheil, das wirflid ſpäter über diefelben fam, als 
göttlihe Strafe; das aber ift außer Zweifel, daß 
Graf Philipp Chriſtoph fterbend die Unſchuld der 








Kurprinzeß betheuerte. ALS der junge ritterliche Herr 
feine Seele aushauchte, foll feine Feindin in Obhn- 
macht gefallen fein. Die SHellebardiere, einer von 
ihnen hieß Buſchmann, ein anderer Lüders (nur bie 
Namen diejer beiden find befannt geworben und aus 
ihren Beichten auf dem Sterbebette bejtätigt fich 
lediglich die Geſchichte diefer Blutnacht, wie wir fie 
bier erzählt), trugen die Leiche in das anſtoßende 
Zimmer, in welchem die vielerwähnte Dame das 
Ende des Kampfes erwartet hatte. Nun foll eine 
zweite Unterredung zwiſchen der Platen und dem 
Kurfürften ftattgefunden haben. Darnach verjentte 
man in der Nacht noch den Leichnam des Gemor— 
beten in einen Kanal, der längs der Mauer bes 
Gemachs Hinlief, in welches man die Leiche zuerjt 
getragen, überfchüttete jie mit Kalk und mauerte die 
Deffnung wieder zu. Mit Tagesanbrud war alles 
vorüber. In der Stadt erzählte man fi) nur, es 
fei in der Naht im Schloffe jehr unruhig geweien. 

Die Mörder des Grafen Königsmard 'verhehlten 
fih nit, daß fie ein ungeheures Verbrechen be— 
gangen, fie wagten weder ihrer That, noch der Welt 
frei in's Geficht zu jehen, fie ließen die verichieden- 
ften Gerüchte verbreiten, die aber Alle darauf bins 
ausfiefen: Graf Königsmard fei wegen eines fträf- 
lihen Verhältniffes mit der Kurprinzek in Haft ge— 
nommen und werde in geheimnißvollem Gefängnik 
gehalten. Die Kurprinzeß felbft wurde ſcharf bewacht 
und fie erfuhr am folgenden Tage (2. Juli) nichts 
weiter, als daß Graf Königsmard vermißt werde, 
am 3. Juli, daß man deffen Papiere mit Beſchlag 
belegt habe. Erft am 5. Juli meldete Hildebrand, 
ber höchſt zweideutige Sekretär des unglüdlidhen Gra— 
fen, dem dresdener Hofe defjen Verfchwinden, erjt 
am 6. Juli fchreibt derfelbe verbächtige Menſch an 
die Schweiter des Grafen, die Gräfin Marie Aus 
rora von Königsmard, aber nun gerieth auch Alles 
in Bewegung. Kurfürft Friedrich Auguſt verlangte 
feinen General, die Schweitern verlangten ihren Bru— 
der, die zahlreichen Freunde des Haufes Königs- 
mard regten ſich überall. Niemand aber glaubte, 
daß Graf Philipp Chriſtoph ermordet jei, man 
glaubte wirflih, er werde in Haft gehalten, und 
mühete jih, ihn zu retten. Der kur⸗ſächſiſche außer» 
ordentliche Gefandte, Obrift Bauer, verwendete ſich 
aber eben jo vergeblich wie alle Andern. 

„In Hannover antworteten fie wie Gain“, ſchrieb 
die Gräfin Aurora ſchmerzlich ergriffen, als von dort 
nur ausweichende Antworten famen und man dem 
ſächſiſchen Gejandten jede Auskunft verweigerte, weil 


ſich Graf Königsmard, wie man vorgab, formell 





noch in kur-hannöver'ſchem Dienfte befunden habe. 
Auch die märkifchen Vettern und die Lehnsvettern 
des Ermordeten, die Königsmard auf Köplin und 
Roddahn blieben nicht unthätig; nicht allein das 
vertvandtichaftliche Interefje für den glänzenden Ver— 
treter ihres Namens und Geſchlechts Teitete fie, fie 
hatten nod ein anderes, fie waren die rechtmäßigen 
Lehnserben Philipp Chriſtophs, und das damalige 
Haupt der Familie, Herr Joahim Siegfried von 
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Königsmard (Bruderfohn des ſchwediſchen Feldmar⸗ 
ſchalls) fendete fofort feinen foeben aus dem Türlen⸗ 
friege in Ungarn zurüdfehrenden Bruder, den Lieu- 
tenant Friedrich Wilhelm von Königsmard (geb. 
1667), nad Hannover, um an Ort und Stelle 
Erfundigungen einzuziehen und die nöthigen Schritte 
zu thun. Aber auch diefer wurde durch die ränfe- 
volle Politit Hannovers getäufcht und glaubte, daß 
fein Better Graf Philipp Chriftoph noch am Leben 
fei. Ja, ein Offizier dort warnte ihn, ſich im 
Schloß zu zeigen, da der Kurfürft Befehl gegeben 
babe, ihn in diefem Falle zu erſchießen. 

Graf Philipp Chriſtoph blieb verſchwunden, felbft 
die eifrigften Bemühungen feiner freunde und ganz 
beſonders feiner Schwefter, der Gräfin Marie Au— 
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rora, waren vergeblich, weil fie eben vergeblich fein 
mußten. Daraus aber erwuchs jchwerer Schaden 
für das Haus Königsmard, die Lehnserben des 
Grafen Philipp Ehriftoph konnten, da deſſen Zod 
nicht feftftand, die Lehnsgüter nicht übernehmen, Aur« 
Hannover fehte fih in Beſih und hat die Aemter, 
die der alte Feldmarſchall als Dank für feine Kriegs- 
thaten empfing, ungeachtet aller Reflamationen des 
Haufes Königsmard, in Beſitz behalten. Die Iekte 
Rellamation hat das jehige Haupt der Familie 
Königsmard noch im Jahre 1848 an bie Krone 
Hannover gerichtet. Es gibt heute feine Krone Han- 
| nover mehr, mit ihrem Untergang ift auch hier böſes 
Unrecht gefühnt. 


— — — 


| Algier. 
(Bruchftüde aus einer „Reife von Heidelberg nad Algier“ in den Ofterferien 1866.) 
Bon Profeffor W. W. 


Montag den 18. März. Am 16. Nadhmit- 
tags hatten wir uns in Marjeille auf der Merjey, 
einem neuen eifernen Schraubendampfer, eingefchifft 
und uns bald Halb feetrant in unjere Sabine 
zurüdziehen müflen. Als wir wieder auf's Ded 
famen, war ber Wind ftärfer geworden und das 
Schiff rollte heftig; der Wind fam jet etwas 
bon der Geite und es wurde ein Segel aufgehißt. 
Um elf fam das ſehnlich erwartete Frühftüd und 
wurde mit gutem Appetit verzehrt, bis plößlich 
ein ftarfer Windſtoß das vortreffliche Fiſchgericht, 
an dem wir uns eben ergößten, mir auf ben 
Schooß warf; die Flaſchen rollten vom Tiſch und 
troß der aufgefpannten Stride waren die Schüffeln 
nicht zu halten; der Kapitän ſprang erfchredt auf, 
Auguft Hatte von ihm den Ausſpruch gehört: Cela 
va de mal en pis! Ich beſchloß mein Frühſtück 
mit einer Mandarine, was nicht die Gattin eines 
Mandarins ift, fondern eine Heine, fehr aromatifche 
Apfelfine, deren Schale fi fehr leicht ablöst, bei 
erfter Bekanntſchaft fehr anſprechend, im Grunde 
aber weniger faftig und mwohljchmedend als die ge= 
wöhnlichen. Der Kellner balancirte mit anerkennens⸗ 
werther Gefchidlichkeit den Kaffee heran, dann jehte 
ih mich auf's obere Ded, um dem Spiel der Wellen 
zugufehen, die mich auch da mit ihrem Schaum er- 
reiten, jo daß ich bald im Geſicht ganz mit Salz 
inkruftirt war. Der Wind wuchs zeitweife fait bis 
zum Sturm, und bei aller Schönheit der Wellen, 
dem durchſcheinenden Grün ihrer Köpfe, dachte ich 
doch gelegentlih auch an die Möglichkeit einer zu 
intimen Bekanntſchaft mit den Fiſchen. Ein Schiffs: 
offizier verficherte mir jedoch, daß das Schiff ftarf 
gebaut und die Mafchine kräftig und folid fei, aljo 





— 





| fpät Abends ankommen würden. 


feine Gefahr bringe, und das hat ſich auch volllommen 
bewährt. Dagegen hieß es aber, daß wir wohl erjt 
Auguft gefiel das 
gar nicht, er verfichert, auf feiner feiner vielen See— 
reifen der Seefrankheit jo nahe gewejen zu fein: die 
Bewegung war gar zu unangenehm. Seht hatte er 
ih in der Kabine hingelegt; als aber die Küfte in 
Sicht war (man ficht fie wegen der hohen Berge 
aus weiter Entfernung), Todte ich ihn aus dieſem 
ſicheren Verfted hinauf, da e8 aud) bedeutend ruhiger 
geworden war. Der Wind war etwas günfliger, 
faft ganz weftlih, man zog eben ein zweites Segel 
auf, und das war wohl der Grund neuer heftiger 
Schwanfungen. Das Schiff tauchte einmal auf der 
Leejeite mit dem Bord fo tief in's Waſſer, daß diejes 
unter der Brüftung durchſtrömte, zum äußerften 
Entjegen eines Hundes, der dort angebunden war 
und den die ganze Sache überhaupt wenig amüfirte; 
dann wiederholte ſich dafjelbe auf der andern Seite. 
Man denkt doch dabei, es fünnte auch einmal nod) 
tiefer gehen und vollends umlippen. Seht erreichte 
uns gar eine Welle auf unjerm hohen Stand 
punft und bereitete uns ein förmlidhes Sturzbad. 
Aber es waren bie Iehten Zudungen,; von nun an 
ging es rafch vorwärt3 und das Schwanfen nahm 
ab, das Land wurde immer deutlicher und endlich 
lag Algier hell vor uns, blendend weiß an feinen 
Berg binangebaut. Die Beleudtung war indeh 
nit günftig. Auffallend war, daß wie auf ber 
ganzen Fahrt jo aud) hier uns gar feine Fahrzeuge 
begegneten, wie denn auch nur etwa ein Dußend 
KRauffahrer im Hafen Tagen. 

Um drei Uhr Nachmittags waren wir angelangt 
und das Verded füllte ſich alsbald mit braunen 
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und ſchwarzen Geftalten, in kurzen Hofen und ; 


ohne Strümpfe, die fi unſeres Gepäds bemäch— 
tigten. Sie find aber viel befjer bisciplinirt wie 
in Alerandrien und ſprechen ganz gut franzöfifch. 
Unfere zwei Araber waren gewandte flinfe Leute, 
verlangten aber für den feinen Weg mit dem uns 
ſchuldvollſten Ausdrud in ihren braunen Gefichtern 
ſechs Franklen. Es genügt aber eine mahnende Er- 
innerung an die Polizei, um fie genügjamer zu 
machen, doch haben fie in der freudigen Stimmung 
über die glüdlihe Ankunft in Afrika wirklich fünf 
Franken erhalten. Wenn man nun auf der großen 
breiten Treppe vom Hafen hinaufgeftiegen ift und 
die Place du Gouvernement erreicht bat, mit ber 
fehr mesquinen und gejchmadlofen Reiterjtatue des 
Herzogs von Orleans, fällt ſogleich die große und 
ihöne Dattelpalme vor dem Hötel de la Rögence 
in’3 Auge, übrigens aber ift der Pla mit Platanen 
bepflanzt, die auch bier noch nit grün find. Im 
Hötel d'Orient, einem ſehr großen und ſchönen 
Gebäude am Quai mit der fchönften Ausficht auf's 
Meer, fanden wir alles bejeßt; unfere Araber führ- 
ten uns daher weiter zum Hötel d’Europe, wo wir 
zwei gute, reinliche und geräumige Zimmer mit vor« 
trefflichen Betten erhielten und jehr zufrieden find. 
Wir gingen fogleidh wieder aus, um und umzu— 
jehen. 

Die untere Stabt ift ganz neu und franzö— 
ſiſch, aud find durch die obere zwei breite Straßen 
mit Bogengängen oder Lauben an den Häufern ge— 
führt. Bald bogen wir in die engen Gafjen der 
arabifchen Stadt ein, diefe durch die Vorbaue der 
Häufer noch verengten und zuweilen ganz geſchloſſe— 
nen Zugänge, wie man fie aus Bildern und Beſchrei— 
bungen fennt, und doch nie eine rechte Vorftellung 
davon gewinnen fonnte. Sie find zwedmäßig 
gegen Hitze und Kälte, jchügen zum Theil aud 
gegen Regen. Die Häufer haben nad außen nur 


Heine vergitterte Fenjter, alles Leben ift im Innern. 


Unten an der Gaffe find in manden Häufern bie 
offenen Gewölbe, in welchen ſich die Werkjtätten und 
Verfaufslolale befinden, da hoden fie herum, manche 
fleißig arbeitend, viele unthätig, hin und wieder eine 
dunkle Höhle voll von fauernden Geſchöpfen, das ift 
ein Cafe Arabe. Dazwifchen ſchleichen wie garftige 
Geipenfter die ganz in ihre weißen oder weiß ge= 
weſenen Burnuſſe gewidelten Frauen, unten im zwei 
weitbehoste weiße Beine, wie große Trichter, gejpal- 
ten, nur die Augen zeigend, die hinreihen, um fie 
als alt und häßlich zu erfennen, denn fo lange fie 
jung und hübſch find, läßt der Mann fie nicht hin— 
aus, Man fieht auch wohl jchöne und glänzende 
Augen, durch gemalte Ränder gehoben, mais ce ne 
sont pas des femmes honnötes. Als Berläufe- 
rinnen auf den Straßen fieht man viele Negreffen, 
die meift den Affen ähnlicher find al3 den Men- 
ſchen. Bon auffallender Schönheit find die Finder 
mit leuchtend fchwarzen Augen und Haaren und 
grazidfen Bewegungen, wenn fie um einen Sou bet« 
ten. Auch die größeren Buben mit den gefchorenen 


Srepa. 1867. 








Köpfen fehen gut aus, aber lange dauert die Schön« 
heit nicht. Doch find die Gefichter der Männer 


‚ ausdrudsvoll und intelligent, aber die Intelligenz 


muß wohl ihre Grenzen haben, da fie immer arm 
bfeiben und nirgends mit den Europäern fonfurriren. 
Man fagte uns, daß der Araber nur arbeitet, fo 
lange die Noth ihn treibt;- bann jeht er ſich hin 
und raucht Eigarretten. Arabes nennt man bier 
alles, was braun ift und arabiſch ſpricht, doch 
ſchienen mir namentlich zwei verſchiedene Typen dar= 
unter zu jein, und bejonders die Mehrzahl der Ge- 
fihter, welde man in der Stadt fieht, mit weiche 


ren rundlichen Formen, braunem Saar, etwas mes 
lancholiſchem Ausdrud, möchte ich den eigentlichen 


Mauren zuzählen. Uebrigens find nad) unferm Guide 
in Algier nur noch etwas über 9000 Mufelmänner, 
6000 Juden, über 26,000 Europäern, während 
Schönborn von 200,000 Einwohnern jchreibt, Kan— 
nabid) (1827) 90,000 angibt. Die Eingeborenen 
fönnen fi an europäiſche Herrſchaft und europäiſche 
Geſellſchaft und Konkurrenz nicht gewöhnen, fie ver— 
ſchwinden und nur der ärmere Theil bleibt zurüd. 
Das Hatte uns jhon in Mannheim Herr Lorent 
gejagt, als er uns feine pradjtvollen Photographieen 
jo freundlich zeigte. Nach dem Spaziergang jpeiß- 
ten wir im Hötel, dann ging ich noch in’s Teatro 
Espanol, in einem der Gewölbe unter der großen 
Treppe zum Hafen, an den Hamburger Berg er- 
innernd, aber wenig beſucht. Es intereffirte mich, 
die fremde Sprade zu hören, aud wurbe eine 
Zarantella gar nicht übel getanzt. Neben mir ſaß 
ein Orientale, ein fchöner Typus ſemitiſcher Phy— 
fiognomie, mit feinwollenem jchneeweißem Burnus, 
darunter Tuchfleidung, auch weiße Strümpfe. Ob 
Araber oder Yude, war jchwer zu unterfcheiden. — 
Warm war e3 nicht und fing zuleßt an zu regnen. 

Dienftag den 19. März. Nachdem wir uns 
an der Place du Goupernement mit einer Taſſe 
Kaffee zu unfern Unternehmungen geftärkt hatten, 


| traten wir zunächſt in den Hof des Lycée, einft 


Roux. 





Janitſcharenkaſerne, mit doppelten Säulengängen um 
den weiten Hof, bepflanzt mit einigen Bellombra, 
einem Baum, der ſchnell wächst und ſchnell vergeht, 
und viel angepflanzt wird, wo man rafh Schatten 
haben will; jet aber ift er noch völlig Ieblos. Dann 
nahmen wir einen Wagen zum Jardin d'acclima— 
tation. Biele Araber mit Eſeln begegneten uns, 
oft ein jehr origineller Anblid; bejonders wenn fie 
von der Stadt heimfehren und dann ein langer Kerl 
in ganz zerlumptem Burnus, alles von bderjelben 
grauen Schmußfarbe, auf dem feinen Eſelchen trabt 
oder ein Bub mit Tragforb, die Kapuze über den 
Kopf gezogen, darauf fauert. Durd die neue Mi- 
Itärftadt Muftapha inferieur famen wir zur Billa 
Auguft war bis jekt wenig befriedigt; an— 
fangs nod) angegriffen von der Seefahrt, fühlte er 
noch die Merjey ſchwanken und Algier bot ihm nad) 
Alerandrien und Kairo nicht? Neues, er wollte bald 
wieder weiter. Aber in der Billa Roux änderte fich 
die Stimmung; da trat uns zuerjt die Blüthen- 
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pracht entgegen, die ſich unter dieſem milden Him— 
mel ſo herrlich entfaltet, wo die Kunſt der Natur 
etwas nachhilft. Hier zuerſt ſahen wir die Bou— 
gainvillea, eine peruaniſche Blume, kleine blaßgelbe 


Blüthe, umgeben von einer Fülle hochrother Bracteen, 


mit denen fie ganze Wände wie mit einem Purpur- 
teppich bededt, der im Sonnenjchein fait blenbet. 
Dann die Roſa Banffia, ganze Laubdächer bildend und 
bier ſchon mit Blüthen bededt; ein Strauch Poly- 
gala, eine Pradhtausgabe unjerer befcheidenen Blume 
des Namens, mit lebhafter violetter Färbung, jebt 
in vollfter Blüthenfülle. 
mit Blüthen und Früchten bededt und die Luft mit 
Wohlgeruch erfüllend; auch einzelne ſchöne Palmen. 
Unjere Ealla blüht als Gebüfh im Baffin, freilich) 
nicht fo groß und jhön, wie wir fie kennen. Der 


Gärtner führte uns freundfi umher, fein Garten | 


war aber ziemlich unordentlich und vernadläffigt. 


4 





Dazu die Drangenbäume, | 


Dann ging es weiter, vorbei an Bananenpflanzungen, | 
‚ Vorliebe anpflanzen fieht, weil maſſenhaft die ſchönen 


deren Blätter bier aber jämmerlich vom Wind zer« 
feßt find, eingehegt mit dem foloffalen Schilfrohr, 
welches hier viel wächst und zu Körben und anderem 
Geflecht verwendet wird. Die Gartenfultur, deren 
Produfte jo mafjenhaft nah Europa kommen, ift 
vorzüglid in den Händen der Mahoneien, von Mi- 
norfa, die hier zahlreich fich angefiedelt haben. Voll 
Erwartung betraten wir nun den Jardin d' Aecelima— 
tation, wo ein Invalide mit zwei hölgernen Beinen 
fih mißvergnügt die Welt betrachtete, am Eingang 
der prächtigen Platanen- Allee, durch welche man 
unter dem dichten Laubdach twie durch einen Tunnel 
das blaue Meer erblidt. Aber für jegt fehlte noch 
dad Laub, dafür fiel uns jogleich eine Allee von 
Latanea Borbonica in’3 Auge, die bier herrlich ge— 
deihen und mit Früchten bededt find, die nicht be— 
nüßt werben. Wir fuchten den Direftor, Mr. Hardy, 
auf, weil mein Kollege Hojmeifter durch ihn eine 
Pflanze zu erhalten wünſchte, wurden aud) von ihm 
recht freundblid) aufgenommen ; aber unerfüllt blieb 
unfere ftile Hoffnung, daß er uns herumführen 
oder Jemand mitgeben würde, der uns Auskunft 
ertheilen fönnte. Wir ſahen uns zur Orientierung 
nur auf die Etiquetten angewiefen, bie aber fehr 
häufig fehlten. Das Prachtſtück des Gartens ift 
eine lange glänzende Allee von Dattelpalmen, be= 
dedt mit Blüthen und Früchten, die aber bier nod) 
nicht reifen; zwifchen je zwei Palmen ftehen große 
Ihöne Yucca’3, die wieder eine Latanea Borbonica 
zwijchen fi haben, aud) eine Palmenart, die aber 
nicht hoch wächst. Die Allee erfiredt ſich bie an's 
Meer, wo ein dichtes Gebüſch von Agaven ſich an- 
fchließt, mit den gewaltigen baumartigen Blumen- 
ſchaften, jet verdorrt und bei einigen Arten bedeckt 
mit munter fproffenden jungen Pflänzchen. Diefe 
Agaven werden bier viel zu Heden benüßt und wad- 
fen überall verwildert, wie bei uns die Kletten. Un— 
durchdringliche Heden bilden fie befonders in Verbin- 
dung mit Opuntia (Figuier de Barbarie), die hier 
zu diden wunderlichen Bäumen wächst. In jenem 
Garten wurden allerlei Gacteen an den Bäumen 








binaufgezogen ; aud) eine ſcharlachrothe Paſſionsblume 
blühte uns von einem Baumflamm entgegen. Keine 
Kamelien, Rhododendren, Azaleen, dafür ift es zu 
heiß; aber viele Judasbäume in voller Blüthe. Eine 
Gruppe blübender Streligien lehnt fi an ein Wäld- 
hen verſchiedener Palmenarten. Große Yucca’s, 
worunter Canaliculata befonder8 originell und hübſch 
gewachſen, fehr gleihmäßig mit Blättern befleibet. 
Abyſſiniſche Bananen mit koloſſalen Blüthen- und 
Fruchtbüſcheln. Arancaria excelfa zu gewaltigen, jehr 
ihönen Bäumen ausgewachſen, die Blattwedel auf« 
wärts gerichtet, nicht wie in unfern Glashäuſern 
herabhängend. Mber wie foll ich das alles befchrei= 
ben? Die Namen, wenn ich fie auch alle behalten 
hätte, geben doc fein Bild, Eine große Allee von 
dichtem und hohem Bambusgebüſch, das hier jehr 
gut gedeiht. Ein ganzes Feld voll Zuckerrrohr. 
Sehr ausgedehnte Baumſchulen, aus denen die Eu— 
calyptus entnommen werden, die man überall mit 


Zierſträucher nach Frankreich geſchickt werden. Lange 
wanderten wir noch umher, wurden aber enblich 
hungrig und beftellten unjer Frühſtüch gegenüber 
beim Cafe reftaurant des Platanes, nahe bei dem 
maurifchen Cafe des Platanes, der, jeht noch un— 
bejucht, jehr unſcheinbar und wenig einladend aus— 
ſah. 
Während des Frühſtück bereitet wurde, beſahen 
wir noch den oberen Theil des Gartens, der erſt 
lürzlich durch Erpropriation einem Araber abgenom— 
men iſt, welcher den Abhang des Berges wüſt liegen 
ließ. Hier find jetzt zahlloſe Arten von Akazien an- 
gepflanzt, die vortrefflich gedeihen und als Bäume 
und Gebüfc mit ihren weißen und gelben buftigen 
Blüthenkätzchen bedeckt, ſich ſehr ſchön ausnehmen. 
Dazu viel Auſtraliſches, große Caſuarinen, Euca— 
lyptus, ein hübſcher Baum mit zweierlei Blättern, 
der raſch wächsſst, aber dem Winde ſchwer wiberfteht; 
er foll jedoch jehr alt, hoch und ftarf werden, wäh— 
rend die Bellombra mit ihrem dichten Wipfel feine 
Teftigfeit im dem diden Stamm hat und raſch ver- 
geht. Dben im Garten Tiegt ein reizendes arabijches 
Haus mit der Ausfiht auf das blaue Meer, befon- 
ders von dem flachen Dad; den Hof umgeben bie 
zierlichſten Säulengänge, nur unmittelbar um das 
Haus hatte der Befiker einen Heinen Garten zwi— 
fchen hohen Mauern. Jetzt ift das Haus für bie 
botanischen Sammlungen beftimmt und einiges ſchon 
darin; ber Nufjeher, ein freundlicher Invalide mit 
einem muntern Knaben, führte uns überall umber 
und zeigte mit Stolz feinen prädtig blühenden 
Polygala-Straud. Ueberall finden wir dieſe In— 
validen, mit denen fich fehr gut plaudern läßt; nur 
irgend tiefer gehende Auskunft muß man nicht von 
ihnen verlangen. Unter diejer oberften Terraffe ift 
die Orangenpflanzung, deren Duft alles durchdrang. 
Endlich waren wir bei all den Herrlidleiten body 
matt und müde geworden und genoffen mit großem 
MWohlbehagen unter den (nod) fahlen) Platanen ein 
einfaches, aber vortreffliches Dejeuner, mit jehr gu—⸗ 
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tem Wein, alles fo gut wie nur irgend in Frank— 
reich bereitet und gar nicht theuer. Auf einem län— 
geren Umweg fuhren wir dann nad Haus, befahen 
noch einen beſonders gut gepflegten Garten und be- 
wunderten die riefigen Stauden einer fyerula, die 
an allen Abhängen ihre riefigen gelben Dolden zu 
gewaltiger Größe und Höhe treibt, während bie 
feingeglieberten Blätter jehr zierlih ausfehen; da— 
neben mafjenweife Aaphodelos, mit weißen, nicht ge— 
rade befonders ſchönen Blüthen, eine Liliacee, deren 
Knollen hier und da ausgegraben werden, um einen 
Schnaps daraus zu bereiten. Zum Hummer unferes 
Kutſchers verjchliefen wir Muftapha fuperieur; das 
Beite hatten wir aber doch gehabt und genofjen, es 
war auch recht falt geworden, wurde aber Abends 
wieder wärmer. Der Tag war mit dem Allem jo 
ziemlich Hingegangen und wir begaben uns früh zur 
Ruhe. 

Mittwod den 20. März. Früh auf, bei 
Regen und Hagel, und fleißig gefchrieben. Dann 
etwas hinaus und den Markt befehen, mit feiner 
ungeheuren Fülle der jhönften Gemüfe : Artifchofen 
in Bergen, Blumenkohl, Erben, verſchiedene Boh— 
nen, große Mohrrüben, alles in beftem Zuftand, 
auch Kartoffeln, Yam, Orangen mafjenweije, viel 
Bananen, die mir aber, wo id) fie verfuchte, nicht 
fonderlih jchmedten ; e8 mag wohl für fie doch nicht 
eigentlih warm genug fein. Um adt Uhr hatten 
wir unjern vortrefflihen Joſeph wieberbeftellt, einen 
intelligenten Mann, früher im Dienft des englifchen 
Konfuls Bell, den er außerordentlih rühmt und 
feinen Zod ehr beflagt. Er treibt feine magern 
Gäule unabläffig vorwärts und macht uns fortwäh- 
rend auf Alles aufmerffam, hat felbft viel Sinn für 
Naturſchönheit. Es wehte jehr arg, mit gelegent- 
lihen Bühen, doch fuhren wir los, nad) ber meit- 
fihen Seite, aus dem Thore Bab el Dueb, wo 
das große neue Lycée Imperial gebaut wird. Uns 
mittelbar daneben, noch innerhalb des Thores, ift 
der {höne Jardin Marengo, vom Colonel Ma- 
rengo mit Sträflingsarbeit (die jeht für den Jarbin 
d’Acclimatation benüßt wird) ausgeführt; er jelbft 
nennt fi) in einer Inſchrift einen vieux grognard, 
d. 5. alten Soldaten, wie uns ein Offizier ſehr 
freundlich erflärte, der feinen Kameraden diefen Gar— 
ten widme. Darin fteht eine Säule zu Ehren Na- 
poleons, welche auf drei Seiten bie befannte Lifte 
feiner Siege enthält, auf der vierten: Il a rövé 
cette conquäte. Eine ſchöne kolofjale Büfte Na- 
poleons ſteht auf einer andern Stelle. Ueberall 


ſchöne Ausfihten auf Stadt und Meer, Aloen in 


üppiger Fälle blühend, Gummibäume theil3 als 
dichtes Gebüſch mit glänzend grünem Laub, Große 
Bellombra mit eben erft beginnendem Laub. Eine 
Art Gartenhaus in mauriſchem Stil ift, wie id) 
aus dem Zert zu Lorents Photographie ſehe, das 
einft vielbefuchte Grab eines arabiſchen Heiligen, 
überhaupt einft bier rings um die Stadt alte Kirdh- 
böfe — es läßt ſich benfen, daß die Defecration 
den Einheimifchen fehr zumider if. Weiter ging e8 


es ss ss — — — —— 


durch die Kasbah, die halb zerſtörte alte Citadelle, 
vorbei bei dem Fort de l'Empereur, wo Karl V. 
ſich befeſtigt haben ſoll, immer aufwärts auf der 
vortrefflichen neuen Straße, durch das franzöſiſche 
Dorf El Bior und an einzelnen Campagnen vorbei. 
Häufig ging es über kahle Grasflächen, auf denen 
Asphodelos in Maſſen wächst; der Wind war faſt 
unerträglid, und wir freuten uns ehr, wenn irgend» 
wo Heden von Cactus und Agaven, zwiſchen denen 
unfer Weißdorn ganz zutraulid blüht, Schuß ge- 
währten; auch Lentiscus mit hübſchem Laub und 
röthlicher Blüthe, bildet häufig Heden. In der 
Ferne zeigte uns Joſeph ein Penfionat für junge 
Damen aus höheren Ständen, die mit einem Amant 
betroffen, von ihren Familien dort hingeſchickt wer- 
den; er hatte aber von ber Nüßlichleit diefer Ein- 
richtung feine große Meinung und nad) feinen An— 
deutungen haben die befjernden Nonnen fein leichtes 
Leben. Endlih mußten wir in Bouzaréah aus— 
fteigen, um unfern Wagen zu verlaffen und mit 
einem einheimifhen führer eine tribu Arabe zu 
befuchen. Auf Augufts Frage, ob fie uns aud) den 
Hals abſchneiden würden, erwiderte Joſeph: O non! 
les Arabes ne sont pas mauvais, les Espagnols 
sont mauvais. Spaniſche Anfiedler find bier viele 
und nicht beliebt. 

Unfer neuer Führer, eben jo jchweigfam als 
Joſeph mittheilungsluftig, jhritt mit langen Bei— 
nen voran, daß mir gegen den Wind faum fols 
gen konnten; ein Pfad zwifchen Cactus und Aga— 
ven führte zu einem Meinen Wald uralter Opun- 
tien und dazwiſchen zerfireut etwas, das wie eine 
Kollektion halb verfallener Schweineftälle ausfah, an 
die Biehftälle auf den höchſten Alpen erinnernd, 
Ich dachte, e8 wären noch fonft irgendwo Zelte oder 
Hütten, aber es ſcheint wirflid), daß die ganze tribu 
darin ftedt. Zu fehen war nur ein menſchliches 
Weſen mit Kind in der ferne. Der Führer jchritt 
unaufaltfam hindurch: Les Arabes n’aiment pas 
qu’on voye leur intörieur. So ging es meiter 
bis zum Gipfel des ganzen Höhenzuges, an dem 
Algier Tiegt; ihn umgibt der Kirchhof diefer tribu, 
die vielleicht einft reich und mächtig geweſen ift. 
Ganz oben find einige ausgezeichnete Gräber (ſonſt 
find es nur Meine halb überwachjene Steine) und 
bier, wie ſchon innerhalb der Umfaffungsmauer 
ihrer Meinen Moſchee, find Palmengruppen, Die 
Zwergpalme, wovon man fonft nur die Blätter wie 
Unfraut wachſen fieht, mit ganz anfehnliden Stäm- 
men, aud mit Früchten. Sie gewährten uns eini- 
gen Schuß gegen den furdtbaren Wind, jo daß 
wir die weite Ausficht auf Meer und Küften etwas 
genießen fonnten. Biel interefjanter aber war uns 
doch diefe ganz fremdartige Natur, die wie ein Bild 
aus Barths Reifen ausfah: nirgends eine Spur 
der befannten europäifhen formen, melde an ber 
Küfte überwiegen. Bon nun an ging e8 abwärts 
und wir fanden bald Schuß gegen den Wind; in 
ben Thälern grünten die Feigenbäume, die Kirjch- 
bäume waren theil grün, theils noch in Blüthe, 
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ein Gehölz von Zitterpappeln, in völlig entwidel= | 
tem jungem Laub, während andere Bäume, wie | 


die Jujubiers, noch fahl find. Lavandula Stoes 
has blühte an den Abhängen. Für das frais 
vallon, im heißen Sommer ein fehr beliebtes ſchat⸗ 
tiged Thal, war es jeßt zu naß, zit falt und zu 
früh im Jahr; wir fuhren vorbei und weiter durch 
St. Eugene, wo die Algierer ihre Landhäufer ha— 


ben, und und von mehr als einer Wand die Bou- | 


gainvillen glühend roth entgegenleuchtete, nah Pointe 
Pescade, einem Felfenvorfprung mit verlaffenem 
altem fort, wo das grüne Meer malerifch brandete. 


Leider famen wir bier wieder in den Bereich des | 
Sturmwinds und konnten deßhalb von den Tonnelles 


im Garten feinen Gebrauch machen. Wir waren 
jegt die einzigen Gäfte bei Motfe; an Sommertagen 
aber ift, bejonders Abends, alles voll und faum 
Platz zu befommen, denn die luftige Binte und der 
ganze Weg dahin am Geftade, immer der frifchen 
Seeluft ausgeſetzt, ift die Lieblingserholung der Als 
gierer, Moije aber ihr Favorit. Unſer Dejeuner, 
defien wir nad) der langen Fahrt jehr bedburften, 
beftätigte feinen guten Ruf vollkommen; vorzüglich 


war bejonders der Seefiſch Sard, der kalt, mit 


faurer Sauce, fehr delifat if. Nach dem Frühſtück 
führte er uns zu feinen Blutigeln. Er ift nämlich 
Jraelit, einheimifcher Abkunft und urſprünglich 
Blutigelhändler, die er auf Reifen nad Frankreich 
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und vorzüglich nad) Spanien abzufeßen pflegte. Der 
franzöfifchen Herrſchaft freute er ſich mit feinen 
Glaubensgenoſſen, aber durch irgend eine unglüd- 
liche Fügung wurde ihm fein Waſſerzufluß abge- 
ſchnitten. Um fich zu helfen, mußte er das Grund« 
ftüd faufen und darauf legte er nun die Reftaura- 
tion an, bald bie blühendfte bei Algier. Mit feinen 
Blutigeln handelt er nur nod en gros und läßt 
andere reijen. Sehr befriedigt fuhren wir ab, froh, 
dem bei Pointe Pescade noch jehr heftigen Winde 
zu entlommen. In Algier war es warm, der Him- 
mel blau, da3 Meer pracdhtvoll, doch regten auf der 
Place du Gouvernement und am Duai ab und zu 
Windſtöße die Staubwolfen auf, die Algier Plage 
find, denn das Klima ift ſehr windig. Ich be= 
fuchte noch das Mufee dD’Antiquites, an dem be= 
fonders die Aufftellung in dem außerordentlich ſchönen 
maurifhen Haufe von Muftafa Paſcha merlwürdig 
if. Später wurde noch die alte Stadt etwas durd- 
freift, die Militärmufit auf der Place beſucht, dann 
gingen wir am Hafen fpazieren, deffen Umgebungen 
fehr großartig und mit großem Aufwand eingerichtet 
find, aber der Verkehr ift ſehr ſchwach. Die Leucht⸗ 
feuer brannten, die Schiffe hatten ihre Laternen 
ausgehängt; es war ſehr ſchön. Den Beſchluß 
machte das Teatro Español, welches Auguſt noch 
neu war. 


(Schluh folgt.) 





Ihre Grabſchrift. 


Aus der engliſchen Gebidhtjammfung »The Magnolia« von T. W. PBarjone, 


Dieß Handvoll Erde hier war einjt Marie, 

So ſchön der Geift, der dieſen Staub belebte, 
Daß, als fie flarb, ſchien erft geboren fie 

Und janft nur war der Schmerz, der und durchbebte. 


„Richt Hier! Nicht Hier!” fo Ipricht des Winters Hauch 
Und Tifpelt’3 um die Bahre leiſe, leiſe. 

Und aus dem Grab heraus ertönt es auch: 

„Richt Hier!“ — im Wiederhall auf zarte Weife. 


Fühlſt du ummeht dich hier mit zartrer Quft, 
Blüht hier Vergißmeinnicht mit fanftrem Blaue, 
Weilt früh im Jahr der Lenz auf diefer Gruft, 
Die Biene länger hier auf ihrem Thaue; 


Dir fage das: fo ſchön war fie befeelt 

Mit Huld und Anmuth und mit folder Güte, 
Daß jelbft ihr Staub, ihr Grab davon erzählt 
Und mwohlthut dem vereinfamten Gemüthe. 


Vereinfamt! — Nicht wenn es entgegenfchaut 
Dem Tage, der die Ruhe bringt dem Herzen, 

An dem, was irdiſch ift, verweht, zerthaut, 

Und Liebe nicht mehr ift ein Duell der Schmerzen. 












































(Mit Porträt auf S. 509,) 


In drei Jahren ift es ein Jahrhundert, daß der „uns 
bewußt freiefte Mann“, die „größte Abftraftionsfraft“, wie 
man ihn nannte, daf Hegel in Stuttgart geboren wurbe. 
Weber in feiner Baterftadt, nod) in München, Nürnberg, 
Heidelberg, Berlin hört man etwas von orbereitungen, 
um die Wiederkehr diefes im der deutſchen Kulturgeſchichte 

wichtigen Tages auf monumentale Weije zu feiern. 

ir geben unfern Leſern unterdeſſen das Bildniß des 
großen hang Sein philofophiiches Syftem aus 
einanderzujeßen, ift hier nicht der Play. Es ftche hier 
nur eine Notiz, die wir einem Aufjate Rötſchers ent« 
nehmen, welchen dieſer am 27. Auguft, dem Geburtstage 
Hegels in der Spen. Zeitung veröffentlichte, und der uns 
den grofien Denker als Privatmann und Menſchen fchil- 
dert. „Es bleibt, jagt Röticher, ein entſchiedenes Berbienft 
des Minifters Altenftein, die Berufung Hegels von Heidel« 
berg nah Berlin veranlaßt zu haben. Segel hatte im 
Anfange feiner Lehrthätigleit in Berlin mit mandjen 
Schwierigkeiten zu fämpfen, Sein Vortrag hatte durch⸗ 
| aus michts ſogleich Eroberndes, der ſchwaͤbiſche Dialekt 
| beeinträchtigte ıhn. Die Kunft der Rede, namentlich alles 
| die Gemütber erobernde Rhetorifche, war ihm entjchieden 
| verfagt. Es war daher natürlich, daß Hegel anfangs mur 
einen Heinen Hörerkreis. um ſich jammelte, Erft ald man 
allınälig inne wurde, wen ein tiefer Gedankteninhalt hier 
an das Licht gefördert ward, gewann die Verehrung für 
ihn einen fefteren Boden, jo daß ſich bald Männer auch 
aus den höheren reifen zu feinen Zuhörern zählten. 
Hegel war ein großer Freund des Theaters und verſäumte 
fat keine BVorftelung einer Gluchk'ſchen Oper, indem er 
| befonders der Sängerin Milder- Hauptmann die höchften 
l Sympathien widmete. Im Schaufpiel zog ihn bejonder® 
I Augufte Erelinger an, mit welcher er — perſönlich be» 
l freumdet war. Hegel nahm feinen gejelligen Umgang 
N größtentheils aus einem Kreife, welcher der Philofophie 
! gem fern fland. Er liebte es fehr, ſich durch eine Partie 
sit welche er wöchentlich wenigftens einmal hatte, von 

| der Arbeit des ftrengen Denkens zu erholen. Im lm» 
l gange war er ein durchaus wohlwollender Mann, welcher 
! and einer heiteren humoriftiiden Unterhaltung fehr zu- 
gängtih war. Daher begünftigte er auch anfangs bie von 
aphir redigirte „Schnellpoft“ und hatte die Naivetät, 

| fi) fogar am dieſem Blatte durch ein paar Theaterkritiken 
zu betheiligen. Hegel war übrigens für eine Belehrung, 
um welche man fich am ih wendete, jehr zugänglich. Er 
Tiebte diejenigen vorzugsweiſe, welche ſich mit Ernfl in den 
Abgrund feiner Philofophie verjenkten. Im Leben und im 
| Umgange fonnte man faum den tiefen Geift ahnen, mit 
weldem man —* verlehrte, fo ſorgfältig enthielt er ſich 
| im Umgange der philojophifchen Ausbrudsmweife, Es ift 











eine aus Hegels Denken ſehr erflärliche Erjcheinung, daß 
alle diejenigen feiner Zuhörer, welche ſich, ihn begreifend, 

| ihm angejchloffen hatten, für immer und fir das eben 
fefthielten, weil man immer lebendiger fühlte, daf er in 

der That der umfafjendfte beutjche Philofoph war, welcher 

das Univerſum wirklich in dem 


edanfen fahte und 
denfend durchdrang.“ 








! 


Glänzended Elend. 


rau von Maintenon, die ehrgeizigſte aller Frauen, 
brachte es in ziemlich reifem Alter endlich dahin, daß aus 
ihr, der Tochter eines verachteten Vaters, der Frau eines 
armen, elenden Romanfcreibers, der Gouvernante der 
Frau von Montefpan, die Geliebte und endlich die Gattin 
des Königs, des „großen Königs“, wurde. Cine Art Rö- 
nigin, nicht ganz Königin und doch mehr ala das, denn 
fie hatte größern Einfluß als je eine gekrönte franzöfiiche 
Königin, und größere Macht, als alle neben ihr regieren« 
ben Minifter — Durch Berrath, en ieder · 
trächtigleiten jeglicher Art errang fie dieſen hohen Poſten 
— ob ſie aber, nachdem ſie ihn errungen, nachdem ſie 
über den gealterten König herrſchte und alle Großen Frant- 
reiche und die Vertreter der auswärtigen Mächte fich zu 
Füßen geſehen, glüdlider war, denn als Gattin Scar- 
rons, des Budligen, und als untergeordnete Goubernante; 
ob fie fih in Glanz und Macht nicht manchmal, ja 
oft im die Zeiten ihrer Dunkelheit und Ruhmlofigkeit zu· 
rüdgefehnt? — das iſt eine Frage, welche zum Theil viel« 
leicht ein Auszug aus einem ihrer Briefe beantwortet, im 
welchem fie ihre Lebensweife, einen Tag aus ihrem täg- 
lichen Leben, bejchreibt. 

„Um halb adıt Uhr werden meine Thüren geöffnet. 
Der erfle, ber eintritt, ift Herr Mordell; er hat mich 
noch nicht verlaffen, jo fommt Herr Fagon und ihm folgt 
auf dem Fuß Herr Bloin oder irgend Jemand, ber ſich 
nad) meinem Befinden erlundigen will. Ich habe mandj- 
mal fehr dringliche Briefe zu jchreiben und diefe muß ich 
nothwendigerweife während diefer Befuche fchreiben. Dann 
folgen die Leute von größerer Wichtigkeit; einen Tag (der 
Minifter) Herr von Chamillard, den andern Monſeigneur 
der Erzbiſchof; heute ift es ein fommandirender General, 
der fich verabjchieden will und morgen eine Audienz, die 
ic gewähren muß, denn es find immer Leute, die ich 
nicht vertröften Tann, 3. B. Offiziere, bie zur Armee ab- 
gehen, und ber Art Leute. — wartete der Herzog 
du Main in meinem Vorzimmer auf, bis der König fam; 
es herrſcht nämlich die angenehme Gewohnheit, da mic) 
Niemand früher verläßt, als bis etwas Höheres lommt. 
Wenn der König fommt, müffen fie wohl oder übel Alle 
abziehen. Der König bleibt bei mir, bis er zur Meffe 
—J Bemerken Sie gefälligſt, daß ich mit all dem noch 
nicht angeleibet bin; ich habe noch meine Nachthaube; 
trotzdem ift es im meinem Zimmer, wie es im einer Kirche 
in der Prozeffion gehalten wird; alle Welt kommt durch 
und es ift ein befländiges Kommen und Gehen. Nach der 
Meffe kehrt der König wieder zu mir zurüd; dann fommt 
die Herzogin von Burgund (Fran des Thronfolgers) mit 
vielen Damen und man bleibt bei mir, während id) zu 
Mittag fpeife. Diefer Moment fcheint bis zu einem ge- 
wiffen Grabe mir anzugehören; Sie werden gleich hören, 
auf weiche Weife: Ich bin in beftändiger Sorge, ob bie 

erzogin von Burgund nicht etwas Ungeſchicktes tut; ob 
e 4 nicht gegen ihren Dann —— benehme. Ich 
uche fie zu bewegen, der und jener ein Wort zu ſagen, 
ich gebe Acht, daß fie nicht eine Dritte mißhandle. Id} 
muß die Geſellſchaft unterhalten und das Meinige thun, 
daß Alles gut ablaufe; ich empfinde jedes ungeſchickte 
Wort; ich bin ängftlich, wie man das und jenes Wort 
aufnehmen werde — frz, es ift eine fortwährende Span- 
nung des Geiſtes, die nicht zu ſchildern if. 
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„3 habe fo viele Damen rings um mid, daß ich 
fein Has Waſſer verlangen kann. Ich wende mid, mandj- 
mal um und jage, indem ich ihnen im 8 Geſicht ſehe: J 
fühle die ganze Ehre biefer Umgebung, aber id) hätte d 
gern einen Bebdienten um mid. Darauf laufen fie Alle, 
um mich zu bedienen, was neue Ungelegenheiten und Ber- 
legenheiten verurſacht. Endlich gehen fie zum Eſſen; ich 
thue es um Mittag mit den Damen Heubdicourt und Dan« 
geon, die Frank find. 

„Alfo bin ich mit diefen endlich allein; alle Welt ift 
fort. Dieb wäre der Augenblid, um mic ein wenig zu 
unterhalten, zu plaudern oder eine Parthie Trie-Trac zu 
[pielen — aber da fommt der Prinz, der entweder ſchon ge» 

effen hat oder erft effen wird. Kein Menſch der Welt ift 
o ſchwer zu unterhalten, wie diefer, denn er jpricht fein 
Wort. Dod muß ich ihm unterhalten, denn er ift mein 
Saft. Bei jedem andern könnte id; mich an einen Stuhl 
lehnen und nichts jagen; meine Damen thun das auch; 
ich aber muß die Koften der Unterhaltung tragen und im- 
mer nad Kedeftoff juchen. Das ift nicht ſehr vergnüglich. 
Düittlerweile wird die Hoftafel aufgehoben. 

„Der König und ſämmtliche Prinzejfinnen fommen in 
meine Stube und bringen eine ſchreckliche Hite mit. Man 
plaubert und der König bleibt ungefähr eine halbe Stunde; 
dann geht er, aber nur er; bie andern bfeiben, und ba 
ber König nicht mehr da ift, brängt man fih um mid). 
Sie umgeben mid; Alle und id muß die Späße der 
Marihallin C., die Wite von dieſer, die Erzählungen 
von jener anhören. Sie Be nichts zu thun, dieje guten 
Damen; ihre Karben find fo friſch, fie haben den ganzen 
Morgen nichts gethan.... 

„Bon der Jagd zurüdgelehrt.fommt ber König zu mir; 
man ſchließt die Thüren und Niemand wirb mehr eilt» 








eine Berdrießlichleiten zu verſcheuchen, feinen Kummer, | 


fie ® Da bin ih alſo allein mit ihm. Da gilt es, 


eine Launen; manchmal bricht er im ein Weinen aus, 
beffen er nicht Herr werben kann, oder er fühlt fich nicht 
wohl, Er verfteht es nicht, ein Gejpräd zu führen, . Man 

mal fommt irgend ein Miniſter mit einer traurigen Nadj« 
richt. — Der König arbeitet. Wenn man mic als Dritte 
im Rathe haben will, läßt man mich rufen; will man 


mich nicht, ziehe ich mid) etwas weiter zurüd und das | 
ift die a für mein Nadmittagsgebet, das ungefähr eine | 
Will man, daß id dem Rathe 


Ibe Stunde braudıt. 


eiwohne, dann kann ich nichts mehr anfangen. Dort 


erfahre ich mandmal, da die Dinge ſchlecht gehen; © | 
es 


fommt ein Courier mit ſchlechten Nachrichten ; das 
beängftigt mic und läßt mih Nachts nicht jhlafen... . 
‚, „Während der König arbeitet, effe ich zu Nacht, aber 
ih kann das höchſtens einmal im zwei Monaten mit Rube 
thun. Ich weiß, daß der König allein ift oder daß ich 
m traurig verlaflen; ober der König läßt mic bitten 
(wenn der Minifter fertig), daß ich mid) beeile. Ein an« 
deres Mal hat er mir etwas zu zeigen, jo daß id; immer 
gedrängt und eilig bin und dann bleibt mir nichts übrig, 
als raſch Herunterzuefien..... Es ift fpät, ich fühle mid 
unmohl. 

„Seit ſechs Uhr Morgens bin ich auf ben Beinen; 3 
habe den ganzen Tag Be aufgeathmet. Es ergreift mi 
eine Mattigkeit, eine Luft zu gähnen und was jchlimmer 
als Allee: ih fange an, das Alter zu fühlen. Mit einem 
Worte, ic bin fo müde.... ich fanın nicht mehr.... 
Der König merkt es mandmal und fagt: Sie find fehr 
müde? Sie müffen zu Bette. — Ich gehe alfo zu Bette. 





Meine Frauen fommen, um mid) ausjufleiden. Aber ich | 


ahne, daß der König mich no 
wartet, bis fie fortgegangen. Ober es ift noch irgend ein 
Minifier da umd er fürdtet, daß man ihn höre. Das 
beunruhigt ihm und mic auch. Ich beeile mich und ich 
beeife mich jo jehr, daß mir ganz übel wird, und Sie 
möüffen wiflen, daß ic; die Eile mein Leben lang gehaht 
habe. Endlich liege ich im Bette, meine rauen gehen. 
Der König fommt und fett ſich an's Bett. Da liege id; 
ich brauche verſchiedene Sadjen, denn meine Körperlichkeit 
ift feine großartige — ich habe Niemand, von dem id) 


fehen will und baf er | 


was verlangen könnte; ich bebürfte manchmal warmer 
Bettwäſche, aber ic) habe feine Kammerfrau bei mir.... 
Der König bleibt bei mir bis zum Souper und ungefähr 
eine Biertelftunde vor dem Souper des Königs lommen 
der Dauphin und die Herzogin von Burgund zu mir. 
Gegen zehn Uhr oder fpäter verläßt man mid: Das ift 
mein Tag. Enbli bin ich allein und ih kann mir 
manche Erleichterung geftatten, aber meift faffen mid 
Müdigkeit und die Beunruhigungen bes vergangenen Tages 
nicht Üehtafen.“ 

Ein franzöfifher Schriftfteller jagt: Wie gern erinnert 
man fid), wenn man bieje Zeilen liest, daß man von 
Ludwig XIV, über den XV. und XVI. zum Sturm ber 
Baftille gelangt ift. 


Die Mormonen 


machen wieber viel von fidy reden. Die Eifenbahn ift 
ihnen auf den. Leib gerüdt und bie Yaunlee's, die fie mit 
Klapperfchlangen vergleichen, welde vor ber Kivilifation 
und der Annäherung des Anfieblers flichen, prophezeiben, 
daß fie dem Andrang des neuen Zufluffes nicht widerftehen 
und daß fi ihr Staat im Staate auflöfen werde. Unter⸗ 
ftügt wird dieſe Hoffnung ihrer Feinde nod du die 
Nachricht, daß im Schooße der Heiligen jelbft arger Zwie- 
fpalt herrſche, daß fich gegen ihren Propheten und Ober- 
priefter Brigham Young eine ftarke Partei gebildet, und 
bie daran gelmüpfte Bermuthung, daß der Staat ber 
„Heiligen“ unter joldhen Umftänden eine neue Leberfich- 
lung, die im Folge der Eifenbahn nothwendig würde, nicht 
überdauern fönnte. Mittlerweile aber tritt ein Engländer, 
Herr Diron, mit einem neuen Buche über die Mormonen 
und ihren Staat am Salzjee auf, aus welchem man ganz 
andere Schlußfolgerungen ziehen muß. Herr Diron hat 
fi) bei den fonderbaven Heiligen lange Zeit aufgehalten 
und jedes feiner Worte macht den Eindrud ber Unpartei- 
lichleit, der größten, der unabhängigften, vorurtheilslofeften 
Bahrhaftigkeit. Es ift, als hätte man den erften wahr- 
haftigen Bericht über das Mormonen-Gcheimnig vor Au- 
en, und der allgemeine Eindrud ift, da der Dormonen« 
— was ſeine innere Geſtaltung betrifft, volllommene 
Lebensfähigleit beſitze und daß, wenn er zu Grunde gehe, 
dieß nur duch von Außen kommende, größere und bloß 
materielle Gewalten gejchehen könne, etwa durch die Ueber- 
macht der Norbamerilaner, welche theils aus religiöfem 
Fanatisınus, theils aus Grundſatz, feinen von ihnen un« 
abhängigen Staat auf ihrem Gebiete auflommen zu laſſen, 
allerdings feit lange ben beflen Willen haben, diefer in 
jeder Beziehung merhoürbigen ftaatlihen Erſcheinung das 
Lebensliht auszublafen. — Die Thatſache ift nicht weg- 
er daß bie Mormonen eine bereits reichbenölterte 
und blühende Kolonie gegründet, daß fie eine Wüfte durch 
ihrer Hände Arbeit in einen Garten verwandelt, daß fie 
Städte gebaut und Aulturland geihaffen in Gegenden, 
von denen man bis dahin glaubte, daß fie ewiger Unfrucht · 
barleit geweiht fein. Es muß aljo in jenen Prinzipien, 
über die man ge. und geicherzt, ein Keim bes Vebens 
fteden. Herr Diron ſuchte das Wort des Räthſels bei den 
Mormonen ſelbſt und was er als jharffinniger Beobachter 
heimbringt, ift voll Neuheit, Imtereffe und Belehrung. 
Nichts Leichter, jagt ber treffliche und gewiffenhafte Rei 
jende, als ſich aus Witzigſte über Joſeph Smith und 
die von ihm gegründete Kirche luftig zu machen. Uber 
ein Wit kann einer gun nichts anhaben. Dan kann 
über bie eingebildete Auffindung des „heiligen Buches“ 
Mormons, über die ägyptiihe Papyrusrolle, welde bie 
Geſchichte Abrahams neu erzählt, laden; man lann nad 
weifen, wie wenig achtungswerth die neuen Glaubensſätze, 
die groben Fabeln, die ein unwiſſender und laſterhafter 
Begeifterter erfunden — aber werden alle Witze die Lager 
der Fanatifer wegwiteln und die Mauern ihrer Städte 
erihüttern? Werden alle Argumente die Schaaren von 
Miffionären aufhalten, welche das Evangelium des Mor- 
monismus predigenb bie ganze Welt durchziehen? .... Als 












































man Joe Smith im Gefängniß ermordete, wurde er jo» 
fort ein Glaubensmärtyrer, ein Nachfolger Moſes' und 
Ehrifti. Die Sekte gewann an Beftand und fand fofort 
in Brigham Young einen Führer voll Ausdauer, von 
einem unbeugiamen Willen und außerordentlich praktiſchem 
Sim. „Scütteln wir, rief er, von unfern Füßen den 
Staub diefer Erbe, welche die Propheten töbtet und bas 
Wort der Wahrheit nicht hören will. Im Weften dehnen 
fi) weite Wüfteneien, die der Fuß des Weißen nie be 
treten; bort finden wir dem Frieden und eine neue Hei« 
mat.” — Fünfhundert Meilen weit zogen fie nun, mit 
allen Leiden, allen Entbehrungen fämpfend. Durch Wü- 
ften famen fie im eine Wüfte. Keinen Augenblid verloren 
fie den Muth beim Anblick dieſes gelobten Landes und 
Brigham Young verkündete, daf hier Milh und Honig 
ießen werde — und in der That ift e8 jeit lange ein 
and, in dem Milch und Honig fließt, obwohl die An» 
fiedfer erft nad Quellen ſuchen mußten, obwohl die Ern» 
ten der erften Jahre von dem Heufcreden aufgezehrt wur- 
den. Selbft mit diefem furdtbaren Feinde wurden fie 
fertig. — „Bliden Sie um fi), jagte einft Brigham Young 
zu Herren Diron, indem er auf die blühende Stadt des 
neuen Jeruſalem, auf die üppigen Saatfelder rings herum, 
auf die zahlreichen und fetten Heerden, auf die Wieſen 


deutete, — bliden Sie um ſich und erfennen Sie, was | 
für Menden die Mormonen find!” — Das Neu-Jerur | 


falem bebedt einen Raum von 3000 Were, welche in 
Abtheilungen von 10 Aeres zerfallen; diefe wieder find in 


acht gleiche Portionen vertheilt, deren jede ein Haus mit 
Die Hauptftraße, in der ſich ber neue 


Gärten enthält. 
Tempel erheben foll, zeigt mit Stolz die Häufer des Pro- 
pheten und der höchſten kirchlichen Würdenträger, die 
Rathskammer, das Steuerbureau, eine große Anzahl von 
Bankhäufern, Hötels, Vorrathshäuſer 2, Hier ift der 
Hauptfig des Handels und der Religion. Schon haben 
Gärten, Anlagen aller Art, Alleen den Bedürfnifien des 


Handels, der Gewerbthätigkeit, der gefchäftigen Menge | 


Play maden müſſen. Man würde an die befebteften 
Hauptftädte Miffouri's erinnert, wenn nicht die volllom- 
mene Abweſenheit von Trink und Spielhäufern die Phy- 
fiognomie Neu-Jerufalens beftimmte. 
Ierufalem unbekannt. Die Aermſten haben genug, um 
in Fülle zu leben. Cine wachſame Polizei läßt nicht den 
geringften Skandal auflommen, auch nicht bei den frem- 
den Arbeitern, die im Winter in die Stadt fommmen. Ein 
Engländer, der, aus dem Theater tretend, eine Dame mit 
ber er die Moche vorher geipeist hatte, auf's Höflichſte 
und auf die umjchuldigfte Weiſe anredete, wurde Tags 
darauf von einem Gentleman befucht, der ihm mit ſtrenger 
Miene anwies, künftighin fich beffer im Acht zu nehmen 
und niemals während der Nacht ein weibliches Weſen an« 
zureden. Doc find die Mormonen keine fanatifchen oder 
düftern Aszetifer. Ihr Leben ift voll Freude und Heiter- 
keit; die Fefte find häufig; jeden Abend ruhen fie von 
ihren Arbeiten bei Konzerten und Theatervorſtellungen 
aus. Brigham Young betrachtet, wie Schiller, das 
Theater als eine moraliſche Anftalt, als nützlich und wohl« 
thätig. Er verwirft das PVorurtheil gegen die Schau— 
fpieler, und feine eigenen Töchter läht er auftreten. Das 
Theater ift geräumig, prächtig und geſchmackvoll. Man 
weiß, daß die Mormonen bie Bielweiberei bei ſich ein- 
geführt, und zwar gehört fie zu den Fundamenten des 
neuen Staates, wie aus Folgendem hervorgeht: Nur eine 
Frau zu haben, gilt für ein Zeichen von Lauheit, Gleiche 
iftigleit. Ein Unverheiratheter oder ein mur einmal Ber- 
Beiretheter hat feine Auſprüche auf eine höhere Stellung. 
Er ift auf dieſer Welt nur einer Pflanze gleich zu achten 


und im jener ift er amsgeichloffen von den Ehren. und | 


Freubdenfiten, welche den Patriarchen verſprochen find, die 
das Gebot, zu wachſen und fich zu vermehren, in jo aus- 
gebehnter Weiſe erfüllten und fich mit zahlreicher Nad- 
lommenſchaft gejegnet jahen. Die Mormonen dürfen jo 
viele Weiber nehmen, als fie ernähren können, und fich 
zugleih mit drei, vier Echweftern, mit der Tante und 
ihrer Nichte, mit der Mutter und ihrer Tochter vermählen. 


Bettel ift in Neu- 
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‚ auf ihn; er erfundigte 


Jedes Haus, jagt Herr Diron, jcheint voll bewohnt; 
alle Frauen, die man zu fehen befommt, tragen Säug« 
linge auf ihren Armen; in jedem Haufe zeigt man uns 
mit Stolz drei, vier Säuglinge. Der Beſitz von zwanzig 
bis dreißig Knaben und Mädchen ift Hier eine Alltäglich- 
keit. Ein Kaufmann, mit dem wir ge zu Mittag 
aßen, konnte uns die Zahl feiner Nachlommenjchaft nicht 
beftimmen, ohne ein Bud, aufzufchlagen und nachzufehen, 
Eine feiner Frauen, eine blonde und reizende Engländerin, 
die das unausweichliche Baby auf dem Arm trug, fah 
ihn mit einem Blide zärtlichen Borwurfs an, aber That« 
fache ift, daß der Familienvater, um uns die genaue 
zu zu jagen, erft im feinem Regifter nachſehen mußte, 

iefer Patriarch war nicht mehr als dreißig Jahre alt.... 
„Alle die Leidenjchaft, weldye andere Sekten in unfrudht« 
baren Streitigfeiten und Controverjen verjchwenden, über« 
tragen die Mormonen auf die Arbeit” — in diefem Sate 
ftedt wohl der Kern des Gehrimmiffes, die Erklärung ber 
Wunder, welche die Sekte in jo kurzer Zeit vollführte. 

err Diron fcheint zu glauben, daß die PVereinigten« 
Staaten-Bürger die ihnen jonft jo natürliche und geläufige 
Toleranz nur auf die Mormonen auszudehnen braudien, 
um an ihrem Gemeinmwejen einen überaus nüglichen Be» 
fandtheil des großen und gewaltigen Staates zu gewinnent. 


Pigault Lebrun 


der einft ſehr ftarf gelefene Romandichter Frankreichs, der» 
felbe, deſſen Leben Deinhardtftein einen Yufiipielftoff ges 
liefert, hatte eine ſehr bewegte Jugend als Schriftfteller, 
Schauſpieler, Advolatengehilfe, Soldat, und als er etwas 
älter wurde, warf ſich jein ſtets reger Geift in vielfache 
Spekulationen, in denen er um das viele Geld fam, das 
er mit feinen Büchern gewonnen hatte. Louis Ulbach er- 
zählt von ihm eine fchöne Meine Gefchichte, die den Stoff 
zu einem netten Meinen Familienftüdcden abgeben könnte, 
Für die Franzoſen, felbft für Deutfche, die das Luſtſpiel 
„der PBelilan“ und andere ſchöne Stüde von Emil Augier 
kennen, hat fie noch das Intereſſe, daß ihr Held ber 
Großvater dieſes jehr talentvollen Luftfpieldichters if. — 
Es war einmal, erzählt Ulbach, ein junger Abvolat aus 
Balence, Namens Bictor Augier. In die Gefellichaft ein« 
geführt, machte eine junge reizende Perion tiefen Eindrud 


ch nad) ihr und erfuhr, daf fie 


die Tochter des liebenswürdigen Romanjchriftitellers jei. 








Er ſah fie noch zwei-, dreimal, immer mit größerem Jıt« 
tereffe, bis er ſich zuletzt heftig im fie verliebte. Er bat 
die Dame des Haujes, ihm vorzuftellen; er jprad mit 
Bapa Pigauft Lebrun und machte alle Präliminarien einer 
Heirathswerbung und damit die zwei erften Alte des Meinen 
Drama’s durch, das ich erzählen will, 

Mein Herr, antwortete ihm der Romandichter auf's 
Heiterfte; — ich fühle mich durch Ihren Schritt jehr ge- 
ehrt — aber wer meine Tochter heirathet, belommt feine 
Mitgift. Wie die Töchter der Normannen wird fie nichts 
mitbringen, als ihr Roſenkränzlein. 

Bietor Augier zauderte nicht; er z0g Anmuth, Güte, 
Ehre dem Reichtum vor. Er wurde angenommen; Pis 

ault Lebrun umarmte ihm und Ind ihm zu Tiſche ein, 

ei demjelben Mittageffen war Micot, der Künftler vom 
'Theätre frangais, zugegen, feine Frau, die Kante der 
AZulünftigen, noch eine Tante und noch ein Anverwanbter. 
Beim Nacıtifch erhebt ſich Pigault Yebrun, ergreift Victor 
Augiers Hand umd ftellt ihn der Geſellſchaft vor, ſprechend: 

Hier diefer brave Junge wünſcht mein Eidam zu wer 
den. Ich Habe ihm gefagt, daß ich meiner Tochter nichts 
mitzugeben habe; er zieht das häusliche Glüd dem Reich. 
thum vor; er nimmt fie ohne Mitgift. j 

Ohme Mitgift, das ift doc) zu troden! ruft Michot; 
ich ſichere ihr 10,000 Franken zu und die Hälfte erhält 
fie fogleich nad) der Trauung. 

Was mich betrifft, jagt die andere Tante, fo beſitze 
ich irgendwo in einem alten Käfthen Diamanten, die nicht 
altern, und altes Silberzeug von ehrenwerthem Gewidit. 
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Jene trage 9 nicht mehr, dieſes brauche ich nicht; ich 
ebe meiner Nichte mein Käſtchen und das vollſtändige 
iülberjervice. 

Allons, meine freunde! ruft Pigauft Lebrum, ich will 
nicht zurücbleiben. Als Bater der Braut habe ich auch 
meinen Ehrgeiz. ch werde meine 200,000 Franken Tie- 
fern, theils im Silber, theil® in Wäſche. Seid glücklich, 
meine Kinder, und liebet eure Anverwandten..... Pot 
Zaufend! das nenne id; einen Kerl, der Glüd hat. Er 
rg nur ein ſchönes Mädchen zu befommen und nun | 

efitt er ein ſchönes Weib umd ein jchönes Bermögen ! 


Bon Gutzkows „Hoheuſchwangan“ ift der dritte Theil 
erſchienen. Diefer Roman ſchlägt bisher weniger ein, als 
man erwartet hatte, vielleicht ein Beweis mehr, daß bie 
Deutfchen, zu jeher mit ber Gegenwart befchäftigt, ſich zu 
wenig um ihre Geſchichte befümmern, und jollte es ſich 
ſelbſt um eine ihrer größten Epochen handeln. Das Jahr 
1866 hat einen ſolchen Riß im bie fletige —— 

ethan, iſt eine ſolche BVerleugnung der Bergangenheit um 
Paricht den deutichen Geift mit fo vielen ihm frembartigen 
Elementen, daß man ſich kaum darüber wundern fanın, 
wie der Deutiche einer Bergangenheit den Rüden kehrt, 
die mit dem Zeitalter, in dem er lebt, nichts zu thun, 
nichts gemein hat. Wäre dem nicht fo, dann müßte Gut» 
tows jedenfalls bedeutende Arbeit lebhafter intereffiren, 
denn fie macht uns mit einer großen Zeit in einer Weile 
befannt, wie e8 vor ihm fein anderes Bud gethan. Sie 
ift mehr Geſchichte als Roman, und zwar wirkliche VBolfs- 
nicht Hofgefchichte, voll der intereffanteften und charakteri» 
Rifcheften Einzelnheiten, bie oft im einer Kleinigkeit, die 
game Zeit mit allem ihren Streben, ihren Anſchauungen, 
hren Keimen einer großen Zukunft wie mit ihren Reiten 
überwundener Epochen mit einem Schlage wiederſpiegeln. 
Die beliebt gewordenen Bilder aus deutjcher Bergangen- 
heit find hier in Fülle an einander gereiht und zu einem 
Ganzen verbunden, oft mit jener Meifterhaftigleit gemalt, 
bie wir an Gutzlow fennen und mit jenem ſich hinein» 
feben und hineindenten im jeinen Gegenftand, das diejen 
Dieter von jeher als Kritifer wie als ſchaffenden Schrift: 
fteller auszeichnete. Die Zeit und Lolalfarbe erinnert 
mandmal an bie Bilder von Leys. Bon intereffanten Fir 
uren ift ein wahrhaftes Gebränge durch die drei Bände, 
er wo bleibt der Erfolg? Wenn er nicht bald kommt, 
dann müſſen wir, einem fo bedeutenden Werke gegenüber 
nach bedeutenden Urjachen fuchend, annehmen, daß Gut» 
forms Roman mit zu den Befiegten von Königgräg gehört 
— mie jo manches Gut-Deutiche. 


Der Tod ränmt auf in den Reihen derer, die das 
nene Kaiſerreich Louis Napoleons ſchufen und ſtützten. 
Achille Fould, fein berühmter Finanzmann, iſt ſoeben ge- 
ſtorben. Ihm voraus gingen die Marſchälle St. Arnaud, 
Beliffier, Magnan, der Beats des Kaifers Bieillard, 
fein Selretär Mocquard, fein Halbbruder Morny, fein | 
talentvollfter Minifter Billauld — bleibt nur nad Per« 
figny, auf deffen Geiftesträfte man ſich feit lange nicht 
mehr verlaffen fann, der längft hinfällige Zroplong und 
Herr Baroche, den jelbft das Empire am liebſten verftedt. 
Es fängt an öde zu fein und es will Abend werben. 


Der Eoncordia-Kalender für das Jahr 1868 ift eine 
neue Bereicherung unferer ſchon etwas zu reichen Kalender» 
literatur; da er aber von bem zahlreichen Jonrnaliften- 
und Schriftftellerverein Wiens ausgeht und uns jede gei- 
flige Kundgebung aus dem Pande, das man von und zu 
trennen fucht, willfommen ift, fei er uns doppelt will- 
tommen. Die Lyrik ift im ihm am beften vertreten, was 
nicht zu verwundern, ba ihm Dichter wie Anaftafius 
Grün, Robert Hamerling, Hieronymus Lorm, Betty | 
Paoli u. A. nahe ftehen. In Proſa fprechen fid) Bauern- 
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| Wunder, daß fo viele fterben und daß die Bevölferung? 


| er nidjt weniger als 45 Jahre feines Lebens in den Gi 













feld, Jaques, Neuwirth, Dr. G. Jäger, Dr. 5. Mm 7 
Richter u. 9. über die verfchiedenften intereffanten = 
fände aus. Ein Kalendarium und allerlei praktiſche 5 
— empfehlen den Kalender auch als nützliches Haus— 
uch für Familie und Geſchäftsleute. 8 


Säuglinge und Beamte. — Dem Berichte des Sehrew 
tär® der ftatiftiichen Gefellichaft von Paris entnehmen wir 
folgende zwei Zahlenangaben: Paris allein übergibt jähr⸗ 
lih an Ammen in der Provinz; 25,000 Kinder. Keim 


von Paris ohne die beftändige Einwanderung raſch abe 
nehmen würde. Das franzöftiche Beamtenheer, aljo bie 
figende Armee, beläuft fid) auf 1 Million 200,000 Mann, 


Auch ein Veteran, — Anfangs September fiarb im 
Eentralgefängniß zu Loos, Departement bu Nord, ber im! 
jenen Gegenden berüchtigte, beinahe berühmte Decarnim, 
wohl das chrwürbdigfte Haupt fämmtlicher franzöſiſcher 
Sträflinge. Er ftarb im Alter von 92 Jahren, nachdem 
























fängniffen zugebradt. Zu feinen berühmten Streicdhe 
gehört bie . der Truppen zu Balenciennes bie. 
er im Jahre 1815 abhielt. Er lam bahin als Ma ha 
Brüne, deffen Bedienter er ve und bem er eime 
Marſchallsuniform Ri ig as Strafgeſetzbuch enthält 
jo zu jagen, lein Bergehen, das ſich Decarnin im Lanfe 
feines Lebens nicht zu Schulden lommen Tief. Sein letzte 
Bergehen, das ihn zum letzten Male in's Gefängniß führte, 
datirt aus feinem 86. Jahre. Damals erſchwindelte ex 
mit großem Scharfſinn eine bedeutende Summe und ent⸗ 
führte er einem Handlungsreijenden Wagen und Pfer 
Merhvürdig ift, daß er, einmal im Gefängniß, fies ein 
mufterhafter Menſch war und die Gefängnißregeln achte 
wie niemals die Geſetze. Er war bei Beamten wie bei’ 
den Mitgefangenen immer eine ſehr beliebte Perſönlicht 
und er betrachtete fi als zum Haufe gehörig, ale eine 
Art Gefängniß- Familienmitglied. Seine gute Laune ven 
ließ ihn mie. Er flarb wie ein Weiler und bat in 
letsten Stunde die menſchliche Gefellichaft um Berzeihu 
für Alles, was er gegen fie verjchuldet. Diejer Gefängniße 
Beteran ſah im Yaufe feines Lebens nicht weniger e 
fünfundzwanzig Verurtheilungen über fein Haupt ergehen 
Selbftmord-Statiftil, — Bei einem Blid über bie 
Iahresregifter zeigt ſich eine bemerfenswerthe Stetigleit üı 
den Zahlen der feftgeftellten Fälle von Selbftmord. Jahr 
für Jahr juchen in England über 1300 Perſonen 
gg N oder Wahnfinn Ruhe von ihrem Iammer 
im Tode. ährend der letsten acht Jahre zeigt das Ber⸗ 
hältniß 66, 64, 70, 68, 65, 66, 64, 67 Sclbfimerbe 
auf eine Million Eimvohner, wenig Beränderung. i 
falls ift hiebei in Betracht zu ziehen, daß, zumal bei Eis 
trunfenen, immer eine Anzahl von ſolchen als einfach were 
unglüdt aufgeführt wird, die eigentlich ihren Pla im 
Selbftmord-Statiftiten finden müßten. Merlwürdiger fa 
noh als die im Durchſchnitt fid) ziemlich gleichbleibe 
Zahl der Selbſtmörder iſt die Regelmäßigkeit im Berhäu— 
niß der verfchiedenen Todesarten, die von biefen Ungiud— 
lichen gewählt werben. Grhenten kommt am häufigſten 
vor: 28 aus den 67, die von einer Million Menjchen 
Hand an ſich jelbft Legen, thun es auf diefe Weife. Eben fi 
regelmäßig fehrt die Zahl von 11 oder 12 wieberys 
fa mit fcharfen oder fpigen Werkzeugen umbringen, 
eine gleiche Anzahl ſucht den Tod im Waſſer. Bergiftu 
figurirt mit 7 unter den 67. Feuerwaffen bilden nur 
brei Fällen das Mittel, Bei dem Refte wird bie unmil 
bare Urſache nicht angegeben. Verglichen mit aniberen 
Nationen nimmt England mit feinen Selbſtmördern 
zweite Stelle ein. Frankreich zählt jährlich 110, S 
land 64, Belgien 45, Italien 30 und Spanien 15 &e 
mörder auf eine Million Einwohner. X 
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| nad) oder über Hamburg nahmen, ein Wiener hier | 
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Auch ein 


a) or einiger Zeit ſah ich 
im Hamburger Thalias 
theater da3 Schauſpiel 
Augier’3: «Le fils de 
Giboyer», das Laube uns | 
ter dem Titel: „Der Pe⸗ 
Iifan* für Die deutſche 
Bühne bearbeitet hat. Mt. 
Giboyer, Bater, ift ein 
Literat, der für fi auf 
Alles, was jonft dem Men⸗ 
ſchen lieb und werth ift, 
verzichtet, der darbt und geizt, dem Wohlleben ent« 
jagt, feine Ehre preisgibt, ſich im Schlamme wälzt, 
nur um Mr. Giboyer Sohn eine geficherte Exi« 
ftenz, eine geachtete Stellung zu ſchaffen. Das 
Stüd ift gerade fein gediegenes Kunſtwerk, es ift 
eine der jchillernden Blafen, die aus dem Sumpf 
ber Parijer Literatur rafetenartig hervorjdhiehen und | 
raſch wieder verſchwinden; aber der Autor hat feinem 
Werke viele Züge jenes neufranzöfifchen, unter dem | 
zweiten Empire bis in's Mark zerfreffenen Lebens ein- | 
verleibt, die den unverfennbaren Stempel der Wahr- 
heit und Wirklichkeit tragen, und mit diefen Zügen 
wie mit den urfprünglichften und wärmſten Gefüh- 
len des menſchlichen Herzens hat er ftellenweife jo ge» 
ſchickt zu operiren gewußt, daß die theatraliihe Wir- 
fung unausbleiblich if. Wahrfheinlih, daß man | 
bie Abficht merkt, möglich, daß man verjtimmt wird, 
aber man wird auch gerührt und in der Rührung 
geht die Verſtimmung unter. 

So ging e3 wenigftens mir. Es hatte jedoch 
feinen befonderen Grund, daß mich die Darftellung 
fehr tief bewegte. Im Halbduntel der Loge ftieg 
vor meinem inneren Auge eine Geftalt auf, die auch 
fo eine Art von Pelikan ift — die Figur eines 
braven Mannes, der, in allem Andern jehr vers 
ſchieden von dem vollendeten Lump Giboyer, dem-⸗ 
felben gleicht in der felbftlofen Nefignation, mit der 
er für fein einziges Kind gelebt, ſich für daſſelbe 
geopfert hat. Ob die Geſchichte diefer deutjchen Pe- 
Iifansnatur, wenn auch weniger pifant, doch eben 
fo rührend und eben fo charakteriftiich ift, wie Die 
ber franzöfiicden, mag der Leſer beurtheilen. 

Es war im Herbft 1852, als unter vielen an« 
bern politifchen Flüchtlingen, die damals ihren Weg 














eintraf, ber mehrere Empfehlungen an hier anſäſſige 
Sreya. 1867. 


liſchen Gemeinde in Wien geweſen. 


‚ ten einen andern zum Widerruf. 


' Kinder, welche die römische Geiftlichfeit behufs der | 


| währender Zanf. 


loſen Brojhüre zur Schuld an, die ein halbes Jahr | 


Pelikan. 


Perſonen mitbrachte. In einem Meinen Cirkel, der 
eigens zuſammengetreten war, um Rath zu pflegen, 
wie dem Flüchtigen zu helfen ſei, lernte ich ihn 
kennen. Er war ein ſtattlicher Mann, in der Mitte 
der vierziger Jahre, mit ſchwarzem, fraufem Haar 
und Bart, mit dunfeln, Hugen Augen, frei, ge= 
wandt und einnehmend in feinem Gebahren. Zus 
nächſt erzählte er uns feine Geſchichte — ein Stüd 
der Geſchichte Defterreihs, eine Epijode aus dem | 
großen Trauerromane jener Zeit. 
Herr von P. war Vorfigender der deutjchlatho- 
Im Sommer | 
1848 wurbe diefe, gleid; mehreren andern Gemein- 
den im Kaiferftaat, gegründet, im Herbſt, nad) der | 
Oftoberrevolution und nad) der Proflamation des 
Standrechts wurde fie juspendirt. Verfaſſungsmäßig 
beftand wohl noch Religionzfreigeit, aber die Ber 
hörden hinderten deren Ausübung und jchidten einen | 
deutichlatholifchen Prediger in's Narrenhaus, nöthige 
Dann, im Mai | 
1850, ward eine neue Verfaſſung oftroyirt: fie ge | 
währte allen geſetzlich anerkannten Religionsgeſell- 
ichaften das Recht der gemeinfamen öffentlichen Re | 
ligionsübung, befferte aber in der Lage der Deutjch- 
fatholifen nichts. Dielen fehlte eben die geſetzliche 
Anerkennung, und wenn fie um ſolche nachſuchten, 
ihlug man fie ihnen ab. Außerdem benußten die 
faiferfih königlichen Behörden jene Heinen Mittel, 
die den Nepräjentanten der „Ordnung“ jo zahlreich) 
zu Gebote ftehen, um die einzelnen Mitglieder der | 


| Gemeinden in den Schooß der alleinjeligmadenden | 


Kirche zurüdzugwingen. Einer Mutter nahm man 
gewaltjam die Leiche ihres Kindes, um diefelbe nah | 
fatholifchem Ritus zu beerdigen; wegen der lebenden 


Taufe und des Unterrichts reffamirte, war ein fort— 
Trotzdem bejtand die Wiener Ge- 
meinde fort. Erjt im November 1850 erfolgte die 
rettende That, die fie vernichten jolltee Der ger 
jammte Vorftand wurde verhaftet und am Todestage 
Robert Blums vor ein Kriegägericht geftellt. Man 
warf ihm vor, da Taufen und Beerdigungen mit „des 
monftrativer Oeffentlichfeit” vollzogen worden feien, und 
überdieß rechnete man ihm den Inhalt einer ham | 





vorher erjhienen war und eben jo lange, unbehindert | 
von Polizei und Gericht, cirkulirt hatte. Das Kriege» || 
gericht wollte natürlich verurtheilen und verurtheilte | 
denn auch — zu Geldftrafen und Gefängniß. 

Für den Mann, der der Gegenftand dieſer | 
Skizze ift, begann das Leiden indeß erft recht eigente ; 
lich, als fi die Thüre des Gefängniffes ihm wie 
der aufſchloß. Er war Beamter an der Bank. Als | 
er feine Wohnung wieder betrat, fand er das Ent: | 
laſſungsdelret vor, das die Direktion der Bank ibm | 
zugefertigt hatte. Geftüht auf eine tadellofe fünf— | 
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zehnjährige Dienftzeit umd auf dem bei der Anſtel- Empfehlung an engliſche Kaufleute und durd Geld 


lung abgejhlofienen Vertrag verlangte er Penfion. | 


Die Direktion weigerte fich, diefelbe zu zahlen, und 
er wurde Magbar. Aber er hatte es mit zwei Ge- 
walten im Staate zu thun, mit der richterlichen und 
der abminiftrativen. Während der Prozeh feinen 
Verlauf nahm, ließ die Regierung den Klageführen- 
den nit aus den Augen und aus den Händen, 
Sie ließ ihn üherwachen auf Schritt und Tritt. 
Im Juli 1851 internirte fie ihn förmlich in Brünn. 
Ein Jahr darauf wies fie ihn an, nad Wien zurüde 
zufehren. Dort angelommen, wurde er fofort ver— 
haftet. Sein Prozeß gegen die Banfdirektion hatte 
nämlich einen höheren Ort3 mißliebigen Verlauf ge— 
habt, er hatte den Prozeß in erfter Inſtanz gewon- 
nen und die Regierung ſuchte das Verfehen des 
Gerichtähofes auf ihre Weiſe auszugleihen. Man 
ftellte dem Verhafteten die Wahl, ob er taufend 


I 


| 


| die 
| 


eine wirlſame, eine neue Eriftenz begründende Hilfe 
werden. Für den erwünſchten Fall der Heimlehr 
aber fomme die adhtundvierzigftündige Fahrt über 
Nordjee faum in Betradht. 

E3 that Herrn von P. wehe, was ich ſagte. 
Ih bemerkte das und ſchwieg, und meine Freunde 


bemerkten es aud und juchten um fo eifriger nad 
ı Mitteln und Wegen, feine eigentlihen Wünſche zu 


| 


Gulden annehmen und nad Amerifa auswandern | 


oder ob er zur alleinfeligmachenden Kirche zurück— 
treten und feinen Poſten an der Bank wieder eins 
nehmen wolle. Der Mann lehnte Alles ab und 
verlangte fein Recht. Da wurde der in erfter In— 


ftanz gewonnene, gegen ein Privatinftitut, die Bank, 
geführte Prozeß niedergeichlagen, den Kläger brachte | 
lichkeit gegen politifche Flüchtlinge haben die Dänen 


man auf den Schub; man fdhidte ihn auf den Bahn- 
bof, gab ihm einen Pak nad Hamburg und ein 
Stüd Geld dazu. 

Der Geächtete fam alfo nad der Republit an 
der Niederelbe. Aber der erfte Schritt, den er da— 


jelbft gethan, um fich vermittelft einer Aufenthalts» | 


farte eine vorläufige Ruhe zu fihern, hatte ihn ver- 
gewiffert, daß der Haß der Schwarzgelben ihm auf 
den Ferſen ſaß. Der Uriaäbrief von Wien war 
ihm ſchon vorausgeeilt. Man hatte ihm auf dem 
Stadthaufe in Hamburg die NAufenthaltsfarte ver- 
weigert und ihm troden bemerkt, daß fein Paß für 


ihn weiter nichts bedeute, als einen Fingerzeig, ſich 
ſtellung erwies ſich ausführbar. 
Das war nun zu machen? Das mar die Frage, 


eiligft nad) Nordamerika einzuſchiffen. 


die Herr von P. an uns richtete. Er wollte um 
jeden Preis in Hamburg oder in defjen Nähe blei- 
ben, denn er ging von der Vorausſetzung aus, daß 
in furzer Frift ein allgemeiner Umſchwung der Dinge, 
auf alle Fälle eine ihm günftige Wendung in feinem 
Prozeß eintreten müffe. 

Jh war der Einzige in dem erwähnten Streife, 
der dieſe Vorausfegung und den Plan des Flücht- 
lings, in Hamburg zu bleiben, offen angriff. Mit 
dem einmal niedergefchlagenen Prozefje, meinte ich, 
ftehe es hoffnungslos, und auf den allgemeinen Um— 
ſchwung könne man hoffen, aber nicht warten. Es 
jei zwar möglih, fi in Hamburg ziemlich lange 
heimlich aufzuhalten, aber unmöglich werde es jein, 
daſelbſt bei heimlihem Aufenthalt einen faufmäns 
nifhen, für eine Familie — Frau und Kind follten 


in Kurzem nadtommen — ausreichenden Erwerb 
zu finden. Das Befte, ſchloß ich, werde fein, wenn | 


nit nad) Amerifa jo nad England zu gehen. Dort 
könne ihm von hier aus mit Rath und That, durch 





fördern. Es ging nun einmal durchaus nicht in 
jeinen Kopf, daß er gegen ein maßloſes, ihm zu— 
gefügtes Unrecht fein Recht finden, daß er ohne Ge— 
nugthuung fein Vaterland verlaffen ſollte. Man 
verjprad ihm alfo, bei der Polizei das Mögliche 
zu verſuchen, man verhieh ihm, fich nad Beichäf- 
tigung für ihn umzuſehen, man überlegte das nädhfte 
und dringendfte Bebürfniß einer fihern Wohnung, 
und wir gingen auseinander. 

Niht an gutem Willen hat es gefehlt, dem 
Wiener zu helfen. Bei der Polizei war freilich mit 
Bürgichaftserbietungen und dergleichen nicht? zu ma— 
hen, aber jonft ließ fi zu Anfang Alles gut an. 
Es gelang, ihm eine Stelle als Buchhalter in einer 
Heinen Fabrik zu verfchaffen, er nahm ein Stübchen 
auf Holfteinifchem Gebiet — denn die Gaftfreund- 


aud in der böfen Zeit von 1850 — 60 felten vers 
leugnet — und wanderte allabendlid nad) vollbrad)« 
tem Zagewerf heimwärts über die hamburgiſche 
Grenze. Die Frau langte mit dem Finde an und 
wurde einftweilen als werther Gaſt in Hamburg 
freundlich aufgenommen. Man unterhielt eine leb—⸗ 
bafte Korrefpondenz mit Oeſterreich, machte Pläne, 
fih in Hamburg oder Holjtein häuslich einzurichten; 
an all dem nährte fi die Hoffnung. 

Aber Woche um Woche, Monat um Monat ver- 
ftrih und feiner der gehegten Wünſche wollte fi 
erfüllen, fein Plan zu einer bequemeren Lebens— 
Dagegen wurden 
all die Meinen Fatalitäten, die eine propiforifche 
Exiſtenz mit fi bringt, um jo fühlbarer. Die 
Trennung laftete auf Mann und Frau, auf beiden 
auch, beſonders aber auf ber Iekteren, die Gaft- 
freundfchaft, die fie genoß. Endlich fam e8 zu einem 
entfcheidenden Entichluß, die kleine Familie fiedelte 
nah Wandsbed über. 

Der befannte freundliche Fleden Wandsbech Liegt 
nur eine Stunde von Hamburg, auf holſteiniſchem 
Gebiet, ftand alfo zu jener Zeit unter däniſcher Ho— 
beit. Viele Flüchtlinge, Polen, Ungarn und Deutſche 
haben dort ein Aſyl gefunden. Aber wenn Wands- 
bed dem Berfolgten Schuß gewährte, jo auch weiter 
nichts, namentlich feinen Erwerb. Der Yleden war 
eine Art Vorftabt von Hamburg; bie Bewohner des⸗ 
jelben fauften ihre Bedürfniffe in Hamburg und ar- 
beiteten für oder in Hamburg; der Kaufmann fuhr 
Morgens zu feinem Comptoir in der Großſtadt, der 
Handwerfer arbeitete für die Läden derfelben. Bon 
den Flüchtlingen gab wohl ein Ungar oder Pole 
ein paar Stunden Unterricht in fremben Spraden, 
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fonft war Jeder auf feine eigenen Hilfsquellen an« 
gewiejen oder mußte fich gleichfalls den Tag über 
Erwerb in Hamburg ſuchen. 

Herr von P. behielt auch, ala er nah Wands- 
bed zog, feinen Buchhalterpoften in Hamburg bei. 
In der Morgenfrühe wanderte er in die Stadt, 


Abends fpät fehrte er Heim. Die Stelle brachte ihm | 


etwa bdreihundert Thaler jährlich. freilich ein küm— 
merlicher Gehalt in unferem theuren Norden, und 
für einen Mann, der im wohlfeileren Wiener Leben 
wohl das Dreifache gehabt Hatte. Aber anfangs 
ging Alles erträglih. Es waren, glaube id), noch 
ein paar Nothpfennige vorhanden und die Frau hatte 
einiges Geihid im Kopiren von Delgemälden und 
verfaufte hie und da ein Bild. Aber die Zeit ver— 
rann und die Lage änderte ſich nicht, die Einnahme 
befferte fi nicht. Die Kopieen fanden feinen Ab- 
fa mehr, ein Stüd des Hausrath3 nad) dem an- 
dern wanderte zum Trödler und die Armuth bür- 
gerte fi) ein in der Wohnung des Erilirten. 

Ih Habe manche Menſchen gejehen, die ein ge 
waltiges Unglüd, ein zerfchmetterndes Schidjal mit 
Anftand und Würde ertrugen, aber Niemanden, der 
ein fchleichendes, zehrendes Elend jo gefaßt erduldet 
hätte, wie Herr von PB. Er wurde bagerer, fein 
Haar ergraute, Furchen gruben ſich ein auf feiner 
Stirn, er ſprach immer weniger und langſamer als 
font, das war Alles. Klagen über feine Verhält- 
niffe famen eigentli nie über feine Lippen. Er 
referirte, wenn man ihn theilnehmend nad) feinen 
Umftänden fragte, einfach, beinahe troden, als ob 
er von einem Dritten fpräche. Ich jah ihn felten, mit- 
unter nur in jahrelangen Pauſen, ſelbſt in der Zeit, wo 
ih an dem Wege, der von Hamburg nad) Wande- 
bed führt und den er täglich paffiren mußte, wohn- 
haft war. Nur Hin und wieder ſtieß ich in fpäter 
Abenditunde auf ihn, wenn ich jelbft aus der Stadt 
zurüdfehrte, oder an einem Feiertage, wenn er nur 
ein paar Morgenftunden auf dem Bureau zu thun 
gehabt Hatte. In jchwarzer Kleidung, die abgetra- 
gen, aber äußerft ſauber gehalten war unter der 
Bürfte, den Rod zugelnöpft bis unter das Finn, den 
grauen Filz auf dem Kopfe, ſchien er immer der 
gleiche. 

Es ift etwas Außergewöhnliches, wenn ein Menſch 
all jein Denken und Trachten auf einen Punkt kon- 
zentrirt, wenn er nur ein Ziel feſt und unverrüdt 
in's Auge faßt, wenn er alles Nebenſächliche bei 
Seite ſchiebt. Derjenige, der das vermag, trägt 
den Keim in fi zu einem Heros — jei’s zu einem 


Loyola, ſei's zu einem Mazzini. Aber wenn diefer | 


Keim befruchtet werden und treiben fol, fo muß 
die Möglichkeit gegeben fein, für den Gebanten, ber 
uns bewegt, zu handeln und zu arbeiten. Denn 
die thatkräftige Arbeit ift für den denfenden Men- 
ſchen, was die Mutter Erde für den Riefen Antäus. 
Wehe aber, wenn wir uns paffiv und thatlos einem 
einzigen Gedanken hingeben müſſen. Dann beherrſcht 
er und wie ein Tyrann, zehrt am unjerm Mark und 








1 


loſtet. 
volles Leben Unterricht und was alles damit zuſammen⸗ 


zweifelhaft, welche Tyrannis die ſchlimmere iſt für 
den politiſchen Flüchtling, diejenige der Heimat, der 
er entläuft, oder dieſe in der Fremde, wenn ſie ſich 
ſeiner bemeiſtert. 

Unſer Wiener ſtand anfangs unter dieſer Tyran— 
nis. Eine lange Zeit war der Prozeß der Inbe— 
griff feines Denkens. Die Verſperrung des Rechts— 
weges brannte auf ihm wie-ein Makel, wie eine 
gröbliche Verlegung feiner Ehre; feine Phantafie 
Hammerte fi an die trügeriſche Hoffnung einer end⸗ 
lichen Reftitution, und fein Gefühl für Alles, was 
nicht mit diefer Hauptfache zuſammenhing, war bei— 
nahe erlofchen. Wie ein aufglimmendes Licht beleb- 
ten ſich feine Züge, wenn auf den Prozeß, um dei» 
willen er, als die Sache bei den zufländigen Be— 
börden ficher längft vergefien war, nod immer mit 
öfterreichifchen Freunden Torrefpondirte, die Rebe 
fam. Sonſt verhielt er fi in Geſellſchaft ſchwei— 
gend, theilnahmlos, wie Jemand, der von ben 
Dingen, wovon Andere fi unterhalten, nichts ver— 
ſteht. Er mied die Menfchen und dieſe hörten all 
gemad) auf, ihm zu ſuchen. Man Hatte die höchſte 
Achtung vor feinem Unglüd, aber der Dulder wurde 
langweilig und anderes durch Neuheit intereffantes 
Unglüd verdrängte die Sympathie für das alte, längft 
befannte. Herr von P. ging maſchinenmäßig feiner 
Arbeit nah, erfüllte redlich die Pflichten, die ihm 
oblagen, aber feine Gedanken weilten anderswo. 

Ich weiß nicht, was mit dem Manne hätte wer— 
den follen, wenn nicht ein anderes Gefühl und da= 
mit ein anderes Ziel in ihm aufgebämmert wäre. 
Er hatte, wie erwähnt, einen einzigen Sohn. Der 
Knabe mochte acht bis neun Jahre alt fein, als die 
Eltern nad) Hamburg famen; er war ſchwãchlich und 
für fein Alter unentwidelt; die jpezielle und unmittel« 
bare Sorge für ihn fiel naturgemäß der Mutter zu. 
Der Vater hatte ihr diefe Sorge um jo ungetheilter 


überlaſſen, als der Gedanfe an fein erlittenes Un- 


recht das tiefere Intereſſe für den Knaben auch nicht 
recht auffommen ließ. Aber nad und nad) wuchs 
der Knabe heran, zeigte Talent, feine leibliche und 
geiftige Entwidlung heiſchte gebieterifch eine verftärkte 
Pflege, und an der Erfenntniß deſſen erwachte das 
Vatergefühl. 

Das lam nicht jo urplötzlich, mit einem Schlage, 
jondern Iangfam und allmälig, und das Gefühl 
fteigerte fi) gerade an der Schwierigfeit, ihm genug- 
zuthun. Der Vater felbft ertrug die Armuth mit 
Refignation, er verlangte feine materiellen Genüffe 
für fih, das Entbehren war ihm jelbftverftändlid. 
Das Harren auf die Zukunft hatte fein Gelb ger 
Aber nun follte für ein junges hoffnungs- 


hängt, gefchafft werden. Das Bedürfen des Kindes 
und die Mittel des Haufes ftanden im umgefehrten 
Verhältniß; wie jenes wuchs, jo nahmen dieſe ab. 

Herr von P. ſuchte mit verdoppeltem Eifer eine 
befier dotirte, einträglichere Stelle. Er Hlopfte an 
unzählige Thüren, er bot in öffentlichen Blättern 


wirkt austrodnend auf unjer Hirn. Und es ift jehr | feine Dienfte an, er meldete ſich auf alle Annoncen. 
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Den Heimatlofen wollte Niemand. Man fürdhtete 
den Mann, wenn er fi) eben eingewöhnt babe in 
das Geſchäft, wieder verlieren zu müſſen; man fürch— 
tete fi, einen forgenbeladenen Familienvater zu en 
gagiren; man fürdhtete, ich weiß nicht was. Das 
Unglüd halten ſich bie Meiften eben überhaupt gern 
vom Leibe. Man zollt ihm Beileid, man fpendet 
ihm eine vielleicht ſehr reiche Gabe, aber man hütet 
fih vor Verpflichtungen, und foll man ſich ihm 
näher verbinden, jo erwachen tanfend Bedenklichkeiten. 
Da kommt die vielleicht etwas frembartige Hands 
ſchrift, da die Gefchäftsroutine, da das Alter in 
Betracht. Wo die Zahl der jungen gewandten Leute, 
die ſich um Buchhalterpoften und Gommisftellen be— 
werben, Legion ift, wo Volontärs in Menge herum 
Ihwärmen, wo auf eine Annonce eines Geſchäfis— 
inhabers Hundert und mehr Erbietungen einlaufen, 
da wird dem Manne von fünfzig Jahren und mehr, 
deffen Alter der graue Bart verräth, deſſen Dialeft, 
fowie er den Mund aufthut, den Fremden kenn— 
zeichnet, deſſen Handjchrift zwar feit und Mar, aber 
von der in Hamburg üblichen abweichend ift, deſſen 
Erfahrungen anderswo gefammelt find, deſſen ver- 
gangenes Leben in einem fernen deutichen Gau ver— 
lief — ein folder Mann wird von jüngeren Mits 
bewerbern regelmäßig aus dem Felde gejchlagen. 
Der Hamburger Kaufmann ift nicht gemüthlofer als 
andere Kaufleute auch, aber in der Wahl feiner 
Gehilfen entfcheiden Gefchäftsprinzipien, nicht das 
Herz, und mie er eine doppelte Buchführung hat 
auf feinem GComptoir, fo hat er aud) eine boppelte 
Buchführung in den Angelegenheiten des Geſchäfts 
und des Herzens. 

Die Handelskriſis von 1857 traf Herrn von P. 
fchwer, Der brave Inhaber des Geſchäfts, in wels 
chem er gearbeitet, mußte feine Zahlungen einftellen, 
und mit dem Geſchäft flog der Poften, den er inne 
gehabt, in die Luft. Damit ift eine furdhtbare Zeit 
über ihn gelommen. Wie er damals das tägliche 
Brod beihafft, wie er es möglich gemacht hat, mit 
feiner Familie zu leben und zu eriftiren, fann nur 
er allein fagen. Was er gebuldet und entbehrt, 
gelitten und ertragen, ift fein Geheimnif. Die 
wenigen Freunde aus der handeltreibenden Welt ga— 
ben ſich damals große Mühe für ihn; fie Hatten 
jelbft jchwer gelitten, mußten ihr Perfonal reduziren 
oder gar ihr Geſchäft von Neuem anfangen, aber 
fie verwandten fi für ihm nad Kräften. Alles, 
was fic erreichen ließ, war, daft der Ekrilirte hier 
ein paar Stunden und dort ein paar andere Stun— 
den täglih als Buchhalter befchäftigt wurde; eine 
fefte Anftellung war nicht zu erlangen. 

Und gerade in dieſe ſchlimmſte Zeit, die unge— 
fähr drei Jahre währte, fiel eine Entſcheidung über 
die Zufunft des Sohnes, wodurd) ſich die Anſprüche 
an den Vater um ein Bedeutendes erhöhten. Der 
Knabe hatte mufifalifche Anlagen, feine Stimme war 
vielverheikend. Die Mutter wünſchte ihn für die 
theatralifche Laufbahn ausbilden zu laſſen und bie 
Neigung des Jungen ging nad) derfelben Richtung. 





Das war ein koſtſpieliges Erperimentiren; das war 
ein langes Schwanfen und Weberlegen. Der Vater 
jeibft war mehr für ein bürgerliches Geſchäft ge— 
ſtimmt; Freunde riethen von der fpeziellen Erziehung 
zum Sünftlerberuf ab; Sachverſtändige gaben ber 
Mutter ganz oder halb Recht und endlich fiegte diefe, 
wie es in ſolchen Fällen faft immer zu gejdhehen 
pflegt. Als der Entſchluß aber einmal gefaßt wor» 
den, jo war e8 ber Vater, ber die Konjequenzen 
defjelben allein zu tragen hatte und in der That 
auch trug. — 

Die Mutter zog nun mit dem Sohne in eine 
größere Stadt Mitteldeutjchlands, wo ſich bequemere 
und befjere Gelegenheit zur mufitalifchen Ausbildung 
bietet, al3 in Hamburg. Der Bater blieb Hier. 
Er war fortan nur die Majchine, die die Gelbmittel 
zur Erziehung des Kindes bejchaffte. Er lebte allein 
für diefen Zwed. Eine büflere Monotonie lagerte 
fi über feine vereinfamte Exiſtenz. Nach wie vor 
ging er am frühen Morgen nah Hamburg und 
brachte den Tag über unzählige Meine und große 
Summen zu Bud. Die Summe feines Erwerbs 
aber blieb fein oder ftieg nur um ein Geringes. 
Wenn fie aber audy ftieg, jo fam ihm das perſön— 
Lich nicht zu Nutze. Er arbeitete und darbte — was 
er erarbeitet und erdarbt hatte, fandte er nad ***, 
Er hat e& mir fpäter einmal jelbft geftanden, daß 
Monate lang fein warmes Mittagefjen über feine 
Zunge fam; er friftete fein Leben von Butterbrod 
und Kaffee, den er ſich Abends bereitete, wenn er 


in feine freublofe Behaufung zurüdgelehrt war. In 


jener Zeit aber hat er meines Wiſſens Niemanden 
einen Einblid gegeben in das eigentliche Maß feines 
Entbehrens. Ohne Zweifel fühlte der flarre und 
ftolge Mann, daß er, hätte er Hagen und Hilfe 
ſuchen wollen, fi auch hätte rechtfertigen müfjen 
wegen jeines väterlichen Entſchluſſes, den der ge— 
meine, praktiſche Verftand mit feiner Lage allerdings 
nicht zu reimen vermochte. Dem mohlmeinenden 
Rathe, den Sohn erft in ein faufmännifches Geſchäft 
zu bringen umd deſſen innerem Drange nad) beſtan— 
dener Vehrzeit das Weitere zu überlaffen, war er 
nicht gefolgt; er hatte nad) eigenem Ermefjen ver- 
fügt, da wibderftrebte e8 ihm, für die Ausführung 
fih den Beiftand Anderer zu erbitten. Er blieb 
auf fi) angewiefen und auf feine eigene Kraft. So 
wurde die Sage vom Pelitan, der die Jungen mit 
feinem Herzblut tränft, bei ihm zur Wahrheit. Nur 
daß die MWirflichfeit in diefem falle, wie meiftens, 
ergreifender war und einen höheren Heroismus in 
fih Schloß, als die Dichtung. Denn das perma- 
nente, ſelbſtbewußte Sichopfern ift mehr ala ein 
einzelner Aft verzweifelnder Liebe, und der Verzicht 
darauf, die Wirkung des Opfers zu ſchauen, an 
dem Werden und Sichentwideln des Kindes Die 
Kraft zum väterlichen Entbehren zu ftählen, ift mehr 
als das Opfer jelbft. 

In ſolcher Situation ift jede Veränderung eine 
Wohlthat. Der bloße Wechiel ericheint, wie dem 
Kranken das Wenden von einer Seite auf die andere, 
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als eine Verbefferung, wenn er es auch nicht if. ı 
Herrn von P. wurde das DOffert gemacht, im einer | 
Badeanftalt an der Dftiee den Poften eines In— 

ſpeltors oder Verwalter zu übernehmen, und er | 
griff ohne langes Bedenfen zu. Im Jahr 1860 
trat er die Stelle an. Nah einer Richtung Hin 
verbefferte ſich ſeine Lage damit allerdings. Er be- 
fam mehrere hundert Thaler Gehalt und freie Sta— 
tion. Daß er das baare Geld, das ihm ala Ho- 


norar ausgezahlt wurde, momatlih unverlürzt nad 


*** ſchickte, verjteht fi) von ſelbſt. Aber an Koft 
und Logis, die ihm in natura geliefert wurden, 
fonnte er nichts erfparen und fi abdarben. Er 
mußte, fo zu fagen, fich jatt effen. Als er einige 
Wochen fein neues Amt befieidet hatte, fam er ein- 
mal nad Hamburg. Es war feine erfreuliche Ber- 
anlaffung, die ihn hertrieb, jondern eine neue Sorge; 
bie Zeit nahte, wo der Sohn militärpflichtig wurde 
in Oefterreih, und für die außerordentliche Aus— 
gabe, die ein Einfteher verurjachte, wagte der Vater | 
— beiläufig gefagt mit gutem Erfolg — die Hilfe 
von Freunden in Anfprud zu nehmen. Aber es 
war nit wohl zu vertennen, daß die Küche der 
Badeanftalt für fein Leibliches ungleich beffer jorge, 
als er ſelbſt. 
Die Anftelung in dem Babdeort indeß währte 
nicht lange. Nur ein Jahr. 
Saijon heranfam, zeigte fich’s, dak an Herrn von | 
P. Anſprüche gemacht wurden, die des alternden | 
Mannes Kräfte weit überftiegen. Er follte alles | 
Mögliche verwalten und imfpiziren; er war gleid)- 
ſam ein „Mädchen für Alles“, Für die Ordnung 
im Betrieb der Badefarren, für die Arbeit in den 
weitläufigen Gartenanlagen, für die Verwaltung der | 
Reftauration, für genaue Buchung aller Einnahmen 
und Ausgaben folte er auflommen. Wenn die 
Ueberwadhung der Trinfftube ihn bis nad) Mitter- 
nacht gefejfelt hatte, jo trieb ihn die Sorge für die 
Gärtnerarbeit gegen Sonnenaufgang ſchon wieder 
hinaus. Pflichttreu, wie er war, übte er dieſe aufs 
reibende Thätigfeit, bis fie ihn langjam erdrüdte. 
Er konnte es nicht mehr aushalten, kündigte und 





‚ arbeitävollen Eriftenz änderte ſich nichts. 


Als die eigentliche | 





fam franf nad Hamburg zurüd. 
Daß ich's nicht vergeffe, — die politiſche Acht 
war inzwiſchen von ihm genommen. 


niffen Defterreihs 1859 —60 eintrat, oder der alle 
gemeinen milderen Praris gegen Flüchtlinge, die 
ſich nach und nad eingebürgert hatte, oder endlich 
der an mafgebender Stelle gewonnenen Einficht, 
daß diefer Geächtete jegt die ſtaatliche Ordnung 


und den kirchlichen Frieden nicht mehr zu flören | 


vermöge ? — genug der öſterreichiſche Gejandte hatte 
ben Pak des Herrn von P. verlängert und vifirt 
und die hamburgiſche Polizeibehörde ſetzte nun der 
Vorderung einer Aufenthaltstarte weiter fein Hinder- 
niß mehr entgegen. Herr von P. miethete ſich alfo, 
als er zurüdtehrte, in Hamburg ein Zimmer und 
ſuchte und fand, da er nad und nad) wieder zu 
Kräften fam, Beſchäftigung in der alten Weife, ine 


— — — — nn 


Soll ich's der 
Wendung zuſchreiben, die in dem ſpeziellen Verhält- | 


dem er bier und dort ein paar Stunden des Tages 
Buchhalterdienſte leiftete, 

Die nächſten Jahre hindurch ſah und hörte ich 
wenig von Herrn von PB. In feiner einfamen und 
Da aber 
ber Sohn mittlerweile ein Engagement auf irgend 
einer Heinen deutjchen Bühne befam, jo konnte man 
annehmen, daft dem Vater die Frucht feiner Arbeit 
nunmehr wenigjtens jelbft zu gute Tomme. 

Vor nicht langer Zeit fand ich indeß Grund, 
den lepteren aufzuſuchen. Ich wollte ihn um eine 
Auskunft bitten über vergangene Dinge Mühſam 
erfumdete ich jeine Wohnung, das heift, man be» 


| zeichnete mir die Strafie unferer volfreihen Stadt, 


in ber er ein Zimmer gemiethet habe. An einem 
Sonntag Morgen fand ih nad langem Umberirren 
fein Logis. Die Magd, die mir in dem Haufe, 
in das ich eingetreten war, beftätigte, daß der Ge— 
fuchte da wohne, jagte mir zugleih, Herr von P. 
jei nicht ganz wohl und liege noch im Bett. Als 
ih indeh an die Stubenthür flopfte und meinen 
Namen nannte, rief er: Herein! 

Ah! es war ein wehmüthiges Gefühl, das mid 
duchichauerte, als ich den Händedrud des Mannes 


erwiderte, und das mich nicht verließ, fo lange ich 


vor feinem Bette ſaß. Das Unmwohlfein war nicht 
von Erheblichkeit, eine leichte Andifpofition, wie er 
jelber jagte, ein bequemer Anlaß, um am arbeits- 
freien Sonntagmorgen nicht heizen zu müſſen, wie 
ich vermuthete. Es war alfo nicht der Anblid kör— 
perlihen Leidens, es waren aud nit Merkmale 
bitterer Armuth da, die mein Herz bewegten. Aber 
was mir der erfte Blid ſagte und was mir jedes 
Wort des Bewohner diejes Zimmers betätigte, das 
war die ungemijchte Refignation, an der die Atmo— 
iphäre hier gleichſam ſich überfättigt hatte. Dieſe 
Refignation lag auf den Zügen des Sechzigers, 
deſſen rechte Hand ein fimples Anonncenblatt hielt 
und deffen Iinfer Arm den mit ſchwarzem Ktäppchen 
bededten weißen Kopf ftüßte, fie lag in dem Zone 


| feiner Stimme, in dem Inhalt feiner Worte, fie 


(ag in der feuchtlalten Luft, die man einathmete, 
auf den nadten Wänden, Die zu verzieren Niemand 
der Mühe werth achtete, auf dem Mobiliar, das 
aus Bett und Scranf, Tiih und ein paar Stüh— 
len beitand, genau jo viel, als für den Bedarf des 


Inſaſſen abjolut nothiwendig war — aud) fein Stüd 
‘ darüber. 


Frage und Antwort, um die es mir galt, wa— 
ren bald erledigt, Wir plauderten weiter über all 
gemeine und private Dinge. Denken Sie denn nicht 
daran, nah Wien zurüdzufehren? fragte ih ihn; 
— es ftände doch jeht, wo man einmal Jhren Pak 
und Ihr Heimathsreht wieder anerfannt hat, wohl 
faum ein Hinderniß im Wege? 

Nein, erwiderte Herr von P., daran denfe ich 
nicht. Was fol ih in Wien und in Defterreich 
mahen? Die Luft ift hier immer noch freier als 
dort und ich möchte im möglichft freier Luft — ſter— 
ben. Der bloße Gedanfe, daß fih ein Jeſuit an 
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mein Sterbebett drängen könnte, macht mid nervös. 
Den Kampf, in dem ich vor fünfzehn Jahren unters 
lag, lann ich Heute nicht mehr aufnehmen. Der 
Faden von damals ift geriffen. Das Ringen gegen 
den Alp der alleinjeligmadenden Kirdje lebt zwar 
in DOefterreich wieder auf, aber es hat neue For— 
men und andere Vertreter. Meine Kraft entipricht 
nicht mehr meinem Haß, und die Wege der Andern 
erjcheinen mir zum Theil als Umwege. Ich habe 
feine Zeit mehr, Umwege zu maden. Müffig und 
vielleicht ala ein migmuthiger ‚Alter würde ich neben 
den Andern ftehen. Das Schidjal hat mid nun 
einmal ifolirt; ich fann mein Geſchick nicht mehr 
wenden. Ich erwarte ruhig, daß es ſich vollziehe. 

Es jchwebten mir ein paar höflihe Redensarten 
auf der Zunge. Aber es ſchien mir nicht recht, dem 
ftoifchen Greife damit zu antworten. Ich ſchluckte 
fie alfo Hinunter und lenkte die Unterhaltung ab 
auf die öſterreichiſchen Verhältniſſe im Jahre 1848, 
Nachher fragte ich ihn nach jeinem Sohne. 

Der ift jezt mit meiner Frau im Nuslande, 
fagte er, er hat ein Engagement in X. 

Nun, entgegnete ich, fo ift doch nach einer Rich» 
tung hin Ihr Streben mit Erfolg gefrönt und Ihre 
Sorge gehoben. Ich wünſche Ihnen von Kerzen 
Gtüd dazu. 

Er antwortete nicht und ih fuhr fort: Auch 
deßhalb wünſche ich Ihnen Glück, weil Ihnen 
ſelbſt das Leben nun natürlich leichter und bequemer 
geworben ift. 

Er rüdte an jeinem Kopftiffen, und es entitand 
eine Paufe. Nachdem er fein fchwarzes Käppchen, 
wie um ſich die Stirn frei zu machen, zurüdgeichoben 
und dem Kopf von Neuem auf die Hand geftüßt 
batte, jagte er: 





Glüdwunid, aber — Glüd ift da nid. Warum 
jollte ih au ein Geheimniß daraus maden, wie 
die Dinge eigentlich ftchen! Die Hoffnungen, die 
ih auf die Fünftlerifche Ausbildung meines Sohnes 
jepte, haben fich nicht erfüllt. Er hat es bier vers 
ſucht und da verjucht; aber er fommt über eine ganz 
untergeordnete Stellung nicht weg! 

Und dann jprad) er mit volllommener Offenheit, 
aber mit der ftoiichen Ruhe eines Meijen über fein 
Dulderleben. Wie er all die Jahre hindurch und 
noch jeßt ſich jelbft auf's Aeußerſte beichränfte, wie 
er mit dem Erften jeden Monats 20, 25, 30 Tha— 
fer und mehr der Poft übergab, um die Bebürf- 
niffe von Frau und Sohn zu beftreiten, wie er noch 
außerordentliche Erjparniffe machte von jeinem Er— 
werb, um für jpezielle Wünjche und Begehren des 
Sohnes das Nöthige, 3. B. den Preis eines Forte» 
piano zu erſchwingen. — Das ift nun einmal jo 
gefommen und es läßt ſich nichts mehr ändern, ſchloß 
er. Ya, ja, ich fann mir denfen, was Sie jagen 
möchten. Laſſen Sie das. Der alte, dürre Stamm 
läßt fi nicht mehr verjüngen. Ich thue, was id) 
thun muß und was ih thun kann, bis eines Tages 
der morſche Baum zufammenbridt. 

Er ſchwieg. Was durfte ih ihm antworten? 
Ih ſaß ihm noch eine Weile flumm gegenüber, 
drüdte ihm dann lange und feft die Hand und 
ſchied. 

Welch eine große Tragödie, ſagte ich wehmüthig 
zu mir, iſt doch der Kampf um Völkerfreiheit, und 
welch ein unerſchöpflicher Brunnen iſt eines liebenden 
Vaters Herz! — — Erſt der Anblick meines blühen» 
den Töchterchens, das mir auf der Schwelle meiner 
Wohnung entgegenſprang, verſcheuchte die Wollen 


von meiner Stirn. 





Ich danke Ihnen für Ihren wohlgemeinten 
nnd tr nnd 


Eduard, der ſchwarze Prinz. 
1330 — 1376. 


Bon Reinhold Panli. 
(Schluß von S. 490.) 


Zwar ließ der Vater Eduards denjelben nicht | Weib und Kind niedermepeln, während die Beſatzung 
im Stich, indem die flotten immer noch bald an | nad) Kriegsrecht kapituliren durfte, jo daß jelbft der 
biefen, bald an jenen bedrohten Punkt Hilfe zu | berzlofe Froiffart ausruft: Gottes Gnade ihren See 
werfen juchten. Aber wie hefdenmüthig auch mancher Ten, denn fie waren waährlich Märtyrer. — Es war 
Führer aus der Soldatenjchule Eduards in Guienne, | dahin gelommen, daß der wegen feiner anmutbigen, 
Bretagne oder Picardie auftrat, ihre Tapferkeit ver- | ritterlihen Tugenden gepriefene erfte Held der Zeit 
ziſchte jeßt wie ein Tropfen auf heißem Stein. Nod | mit einer That wahnfinnigen, unnützen Schredens, 
einmal jehen wir im Jahre 1370 den Prinzen ſich | die fich nicht einmal durch jene Krankheit beſchönigen 
aufraffen, in einer Sänfte an der Spipe feiner Eng läßt, vom Schauplake feines Ruhmes abtreten mußte, 
länder die Stadt Limoges ftürmen, deren Biſchof denn wenige Monate fpäter kehrte er mit feiner Ge- 
und Einmwohnerihaft wie alles Land den Treueid | mahlin und dem einzigen Söhnlein nad) England 
gebroden und feinen grimmigen Zorn erwedt hatten, | zurüd, ein an Leib und Seele gebrocdhener Dann. 
Bei der Einnahme ließ er die wehrlofen Bürger mit | Gleichzeitig aber, während alle die folgen Er— 
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oberungen bis auf einige Seepläfe an der Küfte 
Frankreichs verloren gingen und fogar ein ſpaniſches 
Geſchwader die englifche Flotte Angeſichts des Hafens 
von Rocelle ſchmachvoll überwand, zogen ſchwarze 
Molten über die Heimat auf und leuchteten falbe 
Blitze, wie die Vorboten einer neuen, gewitter— 
ſchwangeren Zeit, die, im Waffengetümmel reif ge= 
worden, dereinſt fich mächtiger als Rittertfum und 
Feudalſtaat erweifen follte. Es war ein übles Zei— 
hen, daß auch die moralifche Kraft des alten Eie- 


gers Eduards III. erlahmte; in dem fchwelgerifchen | 


Freuden feines Hofes, in den Armen einer Frechen 
Maitrefje vermochte er nicht mehr die Geifter zu 
bannen, die er jelber einft mit Bewußtfein herauf- | 
beihtworen hatte. Wer Hatte alle jeine auswärtigen 
Unternehmungen gefdidter zu freuzen geſucht, ala 
der franzöfiiche Papft in Avignon? Wer anders be- 
hinderte jet eine vernünftige Nuseinanderfegung mit 
den Valois, ald Urban V.? Gewiß, das war der 
Lohn für jene antifferifale Haltung, welche Krone 
und Stände in England jeit Yangem einmüthig gegen 
alle weltlihen Ansprüche der Kurie behaupteten. Der 
Peterspfennig, wie der Zins, um den einft Johann 


ohne Land fein Reich von dem gewaltigen Innos | 





cenz II. zu Lehen genommen, wurden vom Par- 
lament als ein Eingriff in den Krönungseid, ala 


eine Beleidigung der Nation verweigert; die römischen | 


Profuratoren, welche geiftliches Gericht üben, die 

fremden Prälaten, welche Geld aus dem Lande ziehen 

wollten, wurden mittelft neuer Sriminalftatute als 

Friedensbrecher und Bentelfchneider belangt. Nach 

Brügge zu einer Konferenz mit päpftlichen Legaten | 
hat man gar den Mann abgeordnet, dem wir be— 

reits al! armem Studenten in Oxford begegnet find, | 
Wielif, der bei Hofe hoch in Gunſt ftand, nachdem | 
er gleich in feinen erften Schriften mit jcharfer Dia- | 
lektit die Umverträglichkeit der römischen Anforde- 
rungen mit dem engliſchen Staatsrecht ausgeführt 
hatte. Und derſelbe Mann war jchon weiter ges 
gangen. Aus einem afademifchen Streite mit den 
Bettelmönden, die in Haus und Schule, in Uni- 
verfität und Vollsleben ſchamlos wirthichafteten, ent« 
fprang eine Unterſuchung des ganzen Syjtems, dem 
damals ſolche Sachwalter dienten. Sie führte ihn 
bis in den Wortlaut ber Urkunden unſeres Glaubens 
zurüd, biß zu dem Saße, dab Papft und Kleriler 
allen voraus zu evangelifcher "Armuth ummenden 
müßten, che es in der Welt beffer werden fünnte, 
und endlich zu dem fühnften Schritte, gar die Lehre 
von der Brodwandlung zu leugnen. Wie jehr dieſe 





der große Dichter, der damals in England aufftand. 
Geoffrey Ehaucer, der Zeitgenoffe des ſchwarzen 
Prinzen und Wichfs, geikelte in jeiner prächtigen 
Pilgerfahrt nach Canterbury, wo er alle Stände und 
Klaſſen des Volfslebens in treffenden Charaktermasken 
auftreten und Gefchichten erzählen läßt, wie einem 
jeden der Schnabel gewachſen ift, nit nur bie 
Bettelmönche in ergöklichiter Weile, ſondern ſchil— 
derte in diefer Geſellſchaft auch einen ſchlichten Pfar- 


keit fortlebt. 


rer, wie ihn die Gemeinde begehrt, in welchem 
Mande ein Porträt des fittenftrengen Reformators 
felber haben erfennen wollen. 

Hier alfo geriethen Zriebe in Schmwang, die, 


wenn Rrone und Klerus, Lords und Gemeine hät- 


ten einig bleiben fünnen, ſchon damals den Brud 
mit Rom zur Folge gehabt haben müßten. Nun 
wirkten aber die großen auswärtigen Verluſte wie 
eine nationale Schmad) auf die einzelnen Klaſſen 
und Intereffen verfchiedenartig zurüd und erwedten 
vor Allem wieder den Gegenſatz bon Parteien, ber 
längere Zeit geſchlummert hatte. Schon handelte es 
fih in England um die ernfte Frage, ob die par- 
lamentarifche Verfaffung, durch welche fich die Krone 
zu dynaſtiſchen Zwecken willig hatte beſchränlen laſſen, 
ihr ſelber auch entſprechende Sicherheit gewähre. Bei 
der Erſchlaffung des alten Kömigs ſetzte ſich ein 


jüngerer Sohn, Johann von Gent, der Herzog von 


Lancaſter, Titularkönig von Caſtilien, an die Spitze 
einer Faltion, die auch vor gewaltſamer Umwälzung 
nicht zurüdfchredte. Denn während Lancafter mit 
Leidenschaft den Gönner Wiclifs fpielte, verrieth er 


doch früh ſchon ein Gelüft nad dem Thron, den 


fein Haus, wie man weiß, in der Folge wirklich 
an ſich reißen follte. So brach mit dem Parlament 


des Frühlings 1376, deſſen Majorität indek ſich 


diefen Beitrebungen heftig widerſetzte, ein tief bes 
wegtes Zeitalter an, in welchem kirchliche, dynaſtiſche 
und parlamentarische Tendenzen fi) wirr verflochten. 

Wo aber war mittlerweile der Erbe der Krone, 
der Prinz von Wales? Jahre lang weilte er ein- 
fam in traurigem Siehthum auf feinem Landſitze 
Berfhamftead, fern von den Intrigen des Hofs und 
den Parteiungen des Parlaments, als am 28. April 
das dringende Verlangen der Gemeinen ihn nöthigte, 
fh nad Weſtminſter fchleppen zu Taffen. Seine 
Nähe ſchon bob die loyalen Gemüther, um freudiger 
argliftigen Anſchlägen zu begegnen; galt es doch vor 
Allem au, die Ausfichten feines Sohnes, des Heinen 
Richard, fiher zu flellen. Ohne Zweifel hatte dieje 
Politif, die unter den gewaltigen Bedrängniffen der 
Zeit die allein würdige und nationale war, feinen 
Beifall. Allein es war ihm nicht beſchieden, fie 
durchzuführen, jo wenig wie einft die franzöſiſche 
Eroberung. Während die Debatten nebenan im 
Kapitelſaal der Abtei immer hitziger wurden, lag er 
in dem Palaft feiner Väter auf dem GSterbelager, 
über weldjes doc noch Einiges berichtet wirb, was 
Sinnesart und Charakter einer Geftalt erkennen läßt, 


die nur epifodenartig auftaudt, aber troßdem als 
Auffaffungen auch im Wolfe zündeten, das offenbart | 


eine ganze Heldengeftalt in der nationalen Danfbar- 
Unter den Schaaren, die fi heran— 
drängten, dem Scheidenden Lebewohl zu jagen, be- 
fand fih auch ein Ritter, der ihn jüngft durch üblen 
Rath an den alten König tief gefränkt hatte. Mit 
einem ungnädigen Zeichen, das Zimmer zu verlaffen, 
wandte der Prinz das Antlig ab. Als der Bifchof 
von Bangor, fein Beichtiger, ihn ermahnte, in diefer 
Stunde aud) feinen Feinden zu vergeben, befam er 


zur Antwort ein troßiges: Ich thue es, ich thue es! 


ke 


























1 


ji 
| 






























EL ».. 





529 


begnügte ſich aber nicht damit. Mit einem rühren- 
den Belenntniß des eigenen Fehls hauchte Prinz 
Eduard am 8. Juni 1376, dem Dreifaltigleitsfonn- 
tage, die Seele aus, im noch nicht vollendeten 46. 
Lebensjahre. 

Die Trauer um den Thronerben, der tragifch 
furz vor Webergang der Krone an ihn felber dahin 
fant, war eine allgemeine. Selbft der Feind, ber 
jo oft vor ihm gegittert, das franzöſiſche Königthum, 
ließ ihm in der Sainte Chapelle ein feierliches 
Tobtenamt halten; ein alter gascognifcher Waffen- 
genoffe, der Eaptal de Bud, ſchlug Speife und 
Tranf aus, um ihn auch im Tode zu- begleiten; 
und endlich der greife Vater überlebte diefen letzten, 
bärteften Schlag nur um wenige Monate. Am 


ſchmerzlichſten indeß bat fidh die Nation von bem | 


früh Verſtorbenen losgeriffen, da man in ihm, in 
dem Glanze eines ſolchen Feldherrn, des ritterlichften 
Gentleman, überjelig fi zu jonnen gewohnt gewor- 
den. Dan jagte fih: Während feines Wohlbefindens 
ftanden Englands Hoffnungen in Blüthe, mit feinem 
Elend fiechten fie dahin, in feinem Tode liegen fie 
begraben. So lange er lebte, fürchteten wir nicht 
Angriff noch Schlacht; fein Heer, das er nicht bes 
fiegt, feine Stadt, die er nicht genommen hätte! 
— In einem Bollsliede wird er mit dem Gteuer- 
manne verglichen, der an dem Ruder eines ftattlichen 
Schiffes gefefien, das jeßt rathlos auf dem Meere 
treibt, da es ein Rind, der Meine, zehnjährige Ri— 
hard II. Ienfen fol. Jh brauche nur den Namen 
zu nennen, und jeber wird fih aus dem Cyllus 
der großen hiſtoriſchen Dramen Shakeſpeare's er—⸗ 
innern, welche Periode mit diefer Regierung anbebt. 
Unter dem Einfluß der Mutter, der vermwittweten 
Prinzeffin von Wales, welche wichfitifch gefinnt war, 


ließ aud) der junge König die antiklerifalen Regungen 
jelbft- nach dem furchtbaren Bauernaufftande des | 


Jahres 1381 unbehindert gewähren; der Faltionen, 
die jih an böje Oheime anlehnten, ift er niemals 
Herr geworden, der erſtarlenden Orthoborie erwies 
er ſich feindlich, bis Ufurpation im Bunde mit dem 
Parlament, aber wieber in Frieden mit Nom, das 
Haus Lancafter anf den Thron brachte. 

Wir haben feine Ahnung, wie etwa der ſchwarze 


Prinz ſich zu jener vorzeitigen Reformation der Kirche 


geftellt oder wie er dem Parlament gegenüber viel« 
leicht eine monarchiſche Haltung angenommen haben 
würde, Es bleibt jogar fraglich, ob er ſelbſt bei 
leiblider Gefundheit und mit feiner bewunderten 


Tapferkeit überhaupt der Mann gewejen wäre, um | 


eine jhidjalsvolle, vielleicht unabmwenbbare Kataftrophe 
zu verhüten. Sein furzes, fragmentarifches Leben 
bietet durchaus nicht Stoff oder Anlaß, ihn als 
Politifer zu beurtheilen. Dagegen zeigt das Teſta— 
ment, das er am Tage vor feinem Tode franzöfifch, 





er, daß fein Leib nad Canterbury übergeführt werde, 
um in dem riefigen Ehore de3 Doms unweit des 
Schrein beigefegt zu werden, an welchem alle Welt 
zufammenftrömte, bie Gebeine des heiligen Märtyrers 
Thomas Bedet anzubeten. Ueber dieſelbe Pilger- 
ftraße, welche der Dichter jo Taunig feinen Cha- 
tafteren umd ihren Geſchichten zu Grunde legt, jah 
man den büfteren Zug in die alte Stadt einfahren, 
ihm voraus, wie der Prinz es gewollt, hoch zu 
Roß zwei Reiter, von denen der eine unter Trauer- 
fahnen mit Straußenfedern den bunten Waffenrod 
mit aller ftolzen Bier, der andere den einfachen, 
Ihwarzen Harniſch des Verftorbenen trug, gleichſam 
Leben und Tod neben einander. An der Stelle, 
wo man ibn eingefentt, wurde alädann das nod) 
vorhandene herrliche Denkmal errichtet, bis in jede 
Einzelnheit mit dem Teſtament übereinftimmend. Ein 
ehernes Bildniß in Tiegender Stellung, das Haupt 
auf dem Helme rubend, zeigt im Antlik die fein 
gefchnittenen Züge der Plantagenet3; über der gol- 
denen Rüftung, der auch die bei Eröcy gewonnenen 
Sporen micht fehlen, liegt der Rod knapp an, ber 
in farbigem Schmelz auf rothem und blauem Grunde 
mit den freuzweife abwechjelnden Leoparden von Eng- 
land und den Lilien von Frankreich nachgebildet ift. 
Der Sarkophag darunter wird ebenfalls rings um« 
ber alternirend von dem Schilde mit diefen Wappen 


' und einem andern mit den drei Straußenfedern eins 


gefaßt; über jenem fehrt die Inſchrift «Homout», 


ı unftreitig unfer Hochmuth, über biefem das befannte 





«Ich diene!« beftändig wieder; merkwürdig, zwei 
hochdeutſche Devifen, die fich diefer Normanne, ich 
denfe doch von der Mutter ber, erforen und mit 
denen er, wie noch ein paar Nutographen darthun, 
ftatt des Namens und Titels fogar zu unterzeichnen 
pflegte. Auf dem Rande darüber läuft eine lange 
Inſchrift in franzöfifchen Verſen, die fich auch ſchon 
im legten Willen findet, und die den auf jo mans 
hem Denkmal vorkommenden Gedanlen, eine Ans 
rede des Verftorbenen an die Lebenden, ausführt. 
Als Beispiel nur die folgenden Worte, die auch wir 
noch verfichen: 

Ma grand beaute est tout alee 

Ma char est tout gastee 


Moult est estroite ma meson 
En moy na si verite non. 


Zwifchen den beiden Chorpfeilern endlich, die zu 
Haupt und Füßen des Sarkophags aufjteigen, hän- 
gen noch Helm, Schild, Wappenrod, Stahlhand- 
ſchuhe und vom Schwerte wenigftens die Scheide, 
wie fie bei Erecy und Poitierd getragen wurden. 
Die Stürme der Jahrhunderte haben dieß Alles un— 
verfehrt gelaffen, während fie, was einft der größte 


| Stolz bes Zempel3 gewefen, das von Gold und 


Eodelfteinen funtelnde Monument Bedets, längjt mit 


wie es noch feine Mutterſprache war, auffegen ließ ſich fortgeriffen haben. 


und das ganz den Geift ritterlicher Frömmigkeit 
athmet, wie ex ſich jelber erjchien. 

As ob er ein Grauen gehabt vor der Ver— 
gangenheit und Zufunft von Weitminfter, beftimmte 











Am Grabe des ſchwarzen Prinzen aber, das 
einfam ftehen geblieben, einfam, wie er jelber in 
der wechſelvollen Gefdichte der Dimaftie und des 
Reiches, drängen ſich die Gedanken auf, die ben 
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Grund folder dauernden Ehrfurdt zu begreifen | nadzulfingen. Und dieſe den allgemeinen Fortſchritt 


ſuchen. Auf der Grenzicheide eines Zeitalters that 
er in einer kurzen Epoche nationalen Ruhms das 
Beite, und felbft der Tod, der ihn früh abforderte, 
fiherte fein Gedächtniß vor dem Wirbel, der gleich 
hernach Staat und Kirche ergriff und den Einzelnen, 
am meiften aber den Fürſten nicht verjchonte. So 
blieb er auch für die folgenden Jahrhunderte der 
tabelloje Ritterhelb, der in der Kunft, die er geübt, 
felbft neue Mittel trefflih anzuwenden verftanden, 
während ſchon in jenen Bogenſchühen nicht nur bie 
beften Soldaten unter ihm fochten, fondern auch 
das Volk einen weiten Schritt zur eigenen freiheit 
that, während ein Wichf, ein Ehaucer, wie wir 
ſahen, Zöne anſchlugen, die wohl für eine Weile 
gebämpft werden konnten, aber nur um defto heller 


in weite Bahnen Ientenden Schwingungen vertrugen 
fi fehr gut mit dem, was in einem nationalen 
Heldentbum ädht und ewig if. Während der von 
Froiſſart bewunderten Welt in der folge ein Cer— 
vantes den Spiegel der Wirklichkeit entgegen bielt, 
bat Shaffpeare auch darin feinen unvergleichlich taft- 
vollen Sinn bewiefen, daß er, wie jehr aud) die 
Zragif des Einzellebens dazu reisen mochte, den 
Vater des unglüdfichen Richard nicht über die Bühne 
ſchreiten ließ, wie die Geftalten der Rancafter8 und 
Morts, und ift ſelbſt Erommell, deſſen Eijenfeiten 
aus allen Gotteshäufern forträumten, was ihnen ab⸗ 
göttiich erſchien, im ehrfurdtävollee Scheu an der 
Gruft des Königsfohnes vorübergegangen, der, wie 
er felber, ein großer engliſcher Kriegsmann geweſen. 


(7 
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Der Rrokodilenteih zu Maggar Pir in Indien. 


Bon Robert ». 


Je näher wir durch die eben fo umfafjenden ala 
ausgedehnten Berichte neuerer, wiſſenſchaftlich gebil« 
deter Reifender Indien fennen lernten, je mehr wir 
mit der geographifchen Beichaffenheit feiner einzelnen 
Theile und mit den mannigfaltigen Sitten und Ge- 
bräuchen feiner zahlreihen Bewohner vertraut wur- 
den, beflo mehr ſchwand aud der Glaube an das 
Wunderbare und Fabelhafte, welches ältere Reifende 
über dieß merfhvürdige Land zu erzählen mußten. 
Die Neuzeit, immer mehr und mehr auf die For- 
ſchungen der Wiſſenſchaft ſich ftügend, hat für mande 
jener in Indien vorlommenden Erfcheinungen, Die 
uns früher in das höchſte Erftaunen verjegten, theils 
eine ganz natürliche Erklärung gegeben, theils fie 
dahin gewiefen, wohin fie mit Recht gehören, näm«- 
fih in das Gebiet der Fabeln. Aber nichtsdeſto— 


weniger finden wir auch heute noch in Indien des | 


Merkwürdigen genug, wir begegnen dort auch heute 
noh Phänomenen , die vielleicht während Jahr- 
taufenden ſich unverändert erhalten haben, und bie, 
weil fie uns in ihrem inneren Weſen noch unverftänd« 
fich find, an die Grenze des Wunderbaren anftreifen. 
Unftreitig ift eines der eigenthümlichften ſolcher Phä- 
nomene der Srofodilenteih zu Maggar Pir, von 
dem ich jeht eine Schilderung zu geben verfuchen 
will, die übrigens weit hinter der Wirklichkeit zurüd- 
bleibt. 

Das Krokodil (richtiger das Gavial, Crocodilus 
gangeticus) nimmt unter der großen Anzahl reißender, 
in Indien vorhandener und dem Menfchen gefährlicher 
Thiere eine hervorragende Stelle ein. Wer nad) Indien 
reist, fieht diefe Thiere im Allgemeinen zuerft, wenn 
er mit dem Dampfichiffe den Huglifluß durch die San 
derbans nad Kalkutta hinauffährt. So jchnell ſich 
aud ein Reifender auf feinem Fahrzeuge fortbewegt, 
jo wird ihm doch nur felten die Gelegenheit fehlen, 





— — 





5chlagintweit. 


eingehender manche der Gewohnheiten dieſer Thiere 
lennen zu lernen; denn die theils ſandigen, theils 
mit üppiger tropiſcher Vegetation bewachſenen Ufer 
des breiten Huglifluſſes ſind zu jeder Jahreszeit mit 
Hunderten von Krofodilen bedeckt. Da liegen dieſe 
ſcheußlichen, feltfam geformten und merfwürdig ge= 
ftalteten Thiere, aus der Ferne betradhtet, umgewor⸗ 
fenen Baumftämmen ähnlid. Den Rüden bebedt 
mit Schlamm und Koth, das Maul weit aufgerifien, 
aus dem eine Reihe ſpitzer Zähne entgegenftarrt, den 
Hinterleib emporgerichtet, ſonnen fie fi in dem 
heißen, fandigen Alluvialboden. Da fie gewöhnlich 
in ein und derfelben Stellung minutenlang völlig 
unbeweglich verbleiben, fo gleichen fie anfangs ver- 
fteinerten Geſchöpfen. Aber mit einem Male kommt 
Leben in die bisher jo ftarren Maffen. Mit einer 
Schnelligkeit, die einen feltfamen Kontraft zu der 
bisher bewahrten Unbeweglichkeit bildet, eilen fie 
plöglid — wir wiffen nicht warım — an den Fluß, 
ftürgen fi in feine trüben Fluthen und ſchwimmen 
zu einem an der Oberflähe des Waſſers ſich be— 
findenden Gegenftand. Bald erfennen wir in dieſem 
den Leichnam eines dunkelfarbigen Menſchen, eines 
Hindu, den feine Verwandten, ftatt ihn zu verbren- 
nen, in des Hugli geheiligte Fluthen geworfen ha— 
ben. Aber faum eine der vielen Leichen, denen ber 
Hugli zur Begräbnißftätte dient, erreicht das hohe 
Meer, fondern fie fallen den nimmerfatten gefräßigen 
Krokodilen zur Beute; es ift nicht ein einziger Fall 
befannt, daß der Körper eines im Hugli Ertrun« 
fenen jemals wäre aufgefunden worden. 

Aber nit nur Todte ergreifen die Krofobile, 
fondern auch Lebende; mehr als einmal find ihnen 
Menfchen zum Opfer gefallen, welche die Unvor- 
fichtigkeit begingen, fih an Stellen zu baden, bie 
nit durch ſtarke Einzäunungen und Dämme vor 
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ihren Ueberfällen gefichert find. Die in Indien all» 
gemein verbreitete Anficht, daß die Krokodile Euro- 
päern noch weit gefährlicher jeien ala Eingeborenen, 
da fie die erfteren ihrer helleren Hautfarbe wegen 
aus größeren Entfernungen fähen, jcheint der Bes 
gründung ihrer Richtigkeit zu entbehren. Sicher ift 
nur, dab die fälle, in denen es gelang, Matrojen 
und Eingeborene europäifcher oder indijcher Abftamı- 
mung zu retten, die dad Unglüd hatten, von ihren 
Schiffen in den Hugli zu ftürzen, zu den größten 
Ausnahmen und Seltenheiten gehören. 

Einem engliſchen Matrojen, der, wennglei in 
völlig nüchternem Zuftande, durch Unvorſichtigkeit 
in den Hugli fiel, wurde jofort ein ſtarkes Seil zus 
geworfen, welches der Dann, jeiner gefahrvollen und 
fritifchen Lage fih wohl bewußt, frampfhaft erfahte. 
Raſch wird es von den am Schiffe Befindlichen in 
die Höhe gezogen; ſchon ift der Matrofe einige Fuß 
body über dem Wafler, ſchon jcheint er gerettet. Da 
theilen ſich plößlicd die Fluthen des Hugli, ein Kro— 
fodil taucht hervor und ſucht mit einem Sprunge 
den Unglüdlichen zu ergreifen, Aber der Sprung 





war zu kurz; ein Schrei des Entjeßens entringt ſich | 


den am Schiffe Verfammelten. Der Mann jelbft, 
von jähem Schred befallen, verliert in dieſem kri— 
tiſchen Momente die Befinnung; er läßt das frampf- 
haft bisher umfaßte Seil fahren und gleitet in den 
weitgeöffneten Rachen des Strolodiles hinab. 

Eine Ausnahme von der den Srofodilen fonft 
innewohnenden Graujamfeit und Gefährlichfeit für 
den Menſchen bilden jene Thiere, welche fid), bei« 
nahe taujend Stunden entfernt vom Hugli, in einem 
Teiche befinden, der Maggar Pir genannt wird, 
Diefer Teich, gejpeist von dem Abfluffe Heißer Quel⸗ 
Ien, deren Temperatur zwiſchen 37 9 und 399 0. 
beträgt, in der Mitte eines prachtvollen Haines von 
hochgewachſenen Palmen und Tamarinden ſich be- 


findend, liegt vier Stunden nördlich von Karratidi, | 


der weftlichiten See- und Hafenftadt Indiens, und 
obwohl er nur 300 Fuß lang und 150 Fuß breit 


ift, beherbergt er dennoch jechzig bis achtzig Krolo- 


dile, von denen das größte, von den Eingeborenen 
mit dem Namen „Mor Sahib” bezeichnet, eine Länge 
von achtzehn Fuß bat. 

Mas man mir früher von der Zahmheit der in 
dem Maggar-Pir- Teiche Iebenden Krofodile jagte, 
babe ich jo lange für Märchen oder doch mindeftens 
für arge Uebertreibungen gehalten, bis ich Gelegen— 
beit hatte, mich durch perfönlihen Augenſchein von 


| 


bisher unmöglich, irgend etwas Bejtimmtes zu er- 
fahren. Es exiſtiren nur eine Reihe von Sagen, 
die mit der größten Bereitwilligkeit und Geſchwätzig⸗ 
feit von dem in der Nähe des Krofodilenteiches auch 
heute noch refidirenden Faliren jedem Europäer, auch 
ohne daß er es verlangt, mitgetheilt werden. Aus 
der weitläufigen Erzählung eines Falirs entnahm ich, 


daß vier mythologiſche Perjonen, die jet als Heiz - 


lige gelten, mit dem Zeiche in nähere Beziehung 
gebracht werden. Der eine zauberte die Krofodile 
berbei, indem er Blumen in ſolche Thiere verwans 
belte, zwei andere ſchufen die heißen Quellen und 
leiteten ihren Abfluß in den Zei, um den Kroko— 
dilen einen möglichſt behaglichen Aufenthalt zu 
Ihaffen, und der vierte ließ aus feiner Zahnbürfte, 
die er in die Erbe ftedte, Palmen emporwachſen, 
Bäume, die fonft in dieſen heilen Indiens zu den 
Seltenheiten gehören. Selbſtverſtändlich wurden die 
Stellen, an denen ſolche ungewöhnliche Dinge ge— 
ſchahen, heilig verehrt; Heute noch wallfahren jähr- 
lih Zaufende von Hindupilgern und Fakiren zu 
ihnen und gehen in ihrer Verblendung fo weit, die 
Krofodile jelbft zu verehren und lange Gebete an 
fie zu ridten. Gefahr für ihr Leben haben fie da— 
bei von den Thieren im Maggar» Pirs Teiche nicht 
zu fürdten; denn wie ungemein zahm dieſe fonft jo 


grauſamen Bejtien find, dieß möge daraus entnoms 
‚ men werden, daß die Hindu's auf die Köpfe einiger 


berjelben mitteljt Delfarbe mythologijche Abbildungen, 
religiöje Gemälde, ſowie heilige Sprüche aus dem 
Veda's aufgetragen haben ; es möge ferner die Zahm- 
beit der Thiere daraus erjehen werden, daß auf den 
bloßen Ruf von: Au, au! das heißt: Komm, fomm! 


‚ fofort zwanzig bis dreißig Krofodile theils von dem 





der faum glaublidden Richtigkeit diejer Angaben zu | 


überzeugen. Wodurch es möglich wurde, diefe wil- 


den, ſonſt jo gefährlichen Thiere jo zahm zu mar 


den, wie fie fih in dem Teiche zeigen, darüber 
fehlen alle Anhaltspunkte. Urſprünglich wurbe der 
Teih von Krokodilen bevölfert, die, wie es ben 
Anſchein hat, von dem fünf Stunden weſtlich ge- 
legenen Habfluffe famen, in weldem fie heute noch 
in großer Anzahl in ihrem Naturzuftande haufen. 
Aber über das genaue Datum der Bevölferung des 


Teiche, theild von- dem Lande ber dem Rufenden 
ih nähern und erjt dann ftille ftehen, wenn fie fich 
nur wenige Schritte von ihm entfernt befinden. Ge— 
wöhnlich werden ihnen dann einige Fleiſchſtücke vor— 
geworfen. Ich jelbit habe den zahmen SKrofodilen 
zwei lebende Schafe zugejchleudert, aber meine Grau- 
ſamleit bitter bereut, als ich das gräßliche Schau- 
fpiel ſah, welches fih nun entwidelte. Im Nu 
waren die Schafe zerrifien; eine große Lache ihres 
Blutes röthete weithin den Boden. Aber nicht alle 
Krokodile waren jo glüdlih, ein Stüd zu erhaſchen; 
nun begann ein graufiger Kampf unter ihnen jelbit. 
Mit ihren ſcharfen Zähnen riſſen fie ſich gegenfeitig 
Theile des blutigen fyleifches aus dem Rachen; man 
glaubte das Zerreißen der Mustelfafern zu ver- 
nehmen; minutenlange hörte man nichts als das 
marferjhütternde Zermalmen von Knochen. Eine 
Viertelftunde etwa noch blieben die Thiere in mei- 
ner Nähe; dann wandten fie fich in trägem Schritte 
dem Zeiche zu, aus dem fie bei erneuertem Rufe 
ſchleunigſt wieder bervorfamen. 

Es ift ein eben jo wunderbares als feſſelndes 
Scaufpiel, ih von allen Seiten von Krolodilen 
umgeben zu jehen, ein Schaufpiel, welches übrigens, 
vielleicht feiner Neuheit und Ungewohntheit wegen, 


Teihes und der Zähmung feiner Inſaſſen war es bei Niemand das ſonſt jo jehr natürliche Gefühl ber 
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Furcht erzeugt. Der Krokodilenteidh zu Maggar Pir 
gehört wohl entſchieden zu den eigenthümlichſten Er- 
fcheinungen Indiens, welde unwilltürlih an eine 
der Scenen aus den Märden von Tauſend und 
eine Nacht erinnert, deren poetifche Schönheiten und 
tiefe Wahrheiten allerdings nur derjenige zu wür— 


digen weiß, der den Orient aus eigener Anſchauung 
- fennen gelernt bat. 


So heilig gilt auch Heute noch bei den Hindu's 
der Krofodilenteih zu Maggar Pir, daß eine Aus— 


RD 





rottung ber in ihm lebenden Thiere Veranlaffung 
zu einem Aufftande werben fönnte, deffen Aus— 
dehnung Niemand vorausjehen fünnte, deſſen Gefähr- 
lichleit aber groß fein würde, da er aus religiöfen 
Motiven entipräng. Wann werden die Hinbu’s 
aus freien Stüden zu der Einficht gelangen, wie 
thöricht die Verehrung folder Thiere ift, aud) dann, 
wenn fie, wie dieß zu Maggar Pir der Fall, in 
fo jeltener, Erftaunen erregender Weife gezähmt 
find ? j 


vr. 
—— — — 


Hohenſchwangau. 


Walter Scott und Schottland — wer fann bie 
beiden Borftellungen von einander trennen, wer vers 
geſſen, wie der Dichter fein Heimatland, befjen 
Schlöſſer und Abteien mit dem vollen Zauber der 
Romantit umhaucht und über Länder und Meere 
hinaus den entfernteften Leſer mit dem Meinen fale- 
donifhen Hochlande vertraut, ihm daffelbe lieb und 
werth und zu einem ſtets erfehnten Reifeziel gemacht 
hat. So gewaltig ift der Reiz, den das lofale In— 
tereffe eines Ortes auf uns ausübt; die innere Wahr- 
heit der Schilderung frappirt uns mehr ala jeber 
Aufbau der Phantafie, und wir fühlen uns höher 
befriedigt bei dem Gedanken, daß wir jene Stelle 
ſchon wirklich gejehen haben oder doch jehen können; 
denn im Grunde genommen bleiben wir dod immer 
Kinder, die, wenn fie lange athemlos zugehört, zu— 
legt doch noch umbefriedigt fragen: Aber, ift es aud) 
wahr ? ‘ 


Es ift ein ähnlicher Reiz, weldher den Lefer des | 


neueſten Romans von Gutzkow, den uns der geift- 
reihe Dichter nad) feiner Wiedergenefung jchreibt, 
Ichnell gefangen nimmt und ihm denjelben lieb und 
vertraut madt. Hat man uns doch nur zu oft 
unfere deutfchen Ritterburgen im Gewande von Spul⸗, 


Schauer⸗ und Geiftergefhichten vorgeführt, jo dak 
man fi biefer Romantik Tieber ab» als zumandte, | 
hier aber tritt uns in dem mittelalterlihen Schloß | 
an ber Tyroler Grenze ein hiftorifches Monument | 


entgegen, um welches ſich der Dichter die Geftalten 
und Ereignifje der erften Hälfte des ſechzehnten Jahr— 
hundert3 voll friſchen, wirklichen Lebens gruppiren 
läft. 

Hohenfhwangau, von deſſen zauberhaft fchöner 
Lage Dichter und Reifende wetteifernd erzählen und 
weiches kunftfinnige Hände des neunzehnten Jahre 
hunderts neu aufgebaut und ausgefhmüdt haben, 
ward mehrere Jahrhunderte hindurch öfter zum 
Schauplag wichtiger Begebenheiten der deutfchen Ges 
ſchichte: von jener trauervollen Stunde an, da ber 
junge Hohenftaufe Konradin vor feinem unglüdfichen 
Zuge nad Italien dort die letzte mütterliche Um— 
armung empfing, bis zum öfterreichifchen Erbfolge: 
frieg, wo es von den Defterreichern faft zerflört wurbe, 





Selbft unfer großer Reformator hat dort Spuren 
feines Dafeins zurüdgelaffen, indem er auf Hohen- 
Ihwangau, mie es heißt, eine Zuflucht fand, als 
er nad der Disputation mit Sajetan, die dieſer 
nicht fortfeßen wollte, fondern fagte: „Ich mag mit 
diefer Beftie nicht weiter disputiren, er bat tiefe 
Augen und wunderbare Spekulationen im Kopfe“, 
— heimlih von Augsburg entwid. — Die beiweg- 
teten Zeiten ber vier Burgen aber, aus denen 
Hohenſchwangau urfprünglich beftand, fallen in jene 
Epoche, die der Dichter für feinen Roman gewählt, 
und mwahrlih, er hat mit voller und fräftiger Hand 
hineingegriffen „in unferes eigenen, theuern Volks 
Geſchichte“, beftätigend, was einft Herwegh gefungen, 
daß dort wirklich unjere echte Muſe wohnt. 

Zu aufridtig vielleicht nennt der Verfafler fein 
Werk: Roman — und Geſchichte, und manche mögen 
Aergernik daran nehmen und diefe Bezeichnung, ſo— 
wie die Art der Ausführung als unkünſtleriſch ver- 
werfen, aber man darf ihnen wohl mit Horaz ant« 
worten: Vieles im Thun mihfällt, was uns gefällt 
als gethan! 

Sp wie die drei erften Bände von Hohenſchwan— 
gau vor uns liegen, find fie eine unſchätzbare Schö- 
pfung edlen deutichen Geiftes, ein Kulturbild, wie 
es uns in foldher Ausdehnung, ſolchem Zufammen- 
bang noch nicht geboten wurde, und überflügelt es 
in diefem Sinne faft Alles, was uns bie lebten 
Jahre an fünftlerifhen Erzeugniffen auf dem Ge— 
biete der Literatur gebradit. Noch wenigen Dichtern 
ift e8 gelungen, Zuftände, die längft begraben hin— 
ter und Tiegen, in jo natürlicher Weife neu zu ber 
leben, feine Menſchen eine Spradje reden zu laffen, 
die weder trivial, noch läppiſch Flingt und doch an— 
ders lautet, volfsthümlicher, kräftiger, naiver, als 
wir heute reben, 

Gutzkow hat damit ein Problem gelöst, welches 
bereit3 Scheffel in feinem Eflehard mit großem Ge- 
ſchich zu bewältigen verſuchte, und ein ſolches Re- 
jultat fonnte nur durch die eminenten Sulturftudien 
des Verfaſſers, durch die hingebendite Vertiefung in 
feinen Stoff herborgebradht werden. Möchte man 
auch mitunter wünſchen, daß er dieß Stoffliche mehr 

































































in den Hintergrund gedrängt, mehr gefichtet und | 


verarbeitet hätte, jo ift uns doch wieder auf der an— 
dern Seite diefer Stoff jo intereffant, jo ganz unfer 
eigen Fleifh und Blut, dab wir jelbft ein Zuviel 
gerne mit in den Kauf nehmen. 

Wer die deutſche Gejchichte des ſechzehnten Jahr- 
hunderts genau fennt — wie Viele fennen fie leider 
nit — der weiß, wie ſich an diefer Grenzjcheide 
des jpäten Mittelalters und der neueren Zeit die 
verſchiedenſten Elemente, die Zufunftsfeime einer ganz 
neuen Anſchauungsweiſe und die abfallenden Blätter 


ftatt eines großartigen Gefammtbildes kann er uns 
von da an mur eine Reihe von Skizzen, ftatt des 
Ganzen nur Zerftüdelung geben. Wenn man ſich aber 
in der verwidelten deutſchen Geographie nur dann 
erft gründlich zurecht findet, nachdem man Deutjd- 
land bereist hat, jo find wir dem gewandten und ge= 
wijjenhaften Romanzier doppelten Danf ſchuldig, wenn 
er es unternimmt, uns an jeiner Hand durch bie 
verwidelten Berhältniffe dieſes ſechzehnten Jahrhun— 
derts zu leiten, das Zerſplitterte in ein Bild zu— 
ſammenzufaſſen und uns dergeſtalt das trodene Ge— 


des Veralteten — bunt durcheinanderwirren. Keine ſchichtsſtudium nicht — wegescamotirt, denn er zwingt 





Sohenschboungau. 


frühere Geſchichtsepoche unſeres Vaterlandes läßt ſich 
an Intereſſe ſo genau mit unſerm heutigen Drängen 
und Werden vergleichen, als jene; ja, unſere jetzige 
politiſche Entwicklung knüpft gewiſſermaßen wieder 
an jenen Moment an, wo die Zerſplitterung Deutjch- 
lands in eine Menge kleiner, faſt unabhängiger 
Fürftenhäufer eine vollendete Thatſache geworden 
war. Mit der Ohnmacht des Reiches aber fällt die 
höchſte geiftige That zufammen, die ein Volt jemals 
ans ſich jelbjt heraus vollbracht — die Reformation, 
und jie mußte uns ein Troft jein für die dreihundert- 
jährige politiiche Dede, die num allgemad über 
Deutihland hereinbrach. 

Mit ihr beginnt für den Schreiber der beut- 
ſchen Geſchichte eine ſchwierige, trauervolle Aufgabe ; 








und gerade, uns darum zu kümmern, wohl aber es 
gebeihlicher macht. £ 
Der Hauptihauplag der drei erjten Bände ift 


Franlken, den Mittelpunkt der Handlung bildet Augs- 





' burg, die reihe Kaufmannsſtadt, zugleih ein Haupt- 


fit deutſcher Kunſt, deutjcher  Gelehrjamfeit, groß 
durch den freien, unabhängigen Sinn feiner Bürger 
und darum eine vorzügliche Stätte für die Entfal- 
tung des proteftantiichen Geiftes, ein Angelpunft der 
immer mehr erjtarfenden Reformation. Noch zeigt 
e8 und den ganzen Glanz, die ganze Kraft ber 
deutjchen Städte, wie fie einft fo ftolz emporgeblüht, 
ein Hort der freiheit, nicht minder dazu berufen, 
wie es jhon die Städte Italiens und Frankreichs 
vor ihnen gethan, das verrottete Feudalweſen um- 









































zuftürgen. Aber zu frühe der Stüße von oben bes 
raubt, verzehrt ſich diefe edelfte Kraft, die das jpä- 
tere Mittelalter hervorgebradt, in nußlojen Kämpfen 
und der Philijter tritt endlih an die Stelle bes 
mannbaften Bürgers. Wir jehen Augsburg bereits 
am Rande dieſes Zerſetzungsprozeſſes angelangt ; 
ſchlägt fi aud der Kern des Bürgertfums noch 
friſch und Fed zum Lutherthume, die Reichen ſehen 
vornehm drüber weg und ftreben nad) andern Zielen. 
Sie, die einft die Gejchlehter aus ihren Mauern 
gejagt, möchten num jelber ben Abel jpielen; die 
Fugger herbergen Kaifer und Könige, laſſen ſich 
Grafen ſchelten und wanken nicht vom Papſte. Ihre 
Ehren laſſen eine der hervorragendſten Geflalten un« 
ſeres Romans, den Johannes Paumgarten, nicht 
mehr ſchlafen; fein jchlichter bürgerlicher Name genügt 
ihm nicht mehr, er muß mit Pergamenten und Ti— 
teln berausftaffirt werden — und folde Ehre ift 
wohlfeil geworden, wie auch in unferer Zeit. Das 
Rittertfum, mit dem man fi jo lange herum— 
geichlagen, figt verhungernd auf feinen Feljenneftern, 
feitdem ihm der ewige Landfriede das Rauben und 
Stehlen gelegt; fie verlaffen ihre Höhlen, die uns 
ja Ulrich von Hutten als unwirthlich genug geſchil— 
dert, und fiedelten fich friedlich im Thale an. Statt 
ihrer zieht der vornehm gewordene Bürger auf die 
Höhe und richtet ſich dort glänzend ein, zum Genuß 
und zum Ausruhen. — Im lächerlichen Aufzuge 
ſehen wir den alternden Ritter von Hohenſchwangau 
mit feiner Gemahlin die verſchuldete und verpfän— 
dete Burg verlaffen, fie dem Gläubiger, ‚dem ehr- 
geizigen Paumgarten, überlaffend, der auf diefer 
Staffel zu gleicher Ehre emporzufteigen denkt, wie 
fein Schwager Fugger. Einer der bebeutendften Hu— 
maniften feiner Zeit, blidt er doch verächtlich auf 
die neue Lehre und wendet fi mit bewußter Ab— 
fiht von ihr ab, um katholischen Fürſten zu hul— 
digen, deren er für feine Pläne bedarf. 


Faſt gleichzeitig mit dem Hohenjchwangauer aber 


ziehen die italienifhen Künftler in Augsburgs Tho- 
ren ein, den Sieg der Renaifjance über die ent» 
artende Gothif andeutend, das Hinfinten der alt 
deutjhen Kunft mit dem finfenden Bürgerthum. 
Ihnen gejellt fi der geheimnißvolle Knabe zu, der 
zurüddeutet auf die Gejtalt des gemordeten Gais— 
mayr, den muthigen Anführer des Bauernaufftandes 
in Tyrol, welcher faft zu gleicher Zeit mit den 
Bauernkriegen in Franken und Schwaben entbrannte. 


Es ift das erfte Morgenmwehen kommender Zeiten, 


an welches wir hier erinnert werden, die erfte Regung 
eines wieder erwachenden Bewußtjeins im Volke, das 
ih auf feine urfprünglihen Rechte zurüdbefinnt und 
mit inftinktiver Rohheit fie zu erzwingen tradhtet. 
Mit raffinirter Graufamfeit von den zeitweiligen 


Machthabern zu Boden geſchlagen, bleibt ihnen die 


Zukunft aufbehalten, während die letzten Kämpfe 
der mittelalterlichen Ritterfchaft gegen die wachjende 
und faſt unumſchränkte Macht der Zerritorialfürften, 


gleich ihmen miedergefchlagen, bald nur noch der 
Diefe Ritterfchaft, die | 


Vergangenheit angehören. 
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hundert Jahre früher die Einzelfürften am eifrigften 
in ihren Kämpfen gegen die Freiheit der Städte unter- 
ftügt, die es verfäumt hatte, vereint mit dieſen die 
Majeftät des Kaiſerthums wieder aufzurichten, ver« 
juchte es nun zu jpät, jenen Schatten nod einmal 
auf den Schild zu Heben und mit frifchem Leben 
zu umfleiden ; fie fällt und mit Recht, denn dieje 
unbeilvolle Entzweiung zwiſchen Adel und Bürger- 
thum war Deutſchlands ſchwerſtes Mißgeſchick. Es 
entſpricht den idealſten Seiten des deutſchen Ritter— 
thums, daß es würdige Repräſentanten deſſelben 
find, die mit ihm in die Grube ſteigen — fyranz 
von Sidingen und nad ihm Wilhelm von Grum— 
bad), der die Teßte Erhebung des Ritterthums gegen 
die Fürften geleitet, und in dem wir eine ber in— 
terefjanteften Figuren unferes Romans begrüßen. Aber 
gewaltiger und von höchſter Bedeutung für die Zu— 
funft jehen wir im SHintergrunde den Schmaltal- 
difhen Bund ſich vorbereiten, jene Fürftentoalition, 
die Deutſchland in eine fatholifche und proteftan- 
tifche Macht jcheidet, bis in's innerfte Gerz zerflüftet 
und an deren Ferſe fi) die furchtbare Erſcheinung 
des Dreißigjährigen Krieges anbeftet. 

Wahrlih, es ift ein nad jeder Richtung Hin 
großartiges Bild, welches ſich der Dichter zum Vor— 
wurf gewählt und mit einer Wahrheit der Charaf- 
teriftit vor ung entrollt, die uns vollftändig gefangen 
nimmt. Die ethiſchen Geftalten und Beziehungen 
feines Romans find nicht minder anziehend. Auch 
bierin an Walter Scott erinnernd, hat er mit feinem 
Takt vermieden, eine befannte hiſloriſche Perfönlich- 
feit in den Mittelpunft der Begebenheiten zu ftellen. 
Es ift ein einfacher, aber tüchtiger junger Mann, 
den Glück und Zufall in diefes Weltgetriebe hinein- 
wirbeln, und an deſſen Schidjalsrade der Dichter 
den vielverfchlungenen hiſtoriſchen Faden ablaufen 
läßt. Ottheinrih Stauff gemahnt uns vielfah an 
Quentin Durward und ift doc, jelbit mit feiner 
jeweiligen religiöjen Ueberfpannung, ein echtes Find 
feiner Zeit, dem wir um jo größeres Intereſſe zu— 
wenden, als ihm der Dichter nicht aus Hof- und 
Adelsfreifen, jondern friich aus dem Bolfe genom— 
men hat. Neben ihm ruht unfer Hauptinterefje bis 
jet auf Johannes Paumgarten, wie er den eigenen 


Ehrgeiz zu betrügen trachtet und ihm vorjpiegelt, 


da er nur am Glüde feiner Kinder arbeite und 
doch auf feine ihrer Neigungen, feinen ihrer Wünfche 
achtet, während fie ihre eigenen Wege ſuchen und 
auch gehen. Wie ein Monument aus der engbürger- 
lichen Sphäre unferer mütterlihen Ahnen fteht neben 
ihm die würdige Mutter, nur darauf bedacht, das 
Gleichgewicht des Haufes zu erhalten, jedes Ueber— 
maß, jedes Ueberwuchern zurüdzuhalten, und dod) 
jehen wir ſchon im Geifte den keden Fuß der leiden- 
ſchaftlichen und beweglichen Enfelin über alle ihre 
vorſichtig gezogenen Grenzen binwegfchreiten. Diefe 
Frauen und die gewandte, aber ſcharfzüngige Jutta, 
den Typus eines werdenden Hausdrachen weit über« 
ragend, feſſelt uns mächtig die Erſcheinung der hod)- 
begabten Frau jener Zeit, Argula’s von Grumbad). 


—* 
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In ihr tritt ung der volle Enthufiasmus, ber tiefe 
Ernft der neuen proteftantifchen Lehre verförpert ent— 
gegen, fo rein, fo frei von jeder weltlichen Berech— 
nung, fo begeiftert, wie eben nur ein edles Frauen⸗ 
gemüth den innerften Kern eines großen, weltbewe- 
genden Gedantens zu erfaffen vermag. 

Wie kalt erfcheint neben ihr der berechnendbe 


Glaube des Kanzlers Vogler, des Mannes der Feder 


und des Kanzleiftils, die bereits ihre bureaufratifche 
Herrſchaft zu üben beginnen, wie egoiftifch felbft Die 
geniale Geftalt ihres Vetter: Wilhelms von Grum— 
bad), der nach echter Männerart der geiftvollen Bafe 


nur zu jagen weiß, dab er Korn für fie habe ein- | 


ftellen laſſen. 

Mit gleicher Liebe find die kleinſten Nebengeftal- 
ten des Romans ausgearbeitet; wir erinnern nur an 
die bayeriſche Kammerzofe mit ihren Dampfnubeln, 
den Altgeſellen Onopheius und die ergögliche Geftalt 
des Schwaben, Tyrier Mäusle und — damit auch 
nicht ein einziger Zug jener Zeit uns fehle, belehrt 
uns Theophraftus Paracelfus in eigener Perfon über 
den damaligen Stand der natürlichen Wiffenfchaften. — 

Sp bietet Hohenſchwangau wieder einmal eine 
Lektüre für den wirklich Gebildeten, regt es das 





Intereffe für unverfälichte Geſchichte mächtig in uns 
an. Denen, die fi jeit zwanzig Jahren ihre hi— 
ſtoriſche und Jiterarifche Bildung aus den Geſchichts— 
und biographifhen Romanen der Neuzeit geholt, 
wird dieſe Koft ſchwer und unverbaulich fchmeden, 
um fo größer ift Gutzkow's Verdienſt, daß er aud) 
bier, wie ſchon fo oft, das Unkraut und Dorn- 
geftrüppe mit jcharfer Art nieberhaut und uns wie- 
ber einmal Wahrheit gibt, ftatt des Schaumes und 
der Lüge. Mag er auch felbit das Ideal dei hi— 
ftorifhen Romans noch nicht erreicht haben, mögen 
die Kritiker fein Werk bemäfeln und manche gerechte 
Ausftellung daran zu machen haben, warum nicht? 
Nichtsdeſtoweniger bleibt fein Buch eine That, ein 


' Ereigniß auf dem Gebiete unferer modernen Lite 


ratur und — was eben jo viel ift — legt Zeugniß 
ab von dem echten Sinn eines deutſchen Mannes. 

Nehmen wir darum fein Werk jo freudig auf, 
wie er e8 und warm und vertrauend an's Herz legt 
— mer es mit dem rechten Verſtändniß, der rechten 
Empfänglichkeit in fi aufgenommen, wird fi inner« 
ih gewachſen, feinen Gedanfenfreiß erweitert und 
bereichert finden. 


TLuiſe Büchner. 


— — 


Algier. 
(Bruchſtücke ans einer „Reife von Heidelberg nad) Algier“ in den Oſterferien 1866.) 


Bon Profeffor W. W. 
(Schluß von ©. 516.) 


Donnerstag den 22. März. 
geftanden und fleißig geichrieben; dann mit unjerm 
vortrefflihen Joſeph zum Jardin d’Acclimatation, 
den wir mit ermeutem Vergnügen durchwanderten. 
Es fiel ung auf, daß jo wenig Vögel und faft feine 
andere Thiere fihtbar find; ein feltfames grungen- 
des Brummen, das uns lange räthjelhaft war, er— 
wies fi endlich als die mufifalifhe Unterhaltung 
ber Hinter einer dichten Hecke eingehegten Strauße. 
Ueber dem Teich jahen wir eine Schwalbe fliegen; 
auf dem Wafler ſchwamm in Fülle eine ſeltſame, 
ftarf- und wohlduftende Blume mit zweitheiligen 
weißen Blüthenrifpen, Aponogeton distachyon aus 
Neuholland. Der Isoethes Hystrix, den Hofmeifter 
wünſchte, ift leider durch die großen Erdarbeiten am 
Thore Bab Azoun vorläufig verfhmwunden, doch 
verſprach Herr Hardy, fih um Eremplare zu bes 


mühen; die Pflanze fommt aud in der Provinz | 
Nun Frübftüd (d. 5. um Miß- | 


Eonftantinet vor. 
verftändnifen vorzubeugen, jet gewöhnlich das ein- 
zige Mahl des Tages) im Café des Platanes, mit 
den deliziöſen petits pois, welche die glüdlihen Als 
gierer neun Monate im Jahr haben; jonft befommt 
man von ben fchönen Gemüfen wenig zu jehen, 


Früh aufs | 


' peu partout, war die Antwort. 





wenn man fie nicht eigens beftellt, wie wir Heute 
les feves, die großen Bohnen, welche ganze Felder 


"bebeden und in der Zartheit ihrer Jugend jehr de= 


likat find. Auch verſuchten wir einen einheimifchen 
Wein, ich glaube aus Medeah, einen fühen Defjert- 
wein aus halb eingetrodneten Trauben, jehr würzig 
und feurig. Est-ce que ga monte à la töte ou 
dans les jambes? fragte Auguft. Cela monte un 
Weiter ging es 
zum Jardin Pernis, einem großen und vortreff- 
lich gehaltenen Obftgarten nad franzöſiſcher Manier 
mit torbförmig gezogenen Bäumen, aber der Gärtner 
HMagte jehr, daß die Aepfel und Birnen jo viel von 
Würmern heimgefucht würden. Dagegen waren bie 
Drangerd ganz pradtvoll, mit Blüthen und Früd- 
ten bededt, auch ſehr viele Nefliers du Japon mit 
Früchten: alles ganz jauber und regelmäßig wie ein 
guter franzöfifcher Objtgarten und an den Rändern 
Blumen, unter denen die zierlihe Ruffellia (Corail 
d’Alger) ſich jehr hübſch ausnahm mit ihren glän« 
zend rothen Spigen. Die Bougainvillea bededte eine 
ganze Wand und verbreitete ſich gemiſcht mit Gly— 
eine (Wifteria) Sinenfis in üppigfter Fülle über einer 
Laube. Mademoijelle führte uns jehr artig aud 
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auf den Ballon des Haufes, wo man einen jehr 
ſchönen Blid auf das weiße hellglänzende Algier am 
bunfelblauen Meere hat. Weiter auf Feldwegen 
zwifchen dichtem Gebüſch von Lentiscus, untermifcht 
mit Cactus und Agaven, und mit feltfamen Schling« 


pflanzen bededt; Blicke auf die ganze reiche Fläche 


der Mitidja, jetzt im fchönften Grün, Wir befuch- 
ten nod Le Chäteau d'Hydra, einſt Sommer- 
reſidenz des Dey, jeht Befifung des berühmten 
Schadipielers M. de St. Amand, genannt Le Roi 
D’öcherd. Am Eingang fah ich die erften Paulow⸗ 
nien feit Heidelberg und auch noch nicht weiter als 
bort. Der Garten war fehr gut gehalten, die Be- 


ſihung ſehr ausgedehnt; fie ift zu faufen, mais cn : 


vaut des millions, ſagte mir Mademoifelle, die 
mid) durch's Haus führte und mir die ganze Ein- 
richtung zeigte, arabiſch und in demfelben Stil er- 
gänzt, jehr einladend, einige Sommermonate da zu⸗ 
zubringen, was auch von Englänberinnen mandmal 


geſchieht. 


alsbald von der Noſtalgie nach Algerien befallen. 
Vom platten Dach hat man einen weiten Rundblick 
über die reich angebaute hügelige Ebene, nad ber 
See einerfeit3, zum Atlas andererfeits. 
e3 endlich zurüd durch das neulich verſchlafene Mu- 
ftapha fupsrieur, rechts und links ſchöne Cam— 
pagnen, vor allen die des Gouverneurs, dazu ber 
Blick auf's Meer und auf die Stabt, bis wir zur 
Porte d'Isly einfuhren. Abends gingen wir noch 
in's Theater, ein grofes elegantes Haus, wo gar 


nicht jchledht gefpielt wurde. Von den dramatifirten | 


Nun ging | 


Mademoifelle war nad) ihrem erften Auf» | 
enthalt in Algier nad Frankreich zurüdgefehrt, aber | 





Scenes de la Vie de Boh@me von Murger, die | 
bei einzelnen amüfanten Scenen doc fehr gebehnt 
find, hielten wir freilich mur zwei Alte aus; ber | 
ſuchten noch kurz das Cafe de Ta Perle, ein Eafe . 


ehantant mit drei wenig bezaubernden Sängerinnen 
— dann nad Haus und in’s Bett. 

Freitag den 23. März. Wir fuchten uns 
Photographien aus, befuchten noch einmal den Martt, 
wo außer ben Früchten und Gemüfen auch eine Fülle 


feinen goldigen Früchten im dunkeln Laub, in’s 
Auge fiel, während die meiften Bäume jeht ohne 
Früchte find, An franzöfifchen Bahnen findet man 
Niemand, der das Handgepäd annimmt, die Kon— 
dulteurs thun es ungern und nur aus Gefälligfeit, 
nehmen aud fein Zrinfgeld an. Hier fand ſich jo- 
gleich einer jehr dienftfertig ein, indem er und eng« 
liſch anredete — wir gelten natürlich für Mylords 
Anglais — und aus purer Liebhaberei für England 
und die Engländer bediente, ohne eine Belohnung 
annehmen zu wollen. Er bradte und zu einem 
Wagen, an dem ber Kellner des Hoͤtel de la Re- 
gence uns deutſch anredete. Raſch fuhren wir im 
leichter Kaleſche durch die großentheils franzöſiſch ge⸗ 
wordene Stadt und nahmen unfere guten und an— 
genehmen Zimmer mit völlig europäiſcher Eivilifation 
in Beſitz, wo zunächſt die Reifebejchreibung fo weit 
geführt wurde. Nach Beendigung verfchiebener Briefe 
jpazierten wir zum Jardin public. Auf den Plägen 
und vor dem Thor Platanen, die eben ausfchlagen, 
in den Gärten blühende Aprifofen, europäiſches Un- 
fraut am Wege, dabei ziemlih kühl: man fönnte 
denlen bei Heidelberg zu fein, wenn man nidjt ge= 
ade eine Cactushecke erbiidt oder in der ferne das 
dunkle Grün der Orangenbäume. Der Jardin 
public ift die franzöfifche Umformung eines heiligen 
Haines, in dem ein fehr heiliger Marabut begraben 
liegt; es find uralte Oelbäume, die man nicht leicht 
fonft jo völlig entwidelt fieht, und an alte Weiden- 
bäume erinnernd, von gewaltiger Größe und fehr 
malerifh. Jetzt find fie umgeben von allerlei Ans 
pflanzungen, Photinen, Lorbeer ꝛc. in Fülle, dar— 
unter auch unfere Syringen (lilas), die jeht weiß 
und jehr dunfel rothblau blühen, aber offenbar nicht 
in ihrem Element find und kränfeln. Um jo beſſer 
gedeiht der Jubasbaum, ber mit ungewöhnlich Ieb- 
baftem Roth in Blüthe ſteht. Auch bier thut bie 


| Natur das Befte; ein Baſſin, aus bem nichts fprang, 


der jhönften Blumen verfauft wird, die brennend . 


rothen gefüllten Anemonen, die wir auch in den 
Bärten ganze Beete bededen jahen, und die vorzüg- 
lich beliebten Biolettes de Parme, große duftige ge 
füllte Veilchen, weldhe in großen Körben aufgehäuft 
waren. Ich drang aud in bie große Mosquée be 
la Marine ein und beſchritt in Strümpfen die ge 
heiligten Räume, Alle Strafen waren voll Gol« 
daten, wegen des Begräbnifies bes Generals Juffuf, 
darunter viele Offiziere in ſchwarzen und rothen 
Burnufien mit Dekorationen. Nach einem Yrübftüd 
im Hötel trennten wir ung von Algier und fuhren 


um 12’/; Uhr auf der vortrefflichen Eifenbahn nad) 


Blidah ab; die Wagen find jehr gut, - geräumig, 
und mit einem fühlen hellgrünen Pferbehaarftoff aug- 
geſchlagen. Der Rüdblid auf Stadt und Hafen ift 
Ihön, nachher wenig Intereffantes, bis die Orangen⸗ 
baine von Blidah beginnen, in denen befonders 
ein großer ſchöngewachſener Baum, ganz bededt mit 








umftanden große Blumentöpfe mit verwahrlosten 
Pflanzen, aber darüber weg jah man einen der alten 
Delbäume bis hoch hinauf bededt mit den hellen 
Blüthentrauben der Glycine, gemifcht mit rothen 
Bignonien ; einem andern war die Ölycine bis oben 
in feine Krone geftiegen. Bon ber Abendfonne bes 
leuchtet, gab es mit den Yubasbäumen im Hinter⸗ 
grunde und allerlei andern ſchönen und jeltfamen 
Bäumen und Büſchen eine fo ſchöne Gruppe, daß 
wir jehr bedauerten, fie nicht feſthalten zu fönnen. 
Diel fieht man auch Granatbäume, aber nur noch 
mit den erjten zarten Blättern, fpäter bilden fie eine 
große Zierde der Gärten und der Abhänge, wo fie 
unter anderm Gebüſch wild ober verwildert überall 
vorfommen. Wir gingen nod dur Blitah, dem 
man frühere Zerftörungen anſieht; einige breite euro» 
päifche Straßen mit großen Häufern drängen ben 
Reft in den Hintergrund; dazu eine auffallend große 
neue Kirche, umgeben von Anpflanzungen, wie denn 
die Franzoſen überall viele Bäume anpflanzen, vors 
züglich Platanen und Eucalyptus. In den Straßen 
fällt die faftilianifche Tracht der Bauern auf; bie 
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Gartenkultur in der Umgegend wird vorzüglich von 
Spaniern betrieben. Unſer Diner mit den char— 
manten pois verts war jehr gut und ſchloß mit 
zwei pradtvollen, friih vom Baum gepflüdten Apfel- 
finen, jede noch an ihrem grünen Zweige. Das ift 
der Stolz; der Blidioten. Unſer Sellner ift ein 
Düffeldorfer, der früher mit Engländern nad) Tu— 
nis ꝛc. gereist ift und überall Bejheid weiß. Den 
Kaffee nahmen wir in einem ſehr eleganten Lokal 
an der Place und beftiegen endlich die Betten, rein— 
lid, bequem, breit, wie bisher überall, aber. mit 
ſehr dünnen Deden, jo daß ich hier, wie auch ſchon 
auf dem Schiff und in Algier, in der gar nicht 
warmen Nacht mein Plaid zu Hilfe nahm, 
Sonnabend den 24. März. Bon Blidah 
ging es in gutem leichtem Wagen mit zwei mun— 
teren Pferden weiter auf der Straße nah Oran. 
In der Nähe der Stadt jahen wir lange den merf- 
würdigen Ererzitien der Chaſſeurs d’Afrique zu; 
berittene Schüßen auf vortrefflihen Pferden, eine 
ausgezeichnete leichte Kavallerie, die im Neiten feuert 
und auch zu Fuß zu verwenden ift. Wo der Dued 
el Koͤbir in die Chiffa fällt, geht es durd) ein wei— 
te8 Ueberſchwemmungsgebiet, jegt mit jehr wenig 
Waſſer; da wachſen Tamarisken und Dleander (die 
aber noch nicht blühen) in Maſſe. enfeits der 
Chiffa biegt man lints ab in die Gorges de la 
Chiffa, durch welche eine vortrefflihe Kunſtſtraße 
bis Medeah vom franzöſiſchen Militär gebaut iſt. 
Wir hatten und nach den mangelhaften Karten ein— 
gebildet, ber Meine Atlas fei da von oben bis un— 
ten geipalten und man gelange auf diefe Weife an 
feine Hinterfeite, wo nun das eigentliche Afrifa be— 
ginnen müſſe, geihüßt gegen den Miftral und wim— 
melnd von Sameelen und Palmen. Unfer Guide 
gibt eine Fülle ftatiftiicher Daten, hat aber fein 
rechtes Herz für die Wünſche und Bebürfniffe des 
Reifenden und läßt oft im Unffaren darüber, was 
eigentlich jehenswerth ift und was nit. Wir fub- 
ren alſo in ziemlicher Unbefangenheit über das, was 
und bevorftand, in die Gorges hinein, aus denen 
ein friiher kalter Wind blies, der aber im Engpaß 
felbft nicht zu fpüren war. Zwergpalmen bebedten 
die erften Vorhöhen, dann herrſcht Lentiscus vor, 
Garoubiers, Ginfter und Laureftinus in Blüthe, 
maſſenhaft eine zierliche weiße Erica in anſehnlichen 
Sträudern, immergrüne Eichen meift als Gebüſch, 
jelten als anfehnlihe Bäume. Etwa zwei Stunden 
vom Eingang ift man im Affenland, alles fpricht 
von Affen, man zeigt, wo fie im Winter in Höhlen 
ſich zurüdziehen, wo fie zum Zrinfen an den Bad 
fommen, wo man fie immer in ganzen Heerden ſieht 
— nur gerade jeht nicht. Im Sommer find bie 
großen Bäume um dad Grand Hötel au Ruiſ— 
feau des Singes von ihnen bededt, fie holen den 
Zuder vor den Gäften weg, und nächtens reißen fie 
gern den Hühnern den Kopf ab und trinfen das 
Blut. Immer hört man davon, aber fehen ließ 
fi) fein einziger, wir mußten uns damit begnügen, 
eine Zeichnung zu betrachten, welche ein Offizier auf 


Greya. 1867. 











der Wand eines Haufes mit Kohle in jehr genialer 
Weife entworfen hat, Affen darftellend, die auf gro= 
ben Hunden fißend ein Wettrennen halten. Der 
eigentliche Ruiſſeau de3 Singes ift ein Marer mun— 
terer Seitenbach, der Heine Kasladen bildet und in 
deſſen engem Thal man eine Strede weit aufwärts 
geht. Große Feigenbäume wachen in dem feuchten 
Grunde, überall mit ihren Zweigen neue Wurzeln 
ſchlagend; hier ift das Paradies der Affen, aber 
jeßt fangen die Bäume erft eben an zu treiben. 
Ueberall waren die Spiben der Zweige abgefreflen, 
vorzüglich aud) an den Lorbeerbäumen, die bier 
ganz bejonders ſchön waren, mit großen weißen 
Blüthentrauben. Epheu wucherte in üppigfter Fülle 
mit jehr großen Blättern, dazu allerlei Yarren- 
fräuter, die wir in Olashäufern ziehen, vorzüglich 
aud das zierliche Lycopodium, welches da den feinen 
Rafen bildet. Im Sommer, wenn alles dicht be= 
laubt it, muß ein Ausflug dahin aus der glühen— 
den Ebene ganz köſtlich fein. Auch jet war es 
ihön und wir Metterten lange in dem engen Thal 
umber, vergeblich nad) Affen fpähend; dann tröfteten 
wir uns mit dem fehr guten Frühftüd, probirten 
aud) den Wein von Medeah, der uns aber mit einem 
erdigen Beigefhmad nicht gefiel. Man trinkt hier 
allgemein franzöfiihen Wein, bejonders den bunfel= 
rothen jüdfranzöfifhen mit Wafler, der auch zur 
Table d’höte à diserstion gegeben wird, ein recht 
angenehmes und gefundes Getränf. Der Wein ift 
bier. etwas billiger als in Frankreich, weil fein Oltroi 
darauf laſtet. Nah dem Frühſtück ging es weiter 
aufwärts, tiefer in die eigentlichen Gorges hinein, 
die an Alpenthäler erinnern, wenn man nicht ges 
rade, wie Auguft fid) ausdrüdt, die Nafe in einen 
Chamärops ftedt. Doc fehlen Schneeberge, das 
Waſſer der Chiffa ift weder reichlich noch Mar, ſon— 
dern gelblich trübe. Das Geftein ift hin und wies 
der Kalkjtein, meift aber ein jehr brüchiger Schiefer, 
oft durch Bergftürze gefährlih. Viele Stunden geht 
es immer bergan; große Bäume fieht man wenig, 
hin und wieder wilde Delbäume, und einige ſchöne 
Gruppen immergrüner Eichen. Auf der Höhe des 
Paſſes wird es fahl, während bis dahin alles von 
verſchiedenem Bufchwerk bededt ift; es beginnen be= 
aderte Felder und MWeingärten. Wo ein europäifcher 
Kolonift wohnt, umgeben Bäume das Haus, ber 
Garten ift gepflegt, das Feld ordentlich beftellt. Um 
die arabiſchen Hütten nichts dergleichen, die Felder 
eben nothdürftig umgeriffen: wir jahen ein ſolches 
Feld beadern mit einem hölzernen Hakenpfluge ſimpel⸗ 
fter Ronftruftion, den zwei Ochſen oder Kühe zogen. 
Auch viele Araber jahen wir, unausſprechlich ſchmutzig, 
mit Frauen, die in richtiger Selbfterfenntniß es für 
überflüffig hielten, ſich zu verjchleiern. Bejonders 
viele begegneten ung am folgenden Morgen, wo fie 
zum Markt nad) Medeah zogen, immer mit ihren 
jämmerlidhen feinen Eſeln, und am Tiebften jept jo 
ein großer Kerl ſich oben drauf: ift der Ejel ledig, 
regelmäßig. Auguft meint immer, daß der Kerl 
lieber den Ejel tragen ſollte. Sie braten in klei— 
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nen Zragförben, die aus den Blättern der Zwerg- | 


palme geflodhten werden, Kohlen zu Markt; ein 


ganzer Trupp Araber mit einem halben Dupend Ejel | 


faum mehr als in einen ordentlihen Schublarren 
geht. Niemals trägt der Araber ſelbſt etwas. — 
Hat man die Höhe erreicht, wo das ferne Meer 
no einmal ſichtbar wird, jo geht es wieder abwärts, 
aber fehr wenig, und fübmwärts erhebt fi immer 
eine Bergfette hinter der andern. 
ift von Weingärten und Objtbäumen umgeben, es 
find unfere heimifhen Obftbäume, zum Theil in 
Blüthe, großentheils aber noch fahl, wie auch die 
Platanen, Ulmen und Eichen. Auch bier neue fran- 
zöſiſche Straßen und Pläße, die einheimische Stadt 
ganz zurüdgedrängt. Hötel de la Regence, ſchmutzig, 
Eſſen viel jchlechter als bisher, Betten feucht. Mir 
gingen fpaziren, ſahen viel ſchmutzige Araber, bei 


ihönem Abendhimmel recht hübſche Blide auf die | 


fernen Berge. Die Vegetation ift faft ganz euros 
päiſch, ſchöner Raſen mit einer großen Fülle von 
Tauſendſchön (bellis) von etwas bläulicher Färbung, 
die Bäume noch weit zurüd. Im beißen Sommer 


jeßt war es Luxus, dahin zu fahren. 
doppelte Bogenftellung einer alten Wafjerleitung, aber 
ohne allen arditeftoniihen Schmud, foll römifch fein. 
Wenn aber unfer Reiſebuch Medeah une des plus 
jolies villes de l’Algerie nennt, fo mindert das 
nur die Luft, die übrigen fennen zu lernen. 
Palmfonntag den 25. März. Kaltes graues 
Nebelwetter, in unfern feuchten Betten waren wir 
faum warm geworben. Mifvergnügte Stimmung, 


und theure Fahrt nah Dran bot, das war uns 
jetzt Mar, nichts von jüdlidher afrifanifcher Natur, 


jondern nur Ddiejelbe halbe Kultur mit jchlechten 
Wirthshäufern, und in Oran würden wir auf die 
Abfahrt des Schiffes nad) Valencia noch einige Tage 


warten müffen; jo wurde dann endlich der heroijche 
Entihluß gefaßt, umzufehren, und da von Algier 
feine Schiffe nad) Spanien gehen, einfach nad) Mar: 
feille zurüdgufahren. Beim Frühſtück hatten wir uns 
gegenüber ein Storchneſt; die Bewohner waren erjt 
fürzli) au3 dem Süden angefommen und benahmen 
fi hier gerade wie bei und. In der Naht waren 
wir aud noch durch ein infernalifches Geheul ge 
flört worden, das über Kaßenkehlen zu gehen ſchien; 
wir hielten die Urheber für Schalals, obgleich die 
Wirthsleute diefe Thiere verleugnen. Auffallender- 
weile hat die Regierung einen Preis auf den Kopf 
diefer armen Thiere gejeßt, obgleich fie ganz harm— 
108 find und in Indien als nüßlich betrachtet wer- 
den. Um adt Uhr fuhren wir ab, froh, aus Mes 
deah zu entfommen; die raſche Fahrt brachte uns 
fchnell aus dem falten Nebel in den mwarınen Eng- 
paß und nad einigen Stunden zum Ruiſſeau des 
Singed. Wieder fein einziger Affe an allen Stel- 
len, wo man fie jonft haufenweiſe ſieht; Auguft ers 
Märte fie fchon einfach für Humbug. Man jchidte 
und zuerft zu einer Tropfiteinhöhle etwas unterhalb 





Medeah jelbft | 








' gen und buftenden Blumen. 
großer Durbar über die weiteren Pläne. Die lange | 








des Wirthshaufes, aber ohne den Schlüffel zur Thür, 
fo daß mir fie nur von außen ſahen. Nun noch 
einmal in das Heine Seitenthal, und endlich wurde 
unjere Ausdauer belohnt: ein großer Trupp Affen 
erfchien auf der Höhe und warf ſich in eine Gruppe 
großer Eihbäume, deren Knoſpen und zarte Blätter 
fie freffen, fo lange es noch feine Früchte gibt. Einer 
blieb auf einem ifolirten Baum auf der Höhe als 
Wade; il est en faction, celui-lä, il ne bougera 
pas, fagte unfer Führer, Nur einige Purzelbäume 
erlaubte er fi, beobachtete uns übrigens jorgfältig. 
So hatten wir fie do, wenn auch aus der ferne, 
gefehen — man kann nicht von uns fagen, daß 
wir in Rom geweſen find, ohne den Papft zu ſehen. 
Mit berubigterem Herzen konnten wir nun unfer 
gutes Frühſtück verzehren und fuhren dann vollends 
nah Blidah, wo wir mit Freuden unfer gutes, 
reinliches Hötel mit dem deutſchen Kellner begrüßten 
und den ſchon beftellten Wagen nad Milianah mit 
einem Reugeld ablauften. Auf der Place war Mu— 


ſit der Turcos, und als Publifum elegante franzö- 
ſiſche Familien, Offiziere der Turcos und Chaſſeurs 
iſt Medeah anziehend durch die friſche Bergluft, für 

Eine große 


d'Afrique, auch ein ſchwediſcher Offizier, der hier 
Studien macht, dazu viel Soldaten und ſchmutzige 
Araber und Neger. Boll Vergnügen über unjern 
Entſchluß beftiegen wir den behaglihen Eifenbahn- 
wagen und fuhren durd die Orangenhaine von Bli- 
dab, dann über die gut angebaute Mitidja. Bei 
Boufarif jahen wir eine große Plantage junger 
Orangenbäume, bei Birtouta ftieg ein feines fran— 
zöfifches Ehepaar ein mit großen Körben voll Oran— 
Die Bahn ift ein- 
gefaßt von angepflanzten Heden von Gactus und 
Agaven, auch faft durchgängig von Eucalyptus, bie 
an einigen Stellen ſchon recht groß waren, an ans 
dern eben jet angepflanzt wurden. Unſer Anglo= 
mann hatte uns ſchon in Blidah freudig begrüßt 
und bejorgte uns bei der Ankunft unaufgefordert 
mit dem uneigennüßigften Eifer unjere Sachen mit 
größter Schnelligkeit in einen Fialer. Auf dieſer 
Vahrt fahen wir zuerft und leider nur zu flüchtig, 
eine wirfliche Karawane, die wir und nachher ver- 
geblich bemühten wieder aufzufuchen. Wir begrüß- 
ten unfer Hötel mit einer Art von Heimatsgefühl, 
nahmen unfere früheren Zimmer wieder in Beſitz 
und ſahen im Theater die drei letzten Alte der Vie 
de Boh&me (melde aber nicht, wie in Sybels hift. 
Zeitfchrift zu Iefen, ein Beitrag zur böhmifchen Ge— 
ichichte ift), fanden jedoh, dab das Stüd immer 
langweiliger und abgeſchmadter wird, eine wiber- 
wärtige Mifhung von faden Witzen und fentimen- 
talem Pathos. 

Algier, Montag den 26. März. Zur 
Feier von Auguſts Geburtstag das ſchönſte warme 
und doch frifche Sommerwetter, der reinfte blaue 
Himmel. Bir fanden in der Rue Bab Aroun ſchöne 
Vegetationsbilder ausgeftellt und fonnten nit um— 
bin, einen neuen Vorrath von Photographieen ein= 
zufaufen. Auch kauften wir Armbänder aus den 
Früchten der Zwergpalme, angeblich von den Trap 
































piften zu Stavueli gemadt, was dieſe aber ent- 
ichieden leugnen. Dann zur Exposition permanente 


des produits d’Alger, wo wir allerlei Merfwürbiges | jehr viel fo. 


fahen, aber nicht, was ich erwartet hatte, crin ve- 
gétal und die verfchiedenen Stoffe, die aus der 
Zwergpalme und den Gramineen Diß und Alfa be— 
reitet werben, eine neue Anbuftrie, die ſchon bedeute 
tenden Auffhwung erlangt hat. Nach einem Gang 
in's Mufeum engagirten wir unfern alten Freund 
Joſeph, der uns freudig begrüßte und zunächſt zu 


der Mofchee über dem Jardin Marengo führte, die | 


fi) abgebildet mit der hohen Palme daneben jo ſchön 
auanimmt. In ber Nähe erfchien fie unanſehnlich 
und war in Reparatur. Während wir aber davor 
hielten, umringte und eine immer wachſende Schaar 
arabifcher Bettelweiber mit der widerwärtigſten Zu— 
dringlichfeit, jo daß wir Mühe hatten, ihnen zu 
entlommen. Bon ber Höhe blidten wir auf das 
tiefblaue Meer, an dem wir nun auf der Rue Ma— 
lakoff entlang fuhren; merfvürdig war ein ziemlich 
dichter, aber nicht hoher Nebel, der von der See 
langſam hereinzog, zuweilen das andere Ufer ver= 
büllte und in einzelnen Wollen aud die Stadt er- 
reichte. Eine Zeit Tang lagerte er jo drohend in 
der ferne als dunkle Wolfe, dab wir ſchon neues 
Unheil für unfere Meerfahrt beforgten; fpäter aber 
verzehrte ihn die Sonne ohne Schaden. Das Meer 
war herrlich blau und bildete einen ſchönen Gegen- 
fat gegen den mit gelben Blumen bedeckten Rafen. 
Bald hatten wir die Pointe Pescade erreicht und 
unfer freund Moife bereitete uns ein treffliches Dé— 
jeuner dinatoire. Es begann, wie jedes Eſſen hier 
zu Lande, mit den jehr angenehmen Oliven in Salj- 
waffer, nebft großen Bohnen (feves), die roh mit 
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Salz gegeffen werden und nußartig ſchmeden; be— 
fonders die Spanier und die indigönes effen fie 
Die Artifhoden ikt man aud viel 
roh, wir ziehen fie jedoch gefoht vor. Die petits 
pois hatten wir nod nie jo zart und vortrefflich 
zubereitet befommen. Dazu der poisson Sard, qui 
s’etait encore promens dans la Mäditerrande, il 
n’y avait qu’une heure; ſonſt gibt man uns im— 
mer langiveilige merlans. Leider ift der Wein bei 
Moife nicht ganz auf der Höhe feiner übrigen Leis 
ftungen und mit feinem Champagner bat er fi} ent— 
ſchieden anführen lafien. Indeſſen fchieden wir doch 
jehr befriedigt und fuhren noch viel weiter zu ben 
Zrappijten in Stavuäli, die fehr ausgedehnte Län- 
dereien haben, um deren Urbarmahung fie ſich ver— 
dient gemadht haben follen. Sie wären trös riches, 
fagte Joſeph. Um das Kloſter waren gut angebaute 
Felder, etwas entfernter aber noch viel jungle. Ein 
Pater führte und dur das große Flofter, wo man 
nicht ſprechen darf, und dann dur bie großen, 
forgfältig gepflegten Gärten; im Hofe ift eine wunder- 
ſchöne Gruppe von Dattelpalmen. Sehr befremdend 
war es uns, die heimfehrenden arabiſchen Arbeiter 
von Soldaten begleitet zu fehen. C’est pour les 
Arabes, ſagte der Pater. Zum Abſchied ſetzte er 
uns von ihrem rothen und weißen Wein vor, der 
feurig umd lieblich ift, war aber fehr beforgt, daß 
wir nicht zu viel trinfen möchten, Il est très fort, 
ce vin-la. Schon treibt der MWeinflod, der vor 
Kurzem noch ganz todt ausſah, fräftige Schöße. 
Nun ging es heimwärts, einen jehr langen Weg 
durd die mond- und flernenhelle milde Nacht, der 
Thau fiel aber ftarf und fältete uns ordentlich durch. 





Ein Sturmvogel der Revolution. 


Es war im Frühling des Jahres 1784. Die 
Menge des Parifer Publikums drängte fi in nie 
gejehenem Ungeftüm vor den Thüren des Theätre 
frangais, das feit Kurzem eine Stätte in dem ariſto— 
fratifhen Stadtviertel St. Germain gefunden hatte, 
An und fir fi liegt nichts Wunderbares in ſolchem 
Theaterfturm; id gebenfe nod mit Freuden ber 
fangen Stunden, die id mit meinen Schulkamera— 
den und andern Gönnern der tragiſchen Kunſt in 
Sonnenſchein und Regen vor dem Mufentempel meis 
ner Vaterſtadt zugebradht habe, um ber endlichen 
Eröffnung der Kaffe zu harren. 

Schon etwas anderes ift es, wenn das Publi— 
tum nidt bloß eine oder zwei Stunden der PVor- 
ftellung fh um die Pläße reißt, fondern wenn es 
vom frühen Morgen an das Haus von allen Sei- 
ten umdrängt und eine förmliche Belagerung bdefjelben 
einleitet. Noch überrafchender aber wirb der Vor— 


gang, wenn ein ſolches Belagerungscorps Mitglieder 
des hohen Adels, Herzoginnen und Gräfinnen, Das 


men und Herren des Hofes unter feinen Streitern 


zählt, wenn fidh die feine Welt ausnahmsweiſe ein« 
mal nicht fcheut, mit dem gemeinen Bolf in Bes 
rührung zu kommen, 

Solid ein denfoirbiger Theatertag war der 
27. April 1784, und er wurbe durch feine Folgen 


denkwuürdiger, als irgend einer der eifrigen Zufchauer 


fih Hätte träumen laſſen. Man erwartete einen 
Iuftigen, ffandalöfen Abend — und man erlebte das 
Borfpiel der großen Revolution, die fünf Jahre jpä« 
ter ausbrechen follte, die fi) aber damals ſchon in 
fernem Wetterleuchten drohend verfündigte. 
Das Theätre francais hatte die erfte Borftels 
fung der „Hochzeit des Figaro“ angekündigt. 
An unferem Sinne verbindet fi mit dieſem 
Namen ſogleich die Erinnerung am bie lieblichen Me— 
63* 















































lodien Mozarts, deſſen anmuthvolle Oper die Figur 
des durchtriebenen Barbiers von Sevilla in Deutid- 
land vollsthümlich gemacht hat. 

An jenem Tag indeffen war es nicht Mozarts 
Genie, das die Parifer in's Theater lodte; es war 
vielmehr die Dichtung, aus der erft fpäter der Tert 
für die Oper zurehtgefchnitten wurde, das Urbild 


unferes Figaro, ein Luftfpiel des durch feine Unter- | 


nehmungen wie durch feine Händel gleich bekannten 
Beaumardais, 

Neun Jahre zuvor hatte ſich derfelbe, nachdem 
ihm ein Verſuch im Drama wenig gelungen war, 
mit einem Stüd, „der Barbier von Sevilla” auf 
die Bretter gewagt und war bei der erften Vor— 
ſtellung total durdgefallen. Das Publitum hatte 
das fünfaftige Stüd verworren, übertrieben, ſchwer— 
fällig gefunden und hatte nach Herzensluft gepfiffen. 
Die zweite Vorftellung hatte, wie es jich denfen läßt, 
um jo mehr Zuſchauer angezogen. Dod wie er- 
ftaunte man, ftatt des jo jehr getadelten Machwerts 


eine Dichtung voll Geift, Leben und gewandter Ent- | 


widlung über die Bühne gehen zu ſehen. Der 
Dichter hatte in der erften Aufführung die Fehler 


feiner Arbeit fo gut wie das Publitum erfannt und | 


mit einer feltenen Geiftestraft binnen vierundzwanzig 
Stunden das Stüd völlig umgearbeitet. Es ift wohl 
einzig in feiner Art, daß ein Werk am erften Abend 
mit Fug und Recht verurtheilt wird, in der zweiten 
BVorftellung aber verjüngt erſcheint und ſich einen 
völligen Triumph erringt. Die Umarbeitung er- 
laubte die Feinheit der Charakteriftit und die Schärfe 
der Ausfälle zu erfennen, die fi) aud) fhon in dem 
erſten Stüd gefunden hatten, die aber nicht zur 
Geltung gefommen waren, 

Seitdem waren neun Jahre verftrichen, in wel- 
hen Beaumardhais der Bühne nichts geboten hatte, 
Aber welch ein Leben hatte er jeitdem durchgelämpft! 
Der Sohn eines wohlhabenden Uhrmachers, Namens 
Garon, Hatte auch er bis zum vierundzwanzigſten 


Jahre jeines Vaters Geſchäft getrieben, hatte ſich 


dann aber an dem Hof einzuführen gewußt, die 
Gunft der königlichen Prinzeffinnen und durd fie 
wiederum die Hilfe eines reichen Bankiers, Paris 
du Verney, erworben. Noch höher zu fleigen, kaufte 
er fich eine Hofitelle, mit welcher der Adel verbunden 
war, und nannte fich nad einer in der Quft Tiegen- 
den Befikung de Beaumardais. Doc feine Feinde 
waren dießmal ftärfer als er. Als Du Verney ftarb 
und ihm in feinem Teftament eine halbe Million 
Livres vermachte, erhoben ſich die Erben gegen diefes 
Legat, bezüchtigten ihm der Erbfchleicherei und fehten 
es dur, daß das Teftament von Gerichtswegen für 
ungiltig erflärt wurde. In Folge deffen mußte 
Beaumarhais auch auf fein Hofamt verzichten, ja 
er wurde jogar wegen eines andern Handels auf 
Befehl des ihm feindlichen Minifters zur Haft ge- 
bradt. Jeder Andere wäre an feiner Stelle zu— 
ſammengebrochen; er aber, eingeferfert, krank und 
berarmt, unternahm es, gegen die öffentliche Meinung 
und gegen den Ausspruch des Gerichtshofs anzu— 
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fümpfen. Es gelang ihm, die Beftechlichkeit der 

Richter an den Tag zu bringen und er führte jeine 
Sache mit folder Gewandtheit, daß, wenn er aud) 
ı nichts durchſetzte, dod bald die ganze Nation auf 

feiner Seite ftand, feine Sache jur öffentlichen An— 
gelegenheit wurde und ber letzte Reſt von Achtung 
vor den Parlamenten, den oberften Gerichten jener 
Zeit, bei dem Bolfe ſchwand. 
In ſolcher Lage befand fi Beaumardais, als 
er feinen „Barbier“ aufführen ließ; und wie er 
‚ troß feiner anfänglichen Niederlage auf der Bühne 
an feinem Sieg nicht verzweifelt war, jo ließ er 
aud) in feinen andern Unternehmungen den Muth 
nicht ſinken. 

Als der Krieg der Nordamerifaner gegen Eng- 
land ausbrach, feimte in feinem Geift zuerft die 
Idee einer geheimen Unterftüßung der Kolonien, Mit 
Hilfe der Regierungen von Frankreich und Spanien, 
deren jede ihm eine Million vorfhoß, gründete er 
' ein Handlungshaus und ſchmuggelte eine große Menge 
von Flinten, Kugeln und fonftigem SKriegsmaterial 
in ben Vereinigten Staaten ein. Bald dehnten fi) 
feine Gejchäfte jo aus, daß er mehr als dreißig 
Schiffe auf dem Meer hatte und eine eigene Fre— 
gatte zur franzöſiſchen Flotte ftoßen ließ, als Frank— 
reich offen gegen England auftrat. 

Mitten in diefem Wirbel von inbuftriellen und 
finanziellen Unternehmungen, aufregenden Geſchäften 
und Wagnifjen aller Art, bie ihm — dem noch 
immer vom Hofe Verbannten — ein fteigendes Ver— 
mögen zuführten, dachte er nod am poetijche Er- 
zeugniffe. Hatte ihm eine frühere Reife nah Ma- 
drid, wo er das allbefannte Abenteuer mit Clavigo 
erlebte, die Figuren für fein erftes Luftjpiel gegeben, 
jo machte ihm dejjen entjchiedener Erfolg Luft, in 
einem zweiten Stüd gleihjam die Fortſetzung des 
eriten zu liefern. 

So entjtand nicht ehr Tange nad dem „Barbier 
von Sevilla” die „Hochzeit des Figaro“. Doch trug 
dieſes Werk einen andern Charalter. Angefeindet, 
beneidet und gehaßt, legte Beaumardais darin alle 
Bitterfeit feines Gemüthes nieder, Tieß es aber meh- 
‚ rere Jahre in feiner Mappe und gab es erft im 
Jahr 1784, wie oben gejagt, dem Theater zur 
| 
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Aufführung. Gleich die erften Proben erregten Auf- 
fehen, die Künftler fprachen davon und bald wußte 
ganz Paris von dem neuen Luftfpiel. Je näher der 
Tag der Vorftellung heranrüdte, um jo mehr wurde 
„Figaro“ und die Schärfe feiner Kritif, von der 
man fi) einige Proben zuflüfterte, zum QTages- 
geipräch. Auch der König hörte davon, und ba 
ihm jeder Skandal ärgerlich war, unterfagte er furz- 
weg die Aufführung. 

Beaumarhaid war indeſſen am wenigften ber 
Mann, fich in feinem Vorhaben dur einen frem- 
den Willen ftören zu laſſen. Meifter in der In— 
trigue, fpann er feine Fäden fo fein und gut, daß 
er bald die Königin und einen. guten Theil des 
Hofes für ſich Hatte. Es begann ein Kampf, wie 
ihn einft Moliere für feinen Tartüffe hatte ausfechten 
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müffen. Doc gegenüber dem vereinten Andringen 
der Partei, die fih den Genuß eines geiftreichen 
Stüds nit rauben laffen wollte, gab der König 
endlih, wenn aud) ungern, nad. 

So nahm denn das Theater die Proben wieder 
auf, und am Tag der erjten Vorftellung war ganz 
St. Germain in Aufregung. Vornehme Damen 
ſcheuten fich nicht, ſchon Mittags in den Logen zu 
erfcheinen, um fich ihre Pläße zu fihern, und woll- 
ten lieber ihr Mittagsmahl in dem öden, dämmrigen 
Theaterfaal einnehmen, als das Vergnügen eines 
Standald — denn auf mehr zählten fie nicht — 
verlieren. 

Der Inhalt des Stüds ift allgemein befannt, 
da der Tert der Mo- 
zart’fhen Oper ſich 
jo weit an das Dri- 
ginalgehalten hat, als 
dieß einem Opern- 
tert überhaupt mög- 
lich iſt. 

Auf den erſten 
Anblid begreift man 
nicht, was dem Stüd 
in den Augen feiner 
Zeitgenoffen eine 
ſolche Wichtigkeit ge= 
ben fonnte. Wir 
fehen in ihm nichts, 
als ein jchlüpfriges 
Gemälde verborbener 
Sitten, in welchem 
eine geiftreich ger 
führte Jntrigue alle 
möglihen Schwie⸗ 
rigfeiten überwindet. 
Bei genauerer Prü- 
fung finden wir aber 
hinter diefen leeren 
Liebesfeenen und 2 N 


Tändeleien den hei— * A a 


ken Hauch der Lei⸗ 
denfhaft, des uns 
geftillten Ehrgeizes, 
den Zorn über bie 
Ungleichheit der Menſchen, und das erwachende 
Selbftgefühl des Volles. Beaumarchais' Wert it 
fo einflußreid; geworden, weil es zur rechten Zeit 
erſchien, weil es zum erftenmal von der Bühne 
herab zu jagen wagte, was Viele ſchon dachten, weil 
es aus einem Quftfpiel zu einem politifch = fozialen 
Pamphlet wurde. 

Graf Almaviva, der feiner Gemahlin überdrüffig 
ift, hat feine lüſternen Blide auf die Braut Fi— 
garo’3 geworfen, welcher mit Aufbietung aller Mittel 
feine und feiner Sufanna Ehre retten will. Es 
gelingt ihm mit Hilfe der Gräfin, die fi in das 
Kleid ihrer Zofe hüllt und als ſolche ſich zu dem 
verabredeten Stelldihein begibt, um den Grafen zu 
beſchämen. 





Zeaumurchais. 





In dem engen Rahmen dieſes Planes hat der 
Dichter dennoch reichliche Gelegenheit zur Satire ge— 
funden. Alle Zweige des öffentlichen Lebens werden 
berührt. Die Gerechtigleitspflege, welche Beaumar— 
chais zu ſeinem Schaden hatte kennen lernen, wird 
jo wenig geſchont, wie die Staatspolitik und Die 
Diplomatie. Während e3 von ber erfteren heißt, daß 
fie gegen die Großen nachſichtig und hart gegen die 
Kleinen fei, wird die zweite als eine Kunſt der Heu— 
chelei und des Unterjchleifs, al8 ein Handwerk der 
reinften Nichtigkeit Hingeftellt. Könnte man nicht 
glauben, Figaro charakterifire die Zuftände des heu— 
tigen frankreich, wenn er von der freiheit der Preffe 
„u Madrid“ ſpricht? „Vorausgeſetzt, dab id in 
meinen Schriften we⸗ 
der von der Regie— 
rung, nod von der 
Religion, weder von 
Politil, noch Moral, 
weder von den Beam⸗ 
ten, noch von fon= 
ftigen hohen Streifen 
rede; wenn ich we— 
der von der Oper 
und Den andern 
Scaufpielen, noch 
von irgend Jemand, 
der mit irgend etwas 
in Verbindung jtebt, 
rede, jo fann id 
Alles frei druden 
>> Jaffen, wie ih will, 
SEN wenn e8 nur einige 
> Genjoren vorher ges 
jehen haben.” 

Solche Sprade 
mußte die Zuhörer 
in jener Zeit um fo 
mehr feſſeln, als die 
übrige dramatifche 
Literatur zur flach— 
ſten Alltäglichkeit 
herabgeſunken war. 
Statt der ewigen 
armjeligen Liebes—⸗ 
geſchichten, der jtereotypen fomifchen Diener und 
muthwilligen Kammerkatzen hörte das überrajchte 
Publitum fühne Jdeen und wegwerfende Urtheile 
über Allee, was es bis dahin in Ehren gehalten 

' hatte. 
Allerdings bot auch „Figaro's Hochzeit“ eine 
Fülle von Liebesintriguen; aber fie ſchienen nur 
Mittel zum Zwed, fie waren nicht gemacht, daf man 
' fi) an ihnen ergöße. In ihrer Leichtfertigfeit und 
| Frivolität enthüllten fie eine neue Welt. Sie zeig- 
| ten den Adel ihrer Zeit in furdhtbarer Weiſe jedem 
Ernſte abgewandt, ohne Grundfähe, nur dem Genuf; 
des Augenblicks hHingegeben. Den hohen Damen 
jchleudert Sufanne das Wort zu, daß fie durd) das 





Leben in der großen Welt mit Leichtigfeit Tügen 
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lernen, eine Bemerkung, die um manden feinen 
Mund ein zuftimmendes Lächeln fpielen lieh. Noch 
bitterer fragt fyigaro, wie viel der vornehmen Her— 
ren beffer als ihr Ruf wären? Und als er fürchten 
muß, den Grafen fiegreich zu ſehen, geräth er außer 
fih und wendet fi in einem berühmten Monolog 
im Geift an feinen hochgeftellten Nebenbuhler. „Was 
baft du denn gethan, um Adel, Reichtum, Rang 
und Würden zu verdienen? Du haft dir die Mühe 
gegeben, auf die Welt zu fommen, nichts weiter! 
Und doch bift du gewöhnlihen Schlages, während 
ih, in der Mafle verloren, mehr Willen und Ber 
rehnung braudte, um nur leben zu fönnen, als 
man jeit hundert Jahren aufgewandt hat, um ganz 
Spanien zu regieren!“ 

Solde Ideen fanden in ihrer revolutionären 
Kraft zahlreiche Anhänger im Publikum, und man« 
es junge Herz bewahrte fie, um einige Jahre Ipäter 
ihre Anwendung im praftifchen eben zu verfuchen. 

Nichtsdeftoweniger machte das Stüd aud) in den | 
ariftofratifchen reifen Glüd. Niemand fchien dort | 
die Bedeutung deffelben zu verſtehen; die vornehme 
Welt fühlte ſich gewilfermaßen von dem Porträt ge- 
ſchmeichelt, das der Dichter von ihr entwarf. Sie 
fanktionirte e8 durch ihren Beifall und bewies damit 
nur die gründliche Fyrivolität ihres Charakters. In 
ber That, „Figaro's Hochzeit" war ein Feſt für die 
blafirten Herren und Damen; je treffender die Aus— 
fälle waren, um fo beffer; es war ein Hochgenuß, 
für jedes ſpitze Wort eine Iebende Jlluftration unter 
den Zufhauern zu finden, und nur darauf verfiel | 
Niemand, daß auch er gemeint fein könne. 

Das Feſt zu erhöhen, wirkten die erften Künſtler 
des Theaters in dem Stüde mit. Für den erften 
—— gibt es darin keine Rolle; aber der 

ünſtler, der damals jenes Fach am Theätre fran- 
çais vertrat, erbat ſich bie kleine Rolle des Grippe— 
Soleil, eines armſeligen Hirten, um an dem Erfolg | 
des Abends theilzunehmen. 

Mit jeder Vorftellung wuchs darum der Beifall 
und das Aufjehen. Es fam vor, daß der Herzog 
von Villequier jih an Beaumardai® wandte und 
für einige der höchſten Damen des Hofes eine Meine | 
Loge erbat, in der man nicht gefehen werden konnte, 
Die frommen Seelen erflärten zwar den Bejucd des 
Theaters, befonders wenn man ein jold leichtfertiges 
Stüd fpielte, für ein Aergerniß, wünſchten aber doch 
das Vergnügen diefer Sünde zu geniehen, wenn es 
ohne Gefahr für ihren guten Ruf geſchehen könnte. 
Der Dichter ſchlug diefe Bitte rund ab, denn er 
habe fein Quftipiel zur Unterhaltung des Publikums 
geichrieben, nicht aber, damit Zierpuppen in ber 
Loge fih daran ergögen und in der Geſellſchaft nach— 
ber darüber ſchmähen könnten. Mein Stüd, ſchrieb 
er, iſt unzweideutig: man muß ſich zu ihm bes 
fennen oder es fliehen. 

Den Sieg vollftändig zu maden, blieben aud) 
die Gegner nicht aus. Je mehr fie gegen da3 neue 
Luftfpiel eiferten, deito mehr jprad man von ihm. | 
Es regnete Gedichte und Epigramme. So befagte 











wies ſich weniger beftändig, als die Pariſer. 





eine in Verſe gebrachte Kritil, dab jede Perfon in 
dem Luſtſpiel ein befonderes Laſter vorftelle, Alma 
viva die Verführung, die Gräfin den Ehebruch, 
Bartholo den Geiz, Bafilio die Verleumdung, Che- 
rubin die Ausfchweifung und Figaro — den Ver— 
faffer. Um aber nad dem Schluß der Vorſtellung 
alle Zafter in einer Perfon vereinigt zu jehen, rufe 


das Publitum den Dichter ſelbſt auf die Bühne. 


Beaumarchais wußte ſich diefer Angriffe trefflich 
zu bedienen und zeigte bei dieſer Gelegenheit auf's 
Neue, daß er in mancher Hinficht feiner Zeit vor— 
aus war. Er verfiand fih fo gut auf die Re— 
Hame, daß er verdient hätte, heute zu Ieben. Das 
gütige Epigramm wurde auf feine Koſten gedrudt, 
nachdem er die Bosheit deſſelben durch einige Aen— 
derungen noch verjchärft hatte, und in einem Zwiſchen— 
aft der nächſten Vorflellung ließ er es in Tauſenden 
von Abzügen von der Gallerie herab in die Logen 
und das Parterre werfen. Das Publikum glaubte 
an einen Streich hämiſcher Gegner des Dichters und 
nahm im Sturm des Unmillens darüber das ange» 
feindete Stüd nur um fo begeifterter auf. 

Beaumardais ſtand damals auf der Höhe jeines 
Ruhmes umd feines Glücks. Selbft der König, dem 
er perfönlich zuwider war, verfuchte vergebens, ihm 


etwas anzuhaben. In einer literarifchen Fehde, deren 


Beaumardais mehrere in den Zeitungen ausfocht, ge= 
brauchte er eines Tages unglüdlicherweife den Ausdruck, 
daß er feinen Figaro gegen Löwen umd Tiger zu 
vertheidigen gehabt habe. Der König bezog die Ans 
ſpielung auf ſich und ließ ihn ohne Weiteres ver— 
haften. In feiner gereizten Stimmung wollte er 
Beaumarchais lächerlich machen und befahl, ihn in 


‚ ein Beſſerungshaus für jugendliche Verbrecher ein— 


zufperren. Man begreift, welches Auffehen der Vor— 
gang machte; lachte man am erften Tage, jo war 
man am zeiten um jo mehr über die fönigliche 
Willkür empört, und Ludwig, darüber erjchroden, 


befahl nicht nur die Freilaſſung des Dichters, ſon— 


dern lud ihm fogar an den Hof ein, um einer Vor— 
ftellung des „Barbierd von Sevilla“ beizuwohnen, 
in welcher die Königin mitwirfte, 

Iſt das nicht ein Beifpiel im Seinen, wie Kö— 


' nig Ludwig fpäter im Großen verfuhr? 


Die „Hochzeit des Figaro“ wurde während des 
ganzen Jahres 1784 durchſchnittlich dreimal in ber 
Woche geipielt und erhielt ſich fortwährend in der 
Gunſt des Publikums. 

Doch die launiſche Glüdsgöttin, welche Beau— 
marchais ſchon ſo vielfach herumgetrieben hatte, Pa 

er 
Dichter, eben noch einer der reichſten Männer feines 
Landes, jah fi ruinirt, als der Kongreß der Ver— 
einigten Staaten ſich weigerte, die von ihm geliefer« 
ten Kriegsartikel zu bezahlen. Es fei Mar, meinte 


' man jenfeits des Ozeans, daß die franzöfifhe Re— 


gierung diefe Unterftüßung umfonft geleiftet und ſich 
der Firma Beaumarchais nur als Schild bedient 
babe, um England zu täufhen. Bergebens waren 
alle Beweife und Auseinanderfegungen, und erjt nad) 




















langen Jahren erhielten die Erben des Dichters auf 
eine Forderung von fünf Millionen eine Abfindungs« 
jumme von adhtmalhunderttaufend Franken, mit der 
fie ih begnügen mußten, 

So war der unternehmende Dann zum zweiten 
Male verarmt, und noch herbere Erfahrungen ftan= 
den ihm bevor. Die Revolution, die er, wenn aud) 
unwiſſentlich, vorbereitet hatte, war ihm nicht gün— 
fig gefinnt. Bon den Madihabern geächtet, feiner 
legten Habe beraubt, floh er nad Deutfchland, wo 
er in foldem Elend lebte, daß er, wie er felbit er- 
zählte, jedes Schwefelholz forgfältig bei Seite legte, 
um es nod einmal gebrauchen zu fönnen. 

Erft im Jahre 1796 erlangte er die Erlaubnif 
zur Rüdfehr nad) Frankreich, wo er nod) drei Jahre 
lebte und fi ohne großen Erfolg in fieberhafter 
Thätigfeit verzehrte. j 


Welch ein wunderbares Geichid!, Aus einfachen | 


Bürgerftand ſchwingt fi diefer Mann zu hohem 
Reichthum empor; er lebt am Hof, bis ihn ein Erb- 


ſchaftsprozeß zu Fall bringt; für fi allein befehbet ; 


er ein einflußreiches Gericht, das er der Käuflichkeit 





überführt. Er fchleubert der Ariftofratie feines Sans | 


des den Fehdehandſchuh Hin, die ihn dafür freund- 
lich begrüßt; er führt Krieg mit England und ftirbt 
zufegt arm und krank, aus der Verbannung heim» 
gelehrt. 

Wohl war er ein Sturmvogel, welcher der Re— 
volution voranzog, ihr die Wege bereitete und in 
ihr unterging. Er gehörte zu der großen Klaſſe 
von Franzoſen jener Zeit, die ihre Geiſtesfriſche ſelbſt 
in den trübften Augenbliden ihres Lebens nicht ver- 


Männern, welche wifjentlich ben Kampf für die neuen- 
Grundfähe begannen. Trotz feiner revolutionären 
Stüde war er an und für fih ein Dann des Hofes 
und der Ariftofratie, und wenn er gegen dieſelbe 
auftrat, jo war es weniger ein Prinzip, das ihn 
leitete, als der ihm eigenthümliche feine Sinn für 
die Strömungen des Vollslebens, die er au ſchon 
aus der Ferne erfannte. 


Ferd. Lotdeifen. 
* 


* 
J 


Beaumarchais, den wir als eine typiſche fran— 
zöſiſche Geſtalt, wie als literariſche Erſcheinung viel 
höher ſtellen, als dieß, dem Tone nach, der Herr 
Verfaſſer obigen Aufſatzes zu thun ſcheint, ſteht, ab— 
geſehen von ſeinen politiſchen Reiſen durch Deutfch- 
land, durch ſeine literariſchen Beziehungen zweien 
unſerer höchſten Geiſter und durch fie unſerem Vater— 
lande jo nahe, daß wir dieſe Gelegenheit gern er= 
greifen, unfern Lefern fein Porträt vorzuführen. 
Mozart hat er mit feinem „Figaro* den Tert zu 
einer der herrlichiten Opern geliefert, und Goethe 
mit feinem «Memoir Clavigo» den Stoff zu einem 
Trauerjpiel, deſſen eigentlicher Held er jelber ift. 
Ein ganzer Aft diejes Trauerſpiels ift beinahe nichts 
anderes, als eine wörtliche Ueberfeßung jener Aufs 
zeichnung, die fein ſpaniſches Yamilienabenteuer zum 
Gegenftande hat. Und ift nicht auch fein erftes 


Luſtſpiel „der Barbier*, der Borläufer Figaro’s, 


Ioren; aber er gehörte nicht zu den hervorragenden 


— 


Irrungen und Irrfahrten. 


Humoriftiihe Erzählung von Fr. Gerfläker. 


(Schluß von Seite 481.) 


9. Rapitel. 
Schluss — natürlich mit einer Yeirath. 


Er hatte jhon faft die Mofelbrüde wieder er- 
reiht, als ihm ein Herr begegnete, der ihn, als er 


ihn faft erreicht, ſcharf firirte und etwas erflaunt 


über die Perfon ſchien; Fritz achtete allerdings nicht 
auf ihn und wollte vorüber gehen, ala ber Fremde 
auf ihm zutrat, ihm die Hand auf die Schulter Tegte 
und audrief: 

Biſt du's denn wirklich oder bift du's nicht ? 


Brig, eben nicht bejonder8 guter Laune, warf ' 
nur einen raſchen Blid auf den fFremden und fnurrte | 


dann ärgerlich: 


dur Roffini’s geniale Muſik bei uns heimisch ge= 
worden? 


Die Red, 


Uber das ift ja gar nicht möglich! rief Jener 
hinter ihm drein: Wladimir! 
Bei dem Namen zudte Fri zufammen: Wladi— 


‚ mie? — er blieb faft unwilllürlich ftehen. 


Nun, ich wußte doch, daß ich mich nicht geirrt 
haben fonnte; fage mir nur, Menſch, wo fommit 
dur jeht noch, nach dem Vorgefallenen in Ems, hier 
ber in die preußifche Feſtung? Bill du denn wahn— 
finnig ? 

Fritz Hatte ſich umgedreht und ſah ihn flarr 
und aufmerffam an; der Andere mochte aber doc) 
jet wohl, da er ihn genauer betrachtete, etwas 
fremdes in feinen Zügen entdedt haben, denn er 
war wieder zweifelhaft geworben. 

Was wünſchen Sie eigentlich? jagte Frig ruhig. 


Laffen Sie mid; ungefhoren — ich bin’s nicht. | — Habe ih Ihnen nicht eben gejagt, daß ich es 


— Und damit fchritt er weiter, 





| nicht bin? 


















































544 


Gut, mein Herr, fagte der fremde verbußt; «8 | 
iſt möglih, dab Sie es wirflih nit find; wenn 
aber doch, jo erlauben Sie mir, Ihnen mitzutbeilen, 
daß Sie mit einem Gefiht hier fpazieren gehen, | 
hinter dem ein Stedbrief erlaflen ift, und Sie alfo | 
eine ſehr gefährliche Aehnlichleit mit einer dritten | 
Perſon haben — 

Die Wladimir heißt? 

Allerdings! 

Und angeblih ein polnischer Graf und hr 
Freund ift? | 
Das erftere ja, das zweite nein! rief der Fremde, 


durch die halbe Beihuldigung doch erfchredt, Er 
hatte den Stedbrief nur erwähnt, weil er, wenn 
auch zweifelhaft gemacht, troßdem die Aehnlichleit 
zu auffallend fand und dadurch, falls er es doch 
vielleicht gewefen wäre, eine verftedte Warnung geben 
fonnte. — Sie müffen mich entſchuldigen, aber ich 
habe nie in meinem Leben zwei Menſchen gejchen, 
die fi jo auffallend einander gliden — «3 ift zu 
merkwürdig ! 

Und fönnen Sie mir vielleicht jagen, wo id 
im Stande wäre, diefem Herrn Wladimir zu bes 
gegnen, um mich felber davon zu überzeugen ? fragte 
Friß, nur um etwas Näheres über den Burfchen 
zu erfahren, denn die erft gemachte Andeutung ver— 
riet), daß er wohl jchiwerlid mehr in Ems zu fin« 
den fein würde, Der fremde, wenn er es über« 
haupt wußte, ging aber nicht in die Falle, denn er 
mochte jetzt jelber unficher geworden fein. 

Mein werther Herr, ſagte er verbindlich; wenn 
Sie vorher wuhten, dab jener Wladimir ein pols | 
nifcher Graf fei, jo müffen Sie ihm doch wohl ſchon 


einmal im Leben begegnet jein; ih habe ihn nur | 


flüchtig in Ems kennen gelernt und dort, denfe id), 
werden Sie wohl das Nähere über ihn erfahren | 
fönnen! — Und feinen Hut Tüftend, drehte er ſich 
ab und verfolgte feinen Weg, Friß eben nicht in 
der beiten Stimmung zurüdlaffend. 

Der verdammte Stedbrief! Denn obgleich er 
ſich legitimiren konnte, hatte er doch nur Unanncehms 
lichkeiten und Laufereien davon. Und wenn er nun 
ohne Weiteres den Rhein verließ und vielleicht ein- 
mal nad Norden hinauf zur Küfte fuhr? — er hatte 
fo nod nie das Meer geſehen; aber konnte er denn 
jeßt gerade fort, wo er dem Major verfprodhen, nodh | 
einmal zu ihm hinaus zu fommen? — Und welde | 
Verpflichtungen hatte er gegen den Major? — Aller« 
dings feine, aber fein Wort durfte er nicht brechen. 
Diefer verwünfchte Pole, und war der e& etwa, ber 
als jein Doppelgänger in der Welt herumzog? Er 
jelber hatte doh an ihm, als er ihn damals auf 
dem Perron traf, nicht die geringfte Aehnlichleit 
mit ſich entdedt — das fah man freilich ſelber auch 
nur jelten und dazu gehörten fremde Augen, Und 
von Ems ſchien fi der Burfche aljo auch wieder 
gedrüdt zu haben. Was fonnte da nur vorgefallen 
jein — es war rein zum Berzweifeln, 

Fritz Schritt im tiefen Gedanken nad) Koblenz 
zurüd, aber er war faft menſchenſcheu geworden, 





denn er mochte feinem der ihm Begegnenden in’s 
Auge fehen, nur aus Furcht, wieder angeredet und 
für irgend einen Andern gehalten zu werden. In 
feinem Hötel angefommen, ſchloß er ſich auch gleich 
in fein Zimmer ein und begann einen Brief an 
feinen Vater, in dem er diefem feine bisherigen Er— 
lebniſſe ſchildern wollte, Merkwürdig leicht und raſch 
ging er aber bis zu dem heutigen Tag über Alles 
hin, was ihn betroffen, und beſchrieb nur auf das 


Ausführlichſte ſein Begegnen mit dem alten Major 


und deſſen Tochter. 

Als er den Brief beendet und etwaige Antwort 
nah Köln an den Kanzleirath adrefirt hatte, machte 
er einen Ausflug in die benachbarten Berge und 
nahm fein Stizzenbuch mit. Er mollte jo menig 
ala möglid mit Menſchen zufammentreffen und konnte 
fih Dort draußen ja am beften feinen Plak nad 
Gefallen ausfyhen. Es war auch ſchon duntel, ehe 
er nad Koblenz zurüdtehrte; der nächſte Morgen 
fand ihn aber ſchon wieder auf der Straße nad 
Mühlheim und er brauchte dießmal feinen Führer, 
um ihm den Weg zu dem fleinen ärmlihen Haus 
zu zeigen. Er fand ihn allein, und fand ihn Tag 
nah Tag, bis er mit fi) im Klaren war, daß er 
— wenn er denn einmal hbeirathen jollte — feine 
befiere und bravere Frau auf der weiten Welt finden 
fönne, als eben Margareth. 

Diefe ftille Sorgfalt im Haus, dieſe Liebe zum 
Vater, dieſe ruhige Heiterkeit in all ber ſchweren 


Sorge und Armuth; die Thränen traten ihm oft 


in die Augen, wenn er fie heimlich dabei beobachtete. 
Und fein Wort der Klage hatte fie — und dod) wie 
anders mußte ihr Leben in ihren Slinderjahren ges 
weien fein, wo fie, wie aus des alten Majors Er- 
zählung hervorging, ſich in glüdlichen Verhältniffen 
beivegte, während jet der Mangel an ihrem Tiſch 
ſaß und Sorge und Noth bei ihnen eingefehrt waren. 

Und liebte fie ihn wieder? — Er glaubte: Ja. 
— Er hatte freilich feinen Beweis dafür, ala ihr 


‚ freundliches Lächeln und leiſes Erröthen, wenn er 


fam — der Blid, mit dem fie von ihm Abſchied 
nahm, wenn er ging; aber er hoffte, daß fie ſich 


‚ an feiner Seite glüdlih fühlen fünne, und wenn er 
auch nicht im Stande war, ihr ein glänzendes 
‚ 2008 zu bieten, ein ſorgenſreies jedenfalls. 


In diefer Zeit erhielt er einen Brief von feinem 
Bater, der ihm auf die Seele band, fi näher nad) 


‚ den Umftänden des Majors zu erfundigen und „Alles 


zu thun, was in feinen Kräften ftehe, um deſſen 
Lage zu erleichtern” — Geld fünne er dazu von 
ihm befommen, fo viel er brauche, aber er fürdhie, 
eö würde dem alten, hartlöpfigen Soldaten jchwer 


' beizufommen fein, 


Frig lachte jtill vor fih hin — er wußte ein 
Mittel, ihm feine Lage zu erleichtern, und wanderte 
unmittelbar nad) Empfang des Briefes wieder nad) 
Mühlheim hinaus, erftaunte indeß nicht wenig, als 
er einen kleinen gepadten Koffer mitten in der Stube 
und Margareth in Thränen fand. So herzlich ihn 
der Major bisher immer aufgenommen hatte, jo ſchien 
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er ihm doch Heute nicht gelegen zu kommen. Er 
grüßte ihn halb verwirrt, und e8 war kein Zweifel, 
daß er irgend etwas hatte, was er nicht gern aus- 
jprechen mochte oder worin ihn wenigftens die Gegen- 
wart des Fremden ftörte, Fri verjuchte, eine gleich- 


giltige Unterhaltung anzufnüpfen, aber es ging nicht; | 


der Major jelber unterftüßte ihn nicht darin und 
gab ihm nur ausweichende Antworten, und ala end- 
lich Margareth vollftändig reifefertig das Zimmer 
betrat und ordentlich erfchrad, als fie den jungen 
Freund bemerfte, da half eben nichts mehr — das 
eigentliche Hauptthema ließ ſich nicht Länger umgehen, 
es mußte zur Sprache gebradht werben. 

Sie wollen verreifen, mein gnädiges Fräulein, 
rief Fritz beftürzt aus, — und wenn ich nicht zu— 
fällig herausgefommen wäre, hätte ich nicht einmal 
Abjchied von Ihnen nehmen können ? 

Es ift jo plößlic) gelommen, jagte Margareth 
leife. 

Und darf ich wiflen, wohin Sie gehen? fragte 
der junge Maler und ſah fie dabei mit einem jo 
herzlichen Blide an, daß fie erröthend die Augen 
zu Boden ſchlug. Sie erwiderte aber fein Wort 
und es entjtand eine Paufe, die zuleßt dem alten 
Manne peinli wurde, 

Ya, Sie dürfen’3 willen, fagte er endlich, denn 
ein Geheimniß ift’3 ja doch nicht — Gretchen hat 
gejtern Abend nod einen Brief befommen, worin 
ihr in einer befannten und guten Familie eine Stelle 
als Gouvernante angeboten wurde, wenn fie eben 
augenblidlich eintreten könnte. Die Sache ging ein 
Bishen Hals über Kopf, aber — es läßt ſich eben 
nicht ändern, 

Der alte Herr ſchwieg und drehte fich dabei halb 
ab, denn da3 Auge des jungen Malers, das feines 
ſuchte, follte die zerdrückte Thräne nicht ſehen, die 
fi ihm zwifchen die Wimpern ftahl. Sie war ihm 
aber troßdem nicht entgangen, und als fein Blid 
jet binüber zu dem Mädchen flog und aud dort 
die ftille, refignirte Trauer in ihren lieben Zügen 
entdedte, da hielt er ſich nicht länger. 

Herr Major, fagte er mit bewegter Stimme; 
feien Sie mir nicht böfe, daß ih mid in die An— 
gelegenheiten Jhrer Familie gedrängt habe, aber ich 
möchte Jhnen gern mehr fein, als ein fremder, wan⸗ 
bernder Maler, der flüchtig Ihr Haus beſucht und 
dann weiter in die Ferne zieht. Sie find der alte 
bewährte freund meines Vaters, der noch an Ihnen 
mit all der alten Liebe hängt und mir noch heute 
gejchrieben hat, wie er ſich gefreut, daß ih Sie 


aufgeſucht, und wie froh es ihn machen würde, etwas | 
lich mit Hilfe einer Frau — werben jolle. 


recht Gutes von Ihnen zu erfahren. 

Da wird er freilich noch ein Mein wenig war— 
ten müſſen, fagte der alte Soldat troden; — ber 
gegenwärtige Augenblid, wo ich mid) von meinem 
einzigen Kind trennen foll, ift wenigftens nicht ge 
eignet, ihm eine ſolche Mittheilung zu machen. 

Und wenn Sie fi nun nicht von ihm zu tren— 
nen brauchten! rief Fritz mit zitternder Stimme. 

Nicht zu trennen brauchten ? wiederholte ber 
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Major erftaunt; — wie meinen Sie das? Ich ver- 
ftehe Sie nidt. 

Herr Major! brach da aber Fritz aus; ich liebe 
Ihre Tochter Margaretd, wenn Sie mir nur ein 
Hein wenig gut find und glauben, mit einem jo 
einfachen Menjhen, wie ih bin, ausfommen zu 
fönnen, o jo reihen Sie mir Jhre Hand und jagen 
Sie das Meine Wörthen: Ja. — Seien Sie ver- 
fichert, fuhr er bewegt fort, als das junge Mädchen 
wie mit Blut übergoffen vor ihm fland und feine 
Silbe über die Lippen bringen fonnte; — daß id) 
nicht immer jo ungefchidt bin, wie ich mid) vielleicht 
in Ihrer Gegenwart gezeigt. Von Herzen bin id) 
auch gewiß nicht böje, und wenn Sie mich zu einem 
glücklichen Menſchen machen, will ich es Jhnen dans 
fen mein ganzes Leben lang. — Herr Major, legen 
Sie ein gutes Wort für mid ein. 

Der alte Major ftand ſprachlos vor Ueber- 
rafhung und nur fein Blick juchte die Tochter, aber 
Fritz war einmal im Gang. So ſchüchtern er fi 
ſonſt gewöhnlich bei allen wichtigen Lebensfragen 
zeigte, heute jchien er feine Scheu gewaltſam ab— 
gejhüttelt zu haben, und auf Margareth zugehend 
und ihre Hand ergreifend, fagte er leife und herzlich: 

Margareth, willft du mein liebes Weib fein? — 


| bift du mir denn ein ganz Mein wenig gut? — Da 


neigte fie Ieife ihr Haupt auf feine Schulter und 
flüfterte ein faum hörbares, aber dod jo jeliges: 
Ya! — und Frit umſchlang fie jubelnd mit feinem 
rechten Arm und brüdte den erften, heiligen Kuß 
auf ihre Stirn. 

Es wäre aber unmöglih, das Glüd der guten 
Menſchen jet zu jchildern, und dem alten Manne 
liefen dabei die großen hellen Thränen in den weißen 
Bart hinab. Fritz Hatte aber auch ſchon allerlei 
Pläne fir und fertig. Hier durfte der Major natür- 
lich nicht allein wohnen bleiben; er jollte jein Häus— 
hen verlaufen und mit feinen Kindern nad) Haß— 
burg zu feinem alten freunde ziehen. Die Regu— 
lirung feiner Geſchäfte würde fein eigener Pater 
ſchon übernehmen, der fei darin außerordentlid) praf= 
tiſch; er felber verfiche gar nichts davon, und daß 
fih Margaretd wohl und glücklich bei ihm fühlen 
würde, dafür bürge er ihm mit feinem eigenen 
Herzblut, 

Der Major lächelte, aber er ließ ihn plaudern, 
fprudelte es doch aud nur jo in Glüd und Gelig- 
feit von feinen Lippen, als er jeht mit leuchtenden 
Bliden erzählte, wie ihn jein Vater eigenhändig auf 


die Brautjchau gejhidt habe, damit er endlich ein- 


mal ein jelbftändiger, vernünftiger Menſch — natür- 


Bon Margareths Reife war natürlich nicht mehr 
die Rede; fie mußte fi) augenblicklich hinſetzen und 
einen Abfagebrief jchreiben, und Fritz jelber eilte an 
dem Nachmittag in einem wahren Taumel von Wonne 
nad) Koblenz zurüd, um zuerft an feinen Vater zu 
telegraphiren und ihm dann nod an demjelben Abend 
ausführlich zu fehreiben und ihn zu bitten, jelber 
nad Koblenz zu kommen, um alles Weiterr zu 
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' ging, und er wunderte ſich jeht nicht mehr über die 


armen Sterblihen num einmal nicht glüdfic) werden | 


fönnen — mitzubringen. 

In diefen Tagen, die er natürlich mehr in Mübhl- 
Heim als in Koblenz zubradhte und nur Nachts in 
jeinem Hötel fchlief, erhielt er eines Abends einen 
Brief aus Köln von feinem alten Freund, dem 
Kanzleirath, worin ihn dieſer bat, ungefäumt auf 
einen Tag nah Köln zu fommen, da die Polizei 
nad ihm verlangt habe, Er würde nicht lange aufs 
gehalten werden; übrigens begriffe der Ranzleirath 
nicht, was er fo lange in dem langweiligen Reit, 
dem Koblenz, zu fißen habe; er hätte wohl ſchon 
lange einmal wieder einen Abftecher nad) dem freund⸗ 
lihen Köln machen können, ohne erft auf eine po= 
Kizeilihe Einladung zu warten. 





Fritz, obgleich er ſich jet micht gern von Mühl- 


beim trennte, war doch injofern mit einer furzen 
Fahrt nad Köln einverftanden, als er eine Mafle 
von Einfäufen zu maden hatte, die er jedenfalls 
befier dort als in Koblenz ausführen fonnte. Schon 
am nädjften Morgen, nachdem er Margareth nur 
ein paar erflärende Zeilen gejchrieben, fuhr er mit 
dem Frühzug ab und murde wieder im Hauſe des 
Kanzleiraths auf das Herzlichite aufgenommen, über- 
raſchte diefen aber gründlich mit der Nachricht feiner 
Verlobung, die jedoch den alten, freundlichen Herrn 
faft zu Thränen rührte und feine volle Billigung 
fand. 

Und was jollte er auf der Polizei? — Ja, 
davon wußte der Sanzleirath gar nichts. Der Po- 
figeidireftor hatte nur zu ihm geſchickt und ihn bitten 
laffen, wenn er die Adreſſe des Seren Friedrich 
Weſſel wiſſe und diefer fi) nod in ber Nähe be— 
finde, ihm zu erfuchen, ſich jo bald ala möglich auf 
dem Amt einzufinden, da er ihm eine Mittheilung 
zu maden habe. 

Friß, um die Sade fo raſch ala thunlic zu 
erledigen, begab fi ungefäumt dorthin und erfuhr 
bier, dak man jenen Grafen Wladimir alias Baron 
von Senfen, alias Friedrich Weſſel, alias Lord 
Douglas, der, wie ſich jetzt herausgeftellt, aber nur 
ein, Schneidergejelle Namens Dstar Schullel aus 
Haßburg war, bei einem Silberbiebftahl eingefangen 
und aud ſchon zu einem vollen Geftändnig gebracht 
babe. Er Hatte erzählt, daf er ſchon in Hakburg 
oft für den Maler MWeflel, den er recht gut von 
Anſehen fannte, da er bei feinem Meifter arbeiten 
ließ, für diefen gehalten jei und die Wehntichkeit 
aud zuweilen benügt habe, um ſich aus Berlegen- 
beiten zu ziehen. Er bejtätigte auch, ihn in Mainz 
gejehen zu haben. In Ems machte er, wie fi 
nad dort eingegangenen Erkundigungen ergab, einen 
Verſuch, die Spielbank zu beftehlen, wurde aber 
entdedt und aus dem Saal geftoßen und verließ 
Ems glei darauf. Dadurch erflärte ſich auch wohl 
das Aufſehen, das Fritz erregte, ala er mit der un- 
befangenften Miene von der Welt gleich den Abend 
darnach — und wie er glaubte, nur mit abrafirtem 
Schnurbart — in den nämlichen Sälen fpazieren 


Aufmerfjamteit, die man ihm dort geichentt. 

Und die beiden Damen, Comteſſe Olga und 
ihre Mutter? 

Maren ein paar ganz gemeine Betrügerinnen, 
die in dem polniſchen Haus, deſſen Namen fie ſich 
fälſchlich zugeeignet, al$ Kammerfrau und Haus— 
hälterin gedient und dann einen gemeinſchaftlichen 
Diebftahl ausgeführt hatten. Ein ruffiicher Beamter 
war ihnen gefolgt und hatte fie drüben in Deutz 
erfannt. Sie befanden ſich jebt, in feiner Beglei- 
tung, auf ihrem Weg in die Heimath, um dort 
ihre verdiente Strafe zu verbüßen. 

Fritz, wenn auch nicht durch die Nehnlichkeit 
geſchmeichelt, fühlte ſich doch imfofern durch das 
Einbringen des fatalen Menſchen beruhigt, daß er 
jetzt unſchädlich gemacht werden und für ihn ſelber 
feine weiteren Unannehmlichleiten mehr entſtehen konn⸗ 
ten. Er ging aber, um nicht zu viel Zeit zu ver— 
ſäumen und bald nach Koblenz zurücklehren zu lön— 
nen, jetzt ungeſäumt daran, ſeine Einkäufe in Köln 
zu machen und der alte Kanzleirath begleitete ihn 
dabei und half ihm ausſuchen. 

Am zweiten Abend hatte er Alles beforgt und 
feine Abreife auf den nächſten Morgen feitgeitellt. 
Gegen Abend, bei wundernollem Wetter, machten 
fie no einen Spaziergang nad dem zoologiſchen 
Garten hinaus und fchlenderten dort in den herr- 
lichen Anlagen und zwifchen den milden Beltien 
herum. Da hörte Fritz plößlich feinen Namen rufen 
und fih raſch darnach umdrebend, fah er ſich ber 
ganzen Familie des Doktor Raspe, den beiden jungen 
Damen Rofa und Viola und feinem alten Freund 
Claus Beldorf gegenüber, der auf ihn zufprang und 
ihm herzlich die Hand ſchüttelte. 

Nicht jo erfreut ſchienen die beiden jungen Da- 
men über das Zufammentreffen ; fie jahen wenigftend 
außerordentlich verlegen aus und waren blutroth ge 
worden. Auch Doktor Raspe mochte ſich nicht recht 
behaglich fühlen; er ging wenigſtens auf Fritßz zu, 
reichte ihm die Hand und fagte: 

Der Schafstopf von Oberkellner hat uns da 
eine ſchöne Gejchichte aufgebunden, — es freut mid) 
außerordentlih, dag Sie — 

Kein thatfächliher Spipbube find, nicht wahr, 
Herr Doktor! lachte Fritz; — und die jungen Da- 
men haben e3 gewiß fo bedauert. 

Aber weißt du denn, daß fie dem eigentlichen 
Eujon, der auf deinen Namen gereist ift, einge 
fangen haben? rief Claus, 

O ſicher, lächelte der junge Maler; — id) ſtehe 
jeit der Zeit mit der Polizei in fo genauer Ver— 
bindung, daß ich von Allem unterrichtet werde. Aber 
ich fürchte, wir flören die Damen — 

Ich bitte Sie dringend, nahm der Doftor das 
Geſpräch wieder auf, — uns ja zu beſuchen, wenn 
Sie wieder nad; Mainz fommen. Wir wollten mor- 
gen früh dahin aufbrechen. 

Dann habe ich vieleicht das Vergnügen Ihrer 
Begleitung bis Koblenz, erwiderte Fritz, wohin ich 










































































ebenfall® morgen früh zurüdfehre, um meine Braut 
dort nicht fo lange allein zu laſſen. 

Deine Braut? rief Elaus erftaunt aus; — und 
darf man fragen? 

Gewiß — Fräulein von Buttenholt, die Tochter 
des alten Majors von Buttenholt, eines alten yreun- 
des meines Vaters. 

In der That? flotterte der Doltor; das ift ja 
recht raſch gefommen. 

Eine alte Belanntfchaft! Tächelte Fri und warf 
einen Blid auf Viola hinüber, die jet aber plöß- 
lich ein fehr ernftes und vornehmes Gefiht machte. 
— Doch ich ftöre gewiß die Damen — mein lieber 
Herr Doktor, es Hat mich herzlich gefreut, Ihnen 
wieder begegnet zu fein. — Lieber. Claus, wir fehen 
uns jedenfalls in Haßburg. Meine Damen, ih 
habe die Ehre, mich Ihnen gehorjamft zu empfehlen! 
— Und mit einer fehr höflihen, aber auch fürms 
lihen Verbeugung nahm er den Arm des Kanzlei— 





raths, den er ber Geſellſchaft nicht einmal vorgeftellt, 
und wanderte mit ihm weiter, in einem ber Gänge 
hinab, 

Das Uebrige ift bald erzählt. Zwei Tage fpäter 
traf jein Vater in Koblenz ein und rührend war 
das Wiederfehen der beiden alten Herren in dem 
Glück ihrer Kinder. 

Der Major fträubte fi) allerdings anfangs, noch 
mit nad Haßburg zu ziehen, aber es half ihm nichts, 
der Regierungsrat gab nit nad. Die Hochzeit 
wurde auch jeßt befchleunigt und vier Wochen jpäter 
reiäte das junge, glüdliche Paar, von den Segens— 
wünſchen der Eltern begleitet, über Hamburg und 
Berlin zurüd in die Heimat, um ſich bort ihren 
eigenen Herb zu gründen, und erft in Hamburg 
ließ ſich Yrig feinen ſchon ziemlich ſtarl gewachſenen 
Bart abrafiren — Margareth hatte ihn darum ge= 
beten, weil er fich jebt gegen alle weiteren Anfech- 
tungen vollftändig geſichert glaubte, 





Die Auinen 


Mit der weftlichen Seite der kleineren arabiſchen 


Halbinjel haben wir Alle ſchon in früher Jugend 
dur den Unterricht in der bibliſchen Gejchichte 
einige Belanntfhaft gemadt. Da begleiteten wir 
ja im Geifte den Zug der Iſtaeliten aus Aegypten 
über's rothe Meer nach der gegenüberliegenden ara— 
biſchen Wüfte, laufchten mit ſtaunender Ehrfurcht 
den Berichten über die wunderbare Speifung des 
Volls mit Wachteln und Manna und über die 
Gefeggebung auf Sinai, und prägten Alles, was 
wir davon mit jugendlicher Lebhaftigkeit aufgefaßt 
hatten, unjerem Gedädhtniffe tief ein. Schon 
minder einheimifh wurden wir im ber öftlichen 
Hälfte jener Halbiniel, namentlih wird ein dajelbft 
im Norden majeftätifch auffteigendes Gebirge, Na— 
mens Hor, den Wenigiten jo erinnerlich fein, wie 
der Sinai im Süden der Wefthälfte. Hier war es 
aber, wo Aaron, Mofis Bruder, flarb und beigefeßt 
wurde, und heut zu Tage noch pilgern Andächtige 
zu dem nad der Ueberlieferung auf dem öftlichen 
Gipfel des Hor befindlichen Grabe defjelben, über 
dem die Mujelmänner ein Gebäude errichtet haben. 
Dem Oſtfuße des Gebirges ift eine durch Natur 
und Werke der Menichenhand höchſt merkwürdige 
Felſenlandſchaft vorgelagert. Aber wir hörten von 
ihr in ber Schule um fo weniger etwas, ba fie vom 
Weiterzuge der Iſraeliten nicht berührt, jondern 
vielmehr in ſüdlicher und dann öftlicher Ausbiegung 
umgangen wurde. Deßhalb jchweigt von ihr auch 
das vierte Buch Mofis, dafür wird fie in fpäteren 
Büchern des alten Zeftaments öfters erwähnt, wie 
wir unten fehen werden. Und fie verdient es auch, 
daß man ihrer und der fie auszeichnenden Wunder- 





von Petra. 


bauten gedenke und am der Hand glaubwürdiger 
Reifender fi dieſelben anſehe. 

Das merkwürdige Felfenthal liegt im DOften des 
Gebirges Hor, gehört zum Gebirgslande Seir und 
zugleih zum Gebiete der Edomiter,- eines thatfräf- 
tigen und handelsthätigen Völlchens, das wir aus 
der Bibel ald Stammperwandte der Jiracliten, aber 
zugleich auch alö deren erbitterte Widerſacher kennen. 
Das Thal, ungefähr in der Mitte zwifchen ber 
Südjpike des todten Meeres und der Nordſpihe des 
öftlihen arabiſchen Meerbufens gelegen, heißt heute 
zutage Wady-Muſa, was Mofisthal bedeutet, und 
die in ihm erbaute Stadt führt den Namen Petra 
und war der Hauptort im Ländchen Edom. Wady 
Muſa ift im Oſten und Weiten mit einem Gürtel 
von Felſen umzogen, die zu einer Höhe von 40 bis 
100 und 200, ja an einigen Stellen von 300 
bis 400 Fuß emporfteigen und eine Heine, unebene 
Fläche ſchützend umziehen, auf welder denn die 
Stadt Petra gelegen war. Den öflliden Haupt» 
eingang zu ihr bildet das fogenannte Sil. Das 
ift eine Spalte oder Kluft, in ftarfen Krümmungen, 
eine halbe Stunde lang und an einer Stelle nur 
zwölf Fuß breit und von den überhängenden Felſen 
ftrichweife jo überragt, dak faum ein Dämmerlicht 
von oben hereinfällt. Durch das Sil hindurch win- 
bet fi ein von mehreren Quellen und Bächen ger 
bildetes ſchönes Flüßchen und ergießt, ben offenen 
Stabtraum faft in der Mitte durchſchneidend, fein 
wohlſchmeclendes Waſſer thalabwärts gen Weiten. 
Nah vielen noch vorhandenen Spuren in feinem 
Bette einft ausgepflaftert, war e3 durch die alten 
Bewohner gleichfalls an mehreren Stellen überbrüdt, 
o* 
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von jeitwärts ziehenden Kanälen zur Waſſerverthei— 
lung begleitet und auf beiden Ufern mit fteinernen 
Mauern eingedämmt worden und ift jet von Olean— 
dern, Hyacinthen und anderen Blumen, allerlei 
wucherndem Geſträuche und brüber jchattenden Bäu«- 
men umkränzt. Jenfeits des Sif fpannt fi ein 
fühner Bogen — vielleicht ein Triumphbogen — 
vom Dache der einen Thalwand zur andern hinüber, 
mit ſchön verzierten Niſchen, wohl zur Aufnahme 
von Statuen beftimmt und von den Eingeborenen 
für ein Werk bald der böſen Genien, bald der ägypti- 
ſchen Pharaonen erflärt. Gegenüber von der Aus- 
mündung des Sif fpringt dem Wanderer die Façade 
des jchönften der Monumente, der Khuzneh, mit 
al’ ihrer zarten Meifelarbeit und mit der ganzen 
Friſche und Schönheit ihres fanften, rofigen Sand- 
fteinfolorit$ in die Augen, rings umgeben von wil- 
den Naturfcenen und für Zeit und Ort fehr gut 
erhalten. Zwei Säulenftellungen, je aus ſechs Säu- 
Ien bejtehend, mit Figuren dazwifchen, und je 
ein Gefims mit verzierten Giebeln tragend, deren 
oberen ein mit einer Lrne*) gefröntes Rundtempel- 
hen unſchön durchbricht, bilden die Nußenfeite, 
welde an ähnliche Bauformen in Balbed, Pal- 
myra, Jeruſalem erinnert, der jedoch das innere, 
ein hohes, einfaches Zimmer je mit einem an jeine 
drei Seiten ftoßenden Gemade, nicht entipridht: das 
Ganze ein Grabmal oder wahrfheinficher ein Tem— 
pel. Bon bier an find die Klippen des Felsthales 
von unzähligen Aushöhlungen durchbrochen, bei denen 
die Kammer gewöhnlich Mein, die Fagaden zum Theil 
nicht ohne Größe und Pracht, alle aber von gro- 
ker Mannigfaltigfeit find, fo daß vielleicht nicht 
zwei Gräber in Wady Mufa einander völlig glei- 
hen. Verfolgen wir unfern Weg in weftlicher Rich- 
tung, jo Tiegt auf der Tinten Seite des Thales das 
ganz aus der Felfenmaffe gehauenen Theater mit 
38 Sitzreihen für mehr als 3000 Zuſchauer, geräu- 
mig, und rings umgeben von Gräbern. Unter den 
übrigen liegen mehr als fünfzig dicht neben einander 
und find zum Theil dur die in den Felſen ge- 
bauenen Wege und Treppen zugänglid gemadht. 
Hier ift eine ungeheure Façade mit drei übereinander 
ftehenden Säulenreihen ; dort ein großes mit Pila- 
ftern korinthiſcher Ordnung geſchmüdtes Grabmal; 
ein anderes bedeutendes mit doriſchen Gäulenhallen 
und Verzierungen, wiederum eines nad) feiner fa- 
teiniſchen Inſchrift einem römiſchen Statthalter der 
Halbinjel aus den Tagen Kaifer Hadriang gehörig. 
Aber nicht nur die Felfenwände des Hauptthales im 
Often und Weften, jondern aud die Seitenthäler 
und Klüfte, kleinere Ausläufer und Vorſprünge des 
Hauptllippenzuges und einzelne felfengruppen im 
Norden und Süden finden fi mit ſolchen Aus- 
böhlungen in unzähliger Menge und in dem ver- 
Ihiedenften Formen befegt, deren Anlage durch die 
Weichheit des Steines bedeutend erleichtert wurde. 


*) Worin die Araber ei ; 
u ee e Araber einen Schaf, Khuzueh, vermuthen ; baher 
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Bon bedeutender Wirkung ift endlich die große Man- 
nigfaltigleit heller, lebendiger Farben des Geſteines, 
aus dem hier wilde Feigen und Zamaristen her: 
vorwachſen, während dort Kriechpflanzen an den 
Wänden herunterranfen, und der Brombeer- und 
Dornftraud über den Giebel, das Gebälfe und die 
Säulenfüße dahintreibt: eine Erfüllung der prophe- 
tijchen Drohworte, welche Jeſajas gegen Edom ge: 
fchleudert hat, wenn er Kap. 34, 3. 12 ff. ſich 
alfo vernehmen läßt: Seine Edlen rufen feinen 
König mehr aus und all feine Obern find dahin. 
In feinen Paläften jhießen Dornen auf, Neſſeln 
und Difteln in feinen Veſten; e3 wird der Schalale 
Wohnung, der Straußen Gehöfte u. ſ. w. Uebri— 
gens find nicht alle dieſe Feljenbauten vollendet; 
fondern von einigen bloß Giebel und Dad, an 
andern ſchon die oberften Kapitäle der Säulen aus— 
geführt, während Schäfte und Geftelle nod gar nicht 
angefangen find. 

Einer der neueren Beſucher Petra's, der ber 
rühmte, vor wenigen Jahren geftorbene Mündner 
Naturforicher, Schubert, bemerkt hierüber mit jder- 
zendem Ernfte: Eines der größeften Kunftitüde 
jener Genien — des arabiſchen Bolfäglaubens — 
ift doc gewiß das, daß fie nicht wie wir ftaub- 
gebornen Menſchen von unten beginnen und jo als 
mälig zur Mitte und zur Vollendung des Dades 
fortjchreiten, jondern daß fie vielmehr umgekehrt von 
oben anfangen und dann die Mitte und zuleft 
das Unterfte ausbauen. — Daß nun diefe Aus— 
böhlungen großentheils als Grabftätten, einige auch 
als Tempel und jpäter als chriftliche Kirchen gedient 
haben, darüber find die reifenden Forſchet einig, 
nicht fo darüber, ob nicht auch viele, wenigſlens 


| anfänglid), zu Menſchenwohnungen benüht worden 
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ſeien. Und doch iſt dieſe Annahme ſehr wahrſchein⸗ 
lich, und hat zudem das Vorkommen anderer folder 
Höhlenwohnungen in jenen Gegenden für jid, und 
offenbar fpielen darauf gleichfalls mehrere Stellen 
der auch hierin fo Iehrreichen prophetifchen Schriften 
des Alten Teftament? an. So heifst es über Edom 
bei Jeremias, Rap. 49, ®. 16, und bei DObadia, 
V. 3 f.: Der Troß deines Herzens verführte did), 
weil du auf Felfenhöhen wohnft und Berggipfel inne 
haft. Ob du wie ein Adler dein Neſt erhöhelt, jo 
ſtürz' ich di) do von dannen herab, ſpricht Je 
hovah. 
Ungefähr 150 Schritte von dem oben geſchil⸗ 
derten Theater ftromabwärts treten die Wady Muſa 
begrenzenden Klippenzüge noch weiter auseinander 
und verſchwinden bald ganz, um einer kleinen Ebene 
Raum zu machen, welche das Flüßchen in der Mitte 
durchſchneidet. Auf derfelben ift der Boden bededt 
mit Haufen behauener Steine, Ueberreften gepflafter- 
ter Straßen, Bruchftüden von Säulen, Grund 
mauern von Gebäuden. Hier wohnten aljo. die edo— 
mitifchen Herrſcher von ber Familie der Aretas, deren 
Einer ala Schwiegervater des ung aus ber Leidens 
geſchichte Johannis des Täufers und Jeſu Ehrifti 
befannten galiläiſchen Fürften Herodes Antipas vot- 
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fommt. Um die berüchtigte Herodias, die Frau eines | 


Halbbruders zu heirathen, bewog Herodes bie cbo- 
mitiſche Prinzeifin, ihn zu verlaflen, und wurde 
daher von ihrem Vater mit Krieg überzogen und 
gänzlich befiegt *). 
hatten ſich aud jene gewerbsthätigen Großhändler 
angefiedelt, welche dem indiſchen Ozean mit feinen 
Golfen, dem arabiſchen und perfiihen Meerbufen, 


Auf dieſer Heinen Stadtebene | 


mit den Grundmauern eines in Säulenbruchftüden 
umberliegenden Tempels zufammenhängend. Endlich 
fuchen Einige im Weiten der Stabt auf einem ver- 
einzelten hohen Felfen die Burg von Petra und 
reden mit Bewunderung von dem am äußerſten nord» 
wejtlihen Ende des Felſenwalls in die Klippen ge— 
hauenen Deir, d. h. Klofter, zu weldem man nad) 
vielen Krümmungen einer dem Sif ähnlichen Schludt, 


befuhren und die Karawanenſtraßen Arabien, Me- | zum Theil auf einem mit Stufen in die Felswände 


fopotamiens, Syriens, Yudäas und Aegyptens be- 
lebten; hier und vielleicht zum Theil auch in den 


mit unfägliher Mühe gebahnten Pfade gelangt. Der 
Deir hat noch größere Mafverhältniffe als die Khuz— 


früher gejchilderten Felſenhöhlen befanden fi die | neh und drei Abtheilungen mit Niſchen. Das Ganze 


MWaarenlager für die Foftbaren Erzeugniffe Arabienz, 
Hethiopiend, Indiens, mie allerlei köſtliche Speze— 
reien, Edelfteine, Gold und Silber. Gleichfalls auf 
diefer Ebene ficht man u. A. Ueberrejte von meh— 
reren Fleineren und größeren Tempeln, einer Brüde, 
einem Triumphbogen von entartetem, ſchwulſtigem 
Bauftil, Mauern eines großen öffentlichen Gebäudes, 
Palaft Pharao’s genannt, von unbedeutender Ar— 
hiteltur, woran allein no in Wady Muſa Mauer- 
arbeit, überladenes Studdetail wahrzunehmen ift, und 
füdlich davon auf einer Anhöhe eine vereinzelte Säule, 


*) Im zweiten Korintherbriefe des Apoſtels Paulus, Rap. 11, 








| Die Ruinen bon Petra. 


leidet jeboh an Schwulft der aufen angebrachten 
Zierrathen, während das Innere der äußeren Herr- 
fichteit nicht entſpricht. Daffelbe befteht in einer 
großen, vieredigen Kammer und Spuren darin Taffen 
auf eine vormalige Umwandlung eines heidniſchen 
Tempels in einen Kriftlihen fliegen. — Die volle 
Zerflörung, von mehreren Propheten des Alten Tes 
ftament3*) dieſer reichen Handelsftadt und anderen 
Ortſchaften dieſes Länderſtrichs angebroht, fam über 
biefelben in den Tagen der fiegreihen Lehre Ma— 
hommeds. Bon da an wird Petra's nur noch 





*) Wie von Jelajas und Ieremias in dem oben angeführten 
Stellen, von Czechiel Kap. 35, B. 1 ff.; Joel Rap. 3, B 4 u. 
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jelten gedacht und erft in unferer Zeit ift fie durdh | gegebene Abbildung ftammt, twieder ein Gegenftand 


deutjche, englifche und franzöſiſche Neifende, wie | 


den oben genannten Schubert und den Grafen | 


Laborde, aus deſſen Prachtwert hierüber die bei— 





verdienter Aufmerfjamkeit für das gebildete Europa 
geworden. 


Dr. 6feh. 





Erinnerungen aus den Tropen. 


Bon Franz Engel. 
(Schluß von ©. 500.) 


Ein zufäliger Blid über die Strafe auf das 
gegemüberliegende Haus findet Don Manuel in feinen 
unabwendbaren Berufspflichten wieder; dort in der 
Tienda*), welche ihre großen Thüren direft der 


| 


Straße öffnet, ift die Zertulia**) im beiten Fluſſe; 


behaglich jchaufelt Don Manuel auf dem Ladentijche 


die Beine und jchlürft mit hohem Genufle den | 


blauen Dampf feiner Havanna » Eigarrillos. Seine 
Sennora ift in diefe unumgänglichen Berufäge- 
ichäfte ihres Gemahles volltommen eingeweiht; ohne 
diefen nah dem: Wohin? feines Geſchäftsganges 
gefragt oder jeinen Aufenthalt irgendwie ausgefund- 
haftet zu haben, gibt fie dem Gafte den fürjorg- 


lihen Rath, er möge, während fie die Frühmeſſe 


bejuche, zur Tienda hinübergehen, wo er gewiß aud) 
Don Manuel in der Tertulia wiederfinden werde. 
Die Frauen der befieren Gejellihaftsflaffen find 
durch die Sitte von aller Deffentlichfeit, jomit auch 
von den Tertulia's am zweiten und dritten Orte 
ausgeſchloſſen; aber Hinter den Mauern ihres Hauſes 
— dem Borhange zwiſchen ihrem abgeſchloſſenen 


Heiligthume und der Straße — blüht au den Da= 


men die Tertulia in verfchiedenfter Geſtalt; jedoch 
bricht für fie die Stunde der Unterhaltung erft mit 
dem jpätern Tage an; der Tag bis zum Abend geht 
für fie träge, langſam, einförmig bin, ohne jede 
Abwechslung, ohne geiftige und förperliche Beweg— 
lichleit. Der Beruf der Frau ift allein der, dem 
Manne eine Gejellichafterin zu fein; einen häus- 





lihen Wirkungskreis findet fie felten vor, kennt ihn 


nicht und entbehrt ihn nit. Vorrathsräume und 
Vorräthe bedarf das Haus nicht, denn die Vor- 
räthe reifen der Küche von Tag zu Tag unter 
freiem Himmel entgegen, und eine Anhäufung der— 
felben verbietet das Klima oder macht es fie zu 
feinem Bedürfniffe. Nicht ift der Schrein mit 
ſchneeigem Leinenzeug gefüllt, der Betten Fülle, der 


°) Tienda — Manufalturladen; bie äußere Wand ift von gro- 
ben Ihren durchbrochen, jo daß der Laden in direftem Berkehre mit 
ber Straße fteht. 

©) Fertulia: — darunter find bie zufälligen Zufammenkünfte 
mit ihrem müßig-forglofen Geplauder zu verftehen; den Mittels 
puntt der Zertulin bildet gewöhnlich der Ladentiſch der Tienda ; 
die Einen kommen, bie Andern geben und fommen wieder; Laden— 
tiſch, Stühle, Kiften, Ballen dienen ald Rubefipe, und jo kommt 
und geht und wechſelt bie Tertulia den ganzen Tag vom Morgen 
bis zum Abend; fie bat etwas von allen Öffentlihen und privaten 
Aufammenkünften, von bem Charakter des Kaffechaujed,, Geſuchs ⸗ 
zimmerd, der Dörfe, Meffource, des Caſino, von Clubs, Bolls« 
verfantmlungen ıc. 








Küche blintende Geräthe und der Truhe ſchwere Laſt 
ift nicht der Hausfrau Augenweide; auf keiner Bleiche 
rollt fich das gejponnene Garn endlos auseinander, 
noch wartet in der Büke die aufgethürmte Wäſche 
eines fonnigen Xrodentages, denn jeder Tag ift ein 
Trodentag und der Vorrath eines einmaligen Wed)- 
ſels an Wäſche, Leinwand und Gededen und Bett- 
tüchern genügt, um Leib und Haus jtet3 weiß und 
rein zu erhalten; was darüber ift, unterliegt ja nur 
der Zerjegung des Klima's und dem Fraße von 
Eularätfha, den verderblichen Lauffäfern, und Co— 
mechẽn, einer läftigen Schnedenart. Dede und leer 
find die Räume des Haufes, die Truhen und Kam— 
mern, denn das Leben gehört nicht innen den vier 
Wänden an, fondern verflattert, einer leichten, loſen 
Biüthenflode gleih, von feinem Froft und Unwetter, 
feiner bittern Sorge und Noth bedrängt, draußen 
in dem ewig fonnigeblauen Netherraum. 

Jedoch, jo leer das Haus an wirthſchaftlichen 
Vorräthen, jo reich ift e8 am lebendiger Bedienung. 
Da ift eine Magd, welche kocht, eine andere, welche 
die Wäſche bejorgt, die dritte glättet, bie vierte 
näht, die fünfte wartet die Kinder — und Sennora 
nimmt entgegen, was die Mägde zu thun geruben, 
und genießt mit Gemahl und Kindern die Speifen, 
welche die Köchin bereitet. Neben drei zujammen= 
gejchobenen Steinen, dem fFeuerheerde, in einem 
Rohr- oder Palmenblattfhuppen, den man Küche 
beißt, fauert die Negerin nieder in ihrem plundrigen 
und ſchmutzigen Kleide und bereitet aus den immer 
gleichen Materialien die immer gleiche Mahlzeit; das 
Brennholz, alltäglich aufgefammelt unter den trode- 
nen Reifern am fandigen Flußufer, oder von den 
vaterlofen Buben gefauft, die es bündelweiſe in dem 
berrenlofen, unumzäunten Forſte fammeln und auf 
Ejeln dur die Stadt ſchaffen, Tiegt neben dem Herde 


| unordentlidh aufgefhüttet und glimmt vom Morgen 


bis zum Abend fort, bis die Magd am Abend auf's 
Meue die Neifer zuſammenſucht oder der Ejeljunge 
auf's Neue mit feinen Bündeln in die Küche fommt. 
Die Olja — der urnenförmige Kochtopf — auf den 
drei Steinen, in welcher der alltägliche Sanlatſcho 
— eine aus Fleiſch und den verfchiedenften Gemü— 
fen beftehende Speife — brodelt, die Pfanne aus 
Thon zum Braten der Eier, der Chofolade- und 
der Kaffeetopf, einige Stüde braunen Rohzuders 





— — — 2 = — — — — — —— —— — 





























(papelon), einige Streifen jchwarz - grüner carne 
seca (getrodnetes Fleifh), ein Meſſer — das etwa 
find der Küche Wehr und Waffen, worüber der 
Küchenadonis gebietet. Regelmäßig, wie ein Uhr— 
rad, laufen die täglichen Verrichtungen der Köchin 
nad) dem Stande ber Sonne, ihrer Uhr, ab. Zur 
beflimmten Stunde hat fie das desayüno (die Ent- 
nüdterung, das erfte Frühftüd), das Gtereotyp- 
Frühſtück, das unmwandelbare Mittagmahl, die cena 
(Abendſpeiſe) mit Hilfe ihres Adjutanten aufgetragen, 
fragt die Abfälle auf der ungebohlten Tenne mit 
dem Beſen oder den Fingern zufammen, jchüttet fie 
drei Schritte davon auf den Hof, reinigt das halbe 
Dutzend täglicher Gebrauchsteller, läßt fie von dem 
großen ZTrodentuhe der Luft trodnen, fauert da— 
neben vor der rußigen Küchenthüre nieder, rollt aus 
den braunen Blättern, die ihr Hut oder ein Topf 
aufbewahren, den unentbehrlihen Tabaco zufammen, 
raucht ihm mit fummendem und fingendem Wohl- 
behagen, wehrt den Hunden und Schweinen, die, 
dur das undichte Gehege eindringend, die Küche 
umlagern, füttert die Meinen Früchte ihrer Liebe, 


die fih, mit einigen oder durchaus feinen Lappen | 


befleidet, auf dem SKompofthaufen mit gefüllten 
Bauche herummühlen, ftellt philoſophiſche Betrach— 
tungen an, erwartet auch wohl ihren Freund zum 


Austauſche ihrer Gefühle, und ſitzt ſo dem Maler 


als ein Bild ſorgloſeſten Friedens und friedlichſter 
Sorgloſigkeit; am Abend rollt fie dann die Palmen— 
matte neben der Aſche des häuslichen Herdes aus— 
einander, ftredt fi) nieder in dem Ruß und Rauch 
mit den Meinen Erben ihres uneigennüßigen Liebens 
und Lebens, um morgen wieder, wie heute, den 
Tag zu beginnen, zu durhdämmern und zu bes 
ſchließen. 

Der Gang zur Frühmeſſe mit über den Kopf 
geſchlagenem ſeidenen Shawl, darauf ein Blick auf 
die Magd, die da waſcht, die da glättet, näht, 
tot, einen Schritt in den blühenden Patio, um 
vom flammenden Straude den herrlichſten Granats 
ftein in das loſe wallende Haar zu fteden, Tanges 
und oft wiederholtes Kämmen befielben, Hin und 
wieder ein Sti mit der Nabel an einer Arbeit, 
deren einflige Beſtimmung ift, zu paradiren, ein 
Spielden mit dem bald verhätfchelten, bald unge- 
duldig bei Seite gefchobenen fleinen Liebling, und 
zurüd zum Schaufelftuhl und vom Schaufelftuhl zur 
Hängematte und von der Hängematte zurüd in den 
Schaulkelſtuhl — das etwa füllt die Morgenftunden 
unjerer Donna Ramona aus. Aber nein, man darf 
nicht ungerecht fein; eine andere Laſt ruht noch ſchwer 
auf ihrer Schulter; fie führt den Schlüffel zu der 
dispensa, das ift die Speijelammer von heute zu 
morgen, und Gabriela, die Küchenmagd, ſchleicht 
mit vorgebeugtem Rumpfe und ausgefpreizten Hän— 
den, dem Gange eines Affen nicht unähnlih, ein 
übers andere Mal dur den Korridor daher und 
erjucht mit einem Bariton, der aus dem Magen 
zu fommen jcheint, Ihro Gnaden bald um dieß und 
bald um das; Gabriela ſcheut die Anftrengung, ihre 
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Gedanken auf einmal zufammenzunehmen; kaum läßt 
fi Ihro Gnaden, nad eben geftörter Muße feuf- 
| zend, wieder in den Schaufelftuhl nieder, fo beginnt 
der Bariton, voll grinfenden Wohlgefallens an ſich 
ſelbſt, mit einem andermaligen dringenden Vortrage. 
— Pro dios, ſchlecht erzogene Magd, fo laß mid 
endlih einmal in Ruhe! ruft Donna Ramona in 
halber Verzweiflung aus und ftedt, grollend über 
die häuslichen Laften und Mühen und die Arroganz 
des ſchwarzen Fleiſches, den Schlüffel in die Thüre 
der dispensa. — Bei allen Heiligen, daß du mir 
jebt nicht wieder fommft, nachläſſiges Mädchen! — 
Die Magd grinst und verſchwindet fopfnidend in 
ihrem rußigen Reihe. Mädchen? — wie Tiebens- 
würdig naid doch die Donna felbft noch in dem 
gerechten Ausbruche ihres Zornes ſpricht. So oft 
das „nadläffige Mädchen“ Ihro Gnaden aus füher 
ZTräumerei ftört, folgt in gleichem Tempo ihren 
Schritten ein Meines Gefolge verſchieden gefärbter 
Wollköpfe, die, als jelbftverftändliches Attribut einer 
Dienerin, natürlicherweife mit der Koch-, Wäſch-, 
Plätt- und Nähmagd ebenfalld das herrſchaftliche 
Haus beziehen; welches Einzelne aus dem Gefolge 
nun am ſchmutzigſten, welches am Tiebreizendften, 
das ift für den reifenden Deutfchen ſehr viel ſchwie— 
‚ tiger zu unterfcheiden, als eine Pflanzenart von der 
andern in dem Serbarium, mit deffen Umlegung er 
unweit davon gerade beichäftigt ift. 

Von diefer Beihäftigung, bei mwelder er von 
unaufhörlich hinzulommenden Gevattern und Haus— 
freunden neugierig umjtanden, durch fortdauernde 
Begrüßungen, Introduftionsreden, Fragen und gute 
Rathichläge gehemmt, aber weniger durch That, als 
dur Rath unterftügt wird, ruft ihn bald num Don 
Manuel zum Frübftüd ab, wiederum herzlich be= 
dauernd, daß fo viele fatale Berufsgeſchäfte ihn jo 
lange der unjhäßbaren Geſellſchaft feines Gates be— 
raubten. Der saneocho, die carne seca, die ge= 
bratenen Eier, Bananen und Arspa — das breit- 
gequetfchte Maisbrod — alle Schüffeln ftehen bereits 
einladend auf dem Tiſche, jo wie man fie im DOften 
und Weften, Süden und Norden, foweit in Amerika 
die ſpaniſche Zunge klingt, in derfelben Geftalt 
wieberfindet. Hinter dem Tifche, jedes Winfes ge— 
wärtig, fteht der Diener, der in der Kunſt der Be- 
dienung viel Luft und Geſchick an den Tag legt. 
Mit anmuthigem Lächeln bittet die Sennora um 
Nachficht mit der Armuth ihres Tiſches; Don Ma- 
nuel wühlt aus dem Santotjche für jeben Einzelnen 
die beiten Biffen und vertaufcht nad) rechts und links 
die vollen mit den leeren Tellern; haftig werden von 
jeder Schüffel einige wenige Biffen hinuntergeſchlungen 
und zum Schluffe die EChofolade genommen, die 
allein nur unter dem Kakaobaum ihr urfprüngliches 
würzige® Aroma befigt. Jeder Mund nimmt ſo— 
dann wieder feine Zuflucht zu dem Glaſe Waſſer, 
fämmtliche Zeigefinger werden Zahnbürften, und 
binter jeden Stuhl ergießt fi eine Meine gurgelnde 
Fontäne, — das Einzige, was während des ganzen 
Mahles ohne Geremonien vollbracht wird. 
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„Santa virgen, welche Hife!“ So jehr am Mor- 
gen über Kälte gellagt wurde, jo unerträgli heiß 
wird es nun der Familie Don Manuel3 unter ihrer 
reijbaren Haut; vom Haupte bi zu den Gliedern 
flimmen bei aller fonftigen Disharmonie doch Alle 


darin überein, daß einem Chriftenmenfchen bei fol- 


der Temperatur eine anftrengende Thätigfeit nicht 
zugemuthet werden fünne — Negros und Tſchino's) 
ausgenommen, verfteht ſich, die ja eigentlich nur 
recipirte Chriften find; aber auch diefe Ganaille ift 
arrogant genug, die Sonne hei und die Arbeit 
mühſelig zu finden. Den fchmollenden Lippen ent- 
gleitet ein halblauter Fluch über die ungerechte 
Sflavenemanzipation, durch welche die ſchwarzen und 


rothen Häute, den Weißen gleich, zu fühem Müßig- | 


gange privilegirt worden find. 
Etwa eine Stunde nad) dem Frühſtück, bevor 


die Sonne noch den Mittagäkreis erreicht, num aber | 


hoch genug jteht, daß feine Erfältung mehr in Luft 


und Maffer zu befürdhten ift, fchreitet die Sennora | 


in den Solär**) hinaus, wo fie unter dem tiefen 


Schatten eines Gummi- oder Tamarindenbaumes | 


den weißen Leib, umhüllt von einem Badegewande 
in das kriſtallhelle Waffer eines abgeleiteten Baches 
taucht; nicht gejtattet die Landesfitte den Frauen, 
unbefleidet in ein Bad zu fteigen: eine zarte, nach— 
ahmungswerthe Sitte, welde dem Auge ſchamvoll 
verbietet, feinen eigenen Leib zu ſchauen. Juana, 


der Sennora Schwarze Zofe, ein Seitenftüd zu dem | 


aufwartenden Negerbuben, folgt in vier bis ſechs 
Schritten Entfernung dem majeftätifchen Gange ihrer 
Gebieterin mit Seife, Kamm, Bürfte, Taken, Bade- 
gewand und allen jenen Toilettegeräthen und Gegen- 
ftänden, von deren myſtiſchem Gebraudde nur Juana 
allein während der ftundenlangen Körperpflege unter 
dem Gummi- oder Tamarindenbaum am murmeln- 
den Bade Zeugin ift. 

Sattle den Fuchs! herrſcht Don Manuel dem 
berumlungernden Negerbuben zu und bittet zugleich 
feinen Gaft um die Begleitung in’s erfriſchende Bad; 
obgleich die Badeſtelle in einer fchattigen Vertiefung 
nur wenige Schritte von der Straße gelegen, wer— 
den doch die beiden jchmuden Füchſe auf einem 
Meinen Umwege in Parade durch die Straßen ges 
führt. 
utenfilien Bintendrein und harrt jo lange an dem 
Fluſſe unter laubigem Eaffien- und Bignoniengebüfche, 
bis die Pferde wieder beftiegen und in fpielendem 
Galopp zurüdgeführt werben. 

Höher feigt die Sonne; bald fteht fie im Ze- 
nith; Seffel und Schaufelftuhl im Korridor ftehen 


leer und verlaffen, tiefer zieht fih ein Jeder in die | 


dunkel und fühl gehaltene Sala ***) zurüd, in deren 





*) Chino — ber —— Ausdrud für die indiſche Mage. 

“") Solär — ber *;x Hof hinter dem Vatio, der eigentliche 
Schmughof, mit Nutbäumen, Gartenfrüchten :c. bepflanzt, zugleich 
der Hof für ba® Febervieh, für Pferde, Efel und andere Haus 


ere. 
*4) Säla — das mittlere, allgemeine Wohn- und Emmpfangs- 
immer, zu dem man gewöhnlich direft von der Strafe aus ein⸗ 
tt; nur im größere und wohlhabendere Häuſer führt ein befon- 
dered Portal und eine Vorhalle ein, Meinere Häufer befigen aufer 
ber säla mur noch einzelne wenige Meine Nebengemäder. 








Athemlos feucht der Junge mit den Bades | 
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| Zwielichte ſich bereits die Sennora, nachläſſig und 
doch nicht unfdidlich zurüdgeworfen, in der wiegen- 
| den Hängematte Kühlung zumweht. Ein prüfender 
' Blid in dem Spiegel hat fie überzeugt, daß das 
 erfrifchende Bad jeine Schufdigkeit that und leichte, 
zarte Roſen auf ihre Wangen hauchte; die immer 
böswillige Fama flüftert zwar von Meinen Kunſt— 
griffen, welche dieß ſchöne Hiſpano-Amerika anwende, 
um die zarten Reize des Teints bezaubernd hervor— 
zuheben; ich aber habe mit Juana kein derartiges 
peinliches Zwiegeſpräch gehalten. Mit lächelnder 
Anmuth ladet Donna die Herren ein, es ſich be— 
quem und wohl zu machen, gleich ihr, den Fähr— 
lichleiten der großen Mittagshitze auszuweichen. Bald 
hätte der Gaſt wieder auf barbariſche Weiſe Be— 
ſtürzung bereitet; er nahm ſein Manual zur Hand, 
um einige Anmerkungen an den Rand zu ſchreiben; 
aber Don Manuel verhindert ſolche Exceſſe zu rechter 
Zeit; er warnt ernſtlich vor der Schädlichleit des 
Lefens, Schreibens und jeder irritirenden Beichäf- 
tigung ; ja felbft das Denken und Sprechen ift zu 
irritirend um die Mittagsftunde; es unterhalten ſich 
nur noch in monotonen Schwingungen die fnarren= 
den Schaufelftühle und Hängematten, darinnen die 
lebenden Bilder des dolce far niente mit geſchloſſe— 
nen Lippen und ſprachloſen Augen Tuftigefummend 
auf» und ab⸗, hin- und herwiegen, jchaufeln, ſchwe— 
ben, ſchwanken. Das find die mittleren Tages— 
ftunden. 
Aber doch, eine unvorbergefehene Unterbredung 





| erleidet das dolce far niente, und zwar wieder 


durch das unftaithafte Beginnen des Allemannen; er 
unternimmt «3, ſich eigenfüßig nad) dem Tropfjteine 
zu begeben, um den burftigen Reiz nad) der carne 
seca mit einem Trunke Waſſers zu löfchen; zur 
rechten Zeit aber Hält der wohlmeinende Don Ma- 
nuel noch feinen Arm zurüd, denn pures, natürs 
liches Waſſer ohne Zuſatz von Brandy, ohne dulces 
fann in feinen hriftlihen Magen eingeführt werden. 
Im Korridor fteht das Brandy, Rum- und Mas 
deira-Buffet; für den Magen eines Menſchen, d. h. 
eines Weißen, muß das erfühlende Waller noth« 
wendig mit wärmenden Stoffen verjeßt werden. — 
Inzwifchen fendet Gabriela ihren Gargon mit einer 
Partie Meiner Schäldhen voll dulces für die blan- 
| eos in der Sala ab, — gejuderte Feigen, Cram— 
buri's, Papaya’s, Eitronat und dergleichen; das ift 
das „feine Mittag*, das alltäglih den Beſchluß 
de3 dolce far niente madt. Kaum ift der letzte 
Biſſen vom Kaffeelöffel genommen, fo werden wie— 
der die Waflergläfer, Fingerbürften und Fontänen 
in Bewegung gejeht. 

Und wie nad) dem desayüno das Frühftüd, fo 
fommt nad dem Frühſtück und den dulces aud) 
allmälig um die fünfte Nachmittagsſtunde die Mit- 
tagamahlzeit heran; Donna Ramona ertrug wieder 
refignirt ihre Laft mit Gabriela; Don Manuel lag 
feinen unabwendbaren Berufägefhäften ob. Das 
Mittagsmahl Heute ift eine Wiederholung defjen von 
geftern und vorgeftern, und wie fi das morgende 
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ebenfalls wiederholen wird; es fließt, wie immer, 
ob noch fo rei, ob noch jo arm, mit den ument- 
behrlichen dulces und einer Heinen Taſſe ſchwarzen, 
bereit8 in ber Küche geſüßten Kaffee's ab. Alles 
mag dem wenig bebürfnivollen Kreolen entzogen 
werden können, aber einzelnen Dingen entjagt er 
nimmermehr, als: Pferden, Kampfhähnen, Frauen 
und — dulces. 


Mit der comida — dem Mittagsmahle — 
fhließt das Tagewerk ab, d. 5. das Tagewerlk ber 
Arbeiten und der Gefchäfte; jedoch das Tagewerf des 
Genufles, da3 Leben im Haufe und auf der Straße 
nimmt erft jeht feinen Anfang. Mit dem letzten 
Schlucke Kaffee figt Don Manuel in dem Pracht— 
fattel feines Prachtpferdes; geftidte Schabrade, filber- 
bejchlagenes Gebiß, filberne Sporen mit mädjtigen, 
Hirrenden Rädern heben effeltvoll die elegante Gang— 
art des gut gefhulten Pferdes. An verjchiedenen 
Straßeneden ſtoßt Cavalier zu Cavalier, und ge— 
fellige, lachende und fcherzende Gavalcaden fliegen 
in faufendem Galoppe Straßen auf, Straßen ab. 
Frauen und Fräulein, feft und gewandt im Sattel 
und Zügel, vertrauen fi dem ritterlihen Schutze 
ihrer Gavaliere an, und mit derfelben Grazie, der— 
felben Hoheit, wie im Gange, führen fie im weißen, 
wallenden Reitgewande und das Amazonenhütchen 
fed auf dem Kopfe, feurigen Blides den ſchäumen— 
ben Zelter in ſchlanker Bewegung den Roffen ihrer 
Eavaliere voran. 


Aber ſchnell finkt die Dämmerung in den Tag; 
da3 Ave» Maria» Glödlein verkündet Mingend die 
Orazion; von dem Pferde fpringen die Reiter, auf 
der Straße halten die Spaziergänger an, im Haufe 
erhebt jich jeder von feinem Sitze; durch die Däm— 
merung geht flüfternd das Chriftengebet, bis bie 
Glode ausgellungen; und fchnell, wie die Dämme- 
rung, ſank der Tag in die Nacht; der „Gute⸗Nacht⸗ 
Gruß“ geht von Mund zu Munde. Die Raval- 
faden jchwinden, mit ihnen die Spaziergängerinnen, 
die den Vorhang ihres Haufes, der fie während des 
Zages von der Deffentlichfeit ſcheidet, für einen 
Augenblid in aufgebauſchtem, rauſchendem Gewande 
durchſchritten; die einzige Stunde, in der die Sitte 
ihnen gejtattet, das Füßchen auf den Straßenftein 
zu ſetzen. 

Umgewandelt ift auf einmal der Anblid des in- 
nern Hauſes; die vereinjamten, Öden, dumpfen vier 
Wände fladern hell auf im Kerzenſchein, blendende 
Erſcheinungen füllen Fenfter und Nifchen, wechſelnde 
Geftalten fommen und gehen. Aus der Puppe des 
loderen, unfauberen, plundrigen Hausgewandes in 
forglofer Haltung und nadläßigem Gange ift ein 
brillanter Schmetterling in ausgefuchter, gejchmad- 
voller Toilette von leichter Gaze oder ſchwer rau— 
ſchender Seide, in funfelndem Golde und ftrahlen- 
den Steinen hervorgefhlüpft. Die Männertertulie 
der Strafen und Tienda's jchlüpft nun in die Em- 
pfangsfäle der Sennora's, geht zwiſchen drinnen 
und draußen durch die unbeglasten Fenfter ein und 
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aus, und bringt in das öode, ſtille Frauenleben Be— 
wegung und Unterhaltung. 

Die Schaukelſtühle werden unmittelbar um's 
Fenſter gerüct, die Fenſterniſchen felbft bieten Raum 
für zwei gegemüberliegende Sihze; das Roß lehnt fein 
ſchäumend Gebiß gegen das dünne Holzgitter, wähs 
rend fein Reiter ſüße myftifche Worte hinunterflüftert 
zu den rothen Lippen, die hinter dem Gitter ihren 
warmen Athen in des Abends Kühle miſchen; das 
lebendige Zreiben auf Plätzen und Straßen wirft 
feine bunten Bilder zurüd hinter wehende Fächer 
und Spitzentücher, weldhe dem artigen Gruße des 
Eavaliers, der ſich jchmeichelnd an die Fenfterbrüftung 
lehnt, nur flüchtig die Wangen verbergen, die fid) 
lebhafter färben bei feinen Worten und nicht des 
Auges dunkle Gluth verdeden, die, wie der Abend- 
ftern, der am bunfelblauen Himmel aufflammt, dur— 
fige Blide in fi faugen. Gevatter und Gevat- 
terin gehen und kommen und wechſeln mit flüchtigen 
Beſuchen beim Kommen und Gehen bie Arme mit 
böflihem Gruß um den Naden legend; weiterhin, 
zwiſchen Thüre und Fenſter in dem reichen Abend» 
anzuge ftumm und würdevoll in den Armftuhl zurüde 
gelegt, erwartet Donna die Huldigungen des ein« 
tretenden Hauäfreundes in untadelhafter Weiße und 
Ihwarzem Lade, mit Blumen im Snopfloche und 
Blumen im Munde, mit buftendem Haare und duf— 
tenden Komplimenten. 

Aber doch — kalt ift alle Grazie, leblos alle 
Schönheit, farblos aller feine Geſchmack; die Unter« 
haltung fließt wie ein verfiegendes Wafler, tropf- 
weife und fünftlich filteirt, und geht über die ab— 
foluten Grenzen der Redegewandtheit und der gleich— 
giltigften, alltäglichften Gegenftände nicht hinaus; es 
ift da feine Entgegnung und Begegnung der Geifter 
und Gemüther, nur ein mechanifches Frage- und 
Antwortfpiel; die Frauen find zierlih und allerliebft 
nebeneinander hinter offenen Fenftern und Thüren, 
Halb drinnen, Halb draußen, nicht Öffentlich und 
doch den Bliden der Vorübergehenden ausgefeht ; 
aufgeftellte Statuen, die in gezwungener Zurüd» 
haltung und in ftummer Kälte ihre Würde und ges 
felligen Anftand zu beobachten fuchen. Gerz und 
Geift, Natur und Leben unterdrüdt die Erziehung, 
anftatt fie zu weden, anftatt fie den herrlichen An— 
lagen und Abſichten der reich-ſchaffenden Natur ge— 
mäß zu entfalten, 

Das Auge ift das alleinige vermittelnde Organ, 
das Anregung, Unterhaltung und Nahrung findet. 
Nüchtern, wie Gemüth und Geift, bleibt auch der 
Leib; dem flüchtig von einer Sala zur andern wan— 
bernden Galan oder dem geladenen Gafte wird feine 
Bewirthung zu Theil; nicht der gemüthliche Thee— 
tisch des Nordens, noch der funfelnde Pokal füd- 
licher Nebenlauben heißt ihn behaglich willlommen, 
wo fi im geſchloſſenen, gefpräcdhigen Streifen die 
Phantafie tummelt, Empfindungen aufwallen, Geiftes- 
funfen bligen; ein Kreis zufammengefchobener Seſſel 
mit glänzend deforirten, lieblich-ſchön gemeißelten 
Büften umſchließt dag Teere, flumme Nichte. Das 
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männliche Perſonal freilich findet in jedem Korridor 
des Spirituofen- Büffet, dem es nach Belieben ſeine 
Aufmerkjamkeit ſchenlt; man ftellt ſich um daſſelbe 
herum, gießt etwas Wafler und Spiritus zufammen, 
trinkt es zu gleicher Zeit in einem Zuge aus und 
Ichlendert dann weiter, um einen andern Sreis 
jhöner Statuen anzufhauen. Sogar der Tabako 
und Eigarrillo, der ſonſt die Lofung jeder Begeg- 
nung ift, wird an der Pforte zu den „Iebenden 
Bildern“ in Bann gethan, denn Sennora und Sen- 
norita würden niemals die Zubdringlichleit eines 
Dampfes verzeihen, der einige Stunden darauf, wenn 
die promenirende Tertulie abgelaufen, unbelaufcht 
voll ſüßen Behagens ihren eigenen zarten Lippen 
entjteigt. 

Don Manuel kehrt zur rechten Stunde von feinen 
paseos und visitas zurüd; er hütet fi) wohl, feiner | 
Sennora getreue Ohrenbeichte abzulegen; Sennora 
jebod) fordert diefelbe auch feineswegs, denn wozu 
gegenfeitiges Ausiprehen, wenn ſich die Menſchen 
gegenjeitig fennen? Das Band der Ehe, des treuen | 
Gatten und liebevollen Vaters, legt den perſönlichen 
Vreiheiten und chevaleresfen Baffionen des Mannes 
leineswegs Schranfen auf, wie denn auch gerade 
das Weib erft mit dem Eintritt in die Ehe ber 
Nonnenzelle ihres Vaterhaufes entflieht; darum ift 
unter feinen Schönen der Erde das Verlangen nad) 
Ablegung des Gürteld und des Schleierd größer, 
als unter Spaniens Töchtern im glühenden Amerika, 
da mit dem angefehenen Stande der Hausherrin, 
d. h. Herrin der Gefellihaftsfala, ihr aud die 
Rechte defielben nad; freier Wahl und eigenem Ge- 
Ihmade eingeräumt werden, 

Yuana fündigt ihrer Gebieterin an, daß die 
cena aufgetragen jei; man begibt fich nach dem er= 
leuchteten Korribor, wo ſchwarzer Kaffee, Chololade 
oder dulces, nad) jedes Belieben zu Gebote ftehen. | 
Der Beſuch, der etwa während deſſen eintreten mag, 
erhält die höfliche Einladung: es möge ihm gefallen, 
die Ehofolade oder dulces, die man gerade unter 
Händen Hat, für fih im Anfpruch zu nehmen. es 
dod Don Manuel rüdt bei diefem artigen Aner- 
bieten feine Taſſe nicht einen einzigen Zoll weit von 
fih fort und Donna gibt ihrer hinter dem Stuhle 
barrenden Zofe nicht das geringjte Zeichen, denn die 
Menſchen fennen diefe Fragen aus dem Katechismus 
der Urbanität zu wohl, als daß ihnen Sinn und 
Antwort nicht durchaus geläufig fein follte. 

Berüdjichtigen Sie Ihre Geſundheit, mein Freund! 





warnt der wohlmeinende Wirth feinen Gaft aufs | 


Neue mit Zeichen fichtlicher Beſorgniß, da jener 
wiederum die Unüberlegtheit begeht, ein Buch zur 
Hand zu nehmen und in feiner barbarifhen Dent- 
weiſe die langen Abendftunden mit anderer Beichäf- 
tigung auszufüllen glaubt, als mit dem Wiegen der 
Schaufelftühle und Hängematten, mit Zertulie und 
Betrachtung der lebenden Bilder im leichten Luft— 
zuge zwiſchen Thür und fyenfter; denn gleich der 
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Mittagshige verbietet die Schwüle und Beleuchtung 
des Abends jede Irritation des Geblütes. Eine der 


Sennorita’3 greift vielleicht einmal flüchtig in bie 
Saiten der Harfe und Guitarre und ſucht dem, 
was ihrer Ahnung nad Gefang fein könnte, Aus— 
drud zu geben; doch bald, recht bald eilen die zier« 
lien Finger von den beläftigenden Saiten wieder 
zurüd zu den Blumen im Haar und dem Fächer 
auf dem Schooße, denn bie Anftrengung des Spie- 
les dürfte leicht das erhikte Geblüt in nadhtheilige 
Irritation verjeßen. 

Handarbeit, höre ich dich fragen; aber bedenle, 


Handarbeit! Und wohl gar am Abend, bei der 


Lampe oder bei erregendem Kerzenſchein? Genug, 


daß man des Tages Laſt und Hike hinter ſich bat, 


und wie würde alle Grazie, Anftand und der Toi— 
fette Kunſtwerl in's Gemeine herabgezogen durch 
Hälelhalen, Scheere und Nähnadel, und aller Hul— 
digungsnimbus profan entheiligt werden! Das Maps 
pernde fünfnadelige Proletariat des Stridjtrumpfes 
ift gottlob noch niemals mit den weichen Fingern der 
Töchter der Hesperiden in Berührung gelommen. 

Nah Verluſt einiger Kalifornika's (Ya Dollar) 
im Spiele, nad Beſichtigung und Befeftigung jedes 
einzelnen Kämpen feines ritterlihen Hahnengeſchlech— 
tes, nad) Unterfuhung der Pferbefrippen, ob fie voll 
Futters für die Nacht, verſchwindet Don Manuel 
allmälig, ob zur Nachtruhe, ob zu andermeitigen 
Zweden, weiß Niemand und darnach fragt aud) 
Niemand, Ungezwungener werfen fi die Donna’s 
in ihre Ruheſitze zurüd, die Blume finlt aus dem 
Haare auscinanderfallend in den Schooß, leicht löfen 
fi der Toilette zwängende Feſſel, Wortipiele, aus« 
gelafjene Einfälle, farkaftifche Bemerkungen machen 
fih, nachdem fie jo lange in gepreßter Uniform hin- 
ter präfentirtem Gewehr geftanden, unbelaufht und 
ungejehen Luft, der Fächer fällt nachläßig auf den 
Tiſch, das helle Kerzenlicht weicht dem matten Schim- 
mer des Nachtlämpchens, die Hängematten fnarren 
und nah und nad) verſchwindet eine der Tebenden 
Geftalten nach der andern. 

Summend, fingend, rauchend hodt der ſchwarze 
Küchenengel vor der Thüre feines rußigen Para- 
dieſes; im Korridor, irgend vor einer andern Thür 


' auf der Palmenmatte ausgeftredt ſchnarcht ihr Ad— 


jutant, der Negerbube, in feiner Gotonlivree; in 
einem andern Mintel hinter der weißen Säule des 
Korridors fauern die andern dienftbaren Geifter, die 
Waſch-, Plättes, Kindermagd, wie die Hexen Mac- 
beths, um das glimmende euer ihre! Tabacos zu— 
fammen. Juana! ertönt Tanggebehnt der Ruf der 
Gebieterin in der Sala, und aus einer dunkeln Ede 
deſſelben erhebt fi) die zufammengefauerte, verſchla— 
fene Gejtalt der Schwarzen Zofe. Bete den Rojen« 
franz, Mädchen! Allein ift es dem jchlaftrunfenen 
MWejen nicht mehr möglih, und jo murmeln beide 
den Roſenkranz, jchlagen das Kreuz und langjam 
jhreitet die Sennora der Thüre zn; Juana folgt 
in gleichem Tempo, in fünf bis ſechs Schritten Ent» 
fernung der vorauffchreitenden Gebieterin, deren Tange 
ſchwarze Haarfülle bereit3 aufgelöst tief über dem 
Naden binunterfliet und das geloderte (uftige Gaze— 
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gewand jchleierartig umhüllt. Worüber rauſcht die 
weiße Geftalt an dem deutjchen Gaft, der, an einen 
der weißen Pfeiler gelehnt, ſchweigſam das Auge 
jchweifen läßt durch die weiche, würzige Tropennadt 
mit ihrem azurblauen Himmelsgewölbe und filber- 
weißem Mond- und Sternenlidt. 

Barum jo traurig, fo fpät noch und einfam 
auf in der Naht, mein junger freund? wedt ihn 
aus feinem Sinnen die wei accentuirte Stimme 
der hohen, vom Zwielicht der Nacht umflofjenen 
Brauengeftalt, und zwei ſchwarze, glühende Augen 
treffen feinen überrafchten Blid, während ein Teifes 


Lächeln über feine PVerlegenheit um die fragenden | 


Lippen fpielt. — Es gefällt Euch nicht unter ung 
armen Jndiern in diefem Lande, Ihr tragt Ver- 
langen nad) Eurer deutſchen Erde, Gewiß, Eure 
Erde muß ſchön fein, wenn fie einen Jüngling wie 
Euch an ſich zu ziehen vermag! 


Nicht doch, meine Sennora — 

O doch, Gaballero, es iſt jo! Nun denn, 
fo ruhet noch einmal diefe Naht gut aus unter 
meinem armjeligen Dache; — gute Nacht, Eabal- 
lero! 

Die Thüre des Damengemaches ſchließt ſich hin— 
ter Donna Ramona und Juana; die drei Hexen 
Macbeths erheben fi und ſchleichen den Korridor 
hinab; die fummende und raucdhende Gabriele ver— 
ſchwindet hinter den Pforten ihres häuslichen Herdes, 
und der wandernde Gaft padt feinen Reifejad, um 
mit Anbrud des andern Zages das eine gaftliche 
Haus mit dem andern zu vertauſchen, wo — mo— 
difizirt nad Stadt und Land, Wohlhabenheit und 
Gewerbe — ein Tag wie der andere, fich gleich- 
mäßig, ſorglos, mühelos und wechſellos abjpinnt 
bon der Lebenzzeit. 


Rn 


DVorurtheil gegen und für die Slitzableiter. 


Den Hildburghanfener „Ergänzungsblättern“ entneh- 
men wir folgende, weitere Kreiſe intereffirende Notiz von 
Dr. Dellmann: 

In Bezug auf Bligableiter find noch zwei Borurtheile 
weit verbreitet, das eine gegen, das andere für diejelben; 
das eine beim größern Publikum, welches nod häufig die 
Anſicht hat, Bliyableiter zögen den Blitz an, führten aljo 
die Gefahr herbei; das andere mehr bei Gelehrten, weldye 


noch ziemlid allgemein der Anficht find, die Blitzableiter 


verhüten das Einſchlagen dur ruhige Wbleitung der 
Elektrizität, durch eine präventive Einwirkung auf die Ge- 
witterwollen. Das erfte Borurtheil widerlegt Montigny 
in »Les Mondes», das zweite Dupre; im »L’Institut>; 
beide find Autoritäten im diefem Theil der Wiſſenſchaft. 
Die Erfahrung widerlegt volllommen das erfte; denn 
wenn es —— wäre, jo würde man bei jedem Ge— 
witter den Blig im die vielen Blitzableiter einer großen 
Stadt, wie Paris, öfter einjchlagen fehen, als in andere 
hohe Punkte ohne Blitzableiter, welches aber nicht der Fall 
if. Wenn fih die Spitze eines Blitzableiters beim Bor- 
überziehen einer Gewitterwolle ladet und dabei die Wolke 
anzieht, jo thun das andere hohe Punkte ebenfo, und dieje 
Anziehung geht mur kurze Zeit dem Angenblide voraus, 
wo ber Bliableiter beim Einfhlagen als Schutmittel auf- 
tritt. Die Erfahrungen, welche am Straßburger Münfter 
ge wurden, find beſonders Ichrreih. Er wurde erft 





| 


835 mit einem Bligabfeiter verfehen, nachdem er früher | 


fo oft bejhädigt worden war, daf die jährlichen Repara- 
turkoften durchſchnittlich tauſend Franken betrugen. Seit 
1835 hat weder der Thurm, noch die Kirche gelitten, ob» 
gleich 1843 jogar innerhalb einer Minute zwei Einfchläge 
in den Thurm fuhren. 

Duprez zeigt, daß die präventive Bedeutung der Blit- 
ableiter jo gering ift, daß fie der ſchützenden gegenüber 
feine Beachtung verdient. Man begeht einen bedeutenden 
Behler, wenn man in Rüdficht der erften fich auf Berſuche 
im Laboratorium ſtützen will. Bei Gewittern ſind die 
Berhältniſſe ganz andere als bei Verſuchen, wo man eine 
mit dem Boden im leitender Berbindung fiehende Spitze 
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dem Ginfluffe eines eleftrifirten Körpers ausſetzt. Beim 
Gewitter gibt es viele Herde der Wirkjamkeit auf die 
Spite, im Laboratorium nur einen; und jene beim Ge— 
witter —— ihre Kraft untereinander im großartigſten 
Maßſtabe. Gegen den Einfluß, den beim Gewitter die 
einzelnen Wollen und Wollentheile auf einander haben, 
iſt der einer von ihnen weit entfernten Spitze eine ver- 
ihwindende Größe, Bei jedem Blig macht der bewegliche 
Theil des Elektrometers einen Sprung, ein Beweis, daß 
mit demfelben ein bedeutender Theil der Kraft, welche vor 
feinem Auftreten als Eleltrizität vorhanden war, im eine 
andere Form übergetreten if. Wenn eine einzelne Spitze 
von Bedeutung wäre, jo würden bie vielen in ber Natur 
vorhandenen und von Menjchen ummillfürlich hervorgern- 
fenen, aljo Berg-, Baum-, Haus- und Thurmfpigen den 
Ausbruch eines Gewitterd unmöglid; machen. Gewitter- 
wollen find etwas ganz Anderes als ein metalliicher, ge- 
labener Konduktor. Lebterer hat feine Elektrizität nur auf 
ber Oberfläche; erftere find auch im Innern eleltriſch, und 
es ift jo gut wie gewiß, daß im ihmen bie Gleftrizität 
durch den Prozeß, welcher ihnen die Entftehung gibt, * 
geraume Zeit fi) fortentwidelt. Wenn man bedenft, da 

der durch die Gewitterwolfen hervorgerufene Strom, wel» 
hen fie in einem Galvanometer erzeugen, das einerfeits 
mit einer den Wollen ausgeſetzten Spitze, andrerjeits mit 
dem Erdboden verbunden ift, meift nur geringe Stärle 
zeigt, jo muß man zu der Anficht fommen, daß die Menge 
Eiektrigität, welche durch eine jolde Spitze abgeleitet wird, 
eine verſchwindende Größe ift gegen die, welche die Wol« 
fen enthalten. Wäre fie von bedeutender Größe, jo würde 
fie als Lichtbüfchel an der Spihe ausftrömen, was indeffei, 
wie befannt, nur felten der Fall if. Statt nur einer 
ftärfern Spitze viele ſchwache anzuwenden, wie Perrot 
will, ift ſchon deßhalb nicht rathfam, weil die Erfahrung 
vielfach gelehrt hat, wie leicht ſchwächere Spigen jchmelzen 
und dadurd bie Gefahr der Entftehung einer Feuersbrunſt 
erhöhen, da die gejchmolgenen Zropfen glühend umber« 
ervorfen werden und dabei leicht an Stellen niederfallen 
Önnen, wo brennbare Stofje vorhanden find. 



































Eplingen (mit auf ©. 525), die alte Stadt, 
deren Gründung die Sage bis in die Zeiten des Hunen- 
fünigs Etzel zurüdverlegt, die gute alte romantiſche Reichs - 
re tritt mehr und mehr vor der modernen Inbuftrie- 

adt zurüd, die, wenn fie ſich fo fort entwidelt, bald zu 
den refpeftabelften ihrer Art in Deutichland gehören wird. 
Ihre Champagner, Blechwaaren · , Tuch⸗ und Majchinen- 
fabrifen haben ihr, die beinahe vergefien war, in ben ent- 
feruteften Theilen der Erde einen neuen Namen gemadit, 
und bald wird man mit dem Namen Eflingen überall 
nur die Erinntrung an die Bene ihres Erwerbfleißes ver- 
binden. Darum ift es vielleicht doppelt Pflicht, meben dem 
Neuen das Alte, neben dem Nüblichen and) dag Schöne 
diefer intereffanten Stadt in Erinnerung zu bringen; 
darum bringen wir heute die Abbildung ihrer Liebfrauen- 
firche, eines der ſchönſten und reinften gothifhen Bau ⸗ 
werke Deutſchlands, das alljährlidy viele Baukünftler aller 
Weltgegenden anzicht, die hierher pilgern, um an diefem 
Modelle zu lernen. Der Bau biejes er een en 
Meifterwertes wurde zu Anfang des 15. Jahrhunderts be» 
gonnen und erft im 16. Jahrhundert vollendet, defto be= 
wunderungswirbiger hu bei dieſem verhältnißmäßig fpäten 
Beginn und Ende deifelben, die Reinheit des Styles. 
Die Meifter, die ihm zu fo hoher Vollendung leiteten, find 
der Reihe nach: Ulrich Enfinger, der Deeifter des Ulmer 
Münfter, deffen Söhne Matthäus und Matthias, Hans 
von Böblingen, deffen Sohn Matthias, Stephan Maid, 
Dionyſius Böblinger und endlich Meifter Marr von Stutt- 
gart. 


Eine Lyoner Sage. — Die Zerftörung der alten Stra- 
Ben in den franzöſiſchen Städten —* mancherlei dere 
geflene und verftedte —— zum Vorſchein und mit 
hnen manche an denſelben haftende Sagen, Legenden, 
Geſchichten, die wohl zum letzten Male auftauchen, um in 
ber modernen Welt, wie Geſpenſter und Geifter bei Tages- 
licht, für immer zu verſchwinden. Es ift darum gut, 
manche nod am Saume des Gewandes feitzuhalten, da 
fie viel Charakteriftifches aus alten Zeiten zu jagen wifien. 
Bu Won drang die Zerftörung neuerlich in die Rue des 

rötres oder Priefterftraße und man ſtieß auf einen Stein, 
in deſſen Mitte fich ein Heines Loc) befindet. Diefes Meine 
Loc) erzählt folgende Geſchichte: 

Bor einigen hundert Jahren Hagte eine Kleinbürgerin, 
bie das Haus, an welchem ſich jener Stein befand, be— 
wohnte, beim Richter ihre Magd wegen cines überaus 
geringen Diebftahls ar. Bon „mildernden Umftänden“ 
wußte man in jener Zeit noch nichts und das Geſetz war 
unbeugfam. Auf Hausdiebftahl war der Tod gejett. Der 
Richter konnte nicht anders, als das Mädchen zum Tode 
durch den Strang verurtheilen; aber er wollte auch der 
graufamen — für die zu große —— 
einen jo unbedeutenden Diebſtahl anzuzeigen, eine Lehre 
geben, und er beftimmte, daß die Hinrichtung am Hauie 
der Klägerin felbft ftattfinden folle. Demzufolge wurbe 
in einen Stein der Fagade diefes Haufes das Loch ges 
bohrt, in daffelbe ber Arın des Galgens befeftigt, an wel— 
dem das arme Mädchen durch den Scharfrichter ehentt 


wurde. Kurze Zeit darauf ftarb die Hausfrau im Wahn» 
fin. 
Die wilden Weiber von Windfor, — Durch Shate- 


fpeare wiffen wir wohl von den „Iuftigen Weibern von 





Windfor“, daß es aber bajelbft, mitten im 19. Jahrhun ⸗ 
dert und in der Nähe ber »gracious queen«, mitten im 
Parle, den diefe oft durchwandelt, eine wahre Horde mil» 
der Weiber gebe, erfahren wir erft aus dem »Internatio- 
nal», der Folgendes —— 

Ein Haufe von Weibern verbringt ſein Leben im Walde 
von Windſor und ug und ſchläft Sommers wie Win- 
ter® unter den alten Bäumen. Man ſah, wie fie im Deer 
Pond ihr Bad nahmen. Dort wachen fie die Lumpen, 
die ihre Leiber deden; während fie fie arm ben Zwei⸗ 
gen der Bäume trodnen laſſen, durchſtreifen fie den Part 
in einem Zuftand beinahe volllommener Nadtheit. Sie 
ftrählen ihre Haare mit Meinen am einander gebundenen 
Hölschen. Diefe Dryaden im Pumpen nähren fi von 
ben Brod- und frleifchüberreften, —* ihnen die Sol- 
baten von der Bejatung in Windforfhloß in ihren Tſcha- 
fo'8 zutragen. Die Parkwächter wiffen nicht, was mit 
diefen wilden und unglüdjeligen Kreaturen beginnen. Jeder 
Drohung oder AZurechtweifung antworten fie mit jenen 
unanftändigen Geberden, die Goethe im Fauſt nicht näher 
bezeichnen will und die weder im Theofrit noch im Catul 
vorlommen — und die nicht erlaubt find, weil fie fid 
nicht ziemen. 


Unfall» Statiftit. — In England ftellt eine Regierungs- 
tommiffion alljährlich Liſten der Unfälle auf, bie fi) auf 
einzelnen Eifenbahnen, wie im Ganzen auf jämmtlichen 
Eiſenbahnen zutragen, um die Aufmerkjamfeit auf die Ur— 
fachen derſelben zu lenken und fo die Auffindung ber Mit- 
tel zur Abhilfe zu erleichtern. Mit derfelben Sorgfalt läßt 
die britifche Regierung die Todesfälle und Berwundungen 
fonftatiren, welche an den Mafchinen der Fabriken vor« 
fommen. Nach den offiziellen Piften find die Unfälle, bie 
auf den Cifenbahnen der vereinigten Königreiche in der 
Periode von vier Jahren vorlamen, folgende: : 

Die Zahl der Reifenden während der Periode von vier 
Jahren betrug 400 Millionen, und es gab: 

Getödtete durch Unfälle, die der Reiſende nicht vers 
meiden konnte: 1 auf 4,999,385. z 

Getödtete durch die Umvorfichtigkeit oder Sorglofigkeit 
der Reifenden: 1 auf 4,304,888. 

Berwundete durch Unfälle, denen der Reifende nicht 
ausweichen konnte: 1 auf 319,948. 

Berwundete durch Unvorfichtigleit oder Sorglofigfeit 
der Reiſenden: 1 auf 634,817. 

Alfo ungefähr 200 Getödtete und 450 Verwundete auf 
400 Millionen Reiſende. 


Duell zwiſchen einer Schlange und einer Rabe. — 
Ein ſolches bejchreibt die deutſche Kolonie-Zeitung für Süd- 
brafilien. Ich habe, fagt der Berichterftatter, oft jagen 
hören, daf es er gebe, fühn genug, um Schlangen, 
jelbft von der giftigften Art, anzugreifen, und geſchickt 
genug, um fie zu tödten, ohne felbft den geringfen iß 
oder Stich davonzutragen. Neulich hatte ich das Ber- 
gnügen, einem folhen Kampfe ale nr beizumwohnent. 
Deifter Kater ſaß ruhig auf ber elle des Haufes, 
al8 eine drei bis vier Fuß lange Schlange herbeilam, die 
einem benachbarten Graben zumanderte; es war eine fo« 
genannte Rattenfchlange, ein ungiftiges, felbft nützliches 
Reptil. Die Brafilianer fehen fie nit ungerne, denn fie 
jagt mit Erfolg auf die Ratten. Es ift nothwendig zur 
bemerken, daß di 


e Rattenſchlange noch viel lebhafter, ge» 
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wanbdter und ſchwerer zu fangen ober zu töbten ift, als 
bie giftige Iararaca. Sobald der Kater ihrer anſichtig 
wurde, erhob er ſich, fratste mit feinen Krallen, wie um 
fie zu ſchärfen, drei- oder viermal die Erbe und eilte auf 
die Schlange zu. Diefe erhob ſich nun ihrerjeits und ver- 
fuchte es, Murr zu beißen, aber fie hatte die Rechnun 
ohne den Wirth gemacht; mit einem Hieb der Pfote wa 
geſchickt ihren Kopf zu Boden. Diefes Manöver 
wiederholte ſich ſechs bis adıtmal, indem der Kater jpie- 
Iend allen Wellenbewegungen der Schlange folgte, über 
fie hinweg fprang, nad) reits, nad) lints, und ihr jedes 
Mal einen Pfotenſchlag auf den Kopf verſetzte. Einer 
biejer Hiebe bradite die Schlange um ein Auge, was ihr 
allen Muth benahm Sie begann zu fliehen. Aber fo 
meinte e8 der Kater mit nichten. Er zwang die Schlange, 
ben Graben zu verlaffen und einen Plaß einzunehmen, 
wo er ihr mit Bequemlichkeit beilommen konnte, und bie 
Zragifomödie begann auf's Neue. Bulett blieb der uns» 
lüdjelige Wurm vor Erſchöpfung unbeweglich Tiegen. 
ie benütste Meifter Kater, um ihn zweimal in die Sei- 
ten zu beißen. Wüthend vor Schmerz nahm die Schlange 
den Kampf wieder auf, aber von ba an fchien der Kater 


feinen Feind nur nod zu verachten und während diefer | 


fi) zu erhofen fuchte, nad; Luft ſchnappte und nur no 
den Schweif bewegte, unterhielt fid Dart damit, daß = 
eben diefen Schweif mit feinen Krallen bearbeitete. Der 
Kampf dauerte feit einer guten Biertelftunde. Der Kater, 
um ein Ende zu machen, zerfleifchte Heftig. den Schweif 
der Schlange, im der Abficht, diefe zur Aufnahme bes 
Kampfes zu reizen. Das gelang ihm. Da ergriff der 
Graufame den Kopf der Schlange, big mit allen Kräften 
barein — fie ftredte ſich — fie war todt. Der later lief 
ein Meines, freudiges Schnurrr—Schnurrr vernehmen, 
mandte den Kopf und ging bin, um fich wieder auf der 
Schwelle des Haufes gemüthlich auszuſtrecken. 


Rache einer Squaw. — Unfere Rothhaut-Roman- 
Dichter thun ihr Möglichftes, um Mothhaut-Greuel und 
Rothhaut-Heldenthaten und Leidenfchaften zu erfinsen, ben» 
noch bfeiben fie oft hinter der unerſchöpflich jchöpferifchen 
—— zurück, wie vielleicht folgende kleine Sefejichte 

eweist: 


Nahe den Katarakten des Columbiafluffes, im Oregon» | 


ebiete, hauste ein indianifcher Krieger, Namens Cossteso-la, 
eine Tapferkeit im Kriege, feine Weisheit im Rathe 
hatte gr zum Häuptling ' 
alterte bebedt von Ruhm, im Scoofie ._ Familie, 
die aus einer Frau und fieben Kindern befland. Seine 
einzige Sehnſucht war nur noch auf die ewige Ruhe ge- 
richtet, als eines Tages in feinem Wigwam die Botichaft 
eintraf, daß ein feindlicher Stamm, Schreden verbreitend, 
heranrüde. Cine Nathsverfammlung wurde abgehalten 
und die tapferften Krieger forderten den alten Häuptling 


eines Stammes gemadit. Er 





auf, die Laft der Jahre abzufchütteln und noch einmal an | 


ihrer Spige dem Feinde entgegen zu ziehen. Jugendgluth 
entzünbete das Herz Eo8stero-fa’8; er eilte im feinen Wig- 
warn, ergriff die Waffen und ſtürzte den fremden, fre— 
hen Eindringlingen entgegen. Der Sieg krönte feine 
Tapferkeit, und reich an Beute und umgeben von einer 
Schaar von Gefangenen, kehrte er nah dem Kampfe in 
fein Dorf zurüd. Seine alte Squaw oder Hausfrau eme« 
pfing ihn mit offenen Armen. Aber fie follte ſich in eine 
Klytemneftra verwandeln, da ihr Gatte ald Agamemnon 
zurücklehrte. Groß war ihr Schmerz, als fie jah, daß er 
unter den Frauen des gefchlagenen Feindes fich eine ſchöne, 
junge Sklavin ausgewählt hatte. Eiferfucht und Haß er- 
füllten fofort ihr Herz und fie athmete mur noch nad) 
Nahe. Eines Tages, als Cos-teso-fa in feinem Canot 
auf dem Fluffe eine Meine Spazierfahrt von einigen Stun» 


ben machte, war er, heimfchrend, erftaunt, im feinem | 
| 5 Sitten und Gebräuche hervor. 
da 


Wigwam er die geringfte Bewegung zu bemerken und 
Niemand zu fehen, der, ihn zu begrüßen, ihm entgegen 
füme, Er trat ein und feinen Augen bot ſich ein entjet- 
licher Anblid; rings um ihm lagen feine fieben Kinder, 
die Schädel gefpalten mit feinem unbefiegbaren Tomahawk. 








In der Mitte des Wigwam, von der Dede herab hing 
ein Riemen nnd an demjelben ſchaulelte leblos der Körper 
feiner Gattin, bie noch in einer Hand eine blutige Kopf» 
haut und einen mit Glasperlen gezierten Haarſchmuchk hielt, 
Es war die Kopfhaut der jungen SHavin, deren leblofer 
Körper in einem dunkeln Winkel des Wigwam ausgeftredt 
lag. - Das war zu viel für den alten Kos-te-o-la. Er 
bäumte fi, wie ein verwunbeter Tiger, warf ſich in fei- 
nen Canot, ftewerte gegen die Katarafte und ftürgte fich 
in die Ziefen des Abgrunds, indem er einen verzweifelten 
Schrei ausftieß, der in den Klüften des Gebirges lange 
wiederhallte und nicht verhallen zu wollen ſchien. Der 
Stamm begrub die Opfer biefes Trauerſpiels mit den 
ihrem Range fchuldigen Ehren. Aber die Leiche Cos⸗te⸗o⸗la's 
konnte nie aufgefunden werben. Die Sänger des Stam- 
mes aber fingen bei den VBerfammlungen, bie des Nadıts 
um bie Par lagern, baf der Geiſt des alten Helden 
manchmal bei umtergehender Sonne in den regenbogen- 
farbigen Dämpfen der MWafferfälle erſcheine. 


Dad Wahsthum Londons. — In London erſcheint 
jedes Jahr ein dides Bud, unter bem Titel: Post office 
London directory, das im Grunde nichts anderes if, 
als ein Adreßkalender. Es enthält 3000 Seiten und uns 
gefähr eine Million Namen, Aus diefem Buche erfahren 
wir, daß die Bevölkerungszahl Londons bie dritte Million 
überfchreite (3,067,000). Drei Millionen! Das war bie 
Bevöllerungszahl des ganzen ee England unter 
Richard IL., gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Das 
London Shaleſpeare's erfcheint neben dem heutigen als eine 
Heine Stadt. Im erften Biertel des 17. Iahrhunderts 
unter Safob I. hatte es höchſtens 158,000 Eimmwohner; 
unter Carl II. (1660 — 1685) mit fämmtlichen Vorſtädten 
ungefähr eine halbe Million, Unter Wilhelm III. wuchs 
bie Ems jährlih um 10,000. Erft mit Anfang dieſes 
Sahrhunderts (1800) konnte ſich London einer Million 
rühmen. Dreifig Jahre fpäter hatte c8 eine und eine 
halbe Million und im Jahre 1849 hatte es die zweite 
Million überfchritten; heute, nach 18 Fahren, hat es be» 
reits bie dritte hinter fich und geht e8 fchnellen Scrittes 
auf bie vierte Million los, Carlyle, der berühmte ſchwarz⸗ 
fehende Hiftorifer, rief einmal beim Anblick Londons mit 
Bangen: Ad), das ift wahrlich etwas Entjetliches! 


Wie viele Anftern verzehrt Paris? — Antwort: 
Tagtäglich fendet das frudytbare Meer dieſer mörberifchen 
Stadt 8—9000 Körbe, Jeder Korb enthält zwölf Dutend 
diefer interefjanten Mollusten, jagen wir 150, macht aljo 
1,200,000 — 1,450,000 Auftern, deren Paris jeden Tag 
bedarf, macht in einem Monat 36 Millionen. Werben 
nun durch jämmtliche acht R-Monate, in denen allein bie 
Auftern gut fchmeden oder veifefähig find, gleich viele ver« 
zehrt, jo ergibt das die unglaubliche Summe von 228 
Millionen, die allein durch den großen, Paris genannten 
Magen wandern! 


Bei den Arabern Syriend wird die Geburt eines 
Sohnes immer mit großer und lärmender Freude begrüßt; 
die Geburt einer Tochter dagegen wirb faft immer als ein 
ſchreckliches Familienunglüd betrachtet. Der Vater und die 
Brüder wollen das Kind nicht ſehen und die Mutter micht 
ſprechen; die Verwandten, Nachbarn, Freunde (befonders 
die weiblichen) drängen fich herbei, um die Neugeborene 
mit Schimpfworten zu begrüßen, ja beinahe zu verfluchen 
und dem unglüdlichen Later ihr Beileid auszudrücken. 
Noch mehr. In den Gegenden, wo die Ehefheidung er— 
laubt ift, hat der rauhe Gatte oft nur den einen Grund 
zur Trennung: „Deine Frau hat mir eine Tochter ge« 
boren* — dieſes ift ein ausreichender Scheidungsgrumd. 
Dieſe unfittliche Vorliebe für die Knaben bringt eigenthüm« 
Es kommt oft vor, 

der Bater den Namen feines Erftgeborenen annimmt. 
Die Frau de8 Tanüs 3. B. bringt ein Männlein zur 
Welt, das man Becharach nennt; jofort verliert Tanüs 
diefen feinen Namen und nennt fi Abu-Beharad, d. i. 






































Bater des Becharach. Ebenſo heißt die Mutter von nun 
an nur Om-Becharad, d. i. Mutter bes Becharach. Und 
bieje beiden neuen Namen von Vater und Mutter find 
nicht bloße Beinamen, jondern enbgiltige, offizielle Na» 
men, die im die Urkunden aufgenommen werben. Noch 
beffer! Hat ein verheiratheter Mann keinen Sohn, jo 
nimmt man an, daß er einen habe und man nennt ihn 
dann mit orientafijcher Höflichkeit Abu, d. i. Bater von 
fo und fo. Es lommt fogar die äußerſte Narrheit vor, 
daf ein underheiratheter Mann ſich in der gebildeten Ge» 
ſellſchaftsredeweiſe nad) dem Namen des Sohnes nennt, 
den ihm die Frau, die er nicht befitt, auch nicht geboren 
Auf diefe Weife wird man Abu -Nafif, Abu- 
alin ac. 


Dad geöffnete China belehrt uns, daß die Söhne des 
Mittelreiches von und über uns Europäer beinahe eben 
jo viel duumes Zeug fabelten, wie wir Europäer von 
über fie. Nicht nur das niedere Bolt, fondern aud der 
gebildete Bürger und der Mandarin, ber alle Staats- 
eramen durchgemacht, glaubten und behaupteten laut, daß, 
unter Anberm, die Europäer bei Nacht beffer ſähen, als 
bei Tageslicht, und daß fie beinahe nicht gehen könnten, 
weil fie Plattfüße und Beine ohne Gliederung befäßen. 


2a Trappe, das berühmte Stlofter, wird von einem 
neueren Reifenden, der ſich dort längere Zeit aufgehalten, 
ebenfalls mancher traditionellen Poeſie entfleidet. Diefer 
Reiſende leugnet, daf fi die Mönche das befannte »Me- 
mento mori» und nur das zu jagen erlauben. Die 
Mönche find allerdings zum Schweigen verurtheilt, mit 
Ausnahme des Abtes, der immer und überall ſprechen 
darf. Die andern, wenn fie einander etwas zu jagen 
haben, treten in eine Art hölgerner Rotunden, bie in ge. 
wiffen Entfernungen von einander errichtet find, und ſpre— 
en dann mit leifer Stimme, An fogenannten regulären 
rten, wie im Schlafjaal, Refettorium, Sapelle, ift es 
abjofut verboten, die Stimme zu erheben. — Die Nah 
rung der Zrappiften befteht nur aus Faftenjpeifen; jelbft 
der Fiſch ift von ihrem Zijche verbannt. Die gewöhn« 
lihen Mahlzeiten beftehen aus Gemüjen, die in Waffer 
ohue Butter gekocht werden. An hohen Fefttagen ift Milch 
reis, aber ohne Zuder, geftattet. Auch die Geſchichte, 
daß jeder Erappift täglich wenigften® einen Spatenftic) 
an jeinem eigenen Grabe thun müffe, ift eine ger Die 
Mönde haben einen großen Garten, den fie jelbit pflegen, 
und hinter dieſem Garten befindet ſich der Begräbnikplat. 
Dort fteht allerdings immer ein offenes Grab bereit; jo 
befiehlt e8 die Negel. Wenn der Tod es ausfüllt, läßt 
das Kloſter ein anderes graben. Das Gelübde des Schwei- 
gens jcheint übrigens von vielen Brüdern ftreng beobachtet 
zu werden, demm nad der Ausjage des einen Laienbruders 
fennt diefer nicht einmal den Klang der Stimme mehrerer 
—— mit denen er ſeit vierzig Jahren ißt, trinkt und 
t. 


Die Republit von Audorre lebt noch immer! — 
Bor Kurzem ſprach eine ſüdfrauzöſiſche Provinzzeitung von 
ber Einſetzung bes lebten „Biguier“, was wieder daran 
erinnerte, daß biefer merfwürdige Staat noch unter ben 
Lebenden weilt, troß der annerionsluftigen Nachbarſchaft 
des laiſerlichen Frankreich. Diefe Republik ſteht unter dem 
Schuge Frankreichs und des Biſchoſs von Urgel; gewiſſe 
Beamte, wie der Viguier, eine Art von Landvogt, wer 
den von Frankreich ernannt. Der neu ernannte Biguier 
Henri de Koir, der ſich uralten Geſchlechtes rühmt, wurde 
legten 17. Dftober eingefett. Die Feſtlichkeiten fanden 
nad altem Herlommen ftatt, wie man es in diefem Meinen 
—— ber ſeit dem 8. Jahrhundert beſteht, alſo über- 
aupt einer der älteſten Staaten Europa's iſt, liebt und 
mit Zähigleit feſthält. Als der noch ſehr junge Herr von 
Foir, dem furditbar wilden Gebirgeftrome, dem Ariöge 
entgegenreitend, in Hojpitalet anfam, erwartete ihn da» 
jelbR eine Abordnung des andorranischen Rathes. Eine 
Schaar von zwanzig, im die malerifche Nationaltracht ge» 
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Meibeten jungen Leuten, bewaffnet mit Trabucos, einer 
Art Artebufen, jprangen und liefen neben dem Zugt ein» 
her und wedten mit zahlreichen Schüffen die tauſendfachen 
Echo's, die in diefen pyrenäifchen Gebirgöſchluchten ſchlum · 
mern. Im Begriffe, den franzöfifchen Boden zu verlafen, 
fieg der Bayle oder oberfte Eivilrichter vom Pferde und 
iprach, wie folgt: Herr Biguier! Hier fichen wir an ber 
Linie, die Andorre vom Lande Frankreich jcheibet; geloben 
Sie im Namen Ihres Souveräns aufrecht zu erhalten 
und zum achten die Beh Privilegien und Rechte um⸗ 
ferer Republit? — Ich gelobe e8! antwortete der Bignier, 
und der Zug bewegte fid) weiter. Am folgenden Morgen 
langte man in Anborre»la-Bieille, der Hauptſtadt des 
Thales, an und der neue Viguier wurde mit allem einer 
Meinen und einfadhen Republit möglichen Bompe empfans 
gen. — Glüdliche Kleine! Wäreft du um eine Kleinigkeit 
rößer, dann wäreft ein Heiner Biffen — jebt bift du fo 

ein, daß man es nicht dev Mühe werth hält, beinethalb 
den Mund aufzutgun, um dich zu verfchlingen. Und fo 
entgeht du den Segnungen des Kaiferreihs — freilich 
auch der — gloire, 


Hans im Keller. — In der holländiſchen Ausftellungs- 

abtheilung zu Paris findet ſich unter Ar. 178 ein filberner 
Beer, der an eine hübfche, naive Sitte alter Zeit erin» 
nert. Unter den Trinffprücden, bie im Holland bes 17. 
und 18. Jahrhunderts bei Kamiliengaftereien üblich waren, 
war einer der fchönften und einfachften derjenige, den man 
turzweg „Hans im Keller“ nannte. Befand ſich in der 
Geſellſchaft eine Frau gefegneten Leibes, dann wurde diefer 
Zrinfiprud auf den noch unfichtbaren Gaſt ausgebradit, 
mit den einfachen Worten: Auf Hans im Seller! — Für 
diefen Trinlſpruch befaß man bejondere Becher, die man 
nod heute in Holland in zahlreichen Eremplaren vorfindet. 
Auf dem Grunde des Bechers fieht man eine Heine, halb» 
runde Erhöhung, die an den Seiten Heine Löcher enthält 
und oben durd) einen Dedel mit Scharnier geſchloſſen ift. 
Diefe Erhöhung verbirgt das Figürchen eines Heinen 
Kindes, an dem ſich eine hohle Kugel oder ein Kork be» 
findet. Gicht man nun Wein im den Becher, fo dringt 
die Flüffigkeit in den verborgenen Raum, erhebt das Kind- 
hen, welches, da e8 feinen andern Ausgang hat, endlich 
den Dedel öffnet und ſelbſt in ganzer Größe zum Bor« 
fhein fommt. Es verfteht ſich von felbft, daß im einer 
emüthlichen Gejellichaft der Becher, jobald er zum Bor« 
Hein kam, große Heiterkeit erregte, mit Applaus em» 
pfangen wurde und die künftige Mutter zu einem holden 
Erröthen zwang. Ihr zugewandt brachte man den Toaſt 
aus: Auf Hans im Keller! oder auch: Auf das glüdliche 
Bomftapellaffen des Meinen Schiffes! — Diefe zwei Zrint- 
fprüdye find noch heute in Holland nicht ganz vergeffen. 


Irren it menfhlih! — Doltor Cumming, deſſen 
myſſiſche Schriften unter den Engländern jo viele Gläu— 
bige finden, eg ein Manifeft, in welchem er ber 
Menichheit ohne falſche Scham erflärt, daß er ſich geirrt, 
daß er fich bei jeiner ——— bevorſtehenden 
Untergang der Welt um eine Million verrechnet habe. 
Eine Million Jahre! Wir athmen wieder auf. Zeit ge» 
wonnen, Alles gewonnen. 


Eine Luftfahrt. — Der amerilanische Luftichiffer 
Tompſon ftieg zu Torondo in Kanada auf und landete 
am folgenden Zage auf dem amerilanifchen Ufer des Sees 
— nad) überftandenen Gefahren und Gemüthsbewegungen, 
die er jelbft mit ergreifender Wahrheit bejchreibt. Der 
Ballon, erzählt er u. A., erhob fih um 4 Uhr 40 Min. 
und nad der Schnelligkeit der Fahrt mußte ich jchließen, 
daß es unmöglich; war, mic niederzulaffen. Es murbe 
mir bald Mar, daß von einer Landung auf canadiſcher 
Erde nicht mehr die Rede fein lonnte und daß ich mich 
bereit und gefaßt machen mußte, über den See hinzu⸗ 
fliegen. Zuerft warf ich einen Heinen Anfer am einem 
120 Fuß langen Taue aus. Dieje Vorrichtung half mir 
bie Höhe ermeffen, im ber ich mich über der Wafferfläde 





























befand; es war dunkel. Die Hand an das Tau legend, 
fonnte ich fühlen, wann der Anker das Waffer berührte. 
Ferner hielt ich einen offenen Sad voll Ballaft auf mei- 
nem Scoofe und warf einige Handvoll Sand aus, fo 
oft es mir der Anker als geboten anzeigte. Diefer Vor— 
ficht dankte ich meine Rettung. Ich hatte ungefähr 350 
Pfund Ballaft. Diefem Plane gemäß benahm ich mic 
durch drei Stunden; dann brad) jo ein ftrömender Regen 
ein, wie ich ihm mod nicht erlebt habe. Ich ſah nicht 
fünfzehn Fuß weit und der Regen ſchlug auf den Ballon 
und auf das Waffer mit ſolchem Geräuff, daß ich davon 
gänzlich betäubt und empfindungslos wurde. Meine Hände 
wurden fteif und ich durchnäßt bis auf die Knochen. Ach 
fing hierauf an, meine kritiſche Yage ernftlic in Erwägung 
au ziehen, obwohl ich feft entichloffen war, mid), jo lange 
ich Ballaft hatte, nicht aufzugeben. Der Regen machte 
den Ballon immer ſchwerer und ich fuhr fort, mich fo 
viel als möglich leichter zu machen bis gegen zehn Uhr. 
Es übermannte mid die Müdigkeit; erichöpft lag id) einige 
Minuten lang da. In diefem Momente war der Ballon 
bis auf ſechs Fuß Entfernung vom Waffer ——— 
und id warf auf einmal sctundymen Pfund Ballaft 
aus Die Wirkung war heftig; wie eim Pfeil flog ich 
bis eine Meile hoch, mitten durch die vegengeladenen 
Wolfen, und ich gelangte in eine vom manche tiber« 
fluthete Atmofphäre. Dort oben blieb ich ungefähr eine 
Biertelftunde. Der glänzende Mond bradjte oberhalb ber 
Woltenregion eine über alle Beihreibung maleriſche Wir- 
kung hervor; der Schatten des Ballons zog über bie 
Warferber e hin, wie ein ſchwarzer Punkt über Feuer—⸗ 
wogen. Plötlih wurde es rubevoll; je tiefer der Ballon 
ſich herabließ, deſto deutlicher wurde es, daß fich die 
Scene geändert hatte. Der Regen hatte aufgehört und 
Alles war im tiefes Dunkel gehüllt. Plötzlich brach ein 
Schimmer durch; id bemerkte, indem ich mich bemühte, 
die Finſterniß zu durchdringen, durch Lichter getrennte 
Bierede, dann Felder und Gehölze, die mit der Schnellig- 
keit eines Eilzuges verſchwanden. Eine Stadt tauchte end» 
Lich auf und ich hörte deutlich Mufilinftrumente. mei 
Meilen weiter erwijchte der Anker einen Eichenſtumpf und 
Mammerte fid) daran. Ich war am Saume eines Heinen 
Dorfes bei Cleveland; ich rief gewaltig; ich hörte Leute, 
die fangen und verjciedene Anftrumente ſpielten; ich er 
kannte gleich darauf, daß es junge Leute waren, bie eben 
vom Balle famen. Sie waren aus Kleveland und famen 
herbei, als fie meine Stimme hörten. Luftig machten fie 
fi) an’s Werl, um den Ballon aus dem Gehölze Toszu» 
machen und ih in's Feld zu leiten, wo id) landen konnte. 
Es war drei Uhr Morgens, 


Literarifche Notizen, — Berthold Auerbachs Bolts- 
talender für 1868 bringt einen geiftvollen Auflag, „die 
foziale Frage“ von Ludwig Bamberger, und einen gut 
eye zeitgemäßen von Alfred Woltmann: „die 

unft im Handwert“. Sonft ift an diefem Vollskalender 
nicht viel hervorzuheben; der berühmte Herausgeber hat 
ſich am allerwenigften angeftrengt. Seine Beiträge find 
beinahe platt. Sie fehen aus wie Abfälle, gut gemu 
für's gemeine Boll. Gtwas mehr Reipelt für's Bolt, 
wenn's beliebt! — Diefen a für Boll und Bolts- 
bildung, den wir verlangen, bewährt in hohem Grade 
das in Stuttgart bei Guftav Weiſe erichienene, ſchön aus« 
geftattete Bud) „Bollswirthichaft für Jedermann“, 
nah dem preisgekrönten franzöftichen Werke: Populäres 
Handbud der Moral und Boltswirthichaft von 3. 9. 
Mapet, auf Beranlaffung der K. Württembergiſchen Een» 
tralftelle für Handel und Gewerbe frei bearbeitet von F. 
Mayer. Die fo komplizirt und dem Laien fo unzugäng- 
lich ſcheinende moderne MWiffenfhaft der Vollswirthſcha 
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wird hier auf ihre einfachen Prinzipien aurüdgeführt, bie 
Iedermann verftändlid find, und Jedermann Mar gemacht, 
wie das Bernünftige auch das Einfache ift; zugleich, wor« 
auf es anlommt und wie innig mit eıner gefunden Bolfs- 
wirthichaft aud eine gejunde Moral und Bollsmoralität 
zufammenhängt. Es if ein vortreffliches, durch und durch 
lehrreiches Bud), aus dem ber reiche Bauquier, der große 
Imduftrielle wie der Meine Arbeiter lernen, letzterer auch 
Muth und Troft jhöpfen fan, und man muß es ein— 
dringlicher empfehlen, als alle landläufigen Kalender mit 
ihrer gemachten, in ber Luft ſchwebenden, am Schreibtiſch 
ausgehedten Moral. Die feit lange als verdienftvoll an» 
erlannte, gg Gentralftelle, der trefflice Be⸗ 
arbeiter, Herr F. Mayer, wie der Verleger haben ſich 
mit Herausgabe diejes wahrhaft nütlichen Buches gleich 
mäßig den Dank des Publilums erworben und Aller derer, 
die e8 mit Boll und Bollebildung gut meinen. — Hier 
ift e8 am Plate, anzuzeigen, da von A. Dauls verdienft- 
lichen Werke „die Fraue narbeit“ (Altona, 1867), auf 
das wir ſchon wiederholt aufmerffam gemadt, das dritte 
Heft erſchienen. — Ein Bollsbuch im beften Sinne bes 
Wortes verjpricht auch Friedrich Schödlers Bearbeitung 
von Brehms Illuftrirtes Thierleben zu werben, 
deren erſtes Heft „wohlfeile Volls und Schulausgabe“ 
mit Abbildungen nad) der Natur, ausgeführt unter Leitung 
von R. Kretſchmer, foeben das Bibliographifche Inftitut 
= Hildburghaufen ausgegeben. Brehms urjprüngliches 
bierleben ıft zu weit und zu tiefgreifend, als daß es ein 
Volls · und Schulbuch darftellen könnte, jo hat denn 
dler die lohnende Arbeit übernommen, aus der wiffen« 
fchaftlichen Fülle nur das hervorzuheben, zu ordnen und 
zu formen, was dem Bolle und dem Scüler leichter zu⸗ 
gänglich und zugleid; genugfam beichrend und der allge 
meinen Bildung förderlih if. Schon das erfte Heft ber 
weist, daß Schödler ganz der Mann dazu, um eine ſolche 
Arbeit einem gedeihlichen und fchönen Ende entgegen zu 
führen. Wir aber freuen uns, endlich, endlid eine gute 
eg Bang für's Bolt zu erhalten, da wir eine joldhe, 
trog aller Anftrengungen der Ietsten Jahre, in der That 
noch nicht beſitzen. 

Von ſchönwiſſenſchaftlichen Werken haben wir dießmal 
wenige zu verzeichnen. Die „Internationale Biblio- 
the“ von Leffer in Berlin hat dießmal einen guten Griff 
gethan, indem fie „Ein filles Plätschen im Jura“ in ſich 
aufnahm. Die Heine gemüthliche Schweizergefchichte ftammt 
von dem Italiener Ruffini, der als Flüchtling ein treff- 
licher englifcher Schriftfteller geworden und defien „Doltor 
Antonio“, Benoni“ zc. ihrer Zeit verdientes Aufſehen er» 
regten, — Ein in jeder Beziehung, bejonders aber für 
Mufiter und sun: intereffantes Buch ift Ferdinand 
Hillers, des trefflihen Zonmeiflers Bud; „Ans dem 
Tonleben unferer Zeit“ (zwei Bände, Leipzig, Der» 
mann Mendelsjohn), das heute unterhaltend und belehrend 
ift und bdermaleinft dem Kunfthiftorifer cine ſchätzbare 
Quelle jein wird, trotzdem es leicht geichlirzt, —* 
lich gewandt, beinahe feuilletoniſtiſch auftritt. Der trefi- 
liche Kompofiteur bewährt fi darin auch als fehr gebil- 
deten Styliften, als geiftreihen Weltmann, als feinen 
Beobachter und als muthigen Kritifer, der der Charla- 
tanerie die Wahrheit in's Geficht wirft und dem es mit 
feiner Kunft heiliger Ernft if. Wir hofien auf diefe in- 
tereffante Erſcheinung zurüdlommen zu Lönnen. Ginen 
Theil des Buches „die Plaudereien mit Roffini“ kennen 
bereits die Leſer der „Freya“ aus dem Nahrgang 1866. 
Damals brachten wir aud das Porträt des liebenswür- 
digen Plauderers und berühmten Autors der „Zerflörung 
Jeruſalems“, des „Saul“ und fo vieler anderer großer 
und gediegener Werfe, 














Kinder des Augenblicks. 
Gedichte von Fudwig Keiner. 


Aimmer zurück ! 


O gebt den Frohfinn nicht verloren, 
Wenn ihr einmal gefallen feid, 

Blickt in die Zukunft, nicht wie Thoren 
Zurüd in die Vergangenheit! 


Sudt feinen Troft auf falfchen Wegen, 
Und Heilung nicht durch eitles Wort ; 
Das ſei euch einzig angelegen: 

Dem Ziele zu, nur immerfort! 


Laßt ruhig eure Tadler höhnen, 
Und gehet mit euch ſelbſt zu Rath; 
Und um den Himmel zu verföhnen, 
Verrichtet eine gute That ! 


Wenn du ein treues Freundesherz 
In's Mark hinein verwundet haft, 
So ſchau' nad Mitteln allerwärts, 
Wie du es heileſt ohne Raft! 


Sũhnung. 


Ermunterung. 


Wer noch von Herzen beten kann, 

Wem noch der warme Troſt der Thränen 
Aus ſeines Buſens Quelle rann, 

Der darf ſich noch nicht elend wähnen. 


Wer wechſelnd Freud und Leid noch fühlt, 
Wer lieben kann und glauben, hoffen, 
Und wenn er au nur Schmerz erzielt, 
Der ift noch nicht zum Tod getroffen. 


Doch wer in jtarrer Ruhe id), 
Und ohne Kampf und ohne Streben, 
Dem Dafein gibt, ift ewiglich 
Nur arm und todt im reichften Leben. 


O thu' ihm ſchnell was Gutes an, 
Viel liebe Thaten, ungezählt, 

Daf er am Opfer jehen kann, 
Wie fehr dich deine Neue quält! 


Und übe fort die ſüße Pflicht, 
Bis du die ganze Schuld bezahlt, 
Bis das geliebte Angeficht 

Die alte Liebe wiederſtrahlt. 





Drud von C. Hoffmann in Ztuttgart. 
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